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VORREDE 

Unter  den  alten  Toren 
der  malerischen  Bergstadt 
Perugia  zeichnet  sich  eines 
durch  seinen  seltsamen  Auf- 
hau nus:  auf  wuchtigen  Fun- 
damenten der  Etruskerzeit 
liegt  ein  römischer  Tor- 
bogen auf,  und  eine  leichte 
mittelalterliche  Bogengalerie 
krönt  das  Ganze.  Achtlosgeht 
der  Einheimische  hindurch; 
sinnend  steht  der  fremde  Rei- 
sende davor  und  möchte  in 
den  Schichten  dieses  Bau- 
werks ein  Sinnbild  der  gan- 
zen Kulturentwicklung  von 
Stadt  und  Land  erblicken,  ebenso  wie  mancher  von  den  großen  deutschen  Domen 
die  GeBchichte  des  romanischen  und  gotischen  Kirchenbaues  von  Anfang  bis  zu 
Ende  widerspiegelt  und  einer  derselben,  der  Dom  von  Trier,  sogar  die  festgefügten 
Grundmauern  eines  Römerbaues  in  sich  einschließt. 

Ein  ähnliches  Bild  zeigt  die  ganze  Kultur  der  Neuzeit,  nur  daß  die  einzelnen 
Schichten  sich  für  das  ungeübte  Auge  nicht  so  deutlich  voneinander  abheben  und 
daß  die  Gegenwart  in  begreiflichem  imd  berechtigtem  Selbstbewußtsein  sich  nicht 
immer  gern  daran  erinnern  läßt,  wieviel  sie  der  Vorzeit  verdankt.  Trotzdem  kann 
nur  der  die  moderne  Kultur  voll  verstehen,  der  die  Wurzeln  kennt,  aus  denen  sie 
hervorgewachsen  ist. 

Diese  aufzuzeigen  und  fllr  den  Leser  eine  Brücke  zwischen  Altertum  und 
Gegenwart  zu  schlagen,  ist  der  Zweck  dieses  Buches,  und  zwar  in  noch  höherem 
Maße,  als  es  bei  dem  vorangegangeneu  Werke  derselben  Verfasser  über  die  helle- 
nische Kultur  (HK*)  der  Fall  sein  konnte.  Denn  bildet  diese  auch  die  feste  Grund- 
lage für  die  ganze  weitere  Entwicklung,  so  ist  sie  der  Nachwelt  doch  zunächst 
dnrch  die  Römer  zugänglich  gemacht  worden,  die  sie  von  dem  besiegten  Griechen- 
land willig  angenommen  hatten.  Werke  der  römischen  Kunst  und  Literatur  waren 
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die  den  BenalMancemeiueheii  leibhaftig  vor  Augw  etandeii  und  sie  su  wett- 
eüSanidem  Nadi-  mid  Heaaehaffen  begeietorten;  die  grieehieofaeii  Originale  blieben 
teile  unbeJounnty  teila  unTentanden.  Eni  die  großen  Diehter  nnd  Denker  dea 
18.  JahrliundertB,  Leaaing  und  Herder,  Goethe  und  Schiller,  haben  die  Grebil- 
deten  unaerea  Volkes  von  Seneoa  nnd  seinen  franaöaiaeben  Bewnndemn  zu 
Sophokles,  von  Vei^  und  seinen  romanischen  Nachahmern  zu  Homer  zurück- 
geftlhrt  und  Sinn  und  Verständnis  fiir  die  edlere  und  feinere  Kunst  der  Hellenen 
in  ihnen  erweckt.  Unvergessen  ist  es  auch,  wie  man  erst  vor  hundert  Jahren  an- 
gesichts der  Partheacnskulptureu  staunend  erkannte,  was  eigentlich  griechische 
Plastik  19t. 

Kein  Wunder,  daß  man  alsbald  zu  einer  unhistorischen  Idealisierung  des 
deutschem  Wesen  ho  nahe  verwaadten  Oriechenvolkes  gelangte.  Dieser  ist  dann 
daroh  die  dndringeoden  geaehicbÜifllien  Forschangen  der  lefaston  Jabnehnte  g^Nlnd- 
lieh  dn  Ende  gemaehl  worden,  nnd  die  nnmrachOpfliehen  Fnnde  Ton  Bild-  nnd 
Banwerkeo,  Papyroanrknnden  nnd  neuen  litwatar&agmenttti  lenken  die  Blicke 
jetet  immer  melir  den  ebemala  goinger  gewerteten  Bpoch«i  zn,  in  denen  daa 
Hellenentnm  in  seiner  nmgewinddten  und,  man  konnte  iaet  aagen,  fBr  den  all- 
gemdnen  Gebrauch  zu^riehteten  Gestalt  als  Hellenisnnis  Weltkultnr  wurde,  in- 
dem ea  erat  durch  die  Alexanderzüge  den  Osten,  dann  doroh  die  überlegene  Kraft 
aeiner  Bildung  den  römischen  Westen  eroberte. 

Darin,  daß  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft  noch  alles  im  Flusse  ist,  daß 
jederzeit  (wie  es  tatsächlich  noch  während  des  Drucks  dieses  Buches  der  Fall  war) 
neue  Funde  das  Bild  bereichem,  neue  Probleme  auftauchen  oder  alte  eine  über- 
raschende Lösung  finden,  bis  auch  diese  wieder  durch  die  neuesten  Entdeckungeuj 
überholt  wird  ,  darin  liegt  der  iieiz,  aber  auch  die  außergewöhnliche  Schwierigi 
keit  der  Aufgabe,  eine  gemeinTerstendliche  DazateUung  dieaer  äußerlich  und  inner- 
lieb ao  bewegten  Zeiten  zu  geben.  Die  Verfaaaer  aind  aieh  daher  ToUalSndig  darübtt' 
im  klaren,  dafi  ea  aieh  nur  um  einen  YenKidi  handeln  kann,  desaen  Tollkommenea 
Qelii^en  durch  die  Yerhiltniaae  auageaehloBaen  iai  Jeden&dla  haben  aie  aieh  in 
redlicher  Arbeit  bamfih^  die  Sdiwierigkdten,  die  beaondera  in  der  Auawahl  und 
Anordnung  des  üborroichen  Stoffes  lagen,  zn  bewältigen,  und  aind  darin  durch  daa 
▼eratändnisvolle  Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhandlung  imterstützt  worden. 
Diese  hat  das  Entstehen  des  Werkes  mit  Geduld  und  tatkräftiger  Teilnahme  be- 
gleitet; sie  hat  namentlich  für  die  Darstellung  der  verwickelten  Verhaltni!?ge  nnd 
Erscheinungsformen  der  hellenistisch-rümisehen  Kultur,  die  so  oft  den  Blick  rück- 
wärts oder  vorwärts  lenkt,  einen  wesentlich  breiteren  Raum  zugestanden,  als  er 
für  die  hellenische  Kultur  verfügbar  war  und  hat  trotzdem  an  dem  billigen  Preise 
jenes  irüheren  Werkes  festgehalten. 

Die  Verteilung  des  Stoffes  unter  die  drei  Verfaaser,  die  hier  noch  weniger 
SU  umgeben  war,  als  bei  der  heUeniachen  Kultur,  ist  dieaelbe  gehlieben:  die  Er- 
scheinungen in  Staa^  Leben  und  Götterrerefarung  (Poland),  in  der  bauenden  und 
bildenden  Kunst  (Baumgarten)  nnd  in  der  geiatigen  Entwicklung  und  dem  Sdirift' 
tum  (Wagner)  aind  innerhalb  der  drei  großen  Perioden,  die  aidi  von  selbst  er- 
gaben (HdleniamuB,  rSmiadlie  Republik  und  rSmiachea  Kaiaertum)  geaondert  dar- 
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gMtoll^  wob«  in  dar  lUien^t  Tarradit  wurde^  ftneh  Im  d«t  Ltlentiir  RSmar 
and  Griechen  gememaam  zn  belumdeln. 

Die  Anawabl  der  Bilder,  welche  die  ErzShlung  TeranaeluMilichen  und  ergänzen 
aoUen,  war  angesicbts  der  w^jaheuren  Menge  d«r  Denkmaler  ebenfüls  anfiwst 
schwierige  und  die  Veriagabuehhandlung  hat  aUaa  dsaa^oB«^  am  das  Lob,  das 
der  Anaatattang  der  Hellenischen  Kultiir  Ton  der  Kritik  einatimmig  erteilt  wurde, 
durch  Tonfigliche  Ausführung  der  zahlreichen  Abbildungen  und  durch  Heran* 
liehen  wenig  bekannter  Kunstwerke  sich  aufs  neue  eu  erobern. 

Bei  tler  Auswahl  der  Porträts  hatten  wir  uns  der  pütigeii  Beihilfe  des  Herrn 
GeheimratProf.  Dr.  St  11 'Ith rzk;i  in  Leipzig  zu  erfreuen.  Ihm.  --fmie  dem  Leipziger 
arehlio logischen  Institut,  dessen  Assistent  Herr  Dr.  Neugehuuer  uns  bei  der  Be- 
s<  huliimg  geeigneter  Vorlagen  fiJr  die  Bilder  freundlichst  unterstützt  liut.  sei  auch 
an  dieser  Stelle  aufrichtig  gedankt.  WcrtvoUou  Beistand  leisteten  uns  uucli  die 
Herrm  Direktor  Dr.  Wiegand  in  Konstantiuopel  und  Professor  Dr.  Thiersch 
und  Profeaaor  Dr.  Leonhard  in  Freibutg.  Ihnen  allen  fühlen  wir  ona  tief  jet- 
pflichtet,  ganz  baaondera  aber  dem  letstgemnnten  Herrn,  der  in  aufopfernder  Weiae 
die  Drockkorrektur  fftr  den  eben  dnroh  Krankheit  Terhinderten  Yetfiwaer  Aber- 
nahm  und  dadorch  die  rechtseitige  Vollendung  dea  Werkes  ermögtiehte. 

RiCBARD  Wagneb,         Franz  Poland,         Fbitz  Badmg arten, 
Drasdea.  Dresdea.  DonaneMliiiigen. 
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b.  AI^KXAKDEB  AU*'  VKH  LOWKNJAUD. 


BINLEITÜNG 

Die  helleuistische  Periode,  die  Zeit  des  Griechentums  nach  Alezamlar  dem  ^^B^g^ 
Großen,  ist  nicht  nur  von  der  breiten  Menge  der  Gebildeten,  sondern  anch  von  ain«. 
der  Forschung  lange  vernachlässigt  worden.  Vor  der  einzigartigen  Schöpferkraft 
und  SchaflFensherrlichkeit  der  klassiscben  Griechenzeit  mußt*'  die  NüchteniluMt 
der  gewalttätigen  Periode,  die  nach  den  nächsten  und  weiteren  Nachfolgern  Alex- 
anders, den  Diadochen  und  Epigonen,  benannt  zu  werden  pflegte,  in  den 
Schatten  zurücktreten.  Erst  wenig  über  70  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  der 
große  deutsche  Historiker  Droysen,  der  auch  zuerst  der  ganzen  von  Alexander  bis 
Angiurfciis  ridi  entredmiden  Gesdiiditspflriode  ilirni  Meutaamen  Namen  gab, 
die  «diwer  m  entwirrenden  infieren  YerhSltoiase  dieser  Zeit  snm  ersten  Ifole 
Umgelegt  hat,  nnd  erst  die  Gegenwart  hat  begcmnen,  ihre  koltnigeschiöhtliche 
Seite  sn  erforsehen,  deren  Erkenntnii^  durch  groBe  Mengen  immer  neu  zustrSmen- 
den  Materials  an  Inschriften  und  ägyptischen  Papymsurkunden  wie  an  bedeut* 
aamen  Literaturfunden  gefordert,  dereinst  so  weit  flehen  wird,  wie  bei  keiner 
andern  Periode  der  antiken  Geschichte.  Und  in  der  Tat  verdient  keine  Zeit  vom 
kulturellen  Standpunkt  aus  mehr  Beachtung  als  die  hellenistische.  Wird  sich  doch 
zeigen,  daß  sich  nicht  nur  die  römische  Kultur  auf  sie  gründet,  sondern  daß  auch 
die  christliche  Weltkultur  in  ihrem  Entstehen  und  ihrer  Entwicklung  von  ihr  ab- 
hängig ist.  Ja  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ergibt  sich,  daß  gerade  unsere  moderne 
Kultureutwicklung  sich  von  der  römischen  wieder  entfernt  hat  und  die  merk- 
würdigsten Vergleichspunkte  mit  der  älteren  helleuisbischen  bietet. 

Verfolgen  wir  snnSchst  die  Snfleren  Yerhiltniase,  unter  denen  sich  das  o«j«i»^ 
Giieehintnm  die  Welt  eroberte  nnd  aeinen  Einfluß  bis  nach  dem  fernsten  Osten  wiauu«. 
aasdehnte,  allffirdings  nicht  ohne  selbst  gar  manche  Elemente  orientalischer  Kul« 
tor  in  sidi  aufinmehmen. 
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Aleianden  dM  Großen  (Abb.  1  b  nnd  tonafc,  b.  Reg.)  Tod  im  fernen  Babylon 
(323    Chr.)  bedeutete  das  Ende  der  geschlossenen  Weltmonarehie,  aber  oieht  im 

mindesten  das  Ende  der  Herrschaft  des  Griechentums  über  die  alte  Welt.  Eine 
Zeitlang  zeigt  die  Geschichte  der  Diadochen  citi  wildes  Gewoge,  das  Aufstreben 
und  Verschwiiulen  kraltvoller  Persöiiliehkeiten,  das  Entstehen  und  Vergehen  von 
fTdßen  Reichen,  und  erst  allmählich  bilden  sich  feste  Formen  heraus.  Anfänglich 
suchten  noch  Heii  lisverwoser,  scheinbar  im  Interesse  von  Alexander;?  Nachkommen 
und  Auverwandten,  die  Keiehseinheit  zu  wahren.  Diesen  Bestrebungen  traten  tat- 
kräftige Führer  aus  der  Schule  des  großen  Krmigs  entgegen,  die  darauf  au.sgingen, 
sich  eine  eigene  Dynastie  zu  gründen.  Zielbewußt  verfuhr  dabei  von  vornherein 

der  kluge  StatUialter  Ägyptens  PtolemaoS|  zumal  da  er  er- 
kannte, daß  das  ihm  ragefallene  Pbaiaonenhad  dorch  seine 
abgesonderte  Lage  und  seine  Geachiehte  den  günstigsten 
Boden  fttr  seine  Sonderbestrebnngen  abgab. 

In  den  yerwickelten  Kämpfen,  welche  die  Statthalter 
der  einzelnen  Teile  der  Alexandormonarchie  in  den  nächsten 
22  Jahren  nach  des  großen  Königs  Tode  miteinander  führen, 
schwindet  die  Bedeutung  des  ßeichsverwesers  immer  mehr, 
i  i^u  I  itKts  Mn.KiitKKi  i>  7nmal  ja  allmählich  die  ganze  makedonische  Königsfamilie 

^anxe  nach  imhoof-Biumcr,  auf  «'owaltsame  Weiso  ihr  Knde  findet,  mit  ihr  auch  der 
VOfMlkApfeMfHit.Mtai.Tr.1.     .     "  .  ' 

einzige  uiit-igennützige  Vortreter  ihrer  Interessen,  der  ge- 
wandte Grieche  Eumenes.  Nur  nocl»  in  einem  der  großen  Marschälle  .Mcxanders, 
in  dem  uni.sichtigen  Antigonos,  der,  obwohl  bei  Alexanders  Tode  schon  ein  an- 
gebender Sechziger,  sich  zunächst  in  Kleinasien  tatkräftig  Geltung  yerschad't,  ver- 
körpert sich  der  Gedanke  der  BeidiseinhMt:  er  allein  Torfblgt  den  kflhnen  Plan, 
die  Herrschaft  Aber  Alezanders  Gesamtmonarchie  für  sich  sdbet  m  erringen.  Da- 
bei wird  er  nachdrücklich  unterstfltat  von  seinem  begabten  aber  unstäten  Sohne, 
dem  ritterlichen  Demetrios  Poliorketes,  d.  h.  Stadtebehgerer  (Abb.  2). 

-  Von  den  Bestrebungen  dieser  Forsten  sei  nur  ihr  Eintreten  lllr  die  griechi- 
sche Freiheit  hervorgehoben.  Athen  war  von  dem  Gebieter  Makedoniens  Kassau- 
dros  dem  Demetrios  Ton  Phaleron  als  Statthalter  übertragen  worden,  der,  obwohl 
selbst  ein  Lebemann,  zehn  Jahre  lang  (317 — 307)  den  merkwürdigen  Versuch 
machte,  den  Staat  nach  philosophisch-ethischen  Grundsätzen  zu  leiten.  Dieser  Re- 
gierung machte  jetzt  des  Antigonos  Sohn  fin  Kndc  nnd  lii'ß  sich  dafür  in  Athen 
zusammen  mit  seinem  Vater  mit  iibcrschwrnu;li<'hen  Ehren  überschütten.  Als  Be- 
freier von  Mittelgriecheuland  und  der  Peloponucs  wurde  er  alsbald  auf  dem  Isth- 
mos  von  Konnth,  wie  eiust  König  Philipp,  zum  Oberfeldherrn  der  verbündeten 
Griechengemeinden  »klärt 

Jedoch  das  rastlose  Umsicl^preifen  des  H«rrscherpaares  Antigonos  und  Deme- 
trios führte  die  Koalition  der  neben  ihm  stehenden  vier  Territorialmachthaber  her> 
bei,  die  bweits  nach  dem  von  Anti^nos  gegebenen  Beispiele  den  Königstitel 
angenommen  hatten.  Es  waren  dies  der  mutige  nnd  umsichtige  Ptolenüloe  Ton 
Ä^pteUy  sodann  der  „königlichste^  unter  Alexanders  Marschällen,  Seleukos,  gleich 
groß  als  Feldherr  wie  als  Regent  des  oberen  Asiens,  feiner  der  grausame  nnd 
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3.  SKLEI  KüS. 
Bronze  au«  Uerculanenin,  jetcl  in  Neapel. 
Nach  Arndt,  l'ortrtkt»  Tf.  101. 
F.  Bruckmuin,  A.-U.  Mflnchcn,  pboL 


eigensinnige  Gebieter  Makedoniens 
Kassaudros  und  endlich  der  tapfere 
aber  habgierige  und  tyrannische  Herr 
von  Thrakien  und  einem  Teile  Klein- 
asiens Lysiniachos.  Die  mit  gewalti- 
gem Heeresaufgebote  entschiedene 
Schlatht  bei  Ipsos  (301)  setzte  den 
auf  eine  Gesamtmonarchie  gerichte- 
ten Plänen  des  Antigonos  wie  auch 
seinem  Leben  ein  Ziel. 

Diese  denkwürdige  Schlacht  hat 
die  äußere  Gestaltung  der  hellenisti- 
schen Welt  im  wesentlichen  entschie- 
den. Ein  Gesamtreich  wird  nicht  mehr 
erstrebt,  jeder  Fürst  sucht  sich  nur 
noch  sein  bestimmtes  Herrschafts- 
gebiet zu  sichern  und  höchstens  zu  erweitem:  Ptolcmäos  behauptet  Ägypten, 
Seleukos  (Abb.  3)  das  sog.  syrische  Reich,  d.  h.  das  alte  asiatische  Reich  de» 
persischen  Großkönigs,  und  nach  mannigfachen  Wirren  gelingt  es  dem  Anti- 
gonos Gonatas,  dem  Sohne  des  in  syrischer  Gefangenschaft  gestorbenen  Deme- 
trios,  in  den  dauernden  Besitz  von  Makedonien  zu  kommen.  Nur  das  Reich  des 
Lysimachos  ging,  von  Seleukos  zertrümmert,  mit  seinem  Stifter  zugrunde  (281). 

Die  weitere  Entwicklung  zeigt  die  drei  großen  Monarchien,  in  die  das  Alex- 
auderreich  naturgemäß  und  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  nach  nun- 
mehr zerfiel,  in  wechselreichem  Kampfe.  Während  sich  die  verwandtschaftlichen 
Bande,  die  zuerst  Antigonos  mit  dem  syrischen  Königshause  knüpfte,  auf  die 
Dauer  bewahrten,  trat  bald  ein  Gegensatz  hervor  zwischen  der  ersten  Seemacht 
Ägypten,  das  unter  seinen  drei  ersten  Ptolemäern  zu  seinem  Heile  den  ägyptischen 
Xationalismus  gegenüber  dem  herrschenden  Hel- 
lenentum  nicht  aufkommen  ließ,  und  der  größten 
Landmacht,  dem  Reiche  der  Seleukiden.  Fast  ein 
Jahrhundert  lang  hat  sich  in  Kämpfen  von  wech- 
selndem Erfolge  dieser  Gegensatz  geltend  gemacht, 
bis  endlich  der  Rest  des  syrischen  Reiches  dem 
Pompejus  (63),  Ägypten  dem  Octavian  (30)  erliegt. 

Neben  den  drei  Hauptinücbten  stehen  kleinere 
frriechische  Staatsgebildc.  Die  giiechische  Polls  frei- 
lich, die  Stadtrepublik  (HK'  S.  71),  hat  ihre  politische 
Rolle  jetzt  ausgespielt.  Von  Athen  abgesehen,  «las 
aber  nach  Verlust  seiner  Stellung  zur  See  zumeist  nur 
als  Sitz  der  Bildung  und  Gelehrsamkeit  seine  führende 
Rolle  noch  einige  Zeit  behauptet,  vermögen  in  diesen 

Zeiten  großen  materiellen  Aufschwungs  nur  einige  ^  pykrhos. 

Seestädte  Kleinasiens  und  der  Inseln  sich  Geltung         Marmorboat«  ans  Uercuianrnm, 
zu  verschaffen,  aber  auch  sie  oft  nur  mit  Hilfe  des  Arndt,' PoruAu  rr  .-»37. 
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neuen  Prinzips  des  Zusammenschlusses,  wie  es  in  den  beiden  einflußreichsten  Bundes- 
staaten des  Mutterlandes,  im  ätolischen  und  acbilischen  Bund,  sich  ausspncht.  So  ent- 
wickelt sich  auch  im  Laufe  der  Zeit  unter  Führung  von  Rhodos  eine  Hansa,  die  für 
die  Kultur  der  hellenistischen  Zeit  hohe  Bedeutung  gewinnt.  Durch  die  Person  seines 
Herrschers,  des  ritterlichen  Königs  Pyrrhos  (Abb.  4),  allein  bekommt  auch  das  stille 
Epeiros  eine  ganz  vorübergebende  Bedeutung  für  die  äußere  Geschichte  des  Hellenis- 


b. 


5.  I'KRGAMKNISOHKK  KÖNIG  (Attalot  L?). 

N»eh  .Altortümor  von  rorgamon",  Bd.  VII,  Tf.  31-32. 

Am  SadsbliBiig  ilot  Stadtliprga  gefunden,  j«Ut  In  Berlin.  Dai  «chlicht  utllagondo  Haar  (a)  tcblen  einer  siittrren 
iCelt  tu  wenig  feierlich;  »u  bekam  der  Kopf  eine  T.ockenperOcke  aufgcatUlpt  (b),  wodurch  er  Ui«atraU»ch<>r,  aber 

kolnetweg«  bedeutender  aich  ausnimmt. 

mus.  Von  kleinen  griechischen  Königreichen  ennngt  sich  nur  das  pcrgamenische,  das 
sieb  nach  dem  Sturze  des  Lysimachos  herausbildete  (Abb.  5)  und,  wieder  einmal,  wie  es 
in  althellenischer  Zeit  zu  geschehen  pflegte,  von  einer  Stadt  ausging,  während  es  von 
seinen  Fürsten,  den  Attaliden,  im  engen  Anschluß  an  Rom  regiert  wird,  einen  Ehren- 
platz in  der  Geschichte  der  hellenistischen  Kultur.  Das  von  dem  nämlichen  Weltreiche 
abgezweigte  Königreich  Bithynien  ist  kaum  von  hellenischem  Geiste  völlig  durch- 
drungen und  vor  allem  nur  dadurch  kulturfördcmd,  daß  es  den  in  ihm  gelegenen  Griechen- 
stüdten  große  Selbständigkeit  läßt.  Vollends  mehr  äußerlich  ist  die  Gräzisierung  von 
Kappadokien  und  von  I*ontos,  in  dem  im  letzten  Jahrhundert  v.  t^hr,  der  gräko-orien- 
talisfhe  Geist  in  der  Person  des  großen  Mitbridates  noch  einmal  stark  gegen  das  Römer- 
tura  aufbegehrt,  oder  gar  die  von  Armenien.  Auch  bei  den  westlichen  Hellenen,  be- 
sonders in  ihrer  blühendsten  Stadt  Syrakus,  tritt  eine  Umgestaltung  der  Dinge  im 
hellenistischen  Sinne  ein,  da  hier  in  Nachahmung  der  alten  Tyrannis  (HK*  S.  228) 
eine  Art  von  hellenistischem  Königtum  unter  Agathokles  (317 — 289)  und  vor  allem 
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iiaier  dem  Uen  Eömeru  treuergebenen  Hieron  II.  (275 — 215)  emporblüht.  Die  Versuche 
frdüehf  von  Stätten  ans  das  in  sich,  undnig»  Westgriecbentöm  zusammenzufassen, 
Unben  ergebnialoB  und  liefien  südi  auch  toh  Osten  ans,  durah  M&imer  wie  Vjnhm^  nicht 
TerwirkBehen. 

Der  großartige  Zug  des  HellenismiiB  zeigt  sieli  besonders  dariiiy  daß  er  sieh  ^^■<^^; 
nicht  auf  die  Grenzen  der  alten  Aleiandermonarohie  beschi&ikt,  sondern  daß  er  udicni.- 
iioeli  darOber  hinaus  mehr  oder  minder  kniftig  die  Terscbiedeiiartigsten  Nationen 
beeinflofii  hat:  so  die  nordisdhen  Gallier,  die  in  Kleinasien  dnen  giSiisierten  Bundes- 
staat der  „Galater"  begründeten,  die  Parther  im  Sflden,  die  Inder  und  das  hinterste 
Asien  im  Osten,  die  Karthager  im  Westen,  so  vor  allem  seit  dem  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  die  Römer,  denen  doch  alle  Griechenstaateu  und  -reiche  in  politi- 
scher Hinsicht  schließlich  erlugen.  Es  erklärt  sich  diese  werbende  Macht  desHcllenis- 
mu£,  lief  die  gegen  einander  erbitterten  Gegner,  die  Römer  und  die  Karthager,  die 
Reiche  des  Ostens  und  die  Parther,  in  gleicher  Weise  mit  seinen  Segnungen  in  einer 
Zeit  bedachte,  wo  doch  gerade  die  Kraft  der  griechischen  Nation  in  sittlicher  und 
p.ditisclier  Hinsicht  geschwächt  war,  eben  nur  aus  der  hohen  Bedeutung  der  helle- 
uistiüchen  Kultur:  sie  war  lange  Zeit  die  herrschende  Weltkultur.  Und  wenn 
«s  andi  kein  reuLes  Gbieehentom  war,  sondern  bis  in  die  im  Kerne  grieehisdien 
Staaten  hinein  sidi  Ton  der  andern  WeLtknltnr,  der  orientalischen,  mehr  oder 
ven^or  stark  dnrehsetst  zeigt^  so  b^innt  doeh  ein  stSrkeres  Vordringen  des  Orien- 
talismu^  der  die  AuAenposten  des  Hdlenentoms  ydUig  Überflutet  und  namentUdi 
audt  anf  dem  Gebiete  geistiger  Anschauungen  sogar  den  alten  hellenisdieiL  Kultur« 
boden  stark  durchtrankt,  erst  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  als  die  Römer 
sich  bereits  dem  Hellenismus  erschlossen  hatten,  so  weit  ihr  Romanismus  es  su- 
liefi.  Die  Parther  aber  sind  wohl  das  erste  mächtige  Volk,  das  dem  Hellenismos 
kräftiger  widerstand,  nnd  in  der  Tat  hat  die  Aufrichtung  des  Partherreiches  um 
250  y.  Chr.  doch  in  der  IJaujtKiche  zunächst  der  weiteren  Ausbreitung  desUeiianis- 
mus  nach  Osten  einen  iiiegei  vorgeschoben. 

Schou  unser  Überblick  über  die  äußeren  Vorgänge  der  hellen istiächea  Periode  cfaanikier 
hat  gezeigt,  wie  diese  Kultur  ganz  verschieden  ist  Ton  der  hellenischen,  die  unter  nismu. 
dem  Zeiehen  der  Polis,  des  Stadtstaates,  stand.  Was  sie  aber  v<m  dieser  unter- 
aeheidet,  ist  eben  vi^Uheb  gerade  das,  worin  sie  der  modernen  Kultur  nahe  steht 

Von  den  beiden  veltgestaltenden  Prinsipien,  dem  IndiTidualismus  und 
dem  Gemeinsehaftsgedanken,  hat  sich  ersterer,  dessen  Sieg  im  Grunde  durch 
die  griechische  Sophistik  vorbereitet  ward,  in  einer  Weise  in  Hellas  Geltung  Ter- 
achafft,  wie  kaum  je  vorher.  Trotzdem  hat  damals  auch  der  Gemeinschaftstrieb 
zu  ganz  neuartigen  Gebilden  geführt. 

Auf  politischem  Gebiete  tritt  uns  der  Individualismus  besonders  in  den 
Gestalten  der  Herrselier  entgegen.  Es  hat  keine  andere  Zeit  der  Weltge!=;rhtrhtB 
geffpHeD,  in  der  so  sehneil,  oft  innerlialb  weniger  Jabro,  Weltreiche  entstanden  und 
wieder  verschwunden  sind,  weil  diese  so  ganz  ai»hatMjiL'  waren  von  machtvollen 
Persönlichkeiten,  von  rücksichtslosen,  höchst  realdeiilitnden  ITerrennaturen,  wie 
sie  in  Rom  erst  das  Ende  der  Republik  und,  wenn  auch  in  viel  kleineren  Verhält- 
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nissen,  die  italienische  Keuaissance  gesehen  hat.  So  begegnen  uns  denn  in  difsen 
hellenistischen  Reichen  zum  erstenmal  in  der  Gesehichte  auf  dynastischer  Grund- 
lage beruhende  Alouarchieu,  die  sich  mit  neuzeitlichen  vergleichen  lassen,  ja 
die  oft  in  einer  Weise  bis  ins  einzelne  organisiert  sind,  daß  der  moderne  Staat 
darflber  im  weBentlichen  nicht  hinausgekommen  isi  Hier  haben  wir  bmts  das 
ansgebtldeieUtttertanenTerhiltniBydas  vom  Herreeher  abhangige  Militär,  das  bis  ins 
eüusehute  dorchgeetaliete  Iteamtentamy  die  gUnsende  Residensy  die  tonangebende 
HofgeseUeehaft,  das  Yerordnonge-  und  Titelweaen,  die  gönnerhafte  Pflege  Ton 
Kunst  und  Wissensehiift  und  manches  andere.  Ein  Gegenetttck  zu  den  Monarchien 
bilden  die  aus  dem  Gemeinschaftsgefühl  hervorgegangenen,  zum  erstenmal  in  ihrer 
Eigenart  erscheinenden  Bundesstanten.  DiePolis  hingegen  hat  ihre  politische 
Bedeutung  so  sehr  eingebüßt,  daß  nicht  einmal  für  politische  Parteien  in  ihr  weiter- 
hin viel  Raum  ist.  Die  Griecheiistüilte,  die  alten  geschichtlich  berühmten  wie 
die  neuen  Weltstädte,  führen  in  ihrem  lebhaften  öflentlichcn  Getriebe  im  Grunde 
doch  nur  ein  politisches  Scheinleben.  Dafür  zeigen  sie  in  ilirer  Baulust.  ihrem 
Aufwand  für  Götterdienst  und  öffentlichen  Unterricht,  ihren  sonstigen  Bestrebungen 
gemeinnütziger  Art,  in  dem  Treiben  ihrer  zahlreichen  Korporationen  ein  blüheu- 
dee  munisipales  Leben,  das  an  Bradieinmigea  unseter  modernen  EntwicUnng  er* 
inneri  Die  Politik  aber  geht  jetst  ron  den  groß«!  Yolkiattmmen  der  Welt  und 
Ton  kraftroUen  Pereönlidikeiten  ans. 


A.  STAAT.  LEBEIs.  GÖTTERVEliEHßüXG 

1.  DER  STAAT 

Kouigtxm  Da.s  Königtum  ist  /weifellos  für  die  helleniötische  Zeit  nicht  nnr  *]ie  charak- 
teristische, sondern  auch  die  wichtigste  Staatsform  gewest  n.  In  heileuischer  Zeit 
hat  es  ja  nicht  an  Ansätzen  dazu  gefehlt.  Aber,  um  von  dem  alten  h<  roiseh  i>a- 
triarchalischeu  Königtum  Homers  (  HK'S.  59)  und  den  kaum  zu  vergleichenden, 
an  Macht  beechrftnkten  Erscheinungsformen  wie  dem  Doppelkönigtum  in  Sparta 
(HK*  S.  85  f.)  abzusehen,  so  hat  die  Monardiie  nur  in  den  Tyrannenherrschaften 
(HK*  S.  80ff.)  und  an  der  Peripherie  der  Hellenenwelt  bestanden.  Die  erateren  aber 
sind  stets  auf  dem  Boden  des  altm  Stadtstaates  erwachsene,  schnell  rorttber- 
gehende  Einsdwacheinnngeo  gewesen,  die  andern  KSnigshenschaftmkdnnen  kaum 
noch  als  echt  griedliseh  gdten.  Aber  gerade  unter  diesen  war  ein  Königtum,  da.s, 
obwohl  es  zunächst  geradezu  wie  das  alte  heroische  erscheint,  den  Anstoß  für  die 
neue  Monarchiegestaltung  geben  sollte:  das  makedonische.  So  scheint  denn  der 
große  Kreislauf  vollendet  zu  sein:  vom  patriarchalischen  Königtum  ging  die  Ent- 
wicklung in  der  Ur/eit  aus.  mit  ihm  schließt  sie  wieder.  Und  doeh  ist  dies  make- 
donische Weltreich  in  sein-  i  ungeheuren  Ausdehnung  üher  die  versehiedensten 
Volicer  ein  neues  Gebilde,  /.u  tiem  ot^'rubar  der  Orient  mit  seinem  Des{)()tismus 
das  Vorbild  abgegeben  hat.  Das  makedonische  Königtum  ist  es  nun  auch  int 
Grunde,  das  in  allen  den  so  verschiedenartigen  Monarchien  der  hellenistischen 
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Zeit  geblflht  hat  und  «nt  nach  dreihundert  Jahren,  mit  dem  letsten  dieser  Staaten 
erioscfaen  ist.  Freilidi  seigen  schon  die  drei  grofien  Weltreiche  eine  starke  innwe 
Versehiedeiihei^  je  naehdem  der  Einflofi  alter  orientalischer  Kulturen  sich  geltend 
macht;  nur  in  Makedonien  selbst  kann  sidi  das  eingestemmte  patriarchalieclie 
Königtum  fester  halten,  auf  Ägypten  wirkt  die  Tradition  der  Pharaonen  «n,  auf 
Syrien  die  der  alten  persischen  Großköuige. 

Dieses  neue  makedonische  Königtum  aber  ist  in  der  Tat  zunächst  die  Schüp- 1'<  nMBUdi. 
futijr  fj^oßer  Mänror,  Ist  es  schon  ein«  cinziEje  Erscheinung  der  Geseliiehte,  daß 
Makedonien  in  Philipp  und  Alexander  einen  Vater  und  einen  Sohn  auf  dem  Throne 
sah,  von  denen  man  in  der  Tat  fragen  konnte,  wer  der  größere  war,  Phiiipi)  gh'icli 
bedeutend  als  Staatsmann  und  Feldherr,  der  Staat  und  Heer  geschaffen,  Alexnn 
der,  der  das  Heer  verwendet  hat,  um  sein  Weltreich  aufzurichten,  so  erscheint 
es  doch  noch  mehr  erstaunlich,  daß  dieses  neue  Königtum  Bestand  gehabt  hat, 
aaehdnn  sein  oigroilidber  Oigaoisator  Älszander  nach  nur  dieiaehnjähriger  Herr- 
sdbafty  £ut  erst  im  Beginn  dM  Haamesaltsro,  hingerafft  war. 

Gewiß  ist  es  hereditigl^  die  GrQnde  aunSdist  in  der  unyergleiehlichen  Schdp- 
fi^rkraft  des  HeldenjOnj^ngs  zu  suchen,  die  Über  seinen  Tod  hinans  ihren  Einflufi 
auf  die  Menschheit  nicht  rerlor.  Im  Qegensatae  zu  den  meisten  griechischen  Hel- 
den der  alten  Hellenenzeit,  im  Gegensatz  auch  zu  seinem  yerschlagenen  Yater 
war  er  ein  sittlicher  Charakter,  dessen  menschliche  Schwächen  verbleichen  mQssen 
vor  der  edlen  Begeisterung  für  alles  Hohe,  die  ihn  stets  durchglüht  hat,  vor  der 
Lauterkeit  und  Wahrhaftigkeit  seiner  Natur,  vor  der  Fähigkeit,  die  S<>inen  und 
die  Menscliht'it  zu  lieben.  Aber  nicht  mir  durch  seinen  königlichen  Sin:i,  sondern 
auch  dnn  Ii  seine  Geistesgaben  war  er  von  der  Natur  zum  Herrscher  i)estiinmt. 
Verband  su  Ii  doch  mit  seiner  Genialität  eine  gewaltige  Tatkraft,  die  ihn  nie  rasten 
ließ.  So  ist  er  einer  der  bedeutendsten  Feldherm  aller  Zeiten  Jadurcli  geworden, 
daß  er  schnell  erkannte,  was  zum  Siege  führen  mußte,  und  dies  auf  das  nach- 
drUekUchste  doiehftbrte.  Wie  er  aber  als  aielbewußter  Herrsdier  das  helleni- 
stische Königtum  durdi  Organisation  von  Heer  und  Reich  begrfindet  haty  davon 
wird  jede  Binaelersdieinang  unserer  Darlegung  Zeugnis  abl^n,  da  sie  mit  ihm 
xa  beginnen  hat 

Dem  Charakter  und  der  Genialität  eines  Alexander  gegenüber  müssen  alle 
hellenistischen  Herrscher  weit  zurücktreten.  Aber  doch  sind  die  „Nachfolger'* 
(Diadochen)  Alexanders,  seine  alten  Marschälle,  meist  bedeutende  Persönlich- 
keiten,  kluge  und  tapfere  itfänner,  ja  wahre  Herrennaturen,  die  sich  kflhn  ihr  Los 
selbst  /.II  --i  hntlon  wagten. 

Die  iierei  litigung  ihrer  Ansprüche  auf  den  Thron  konnten  eine  Zeitlang  LegiUmiut. 
die  meisten  Diadochen  damit  begründen,  duß  sie  sich  als  \  L-rsvaltor  der  Krlten  von 
Alexanders  Krone  fühlten  oder  wenigstens  gebärdeten  und  daher  auch  last  alle 
den  Bestand  der  gesamten  Aiexandermouarchie  im  Interesse  dieser  Erben  oder 
auch  im  eigenen  an  erhalten  strebten.  Brst  mit  der  Annahme  des  Königstitels  (der 
in  den  Urkunden  in  feierlidier  Weise  Tor  dem  Namen  genannt  wird)  durch  die  Ge~ 
bisier  aber  die  einzelnen  Beichsteile  ändert  sich  das  Bild  und  wird  das  hellenistische 
KSaigtum  in  seiner  eharakteristisehen  Erscheinung  endgültig  begrttndet.  Sobald 
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nun  an  di»  Sielle  der  würdigen  ,^aelifo]gei^  Akzaaden,  die  knft  ihrer  Hensober^ 
iMgabnng  die  Herrsduift  aiuabten,  deren  oft  anbedeutendere  Söhne  nnd  Erben 
ttateni  die  man  aneh  in  dieeem  Sinne  als  j^Epigonen"  beieiohnen  kann,  aeigte  aich 
die  Notwendigkeit  eine  gewiaae  Legitimität  an  begründen.  Durch  YenehwSgemng 
mit  dem  alten  Ednigshause  konnte  dies  bei  der  kleinen  Zahl  der  in  Frage  kom- 
mendoiFiftaen  nur  in  geringem  Maße  erreicht  werden.  Auch  die  Ableitung  ihres 
Ursprungs  von  den  Göttern  konnte  den  Königen  nicht  genügen,  da  sie  diese  Ehre 
mit  zahlreichen  Mitgliedera  des  Adels  teilten.  Erst  die  Verehrung  als  Götter  gab 
ihnen  eine  eigene,  herausgehobene  Stellung.  Es  hat  sich  dieser  Uerrscherkult 

allmählich  und  nicht  völlig  gleichartig  in  den  ver- 
schiedeneu Dynastien  entwickelt.  Zu  beachten  ist  da- 
bei der  Unterschied,  ob  der  Fürst  erst  nach  seinem 
Tode  oder  bereits  bei  Lebzeiten  den  Göttern  beigesellt 
wird,  andererseits  ob  er  sieh  mehr  passiv  verhilt  nnd 
sich  die  göttliche  Verehrung  nur  Ton  einem  kleine- 
ren oder  größeren  Exeise  gefidlen  UHt  oder  ob  er  diese 
Huldigung  von  seinen  üntertanmi  fordert.  Schon 
Alexander  hatte  seine  göttliche  Verehrung  wohl  erst 
nnr  geduldet,  und  dann  der  Staatsraison  zuliebe, 
r.  am:xaxt>kr  zum  großen  Ärgernis  für  die  Makedonen  und  6rie- 

At  I-  Lisi^y^cs^vK^Kusias    ^jjjgjj^  gefordert,  um  den  Orientalen  gegenüber  sich 

Kach  lahoof-Btowr,^ Portrtütopfe  zur  Geltung  zu  bringen.  Seine  Nachfo]<]fer  begnüt^en 
fftinmüg  wjkhre  Meh  de«  KBai«i    sich  zunüchst  damit,  gelegentlich  von  dankbaren  Ge- 

Tod  gmrftal  yielleicht  nach  •ln«m  •    ]         \     ir  ^  ■•    i  i  i  i 

«••chniuenen Stein .iesPyrKf.teiMfvKi.  meiuden  als  Kolonicgrunder  odor  wegen  besonderer 
dwrho«  M^dMiäcbi^^^  Verdienste  als  „Retter"  oder  „Wohltäter"  gefeiert  zu 


Abauliiti* 
mal. 


werden.  Weiterhin  wurde  ihnen  bisweilen  nach  dem 
Tode  in  Verbindung  mit  der  Verehrung  des  großen  Alexanders  gehuldigt  (Abb.  G)  j 
so  anerst  dem  Ptolemaoe  Soter.  Schließlich  erhielten  die  Forsten  göttliche  Ehrm 
bei  Lebzeiten,  wenn  sie  auch  erat  aeit  dem  2.  Jahrhundert  t.  dar.  aidi  aelbst  in 
ihren  Erlassen  sls  Oötter  bezeichnen  (vgl  S). 

Ein  Königtum,  das  sieh  in  smner  Ausdehnung  Aber  weite  LSndergebiete  nach 
dem  Vorbilde  des  orientalischen  Despotismus  ausgestaltete^  mnß  uns  als  ein  völlig 
absolntes  erscheinen.  Daran  kann  es  auch  nichts  andern,  wenn  sich  gelegentlich 
Spuren  eines  aufgeklärten  Absolutismus  finden;  so  wenn  der  philosophisch  gebildete 
Antigonos  Gonatas  eine  Vorstellung  davon  gehabt  hat,  daß  der  König  der  erste  Diener 
des  Staates  sein  solle.  Ebenso  wenig  war  es  von  Bedeutung,  wenn  wenigstens  die 
Makedonen  als  „Volk  in  VVaifen"  noch  bei  besonderen  Gelegenheiten  in  einer  Art 
voik«ver-  Volks ver.sammlung  zusammentraten.  So  wurde  der  neue  König  von  der  Heeres- 
versammlung nach  Verlesung  des  Testaments  mit  dem  Diadem  geschmückt  und 
empfing  den  Treueid.  In  den  kriegerischen  Ereignissen  nach  Alexanders  Tode  tritt 
das  makedonische  Heer  noch  manchmal  hervor  in  einer  Weise,  die  an  altgerm»- 
nischeTn-haltnisse  erinnerl^  so  wenn  es  Alexanders  testamentarische  Beatimmungen 
umstoßt  und  in  die  Vorwaltongy  ja  in  die  Wahl  der  Reidisregenten  eingreift.  In 
Zeiten  des  Verfidls  sehen  wir  schließlich  in  Alexandrien  ebenso  wüstes  Prätorianer« 
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treiben  einreißen,  wie  es  später  in  Rom  bestanden  hat.  Immerhin  sind  solche  Ver- 
hältnisse die  Ausnahme,  und  wichtiger  als  die  Volksversammlung  ist  im  Grunde 
der  Staatsrat.  Er  vereinte  schon  im  alten  Makedonenreiche  die  „Freunde"  des  su*ur»t. 
KönigB  unter  seinem  Vorsitze,  die  freilich  im  aUgemeinen  als  „Hofadel"  eine  viel 
größere  Bedeutung  hatten  denn  als  Ratgeber,  da  der  Herrscher  an  ihr  Gutachten 
nicht  im  mindesten  gebunden  war. 

Bei  der  großen,  unumschränkten  Machtfülle  des  Fürsten  könnte  es  vielleicht  Untertanen, 
rerwunderlich  erscheinen,  daß,  von  den  oft  kaum  berechtigten  Aufständen  im  eigent- 
lichen Griechenland  abgesehen,  die  Griechenwelt  sich  diesem  Absolutismus  so  willig 
lügte.  Schon  der  Ausgang  der  klassischen 
Crriechenzeit  aber  läßt  ja  erkennen,  wie  das 
Interesse  an  der  Polis  schwindet,  wie  die 
t^roße  Masse  viel  mehr  Freude  an  privater  Be- 
tätigung findet,  wie  Gelderwerb  und  Lebens- 
genuß in  die  erste  Linie  rücken.  Gegenüber 
dem  Gezänk  der  Parteien,  wie  es  in  der 
Polis  meist  herrschte,  regte  sich  die  Sehn- 
sucht nach  einer  festen  Staatsgewalt,  die, 
ebenso  wie  Schutz  nach  außen,  so  auch  Frie- 
den im  Innern  schaffen  und  den  Wohlstand 
fordern  konnte.  Wurden  doch  sogar  die 
edelsten  Geister  durch  die  damalige  Philo- 
sophie auf  ein  ruhiges,  beschauliches  Leben 
hingelenkt  Überdies  werden  wir  sehen,  daß 
das  miinizipale  Getriebe  in  den  Griechen- 
städten noch  manchen  Zug  von  Selbständig- 
keit zeigt,  ja  daß  dieser  Selbständigkeits- 
drang der  Städte  Kleinasiens  zum  Teil  den 
Untergang  des  s^'rischen  Reiches  herbeige- 
führt hat.  Für  die  Barbaren  aber  konnte 
überhaupt  nur  ein  orientalischer  Despotis- 
mus in  Frage  kommen. 

Das  Streben  nach  Legitimität  brachte  es  mit  sich,  daß  auch  die  Gemah- KonigiiL 
I innen  der  Fürsten  zwar  nicht  selten  barbarischer  Abkunft  waren,  aber  doch 
Königstöchter  sein  mußten.  Hatte  ja  schon  Alexander  zwei  nichtgriechische 
Prinzessinnen  zu  Gemahlinnen  erhoben.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  wie  sie 
z.  B.  einmal  der  Pergamener  Attalos  I.  machte,  der  eine  Bürgerstochter  heiratete, 
erregte  ebensolches  Aufsehen  wie  analoge  Fälle  heutzutage.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  begreiflich,  daß  die  Ehen  der  Fürsten  fast  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
persönliche  Neigung  geschlos.sen  und,  wenn  es  die  St^iatsraison  erforderte,  auch 
wieder  gelöst  wurden.  Ja  es  entwickeln  sich  oft  geradezu  Verhältnisse,  die,  wie 
z.  B.  bei  Demetrios  Poliorketes,  an  die  Vielweiberei  des  Orients  erinnern.  Gleich- 
wohl  ist  die  Stellung  einer  rechtmäßigen  Königin  eine  hervorragende;  sie  nimmt 
teil  an  den  Ehren  (Abb.  7),  ja  an  dem  Kulte  des  Gemahls.  Zur  ständigen  Mit- 


7.  SOG.  PTOLEMÄER-CAMKO. 
Wien.  Nach  Kurtwtngler,  Ant.  Uemmen  Tf.  hi. 
Dnrcbmeeier  11cm.  Der  Cameo  (vgl.  CHI,  1)  be- 
fand lieh  einit  im  BeiiUe  Kaiter  Hudolf«  II.  Ana 
dieaer  Zelt  itammen  wohl  die  kleinfln  KrK&nxangen 
ohi>n  am  Helmbu*ob  und  onten  am  Halae.  Wahr- 
scheinlich iitt  AlexanderderGroB«  und  aelneMutter 
Olympiat  dargeitellt.  Di«  Schlange  am  Helm  doa 
König«  bvzlfht  sich  wohl  auf  dlo  Schlange,  welche 
man  kurz  Tor  Alvxandcra  Geburt  bei  Ulympiaa 
auf  dem  Lager  fand.  Der  Blita  auf  aeiner  Backen- 
klapp« wird  damit  in  /uiammonbang  gebracht, 
dafi  Olympia«  yoT  dor  Hochzeilinacht  trtkiimt«, 
ein  Kllta  «ei  in  iie  gefahren.  Der  Ammonikopf 
am  Nackeutfil  de«  Helmea  paAt  auch  gut  inm 
„Amnioniaohn". 
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regeutin  freilich  ist  sie  nur  in  Ägypten  geworden.  Wie  dieses  Ansehen  der 
Fürstin  für  die  Stellung  der  Frau  überhaupt  wichtig  wurde,  ist  noch  zu  steigen 
(S.  56). 

Thron-  Da  kein  hellenistisches  Königtum,  mit  Ausnahme  des  makedonischen,  ein 
gestammt  oder  auch  nur  an  das  Land  einer  bestimmten  Nation  festgebunden  war, 
80  konnte  es  nur  Bestand  haben,  wenn  die  Dynastie  gesichert  war.  Daher  mußte  das 
Thronfolgerecht,  so  leicht  es  auch  in  diesen  bewegten  Zeiten  verletzt  wurde, 
fest  geregelt  sein.  Die  Krone  erbte  der  älteste  Solin  der  rechtmäßigen  Königin, 
dann  kamen  die  Agnaten  an  die  Reihe,  selbst  unebenbürtige  Söhne  des  verstorbenen 
Königs,  vor  den  Töchtern  und  deren  Gatten.  Im  Falle  der  Minderjährigkeit  konnte, 

ähnlich  wie  bei  uns,  der  nächste  Agnat  die  Vormund- 
schaft führen,  aber  auch  Mutter  oder  Großmutter 
wurden  damit  betraut,  oder  es  trat  ein  Vormund- 
schaftsrat  ein.  Bisweilen  rückte  der  Thronfolger  schon 
bei  Lebzeiten  des  V'aters,  weil  dieser  abdankte,  an 
seine  Stelle  oder  doch  wenigstens  neben  ihn  als  sein 
Mitregent,  eine  Erscheinung,  die  im  Seleukidemeiche 
fast  zur  Kegel  wurde.  Am  wenigsten  stimmt  es  zu 
modernen  Gepflogenheiten,  daß  zwei  Brüder,  um  Erb- 
streitigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  die  Regie- 
rung gemeinsam  mit  gleichem  Rechte  führten  oder 
auch  das  Reich  unter  sich  teilten. 

Es  entspricht  dem  Wesen  dieses  absoluten  Kö- 
nigstums,  daß  es,  namentlich  soweit  sich  orientali- 
scher Einfluß  geltend  machte,  Wert  legte  auf  glän- 
zendes Auftreten  nach  außen.  Damals  kam  die 
bis  heute  traditionell  gebliebene  Königstracht  auf: 
Szepter,  Purpurmantel,  Purpurhut  und  Diadem,  d.  h. 
ein  durch  das  Haar  gelegtes,  hinten  herabhängen- 
des weißes  Band  (Abb.  8).  Nicht  minder  entwickelte 
sich  das  noch  für  uns  maßgebende  Hofzeremoniell, 
auf  dessen  am  meisten  entwürdigenden  Akt,  die 
Proskynese,  d.  h.  die  kuieende  Verehrung,  Alexander 
freilich  den  Griechen  gegenüber  verzichten  mußte. 
Reiche.  Das  machtvolle,  glänzende  Auftreten  der  Könige  wird  uns  begreiflich,  wenn 
Grüfle.  wir  uns  die  von  ihnen  beherrschten  Gebiete  vergegenwärtigen.  AJexander  hatte  ein 
Weltreich  beherrscht,  wie  noch  kein  Sterblicher  vor  ihm,  das  Völker  mit  hellenischer, 
semitischer,  ägyptischer,  iranischer,  ja  indischer  Kultur  umfaßte.  Aber  auch  nach 
seinem  Tode  begegnen  uns,  abgesehen  von  kleineren  Staaten,  in  den  drei  Welt- 
monarchien Reiche,  die  in  ihrer  Ausdehnung  sich  mit  den  modernen  Großstaateu 
vergleichen  lassen  und  uns  überdies  zum  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte  ein 
Staatensystem  bieten,  bei  dem  das  gegenseitige  Machtverhältnis  ebenso  eine  Rolle 
spielt,  wie  in  dem  so  viel  berufenen  europäischen  Gleichgewicht.  Das  ungeheure 
Seleukidenreich  umfaßte  etwa  ein  Gebiet  von  3' j  Millionen  <ikm  oder,  unter  Aus- 


8.  HELLENISTISCH  KR  FÜRST 
Airs  AKHIK.\. 

Brome  aut  Herculuienm.  Neapel. 
Nach  Photographie. 

Pin  alDKelifi-cIrehtoa  Lucken  sind 
wolinchoinlJch  widern,  erf^anzt  auf 
Gnind  antikorSpnrrn  An  dem  niUnn- 
lichcn  Getchlccht  des  Portraiicrten 
ist  mit  rnrt'cht  ({ciweifell  worden. 
DieStimbindn  kennzeichnet  den  Kür- 
•len.  Ähnliche  rerOcken  triiKen  die 
Krauen  von  Theben  und  Memphis: 
der  gri»chi«che  Fdrst  hat  also  wohl 
damit  dem  (>e«chraack  seiner  afrika- 
niicbon  l'otortancn  ein  /ugestftndnia 
gemacht.  Die  Lippen  waren  einst  ver- 
■Ubert. 
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8di«tdfuig  der  dünabeTdlkerteii  HockebeneD  von  Iran,  von  mmdestei»  600000  qkm.  ^ 
Dm  PtolemitReich  wird,  untar  AuiBondening  der  aoigedelinteii  sa  ihm  gehörigen  i 
WQitengebiet«^  auf  ein  Fflnilel  dieee«  Um&iigs  (120000  qkm)  berechne^  Ifake- 

donien  wiederum  umfaßte  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung  etwa  dreiviertel  ( 
von  der  Große  des  Ptolemäerroiches  (90(X)0  qkm).  Auch  in  der  Bevölkerungszahl  | 
steht  das  Seleukidenreich  mit  mindestens  30  Millionen  an  der  Spitze.  Auf  den 
dritten  Teil  etwa  (10  Millionen)  wird  die  des  diehtbowolmten  Ägyptens  geechätzt^ 
kaum  auf  die  Hälfto  d.ivou  i  3 — 4  Millii)uen"i  das  makedonische  Reich. 

Kine  der  griiBtcn  kultureilen  Leistungen,  die  die  \V'eltgeschicht€  kennt,  ist  «ai^tut-ue 
Pf  gewesen,  daß  Alexander  die  Sehranktn  niederriß,  die  das  Hellenentum  von  allen  TöUi^raBg. 
aüdern  Vülkem,den  sogenannten  Bar haren^his  dahin  im  wesentlichen  noch  immer 
getrennt  hatten.  Es  ist  daher  nur  selbstverständlich,  daß  wir  zwar  überall  den 
Sinfluß  des  Giieeheniams  Terspüren,  aher  doch  von  vornherein  auch  mit  einer 
niehi  unbedeutenden  Reaktion  von  seitan  det  Orients  gegenQber  dem  HeUenentnm 
reebnen  müesen.  Die  Unbe&ngenheit,  die  Alexuider  nach  der  efhnographiachen 
Seite  a^ite,  bewährte  er  aadi  in  politiicher  Hinsieht,  so  daß  er  den  Tttlen 
seines  großen  Reiches  in  belrfiditlichem  ümfiuige  ihre  Eigenart  beliefi^  ihnen  oft 
in  merkwürdiger  Liberalität  die  Selbstbestimmung  ihrer  Verfassung  zugestand. 
Daher  gnb  es  z.  B.  in  Kleinasien  FQrstentQnier,  Freistadtei  ja  geistliche  Herr- 
schaften nebeneinander,  so  daß  man  das  Reich  Alexanders  nicht  mit  Unrecht  mit 
dem  deutschen  Kaisertum  des  Mitt  lalters  verglichen  hat,  zumal  es  sich  gleich- 
falls auf  eine  Art  Lehenssvstem  «j'nindete  Die  Xachf'oltrer  Alexanders  lösten  das 
etlinographische  und  das  damit  verbundene  jiolitisclie  i^roblem  in  verschiedener 
tise.  Das  in  beiden  Hinsichten  iu  sieh  abgeschlossene  Makedouieu  kann  natür- 
lich nicht  in  i  rüge  kommen,  in  den  beiden  andern  Weltreichen  aber  verließ  man 
die  Bahnen,  die  der  große  König  eingeschlagen  hatte,  um  die  heUenische  imd 
ft«mde  BeTdlkemng  au  Teraohmelxen,  so  daß  m  nicht  an  sagsn  Termögen,  ob  der 
dimoniBch  kflhne  Plan  eines  T&Uigen  Ausgleichs  der  Nationen,  den  Alezander  ge- 
faßt bat  and  der  ancb  henteutage  —  man  denke  nur  an  die  polnische  Frage  — 
ein  praktisches  Problem  ist,  je  h&tte  gelingen  können.  Die  Ptolamier  aeigten 
swar  der  einheimischen  Kultur  und  namentUeh  der  Religion  Ägyptens  viel  £nt- 
gegenkommen,  aher  sie  schlössen  doch  die  Ägypter  von  Heeresdienst  und  höherer 
Verwaltung  auF,  eine  Vermischung  der  beiden  Elemente  trat  nicht  ein.  Noch 
mehr  blieben  die  Seleukiden,  welche  die  Vermählung  mit  einheimischen  Fürsten- 
töchtern ebenso  wie  die  orientalische  Tracht  ablfhuleu,  Hellenen.  Und  wahrend 
Ägypten  wenigstens  eine  strafie  politische  Einheit  darstellt,  /.ei<?t  das  Seleukiden- 
reich vielfach  eine  so  lockere  Fügung,  daß  sie  für  seinen  FortbeaiHiul  verderblich 
werden  mußte.  Wenn  so  die  Bewohner  eines  Staates  in  weitem  rmfange  ihre 
verschiedenen  Stammeseigeutümlichkeiteu  sich  wahrten,  so  konnte  sich  namentlich 
in  den  großen  Monarchien  das  nicht  herausbilden,  was  der  Stolz  der  alten  Polis, 
der  Böhm  des  Romeirnches  gewesen  ist^  ein  gemeinsames  Bfligertum. 

Dna  große  Ph>blsm  der  VerteUnng  von  Hellenen  und  Barbaren  und  damit  sttdteKra». 
du  Problem  der  HeUenisierung  gründet  sieb  yor  allem  —  merkwßrdig  genug  —  "^"^^ 
auf  ein«  neue  Form  der  griechischen  Polin^  die  wir  doch  ab  die  am  meisten 
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pische  Eracheinung  der  althellenischen  Kultur  ansehen  mflssen  (HK^S.  71).  Es 
handelt  sich  dabei  um  ein  Wiederaufleben  der  griechischen  Kolonisation,  die 

ja  seit  der  Mitto  des  6.  JabrlinTiflerts,  seit  der  Entwicklung  des  neuen  Perser- 
reiches und  dem  Aufblühen  Karthucfos,  aufgehört  hatte.  Damals  waren  Gründer 
die  griechischen  Stamme,  jetzt  geht  die  Koloniegründung  ausscliließlieh  von  den 
Fürsten  uus,  und  zwar  in  einer  Großartigkeit,  die  den  Glanz  der  alteu  (^HK*  S.  73flf.) 
nocli  überbietet. 

Schon  Alexander  soll  melir  als  70  Städte  gegründet  haben,  'l-inintpr  solche,  die 
noch  heute,  wie  im  Altertum,  ihre  Weltbedeutung  haben,  wie  das  ägyptiucbo  Aicxandria, 
das  südlich  von  Issos  gelegene  für  die  Bagdadbahn  so  wichtige  heutige  Alexandrette, 
die  SÜldte  so  den  SteUen  toh  Herat  und  Kandahar,  oder  die  einet  mit  dem  Neaauf- 
leben  der  Kultur,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  an  der  nämlichen  Stelle,  wieder  er- 
wachen werden,  wie  die  zu  erwartenden  Gründungen  in  der  Gegend  von  Babjlon  nnd 
an  der  i'igrismündung. 

Unter  den  Naohfolgern  Alexaaders  stehen  die  Selenkiden  in  der  Kolonisatioii 
obenan;  Seleukos  allein  soll  75  Studte  gegründet  haben.  PietitroU  UeBen  die  Sehukiden 
geradezu  ein  neues  ^Takedonien  erst<>h('n,  indem  sie  sogar  die  Namen  von  heimischen  Flüssen 
und  Bergen  in  ihr  neues  Keich  übertrugen.  Zahlreich  waren  daher  die  nach  Städten  des 
ICntterlaadee  benannten  QrSndungen  im  nOrdlidien  Syrien.  Vor  allen  wurden  wichtig  die 
in  ihrem  Namen  die  Familie  des  Seleukos  vertretenden  St&dte  Antiocbeia  mit  dem  See* 
hafon  Seleukeia  sowie  Laodikeia  und  Apameia.  Unter  den  zahlreichen  Städten  Mesopota- 
miens aber  ragt  Seleukeia  am  Tigris  bers'or,  das  sein  (ininder,  der  älteste  Seleukos,  eine 
Tagereise  von  der  alten  lieicLshauptstadt  Alexanders,  Babyluo,  ak  Keäidenz  seines  Bei- 
chee  anlöte.  Über  Medien,  Persiett,  Partiiien  verbreiteten  sieh  die  GrieehenitSdte,  ja  bis 
in  die  Oase  von  Merw  drang  das  hellenieohe  Btidtewesen  vor. 

Einen  besonders  günstigen  Boden  mußte  die  p7-iechisi  he  Kolonisation,  wie  schon  in 
alten  Zeiten  (HK'  S.  58),  in  Klein  asleu  finden,  vor  allem  in  den  Landschaften  nörd- 
lich dee  TauroB,  in  geringerem  Umfange  im  SOden,  in  Kilikien.  Als  du  Beieb  de«  Lysi- 
machos  in  Trflinmflr  ging,  haben  hier  die  Seleukiden  und  neben  ihnen  auch  die  Herr- 
scher von  Per':^aT7inn  eine  reiche  Kolonisationstätigkeit  entfaltet;  ja  auch  die  Könige  des 
kleinen  Bithjni&os  blieben  nicht  zurück,  und  so  ist  namentlich  die  von  ihnen  gegrün- 
dete Hauptstadt  Nikomedia  eine  der  wichtigsten  Städte  Asiene  geworden,  die  sich  bis  heute 
ihre  Bedeutung  bewahrt  hat 

Der  gewaltigen  Kolonisation  der  Seleukiden  gegenüber  erscheint  die  der  Ptolemäer 
geradezu  unl  cfkutend.  Denn  der  allerdings  ersten  Stadt  des  Hellenismus,  Alexandria, 
und  dem  aus  hellenischer  Zeit  stammenden  Naukratis  ^HK~  S.  74)  tritt  hier  eigentlich 
nnr  Ptolemais  an  die  Seite,  das  in  Oberägjpten  einen  Ihnlieh  bedentenden  Mittelpunkt 
des  HsHiaismus  abgibt,  wie  Alexandria  in  Unterägjpten  S  >n,st  hand«'lt  es  sich  für  Ägyp- 
ten nur  um  die  für  das  Ptoli  F^iiprreieh  so  wichtigen  .Militärkolonicn  ohne  städtischen 
Charakter.  Verhältnismäßig  unbedeutend  ist  aucli  die  Kolonisation  der  Ptolemäer  in  den 
Ton  ihnen  behetrschten  Gegenden  im  sttdlichen  Syrien,  wo  die  Reaktion  des  Jndentams 
einsetieii  konnte,  an  der  Südküste  Kleiuasiens  und  am  Roten  Meere. 

Vollends  geringfügig  hlieh  die  Kulonisation,  die  sirli  vom  dritten  Weltreiche,  von 
Makedonien,  nach  Iliyrien  und  Päonien  ausbreitete.  Bedeutend  war  hier  als  Haupt- 
hafen  Demctrias,  ferner  Kassandreia  und  das  bis  heute  so  wichtige  Thessalonike  (Saloniki) 

Betrachten  wir  diese  Stüdtegründtingen  im  allgemeinen,  so  mfissen  wir 
zugestehen,  daß  nie  wieder  bis  auf  manche  Zeiten  der  Städtegrttndungen  Nord- 
amerikas Ansiedlungen  in  so  rascher  Folge  aus  dem  Boden  gewachsen  sind.  Des 
Zwecks  aber  dieser  Gründungen  ist  sich  schon  der  große  Alexander  vollauf  bewußt 
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gewesen.  Es  sind  diese  Kolonien  —  und  darin  sind  sie  vorbildlich  für  die  römischen  — 
zunächst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Militärkolonien.  Die  fürstlichen  Eroberer 
brauchten,  wenn  sie  jene  großen  Landgebiete  mit  ihrer  in  der  Hauptsache  ungriechi- 
schen Bevölkerung  besetzt  hatten,  Stützpunkte  ihrer  Macht  gegen  Aufstände  im  In- 
nern, wie  gegen  Feinde  von  außen,  besonders  gegenüber  den  andrängenden  selbstän- 
digen Barbarenhorden.  Auch  erschien  es  ihnen  notwendig,  die  Truppen,  die  jahrelang 
Kriegsdienste  geleistet  hatten,  dafür  später  zu  entschädigen  und  zugleich  dauernd  für 
sich  zu  gewinnen.  Zugleich  schufen  sie  sich  so  eine  Reserve,  die  bereit  sein  mußte, 
gegebenenfalls  aufs  neue  dem  Könige  zu  dienen.  Daher  wurden  auch  die  Acker- 
lose mit  Rücksicht  auf  militärischen  Rang  und 
Dienstverhältnisse  bemessen,  so  daß  z.  B.  der  Rei- 
ter sich  auch  sein  Pferd  halten  konnte.  Neben 
dem  militärischen  waren  aber  schon  für  Alexan- 
der volkswirtschaftliche  Gesichtspunkte  von  gro- 
ßer Tragweite  maßgebend.  Zum  erstenmal  bot  sich 
nicht  bloß  der  überschießenden,  sondern  überhaupt 
der  verarmten  Bevölkerung  Griechenlands  die  Mög- 
lichkeit, in  der  Ferne  ihr  Auskommen  zu  finden, 
ja  zu  Wohlstand  zu  gelangen.  Wird  doch  einst 
die  vielleicht  nicht  mehr  so  ferne  Wiedererschlie- 
ßong  des  näheren  Orients  für  die  Kultur  der  gan- 
zen Welt  dartun,  welche  Schätze  des  Landes  die 
große  hellenistische  Zeit  nutzbar  gemacht,  wie  sie 
die  Handelswege  nach  fernen  Gegenden  durch  die 
an  passenden  Stellen  angelegten  Städte  eröffnet 
und  gesichert  hat.  Bereits  Alexander  aber  verfolgte 
schließlich  bei  seinen  Städtegründungen  auch  zi- 
vilisatorische Zwecke,  ja  vielleicht  in  höherem 
Maße  als  alle  seine  Nachfolger.  In  zielbewußter 
Kühnheit  suchte  er  durch  die  neugegründeten  Städte,  in  die  das  Griechentum  ja 
nicht  nur  durch  makedonische  Söldner,  sondern  auch  durch  Künstler  aller  Art, 
Männer  der  Wissenschaft,  Arzte  und  Lehrer  Eingang  fand,  die  Barbaren  des  Lan- 
des für  die  Kultur  zu  gewinnen  und  das  Barbarentum  mit  dem  Hellenentum  zu 
verschmelzen. 

Wenn  auch  die  hellenistische  Kolonisation  nicht  nur  Städte  schuf,  die  ab-  v«r«chroei. 
geschlossen  inmitten  des  Barbarenlandes  lagen,  wie  die  meisten  der  Kolonien  der  n»rb»r«in- 
hellenischen  Zeit,  so  hat  sich  doch  der  große  durch  die  griechischen  Städte  hervor-  chontnim. 
gerufene  Prozeß  der  Verschmelzung  nicht  überall  gleichmäßig  und  in  gleicher 
Stärke  vollzogen.  Dem  Hellenentum  gegenüber  behauptete  sich  vielfach  der  Orien- 
talismus  in  kriiftiger  Weise,  zumal  ja  auch  die  Politik  der  Herrscher  ihn  gelegent- 
lich geradezu  begünstigte.  Man  hat  mit  Recht  im  allgemeinen  drei  Zonen  des 
Hellenismus  aufgestellt,  nach  der  Stärke  seines  Auftretens  bemessen:  am  stärksten 
erscheint  er  in  Vorderasien,  dann  folgt  Syrien,  zuletzt  Ägypten.  Ferner  ist  zu- 
rngebeu,  daß  in  den  Städten,  mochten  auch  oft  genug  barbarische  Umwohner 


9.  NUBIKKKOPK  AUS  KVRKNE. 

Bronze.  Britiih  Museam.  Nach  Rayet, 
Man.  de  l'arc  mnt.  II  Tf.  lt. 

Die  ethnographltchea  Kigenhoiten  der  nu- 
blieben  l<a«it<  lind  mit  Bobarfem  lUick  er- 
fast  and  wioderRCKeben:  da«  flockige  Haar, 
die  zarUoktliehendo  Stirn,  die  vortretenden 
Backenknochen,  diu  dicken  Lipixn. 
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mithitieingezogeü  worden  sein,  das  griechische  Element  meist  zum  Siege  geiaiigt 
ist.  Immerhin  zeigt  namentlich  Alexandria,  daß  es  sich  auch  in  den  Städten  oft 
nur  um  eine  äußere  Mischung  handelte.  Hier  standen  obenau  die  Makedonen, 
dann  folgten  Griechen,  Perser  und  andere  Fremde  (Ahh.  9),  vor  allem  zahlreiche 
Juden,  die  ffir  das  Oeeehäftsleben  grofie  Bedeutung  lifttten,  und  znletst  erst  kamen 
die  Ägypter.  In  Eleinaeien  hingegen  hatte  sich  die  Hellenisierang  von  den  Städten 
Qber  die  Kfistenlandscbaflen,  namentlich  auch  Aber  die  niehtgriediischen  Ljkier  und 
Pamph  jli^  erstrockl^  wahrend  das  Innere  nur  Ungsam  sich  eiachlofi,  von  Norden 
her  auch  das  Keltische  tatkraftig  vordrang,  so  daß  die  keltische  Sprache  bis  in 
die  Kaiaeraeit  hier  fortlebte.  Manche  Barbarei  in  den  Sitten  erhielt  sich  bei  den 
Phrygem;  Lykanniscli  wurde  noch  in  späteren  Zeiten  gesprochen,  und  Kappado- 
kien widerstand  noch  lange  der  griechischen  Zivilisation.  In  Syrien  waren  wohl 
nur  die  Städte  griephisch,  da.s  Land  blieb  barbarisch.  Trotz  der  Verlegung  der 
Haupt«?tadt  des  Reioiies  nach  d^m  fernen  Osten  ließen  doch  die  Dichte  der  ein- 
heinii(K;hen  Bevölkerung  und  die  klimatischen  \'erhältnis,se  das  Griechentum  nicht 
fest  einwurzelu,  stmdem  es  fügte  sich  umgekehrt  dem  orieutalisrlien  Einflüsse.  So 
hatte  das  Helieneutum  vielfach  nicht  Vorteil  von  dieser  Helleniöieruug,  sondern  es 
degenerierte,  und  allen  politischen  Uaftnslimen  (S.  5. 13. 17)  zum  Trotz  mußte  eine 
Yermisehnng  der  Rassen  eintreten,  eine  EradLeinong,  die  namentlich  durch  das 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnende  Söldoertnm  stark  gefdrdwt  wurden 

Nor-        Auf  allen  Gebieten,  im  Heer-  und  Finanzwesoi,  in  der  Verwaltnag  nnd  Recbt- 

° "  sprechung,  ja,  namentlich  in  Ägypten,  auch  auf  religiösem  Gebiete  ist  der  König 
die  oberste  Instanz  Die  Ephemeriden,  die  Tagebftcher  für  die  Geschäfte,  welche 
die  Fürsten  nach  Alexanders  Vorbilde  führten,  unsern  Gesetz-  und  Verordnungs- 
blättern verc^leichbar,  könnten  uns,  wenn  sie  in  fn'ößerem  Umfange  erhalten  waren, 
eine  Vorstellung  geben  von  der  gewaltigen  Tätigkeit  des  Fih-sten.  Wie  durch  die 
von  ihm  erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen  regierte  der  König  auch  durch 
seine  Beamten. 

Beamte.  Zum  erstcu  Male  in  der  Geschichte  zeigt  sich  in  voUem  Umfange  in  großen 
Weltreichen  ein  lebenslängliches  Beamtentum,  bei  dem  doch  in  ganz  anderer 
W«se  iMstongsfihiges  KQnnen  wtk  heranslnlden  konnte,  als  bei  den  jährlich  wedi- 
selndeu,  gewöhnlich  dureha  Los  bestimmten  Beamten  der  alten  Polia(HE*S.239), 
In  einer  Hinsieht  freilich  steht  die  neue  Zeit  hinter  der  alten  zurück:  die  Be- 
dentnng  der  Rede  schwindet^  nnd  an  die  Stelle  des  „Demagogen"  tritt  der  adion 
damals  vielfach  zu  „treuem  Schweigen''  yerpflichtete  Diplomat.  Dieses  Beamten- 
tum bildete  eine  Hierachie,  dessen  Spitze  im  König  gipfelte.  Dabei  ist  scharf  zu 
.scheiden  swisehen  dem  Hofdiensl^  der  als  charakteristisches  Merkmal  orientalischer 
Despotion  nun  auch  nach  dem  Abendlande  gedrungen  ist,  und  dem  Staatsdienste. 
Wiederum  aber  ist  es  Alexander,  auf  den  alle  diese  Einrichtungen  in  ihrem  Kerne 
zurückgehen,  der  auch  auf  diesem  (iehiete  da«?  Morgenland  mit  dem  Abendlande 
zu  vereinen  suchte.  Nur  in  einem  weiclien  die  „Nachfolger**  vom  großen  König 
ab:  sie  setzen  die  Fremden  hinter  den  bevorzugten  Griechen  zurück.  So  werden 
die  Söhne  der  vornehmsten  makedonischen  Grüßen  in  dem  vom  König  Philipp 
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geielMfioiieii  lc8iiiglicsh«n  Pagoikoipa  erzogcu  und  treten  schon  in  ihrer  Schulzeit 
in  den  königlichen  Prinxen,  besonders  zu  dem  Thronfolger,  in  nahe  Beziehiingea. 
Aber  «icIl  Griechen  stiegen  zu  königlidien  Beamten  empor,  nur  ganz  vereinzelt 
jedoch  Barhaien. 

Beceichnend  Ar  die  militiiriseh«  Grundlage  der  Alexandermonarchien  ist  es,  daß  G«ncr»i- 
lieh  in  der  nächsten  Umgebung  des  Herrschers  die  königlichen  „Leibwlicliter"  alt- 
makedonischen  Ursprungs  finden,  unsem  Generaladjutanten  yergleichbar.  Schon 
bei  Aloander  treten  sie  in  der  Zahl  von  etwa  8  auf  und  haben  yon  den  großen 
Reichen  aus  nucli  In  Pcrgamon  und  Syrakus,  ja  auch  in  Ejieiros  Eingang  gefunden. 
Der  Köui«^  eutscudct  sie  bei  gegebener  Gelegenheit,  um  wichtige  militärische  Auf- 
träge auszufuhren.  -  -  Merkwünlig  ist  e.««,  dnß  .sich  das  uns  so  selbstTerständUche  Reioiw- 
Amt  eines  Reichskanzlers  oder  —  um  in  der  Sprache  des  Orients  zu  reden-— 
eines  Veairs  so  weuig  fest  herausgebildet  hat.  W  ieder  war  es»  Alexander,  der  klaren 
Blickes  daa  Ersprießliche  eines  solchen  Stellyertret«rs  der  eigenen  Person  und  ober- 
sten ausfilhrenden  Beamten  erkannte,  der  besonders  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
and  die  Yorwaltung  der  ProTinzen,  auch  wichtige  Staatsprozesse  au  fiberwachen 
hatte.  Alexander  hatte  seinen  Busenfireund  Hephüation  und  dann  den  Perdikksa 
nit  dieser  'wichtigen  Stellung  betraut  Aber  erst  sp&ter  findet  sich  ein  solcher  i^Ge- 
sebiftstrigwt''  im  syrischen  Reiche  und  bei  den  P«igameiiem;  andorwirts,  nament> 
lidi  auch  in  Ägypten  mit  seiner  sonst  so  durdigebildeten  Beamtenhierarchie,  hat 
es  einen  solchen  nicht  gegeben.  —  Von  dem  peraisehen  Hofhalte  war  auch  das  Kabinetts- 
wiehtqre  Amt  des  Eabiuettssekrctärs  übernommen  worden,  der  die  königlichen 
Beff»hle  auszufertigen,  zu  untersiegeln  und  zuzustellen  hatte.  Unter  Alexander 
wurde  es  von  dem  treuen  inid  klugen  Eumenes  bekleidet.  —  Der  gelegentlich  be- 
denkliche Unterschied  zwischen  der  Garde  und  dem  übrigen  Heer  spiegelt  sieh 
wider  in  den  Ämtern  des  Gardekommandeurs,  der  ilie  Person  des  Köni^  zu  ^,i,i(irt«c!i« 
beschirmen  halte,  uud  dem  Staatssekretär  für  uais  K  rittgövveseii.  —  Auch  für  Finaoickef. 
die  Finanzrerwaltung  hatte  Alexander  eine  Spitze  in  dem  Generalintendanten 
giesdwffui|  und  seine  Nachfolger  hielten  daran  fest,  wenn  auch  nieht  sdten  in 
8elenkid«m«icke  Satrapen  die  Eihebung  der  Stenenii  sehr  zum  Sdiadeo  der  Mo- 
urehie,  an  sich  rissen.  —  So  erscheinen  die  wichtigsten  Zweige  der  Beiehs- 
fsrwiltung  mit  einem  Oberbeamten  an  ihrer  Spitze  einheittieh  oiganisi^ 

Unter  dem  leitenden  Oberbeamten  gliederten  sieb  nun  die  dazugehörigen  Be-  ncamtcn- 
satenschaften  in  streng  hierarchischer  Ordnung. 

Dabei  taten  die  Fürsten  gut  daran,  dem  Beispiele  Alexanders  zu  folgen  und  die  aite 
sationale  Verwaltung  der  Lftndw  beisubehalteD.  So  bestanden  die  persischen  Satrapien 
«tiber  und  wurden  nur  unter  den  Selcukiden  später  mehrfach  geteilt.  Ihrem  Oberhaupte, 
dem  Satrapen,  traten  aber  königliche  Generäle  zur  Seite,  bis  im  I^avife  der  Entwicklung 
b«ide  Ämter  imd  damit  die  Zivil-  und  die  Militärverwaltung  in  der  Hand  des  Strategen 
Ttreinigt  waren.  Aach  in  A  g jptea  hattMi  Alexander  nad  seine  Nachfolger  die  slfe  IHstrikti- 
eiateilnng  in  Nomen  beibehalten.  Aber  auch  hier  mußte  der  ursprfingUch  an  der  Spitse 
stehende  Nomareh  mit  der  Zeit  vor  dem  Strategen  zuriicktretün,  dem  ein  königlicher 
.,Scbreiber''  bcijiesellt  war.  Systematisch  gliedertn  «.ich  dann  der  Nomos  in  Tonen  mit 
ihren  Topurcbeu  an  der  Spitze,  und  diese  in  Komeu  (Dörter)  mit  leitenden  Kumarclien, 
oad  allen  diesen  Yerwaltungsbeamten  standen  wieder  die  entsprechenden  Sekretllre  zur 
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Seite.  Die  Größe  des  Reiches  ließ  es  in  späteren  Zeiten  wünschenswert  erscheinen,  die 
Distrikte  wieder  in  größere  Verwaltungsbezirke  zusammenzufassen ;  zunächst  geschah  dies 
in  der  Epistrategie  der  Thebais  mit  einem  Epistrategos  an  der  Spitze;  die  Kaiserzeit  stellte 
dieser  Epistrategie  das  übrige  Ägypten,  in  zwei  weitere  Epistrategien  gegliedert,  an  die 
Seite.  Einfacher  gestaltete  sich  die  Regierung  in  den  auswärtigen,  zu  größeren  Provinzen, 
wie  Cypem,  Kyrene  u.  a.,  zusammengefaßten  Besitzungen  der  Ptolemäer.  Die  an  ihrer 
Spitze  stehenden  Strategen  vereinigten  die  Milit&r-,  Zivil-  und  Finanzverwaltung  in  ihren 
Händen.  Daneben  gab  es  gelegentlich,  wie  z.  B.  für  die  Städte  Lykiens,  die  Kykladon 
und  Kyrene,  eine  von  den  einzelnen  Städten  gewählte  Provinzialvertretung,  an  deren 
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Spitze  die  vom  König  ernannten  entsprechenden  Oberbeamten  standen.  Makedonien  schließ- 
lich hatte  seine  alte  Gliedenmg  in  Fürstentümer  und  Stadtgebiete,  so  wie  sie  einst  unter 
König  Philipp  gewesen  war,  beibehalten.  Nur  die  Außenländer  wurden  auch  bei  den 
Makedonen  von  Strategen  verwaltet.  Der  Gliederung  der  Zivilverwaltung  entsprach  die 
Einteilung  der  ja  oft  mit  ihr  verbundenen  Militärverwaltung.  Unter  dem  Staatssekre- 
tär für  das  Kriegswesen  standen  die  Sekretäre  für  die  Garnisonen  der  einzelnen  Provinzen, 
unter  ihnen  die  für  die  Truppenteile.  Ebenso  standen  unter  dem  Finanzintendanten  die 
Intendanten  der  Provinzen,  die  über  eine  Menge  von  ünterbeamten  verfügten;  zu  ihnen 
gehörten  wohl  auch  die  für  die  Kulturförderung  so  wichtigen  Wasserbauingenieure  in 
den  Provinzen  Ägyptens  und  Babyloniens. 

llofdicDit.  Au.sschließlich  zum  Hofdienste  sind  natürlich  die  Amter  des  Oberkücben- 
meisters,  des  Obermundschenks,  des  Oberjägermeisters  und  die  Eammerherren  zu 
rechnen.  Auch  sie  entstammen  dem  orientalischen  Hofzeremoniell,  und  so  hat  der 
Orient  durch  Vermittlung  der  hellenistischen  Kultur  in  den  bekannten  Erschei- 
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wuigen  dM  inittdaltMlielifla  und  moderaen  Hoftreibens  dem  Abendbuda  ein  gatee 

Stfick  seines  Gepränges  übennitielt. 

Von  den  Gewalten,  die  sich  in  der  Person  dos  Königs  vereinigen,  behält  er 
nur  die  Rechtsprechung  80  Tollig  in  der  Hand,  daß  ihm  die  Einzelbeamten 
direkt  unterstellt  sind,  wie  ja  auch  heute  noch  unsere  Richter  „im  Namen  des 
KöniiTs''  Hecht  s{)rechen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  läßt  er 
das  Phestertum  sich  entwickeln. 

Neben  dem  Königtum  besteht  auch  in  hellenistischer  Zeit  in  weitem  Um-  »olii- 
fange  und  scheinbar  ungeschwächter  Kraft  die  alte  Staatsform  der  hellenischen 
Zei^  die  Polle  (HE*  S.  71),  ja  aneh  Ton  den  Fürsten  neugegrOndete  Sifidte,  selbet 
IGlittrkolonieiii  nahmen  meist  die 
Formen  da*  alten  demokratisclien 
Btedtrerfiusimg  an.  Sdten  griff  der 
K&iig  in  ihreSelbetiUidigkeit  so  eb, 
daß  er,  ine  die  Pergamener  es  mit 
Andros  und  Aginu  taten,  die  Ge- 
meinden durch  königliche  Beamte 
regieren  ließ.  Er  begnügte  sich  viel- 
fach,mit  Hilfe  des  HrHiit/uiii^sreehtes 
durch  den  Hctcblshaber  derliaraison 
seinen  EinHuß  in  der  Stadt  geltend 
zu  machen.  Oft  bestellte  er  auch  den 
obersten  Gemeindebeamten,  wie  z.  B. 
der  König  von  Pergamon  die  Stra- 
tegen und  den  königUchen  Bfirger- 
meister.  In  Alexandria  worden  nicht 
nur  der  höehste  Stadtbeamte,  der 
Exeget,  vom  König  eingesefa^  son- 
dern auch  die  Leiter  der  Polizei  und 
der  Feuerwehr,  der  Oberrichter  und 

der  Archivrerwalter.  Wenn  auch  nichtgriechische  Gemeinden,  wie  z.B.  die  in  Lykien 
und  Phönikien,  gelegentlich  eine  der  griechischen  ähnliche  Verfassung  hatten,  so 
mußte  sich  docli  die  orientalische  Bevölkerung,  die  als  politisch  unmündig  galt,  von 
königlichen  Beamten  regieren  lassen,  so  wie  es  ja  auch  in  Ägypten  geschah,  wo  nur 
die  drei  Griechenstädte  iß.  14)  ihre  freie  V  erfassung  —  WLiiitrstens  eine  Zeitlang  — 
hatten.  Die  meisten  griechischen  Städte  jedoch  konnten  sich  immer  noch  ihrer  alten 
Verfassung  erfreuen;  ja  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  machten  noch  Rat 
(Abb.  10),  Volk  nnd  eine  Ffllle  Ton  Beamten  Ton  sich  reden,  eifrig  wurden  Be- 
sehlflsse  ge&fit  nnd  Geeetse  gegeben,  feierlich  das  Bfii^;erredit  nnd  sndere  echt- 
grieehische  Ehren  (HK*  S.  251)  erteilt,  sUes  wie  in  alter  Zeit  Und  doch,  sind  anch 
die  Formen  geblieben  (Abb.  11),  der  Sinn  hat  sich  meist  gewandelt:  die  Polis  als 
Stedtnpttblik  hat  sich  ttberlebi  das  Staatsgetriebo  ist  cum  Stadttreiben  geworden. 
Die  Ben  m  ton,  die  jetst  oft  sämtlich  zu  einer  Art  Kcdleginm  zusammengefaßt  werden 
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und  als  solches  beschließen,  steigen  nicht  selten  an  Bedeutung  über  den  Rat  empor. 
Unter  den  Amtstiteln  ist  auch  in  den  Städten  die  Bezeichnung  Strateg  für  den 
obersten  Beamten  besonders  beliebt.  Der  großen  Entwicklung  des  Handels  ent- 
sprechend sind  die  Marktaufseher  sehr  wichtig;  oft  üben  sie  neben  polizeilicher 
Tätigkeit  auch  Gerichtsbarkeit  aus.  Ja  die  später  so  weltbewegende  Getreidefrage 
beginnt  schon  an  Bedeutung  zu  gewinnen  und  verlangt  gelegentlich  besondere  Be- 
amte. Das  Eigenartigste  aber  bleibt  die  Wichtigkeit,  die  jetzt  die  Jugenderziehung 
und  damit  die  für  ihre  Leitung  eingesetzten  Beamten  erlangen  (vgl.  A,  5).  In  Ver- 
bindung mit  der  körperlichen  Betätigung  der  Jugend,  aber  auch  im  Anschluß  an 
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andere  Erscheinungen,  wie  das  Aufblühen  des  Handels  und  das  Eindringen  fremder 
Kulte,  beginnt  sich  ein  lebhaftes  Genosseuschaftstreiben  zu  entwickeln,  das 
für  das  staatliche  Getriebe  vielfach  das  Interesse  lähmt,  viel  zum  nationalen  und 
sozialen  Ausgleich  beiträgt,  ja  in  den  gewissermaßen  internationalen  Künstlerge- 
nossenschaften geradezu  eine  völlige  Aufhebung  des  alten  Staatsrechts  bedeutet 
(vgl.  A,  6). 

sudt«.  Unter  den  G  riechenstädten,  deren  wir  noch  öfters  zu  gedenken  haben,  müssen 
Sparta  und  Theben  nur  wegen  unerfreulicher  Erscheinungen  genannt  werden, 
wohl  aber  hat  neben  der  Handelsstadt  Korinth  noch  immer  Athen  seine  hohe 
Bedeutung  für  die  Kultur. 

Athen  In  politischer  Hinsicht  durchlebt  Athen  jetzt  seine  letzte  Phase.  Anschluß  an 
Fürsten,  zu  deren  Ehren  man  sogar  ncugegründetc  Phylen  benennt,  und  Versuche,  die 
ausschweifende  Demokratie  zu  beschränken,  sind  die  cbaraktei-istischen  Seiten  dieser  Ent- 
wicklung. So  wird  die  Bürgerschaft  mit  Rücksicht  auf  zu  geringes  Vermögen  beschrankt, 
Gesetzeswächter  wei-den  eingefiihrt,  ja  sogar  das  Sittenregiment  des  alten  Arcopags  (HK* 
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8. 86 £f  2441)  versucht  man  wieder  henastellen,  bis  dann  die  Börner  durch  Erhöhung 
der  Beiunteiigewalt  der  VerftsBimg  einen  gemdexn  aristokratischen  Charakter  gehen. 

Auch  ia  Athen  tritt  die  Macht  des  selbstherriichen  TuLÜviduiims  hervor;  der  Staat  ge- 
rit  bisweilen  in  die  Abhängijrkeit  von  MSnnern,  tlif  ihn  fast  nach  Art  der  alten  Tvrurint'n 
lenken;  am  bekanntesten  war  von  solchen  Herrschaften  die  Statthalterschaft  des  Deme- 
hms  Ton  Fhaleron  (S.  4). 

Vor  aUem  blüht  das  griechische  Städtewesen,  wie  iu  alter  Zeit  (HK*  S.  57.  74),  kuibmImi. 
im  Gebiete  von  Kleiiiasien,  und  es  ist  uns  besonders  diese  Blüte  iu  der  hellenisti- 
lehen  Periode  Tiel&ch  dureh  die  Auagrabungeii  der  lebten  Zeit  Tor  Augen  gestellt 
worden.  Aoller  den  Städten  am  schwanen  Heer,  wie  Sinope  nnd  Heraklei%  treffm 
wir  an  der  kultoneichen  Westküste  neben  der  tiefer  im  Lande  gelegenen  Königs- 
ftadt  Pergamon  (Abb.  12)  das  bandebblfihende  Lampaakos,  den  Sehlfissel  anm 
Helleqiont  Abydos^  das  alte^  im  dritten  Jahrhundert  wieder  au  großer  Ibeht  auf- 
gieblühte  Smjrna,  das  durch  seinen  uralten,  fremdartigen  Artemiskult  ausgezeich- 
nete Ephesos,  Magnesia  mit  seinem  durch  ein  Wunder  damals  der  Stadt  bescherten 
Artemisdienst,  als  kleinasiatisches  Pompeji  das  anmutig  auf  der  Hohe  nenangelegte 
Priens,  en<lli<  li  Milet  mit  seiner  reichen  Industrio  und  seineu  trefflichon  niifen. 
Dazu  kommen  damals  glücklich  gedeihende  Inseln,  mögen  sie  sich  größerer  inMia. 
Seibständi'tTkeit  erfreuen,  wie  Chics,  oder  unter  i^yptischem  Einflusse  stehen,  wie 
Samos,  Kos,  das  alte  Zentrum  ärztlicher  Kunst,  und  das  für  das  koKmiale  Getriebe 
Ägyptens  so  wichtige  Thera,  oder  schließlich  eine  Weltbedeutung  haben,  wie  der 
Handels-  nnd  Hansastaut  Rhodos,  das  antike  Venedig.  Die  wichtigsten  der  zalü- 
raiclien  neugegründeten  KdnigsstSdte  ieUießlioli  sind  schon  genannt  (S.  14).  Be- 
sonders aber  ist  es  f&r  die  Entwiddong  der  Polis  in  jeder,  anch  in  pulitiseher 
BeiielraBg  beieicbnendy  daß  jetst  smn  ersten  Male  Weltstädte  entstehen  Ton  «ner  w«iMiii* 
GrSßfty  wie  sie  der  unserer  großen,  freilich  nicht  sUergrSßten  SiSdte  entspricht 
Eine  halbe  Million  Einwohner  erreichten  jetzt  Alexandrisy  Antiocbia  nnd  Seleukeia, 
während  Syrakus  anf  seiner  alten,  für  frühere  Verhaltnisse  so  anßorgewShnlichen 
BevÖlkemngKabl  von  100000  stehen  blieb. 

Die  dritte  Form,  in  der  das  Staatsleben  der  hellenistisehen  Zeit  uns  entgegen-  Bund«!, 
bitt^  eine  Form,  die  damals  eigentlich  erst  geschaffen  worde,  ist  die  nacb  der 
slaatarsehtliebflai  Seite  ToUendetste  Erscheinimg  des  Bandestaates,  ünd  war  der 
Umfang  dieser  Bflnde  auch  klein  und  die  Verlnltusse  oft  kleinlieb  und  daher  die 

Wirkung  nicht  bedeutend  und  dauernd,  es  verdient  doch  umer  hddistes  Interess^ 
diejen^  Staatsform,  die  der  Verfassung  unseres  deutschen  Reiches  an  gninde  liegt, 
in  ihrem  ersten  klaren  Auftreten  in  der  Geschichte  kennen  zu  lernen.  Die  Not 
der  Zeit  führte  damals  griechische  Gemeinden  zusammen:  sie  konnten  sich  ulloin 
nicht  mehr  schiit/on  und  wollten  doch  auch  nicht  von  der  bedenlcHchon  Hilfe  eines 
Fürsten  abhängig  sein.  So  wurde  jetzt  etwas  erreicht,  zu  dem  die  lockeren  Ver- 
einigungen im  Anschlüsse  an  ein  Heiligtum,  wie  die  .\iii[)hiktvüuien  (HK-  S.  129) 
und  der  den  Eiuzelgemoiuden  gegenüber  noch  so  machtlose  Zusammenschluß  der 
Stamme  Mittel-  und  Nordgriecbenlands,  wie  der  Akarnaneu,  Phoker,  Thessaler, 
TOT  allem  der  Böoter,  kanm  als  erst»  Anfinge  gelten  können.  Solobe  wiilcliche 
Bundesstaaten  sogar  stammesretschiedener  Gemeinden  waren  vor  allen  der  ato^ 
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Ii  sehe  Bund,  der  sich  namentlich  in  Hittelgriecheoland  aiubraiiete,  aber  gelegent- 
lidi  audi  auf  die  Insdn,  ja  nach  Aricadien  hinfibergriff,  und  der  achiische»  der 
in  derPeloponnea  bestand.  In  beiden  Bflnden  haben  eich  die  Griechen  Uber  die  land> 
eehaltiiofaen  Sehranhen,  die  andere  Vereinigongen  einengten,  hinweggeaetai  Frei- 
lidi  baute  eich  die  alte  BundesTerfaesung  noch  anf  der  alten  SlfidtererCuBiing  anf, 
und  das  mnßte  ihre  Bedeutong  beeintrichtigen. 

Zwar  war  den  liewohncrn  der  Einzelgemeindon  das  Hecht  gewährt,  in  den  verbtlndeten 
Gernrnnden  Ehen  einzugeben  und  GnmdbesilzzQ  erwerben.  AndiMaB,  Gewicht  und  Mflnie 
waren  gleich*  dam  diema^ebendon  Gesetze;  trotzdem  blieb  jede  Gemeinde  in  ihrer  inneren 

Verwaltimg,  dio  nur  auf  demokratischer  Grundlage  orfolgen  konnte,  flir  sich.  TV^r  nr;  t  ralo 
riuiidesRowait  hatto  n\ir  die  Vertretung  nach  außen,  das  iiecht  über  Krieg  und  Frieden 
und  damit  den  Abschluß  von  Büudnissen  wie  die  Führung  im  Kriege.  Sie  wurde  aus- 
geübt durch  die  BundeeTersammlung,  zu  der  jedes  Mitglied  sieh  einstellen  konnte. 
Auch  abgesehen  von  anflerordentlicben  AnlSssen,  trat  sie,  bei  den  Achäem  wenigstens^ 
zu  wiederholten  Malen  im  Jahre  zu.«!ammen.  Die  Abstimmung  erfolgte  nach  Städten. 
Jeder  Bund  hatte  aber  auch  nach  dem  Muster  dar  alten  Stadtverfassung  eine  Batsver- 
sammlnng,  die  bei  den  Ätolem  permanent  war,  bei  den  AchSem  nur  zeitweUig  zu- 
sammengetreten zu  sein  scheint  und  über  geringere  Fragen  zu  entscheiden  hatte.  Wie 
im  Bundesrate  des  deutschen  Reiches  hatte  jeder  Staat  eine  nach  seiner  Größe  be- 
messene Stimmenzahl.  Während  die  oberste  Leitung  ursprünglich  bei  beiden  Bünden 
in  republikanischer  Weise  einem  Kollegium  anvertraut  war,  sollte  vernünftiger  Weise  bald 
ein  monarehisehes  Prinzip  anfkommen:  nnr  ein  Beamter  stand  noch  an  der  Spüse, 
der  den  eigentlichen  Zweck  des  Bundes  in  diesen  bewegten  Zeiten  schon  durch  seinen 
Namen  als  Rtrateg  (Feldherr)  bezeichnete.  Dieser  jähri^a'  Präsident  vollzieht  alle  Be- 
schlüsse und  führt  das  Bundessiegel.  Im  demokratischen  Sinne  iät  er  freilich  durch  ein 
YerwaltnngskoUeg  besehrRnkt.  Als  Heerftthrer  hat  er  den  Hipparchen,  den  Reiterobersten, 
zur  Seit«,  der  ihn  gegebenen  Falles  auch  zu  vertreten  hat;  dazu  kommt  ein  Nauarch  oder 
Aduiiral.  Für  die  Yerwaltungsgeschüfte  gab  es  bei  den  Atolern  einen  Schriftführer  und 
ein^u  Schatzmeister,  wohl  auch  von  Zeit  zu  Zeit  ernannte  Tomographen,  welche  die  Geöetz- 
gebung  zu  regeln  hatten.  Die  Bundesheamten  wurden  jSbrHch  TOn  der  Bundesrersamm- 
lung  gewählt.  Wenn  es  auch  verboten  war,  langer  als  ein  Jahr  das  oberste  Amt  zu  be* 
kleiden,  so  haben  doch  bedeutende  ^länner  wiederholt  die  Leitung  gehabt|  der  bekannte 
Ära  tos  im  acb&ischen  Bunde  nicht  weniger  al3  siebzehn  Mal. 

So  ideal  nun  an  eich  der  Gedanke  einee  solchen  Bnndesstaates  isl^  so  sinßte 
doch  die  Vereinigung  des  obersten  Feldhezm  und  des  Staatsienken  in  einer  Veaon, 
sowie  Aex  Umstand,  dafi  bei  dem  Mangel  einer  systematischen  Gliederung  der 
Bund  ganz  von  dem  freien  Willen  der  Einzelstaaien  abhangig  war  und  daß  ihm 
nur  Matrikularbeitrftge  und  Bundeskontigente  zur  Verfügung  standen,  seine  Be- 
deutung mindern. 


2.  DAS  BEGHT 

JlellpnUti-        Das  helleuistische  Hecht  Terdioit  bei  aller  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung 
NhmSMbt.^^  ao  mehr  Beachtung  als  es  nach  dem  Urteile  Ton  Hitteii^  dem  größten  Kenner 
auf  diesem  Gebiete,  „wenn  auch  nicht  an  formaler  Vollendung^  so  doch  an  innerem 
Reichtum  der  Ideen  dem  römischen  gleich,  an  ethischem  Gehalte  rielleicht  fiberlegen 
ist."  Wie  hier  die  dstliche  BeichshSlfte  noch  in  der  Eaisenseit  in  einer  gewissen  Ge- 
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teUosseiiheit  der  westüiehen  gogonabeitritt^  so  Itst  dai  helleniiiatelie  Recht  durch 
lieh  eeLbefc  f&r  die  sfAtere  Entwieklimg  grofie  Bedeotongv  snmd  es  die  Aiifiuhme 

det  römischen  bis  zu  Binem  gewisien  Grade  gehemmt  het.  Als  „Yolksrecht^^  bleibt 
es  dem  „Reichsrechi'^  gegenüber  Ton  Bedeuhm^  8o  daß  aacb  die  Erkenntnis  des 
römiadiMi  Bechts  durch  jäügBten  Forachungeii  auf  heUeniBtisehem  Gebiete  in 
ein  ganz  neues  Stadium  getreten  ist. 

Auch  in  hellenistischer  Zeit  sclioii  /.eigen  Bich  auf  dorn  R'  rhtsgebiete  ganz 
Tersch:p(l''nnrtisje  Entwicklungen.  Neben  den  aus  dem  alten  hellenischen  Rechta- 
leben herTorgegaiigeneti  W  rhältnissen  in  den  öriechenstädten  stehen  die  Rechta- 
XOStande  in  den  Monarchien. 

A  lu  interessantesten  muB  uns  begreiflicherweise  die  Entwicklung  in  den  großen  wsmmiiu- 
Weltmonarcbien  erscbeiuen.  ffier  machen  ai<^  wieder  die  TerBehiedeiistai  Bui* 
ftfiBse  geltend:  neben  den  griecbisehen  VerhSItniaBen  ebenao  das  altmakedonische 
Kdnigtom  wie  der  Orient  Durch  die  gewaltige  Stellung  heUenistischer  Ffizsten  ist 
die  VoreteiQung  in  die  Welt  gekommen,  dafi  der  König  nicht  an  das  Gesete  gebunden 
sei.  8«ne  Person  ist  dw  ^begriff  alles  Bedhtsschatzes.  Schon  in  Ptolemäischer 
Zeit  war  der  Sklave  gesichert,  der  am  Standbild  des  Herrschers  Zuflucht  suchte.  Nur 
Makedonien  zeigt  uns  noch  die  hohe  Bedeutung  der  alten  Volksgemeinde  oder 
der  gleichbedeutenden  Heeresversammlung.  Ihr  stand  die  Todesstrafe  zu,  aber  es 
ist  begreiflich,  daß  auch  dieses  Recht  immer  mehr  auf  den  Monarchen  übergehen 
mußte.  In  Staatsprozessen  bildete  der  Staatsrat  (S.  11)  eine  Art  obersten  Ge- 
richtshofes ,,der  Freunde"  des  Königs.  Da  der  König  niclit  alles  selbst  eutsclieiden 
konnte»,  so  setzte  er  seine  Richter  ein,  doch  blieb  er  selbst  die  oberste  Instanz:  an 
ihn  wurde  Berufung  eingelegt^  von  ihm  wurden  uliu  Todesurteile  bestätigt.  Diese 
königlichen  Richter  wurden  in  Kleinasien  flberallhin  entsandt^  um  über  die  ein- 
hsimische  BevSIkerung  Redit  sn  sprechen,  irahiend  die  GriechenslSdte  ihre  eigene 
Gniditsbarkeit  behidten,  soweit  nicht  etwa  den  Befehlshabern  der  kÖnigUchen 
Gantisonen  Jurisdiktion  fiber  sie  snsbmd. 

"Nur  für  Äiryplen  sind  uns  diese  Verhiiltnisse  der  IcSnieliclien  Gerichtsbar- Agyptca. 
keit  genauer  bekannt.  Hier  richteten  offenbar  Einzelbeamte  und  Spruchkollegien.  Dabei o«rt«hubai>- 
schied  sich  die  Hanptetadt  Alexandria  von  dem  übrigeu  Ägypten.  Nur  über  die  Gerichte  ^ 
des  Landes  sind  wir  genauer  unteraiditek  Besonders  zwei  Arten  von  Gerichten  hatten 
hier  Bestand,  die  uns  in  interessanter  Weise  die  Scheidung  der  Bevölkerung  in  National- 
ägrpter  und  Griechen  vor  Augen  stellen.  Neben  das  uralte  Obertribunal  der  Laokriten, 
d.  h.  ,^ationalrichter mit  ihrem  umständlichen  schriftlichen  Verfahren  war  in  Ptole- 
uwisdier  Zeit  du  der  griechischen  Chrematisten  getreten,  die  nur  ein  mfindliches  Yer^ 
fahren  kannten.  Während  sich  nun  ursprünglich  die  Wahl  des  einen  oder  andern  Ge> 
richtshofes  nach  der  Sprache  der  Urkunden  bestimmte,  auf  Grund  derfin  die  Ansprüche 
erhoben  wurden,  drang  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Hellenismus  siegreich  vor.  Der 
griechische  Gerichtshof  erlaubte  sieh  immer  mehr  Übergriffe  in  die  Kompetenx  des  Lao* 
kritenbo£n.  Diese  Chrematistenkommissionen,  bestehend  aus  je  drei  Richtern,  einem 
Sekretär,  ein- m  "Diener  und  i-inem  geschüftseinleitonden  Eisncrogeus  fungierten  wohl  als 
Wanderricht*  I  n;:  die  ackerbautreibende  Bevölkerung  nicht  von  ihrer  Landarbeit  ab- 
zuziehen, eine  Erscheinung,  die  ja  in  den  Gaugrafen  Karls  des  Großen  ihre  interessante 
I^nllele  findet  Die  Beamten  hatten  offenbar  in  PriTaistreitigkeitea  nur  eine  Teimittslnde 
StiUungt  *odaft  Gericht  und  Beamteoschalt  scharf  geschieden  waren. 
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Als  Beispiel  für  die  Einleitniif^'  eines  Zivil prozpsf?es  sei  der  Bericht  oims  Dorfepistatea 
an  den  Stratigen  über  oinc  erfolgte  Ladung  zum  Vergleichsverfahren  und  die  Erfolg- 
losigkeit desselbt^n  aus  dem  Jahre  221  v.  Chr.  mitgeteilt: 

,^oiohion  grOBt  den  Diophanes.  Es  bradite  mir  Dorimaehos  die  gagra  Dionysiw 
geiiditete  Eingabe,  in  der  er  beantragt  hatte,  dafür  zu  sorgen,  daß  er  sein  Recht  er> 
lange.  N.mhäera  ich  nun  den  Dionysios  vorgeladen  hatte,  las  ich  ihm  die  Eingabe  vor 
und  verlangte  von  ihm,  dem  Dorimaehos  sein  Recht  zugeben;  als  aber Dionjsios leugnete, 
etwas  Ton  dem  in  der  Eingabe  Eingeklagten  au  besltaed,  habe  ißk  ihn  zu  dür  am 
7.  Phaimnthi  geschickt  Lehe  wohl!  Im  15.  Jahre,  am  5.  Fharmuthi.  Hoschion.** 

rrkondcn-  CSuuraikteristiscb  für  den  griechisehea  Beebtsyerkehr  Ägyptens  ist  das  aus» 
gedehnte  ürkundenwesen^  das  sieh  zunächst  in  dos  Tenehiedensten  Fonnen  von 
FlriTaturkimden  darwtelli  Neben  sie  treten  die  Tor  der  Notaiiatsbebdrde  dar  Ago- 

ranomen  aufgenommenen.  Sie  haben  sich  wohl  in  Nachahmung  der  Urkunden  her- 
ansgebildet,  wie  sie  yon  den  Einheimischen  vor  dem  offiziellen  ftronographos  auf- 
genommen  wurden.  Mit  der  Zeit  beurkundeten  nicht  nur  die  obersten  Grerichtsper- 
sonen,  sondern  ancli  die  offeutliclieu  Beamten  in  ihrem  Gescbüftsbereich.  Dabei  ist 
merkwürdig  das  vielfach  angegebene  steckbrirfpj-tig»'  S'>j;!ialement  vier  Pcrsoneu, 
in  dem  Alter,  Statur,  Hautfarbe,  Gesiehtsfonn  und  besondere  Merkmale  aufgeführt 
werden.  Auch  die  privaten  Urkunden  wurden  bis  auf  die  Zeiten  Diodetians 
registriert,  damit  die  betreffende  Verkekrssteuer  erhoben  werden  konnte. 

Interessant  ist  für  Ägypten  besonders  die  Ausbildung  des  Familien-  und 
VermOgerisreehts. 

£h«re«bt.        So  hatieu  die  Nationalägj  pter  neben  der  „schriftlichen"  Eh  e,  die  nicht  ohne  weiteres 
aufgelöst  werdoi  komite  nnd  bei  der  die  ffinder  in  TermSgensrechtlicher  Beziehung  nicht 

zurückgesetzt  werden  dnrftni,  eine  leichtere  Form,  bei  der  die  Mitgift  und  das  Erbrecht 
der  Kinder  nicht  gesetzlich  geregelt  war  und  die  ohne  Scheidungsstrafe  aufgelöst  werden 
konnte.  Bei  den  Griechen  Ägyptens  kam,  ähnlich  wie  bei  uns,  eine  standesamtliche  An- 
zeige und  anch  eine  religiöse  Weihe  doreh  die  Hierothjten  hinzu,  nm  die  Eh»  recht»- 
gültig  zn  machen.  In  allen  F&Uen  sind  die  Yerhftltnisse  der  Mitgift  wohl  geregelt. 
Bei  ihr,  die  nicht  Eigentum  des  Mannes  wird  und  über  die  nuch  die  Frau  keine  freie 
r*  '  ■  ^  \.  '  '  «T'  •  Ii ,  T.r ;  1  iir  den  Geldwert.  Nur  über  ein  ge\ns?es  Vürl>ebultsgut, 
«*     n        i'.        »  ü^:«  1  '' ..''i'V.-  igegenätiüideu  besteht,  kaaa  die  Frau  verfügen.  Wie 

I ,  r>i-  -"b  s  ..'  ,  .  > '  \.  '  i  die  Kitgiit  bei  der  Erbteilung  angerechnei  Interessant 
'■'■■<>•  r '  .iu:iii>cfaaft,  die  dem  emen  Ehegatten  Tcdbietet»  allein  aber  ein 

ijm  i:/ueii.uuuati.i<  unier  Omechen  aus  dem  Jahre  311/310  v.  Chr.  lautet: 
i^s  Alezander,  des  Alezander  Sobn,  im  7.  Jahre  KSnig  und  Ftolem&os  im  14.  Jahre 
Satrap  war,  im  Monat  Bios.  Heiratsurkunde  des  Herakleides  und  der  Dmaetria.  Es 
bekommt  Herakleides  die  Kocrin  Demctria  als  rechtmäßige  Gattin  von  ihrem  Vater,  dem 
Koer  Leptines,  und  ihrer  Mutter  Philotis,  er  seihst  frei  die  Freie,  die  an  Gewand  und 
Schmuck  1000  Drachmeu  mitbringt;  es  soll  aber  Herakleides  der  Demetria  gewähren, 
soviel  als  einer  freien  Fran  ankommt,  wir  sollen  aber  in  derselben  Weise  uns  verhalten, 
wie  es  am  besten  erscheint  bei  gemeinsamer  Beratung  dem  Leptines  und  Herakleides. 
Wenn  aber  Demetria  bei  üblem  Tun  zur  Pchmaeh  ihres  Gatten  Herakleides  betroffen 
wird,  soll  sie  alles  dessen  beraubt  sein,  was  sie  mitbrachte,  anzeigen  aber  soll  Uerakleides, 
was  er  der  Demetria  Torwirft,  vor  drei  Hinnem,  die  beide  bestellen.  Nicht  erlaubt  aber 
soll  es  dem  Herakleides  sein,  noch  ein  anderes  Weib  zur  Kxftnkung  für  Demetria  heim- 
znfübrt  n  und  Kinder  von  einem  andern  Weib  zu  gewinnen,  und  daß  ITorakleides  der  De- 
motria  Cbles  tue  unter  irgend  einem  Verwände.  Wenn  aber  Herakleides  dabei  betroü'en 
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irirdf  daB  er  «iwM  davon  taft,  und  Demetrim  iha  ror  drei  Mftntteni  amMi^rt,  die  tie  beide 

bestellen,  soll  Herakleides  der  Demotria  die  Mitgift  zurtickgobon,  die  sie  mitgebracht  hatte, 
lOOii  Drachmen,  und  dazu  in  alexandrinischer  Münze  1000  Drachmen  zahlen.  Die  Bei- 
treibung aber  soll  erfolgen  wie  auf  Grund  eines  nach  dem  Gesetze  Gültigkeit  haben- 
den Beditespruchs  durch  DemeCria  and  die  zv  Demetria  Stehenden  TonHenddeides  seihst 
md  der  ganzen  Habe  des  Herakleides  aof  dem  Lande  und  der  See.  Diese  Urbande  soll 
gfiltiir  sfiTi  dnrf'haus  in  allen  Fällen,  als  sei  die  Älirnacb^nc  dort  erfolgt,  wo  Ilerakleides 
gegen  Demetria  sie  vorbhi^  oder  Demetria  und  die  für  Demetria  Eintretenden  gegen 
Heraldeides  sie  Toihringen.  Bereehtigfe  aber  sollen  Heraktoides  und  Demetria  sein,  selbst 
ihre  Urkunden  aufzubewahren  und  gegen  einander  Tonrabringen.  Zeogen;  der  Geloer 
Kleon.  der  Temnit«  Lysi.s,  der  Temnitc  Antikrates,  der  Temnite  Dionynoe,  der  Ejremfter 
Aristomachos,  der  Koer  Aristodikos." 

Im  Erbrecht  Ägyptens  läßt  sich  bis  in  die  Kaiserzeit  das  Bestreben  erkennen,- KrbiMbi. 
das  Vermögen  zu  gimsten  der  Kinder  zu  sio"h*»rr!.  sodaß  den  Eltern  mir  eine  Art 
Nutznießung  zufjestanden  wird.  Das  Testament,  bei  dem  in  der  Kegel  sechs  Zeu- 
gen zugezogen  werden,  dringt  seit  der  Ptolemäerzeit  auch  hei  den  Einheimischen 
«tn.  Auch  die  Krbverträge  zwischen  Ehegatten  und  die  elterliche  Teilung  des  Vermö 
gens  unter  die  Kinder  für  die  Zeit  nach  ihrem  Tode  ist  vielfach  m  finden.  —  Neben 
der  AltersTonnondschaft,  die  auch  die  Mutter  übernehmen  kann,  gibt  es  die  Ge- 
•ehlecbtBTonnnBdaehaft  fttr  die  Fwasa,  die  bei  dea  EinhwmisdMti  erst  sttt  dem 
I.  Jahrbandert  t.  Chr.  ttblieb  ist 

ZaUreicbe  Bestimmniigea  regelten  das  Yermögensreehi  So  forderte  das 
alte  Sgyptiaclie  Landreelity  dafi  die  Samme  der  rftekstSiidigeii  Zinsen  das  Kapital 
ludit  fibersteigen  dürfe.  Die  mit  dem  griechischen  Rechte  dieser  Zeit  fiberein- 
stimmende  ExekutirverfUgung  der  'ägyptischen  Urkunden  erlaubt  gegenüber  dem 
Sdiuldner  ohne  gerichtliches  Urteil  die  Zwangsvollstreckung.  Bei  den  Pachtüii- 
gen  treten  statt  der  bloßen  Verpflichtuug  des  Pächters  in  hellenistischer  Zeit 
beiderseitige  Schriftstflcke  ein.  und  die  bisher  nur  einjährige  Pachtung  wird  jetzt 
oft  auf  mehrere  Jahre  ausgedehnt.  —  Besonders  reich  ist  iscliließlich  das  Pfand- 
recht gegenüber  dem  römischen  entwickelt. 

Der  vom  rfiraiscben  Pfandrecht  her  bekannte  Brauch,  daß  man  sich  durch  Verkauf 
de«  Pfaiidobjekts  befriedigte,  war  in  Ägypten  unbekannt.  Es  fand  nur  eine  äicherungs- 
tbenignmig  statt,  nnd  der  Sebiddner  behielt,  wenn  es  nicht  anders  bestimmt  war,  die 
Nutzung,  wahrend  er  das  Verkaufs-  und  Weiterverpfändungsrecht  verlor.  Dant^ben  crab 
f>  die  Hypothek,  die  den  Gegenstand  vorläufig  im  Vermögen  des  Schuldners  beließ.  Im 
Gegensatz  zum  römischen  Bechte  konnte  die  Püsindvollstreokung  nur  mit  geriohtUcher 
HiÜe  erfolgen. 

Scharf  entwickelt  war  auch  das  ägy])tische  Kaufrecht,  wie  es  sich  bei  immo-  lUafiMbt. 
bilieii  und  Mobilien  in  verschiedener  W  eise  darstellt. 

Beim  Immobiiienverkauf  waren  zwei  Urkunden  nötig;  die  „Urkunde  für  öilber** 
«ad  die  „Urkunde  des  Fernseins*'.  Die  erstere  enthält  die  Übereinstimmung  der  Par* 
teien  and  die  Quittung  des  KSufecs,  die  letstcve,  weldie  die  Leistung  des  Terkänfers 
formuliert,  entspricht  d<  r  heutigen  Auflassung.  Der  Kauf  ist  stets  als  ein  Barkauf  an- 
zusehen, selbst  wenn  er  einmal  nur  finc;iei-t  winl  Reim  Kauf  von  Mnhilif^n  gentigt  eine 
einzige  Urkonde,  welche  die  Erklärung  des  Veikuuiers  und  seine  Quittung  euthält.  Nur 

SUarenkanf,  der  ofEmbar  mit  grSfierer  Sorgfalt  ins  Werk  gesetzt  warde,  gibt  es 
fdegsoilioli.  zwei  TTrknnden. 
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Qti*9h»n-  Inden  Griechenstädten,  auch  in  den  von  Fürsten  gegründeten  und  von  ilinen 
abliän tilgen,  bestanden  im  allgemeinen  die  hellenischen  Rechtsbrüuche  fort  (HK* 
S.  88  ff.,  247  f.).  Doch  ist  offenbar  mit  einem  starken  Verfall  der  alten  Geschworenen- 
gerichte zu  rechnen.  Das  Strafrecht,  das  sich  früher  auf  festnormierte  Strafen  Grün- 
dete, wurde  in  weitem  Umfange  den  B*^;'.Tntpii  üborlaSBen,  die  fiber  die  (»iFenrlit  he 
Ordnung  zu  wachen  hatf^n,  und  es  wurde  v((ii  ihren  Entscheidungen  wulil  kaum 
noch  an  das  Ge8ch\M)r.  nciii^fericht  Berufung  eingelegt  Dieses  selbst  bestand  viel- 
leicht fdr  die  akt-n  „iSciiriitklagen"  (HK-  S.  90)  fort.  Wie  geringe  Wichtigkeit 
ee  aber  hatte,  ergibt  sidi  darauf  daß  schon  seit  dem  3.  Jahrhundert  die  Gerichtf- 
reden für  die  Lüeratur  niebtt  mehr  bedentoL 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  der  Zeit  ist,  daß  man  Privatsachen  jetzt  aus  einer 
befreundeten  Stadt  herbeigerufenen  Richtern  überträgt  Diese  bald  einzeln,  bald  m  der 
Htthnabl  aoftretenden  Laienrichter  enehen  nmidbst  die  Streitigiceiteii  gfitUeh  beinilegeiL 
Soweit  ihnen  das  nicht  gelingt,  entscheiden  sie  nun  oft  eine  ganze  llaase  Pkeiene  rechts* 
krüffig  und  empfangen  dafür  häufig,  wie  zahlreiche  Inschriften  ausweisen,  ebenso  wie 
ihre  Gemeinden,  reiche  Anerkennung.  Andrerseits  sehen  wir  freilich  mit  ätaunen,  daß 
namenüidi  im  Mottailaiide  die  Oendite  jshnehntelang  stillstanden,  so  daß  in  dieser 
Zeit  ein  GUnbiger  flberhanpt  nicht  za  seinem  Rechte  kommen  konnte. 

Schied»-        Die  Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Städten  werden  jetzt,  wie  die  ür- 
künden  lehren,  oft  durch  ein  Schiedsgericht  eutschieden,  soweit  nidit  etwa  ein 
Herrscher  eingreift.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  der  Zeit  waren  aueh  tOat  das 
^'•'Beditsleben  (vgl.  A,  6)  die  immer  mehr  fiberhatidnebmenden  Asyl e^  d.  kZoflnchta- 
ilättai,  die  tot  rei^ttidier  Verfolgung  Bchtltiteii. 

Bei  aller  Mannig&ltigkeit  der  getehüderien  BechtsTerhaltniBse  darf  nicht  Tea> 
gessen  wmdm,  daß  es  sidi  nm  eine  Zeit  des  gewaltigsten  Verkehrs  nntw  den 
Griechen  handelt,  wo  z.  B.  dem  einzelnen  das  BOigerrecht  Ton  einer  ^^nzen  Reihe 
Ton  Gemeinden  zugestanden  werden  konnte.  So  mußte  notwmdig  immer  ein  ge- 
wisser Ausgleich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Eechts  eintreten. 


a  DIE  FINANZEN 

Audi  in  der  hellenistischen  Zeit,  ja  bei  dem  großen  Iveicbtuni  in  erhöhtem 
Maße  gegenüber  der  hellenischen,  mußte  sich  aller  Bestand  des  Staates  gründen 
chAlTit  geordnete  Finanz  Wirtschaft  Welche  Bedeutung  gerade  finanzielle  Mittel 

iQr  diese  HezTenstaatra  hatten,  kann  man  z.  B.  daraus  ersehen,  daß  der  Pergame^ 
nische  Staat  nor  deshalb  Ton  Philetaros  (Abb.  13)  gegründet  werd«i  konnte,  weil 
dieser  Festangskonunaudant  beim  Untergang  des  Weltreichea  des  Lysimachos  eine 
wohlgefüllte  Schatakammer  in  den  Händen  behidi  Leider  sind  wir  über  diese  wich- 
tigen Fragen  oft  nur  wenig  unterrichtet^  and  die  Darstellung  maß  sidi  waxh.  in 
diesem  Falle,  wie  noch  Tidhwsh  sonst,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  Ägypten  be- 
schranken, betrefis  dessen  uns  das  gewaltige  Urkundenmaterial  der  Papyri  (vgl.  A,  5) 
reiche  Belehrung  spendet  Freilich  nimmt  Ägypten  nicht  nur  infolge  der  Zufällig- 
keit der  Überlieferung,  sondern  auch  wi^n  seuier  finanxiellen  Bedeutung  bei  wei- 
tem die  erste  Stelle  ein. 
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In  allen  drei  großen  Monarchien  muß  sich  notwendig  das  Finanzwesen  zn-£inn»h- 
uüchst  auf  einen  bedeutenden  Domünenbesitz  gründen.  Ein  patriarchalisch  Boden- 
regiertes  Reich  wie  Makedonien  wird  vor  allem  auf  diese  Einkünfte  angewiesen 
gewesen  sein.  Daher  war  es  nicht  unbedenklich,  wenn  fürstliche  Freigebigkeit,  wie 
>ie  Bchon  Alexander,  dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend,  übte,  diese  Einnahmen 
bedeutend  dadurch  minderte,  daß  er  viel  Land  an  seine  Getreuen  verschenkte. 
Auch  die  Seleukiden  übernahmen  einen  bedeutenden,  aus  der  Perserzeit  stammenden 
Besitz  an  Domänen,  der  sich  in  derselben  Weise  wie  in  Makedonien,  gelegent- 
lich auch  durch  Verkauf,  vor  allem  aber  durch  die  großartigen  Stadtegründungen 
verminderte,  sodaß  dieses  Aufgeben  des  Königsgutes  in  Verbindung  mit  dem  Auf- 
blühen der  Stadtemacht  schließlich 
den  Untergang  des  Reiches  herbei- 
führen mußte.  Nicht  minder  war  in 
.\gypten,  wo  geradezu  die  Anschau- 
ung des  alten  pharaonischen  Staats- 
rechtes noch  nachwirkte,  daß  die 
Herrscher  die  alleinigen  Herren  von 
änud  und  Boden  seien,  der  Domänen- 
besitz bedeutend  und  brachte  wohl 
noch  mehr  ein  als  die  Grundsteuer. 
Meist  wurde  dieses  Königsland  gewiß 
für  den  Getreidebau  verwendet;  in 
welcher  Weise  es  dann  nutzbar  gemacht  wurde,  werden  wir  für  Ägypten  noch 
sehen.  Den  Landesverhältnissen  entsprechend  konnten  zu  diesem  Künigsbesitz 
aber  auch  Forsten  gehören,  wie  sie  namentlich  die  Fürsten  von  Makedonien  und 
Serien,  aber  auch  die  Ptolemäer  auf  Cypem  besaßen.  So  erbat  sich  ja  seiner 
Zeit  der  jüngere  Scipio  als  Ehrengeschenk  die  Jagd  in  den  ausgedehnten  Wäldern 
Makedoniens,  und  den  Seleukiden  gehörten  die  damals  noch  großartigen  Zedem- 
välder  des  Libanon.  Die  Ptolemäer  besaßen  ausgedehnte  Palmenhaine  und  auch 
riel  Weideland,  ebenso  die  Seleukiden,  namentlich  auch  für  die  seit  alten  Zeiten 
in  Vorderasien  traditionellen  Gestüte.  Bodenschätze  standen  den  makedonischen 
Herrschern  in  reicher  Fülle,  besonders  in  den  von  König  Philipp  erschlossenen 
Gold-  und  Silberminen  des  Pangaiosgebirges,  zur  Verfügung;  der  ägyptische  König 
bezog  nicht  unbedeutende  Einnahmen  aus  Gold-  und  Topasbergwerken  und  den 
Ivapferminen  von  Cypern,  der  Insel,  die  diesem  Metall  den  Namen  gegeben  hat. 

Auch  an  Regalien  und  Monopolen  fehlte  es  nicht.  Zu  der  Jagdgerechtigkeit,  KegaUen 
welche  die  Forsten  mit  sich  brachten  —  für  Ägypten  ist  auch  auf  die  staatlich  Monopol«, 
orjranisierte  Elephantenjagd  (S.  47)  hinzuweisen  — ,  gesellten  sich  in  Ägypten  von 
den  Pharaonen  auf  die  Ptolemäer  vererbte  Fischereigerechtigkeiten.  Das  bis  in  die 
neueste  Zeit  vielfach  so  wichtige  Salzmonopol  gab  es  im  Seleukiden-  wie  im  Ptole- 
mäerreiche.  Im  letzteren  gesellte  sich  dazu  das  Bergwerks-  und  Steinbruchsmonopol, 
das  Monopol  für  die  Gewinnung  von  Natron  und  Alaun,  für  die  Fabrikation  des 
Ole«,  das  damals  in  Ägypten  noch  nicht  aus  der  Olive  hergestellt  wurde,  und  die 
Gemnnung  des  kyrenischen  Silphions  (HK*  S.  75  Abb.  !J0).  Hier  gab  es  auch  könig- 


13.  TKTRADRACIIMON  VON  KL.MKXK.S  L 
Nkch  Krit.  Mii«.  Cat.  of  Colut.  Mytit,  Tf.  34. 

Der  etwai  derbe  Kopf  iit  il«r  dM  PhllotAroi;  ihn  all  GrOn- 
der  der  Dynaatlo  «ptzlen  alle  Attalidpn  auf  ihre  MUnien. 
Die  thronende  I'allat  d«r  Kaekielt«  erinnert  daran,  dafi  der 
alteete  Kult  auf  PrrRamon  der  der  Poliaa  war.  DaB  Perga- 
nion  and  Athen  zu  derselben  Stadtgi'ittin  lieh  bekannten, 
Ut  ein  bedeutsamer  Zufall. 
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liehe  Manufakturen  für  die  Herstellung  der  monopolisierten  Leinwand  und  von 
feinen  Tfichem  sowie  staatliche  Handelsstationen  nm  roten  Meere,  die  reichen  Er- 
trag lieferten. 

Eine  weitere  Hauptquelle  der  Staatseinnahmen  bildeten  die  Steuern.  Der 
Bedeutung  des  Ackerbaues  entsprechend  ist  die  Grundsteuer  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Dazu  kommen  in  Ägypten  eine  Menge  Ertragssteuern.  Aber  auch 
vom  Vermögen  selbst  wurden  in  Ägypten  Steuern  erhoben. 

Die  Bodensteuer  belief  sich  für  Makedonien  beim  Untergang  des  Kciches  noch  auf 
200  Talenten  (fast  1  Mill.  M.).  Während  sie  im  Seleukidenreiche  als  Bodenzehnter  vom 
Ertrage  eingezogen  wurde,  erhob  man  sie  in  Ägypten,  dem  typischen  Ackerbaulande,  in 

  einer  nach  der  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens und  der  Art  der  Bebauung  für  alle 
Zeit  festgesetzten  Höhe.  Dabei  wur- 
den die  schon  seit  den  Tagen  der  Phara- 
onen geführten  Kataster  wegen  der  Kil- 
überschwemmung  alljährlich  durch  die 
Feldmesser  sorgfältig  revidiert.  Cha- 
rakteristisch für  den  afrikanischen  Bo- 
den ist  besonders  auch  die  Besteuerung 
der  Dattelpalmenerute.  Oft  war  die  Er - 
tragsstouer  von  beträchtlicher  Höhe, 
so  wenn  von  den  im  Nillande  so  ver- 
breiteten Taubenhäusern  (vgl.  Abb.  14) 
ein  Drittel  des  Ertrags  erhoben  wurde. 
Manche  andere  freilich  wie  die  nach 
dem  Mietertrag  berechnete  Gebüude- 
steuer  ist  erst  für  die  Kaiserzeit  nach- 
weisbar. Zahlreich  waren  vor  allem  die 
Gewerbesteuern,  die  von  jedem  ein- 
zelnen Gewerbetreibenden  in  dem  für 
jedes  Gewerbe  bestimmten  festen  Satze 
monatlich  gezahlt  wurden.  Eine  inter- 
essante, große  Verschiedenheit  dieser 
Sätze  läßt  sich  wenigstens  für  die  Kaisenceit  nachweisen,  wo  z.  B.  ein  Trödler  monatlich 
etwa  10  M.  zahlte,  der  Färber  das  Doppelte,  der  am  höchsten  besteuerte  Salbenhändler  das 
Fünffache.  —  Vermögenssteuer  wurde  erhoben  vom  Besitz  an  Sklaven  und  allerlei 
Vieh,  an  Pferden,  Rindern,  Kamelen,  Geflügel,  Schafen,  Schweinen,  auch  wenn  es  sich  um 
das  einzige  Ferkelchen  einer  armen  Frau  handelte,  chenso  von  Wagen  und  Fischereifahr- 
zeugen. Zu  einer  zusammenfassenden  Einkommensteuer  aber  war  man  auch  imPtole- 
mäerreiche  noch  nicht  gekommen. 

Die  Kopfsteuer  war  im  Seleukidenreiche  wie  in  Ägypten  auf  die  einheimische 
Bevölkerung  beschränkt;  sie  tritt  auffüUigerwei.se  erst  in  der  Kaiserzeit  bedeut- 
samer hervor.  Außerhalb  Ägyptens  finden  wir  auch  eine  für  römische  Verhält- 
nisse vorbildliche  Krieg.ssteuer;  so  in  Syrakus.  Wenn  sie  im  syrischen  Reiche 
als  Galliersteuer  auftritt,  so  kann  sie  mit  der  bekannton  Türkensteuer  verglichen 
werden,  wie  sie  seit  dem  16.  Jahrhundert  in  Osterreich  erhoben  wurde.  —  Ver- 
brauchssteuern gab  es  für  Salz  und  das  zum  Waschen  notwendige,  statt  unse- 
rer Seife  übliche  Natron,  dessen  Gewinnung  ja  Monopol  war,  und  an  den  Grenzen 


4.  DAS  TAI  BEXMOSAIK  AUS  I»KR  VILLA  HADItlANA. 

Nach  tiiuinkn,  Lm  villa  imp^-r.  do  Tlbur,  Tf.  3. 

Berühmteste  Darstellnng 
Ton  Tauben  aut  dorn  kla«tUchcn  Altertum. 

Nach  Plinins  var  in  einem  Mr>salkbi>d<>n  des  Meitten  Sosoi  aa 
I'eriramon  in  der  Mitte  „eine  Taube  eingefüKt,  welche  trinkt  und 
dai  Waaaer  durch  den  Schatten  Ihret  Kopfci  dunkler  macht; 
andere  litten,  sich  putiend,  auf  dem  Band  des  Kantharoi."  Bia 
auf  den  Schatten  stimmt  die  Beschreibung  auf  unser  Bild. 
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«Adbene  Ein-  und  Ausfnlir-  sowie  Marktzdlle,  die  gewlB  auch  f&r  andere 
Beiehe  anßer  Ägypten  wichfig  waren.  —  FQx  Ägypten  kommen  noch  eine  l&eugß 
Durchfahre 5lle  in  Vngjd,  ja  aneh  Schutz« 51  le,  wie  ein  eoldier  auf  die  Ein- 
fuhr  von  Öl  gelegt  war.  Auch  die  Steuer  für  Wein-  und  Bielproduzenten  iit  wohl 
ab  eine  indirekte  Verbrauchssteuer  anzusehen. 

Üneem  modernen  YerhältDissen  und  unserem  Verständnis  entsprechen  zahllose  Q«b«him. 
Gebühren,  wie  sie  in  Ägypten  erhoben  wurden  als  Büroabgaben,  zu  denen  wohl 
aurh  die  sogar  vom  Sohne  zn  zahlende  Erbschaftssteuer  gehörte,  Stempelsteuern, 
Abgaben  bpi  Cnmdstücksverkäufen  und  Pachtungen  als  Entgelt  für  die  Be- 
mühungen der  Behörden,  zahlreiciie  Verkehrsabgaben  flir  Benutziiug  der  Hafen- 
anlasren, nach  der  Zahl  der  Frachtgeschäfte  berechnet,  wie  für  Inanspruchnahme 
der  durch  die  Krone  gesicherten  Straßen  durch  die  Wüste  oder  der  staatlichen  Boote. 

Merkwurdii:  sind  aber  die  Abgaben,  die  in  Ägypten  für  ganz  bpstimmtc  Zwecke 
der  Verwaltung  schon  in  der  rtoletnüerzeit  erhoben  wurden  und  sich  in  der  Kaiserzeit 
immer  mehr  steigertea«  Dahin  gehören  nicht  nur  Abgaben,  die  dazu  dienten  die  Anlagen 
für  den  Verkehr  und  die  Sicherheit  des  Landes,  namentlich  die  für  Ägypten  so  unent- 
behrlichen Deichbauten  und  Kanüle  zu  beschaffen,  für  die  Jagd  auf  die  schüdlioben  Nil- 
pferde und  Krokodile,  für  Schaustellungen  wie  für  die  Flotte,  sondern  auch  für  den 
Unterhalt  der  Polizei  mii  ihren  Wachtscbiffen,  der  staatlichen  Bäder  und  Arzt«,  ja  für 
die  B«soldang  der  BeohtsanwUtei  eine  Steuer,  die  wenigstens  von  denen  erhöhen  wurde, 
die  eines  solchen  bedurften,  ja  iOgar — fttr  die  Beförderung  des  Steuerkupfergeldee  und  die 
rntorbaltung  des  Sclnddtnrme?.  Auch  in  andern  hellenistischen  Roichen  war  es  schließlich 
üblich  dem  durchreisenden  Fürsten  ein  großes  Geschenk  unter  dem  Namen  des  „Krau- 
tes^ zu  madien.  Soldie  „iSrEnse**  beanspruchten  ebenso  die  Truppen,  und  sdiÜeBIich 
wollten  auch  die  dnrchrdisenden  Beamten  ihr  „KrAnzdien*',  ihren  Baksdusch,  haboi. 

Die  Kultusabgabeu,  die  nötig  waren,  da  nicht  alle  Ausgaben  aus  den  Ein-  Xempei- 
künften  der  Heiligtümer  bestritten  werden  konnten,  dürfen  um  so  eher  hier  mit- 
enriUint  weiden,  als  die  wichtigste  Abgabe,  die  Apomoira,  die  ein  ToUee  Sechstel 
des  Ertrags  der  Wein-,  Obst-  nnd  Gemüsegärten  forderte^  im  Jahre  2$4ß  n.  Chr. 
dem  Kult  der  Kdnigin  AisinoS  zugewiesen,  d.  h.  im  wesenÜichen  säkularisiert 
wurde  (vgl.  2).  Eine  Abgabe  beim  HäueeiTerlaHif  an  die  Tempel  aber  entspricht 
gsns  det  Besitaweehselsteuer»  wie  sie  noch  heute  Eiiehengemeinden  au&trebender 
Orte  so  willkommen  ist. 

So  bietet  Ägypten,  schlimmer  noch  als  heute,  ein  Bild  des  furchtbarsten  Steuer-  no«> 
drurkes,  wobei  noch  zu  bedenken  ist,  daß  Frondienste  für  Dammarbeiten,  Stel- 
lung von  Lasttieren  nnd  Kähnen  für  Reisen  von  Beamten  oder  Beförderunc^  von 
Truppen  daneben  hergehen.  Abor  es  war  auch  das  finanzielle  Ergebnis  ein 
gewaltijres;  unter  Ptolemäus  11.  sollen  die  Staatseinkünfte  etwa  TU  Millionen  M.  be-  sohAuo. 
tragen  haben.  Der  Zweck  dieser  Finanzpolitik  war,  Schätze  aus  dem  Lande  hi  raus- 
zuwirtscLafteii,  um  eine  bedeutende  Rolle  im  Mittelmeere  spielen  zu  können.  Den 
Seleukiden  waren  awsr  die  riesigen  Sehatxe  Alexanders  in  Snsa^  Ekbatana  und 
Babjlon  suge&Uen  und  gaben  ihnen  große  Hachtmittd,  aber  sie  muBten  sich  mit 
der  Zeit  ersdidpfen.  Gleichwohl  steUen  die  ffirstlichen  Sehatahftuser  eine 
chsraUerisfieehe  Seite  der  unter  orientalischem  EinfluB  stehenden  Finanzwirtsdiaft 
der  heJleoifltie^eii  Könige  dar,  und  noeh  Mitibidates  hatte  deren  75. 
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Den  großen  EinnabmeD  standen  bedeutende  Ausgaben  gegenüber.  Wie  bei  ^^ot-^ 
ans,  war  der  wichtigste  Posten  die  Kosten  für  Heer  und  Flotte.  Dazu  kamen: 
die  Unterhaltung  des  Hofhaltes,  die  Ausgaben  für  Besoldung  der  besonders  in 
Ägypten  bo  zahlreichen  Beamten  und  für  die  Gesandtschaften,  für  den  Kultus 
mit  seinen  prunkenden  Festen,  weiter  besonders  in  Ägypten  Aufwendungen  für 
den  Boden,  im  syrischen  Reiche  für  Städtegründungen,  überall  ungeheure  Kosten 
für  Bauten  (Abb.  15)  und  kulturelle  Anlagen,  wie  Dämme,  Kanäle,  Flußregulie- 


16.   PKHGAMON.    BUUGWEd  VON  DER  M»n  crkront  mben  dem  I'fl».t.  r  einige  Wn^r- 

CSTEEEN  AGOKA  ZUM  GYMNASILMSTOR.  '''''^'^"Innt'^ux^t^'^nl^^^^^^ 

Nftch  Fbotograpbl«. 

rungen,  Brücken,  die  noch  heute  in  ihren  Resten  unser  Staunen  erregen  (Abb.  16), 
auch  für  Aufgaben  idealerer  Art,  für  Förderung  des  Handels,  für  Pflege  von 
Kunst  und  Wissenschaft  und  schließlich  für  —  Wohltaten  gegenüber  den  grie- 
chischen Gemeinden. 

Bei  den  Ptolemäem,  von  denen  wir  allein  etwas  Genaueres  wissen,  war  die  Kinani- 
Finanzverwaltung  bis  ins  Einzelnste  geregelt.  Von  der  in  Alexandria  zentrali- 
sierten Reichshauptkasse  war  die  königliche  Privatkasse  abgezweigt,  in  welche 
die  Pachtzinsen  von  königlichen  Gütern  und  gewisse  mit  der  Pachtung  zusammen- 
hängende Sonderabgaben  flössen.  Mit  der  Hauptkasso  stand  die  Hauptbank  in  Banken. 
Beziehung.  Aber  auch  jede  Metropole  hatte  für  ihren  Gau  eine  königliche  Bank, 
eine  Filiale  der  hauptstädtischen,  ja  es  gab  königliche  Banken  bis  in  die  Dörfer 
hineia  Die  Bank  zahlte  die  Beamtengehälter,  die  „Beiträge"  an  die  Priester,  den 
Sold  und  das  Futtergeld  an  die  Truppen,  das  Geld  für  öffentliche  Arbeiten  und 
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nabm  ihraneite  die  Zahlungen  an  den  Staat»  beeaadert  die  Steuern»  entgegen. 
Bedeutend  war  auch  die  Magamrerwaltung,  die  besondere  fllr  die  groBen  Gd^de- 
Torrate  (8. 35)  sieh  notwendig  maclitei  Aucli  hier  enispiach  den  nhlreichen  Bin- 
Mlmagasinen  eine  grofie  Zentrale  in  Alezandria.  Ein  Hew  Ton  Beamtm  mit  ein«n 
obersten  Leiter,  dem  Dioiketes,  an  der  Spitze  verwaltete  Kassen  und  Magazine  Tereini 
Bei  der  Steaerveranlacrang,  die  auf  Grnad  der  bis  ins  Einzelne  dabei  aus- 
genützten Einteilung  des  Landes  (S.  17  f.)  erfolgte,  wurden  alle  Methoden  der  Feat- 
stellang  der  Steuerpflichtigen  und  Steuerobjekte  angewandt 

AU^jibrlich  erfolgt»  die  Deklaration  durch  die  Hanevorstände  unter  Angabe  sKmt- 

licber  Namen  der  anwesenden  Hausbewohner,  ihres  Alters  und  ihrer  äußeren  Merkmale, 
des  Gewerbes,  der  Kopfsteuer  und  des  militärischen  DienstvorhUltnis'scs,  sodaß  di«'se  Steuer- 
deklarationen auch  sonst  verwendbar  waren,  z.  B.  für  Feststellung  des  AbbUngigkeits- 
TerhUtnitBeB  too  SUaTen  und  f&r  Tolksztthlnngen.  Die  Stenerobjekte  maßt«i  spenaJieiert 
werden,  jede  Gruppe  in  einer  besonderen  Deklaration,  und  wurden  von  dem  Besitzer  selbst 
cingescbSlzt.  Bisweilen  wiirdt'  auch,  unserer  Erklärung  „nnch  Ijostem  Wissf»n  und  Oewis-pn" 
entsprechend,  ein  schriftlicher  beim  König  geschworener  Eid  verlangt;  die  Kontrolle  er- 
folgte in  Terscbieden»  Weise  durdi  amtliche  Nachforschung.  In  bindere  raffinierter 
Alt  wurde  bei  einem  gegen  die  SehKtsung  erhobenem  Widerepmoh  der  Bteoerplehter  ge- 
zwungen, Jit"  FrÜL'lite  selbst  zu  verkaufen:  bekam  er  melir,  als  anj^egoben,  so  war  das  sein 
Gewinn,  uml  der  Staat  erliielt  seinen  Teil  von  dorn  wirklicln'n  Krlrage;  hatte  der  Besitzer 
aber  zu  hoch  eingeschäii&i,  so  hatte  der  Pächter  den  Schaden,  da  er  dem  Staate  die  Diffe* 
rens  saUen  mofite,  der  Staat  aber  bekam  mehr  als  ihm  vom  wirklichen  Ertrage  «utaad. 
Nach  erfolgter  Kontrollieruttg  wurden  die  Steuerbfleher  von  den  Behörden  dadurch  her- 
pestellt,  daß  die  Firitrahen  zu  gewaltigen  Rollen  r.nsammengeklebt  und  AuszQgc  onfrefertigt 
wurden.  Aufieidem  gab  es  seit  den  Zeiten  der  Pharaonen  Kataster  vom  Boden  und  den 
GeUudoi  und  wohl  auch  Flurkarten.  Als  Qrundbfleber  in  unserem  Sinne  konnten  in 
der  Kaiserzeit  wenigstens  «ii^^^wisse  Teile  des  Gauarchivs  gelten.  Aus  ihren  nach  Ortschaften 
geordneten  PtTsonalfolien  konnten  die  bei'len  mit  ihrer  Vor\valtun<_,'  betrauten  Beamten 
allezeit  über  alle  Besitzverhältnisse  Auskunft  geben;  denn  auch  Veräußerungsverbote, 
Haftungen  und  Yerfangenschaflen  waren  hier  eingetragen.  —  Die  Zcntrabtenerbehörde 
in  Alexandria  bereefanete  nunmehr  die  HOhe  der  Steuer,  ihre  Sitze,  die  Art  der  Besablung, 
auch  ob  sie  in  natura  zu  erfolgen  hatte.  Die  Erhebung  der  Steuern  schließlich  erfolgte 
durch  das  ParhtsTstem,  und  erst  die  römische  Kaiserzeit  hat  an  seine  Stelle  die  Staats- 
regie  gesttzL 

Durch  das  System  der  Staatspachtunfj,  das  bei  den  Domänen  wie  bei  den 
Steuern  angewendet  wurde,  ist  das  Ptolemäerreich  das  Vorbild  für  Kom  geworden. 

Was  die  Person  des  Päelitcrs  anlangt,  «o  ist  der  Wechsel  in  der  Nationalität  inter- 
essant. Während  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  (irieehen  noch  überwier^en,  stehen  sieli 
im  2.  Jahrhundert  Griecbeu  und  Ägypter  au  Zahl  gloich,  beteiligt  sind  uatüilich  aucli 
vide  Juden.  Ausgeacblossen  sind  Verwaltnngsbeamte  und  Sklaven. 

Auch  auf  (üps^m  Gebiete  suclite  der  Staat  mit  möglichstem  Gewinn  abzu- 
schließen. Vielfacii  taten  sich  melirere  zu  Pachtjiesellscimften  zusammen,  und  es 
kam  auch  Afterpacht  vor.  Der  Pächter  mußte  mit  eiuem  großen  Personal  arbeiten, 
xnnA  es  war  ihm  begreiflicherweise  nicht  leicht  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Zwar 
durfte  er  nieht  über  die  festgelegte  Steuer  hinaus  eintreihen;  aber  echon,  wenn 
er  die  ihm  vom  Geeetze  SEngeetandene  Tantieme  Ton  10%  genießen  wollte,  mußte 
»  die  ganae  Steuersumme  beizutreiben  ittchea.  Deshalb  dufte  er  aueh  Zwange- 
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mittel,  koiperlidlie  Zttehtigung  and  Pfändung,  sogar  unter  Heranziehang  von  ]lfi]iiir, 
amranden.  Und  wenn  aneh  Beseliwerden  angelnracht  werden  konntoi,  so  bette  doch 
diB  niedere  Volk  nn Aglich  tou  den  i^Unem"  sni  leiden,  nnd  emn  HaA  bracli  eidii 
oft  in  elementarer  Weise  Bahn. 

Über  die  FinansTerhaltniaBe  der  freieren  Gemeinden  wissen  wir  Verhältnis  i  rn.i<  go- 
ml^ig  wenig.  Interessant  ist  es,  daß  sich  für  gut  verwaltete  Städte,  wie  für  Milel 
am  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  sogar  ein  festes  Budget,  fiir  das  eine  Recbnungs- 
behörde  alljährlich  einen  Voranschlag  machte,  insofern  nachweisen  läßt,  als  in  dieses 
eine  fJir  die  ScLulerzielinrg  zu  zahlende  Summe  eingestellt  wird.  Einkünfte  boten 
Eing^angszölle  und  andere  mit  dem  Handel  und  Marktvcrkelir  xusammenhängt-iHie 
AiM^aben,  bei  Handelsstädten  auch  Durcbgangij^ülle,  bisweilen  Monopole,  wie 
namentlich  das  Salzmonopol,  seltener  staatliche  Fabriken.  Trotzdem  waren  die 
finanziellen  Schwierigkeiten  oft  groß;  man  suchte  sie  auf  mancherlei  Weise  zu  be* 
heben.  Biewdlen  kaum  in  dieser  Z«t  Staatsanleihen  tot,  für  weldie  die  Bfirger 
oft  persfinlieb  haften  mußten.  Wenig  erfreulich  waren  die  Konfiskationen  und 
dis  Verschlendemng  von  StaataUndereioi,  um  Bacgeld  an  bekommen.  Da  mit 
dtn  Verftdle  des  Wohlstandes  auch  die  geordneten  Lmstungen  der  Bttiger,  die 
Leitnrgien  (HE*  S.  263f.),  schwanden,  sah  man  sidi  genötigt,  m  der  Wohllatig- 
keit  einaelner  seine  Znfludht  zu  nehmen. 

Zum  Danke  verlieh  man  einem  so  verdienten  EHbrger,  naneotlich  in  Kleiaaiden, 

Tiel&ch  den  neuen  Titel  des  „Kranzträgers'^  Dieser  Kranscträger  trug  bei  festlichen 
Gelegenheiten  den  Kranz  des  Oottps,  und  nach  ihm  wurde  das  Jahr  benannt;  im  Not- 
fälle mußten  sogar  vermögende  Frauen  und  Kinder  oder  auch  der  Gott  selbst  mit  seinem 
Namoi  ak  Kranzträger  herbaten.  —  Anoh  das  Priestertum,  da:>  ja  gewisse  Sportein 
und  Ebrenredite  einfamehte,  mufite  oft  gekauft  oder  gepachtet  werden. 

Immer  zahlreidier  worden  die  Stiftungen  zu  einem  bestimmten  Zwecke^  die 
bis  in  die  Kniseneit  in  Übung  blieben.  Vor  allem  mnflten  die  Fürsten  eintreten, 
die  fiberall  oft  bedeutende  Summen  zahlten  ftr  Getreideliefemnge%  ftr  Zwecke  des 
Unterrichte^  beeonders  zur  Beschafiung  des  f&r  die  Übungen  unmtbdurliehen  Öls,  flir 
Feite  und  die  dabei  Ablieben  Geldverteilungen,  f&r  Opfer  und  Spiele,  für  Tempd 
und  Nutzbauten,  besonders  für  die  Einrichtung  Ton  Bädern.  Die  demütigen  Bitten, 
mit  denen  sich  die  Gemeinden  dabei  oft  an  ihre  Gönner  wandten,  wie  die  diesen 
für  die  Wohltaten  erteilten  Ehren  forderten  natürlich  bedeutend  die  Entwicklung 
serviler  Gesinnung.  Andererseits  kosteten  f]ic;  p  Ehrungen  den  Gemeinden  wieder 
oft  ricl  überflüssiges  Geld.  Gab  es  doch  goldene  Kranze,  Bilder,  Statuen  (vgl.  Abb.35), 
Tüll  denen  z.B.  die  Athener  dem  Demetrios  von  Phaleron  {S.4)  soviele  errichteten, 
•disi       Jahr  Tage  hatte,  um  sie  nach  seiner  Vertreibung  —  wieder  umzustürzen. 

Die  erfreulichste  Verwendung  ihrer  Gelder  zeigten  die  Städte  selbst,  von 
denen  wir  so  mancher  bei  der  Betrachtung  ihr»  Eunstentwioklung  begegnen  werden, 
lie  Pergnmon,  Hilet,  Ephesos  und  Priene,  oder  die  Heiligtdmer,  wie  Delphi  und 
ttmentlich  Deloe.  Ikk  konnte  man  schauen:  grofie  Anlagen  flElr  den  Staats-  und  den 
Handelsrerkehr,  Sitzung^ume  f&r  die  Behörden  (vgl  Abb.  10£),  Markthallen  und 
Hackte  mit  ihren  Normalmaßen  und  Uhren  (Abb.  17),  Übungsstatten  der  Jugend, 
Oyronasien  und  Ringschulen,  Badeanstalten,  daan  die  Tempel,  die  Hafen  mit  ihren 
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Kais  und  Magazinen,  alles  untereinander  verbunden  durch  die  anmutige  Erfindung 
des  Südens,  die  luftigen  Säulenhallen. 

Betrachten  wir  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  auf  die  sich  die  Finanz- 
kraft der  hellenistischen  Staaten  gründet,  so  zeigt  der  Ackerbau  in  den  verscliiede- 

nen  Gegenden  der  Grie- 
chenwelt eine  ganz  ver- 
schiedene Entwicklung. 
Traurig  war  es  damit  in 
dem  einst  in  seinen  Saat- 
feldern so  herrlich  pran- 
genden Mutterland  be- 
stellt. Es  lag  das  ebenso- 
sehr an  dem  allgemeinen 
Rückgang  und  der  Ver- 
armung der  Bevölkerung 
infolge  der  vielen  Kriege 
wie  an  dem  Aufblühen 
des  Handels.  Schon  kurz 
vor  dem  Ausgange  des 
4.  Jahrhunderts  mußte 
Athen  den  Antigonos  um 
Getreide  und  Holz  anbet- 
teln. Auch  die  einst  so  blü- 
hende Getreideproduk- 
tion der  Stadtgebiete  im 
Norden  des  Schwarzen 
Meeres  (HK*  S.  74)  ging 
infolgeder  Beunruhigung 
der  Griechenstädte  durch 
die  Barbaren  zurück.  Ja 
sogar  der  heute  noch  für 
die  Getreidebeschaffung 
von  der  Natur  bestimm- 
te klein  asiatische  Boden 
konnte  unter  der  herr- 
schenden Leibeigenschaft 
nicht  genug  aufblühen 
infolge  der  Bevorzugung 
der  Städte.  Der  Staat 
selbst  hat  gelegentlich  den  merkwürdigen  Versuch  gemacht,  den  Getreidehandel 
in  seine  Hand  zu  nehmen,  wie  dies  für  Samos  bezeugt  ist  (s.  S.  20).  Nur  Ägyptens 
ewig  jugendkräftiger  Boden  behauptete  damals,  wie  zur  Pharaonenzeit,  seine  ein- 
zigartige Bedeutung  als  Getreideland  (Abb.  18  a,  b)  ebenso  wie  im  Westen  die 
Insel  Sizilien,  Gehörte  doch  in  Ägypten  noch  ein  guter  Teil  des  Bodens  tatsäch- 


17.  DEU  TÜRM  DKK  WINDK  IN  ATHEN. 
Nach  Photographt«. 
Ub>  S5  t.  Chr.  durch  don  Syrer  Andronlku»  au«  Kyrrhos  am  Nordabbang  der 
Akropotii  (IIK''  Kart«  von  Athen)  erbaut.  Der  aoht»ckiRe  Marmorturm  tr&gt 
an  jeder  Seite  dat  Bild  einet  der  acht  Winde.  Alle  Windf(Otter  «ind  nach 
•Inar  und  denelben  Seite  Hewandt  und  tchwingen  Ihre  itt^lfen  Home  und  den 
•ln«n  (I)  FlORel  in  gan*  dertelbcn  Weise.  Ein  beweglicher  Triton  auf  dor 
Hobe  dea  Daohn«  deutete  mit  seinem  Stab  nach  dem  gerade  wchondou  Wind. 
Unterhalb  de«  Relief«  itnd  Sonnenuhren  in  die  Wtade  gemeifielt;  bei  trttbem 
Wetter  und  zur  Nachtzeit  richtete  man  iticli  nach  der  AVaineruhr,  die  im  In- 
nern angelegt  war  und  ihr  Wasser  aui  der  Burgquelle  Kle|i«ydra  durcb  einen 
Aqnkdnlct  augeleitet  erhielt.  Im  Vordergründe  tioht  man  K«ate  von  Oebtlk 
und  Sftnlen,  die  an  Markthallen  gehörten. 
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lieh  dem  König,  mochte  er  ihn  nun  wjlbst  bewirtschaften  lassen  oder  Pächtern 
flbergeben.  Der  übrige,  Privatleuten  überlassene  Boden  mußte  oft  erst,  zum  Segen 
des  Landes,  urbar  gemacht  werden.  Aber  auch  die  Herrschor  selbst  befaßten  sich 
mit  Meliorationen,  so  daß  der  ertragfähige  Boden  in  Ägypten  sich  ständig  mehrte. 
Kanal-  und  Deichbauten  förderten  diese  Bestrebungen;  besonders  großartig  waren 
die  Wasserbauten  im  Fajum,  die  dem  Lande  ausgedehnte  Fluren  für  die  Besiede- 
lung  namentlich  durch  ausgedientes  Militär  (S.  15)  schenkten.  Gewaltig  sind  die 
Maasen  von  Weizen  für 
das  alte  Ägypten  anzu- 
nehmen, wenn  man  be- 
denkt, daß  diese  Körner- 
frucht noch  heute,  wo 
80  manche  neue  Kultur- 
pflanze eingeführt  ist, 
5<J%  des  gesamten  Bo- 
dens einnimmt.  Ausge- 
dehnt war  auch  der  An- 
bau der  Gerste.  Daneben 
wurden  reichlich  Wein, 
Gewächse  für  die  Olbe- 
reitung,  wie  Sesam  u.  a., 
Gemüse  und  Flachs  ge- 
zogen. 

Die  Komerhebung  für 
den  König  war  offenbar  ein 
umständliches  Geschäft, 
das  viel  Arbeit  erforderte. 
Auf  Grund  der  Kontrakte 
and  Listen,  welche  die 
Dorfschreiber  anzulegen 
hatten,  brachten  die  Päch- 
ter das  Getreide  auf  die  öffentlichen  Tennen,  wo  es  gedroschen  wurde,  um  dann  nach  der 
Äbrechnimg  mit  den  Pächtern  von  diesen  selbst  mit  Hilfe  der  Transportgesellschaften 
der  Lasttiertreiber  zum  guten  Teile  in  die  königlichen  Magazine  abgeführt  zu  werden. 

Daß  schließlich  auch  die  Viehzucht  auf  dem  gesegneten  Boden  Ägyptens  ge- 
dieh, ist  nicht  zu  verwundem:  Rinder,  Kamele,  Esel,  vor  allem  auch  Hühner, 
Tauben  und  Gänse  wurden  gezüchtet,  und  nicht  minder  ein  reicher  Ertrag  durch 
den  Fischfang  auf  dem  Nil  erzielt. 

Die  erste  Stelle  im  wirtschaftlichen  Getriebe  nimmt  in  hellenistischer  Zeit  —  h 
und  auch  damit  ergibt  sich  ein  Vergleichspunkt  mit  der  Gegenwart  —  ohne  Zweifel 
der  Handel  eiji.  Während  vor  Alexander  der  Handel  auf  das  Mittelmeer  be- 
schränkt war,  bahnten  ihm  die  Züge  des  großen  Fürsten  den  Weg  in  die  Länder, 
die  in  reicher  Fülle  die  üblichen  Rohstoffe  oder  auch  neue  Produkte  femer  Zonen 
boten.  So  wurde  in  der  Heimat  die  Begier  nach  den  Kostbarkeiten  des  Orients 
erregt  und  durch  die  Schätze,  die  von  Osten  her  den  Griechen  zuflössen,  bei 


18a.  TAZZA  FAKNKSK  (Innen*oite).  N>s|>el.   N»c)i  rhutographie. 

SymboUiobe«  Bild  dei  üppigen  Frachtiegeni  AgTi>tenii 
(«.  n.  C  III,  1  eingebende  BoMbreibung). 
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diesen  die  Kaufkraft  erliöht.  Die  mit 
dem  Handel  und  dem  sich  steigernden 
Luxus  anwachsende  Industrie  suchte  sich 
Absatzgebiete  und  forderte  so  wiederum 
kräftig  den  Handel  selbst.  Diese  Schätze 
des  Orients  bestanden  in  chinesischer 
Seide,  in  den  Gewür/en  und  Wohlgerü- 
chen Arabiens,  in  Elfenbein  und  edlen 
Hölzern,  in  Straußenfedern,  edlen  Stei- 
nen und  indischem  Stahl. 

Von  den  alten  Handelsmittelpunkten 
blühte  Athen  bis  ins  3.  Jahrhundert, 
dann  mußte  es  vor  Korinth  zurücktre- 
ten, kam  nach  dessen  Fall  und  durch  die 
jHb.  TAzzA  FAKNKSK  (AuBeret)  Vgl  c,  III,  1.      Gewinnuiig  vou  DgIos  wiedcr  etwas  in 

Xe.poI    N.oh  Furtwftngler  Ant.O«mn.en  Tr54.  JJ^J       ^is  eS  durch  Sulla  SChwer  ZU 

Sücm  IlurrhmeiRer,  am  einem  Stück  SardoDjx.  Pm  Gor-  ' 

p>»eion  (Medn.euh.upt  .uf  der  SchUngenhaut  der  Aegl.)  ßoden  geWOrfcU  WUfde  ( 86  V.  Cht.).  Ko- 

If  t  unrerlotit,  mit  Aunnahme  einei  Lochet,  da«  im  Mittel-  O                              ^  ' 

alter  mitten  hindurch  gebohrt  wurde.  hg^te  Athen  Seinerzeit  überflügelt 

und  blieb  bedeutend  bis  zu  seiner  Zerstörung  durch  die  Römer  (146  v.  Chr.). 
Chaikit.  Chalkis  auf  Euböa  vermittelte  den  Verkehr  zwischen  Makedonien  und  Griechen- 
land Durch  Alexander  war  jedoch  der  Schwerpunkt  des  Handels  nach  dem  Osten 
verschoben  worden,  und  so  wurden  alle  alten  Handelsplätze  des  Mutterlandes 
weit  überholt  durch  die  Gründung  des  noch  heute  als  Handelsstadt  bedeutenden 
Alexandria.  Alcxaudria  (vgl.  C, HI,  1). 

Mit  seinen  trefflichen  Häfen  am  Ufer  eines  als  Verkehrsweg  ausgezeichneten 
Stromes  entwickelte  sich  Alexandria  zum  ersten  Handelsplatz  der  damaligen  Welt, 
und  die  Ptolemäer  haben  diese  Bedeutung  so  gewürdigt,  daß  ihre  Weltpolitik  zum 
guten  Teile,  wie  heute  die  der  Engländer,  durch  die  Rücksicht  auf  den  Handel  be- 

.stimmt  wurde,  so  wenig  sie  daneben  auch  die 
agrarische  Bedeutung  (S.  27)  ihres  Landes  ver- 
kannten. Auch  war  den  Ptolemäem  die  noch 
heute  80  große  Wichtigkeit  des  Roten  Meeres 
nicht  verborgen.  Mit  ihm  war  Alexandria  durch 
einen  Kanal  verbunden,  während  eine  Kara- 
wanenstraße nach  Arabien  führte.  So  sicherten 
sich  die  Herrscher  Ägyptens  ebenso  die  notwen- 
digen Zufahrtstraßen  zu  Lande,  wie  den  Ein- 
fluß im  Agäischen  Meer.  Aus  gewaltigen  Stapel- 
plätzen und  Faktoreien  ergoß  sich  der  Handels- 
strom an  dem  weltberühmten  Leuchtturm  auf 
der  Insel  Pharos  (Abb.  19, 20)  vorbei,  den  schon 
der  erste  Ptolemäer  zur  Sicherung  der  Schiffahrt 
aufgeführt  hatte,  in  alle  Gegenden  der  damals 
bekannten  Welt.  Denn  es  waren  Haudelsbezie- 


lü.  UKK  PHAKOS  AUF  Kl.VKU  ALEXAX- 
DKINISCHF.N  MÜ.NZK  de»  2.  Jahrh.  n.Chr. 

Doppelt«  GHiBe.  (Vgl.  Reg.) 
Nach  H.  Thiersch,  PharoR,  Abb.  6. 

Her  rlereckide  l'iiterban,  die  Tritonen  an  lai- 
nero  oljeren  Kiidc  »iud  «ehr  diiutllcb,  weniger 
deutlich  das  darauf  (nach  Thicrich)  folgende 
Uktitgon  und  die  runde  BekrOuung. 
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hangen  mit  Südafrika  und  Arabien  angeknüpft  worden  und  durch  arabische  Ver- 
mittelung  mit  Indien,  ja  mit  Hinterasien;  zu  Rom  aber  war  bereits  Philadel]>hos 
nach  der  Besiegung  des  Pyrrhos  in  Beziehung  getreten.  Weit  ausgebreitet  war 
lach  der  Binnenhandel  zwischen  den  einzelnen  Gauen  wie  auf  den  Märkten  der 
Orte  selbst. 


Der  Import  lieferte  vor  allem  von  edlerem  Rohmaterial  Elfenbein  und  Spezereien, 
die  nun  wieder  in  den  Manufakturen  des  Königs  zu  Salben  und  wohlriechenden  Essenzen 
fÖr  die  Ausfuhr  verarbeitet  wurden,  sowie  die  von  Alexandria  aus  weiter  verhandelten 
Negersklaven.  Bedeutender  war  bezeichnenderweise  der  Export.  Er  befaßte  sich  mit 
den  Industrieerzeugnisson, 


irie  Lein  wand,  Papyrus.  Sal- 
ben, Glas,  sowie  mit  den 
Produkten  des  Landes,  vor 
&llem  mit  Kom.  Daß  auch 
dieser  Handel  zum  guten 
Teile  wieder  in  der  Hand 
des  Königs  lag,  weist  aufs 
neue  auf  die  hnanziell  ge- 
sicherte Stellung  des  Lan- 
desgebieters  hin.  Auf  den 
i'nederg&ngaberdieses  groß- 
artigen Handelsbetriebes  un- 
ter den  uofähigen  letzten 
PtolemBern  ließen  die  klu- 
gen Maßnahmen  des  Augu- 
stas  bald  wieder  eine  neue 
Handelsblüte  folgen.  Trotz 
dcsfrfihzeitigen  Eindringens 
italischer  Kaufleute  haben 
aber  doch  die  Griechen,  be- 
sonders die  Alexandriner, 
damnter  zahlreiche  Juden, 
die  auch  als  Verwalter  iler 
Hafenpolizei  großen  Einfluß 
auf  die  Komausfuhr  gewan- 
nen, den  Handel  in  ihrer 
Hud  behalten.  (I 


Neben  Alexandria 
mußten  natürlich  auch 
dieHaupt.städtederan- 
deren  Diadochenreiche 
zu  Handelsmittelpunk- 
ten sich  entwickeln.  An- 
tiochos  I.  hatte  sogar 
den  kühnen  Plan  gefaßt, 
den  Kaspischen  ISee  mit 
dem  Schwarzen  Meere 
zu  verbinden,  um  mit 
den  dort  gelegenen  be- 
deutenden Handelsstäd- 
ten, vor  allem  mit  Si- 
nope  in  Verbindung  zu 
treten ;  jedenfalls  gelang 
es  den  Seleukiden,  die 
alten  Ilundelswege  wie- 
derzubeleben und  neue 
dazu  zu  erschließen.  A  n  -  AnUadMiu 
tiocheia,  das  oft  auch 
als  Schutzmacht  anderer 


50.  DER  PHAROS  ZU  ALEXANDRIA. 

Nach  Thieracb,  Pharo*,  BciUg«  i.  (Vgl  Reg.) 
tUkunstrniert  Ton  A.  nnd  }t.  Thianch  liaiiiitaich- 
liek  anf  Grund  aablretcher  Münzbilder,  die  oi  vuii 
dem  L«acbUarm  gibt  (vgl.  Abb.  19; 


Kr  war  in'wiiitKrmafirn  daa  Wappen 
und  Wahrzeichen  der  Stadl.  Manche 
Kinaeihfit,  betonden  In  der  Ueitaltuug 
dea  nberatrn  iJrittela,  bloibt  fraglich. 
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Handdsstädte  aufbrät,  mit  dem  nahm  Selenkda,  überflflgelte  die  firOher  bedeuten- 
Meakais.den  Griecfaeiistidte  Klemasiens;  Seleukeia  am  IHgriB  ward  ein  bedentendee  Yer- 
kehnzentrnm  awiechtti  dem  Mittelmeere  und  Indien.  Audi  Eaeeandreia  sushem 
Thessalonike  in  Makedonien  und  Lysimacheia  in  Thrakioi  bekamen  ala  £ö* 

nigsstiidte  Handelsbedeutung. 

vtuOiM.  £iBe  besouders  geachtete  Stellung  errang  sich  Rhodos.  Auch  stürmischen  Krie- 
gern wie  dem  Städtforoberer  Deraetrios  gegenüber  wüßt«  es  seine  Freiheit  zu  walu  cn 
(S.  4V>j,  und,  rings  von  ägyptischen  Besitziinj^en  iimschlofssen,  verstand  es,  mit  den 
ni!iohtif:jen  Ptolemitern  ebensogut  auszukommen  wie  lange  Zeit  mit  dem  noch  mSchti- 
ger<"u  rümischeu  Senat.  Die  blühende  Kaufnmniisrepublik,  dieein  maßgebendes  Han- 
deis- und  Schuldrecht  ausgebildet  hat,  tritt  in  einer  Art  Hansa  an  die  Bpitze  der  Insel- 
griechen  und  erwirbt  sich  einträgliche  Besitzuageu  auf  dem  Fentlande.  Mit  Hilfe 
einer  tflehtigen  I&iegamarin^  die  schon  damale,  wie  noch  beute,  die  Vorbedingung 
fftr  gesicherten  Handelsbetrieb  war,  weiß  Rhodos  seinen  Handel  auch  vor  den  lange 
Zeit  im  Mittelmeere  so  mSchtigen  Seevftubeni  zu  sdifllaen.  Sein  Hendel  erstreekt 
eich  nach  dem  Sflden  and  Westen,  nach  Alezandna,  Karthago  nnd  Syrakus,  aber 
anch  nach  dem  Norden,  Uber  Kleinasien  bis  nach  SfldruBlsad,  wie  die  Stempel  der 
dort  gefundenen  Tongefäße  lehren.  So  hat  Rhodos  bis  zu  seiner  Schwächung  durdi 
den  CaesamiSrder  Cassius  (43)  so  recht  die  Aufgabe,  zwischen  dem  Süden  und 
Griechenland  zu  rermittelD.  Denn  vor  allem  betrei1)t  es  Transithandel;  außerdem 
verschickt  es  nur  seine  beiden  wichtigsten  Prodtikte^  Ul  und  Wein 
DfliM.  Auch  die  Insel  Delos,  die  gegen  Ende  des  4  Jrihrbuuderts  aus  der  Botmäßig- 
keit Athens  entlassen,  ihm  aber  nach  der  Besiegung  des  I'erseus  v.  Chr.  i  als 
Freihnfen  von  den  i?ömern  wieder  zugewiesen  wurde  und  durch  Mithridates  furcht- 
barer \  ernicbtung  anheimfiel  (09  v.  Chr.),  nahm  eine  äliuliche  vermittelnde  Stellung 
ein;  nur  verband  sie  den  Osten  mit  dem  Westen,  mit  Italien,  und  gewährte  daher 
zur  Zeit  ihrer  BlQte^  seit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderte^  zaUreiehmi  Itelikeni  Aaf- 
enthalt  für  gesehlftliche  Betätigung. 

synkwi.  Syrakus  suchte  ebenfalls  am  Welthandel  seinen  Teil  zu  bekommen  nnd  ging 
daher  in  semer  Mfinspiignng  bezeichnenderweise  zum  ptolenüLisdien  Gewichte 
über.  Die  weltbeherrsehende  Handelsmacht  des  Westens  freilich,  gegen  die  Syrakus 
nicht  aufkommen  konnte  war  das  semitische  Karthago,  bis  es  Rom  erlag. 

BafiMi.  Die  Handelsreisen  wurden  auch  damals  gern  zu  Schiffe  antemommen,  und  man 
waptp  es,  die  alt«  Kttstenfalirt  aufzugeben  und  über  das  offeiif  M^er  zu  scpi-ln.  So  konnte 
man  bei  günstigem  Winde  in  G — 7  Tagen  von  Messina  nach  Alexaodria  kommen.  Wie 
die  Schiffe  der  Kriegsmarine  wuchsen,  so  Tersaehte  man  «s  auch  für  die  Hsndetaaarine 
mit  wahren  Ozeanriesen;  so  baute  Hieron  von  Syrskos  ein  Schiff  von  4200  Tonnen. 
Bexei^'luiend  ist  es  jedoch  fnr  di«'  1  Tandeisentwicklung,  flaß  aueli  der  Luiulvorkt-hr.  nament- 
lich für  «las  Seleukidenreich,  sehr  wiclitig  wur<le.  Es  biMeU'ii  sich  Karawaneuwfg«^  heraus, 
die  zum  Teil  noch  heute  begangen  werdeu,  Mach  dem  Vorbilde  der  Perser  wurden  auch 
im  Seleulddenreicbe,  wie  im  ftgyptiediien,  die  großen  Beiehsstraßen  in  gutem  Stande 
gehalten.  Sie  waren  allerdings  zunfichst  dem  Depesohenverkehr  der  Herrsober  bestimmi, 
abpf  sie  fijrderten  atii  h  den  Handelsverkehr  ungfmein.  Aotigonos  war  es  irewesen,  der 
so  die  alte  persische  Post  wieder  ins  Leben  gcruten  hatte.  Aas  Ägypten  aber  ist  uns 
BUS  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  ein  Pos^ournsl  erhalten.  Freilich  diente  aueh  diese  rei- 
tende Sehnellpost  wie  die  Landpost  der  zu  FuBe  gehenden  Boten  nur  dem  StaatSTerkehr. 
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Bewiehnend  ist  «8,  da6  sieh  jetst  «rst  ein  wirkUcber  BeiseTerkehr  entwiekelte. 
Kaman  doch  nicht  nur  Soldaten  und  Kaufleate  weit  in  der  Welt  herum,  sonden  ftnek 

Sdl)aii«pit''l'''r  un'l  noch  anilcre  Künstler,  ja  man  begann  bereits  zum  Vergnügen  zu  reisen. 
Daher  gewuuucu  jetzt  auch  die  Gasthäuser  an  Ansehen.  Zahlreich  waren  sie  offenbar 
IB  Ägypten;  es  gab  hier  offizielle  Qnartiero  und  auch  bescheidene  Wirtshiuser,  den  Ter* 
schiedenen  Bevölkerungselemcnton  angepaßt.  Im  3.  Jahrhundert  beanspruchten  nodl  die 
ThebariPr,  daß  ihnen  ein  Haus  in  Delplii  auf  Grund  der  alfen  gastrechtlichen  Beziehungen 
zo  freier  Benutzung  zur  Verfügung  stehe;  andererseits  wird  hier  ein  dem  Gott  gehöriges 
Uotel  für  30  Stateren  (570  M.)  das  Jahr  verpachtet 

Gegenüber  den  altai  Zeiten  mnßte  sich  natttrlich  waek  der  Geldhandel  Mdimdei. 
weiter  ensbreiien. 

Im  MAnssjetem  trat  znnBehet  hebe  wesentUehe  Ändenmg  ein.  Koeh  immer  istdae 

Tetradrachmon,  das  fast  denn  TaUr  entspricht  (HK'  S.  92),  überall  die  gangbarste  Münze. 
r*fi-i<^'>f>n  finflen  sich  vielfach  Goldstateren,  im  Worte  etwa  eines  deutschen  großen  Gold- 
^ta^kes,  wie  sie  einst  König  Philipp  im  Fu&e  des  persischen  Dareikos  auaprägen  ließ, 
UB  anch  durch  finansielle  MaBnahmen  den  Feldzng  nach  Persien  TOrmhereiten.  —  Tfkc 
da Ifflinztjpus  der  Silbermünzen  ist  es  interessant,  daß  noch  150  Jahre  nachdem  Tode 
•ies  frroßen  Alexander  Städte  Südrußlands,  die  nie  zu  seinem  Reiche  gehört  hatten,  gleich- 
wohl den  von  ihm  eingeluhrten  Typus  der  Keichsmünze  weiterfuhren,  eben  so  wie  für  gewisse 
VSlkerstämxne  Afrikas  der  Mariatheresieutaler  noch  heute  geprägt  wird,  xsicht  minder 
bewahrten  die  makedonisöhm  GoldmOuen  in  ihrem  Namen  (Philippeer)  den  Kamea  des 
großen  Königs,  der  sie  zuerst  hatte  schlagen  lassen,  und  wurden  sogar  in  Südgallien  viet- 
^h  nachgeprfigt.  —  Sehr  verschiedenartig  mögen  sich  im  allgemeinen  die  WshrongS« 
Verhältnisse  gestaltet  haben;  sicher  ist,  daß  z.B.  in  Ägypten  die  alte  Kupferw&hrung  neben 
<I«r  ^berwlhnmg  (mit  dem  Yerhftltnia  1 : 190)  fortbestand.  Wenn  daher  die  Stener- 
pacfat  in  Silberwährung  festgesetzt  war,  mußte  der  in  Kupfer  Zahlende  ein  Agio  von 
ttwa  10*0  zuzahlen.  Im  2.  Jahrhundert  ist  dann  die  Kupferwährung  in  Ägypten  fast 
ganz  durchgedrungen,  so  daß  Silbermünzen,  gerade  so  wie  anderwärts  Goldmünzen,  nur 
ausnahmsweise  im  Umlauf  waren.  Nicht  selten  treffen  wir  auch  infolge  der  Finanxnot 
minderwertige  Hflnie.  ^  In  den  Mflaitypen  «e^  sich  wieder  die  greBe  Teradneden* 
heit  im  Charakter  der  Reiche.  Wahrend  z.  B.  die  ägyptischen  Münzen  wenig  Maonig- 
£^tigkeit  bieten,  ist  diese  im  syrischen  Reiche  mit  seinen  zahlreichen  Griechenstädten 
Mßerordeotiich  groß. 

Neben  den  Staatsbanken,  die  sich  nicht  bloß  in  Ägypten  (S.  31f.),  sondern >*iik«B. 
auch  vieifeeh  in  den  Städten  Kleinasiens  fanden  und  die  wohl  mehr  als  Regiem&gi- 
liaoptkassen  anmaehea  aind,  gab  es  zahlreiche  PriTatbaakea.  Dieie  waren  bis- 
weilen Staatsmonopol,  80  in  Ägypten.  Auch  in  Kleinasien  begeja^en  uns  vom  Staate 
vprjiachtete  Banken,  ja  diese  Sitte  reicht  gewiß  noch  in  hellenische  Zeit  zurück, 
Auch  Heiligtümer,  wie  Delos  und  Jie  ägyptischen  Tempel,  arbeiten  mit  ihren 
Schätzen  als  Banken  und  Depositen ka-.ben.  Ob  die  Banken  freilich  je  in  ^^oiJem 
ümfani^'e  Kredit  gewährt  haben,  außer  vielleicht  bei  kurzfristigen  St  cdurlehen, 
muß  sehr  fraglich  erscheinen,  da  dasEdelnietali  damulü  noch  recht  knapp  bemessen 
war.  Der  QeBchaftsgewiDn  war  nidit  eehr  groß.  Von  12%  im  4.  JTalurlumdert  ging 
«ier  ZiDsfofi  im  3.  Jahrhundert  auf  10%,  im  2.  Jahzliandeii  auf  7%  bemnter. 
InteraMaatarweise  rief  die  Geldwirtechaft  schon  damals  manchen  noch  heute  be- 
bmiten  Kniff  herror,  um  Preissteigerungen  hnnronurulen;  so  beschiinkte  man 
L  R  kfinstlieh  den  Anbau  des  nötigen  Getreidea. 
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Wenn  wir  sehen,  daß  die  bei  weitem  meisten  Vereine  von  Fremdoi  in  helle- 

mstiBcherZeitin  den  Handels-  und  Verkehrsmittelpunkten  Athen,  Delos  undlthodoe 
zu  treffen  sind,  bo  ist  wohl  zn  vermuten,  daß  in  ihnen  vielfach  Vereinigungen 
Handeltreibender  zu  suchen  sind.  Wir  finden  aber  auch  als  solche  ausdrücklich 
gMufaumiB  bezeichnete  Kanfm annsvereine,  besonders  von  Syrern  wnd  Ägyptern,  in  Athen 
und  in  Dolos.  Sie  sind  organisiert  als  VRr«inigunß;en  von  Großkaizflfiiten  und 
Schiüsreedern,  zn  denen  gelegentlich  als  dntie  auch  Spediteure  hinzukommen,  und 
pflegen  in  der  Fremde  vor  allem  ihren  heimischen  Kult,  oft  unter  reickUciiem  Auf- 
wand für  prunkende  Festlichkeiten. 

indncuie.  You  großer  Bedeutung  ist  offenbar  auch  die  Industrie  gewesen.  Auch  auf 
diesem.  Gebiete  sehen  wir  das  Mutterland,  Athen  mit  eingeschlossen,  znrflckgehen. 
Besonders  rflhrig  wird  sie  in  Ägypten  gepflegt,  wo  sie  ja  sn  einem  guten  Teile  die 
Ausfuhrartikel  für  den  Handel  liefert.  Aber  auch  hier,  wie  anderwärts,  hat  man  nicht 
an  einen  sehr  großen  Fabrikbetrieb  zu  denken,  da,  wie  wir  sehen  werden  (S.  43f.), 
die  Zahl  der  Fabriksklaven  sehr  gering  war.  Fine  Menge  kleinerer  Handwerker  hat 
es,  wie  die  VcrliriltiuHM;  Ägyptens  lehren,  oÜeubar  gegeben,  die  oft  nebenbei  nnrh 
ihren  Acker  bestellten,  der  sie  ja  nur  kur/e  Zeit  des  Jahres  in  Anspruch  niilnii. 
Dabei  haben  wir  vielfach  recht  große  Arbeitsteilung  anzuerkeuueu,  wenn  wir  z.  B. 
Schweinemetzger,  Binaenmattenfleohter,  Getreidevermeaser,  Obst^rtner,  Feinbrot- 
bScker  finden.  Eine  der  merkwUrd^sten  Encbeiniingen  ist  es,  daß  för  die  helle- 
niitisdie  Zeit  nur  erst  in  Ägypten  sich  Handwerkei^lden  naekweiaen  lassen,  die 
offianbar  auf  einen  Uiaprong  in  der  Fharaonenzeit  aurfiekwaaeD,  wShiend  ander- 
wirts,  namenflieh  andi  in  dem  güdennklmi  Eleinaaien,  Gilden  erst  unter  römi* 
Schern  Einflüsse  entstanden  sind.  Nicht  minder  ist  es  interessant,  daß  in  Ägypten 
die  Handwerker  in  bestinunten^  nach  ihnen  benannten  Straßen  beisammen  wohnten» 
wie  es  für  die  unter  römischem  Einflüsse  stehenden  Handwerkerschaften  Klein- 
asiens zur  Kaiserzeit  wieder  bezeugt  ist  und  sich  bei  uns  aus  den  Tagen  des  Mittel- 
alters bis  heute  vielfach  erhalten  hat.  Zu  einem  Teil  war  die  Industrie  auch  in 
den  Händen  der  Priesterschaft.  Dabei  diente  sie  ja  oft  nur  dem  eigenen  Kou- 
mm,  da  die  l'iuiemäer  wohl  die  alten  Rechte  der  Priesterschaft  in  dieser  Hinsicht 
bedeutend  eingeschriiukt  hatten.  Hierher  gehört  die  Tätigkeit  der  Künstler  in  Stein- 
arbeity  der  Maler  und  Bildhauer.  Besonders  befaßte  man  sich  mit  der  Herstellung 
Ton  öl  nnd  der  Itlr  den  Tempeldienst  nötigen  larten  Bjssosgewebo,  anch  mit  der 
Ton  Mebl  nnd  Broi  Handel  wurde  namentlieh  mit  Gemllaen  getriebmi  und  nuch 
Bier  verschänkt,  so  daß,  wie  in  Ägypten  auch  sonst  das  Vorbild  f&r  das  christ- 
liche Kloster  au  finden  ist,  es  hier  «aeh  nicht  am  „Klosterbr&n^  fehlte.  In  noch 
weiterem  Umfange  aber  als  die  Priestersohafken  sorgte  der  König  selbst  fSr  Groß- 
betrieb. Mochte  nun  eine  Industrie  geradezu  Monopol  der  Krone  sein  oder  nur  in 
königlichen  Manufakturen  betrieben  werden,  eine  Frage,  die  oft  nicht  leicht  au  ent> 
scheiden  ist:  der  ägyptische  König,  den  wir  als  den  reichsten  Gmndbesiiaer  seines 
Landes  kenneu  lernten,  war  zugleich  auch  sein  größter  Induskieller. 

Wir  haben  schon  auf  die  Monopole  fllr  die  Gewinnung  von  Salz,  Natron  und  Alaun, 
öl  und  Silphion,  Metallen  und  Steinen,  sowie  f&r  Gewebe  hLagewieaen  (S.  37),  Neben  den. 
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mtweDdigsten  Leboasbedtlrfiussen  worden  auch  die  fS»iDflton  LtnusartO»!  in  kSniglichen 

Manufakturen  hergestellt:  SalbeOi  Weilirauch  und  Wohlgerücho,  tiir  die  manche  Tfi^mgl« 
besonderes  Interesse  zeigte,  Glasw&ren,  Edflsteinarbeiten.  EdolmetallgefUße,  Bronzen,  vor 
allem  auch  der  so  wichtige  Papyrus,  sowie  wohl  auch  eine  Art  „Hofbräu'*.  —  Können 
wir  mit  diesen  Manufakturen  auch  manche  fidratliche  unserer  Tage,  wie  die  Meißner 
PoneHanmannfaktiurf  Tergleiebettf  so  ditarfen  wir  fMKeli  den  groOeai  UatencUed  nicht 
Terkennen:  die  Manufakturen  dsr  ägyptischen  Herrscher  rissen  allen  industriellen  Ge- 
winn zum  Schaden  ihrer  Untertanen  an  sich,  für  unsere  Staatsmanufakturen  kommt  der 
Gewinn  weniger  in  Betracht,  sie  sind  für  das  Volk  eine  Schule  zu  technischer  Vervoll- 
komnioinig  und  cur  Terbreitnng  guten  Geschmacks. 

Fragen  wir,  wie  unter  diesen  KnlturverhRltnissen  sich  der  Besitz  verteilte,  »wiUTer- 
...  ,  .  hiinriwi 

80  muß  uns  freilich  die  allgemeine  Lage  unerfreulicher  erscheinen  als  in  helle- 

üist  her  Zeit,  da  die  Gegensätze  zwischen  arm  and  reich  sich  noch  schroffer  heraus- 
gebildet haben.  Wir  haben  schon  betrachtet,  wie  gewaltig  das  Besitztum  der  Könige 
war  (8. 29).  Abor  anoh  der  X&iigadi«iai  bxadite  nAtnaillieb  hta.  den  M Bkedcm«n 
viel  ein,  und  besonden  ans  den  Kriegen  kehrte  man  oft  mit  grofien  ReicbtOmem 
heim.  Nicht  minder  dntiiglieh  war  der  Handel,  besonden  wenn  er  uch  in  weite 
Feme  ansdehnte.  Ein  Beeits  von  Uber  1  Hillion  Mark  ist  gar  nidits  Seltenes;  ja 
bei  iniinf.hem  hatte  aUnn  das  Silbeigeiftt  einen  eolch«i  Wert  Diese  Beichtllmw 
kamen  freilich  nur  verhältnismäßig  wenigen  sugute,  und  gerade  schnell  «rworbena 
SclAtm  pflegen  schnell  wieder  zu  zerrinnen.  So  mußte  schon  Alexander  manchem 
seiner  verarmten  Offiziere  die  Schulden  bezahlen.  Den  wenigen  Vermögenden  aber 
stand  die  große  Masse  der  Armen  j^egenüber,  denen  schon  damals  oft  durch  Getreide- 
spenden aufgeholf  rt  werden  mußte.  Die  uuanfhörlichen  Kriege  im  Lande,  die  Aus- 
wanderung der  tatkräftigsten  Elemente  nach  dem  Osten  mußte  namentlich  da.<?  Mutter- 
land zurückbringen.  So  verarmte  auch  in  Athen  die  Bevulkeruag  mehr  uud  mehr, 
zumal  sich  nicht  nur  seine  Silberbergwerke  erschöpften,  sondern  auch  sein  Handel 
die  frühere  Bedeutung  verlor,  wie  wir  gesehen  haben  (S.36).  Schon  321  v.  Chr. 
hatten  in  Athen  12000  Bürger  nicht  mehr  2000  Dr.  (1600  M.)  nnd  nur  dOOO  ein 
grSfieies  Yermügcn.  Nicht  andws  aber  konnte  es  in  einem  so  reichen  Ertrag  bieten» 
den  Lande  wie  Ägypten  sein,  wenn  die  Krone  das  Fett  abschöpfte  nnd  der  Meine 
Mann  nnter  dem  ndüniertesten  Stenerdmck  senfistei  Eine  wesentlicbe  Besserang  des 
Mittelstandes  msg  freilich  darin  gdegen  haben,  daB  jetxt  sahireiche  Beamte  eine 
ftste  Besoldung  erhielten.  Dabei  nnd  die  Preise,  die  im  5.  Jahrhundert  niedriger 
waren,  seit  Alexander  dem  Großen  wesentlich  hinangegangen. 

Für  die  BeaoldnngS'  mtd  Lobnverh&ltnisse  wie  f&r  die  HShe  der  Preise  steht  bmoi> 

ans  reiches  Material  zur  Verfögtmg,  aus  dem  einiges  angeführt  sein  möge.  Am  Anfange  ^'iHSm^ 

3.  JahrhundeH>-  v  Chr  »  rlialten  in  Teos  3  Elementarlehrer  an  Gehalt,  der  in  Rück- 
sicht auf  die  zu  untcrnciitenden  Klassen  abgestuft  war,  500  Dr.  (400  M.),  560  Dr.  und 
600  Dr.,  ein  Zitherspiell ehrer  700  Dr.,  ein  Lehrer  für  die  Übungen  mit  Bogen  nnd  Speer 
950  Dr.,  ein  Fechtmeister,  der  nor  zwei  Monate  tiltig  xn  sein  hat,  300  Dr.  Am  Ibde  des 
Eämlichen  Jahrhundert.s  sind  offenbar  die  Verhältnisse  in  Kleinasien  noch  ganz  ähnlich;  denn 
«n  Turnlehrer  erhillt  damals  in  Milet  den  Monat  .SO  Dr.  (24  M.\  ein  Elementarlohrer  40  Dr. 
(32 M.}.  Dem  Gehalte  des  als  Lehrer  angestellten  Künstlers  entspricht  die  Emnahme  eines 
AreUtekten  in  Dslos,  da  er  täglich  3 Dr.  (1,90  M.)  empfängt;  dasselbe  bekommt  aber  dort 
soefa  der  Steinmets.  Wenn  hier  die  BausklaTwi  außer  Kleidung  4  Obden  (etwa  50  Pt) 
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und  ein«  Tempelsklavin  die  Hilfte  erfaSlt^  so  stehen  sie  lieti  weaentlieh  besser  als  die 
ermen  Kanalarbeiter  in  Ägypten,  die  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Durchschnitt  täglich 
nur  1  Obolen  (13  Pf.)  bekommen,  wobei  noch  zu  beachten  ist.  daß  fär  jeden  10.  Tag  als 
einen  Rasttag  nichts  gezahlt  wurde.  —  Um  auch  ein  Beispiel  von  der  im  einzelnen  bezaMten 
Atbeit  SU  geben,  sei  muf  die  Kosten  der  fdr  die  «atike  Welt  so  bedeutsamen  Publikationen 
aller  Art  hingewiesen.  In  Dclos  erhielt  im  3.  Jahrhundert  ein  Arbeiter  für  das  Einbauen 
von  ;e  300  Buchstaben  in  eine  Marmortafel  1  Dr.  (80  Pf  ),  so  daß  eine  FrVinide  von  der 
groUen  Länge,  wie  wir  sie  in  Delos  oft  antreffen,  auf  200  Dr.  (160  M.j  Arbeitslohn  zu 
stehen  kam.  Billiger  wir  es  dann  sdion,  Holstafelii  mit  gemaÜea  Bndutaben  sa  rw' 
wenden,  ein  Yerfidiren,  bei  dem  dieselbe  Urkiinde  nor  7  Dr.  (5,50  M.)  kostete.  —  Pfir 
das  Militär  sei  auf  den  zur  Elcfantcnjagd  kommandierten  Hgjptisclien  Soldaten  hinge- 
wiesen, d»*r  zur  seihen  Zeit  4  Obolen  (,')()  Pf.)  hekarn,  während  die  Hhodier  ihren  kre- 
tischen Söldneru  etwa  das  Doppelte  zahlten.  —  Inleressant  ist  auch  der  Vergleich  der 
gleiehiMtigen  GelAlter  für  8abalt«nibeamtei  Im  igfptisohen  Steuerdienst  erhielt  der  Bilk- 
nehmer  30  Dr.  (24  M.)  monatlich,  also  soviel  wie  in  Milet  der  Turnlehrer,  der  Diener 
20  Dr.  (16  M  ),  der  Aktuar,  der  die  Quittungen  aufbewahrte,  10  Dr.  (8  M.},  der  Inqiektor 
jedoch  100  Dr.  (80  M). 

Diesen  niedhgeu  Besoldungsverhältnissen  gegenüber  waren  auch  die  Preise  nicht 
hoob,  wie  die  wieder  ans  dem  8.  Jalirfanod«(t  Terfllgbaren  Beispiele  lehren.  In  Ägypten 
kostete  eine  Artabe  (im  Durchschnitt  30  1)  Gerste  4'/,  Obolen  (60  Pf.),  eine  Artaba 
Woizen  iy.,Dr.  (l,20M.'l;  es  ist  aber  begreiflleh.  dnß  d-o  detreidepreise in  Ägypten  außer- 
ordentlich niedrig  waren.  In  Delos  wurde  für  den  \S  eizea  mindestens  das  Doppelte  ge- 
zahlt, nimlich  6 — 7  Dr.  (etwa  5  M.)  iHr  den  Medimnos  (52,5  1);  ein  Jahrbondert  ^i«r 
ist  der  Preis  des  Weisens  interessanterweise  auch  in  Delos  auf  die  Hälfte  herabgegangeni 
und  also  dem  in  Ägypten  gezahlten  gleich.  Der  Wein  bingefren  war  in  Ägypten  teuer, 
\venn  er  mit  8  Dr.  (GYjM.)  für  den  Metret  es  (39,4  1)  bezahlt  wurde,  während  er  im  west- 
lichen Kleinasien  nur  die  Mälfte  kostete.  Der  Metretes  öl  aber,  der  in  Kleinasien  auf 
86  Dr.  (28Va  H.)  su  stehen  kam,  wurde  in  Ägypten  nahezu  gleidi  hoek  besablt,  obwohl 
hier  das  öl  doch  nur  geradezu  als  ein  aus  ölhaltigen  Pflanzen  hergestelltes  Surrogat  des 
echten  Öles  anzusehen  ist,  eine  interessante  Wirkung  des  Monopols  und  Schutzzolles.  — 
In  die  Mietsvcrhältuisse  gewährt  besonders  Delos  einen  guten  Einblick.  Kleine  Wohnungen 
waren  in  dieser  Zeit  fOr  35— 44  Dr.  (20—85  H.)  jfthrlieke  Miete  su  haben.  Zwei  Bei- 
spiele mögen  das  Steigen  und  Fallen  der  Miete  im  Laufe  der  Zeiten  erliiutern.  Die  Miete 
ein.'s  Hiiuschens  in  Delo.«i  h.  trug  im  Jahre  279  v.  Chr.  25  Dr.,  250  v.  Chr.  41  Dr.,  241v.  Chr. 
58 Dr.,  180  v.  Chr.  50  Dr.,  in  einem  anderenFalle  279  v.Chr.  65  Dr.,  250  v.  Chr.  60  Dr.,  241 
T.CShr.  90  Dr.,  221  v.  Chr.  33  Dr.  Bedeutendere  Mietbeträge  lassen  sich  in  Delphi  nach- 
weisen, wo  sich  wenigstens  für  das  4.  Jahrhundert  jäbrlieke  Mieten  von  11^80  Stateren 
(210—670  H.)  finden. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  soziale  Entwicklung  der  liellenistischen  Zeit  ist 
aucli  die  Frage,  in  wclcbem  Lnifaiige  noch  Nati;,ralwirtschal"t  herrschte.  Da 
ergibt  sich  wokl  schon  aus  den  Darlegungen  über  den  au^?gebreiteten  Handel  der 
Zeit,  daß  ein  siegreieh^  s  Vordringen  der  Geldwirtschafl  begreiflich  erseiiemen  muß. 
Und  in  der  Tat  war  es  so.  Wahrend  die  altorientalischen  Reiche,  das  Pharaonen- 
reich iin  der  Spitze,  die  Naturalwirtschaft  allein  in  den  dem  Herrscher  dargebrachten 
Gaben  undIVibateii  in  gewaltiger  Ausdehnung  gezeigt  hatten,  war  bereits  daaPttaer- 
reich  in  seinen  Tributen  snr  Geldwirtscbaft  Übergegangen  (HK'  S.474  Abb.  411). 
Untw  dem  Einflnsse  des  griechiBchen  Handdageistes  rnnfite  die  Natnralwirtsehirfl} 
▼oUenda  immer  mehr  snrficktreten.  Dabei  ist  es  nur  natfiriudi,  daß  die  Steaer  im 
Selenkidenreiehe  noch  viel&ch  in  Getrdde  abgeliefert  wnrd^  das  in  die  königlichen 
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Magtnnft  kam.  Wie  aber  gleiehwoU  die  Natnnlwirtsehaft  allmfthlieh  xnrtlckfarat, 
du  leigl  sieb  im  königlichen  Haushalt  der  FtoleoMer.  Wenn  hier  ein  Teil  der 
OmndBieaer  in  natura  erhoben  wurde,  soweit  sie  nämlich  Weisen,  G«8te'  und  die 
zur  Ölbereitung  verwandten  Gewächse  betraf,  so  blieb  die  Naturalleistung  eben 
nur  dort  bestehen,  wo  sie  direkt  für  Verpflegung  des  Heeres  uud  der  Beamten 
tiiente  oder  Rohstoflf  für  den  königlichen  Fabrikbetrieb  lieferte.  Man  hat  aber  be- 
rechnet, daß  sie  nur  etwa  den  30.  Teil  aller  Einnahmen  betnif^.  Auch  die  Domä- 
üen,  die  doch  znr  Naturallieferuiig  führen  mußten,  bruchten  dem  Herrscher  dnrch 
\ erkauf  der  Überschüsse  von  Produkten  noch  manche  Geldeinnahmen.  Ebenso  ist 
«8  bezeichnend,  daß  sogar  die  Könige  sich  an  direkten  Geldgeschäften  beteiligten. 

Auch  bei  der  Verpflegung  der  Truppen  zeigt  sich  das  Vordrinsren  der  GeM  wirf  ■^rbaft, 
üa  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  den  drei  zu  liefernden  Artaben  Getreide  nur  noch 
«iae  Aitabe  in  natnra  geliefert  wird,  so  daß  %  der  ganzen  „Kompetensen**  des  Soldaten 
im  Solde  bestehen.  Sogar  für  Wein  und  Pferdefutter  wurde  bares  Geld  gezahlt,  wBhrend 
natflrlicli  Quartier  und  Verpflegung  der  Trui>pen  bestehen  bleiben  mußte,  wie  es  noch 
beutzatag«  üblich  ist.  Ferner  eihielt'  n  die  Beamten,  Priester  und  (Jelehrten  des  Miiseiori 
Otth  einem  gemischten  Spätem  üire  Bezahlung.  Daß  den  Tempeln  ihre  Latifundien  und 
StiftoBgen  neben  Geld  noch  Naturalien  einbrachten,  ist  nur  natflrHeh;  aber  auch  hier 
trat  die  Naturalleistung  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  je  mehr  die  FriestersebaHen 
•iaranf  au.spingen,  durch  Handel  und  Geldgeschäfte  Kapitalien  zu  sammeln.  Sogar  auf 
dem  Lande  macht  sich  immer  mehr  Geldwirtschaft  notwendig,  schon  um  der  zahlrüicben 
i3eldsteaera  willen,  und  auf  den  Landgfltem  wird  gelegentlieh  Wein*  und  Biei^eld  ge- 
i^blt.  Was  achlieBUch  die  mit  der  Naturalwirtschaft  zusammenhängende  sogen.  Oitoi- 
wirtschaft  angeht,  so  sehen  wir,  daß  j\nrh  der  Landwirt  gar  vieles  kauftv,  namentlich  was 
di«  Kleidung  betrifft  und  was  bis  in  unsere  Tage  hinein  noch  vielfach  auf  den  Gütern 
Mllut  erzeugt  wurde.  Schon  die  große  Zahl  der  Handwerker  mit  ihrer  Arbeitsteilung 
ksna  uns  daiilber  belehren,  nicht  minder  die  geringe  Terweudung  yon  Sklaven. 

Fast  überraschen  muß  die  geringe  Bedeutung  der  Sklarenschaft  gegenüber  su«tcb 
Mschen  Yeihiltnissen.  Hatte  doch  sogar  BSotien  nodi  im  4  Jahihnndert  wenig 
SUaren,  und  in  Fhokis  und  Lokris  fdiltm  sie  bis  auf  Alexanders  Zeit  tut 
gut.  Das  Sinken  des  Wohlatandea  in  Atiien  mußte  ihre  Zahl  audi  dort  eher 
Tcnaindeni  als  evhShoL  Ja  sogar  in  Industariegegendm  gab  es  ofEsnbar  nicht  allxu 
viele  SU»Ten:  die  freien  Arbeiter  waren  in  der  Mehrzahl.  Das  gilt  von  Korintii 
und  namentlich  auch  von  Ägypten,  Ober  dessen  Verhältnisse  wir  genauer  unter- 
riditet  sind.  Nur  für  Alexandria  hat  man  an  größere  Massen  zu  denken,  ja  man 
nimmt  bei  einer  halben  Million  Einwohner  ein  Verhältnis  der  Sklaven  zu  den  Freien 
Ton  2:.S  an.  Im  Lande  aber  ist  die  Zahl  der  Sklaven  oö'enbar  recht  unbedeutend 
<r-T.-sen,  du  sie  ehni  nicht,  wie  wir  sehen,  in  der  Landwirtschaft  und  Industrie 
Urwendung  finden,  sondern  nur  als  HanssklüVün  zur  persiuiliclieu  Bedienung 
<ler  Familie.  Daher  j^ennji^en  in  besseren  Hauslmltungen  ein  bis  vier  Bedienstete, 
vie  bei  uns»,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  dort  nur  in  römischen  Haushaltungen 
&  Sklavenschafl  zidiireicher  auftritt.  Die  hervorragendste  Stellung  nehmen  im 
Hnsstande  die  SUavinnen  ein,  die  leider  mit  einer  fOr  altgriechische  Verhalfausse 
Icinm  denkbaren  SelbstrersÜlndlicAikeit  in  einer  Weise  als  Konkubinen  des  Herrn 
gelten,  daB  man  in  Ägypten  toxi  Polyi^ie  spreehen  könnte.  OewerbesklaTen 
finden  sieh  nur  selten  in  jeiehen  Häusern.  Oft  haben  sie  dann  eine  selbstittdigere 
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Stellung:  sie  ditifen  ihr  Handwerk  f&r  sich  betreiben,  und  der  Herr  reduMt  aar 
mit  ihnen  ab,  wie  ja  anrli  Freigelassene  nicht  selten  im  Hause  ihres  Herrn  bleiben 
und  weiter  dienen.  Auch  die  königlichen  Manufakhiren  be«?chäftigen  freie  Lohn- 
arbeiter, deren  Freizügigkeit  freilich  bisweilen  bescliri-nkr  erscbeint.  Ja  sogar  die 
großen  Latifundien  des  Königs  wurden  nicht  mit  Hilie  von  Skiavenmassen  bestellt, 
sondern  in  kleinen  Parzellen  an  Pachter  vergeben,  die  ihrerseits  die  Bestellung 
in  der  geschilderten  Weise  besorgten.  Daß  dabei  freilich  die  Krone  gelegentlich 
sogar  mr  ZwaagivarpMlitiiiig  sehmten  miifite,  ist  eine  bedttddiebe  filwehamung, 
die  dann  getadessn  m  einer  Art  liartenFrohndiensteB  fOhten  konnte^  ImaJlgemeinen 
aber  haben  wir  im  Ptolemaisehen  Ägypten  dieselben  Znst&nde  wie  im  Orient  und 
im  homerischen  Grieohenlsnd  und  noch  nichts  Ton  den  Yerlmltnisien,  wie  sie  erst 
Rom  in  der  Welt  angebracht  hat^  nnd  es  ist  dies  bei  der  außerordentlichen  Be* 
dflrfiiistosi  j^t  nnd  politischen  ünmfindigkeit  des  so  dichibevölkerten  Lsndes  nicht 
sn  Terwnndemi* 

8«ai>i«  Bei  den  geschilderten  sozialen  Gegensätzen  konnten  Kämpfe  nicht  aas- 
bleiben.  Zunächst  war  es  jedoch  nicht  die  Sklavenfrage,  welche  die  bellt  nistische 
Welt  in  Unruhe  versetzte,  sondern  der  Gegensatz  zwischen  Hei'  In  n  umi  Armen  oder 
besser  gesagt  Verarmten.  Denn  das  ist  das  Charukteristische  dieser  Zeit,  daß  das  Be- 
sitztum entsprechend  der  egoistischen  Geistesrichtung  sehr  leicht  wieder  dahin- 
schwand. Schwelgerei  uud  Üppigkeit  griüen  ja  sogar  in  Stauten  wie  Sparta  um 
sich.  Daher  ist  es  denn  mtHA  au  Twwnndem,  daß  es  zu  blutigen  BOrgerzwisten 
kam,  so  bei  den  Ätolern. 

Nirgends  aber  zeigte  sich  die  Unhaltbarkeit  der  Zustände  mit  erschreckenderer  Deut- 
lichkeit als  in  Sparta  mit  seinem  ausschließlieh  agrarischen  Betrieb.  Die  Zahl  der  voll- 
bexeditigteD  Spartiaten  hatte  sich  in  bedeakKchfiter  Weise  verringert,  und  es  hatten  sich 
große  Rfichtümer.  und  zwar  entgegen  der  spartanischen  Trailition  (HK'  S.  83)  auch  an 
Barmitteln,  bei  den  Besitzenden  angesanuuelt.  Die  Not  der  unter  ihrer  Schuldenlast  er- 
ntenden Grundbesitzer  drängte  zur  BeTolution.  Da  war  es  eine  merkwürdige  Erschei- 
nnng,  daß  ein  spartaniecher  König  in  der  iweiten  Hlllfte  des  3.  Jahrhunderts  die  Beform 
in  der  Weise  unternahm,  wie  sie  schon  Athen  in  alten  Zeiten  zum  Teil  durchgeführt 
(HK'S.  79)  hatte  und  Rom  noch  so  oft  versnchen  sollte,  oftmlich  durch  Schuldenerlaß 
und  Güterverteiiung,  wahrend  er  zugleich  durch  Aufnahme  von  Neubürgern  das  alte  Spar- 
liatentmn,  wie  er  meinte,  wieder  zu  frischem  Leben  erwecken  wollte.  Da  aber  Agis  zu- 
nächst nur  den  Sobttldenerlaß  durchzusetzen  suchte,  wodurch  bloß  die  verschuldeten  Gruad- 
bcsit/*>r  gewannen,  so  mußte  dieser  Vcr^ui  h  sclieitern.  Der  Erbe  si'in*'r  Pliiiit',  der  kühne 
und  für  scmes  Vaterlandes  Kuhm  begeisterte  König  Kleomenes,  führte  die  Neuverteilung 
des  Orondbesitzes  unter  Aufnahme  von  Nenbürgem  zwar  dnrcli,  aber  auch  diese  Beform 
wurde  zunichte  gemacht  durch  die  gettthrliehen  politischen  VerbftltDiase  Griechenlands,  die 
Sparta  mit  in  das  Verderben  riesen. 

Auch  die  Arbeiterfrage  machte  der  hellenistisdhenZeit»  wie  die  figyptisehen 
Piipjri  lehren,  nicht  tttltea  Not  Streike,  Mißhandlung  der  AnÜMlier  kamen  Tor, 
Szenen,  wie  sie  uns  an  Moses  in  Ägypten  erinnern.  Zeigt  ja  das  merkwflrdtge  alte 
Kulturland  in  vielen  Dingen  seit  den  Sltesten  Zeiten  bis  heute  ein  nnyerindertes 
Antlitz. 

Erst  unter  der Nachwirknnjr  der  römischen  Skia vf»nnu  fst  Sude  der  Gracchcn- 
zeit  f^hii  es  auch  anter  den  Sklaven  der  Uelleneawelt  So  brechen  damals  die 
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BogwerkssUaTtii  in  Attika  ond  in  Makedonien  los.  Die  intensiautoete  Bew^pnng 
HHidw  Art  war  es  aber,  als  nach  dem  Tode  des  leisten  PergamenerkonigB  der 
Pkiiendent  Arisfconikoe  mit  Sklavenmaesen  und  Scharen  yerarmter  Freien  den  ver- 
geblichen  Versuch  untemahn:,  Freiheit  und  Gleichheit  zu  erkämpfen  ^  die  ^ySonnen* 
bfb^er",  wie  sie  sich  nannten,  seines  neu  zu  begrilnJeudcn  Staates. 

Daß  schließlich  die  hellenistische  Zeit  auch  die  bedenklichste  Blüte  groß- 
Etädtischer  Kultur  zeitigte,  den  Oroßstadtpöbel,  das  lehren  namentlich  dio  Ver- 
lältnisBe  in  Aiexandria,  dessen  bnntgemischte  niedere  Bevölkerung  die  Kesidenz 
durch  wiederholte  EeTolten  beunruhigte. 

4.  DAS  KRIEaSWESEN 

Neben  der  ünamiellen  Grundlage  irar  ea  die  nulitSriecbe^  die  den  Bestand  der 
helleDistisehai  Weltreiebe  gewahrleistete;  ja  es  liegt  in  der  Art  d«r  geaehilderten 
hiskoriscfaen  JBntwicklnng;  daß  in  bellanistisdier  Zeit  das  Heer,  das  seinem  Fttrsten 
des  Thron  eicberte,  aber  sich  auch  bisweilen  som  Hexm  fiber  ihn  anfwarf,  einen 

Hauptfaktor  für  den  Bestand  eines  Reiches  abgeben  mußte,  wie  nur  irgend  sonst 
in  der  Weltgeschichte.  So  haben  wir  gesehen,  wie  der  nnlitärische  Beamte  (Strateg) 
dm  bürgerlichen  verdrängt  (S.  17  f.,  22),  wie  Strateg  der  Titel  des  oberstem  Be- 
amten anch  in  offenbar  ganz  unkriegeriechen  Gemeinden  wird  fS.  20). 

Man  muß  hiiisii  htlich  des  Ursprungs  drei  Arten  des  hellcnistifehen  Heeres 
iinterschcidon,  die  einander  ablösen,  auch  sich  gegenseitig  durchdringen:  den  alten 
n<itionalen  Heerbann  der  Makedoneu,  das  Gesamtaofgebot  der  Helleneu  ond  Bar- 
baren eines  Reiches  und  das  Söldnerheer. 

Es  ist  begreißich,  daß  in  Makedonien  selbst  im  wesentlichen  die  alte  make-  Mafcrtwii' 
doniscbe  Wehrverf  as  sung  fortbestand,  die  sich  grandete  anf  einen  freien  Banem*  wAwuig; 
aAand  nnd  einen  kriegerisdiien  AdeL  Wahrend  non  die  Qbrigen  Diadocbenf&rsten, 
abgesehen  Ton  den  oft  recht  starken  Gamisonai,  vuek  ein  kleines  stehendes  Heer 
am  sich  kielten,  gab  es  hiw  kein  stehendes  Heer  und  keine  Flotte.  GleidiwoU 
v«rwandelten  sich  die  kriegerischen  Bewohner  dieser  Gegenden  ebenso  schnell  ans 
Bauern  und  Hirten  in  tapfere  Soldaten,  wie  noch  heutzutage  in  denselben  Land* 
>chaften  die  Albanesra.  Die  Eigenart  des  makedonischen  Heeres,  wie  es  schon 
unter  König  Philipp  war,  zeigte  sich  in  dem  innigen  A''erhältni8  der  Truppen  zu 
^''m  Herrsclier.  Hießen  doch  die  Reiter  a^eradezu  „Genossen"  (Hetären),  die  Fuß- 
«oldateu  ..Genossen  zu  Fuß**  (Pezetären ).  D:is  Übergewicht,  i\m  schon  ihrem  Xaraen 
nach  zuüächt  diese  erate  wohldiszipliiiierte  KavaUerie  der  Weltgeschichte  (liK* 
S.  263)  hatte,  suchte  Philipp  daihirch  auszugleichen,  (hiß  er  nunmehr  auch  dem 
Biit  der  gewaltigen  oY,  Meter  laugen  Sarise  und  kleiuem  Schilde  ausgerüsteten 
Fbflvolke,  der  bekannten  ^Phalanx*',  Bedeutung  verlieh*  Neben  den  Peaetören,  der 
•ehweren  Infanterie^  stellte  Alezander  die  nach  Art  der  alten  Peltasten  (H  K*  S.  260) 
aiit  leichter  Lanze  aasgerfisteten  Hypaspisten  ein,  bei  denen  die  Einteilung  in 
Titmendschaftem  oflianbar  anf  griechisches  Yorbild  sarflc^ehi  Auch  die  Reiter 
worden  in  größere  Verbände  »isamniengefaßt,  in  Hipparehi^  die  «ich  in  Regi- 
■unter  (Ben)  und  Hundertsdiaflen  gUederteiL  Reiter  wie  Iieiehtbewafinete  hatten 
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ihre  besonderen  Zfige,  die  eine  kjSnigUche  Leibgarde  bildeten.  Neben  dieser  gab 

es  noch  die  besonderen  „Genossen"  (Hetären),  wdebe  die  nächste  Umgebting  des 
Königs  bildeten,  und  die  königlichen  Pagen,  die,  zum  persönlichen  Dienst  bestimmt, 
neben  den  Hjpaspisten  ihre»  Platz  hatten.  Wie  dies  ganse  Heer  geradesu  durdi 
persönliche  Beziehungen  an  die  Person  des  großen  Königs  gebunden  war.  so  in 
erhöhtem  Grad*'  flic  ihm  nächststehenden  Führer,  die  von  ihm  ernannten,  beim 
Wegfall  gofort  wn  der  ersetzten  Ueueraladjutfinten  (S.  17).  Auch  die  Herrseher 
der  großen  Mojuu  ciiien  hielten  an  diesem  makedonischen  Kern  des  Heeres  fest  und 
stützten  sich  zunächst  auf  ihre  Landsleute,  die  zugleich  die  wichtigsten  Ämter  am 
Hofe  und  in  der  Verwaltung  einnahmen.  Am  ausschließlichsten  zeigte  sich  zunächst 
diese  VoriLernidiaft  d«r  Ifakedonen,  abgesehen  Ton  Makedonien  selbst,  in  Ägypten. 
Hier  sind  diese  Soldaten  BClrger  d»  bnden  OrieehensOdte  Alffimadria  und  Nan> 
kratis;  sie  liegen  namentlich  in  Alezandria  in  Samison.  Die  Abgange  sachte 
man  durch  Nachkommen  der  als  Mifitarkolonisten,  wie  wir  sehen  werden,  an- 
gesiedelten Hakedonen  za  ersetamiy  auch  wenn  sie  seihat  keine  VoUblutmakedonen 
mehr  waren. 

Butam-  Der  großeGtedanke  des  großen  Alezander,  durch  eineVevscbmelzung  der  Hellenen 
und  Barbaren  seine  Weltherrschaft  zu  festigen,  wurde  auch  auf  militärischem 
Gebiete  fallen  gelassen.  Darauf,  wie  er  sich  sein  Weltheer  organif?ieren  wollte,  ist 
noch  zurückzukommen  (S.  48).  Außer  ihm  sind  in  dieser  Frage  nur  dif»  Ftolemaer 
zu  erwähnen.  Seitdem  nämlich  Ptolemäos  IV.  mit  Ägyptern  die  Schlacht  bei  Kaphia 
gewonnen  hatte  (217),  drangen  die  Ägypter  infolge  der  damals  beginnenden  na- 
tioualiBtiscben  Reaktion  auch  ins  Heer  ein,  in  dem  bereils  die  Söldner  ^roße  Be- 
deutung hatten. 

BoMa«.  Die  Söldner  sind  das  dritte  wichtige  Element  des  helleniatiaehen  Heeres. 
Schon  in  den  letzten  Zeiten  der  athenischen  Demokratie  spielten  die  Söldner,  die 
uns  zuerst  in  Xenophons  Aaabasis  im  Dienste  des  Persers  Ejros  so  lebendig  wt- 
gegentreten,  eine  widitige  Bolle  (HK*  S.  268);  ihre  Bedeuiiong  steigt  immer  mehr, 

und  so  sind  sie  alsbald  von  den  DiadochenfQrsten  wie  von  den  griechischen  Ge- 
meinden reichlich  verwendet  worden.  Sie  wurden  auf  jenen  groBett  ,^ldnermlirkten" 
in  Griechenland,  in  Thrakien,  auf  Kreta  und  in  KJeinasien  angeworben  und  stammten 
aus  Griechenland  selbst,  aus  Thrakien  und  den  Landschaften  des  südlichen  und 
des  inneren  Kleina«ipns  In  kluger  Weise  hielten  die  ägyptischen  Könige  die  der- 
selben Gew'nd  eTil-iiiiiiiiiPnden  Söldner  durch  (ias  Band  landsmannsclmftlicher  Or- 
ganisation /.u^LiniT^i  u.  Als  Anführer  wurden  namentlich  die  ki legerischeu  Ätoler 
ge.schatzt.  Diese  Suidner  kannten,  wie  die  Landsknechtsacharen  der  Renaissance- 
zeit, keine  große  Anhäuglichkcit  an  ihren  iieriu,  sondern  wechselten  nicht  selten 
auf  dem  Schlachtfelde  den  Gebieter  und  gingen  zum  Sieger  über.  Durch  das  Ge- 
fBhl  der  Kameradschaft  zusammengehalten,  teilte  sich  dasSöldnerheer  in  Abtttlungen 
^chen);  dime  iriUilten  oft  ihre  Fflhrer  sdbst  und  stellten  Qberhaupt  eine  Art 
demokratiBdier  GemeiiuMhaft  dar,  die  Beschlüsse  faBte.  Was  den  Söldnern  an  Idea- 
lismus fehlte,  konnte  ihre  größere  taktische  Gewandtheit  kaum  ersetsen.  Vielfach 
verstärkten  sogar  die  entlassenen  Söldner  die  Scharen  der  Seeräuber,  die  das  Mittel- 
ländische Meer  bis  in  die  Zeiten  des  Pompejus  so  sdhww  beunruhigt  haben. 
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Anf  den  großen  Al»And«r  geht  ofienbar  auch  eine  EinricliioBg  snrtlckf  die  Miutur- 
im  Henrselier  «eine  Truppen  dauernd  zur  Veiftgung  balten  lollteu  Es  ist  Au  die 

Anlage  tod  MiIitilrkoIonien,wie8le  zwar  andi in Aeieu,  besonders  im  Seleakiden> 
räche  existierten,  über  deren  Wesen  wir  aber  nur  für  Ajrjpteu  Aufschluß  haben. 
Danach  wurde  ein  großer  Teil  der  Soldaten  als  Kleruchen  im  Lande  angesiedelt, 
die,  da  me  aktiv  hliebeu,  im  Kriegsfall  sofort  zum  Dienste  bereit  sein  mußten.  Weil 
die  ihnen  übei  vvi<  setif  n  Liindereien  auf  ihre  Söhne  fiberfrinpjen,  so  bildete  sich  ge- 
radezu ein  erblii  Uf  r  Kriegerstand  heraus.  Da  ihnen  aber  die  Bevölkerung  Quartiere 
fiberlassf^n  nmüte,  so  führte  freilich  auch  diese  Eiurichtang  zu  einer  bedenklichen 
Bedrückung  der  Landesbewohuer  und  zu  schlimmen  Konflikten. 

Uber  die  Einteilung  der  Heere  wissen  wir  nur  wenitr-  Überall  werden  die  amnt>- 
Hemdier  daran  festgehalten  haben,  sieh  eine  Oatdetnipp«  su  nehezn,  die  in  ihrer 
Glisdemng  der  Ton  Alexander  vorgenommenen  mehr  oder  weniger  noch  entsprechen 
mochte.  Fflr  Ägypten  ist  offenbar  die  Einteilung  in  Gaue,  an  deren  Spitze  je  ein 
Strsteg  Staad,  maßgebend  gewesen.  Aueh  die  ZugehSrigkeit  zur  Heitern  oder  som 
Fofirolk  war  hier  Ton  Toraherein  geregelt  da  ja  die  Rmter  einen  grOßoran  Acker- 
l)««tz  erhielten.  Die  Einzelabteilungen  beliefen  sich  hier  auf  1000,  fiOO»  100  und 
50  Mann.  Diesen  Abteilungen  entsprachen  die  Führer;  von  besonderer  Bedeutung 
waren  „im  Lande  der  Schreiber"  die  Intendanturbeamten.  Bei  den  griechischen 
Gemeinden  finden  sieh  für  die  Kommandeure  n(^ch  immer  die  alten  Beg&eichnungen 
als  StrateL'en,  Polemarchen  und  Hipparchen  (^HK*  S.  24.' >  f.). 

Hatte  schon  Alexander  zu  dem  Kern  seiner  Makedonen  alsbald  die  Kontin-  w»ir«B- 
gente  anderer  Griechenstämme  und  barbaiischer  Völker  gefügt,  so  finden  sich  in 
den  Heeren  seiner  Nachfolger  vielfach  alle  bisherigen  Errungeuschafteu  des  Kriegs- 
«€MBS  Tereinigt^  ja  es  kommt  zu  einem  Zusammenwirken  der  Waffengattungen 
(Abb.  21, 22),  wie  es  bisher  noch  mvki  erreicht  worden  war.  Den  Kern  bildeten  die 
mit  der  jetst  6y»  Meter  langen  Sarise  und  knappanliegendem  Psazer  ansgeetattelmi 
Krieger  der  makedonischen  Phalanx,  di^  je  nadh  der  Art  ihrer  Schilde,  bald  als 
«SÜbenehildnei^,  bald  als  „Ersschildnei^  auftrat^  Die  mit  Vorliebe  ans  dem 
H«iterland  Thessalien  (HK*  S.5)  bezogene  Reiterei  war  in  ihrem  makedonischen 
Hsaptkontingente  mit  schwerem  Panzer  und  kleinem  erzbeschlagenen  Schilde  ver> 
«*hen  und  mit  der  Stoßlanze  bewaffnet.  Eine  besondere  Bedeutung  kam  der  aus  den 
letiten  hellenischen  Zeiten  (HK*  S.260)  stammenden  leichten  Infanterie  der  Peltasten 
m,  wie  sie  jetzt  nicht  nur  bei  den  damaligen  Griechoncrf^meinden,  sondern  aitcli  bei 
den  heUenistischen  Herrschern  Verwendung  fimd.  HutUn  sohou  die  alten  Grieclien- 
beere  Bogen-  und  Spo»^r9chützen  und  Schleuderer,  so  kamen  jetzt  noch  eine  Menge 
meist  leichter  Truppen  zu  Pferd  und  zu  Fuß  hinzu,  welche  die  einheimische  Be- 
Tdlkerung  stellte;  so  in  Makedonien  Thraker,  Päuuier  und  lUjrier,  im  Seleukiden- 
nidie  Kontingente  mannigfidtigster  Art  ans  ganz  Asten,  von  den  Galtiem  mit  ihren 
tftigroBen  Schilden  bis  in  den  arabischen  Dromedarreitem  und  der  schwergepan« 
i0iten  ^vallerie  der  Kataphrakten,  ja  auch  die  persischen  Sichelwagen.  Hit  unserer 
FeldaitiUerie  hat  man  die  durch  die  indischen  Fürsten  Alezander  bekannt  gewor- 
'ienen  Kriegselefanten  veigUdien,  die,  mit  zahlreichen  Schätzen  b^tzt,  Yer- 
dtrben  in  die  .  feindlichen  Reihen  tragen  sollten.  Sobald  frdlich  der  Gegner  es 
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verstand,  sie  durch  FuBaiigeln  und  mit  Nägeln  besetzte  Bretter  zurückzuhalten 
oder  durch  Fackeln  und  Geschrei  scheu  zu  machen,  konnte  ihr  Eingreifen  leicht  un- 
wirksam, ja  für  das  eigne  Heer  verhängnisvoll  werden.  Wie  die  Römer  es  gelernt 
haben,  auch  diese  hellenistische  Heeressitte  für  alle  Zeit  zu  überwinden,  lehren 
ihre  Siege  über  Pyrrhos  und  Antiochos  HI.  Seit  dem  2.  Jahrhundert  verschwinden 
daher  die  Elefanten  auch  aus  den  Heeren  der  Seleukiden  und  Ptolemäer,  wo  sie 
vor  allem  üblich  gewesen  waren.  Von  einer  Verwendung  der  Geschütze  in  der 
Feldschlacht,  die  ja  auch  bei  uns  erst  mit  dem  deutsch-französischen  Kriege  sich 
zu  größerer  Freiheit  entwickelte,  konnte  natürlich  im  Altertum  nicht  die  Rede  sein; 
gleichwohl  sind  Versuche  dazu  sogar  von  den  konservativen  Lakedämoniern  ge- 
macht worden. 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  von  Alexander  dem  Großen  ab  eine  neue  Epoche 
der  Kriegskunst  datiert  Freilich  starb  er  zu  jung,  um  auch  auf  diesem  Gebiete 
seine  großen  organisatorischen  Pläne  durchfuhren  zu  können. 

Diese  betrafen  auch  die  weltberühmte  Phalanx,  die  16  Mann  tief  aufgestellte 
Masse  der  SchwerbewaflFneten,  deren  fünf  erste  Glieder  die  ungeheure  Sarise  auf  Kommando 
fällte.  Alexander  erkannte  wohl,  daß  diese  Angriffsweise  nur  im  Offensivstoß  Erfolg  er- 
zielen konnte.  Bedenklich  wurde  die  Lage,  wenn  Unebenheit  des  Geländes  oder  Angriffe 
von  den  Flanken  ihre  zusammenhängende  Masse  auseinanderriß  oder  in  Verwirrung  brachte. 
Alexander  plante  daher  eine  neue  Aufstellung,  in  der  sich  militärisch  ebenso  Occident 
und  Orient  vereinigen  sollte,  wie  er  das  politisch  erstrebte,  und  die  schon  doshalb  seine 
Nachfolger  nicht  einführten.  Diese  neue  15-gliedrige  Phalanx  sollte  in  der  Mitte  persische 
Truppen,  mitBogen  und  Wurfspeeren  ausgerüstet,  umschließen  und  so  die  Phalanx  auch  zum 
Femkampf  befähigen;  außerdem  sollte  sie  sich  in  Abteilungen  von  1000  bis  auf  10  Mann 
herab  gleichmäßig  gliedern. 


St.  WAFPRKRBUEF  AUS  PKROAAIOS. 
N»ch  „Alt«rtamer  von  rergamon"  II,  Tf.  45 
Auler  den  allucmrin  übltolien  \VnireD»tacken  (Helm,  Lederpanxer. 
Schwert  mit  daran  befottigter  gefranstfr  Binde,  oraluo  Schilden) 
•icht  man  originelle  Eijuelfaeiten  der  AnirUitnng  elnei  uffonbar 
nlctithellenitchen  Wagenktmpferi ;  dam  gehören  die  Pferdamaake 
«lo  der  Maakenhülm  (mit  Hart  verelert)  und  die  ledernen  (7)  Stulpen 
für  die  Unteranne.  In  der  Mitte  ein  Wagenkaaton  mit  ZOgelOien 
am  oberen  Uand. 
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Für  die  Entwicklung  der  Taktik  seit  Alexander  wurde  es  verhängnisvoll,  daß 
die  Phalanx  eine  geschlossene  Masse  blieb,  die  unbeweglich  das  Gefecht  der  Flügel 
abwarten  mußte,  um  dann  zum  entscheidenden  Angriff  überzugehen.  Wir  werden 
(L-iher  diese  Taktik  der  beweglicheren  Angriffsweise  der  Römer  v(")llig  erliegen  sehen, 
Komal  dem  Phalangiten  außer  seiner  Sarise  nichts  als  ein  kurzes,  nur  zum  Stich 
geeignetes  Schwert  zu  Gebote  stand.  Neben  der  Phalanx  wurde  aber  jetzt  auch 
dieKavallerie  selbständiger  verwendet.  Nicht  nur  von  <Ien  helleni.stischen  Fürsten,  KoI««»»«. 


it.  VOM  KBIKS  DKS  KATHAfSPROPTLONS  IN  MII-KT. 

Narb  Wivgand,  Mllct,  KrgrbnifB«  der  AuRgrabungOD,  II  Tf.  15 

5fWa  dm  »Tklen  Schilden,  dioganf  den  iM-rgamr-tiiichen  (Abb.  SD  glpiriirn, finden  Mich  hier  ancli  dii>  halhni<>ndfi'>rtniKen 
Vlnlde  drr  l'eltaalen.  Die  DartiAllutig  tat  mehr  nur  gezeirhnet  alt  richtig  modelliert.  Die  WalTen  *ind  ohne  alle  (it>- 
«iMTuhaftigkeit  wie<i«-rgegeb<-D.  der  Helm  i.  K.  im  V«rbftltnls  rit-l  xa  groB.  Wer  ein  Stack  det  41  ra  laogen  Krieie« 
kraat,  der  k*nnt  Ihn  gani;  ohne  aUo  Abwechaelang  kehren  immer  dieselben  l*bjrkte  wie  nach  der  Schablone  wltnler. 

sondern  auch  von  den  beiden  großen  Bundesgemeinden  der  Ätoler  und  Achäer 
wurde  großes  Gewicht  darauf  gelegt  sie  zu  üben,  so  daß  sie  Schwenkungen  und 
Aufmärsche  ausführen  konnte,  ohne  ihre  Geschlossenheit  zu  verlieren.  Das  Zu-  ''''•l- 

'  _  «chlacht, 

^ammenwirken  der  Truppen  aber  stellte  sich  nach  Alexanders  bewährter  Taktik, 
die  man  beibehielt,  folgendermaßen  dar:  die  Reiter  und  die  Leichtbewaffneten  er- 
"'ffnen  den  Kampf  mit  dem  Flügol,  auf  dem  sich  der  Feldherr  befindet,  alsbald 
rückt  auch  der  andere  Flügel  vor,  und  dann  erst  greift  dif  wuchtige  Phalanx  ein. 
Bei  der  Eigenart  dieses  Kampfes  mußte  man  Reservenbteilungen  gegen  Angriffe 
in  der  sonst  bedenklich  entblößten  Flanke  der  Phalanx  bereithalten.  Dazu  dienten 
bisweilen  die  Elefanten,  die,  wenn  sie  nicht  vor  der  Front  aufgestellt  waren,  in 
einer  von  den  Flügeln  nach  rückwärts  gebogenen  Linie  die  Flanken  deckten.  Andere 
Keserveabtc'ilungen  mußten  zu  plötzlichen  Vorstößen,  namentlich  auf  den  Flügeln, 
l^tereit  stehen. 

In  einer  geradezu  raffinierten  Weise,  der  sich  wieder  nur  die  römische,  von  , 

"  '  '  i»«emng«- 

ihr  abhängige  Technik,  aber  auch  manche  Errungenschaft  der  Neuzeit  vergleichen 
läßt,  entwickelte  sich  die  Belagerungskunst.  Zu  den  schon  von  König  Philipp 
njit  großem  Erfolge  verwendet<?n  Euthytonaund  Palintona(Abb.23),den  Katapulten 
und  Bailisten,  die  große  Pfeile,  bzw.  Steinlasten  schleuderten,  kamen  besonders 
»on  den  Belagerten  verwendete  Maschinen,  die  Brandpfeile  entsandten.  Bewegliche, 
g^-panzerte  Türme,  oft  von  gewaltiger  Höhe,  konnten  in  ihren  zahlreichen  Stock- 
»erken  die  Geschütze  gegen  die  Mauer  führen.  Berühmt  waren  schon  die  (ieschütze 
deiältem  Dionys  von  Syrakus  gewesen,  aber  alles  übertrafen  die  Bauten  des  „Städte- 
•»gerers"  Demetrios  Poliorketes. 

Seine  .,Stadteroberin"  (Helepolis),  die  freilich  das  tapfere  Rhodos  doch  nicht  bezwingen 
konnte,  war  ein  ungeheurer  Belagemngsturm  von  50  m  Höhe,  der  in  neun  Stockwerken 
'«hlreiche  Geschütze  barg  und  den  milclitige  Sturmböcke  an  den  Seiten  einfaßten.  Auch 
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S3.  I'ALINTONON  (BALLISTA). 
I<«kon»trui«rt  \  r>n  Obent  K. Schramm. 
(UiirchUob  •  romiiohe  (»oaciiUtM, 
M«U  1910,  S.  SS,  Fig.  S). 
Die  treibende  Kraft  licfft  b)>l  den  altem 
Ovichatxeu  Inder  KUatixitAtnedrebter 
Nervenbandel  aoi  TiiTtehnea  oder 
Frauouliaar,  die  in  »enkrnchtor  Stol- 
luug,  jede*  in  getouderiem  SpaiiD- 
rahmen  zu  twiden  Seiten  der  Oeäehoft- 
rinn«  lirh  befinden  nnd  iu  welche  die 
Starren,  dnrch  dlo  Sehne  verbundenen 
llolzarmo  oinKi'kIcmml  sind.  Die 
Spannung    des   GeichUtzee  erfolut 
durch  ZurttcIcwindendM  in  der  Jjäa- 
ferbahn  verschiebbaren  Linfers.  Das  Kuttiytonoa 
(Calapult«),  bei  dem  man  vor  allem  TrelTslchar» 
hnit  erstrebte,  wird  in  erster  Linie  gegen  Irbende 
Ziel«  verwendet  nnd  scbirUt  daher  I'folle  und 
leichtere  Kufteln,  dos  Pallntunün  <nalllsta),  bei 
dem  man  auf  KraftleiatuDK  sieht  und  das  datier 
auch  gegen  feliidllcho  Artillerie  gebraucht  wird, 
versendet  schwere  Steinkugaln,  Kalken  nnd  Blei- 
ftMchoüse.    l>as  erster«  ftthrt  seinen  Namen  von 
dem  einfach  (•^),  das  letztere  von  dem  doppelt 
(-^^)  gekrümmten  Bogen,  nnd  es  entsprechen 
die  Oesch<>t/*rt<-n  den  heutigen  Flachbafan-  und 
SteilfouergeschUtxen.  Das  I'allutonon  »chlelit  anter 
einem  Winkel  von  4;i  Grad;  die  F.Ievatlon  wird 
daroh  Sohrtglegen  das  Kastens  ersielt 


die  für  den  modernen  Krieg  wieder  wichtigen  Minen,  gelegentlich  mit  raffinierten  Vor- 
richtungen versehen,  um  erstickenden  Qualm  auf  den  Feind  loszulassen,  werden  vielfach 
angelegt.  Leitern  und  Fallbrücken,  Schutzschilde  und  -hütten.  um  gedeckt  gegen  den 
Feind  arbeiten  zu  können,  Mauerbrecher  mit  Schutzdächern  und  „Schildkröten"  zum 
Schutze  wurden  reichlich  verwendet.  Aber  auch  die  Verteidiger  suchten  sich  mittels  aller- 
hand Vorkehrungen,  Metallbesohlägen  und  nassem  Leder,  von  der  Mauer  aus  gelenkten 
Stangen  mit  Widerhaken  u.  a.  zu  schützen. 


Troß.  Sehr  verschieden  von  dem  vornehmen  Anblick  eines  alten  Bürgerheeres  sah 
ein  hellenistisches  Heer  aus,  wenn  es  seinen  Troß  bei  sich  hatte.  Denn  nicht  nur 
Proviant  und  Kriegsmaterial  wurden  mitgeführt,  sondern  auch  Weiber  und  Kinder, 
wie  bei  einem  rechten  Landsknechtsheer.  Eine  weit«  Ausdehnung  bekam  es  dann 
i^Bef-in  seinem  nur  mäßig  durch  ästige  Baumstämme  verschanzten  Lager,  auch  dies 
sehr  verschieden  von  einem  geschlossenen  römischen  Feldlager. 
Seekrieg.  Vou  großcr  Bedeutung  war  die  Ausgestaltung  des  Seekrieges  in  dieser  Zeit. 
Der  Schiffstypus  (Abb.  24.  25)  entwickelte  sich  in  derselben  Richtung,  wie  heut- 
zutage, wo  die  Dreadnoughta  wieder  durch  Überdreadnoughts  überboten  werden 
sollen.  Neben  den  Dreideckem  (Trieren),  die  mit  der  Zeit  zurücktreten,  kommen 
die  Vier-  und  Fünfdecker  (Tetreren  und  Penteren)  auf.  Sie  wurden  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  in  Sizilien  gebraucht.  Aber  man  baute  auch  noch 
größere  Schiffe,  Demetrios  sogar  Sechzehndecker,  die  sich  freilich  auf  die  Dauer 
nicht  bewährten.  Neben  den  großen  gepanzerten  Schiffen  gab  es  aber  —  auch  auf 
diesem  Gebiet  zeigt  sich  der  der  hellenistischen  Zeit  eigene  Reichtum  der  Formen 
—  eine  Masse  von  kleineren  Fahrzeugen,  gelegentlich  auch  .solche  von  Seeräubern, 
die  nicht  selten  von  hellenistischen  Mächten  in  Dienst  genommen  wurden.  Durch 
eine  Menge  Neuerungen  suchte  man  die  Kriegstüchtigkeit  des  Schiffs  zu  erhöhen. 
So  war  es  wohl  eine  Erfindung  der  seetüchtigen  Rhodier,  das  feindliche  Schiff 
durch  Feuer  zu  bedrohen.  Zu  diesem  Zwecke  ragten  feuertragende  Metallkörbe 
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an  langen  Staugen  weit  aus  dem  eigenen 
Schiffe  hinaus. 

Die  Zahl  der  Riesenschiffe  war  natürlich 
beträchtlich  kleiner  als  die  der  alten  Trieren 
in  klassischer  Zeit  (HK^  S.  264  f.).  Nur  De- 
metrios  hatte  einst  bei  Salamis  auf  Cypera 
mit  über  170  Schiffen  gesiegt.  Sonst  hatten 
auch  große  Flotten  selten  100  große  Kriegs- 
schiffe, die  angesehenen  Flotten  von  Rhodos 
und  Pergamon  erreichten  noch  nicht  die  Hälfte. 

Zu  den  aus  hellenischer  Zeit  bekannten 
eleganten  Manövern,  die  das  Schiff  selbst 
zu  einem  gewandt  sich  bewegenden  Kämpfer 
machten,  kam  bei  diesen  schweren  Schiffen  be- 
greiflicherweise der  Versuch  hinzu,  entgegen 
der  alten  Kampfesregel  den  Rammstoß  von 
vorn  auszuführen  und  das  feindliche  Schiff  so 
unter  der  Wasserlinie  zu  treffen.   Für  die 


M.  KIKK  VOX  SAHOTH&AKK. 
Nach  Photographie. 
bm  AbbildoDR  seigt  den  Schifftrumpf,  auf  dem 
dio.  (iottin  iteht. 


Kampfaufstellung  fand  die  Taktik,  die  Alexander 
ßr  den  Landkrieg  aufgebracht  hatte,  zunächst  mit 
einem  Flügel  kräftig  vorzustoßen,  vielfach  Verwendung. 

Neben  dem  Militär  erscheint  auch  die  Polizei 
bisweilen  militärisch  organisiert.  So  war  es  in  Ägyp- 
ten, wo  sich  Alexandria  unter  der  Hut  eines  städti- 
*:hen  Polizeimeisters,  des  „Nachtfeldherrn",  befand. 

5.  DAS  PRIVATLEBEN 

Schon  die  spätere  Gestaltung  des  Lebens  in  hel- 
lenijcher  Zeit  (HK»  S.  2ö5)  läßt  den  Weg  erkennen, 
d^-n  die  weitere  Entwicklung  nehmen  mußte,  und  ver- 
rit  den  sich  mehr  und  mehr  steigernden  Luxus. 

Sind  auch  die  hellenistischen  Wohnhäuser  von 
Deios  und  Priene  (S.  201.  212)  von  überraschender 
^hlichtheit,  so  regte  sich  doch  vielfach,  auch  auf 
<iiesem  Gebiete,  nicht  zum  mindesten  unter  dem  Ein- 
fiaase  des  Orients,  das  Bedürfnis  nach  einer  üppige- 

Gestaltung  des  Lebens.  Doppelhäuser  werden  an- 
fliegt, in  denen  der  Frau,  d.  h.  der  Familie,  eine  be- 
sondere Abteilung  nach  Art  des  orientalischen  Harems 
gewiesen  wird,  große  säulengeschmückteEmpfangs- 


Wohnhaua. 


J5.  niK  NIKE  VON  SAMOTHUAKK, 

ergftnzt  von  Ziimbasch. 
Kaob  Stiiclntrxka,  HU*  SirgeigOttin, 
Kig.  55. 

Pi<>  roaaiine  wurde,  wie  eine  MOnxe 
(Abb.  TS)  zeigt  •  etwai  andrra  grhal- 
ton:  fle  lag  auf  der  Handtttebr  auf. 
Dai  Holikroix  In  der  I.lDkpii  Iii  vnt- 
weder  ein  rfahl.  tun  Tri>|i)iUi-n  daran 
aufxiihüngi-n,  «ilrr  «elbil  *rhi>n  eine 
Tr>>phiU'.  niimlich  die  St.vll»,  wie  «ie 
am  SrhvfTahintrrtell  zur  lliMiinu  de* 
Winipeli  oder  Kcfeatigung  der  Hinter. 
dvokararaieruDg  (iiipkuittut)  dient«. 
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Au«- 


Jfi.  SIKBKKSCHALE  AfS  UILDESHKIM. 

N«<-h  Pimicp -Winter,  Tt.l. 
Atliviic  ruht  tiegreich  aut  von  der  Schlacht. 

Im  Jahre  IMS  xufaromen  mit  vielen  andern  SilbergelMm 
in  Ilildethelm  gefunden,  Jetit  in  Kerlin.  Die  (iewandbrhand- 
lung,  die  Hclniform,  da*  (ierJlt  in  der  Kerhtc-n  der  (toitin 
kehren  auf  iirrKamcniiiohcn  Skulptun*n  wieder.  Hearhto  an 
dem  FeUeii  vor  dor  («öttln  den  Lorbeer-  oder  Olkranz,  bfvtacht 
von  ihrer  Kulc,  und  aurh  das  reiche  Akanthoi-I'almetten-Oma- 
ment  de>  Rande». 


und  Speisesäle  kommen  zu  den 
bescheidenen  Wohnräumen  der 
Fttniten-  alten  Zeit  hinzu.  Die  Fürsten- 

•ohloB. 

Schlösser  freilich  scheinen 
im  Verhältnis  dazu  nicht  allzu 
prunkvoll  gewesen  zu  sein, 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß 
uns  gerade  die  Wohnsitze  der 
großen  Herrscher  wenig  be- 
kannt sind,  und  daß  oft  sogar 
Stätten  zu  nur  vorübergehen- 
dem Aufenthalt  bestimmt,  wie 
Zelte  und  Schiffe,  einen  gerade- 
zu unerhörtenLuxusaufwiesen. 

Wie  in  der  Anlage  spricht 
sich  auch  in  der  Ausstat- 
tung des  Hauses  dergrößere 
Reichtum  der  Zeit  mit  ihrem 
Welthandel  aus.  Der  Orient 
lieferte  ebenso  kostbare  Ma- 
terialien,   edle   Hölzer  und 

Elfenbein,  Edelmetalle  und  Alabaster,  wie  manche  Kunstform.  Die  mit  feinstem 
Kunstgeschmack  gebildeten  Gefäße,  oft  aus  EdelmetsiU  (Abb,  20)  unter  Verwendung 
von  Edelsteinen  oder  aus  verschiedenartigem  Glas  hergestellt,  werden  in  der  Kunst- 
betrachtiing  Berücksichtigung  finden,  nicht  minder  manche  der  Bronzen.  Wiejaneuer- 
dings  wieder  Priene  lehrt  (S.  201  )^  war  die  Bronze  geradezu  ein  Lieblingsmaterial  des 
Hellenismus.  Neben  den  für  praktische  Zwecke  bestimmten  Geräten,  Truhen,  Ruhe- 
lagern oder  Klinen  (Abb.  27  i,  Kandelabern  mit  ihren  bisweilen  zahlreichen  Lampen 
(Abb.2S.29)  u.  a.,  nehmen  die  rein  dekorativen  Zwecken  dienenden  oft  .so  entzückenden 
Statuetten  (Abb.  80)  immer  mehr  Raum  ein,  und  es  regt  sich  wohl  jetzt  erst  jene  eigen- 
artige, unerreichte  Fähigkeit,  das  Heim  künstlerisch  zu  schmücken,  wie  sie  noch  in  der 
Kaiserzeit  weiterlebt.  Gleichwohl  ist  es  bezeichnend  für  das  Stilgefühl  der  Zeit,  daß 
auch  jetzt  der  Grieche  noch  nicht  an  ein  Vollstellen  des  Wohnraums  mit  Möbeln 

denkt,  wie  es  unsere  Be- 
hausungen noch  vielfach  so 
ungemütlich  macht. 

Eine  erfreuliche  Einwi  r- 
kungdes  persischen  Orients 
war  es  wohl,  daß  jetzt  durch 
die  Fürsten  auch  der  Park 
mehr  zu  Ehren  kommt.  Die 
Residenzen  bieten  sogar  Tjf- 
fentliche  Parkanlagen,  dar- 
unter das  anmutige  Daphne, 


Park. 


•7.  BKITOKSTELL  Al'S  l'IUENK. 
Nach  Wiegand-Si-lirador,  I'riene  S.  SJl». 
Die  Bat  Hole  geilrehten  Kol«  und  die  T.ebne  waren  cnr  VentArkiinK 
mit  Bronielderh  OtiemuHrn,  da*  aii  der  Lehne  die  (Inrliche  Geilalt 
eine«  fein  rondelliertcn  Pferdekupfe«  annimmt.  Iiai  eigentliche  Hett 
aeigt  doppelten  Itahmen.  I>er  obere  war  mit  I.edergurt«n  boepannt, 
auf  denen  die  Matratze  mhte. 
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M  KANI>KI.AHER.    N«a|HO.  (Nach  Pliologrsphie ) 


ein  beliebter  VergnOgungsort  der  Welt- 
Bttult  Antiochia,  bereits  nach  Art  unserer 
modernen  öffentlichen  Erholungsstätten. 

Wie  für  Haus  und  Hauseinrichtung,  Tr*chu 
so  mußten  auch  für  die  Tracht  Alexan- 
ders Züge  Bedeutung  bekommen.  Sie 
machten  die  Griechen  mit  neuen  Stoffen 
bekannt,  so  mit  Baumwolle,  oder  doch  mit 
bekannten  besser  vertraut,  so  mit  Seide. 
Sie  lehrten  sie  aber  ebenso  au  mancher 
ausländischen  Form  und  Mode  Freude 
finden.  So  kam  es  auch  auf  diesem  Ge- 
biete zu  einer  Verschmelzung  des  Fremd- 
ländischen mit  dem  Einheimischen,  so- 
weit nicht  geradezu  fremde  Trachten,  z.  B. 
persische  und  libysche,  angelegt  wurden. 

Für  die  Männeilracht  (HK-  S.  260)  Chiton, 
wird  jetzt  wieder  der  kurze  Chiton  üblich, 
der  ja  durch  das  faltige  Himation  zeitweise 
fast  ganz  verdrängt  war.  Der  regen  gewerblichen  Betätigung  entspricht  es,  daß  sich  jetzt 
nicht  selten  die  Exoniis  ßndet,  ein  Gewand,  das  an  der  linken  Seite  offen  ist  und  hier  die 
Brust  freiläßt.  Der  linnene  Chiton  der  Frauen,  dessen  Form  sich  in  den  letzten  Zeiten 
«les  klassischen  Griechentums  dem  alten  Peplos  wieder  genähert  hatte  und  mannigfachen 
Einflö^>sen  der  Mode  unterworfen  war  (  vgl.  Abb.  33),  zeigt  jetzt  auch  jene  originelle  Gür- 
tung, wie  sie  in  Zeiten  der  Nachahmung  antiker  Kultur,  wie  in  der  Empirezeit,  künst- 
lich wieder  ins  Leben  gerufen  wurde.  Denn  nicht  in  der  Taille  gürteten  sich  jetzt  bisweilen 
die  Frauen,  sondern  dicht  unter  der  Brust  oder  unter  den  Hüften.  Über  den  Chiton  warf 
man  einen  Mantel  oder  kurzen  Umhang,  der  über  den  Kopf  gezogen  werden  konnte. 

Die  Baumwolle,  die  zunächst  von  den  Kriegern  Alexanders  in  rohem  Zu-stoffo un<i 

'  °  TechuilL. 

stände  zur  Polsterung  der  Kissen  und  Sättel  verwendet  worden  war,  wurde  in 
indischen  Geweben  als  Kleiderstoff  bezogen,  später  aber,  be.sonders  in  Ägypten  und 
Vorderasien,  auch  verarbeitet.  Geschickt  wußte  man  auch  andere  Gewächse  zur 
'iewinnung  eines  ähnlichen  Stoffes  auszunutzen. 
Für  die  Seide  war  lange  Zeit  Kos  der  Haupt- 
mittelpunkt der  Produktion.  Seine  zarten,  oft 
golddurchwirkten  und  mit  Purpur  gefärbten 
Stoffe  lieferten  den  griechischen  Frauen  die  pi- 
kanten koischen  Gewänder,  bis  seit  dem  1.  Jahr- 
handert  v.  Chr.  die  chinesische  Seide  einen  ge- 
waltigen Unischwung  in  der  Fabrikation  von 
Kleiderstoffen  hervorrief.  Neben  den  neuen  ge- 
wannen alte  Materialien,  Wolle  und  Leinen,  neue 
Anziehungskraft  durch  Mischungen  der  verschie- 

denen  Stoffe,  eigenartige h  arbung  und  Musterung.     i„  wien.  ><» Kphot«..  n.c»i  i'h..togr.phie 
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Bamen- 


Kleider- 
Inxui. 


Barttrachl. 


Buntwirkerei  und  -Stickerei,  vor  allem  die  dem 
Orient  entstammende  Goldstickerei  und  -wirkerei 
entfalteten  ihren  ganzen  Glauz,  um  köstliche  Besatz- 
stücke zu  schaffen  und  bisweilen  auch  in  der  l  ppigkeit 
der  Dekoration  das  gesunde  Stilgefühl  untergehen  zu 
lassen.  War  die  naive  Ornamentik  eines  Homer  mit 
ihrer  Fülle  von  Gestalten  in  der  klassischen  Zeit  für 
die  Kleidung  des  täglichen  Lebens  stilvoll  auf  das  geo- 
metrische und  ein  mäßig  verwendetes  stilisiertes  Blatt- 
ornament beschränkt  worden,  so  kehrte  jetzt  die  reichste 
Fülle  des  vegetativen  Ornaments,  ja  die  stilwidrige  Ver- 
wendung von  Tier-  und  Menschengestalten  wieder. 

Breitkrempige  Damenhüte  aus  Fh'chtwerk  mit 
spitzem  Kopf,  eine  Fülle  mannigfachen  Schuhwerks,  von 
dem  uns  eines  der  Gedichte  des  Herondas  (S.  116)  eine 
Musterkarte  gibt,  reicher  Goldschmuck,  aber  auch  Salben, 
Schminke,  falsches  Haar  gehörten  zur  Toilette  der  hellenistischen  Weltdame. 

Bei  solchem  üppigen  Treiben  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  jetzt  allerorten 
in  Griechenland  Beamte  zur  Überwachung  und  Einschränkung  des  Kleiderluxus 
(Gynäkonomen)  aufkommen,  von  deren  dauerndem  Einfluß  freilich  begreiflicher- 
weise ebensowenig  zu  verspüren  ist,  wie  bei  den  wohlgemeinten  Mahnungen,  die  in 
unsern  Tagen  Einfachheit  predigen. 

Eine  auffallende  Stetigkeit  der  Mode  zeigte  sich  schließlich  in  der  Bart- 
tracht, und  noch  merkwürdiger  wäre  es,  wenn  in  der  Tat  das  Vorbild  Alexanders 
der  Griechenwelt  den  Anstoß  gab,  für  ein  halbes  Jahrtausend  auf  den  bisher  all- 
gemein üblichen  Vollbart  zu  verzichten.  Deim  mit  Ausnahme  der  konservativ 
bleibenden  Philosophen  (Abb.  31  u.  48ff)  pflegte  man  den  Bart  jetzt  zu  rasieren. 


so.  SOO.  XAKCISS 
(rleUeicht  jnirendUcher  Dinnjrtot] 
N«ch  V.  DdIid,  l"<>tn|>««ji,  Tf.  1. 


Mahl- 
zelten 


Wachsende  Üppigkeit  und  damit  zusammenhängende  Beeinflussung  durch  die 
Fremde,  namentlich  durch  den  Orient,  zeigen  auch  die  Mahlzeiten.  Besonders 
die  neue  Komödie  (S.  96)  ist  voll  von  Hinweisen  auf  den  Tafelluxus  (vgl.  S.  G7). 
Immerhin  ist  es  bezeichnend,  daß  der  Grieche  auch  in  dieser  Periode  noch  nicht  in 
dem  Maße  wüster  Schwelgerei  verfiel,  wie  der  vornehme  Schlemmer  der  römischen 
Kaiserzeit.  Auch  von  den  Fürstenhöfen  werden  uns  ähnliche  Ausschweifungen 
eines  wahnsinnigen  Luxus  wenigstens  nicht  berichtet.  Vielfach  erscheint  uns  der 
Luxus  nur  als  eine  durch  den  gesteigerten  Komfort  hervorgerufene  Verfeinerung 
der  Tafelfreuden.  Charakteristisch  ist  daher  für  die  Zeit  die  Bedeutung,  die  der 
Koch  bekommt.  Der  Koch  des  Demetrios  von  Phaleron  (S.  4  )  soll  sich  in  wenigen 
Jahren  von  seinen  Ersparnissen  zwei  große  Zinshäuser  gekauft  haben.  Neben  dem 
Koch  steht  als  beliebte  Gestalt  der  neuen  Komödie  (S.  der  Parasit,  der  arme 
Teufel,  der  zum  Dank  für  die  ihm  gebotenen  kulinarischen  Genüsse  die  geladenen 
Gäste  seines  Wirtes  zu  unterhalten  hatte;  mancher  dieser  Parasiten  hat  es  durch 
seinen  AVitz  sogar  zur  Berühmtheit  gebracht.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  verwundern, 
daß  die  gastronomische  Literatur  in  Poesie  und  Prosa  zu  blühen  anfängt  (S.  117  f.). 
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Bei  der  Wahl  der  Genuß- G«Dufi- 

mittel  beginnt  die  für  die  rö-  *" 
mische  Kaiserzeit  so  völlig  ent- 
wickelte Mode  Platz  zu  greifen, 
för  gewisse  Dinge  besondere  fer- 
ne Gegenden  zu  bevorzugen,  z.B. 
das  Geb&ck  aus  Kappadokien, 
dns  Rauchfleisch  aus  Lykien  oder 
Spanien  einzuführen,  oder  man 
bezog  Sklaven  aus  jenen  Gegen- 
den, die  immer  wieder  in  eigen- 
artigerweise jene  bevorzugten 
Genußmittel  herzustellen  ver- 
standen. Manches  kam  auch  neu 
hinzu,  so  namentlich  die  Gewürze 
des  Ostens,  die  andere  länger  ein- 
gebürgerte, wie  z.  B.  das  Silphion 
(HK'  S.  74  f.),  verdrängten.  So 
wurde  auch  der  Wein  vielfach 
gewürzt  und  warm  genossen. 
Ihm  machte  jetzt  bei  der  griechischen  Bevölkerung  Ägyptens  das  dort  schon  seit  geraumer 
Zeit  geschätzte  Bier  Konkurrenz. 

In  den  Verhältnissen  des  dem  Mahle  sich  anschließenden  Symposions  (HK^sr-nponion. 
S.  267f.)  änderte  die  hellenistische  Zeit  im  allgemeinen  wenig  (Abb.  32).  Die  ern- 
I   itere  philosophische  und  wissenschaftliche  Unterhaltung  wurde  auch  jetzt  noch 
eifrig  gepflegt,  nicht  minder  gedieh  die  üppige  Ausgelassenheit  des  Gelages:  Dirnen 
beteiligten  sich  und  „Varieteküuste"  (S.  70  f.)  blühten. 

I         Wie  weit  man  es  in  den  letzteren  gebracht  hatte,  dafür  ist  ein  Geschichtchen  desVMiAt«- 
iraüsanten  Alkiphron  bezeichnend,  der  das  Treiben  der  hellenistischen  Zeit  in  seinen  ^^°***' 
Briefen  so  lebendig  widerspiegelt:  Ein  Bäuerlein  rief  beim  Anblicke  eines  solchen  Taschen- 
spielers, der  den  Umstehenden  seine  Kugeln  aus  Nase  und  Ohren  herauszog:  „Möge  solch 
eine  Bestie  nie  auf  meinen  Hof  kommen,  denn  dann  würde  bald  alles  verschwunden  sein**. 

Die  Luxusverbote,  die  z.  B.  in  Athen  untersagten,  mehr  als  30  Gäste  an  der 
Tafel  zu  vereinen,  werden  nicht  viel  erreicht  haben.  Von  größerer  Bedeutung  war 
w,  daß  sich  der  Üppigkeit,  wie  sie  ja  sogar  durch  philosophische  Richtungen,  wie 
die  freilich  mißverstandene  Lehre  Epikurs,  gefördert  wurde,  iu  dieser  an  Kontrasten 
so  reichen  Zeitdie  afl'ektierte  BedürfnislosigkeitderKynikergegenüber6tellte(S.93f.). 

Wie  sich  selbst  in  den  Einladungsbriefchen  alles  ähnlich  wie  bei  uns  abspielte,  zeigen 
«inige  Proben  auf  Papvri  von  Oxyrhynchos  aus  dem  3.  nachchristlichen  Jahrhundert: 

„Es  bittet  dich  Isidoros,  um  bei  ihm  zu  speisen,  für  die  Hochzeit  seiner  Tochter  in 
^13  Hans  des  Centurio  Titus  von  der  9.  Stunde  ab." 

„Es  ladet  dich  der  Dekadarch  zum  Gastmahl  am  26.  von  der  8.  Stunde  ab." 

„Sei  mir  gegrüßt,  meine  Herrin  Serenia,  von  Petoseiris.  Tue  alles,  o  Herrin,  daß 
<h  am  20.  zum  Geburtsfest  des  Gottes  herauskommst,  und  teile  mir  mit,  ob  du  mit  dem 
^hiffe  oder  auf  dem  Esel  kommst,  damit  er  dir  geschickt  wird.  Siehe  ja  zu,  daß  du  es 
siebt  unterläßt,  o  Herrin.  Ich  wünsche  dir  vielmals,  daß  es  dir  wohl  ergehe.'^ 

j        Der  neue  Zeitgeist  zeigte  sich  nicht  zum  wenigsten  in  der  veränderten  Stellung  Fr  »uea. 
Frauen,  Ihre  Emanzipation  macht  in  diesen  Zeiten  deutliche  Fortschritte.  Ver- 


31.  PORTKATKtil'F  VoX  .\XT1KYTUKUA 
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Alben.  Njit.-Muk  ,  Tf.  :i. 
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schiedene  Ursachen  fQhrten  zu  einer  angeseheneren  Stelhing  der  Frauen  (Abb.  33). 
Zunächst  fiel  mit  dem  Aufhören  kräftiger  politischer  Tätigkeit  ein  Hauptgrund 
dazu  weg,  den  Mann  dem  Hause  und  der  Familie,  wie  bisher,  zu  entfremden.  Ein 
weiterer  Anlaß  zu  größerer  Selbständigkeit  der  Frau  war  der  Umstand,  daß,  wie 
schon  früher  in  Sparta  (HK*S.  269),  die  Frauen  bisweilen  in  den  Besitz  eines  guten 
Teiles  des  Gesamtvermögens  der  Bürgerschaft  kamen.  Daher  betätigen  sich  denn  auch 
im  Verlaufe  der  weiteren  Entwicklung,  namentlich  in  der  Kaiserzeit,  Frauen  nicht 
selten  mit  ihrem  Vermögen  in  gemeinnütziger  Weise:  sie  gründen  Bauten,  Wasser- 
leitungen, Bäder,  HaUen  und  machen  gemeinnützige  Stiftungen  für  Jugenderziehung 
und  religiöse  Zwecke.  Namentlich  im  Südwesten  Kieinasiens  gelangen  sie  infolge 

ihres  Reichtums  auch  zu  Leiturgien  und 
eponymen  Staatsämtern  (S.  33),  wenn 
auch  hierbei  das  in  diesen  Gegenden  ur 
sprünglich  heimische  Mutterrecht  mit  ein 
gewirkt  haben  mag.  Ein  Hauptgrund  für 
das  Emporkommen  der  Frau  aber  lag 
in  dem  immer  stärkeren  Hervortreten 
der  Individualität  überhaupt.  Eine  große 
Bedeutung  ist  dabei  den  hellenistischen 
Fürstinnen,  die  doch  meist  makedonischer 
Abkunft  waren,  zuzusprechen,  zumal  ja 
in  den  nordgriechischen  Landschaften  die 
Fraueu  sich  von  jeher  größerer  Freiheit 
erfreut  hatten.  Mußte  auch  das  Ansehen 
der  Königinnen  dadurch  beeinträchtigt 
werden,  daß  Fürsteuehen  ebenso  schnell 
wieder  gelöst  wie  geschlossen  wurden, 
und  daß  nicht  selten  aus  politischen  Gründen  ein  Fürst  mehrere  legitime  Frauen 
hatte  (S.  11),  so  verstunden  es  doch  die  Herrscherinnen  in  einer  ihrer  fürst- 
lichen Ehegatten  nicht  unwürdigen  Weise  sich  auszuleben.  Wie  zu  allen  Zeiten, 
im  Mittelalter  wie  heutzutage,  erst  die  Frauen  dem  Hof  leben  den  eigentlichen 
Glanz  verleihen,  so  war  es  auch  damals,  und  die  Dichter  und  Gelehrten  werden 
nicht  müde,  sie  deshalb  zu  feiern.  So  wurde  ja  sogar  das  Haar  einer  Königin  an 
den  Sternenhimmel  versetzt  (S.  107).  Die  Fürstinnen  und  Damen  des  Hofes  dürfen 
Sport  treiben,  z.  B.  reiten,  ja  auch  bei  Festmahlen  erscheinen.  Das  Beispiel  des 
Hofes  aber  findet  Nachahmung  in  bürgerlichen  Kreisen.  Ehren  von  seiten  der 
Staaten  werden  den  Frauen  zu  teil,  Erteilung  der  l'roxenie  und  des  Bürgerrechtes, 
und,  was  fast  noch  bedeutsamer  ist,  Aufmerksamkeiten  im  täglichen  Leben,  Hand- 
kuß u.  a.  So  hob  sich  auch  der  Ton  im  gesellschaftlichen  Verkehr  der  Geschlechter, 
wurde  freilich  auch  freier.  Es  erinnert  an  Errungenschaften  unserer  Tage,  wenn  es 
eine  Frau  wagen  konnte  allein  zu  reisen  oder  sich  in  ihrem  äußern  Auftreten  von 
dem  Streben  zu  gefallen  leiten  las.sen  durfte,  ohne  sich  Mißdeutungen  auszusetzen. 
M»«icii«n-  Mit  dem  Ansehen  der  Frauen  mußte  auch  ihre  Bildung  sich  heben  Der  Mädchen- 

unterrii-ht  .  .  ...  ,  i>i  ii-- 

Unterricht  wurde  jetzt,  wie  wir  sehen  werden,  getördert,  auch  dies  eine  unserer 
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Zeit  besondj'rs  verständliche  Erscheinung.  An  Literatur  und  Wissenschaft  nahmen 
die  Frauen  ihren  nicht  unwesentlichen  Anteil;  vor  allem  war  die  Literatur  selbst, 
freilieh  nicht  durchaus  zu  ihrem  Vorteil,  zum  guten  Teile  auf  weibliche  Leser  be- 
rechnet. Welche  große  Wichtigkeit  aber  die  Frauenfrage  in  der  Tat  damals 
hatte,  das  lehren  die  Erörterungen  von  Philosophen  und  Philosophinnen,  lehren 
die  Prunkreden  der  Rhetoren  über  die  Ehe  und  das  häusliche  Glück. 

Wenn  wir  in  dieser  Hebung  der  Stellung  der  Frauen  auch  wohl  mit  Hecht 
zum  Teil  einen  gesunden  Einfluß  des  Hömertums  erkennen  dürfen,  so  zeigte  sich 
diei<er  Einfluß  doch  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit.  Leider  brachte  die 
würdigere,  aber  auch  freiere  Stellung  der  Frau  bei  dem  allgemeinen  Sittenverfall 
kaum  eine  wirkliche  Gesundung  des  Familienlebens.  Schon  die  Einführung  der 
bfreits  erwähnten  Aufsichtsbehörde,  die  nicht  nur  den  Luxus  der  Frauen,  sondern 
ihr  ganzes  öfl'entlichea  Auftreten  der  Kontrolle  unterwarf,  ist  kein  gutes  Zeichen, 
eben.so  die  Stellung  der  Hetären,  die  nachsichtige  Beurteilung  des  freien  geschlecht 
liehen  Verkehrs  und  die  weitverbreitete  Ehescheu  (S.  G7  ).  Zunächst  gab  es  ja 
Qoch  in  Athen,  dann  an  den  Höfen  der  Diadochen  unter  den  Hetären  Frauen,  die 
nicht  nur  durch  Schönheit,  sondern  auch  durch  Geist  ausgezeichnet,  den  \'ergleich 
mit  den  berühmten  Frauen  hellenischer  Zeit  (HK-  S.  27<>)  auftiehmen  konnten. 
Mit  dem  allgemeinen  Sinken  Athens  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  aber  verschwin- 
den auch  diese  höherstehenden  Frauen,  zumal  sie  doch  an  den  Fürst^juhöfen  den 
gebildeten,  aber  oft  wohl  nicht  viel  sittlicheren  Damen  des  Hofes  gegenüber  keinen 
Einfluß  gewinnen  konnten. 

Daß  in  der  Form  der  Eheschließung  (S.  24  f. i  die  alte  schöne  Sitte  (HK- 
S.  107 f.)  fortbestand,  ist  wohl  begreiflich.  Nur  zeichneten  sich  natürlich  die  fürst- 
hehea  Hochzeiten  ott  durch  einen  außerordentlichen  Prunk  aus.  Schon 
Alexander  der  Große  hatte  dafür  bei  seiner  Vermählung  mitRoxane 
das  glänzende  Vorbild  besonders  auch  dadurch  gegeben,  daß 
sich  mit  der  Hochzeitsfeior  des  Königs  solche  von  Großen 
>eines  Reiches  verbanden. 

Große  Bedeutung  bekamen  in  hellenistischer  Zeit 
die  Fragen  des  Unterrichts  und  der  Erzie- 
hnag,  über  deren  Einzelheiten  wir  freilich 
nur  unvollkommen  unterrichtet  sind:  stützt 
sich  doch  ihre  Kenntnis  meist  auf  die 
mehr  zufällige  und  unvollständige 
Cl»erlieferung,  die  uns  die  grie- 
chischen Inschriften  bieten. 

Hatten  die  Sophisten  zur 
Zeit  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges den  Anstoß  zu  einer  Ver- 
tiefung des  Unterrichts  dadurch  33^voknfume  t.ame 

Nach  Slon.  .1.  In«t.  M.  Tf.  II. 
gegeben,  daß  sie  auf  die  Pfl  ege  Mu*eu  TorlunlA,  Kom.  Der  Kopf  itl  neu. 
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sophische  Bildung  immer  mehr  an  Boden,  sodaß  man  geradezu  von  einer  Art  Uni- 
Yerflitätsstadittm  reden  kann.  An  anderer  Stelle  (S.  129  ff.)  ist  darauf  hinzu- 
weisen, wie  die  Schulen  des  Piaton  und  Aristoteles  die  wissenschaftliche  Forschung 
begründet,  wie  großartige  Schöpfungen  der  Fürsten,  namentlich  der  von  Ägypten 
und  Pcrgamon,  in  ihren  BiV»liothek8einrichtnngen,  mit  denen  j/'^rndezii  Gesell- 
schaften der  Wissenschaften  und  Forschnnffsinstitute  verbunden  waren,  sich  un- 
Tergängliche  Venhenste  um  die  Menschlieit  erworben  haben;  hier  sei  nur  betont, 
wie  die  Philoauphenschulen  nicht  nur  von  den  Anhängern  der  betreflfenden  Rich- 
tuageu  besucht  wurden,  sondern  in  gewissem  Sinne  eine  allgemeine  höhere  Bildung 
zu  vermitteln  hatten.  Es  gilt  dies  offenbar  besonders  von  den  Peripatetikem;  ea 
wird  ja  sogar  berichtet^  daß  die  Sdude  dea  üieopIiraBt  von  2000  Stndenten,  Tiel- 
laidii  fireilieh  nidit  zu  gleieher  Zeit»  beaucht  worden  id. 

Neben  dem  Hochaehnlimteiricbtr  der  bie  in  ipftte  BSmeizeit  für  das  Alter- 
tnm  nameiitlieb  anf  Atlien,  aber  uaek  auf  Alezandria  angewiesen  war»  neben  den 
Fachschulen  für  Ärzte,  wie  sie  besonders  in  Kos  und  Alexandria  bestanden,  und 
den  philologischen  Institnten  in  Alexandria  und  Pergamon  (S.  130  ff.)  blühte 
aber  jetzt  in  ganz  anderer  Weise  wie  früher  die  Mittel-  und  die  Volksschule. 
Epii«btab  Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Bewegung  bildete  das  Institut  der  Ephebie, 
das  in  Athen,  wo  es  zuerst  in  einer  für  alle  Gegenden  vorbildlichen  Weisf^  rais- 
gebaut wurde,  zwar  schon  zu  Zeiten  des  Aristoteles  bestand,  aber  doch  woiil  erst 
unter  Demetrius  von  Pkaleron  (S.  4),  dem  seine  Begründung  früher  zugeschrie- 
ben wurde,  seine  festere  Organisation  erhielt.  Auch  die  Ephebie  soUte  zunächst  — 
bezeichnend  für  die  Zeit  —  für  den  militärischen  Dienst  vorbilden.  Es  ist  aber  zu 
beobacbteni  wie  diese  nrsprflnglich  ganz  vom  Staate  abhängige  bisiitntion  meist 
den  Charakter  eines  offizidlen  Vereins  annimmt  bei  dem  die  militibische  Seite 
immer  mehr  hinter  Spor^  prunkenden  Festen  nnd  Auftflgen,  ja  oft  hinter  kindi- 
sdier  Eitelkeit  BOrflcktritt 

In  Athen  erlangten  die  jungen  Bürger  mit  der  Ao&abme  unter  die  Epheben  die 

bürgerliche  und  privatroolitliche  Mündigkeit.  Es  begann  nun  aber  eine  zweijährige  Vor- 
bereitungszeit, die  in  manchom  unserem  Einjäbrig-Freiwillige&dienst  verglichen  werdra 
kann*  Ave  den  von  den  Jünglingen  adhat  vorgeschlagenen  drei  Kandidaten  wKhlte  das 
Volk  für  jede  Phyle  einen  Sephronisten  and  fOx  die  Leitung  der  ganzen  Scbar  einen  Kos* 

niet<'n,  welcher  der  Oberaufsicht  der  Strategen  unterstellt  war.  Die  anfangs  rein  kör|)erliche 
Ausbildinif'  lau  in  der  Hand  von  sechs  Lehiern,  die  den  Unterrieht  im  Turnen,  im  (ie- 
brauch  der  HupliteuwafTeu,  des  Bogeus,  des  Wiufspeers  und  in  der  Bedienung  der  Geschül/e 

leiteten.  Mit  Übungen  und  Waohtdienst  auf  der  Borg  Monjehia  und  der  angreneenden 

Kflste  verging  so  das  erste  Jahr,  während  dessen  die  Epheben  für  den  täglichen  S(Ad  TOii 
ptwR  50  Pfg.  geraeinsam  wirtschafteten.  Die  Musterung  am  Ende  de.?  Jahres  vor  ver- 
sammeltem Volke  im  Theater  glich  in  manchem  der  Schwertleit«  des  Mittelalters.  Die 
Jflnglinge  erhielten  nftmlidi  tob  der  Btbrgergemeinde  Schild  und  Behwwt  und  wurden  im 
ehrwürdigen  Heiligtum  der  alten  LandesgttttinAglauros  vereidigt.  Bnsweiten  Jahre  wurden 
sie  als  Besatzung  der  festen  Plätze  verwandt  und  mit  dem  Belagerungskrieg  Tertraut 
gemacht 

Im  Laufe  der  Zeiten  kommen  manche  Yeritnd«iingen  auf.  Es  schwindet  der  enge 
Anscihlnft  an  die  Gliederung  und  Einriehtmigen  des  Stastes;  die  bestimmte  Altwsgreaze 

wird  aufgegeben,  ja  mit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  treten  auch  Fremde  in  das  Epheben- 
korps  ein.  Damit  geben  bedeutsame  innere  Wandlungen  Hand  in  Hand.  Neben  den  Vor- 
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ICNÜnii^ail  für  den  Krieg,  wozn  jetzt  aooh  8chiffsübungen  und  Reitunterricht  gehören, 
jrewiiineQ  immer  mehr  die  gl&nzenden  Aufzüge  unfl  Opfer  Wichtigkeit,  urxl  auch  die  geistige 
Aosbildung  wird  jetzt  dadurch  gefördert,  daß  die  fipheben  an  den  Schulen  der  Gramma- 
tiker« Rbetoren  und  Philosophen  teilnehmen  (8.  67  f.).  Der  TdUige  Yerfall  des  In- 
stituts in  der  Kaiserzeit  offenbart  sich  darin,  daß  sich  jetzt  die  Ephcben  so  sehr  selbffe 
überlassen  sind,  daß  sich  im  Schöße  der  Ephebie  kleine  Konventikel  lulden,  daß  diese 
Knaben  in  kindischer  Titelsucht  sich  alle  ehrwürdigen  Ämterbe/.eicbnungeu  des  alten  Athen 
(HK*  S.  241 S.)  und  den  Areopagitentitel  zulegen.  Die  militärische  Bedeutung  d^a,  In- 
ititiits  aber  sehwindet  gans;  Fette  und  ihre  koetapifllige  Ansriiatung  dnrcfa  Gyrnnmiftrehw^ 
die  ans  der  Mitte  der  Ephebea  gewfthlt  wurden,  sind  die  Hanpteadie. 

Außerhalb  Athens,  wo  die  Bphebie  bis  zum  3.  Jahrhundert  n.  Chr*  blflktf 
finden  wir  sie  meist  schon  im  letzten Stadiom  der  Entwicklung.  Eb  handelt  sich  bei 
ihr,  besonders  in  Kleinasien,  das  uns  etwas  reichere  Belehrung  bietet,  vor  allem 
um  ein  Prunkstück  des  munizipalen  Glanzes  der  Griechenstädte,  die  ja  ihre  politische 
Bedeutung  fast  ganz  eingebüßt  hatten.  Um  so  eher  freilich  können  wir  auch  hier  er- 
warten, daß  die  Ephebie  es  nicht  mehr  so  ausschließlich  mit  körperlicher  Aus- 
bildung zu  tun  hat. 

Meist  wird  wohl  das  18.  Lebensjahr  das  Jahr  des  Kiiitritts  und  die  T);inf*r  des  Dienstes 
einjübtig  ge wetten  i>eiu.  Auch  außerhalb  Athens  geätaltet  sich  die  ursprüngliche  Ötaats- 
«Driehtmig  immer  mehr  naoh  Art  einer  privaten  GenoeBenscbaft  (8.  67)  au,  wenn  die 
Epheben  aiirh  von  Staiüsbeamtcn,  wie  namentlich  von  den  Gymnasiarchen,  beaufsichtigt 
werden.  Die  Epheben  stehen  unter  ihren  Schutzgöttern  Hermes  und  Herakles ;  sie  haben 
m  oft  recht  bedeutendes  Vermögen,  das  durch  Schenkungen  Ton  Bürgern  wie  von  Fürsten 
■awacbsen  konnte.  Neben  den  Einktlnften,  m  denen  aueh  die  lüntrittsgelder  sKhlteBt 
standen  wohl  oft  reichliehe  Ausgaben  für  die  in  diesen  Zeiten  SO  gern  erteilten  Ehren 
iS.  33),  fOr  allerhand  feste  agonistieeher  und  anderer  Art 

Nun  rief  die  Frende  der  Jugend  an  ihrer  Sportbetätigmig  eine  Eracheinaiig  vmi. 
berrer,  die  besonders  im  Kleinasien  der  Kaiserzeit  immer  mehr  aicb  ausbreitete. 
Es  wQnschten  die  jungen  Leute  auch  nach  ihrer  Ephebenzeit  zu  sportlicher  und 
festlicher  Betätigung  zueammen  su  bleiben,  und  so  schloß  sich  an  die  Zeit  der  Epheben 
die  der  Neoi,  der  ,, Jungen",  an.  Auch  sie  bildeten  ähnlieli  organi«?ierte  geschlossene 
Geuossonschaften,  die  oft  ebenso  neben  den  EplieVien  auftraten,  wie  die  ebenfalls 
einigermaßen  organisierten  „Knaben".  Auch  sie  trieben  körperliche  Übungen  und 
wissenschaftliche  Studien.  Doch  erseheinen  sie  in  ihrem  Auftreten  völlig  als  Vereine. 

Die  Unterstufe,  die  Unterweisung  der  Knaben,  war  vielfacli  dem  Privatunter-  KMbao. 
rieht  überlassen,  wie  sieh  ja  in  Athen,  aber  auch  iu  Delos,  das  in  dieser  Hinsicht 
ttnigea  Ruf  gehabt  m  liaben  soheint^  aahlreiehe  PriTatsehnleu  naehweiaen  lasiaL 
8nt  dem  3.  Jahrhundert  mehrai  sieh  die  etaatlichen  Schulen,  in  denen  viellMGlit 
außer  dem  Eintrittegdd  kein  Schnlgeld  gezahlt  wnrde.  Nie  aber  hat  es  einen 
Schwang  gegeben,  und  so  ist  denn  s.  B.  die  Zahl  der  Analphabeten  Ägyptens, 
die  sich  durdi  andere  in  der  TJntersdirift  Tertreten  lassen  mußten,  gewaltig  groB. 

In  vieler  Hinsicht  lassm  sich  überhaupt  in  den  wichtigsten  Fi^en,  nnment^ 
lieh  in  denen  des  Unterrichts,  höhere  und  niedere  Schulen  nur  schwer  scheiden, 
ja  es  ist  bisweilen  fraglich,  ob  eine  solche  Scheidung,  die  ja  auch  heutzutage  viel- 
fach, wenn  auch  mit  Unrecht,  angegriffen  wird,  be^^tan(len  hat.  Es  werden  darum 
die  Scbttlgattungen  im  folgeaden  besser  zusammen  betrachtet. 
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OrmBaaisB.  ^'^^  ^^^^  Jugendausbilduug  ist  bis  in  späte  Zeit  das  Qymnasium  der  Mittel- 
punkt, und  der  Gymnasiarch,'  neben  dessen  Amt  das  speziellere  des  Paidonomen 
steht,  ist  einer  der  wichtigsten  Beamten.  Das  (Tymnasium  wird  nach  eiuom  Gotte, 
einem  Heros,  einem  Dichter  oder  auch  einem  Wohltäter,  namentlich  einem  Fürsten 
genannt.  Denn  die  verarmten  Gemeinden  waren  sehr  auf  die  Freigebigkeit  ange- 
wiesen ( S.  ;5'Vt.  Stattlich  ausgeführt  iinil  <,'esclnnückt,  mit  aüeu  möglicheii  hygie- 
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35.  DIK  NOHnWAXD  IM  KPHEB£ION 
DES  OYMNAhlDNS  y.V  PRIEKS. 

Mach  l>ri«ie  S.  SM 

(VfL  8.  SM). 

All  iler  gUMD  ifiO  m  I  I  D.  H  iinicrea 
\V'nn(lhk1ft»  waran  dlvQua.Uini  luii  Hiin- 
ilcrtcii  voll  SrlitiU'rDatnrn  tirilrcki.  Iier 
machtige  ItogcD,  der  ilch  ttber  dem  KiUI 
do«  8Hft*n  mm*,  mma  sla  Pnh«  fttr  4m 
za  Mm*  ••it  tOOT.Cnr.wMtrfwltMMli- 
Bogntaa 


M.  üYMNAülOX  VON  J'KIKXK 
(Tfl-  B.  tM). 
Kaeh  WltgaiMl-Seluadar,  Prien*  8.S6«. 


nisf  hen  Einrichtungeu.  namentlich  mit  Bädern  versehen,  war  das  (Jymnasium  einer 
der  wichtiirsteii  Hautypen  der  hellenistischen  Städte  (ö.  33;  Abb.  34j,  ja  vielleicht 
der  wichtiLTste  neben  dem  Tempel. 
I«hnr.  Bei  der  Bestellung  der  Lehrer  sehen  wir  in  einer  für  uns  ganz  unglauhlirlu'u 
Weise  das  Prinzip  der  Beumtenwuhl  angewendet.  Auch  die  Lehrer  der  „freien"^ 
Knaben  werden  ger  oft  aiyahrlich  f&r  ein  Jalir  gewählt.  Dasu  ftnd  in  Mflet  am 
Ausgange  des  3.  Jahrhunderts  ansdrflcklich  eine  Yersamnilung  statt  Hier  mußte 
sidi  das  Volk  in  feierlichem  Gebet  Terpflicbten,  daß  es  sich  von  keiner  unrecht- 
mäßigen Beeinflussung  leiten  lassen  wolle,  und  auch  der  Bewerber  mußte  schwören, 
daß  er  keinen  Bfiiger  auQ^ordert  habe,  er  stdle  ihn  wiUen,  keinen  beauftragl^  fibr 
ihn  zu  sprechen,  eine  für  unsere  Empfindung  befremdliche  Übertreibung  des  demo- 
kratischen Prinzips,  die  uns  schon  zeigt,  wie  gering  wohl  die  Ansprüche  gewesen 
sein  mögen,  die  an  die  Lehrbefahigung  der  Kandidaten  gestellt  wurden,  seihst  wenn 
wir  annehmen  dttrfen,  daß  ein  befähigter  Mann  wohl  lange  Jahre  hindurch  wieder- 
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gewühlt  werden  konnte.  Der  brave  Hierouymoä  freilieh,  der  im  '1.  .Jaiiriiuüdert 
T.  Chr.  52  Jahre  lai^;  Schulmeister  in  Rhodos  war^  ist  kaum  vom  Staat  angestellt 
gsifoson. 

Der  Lehrkörper  an  der  Schule  der  „freien*^  Knaben  Milets  war  sehr  hescheiden:  es 
gebSrten  dazu  vier  Turn-  und  viw  Elementairlehrer,  die  der  Unterricht^beliSrde  derPaido* 

aoinfn  unterstellt  waren.  In  piner  Ephpl)en  und  Knaben,  ja  sogar  ^fädchen  in  sich  ver- 
eioigenden  Schule  von  Teos  gab  es  zu  Anfang  des  3.  Jabrhuudeits  drei  Elemeutarlehrer 
nod  zwei  Turnlehrer,  einen  Krtharspieler,  einen  Fechtlehrer,  einen  Lehrer  fttr  Bogen- 
icbieBen  und  Speerwerfen.  Bei  der  eigentümlichen  Art  der  Bestellung  der  Lehrer  war 
es  offenbar  auch  nicht  nfitlLr,  sie  im  Gehalt  aufrücken  zu  lassen;  nur  in  Teds  besoldete 
man,  wie  wir  sahen  (S.  41^,  die  Elementarlebrer,  der  Schwierigkeit  des  Unterrichts  ent- 
sprechend, verschieden.  Auch  die  Zeiten  änderten  offenbar,  wie  dargelegt  wurde  (S.  41), 
«eilig  an  den  Besoldnngsverhftltmsseii.  Daneben  wurden  den  Lehrern  manche  andere  Tor^ 
teile  geboten,  wie  sie  der  naiven  Zeit  entsprachen  und  auch  für  uns  noch  nicht  ganz  ver- 
cr»'^si>n  sin<l,  so  wenn  sie  einmal  beim  Srhulwettkampf  in  Priene,  an  dem  ßio  neben  den 
^chiiieru  sich  beteiligen,  ein  lebendes  Kalb  als  Preis  erhalten  können  oder  an  den  Qeld- 
vcrtMlungen  Anteil  hab«ai.  Aber  aneh  mit  idealeren  Ehren  vrnrden  sie  hedadit,  mit  statt« 
liehen  DenkmBlem  und  feierlicher  Bestattimg,  gelegentlich  sogar  im  Gymnasium  selbst. 

Der  wissenschaftliche  Unterricht  wird  neben  den  körperlichen  Übungen 
leider  Terhältnismäßig  selten  enrohnt  So  trefo  wir  pluloBOphischen  und  rhetori-  usimieiit. 
sehen  Unterricht  in  Eretria  und  Prioie.  Bisweilen  werden  diese  Unterrichtsricher 
nnr  von  Wanderlehrern  vertreten,  von  einem  Rhetor  oder  auch  einem  Geschichts- 
schreiber, wie  der  war,  der  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  römische  Geschichte  in 
Delphi  vortrug.  Am  reichsten  stellt  sich  das  Programm  in  Teos  heraus,  wo  neben 
Le-ipii  und  Schönschreiben  für  cli*,' Jüngsten,  Gesang,  Zitherspiel  und  Zithergesang. 
äher  auch  Xotenschreiheu  für  Instrumental-  und  \'okalniusik,  Zeichneu,  ferner 
Uezitationen  aus  Tragödien  und  Komödien,  ja  sogar  „allgenu  ine  Bilchiug*'  (Poly- 
mathie^  geprüft  wurde.  Gelegentlich  wird  auch  die  iJatheniuiik  betont,  so  in 
Magnesia,  TOr  allem  aber  entspricht  es  dem  Geiste  der  Zeit,  wenn,  wie  auch  später 
in  Athen»  neben  der  Pflege  der  Dichtung  sidi  allerhand  Lob>  nnd  Ermahnungs- 
ieden breit  mach». 

Nicht  unbedeutend  war  offenbar  der  Umfang  der  antiken  Schnlakten,  wie  sie  auf     in  i- 

Inschriften  sich  vinlfach  erhalten  haben.  Schülerverzeichuisse,  in  denen,  wie  in  unseren  ' 
Jahresberichten,  auch  die  Pdnilkominissionen  und  Aufsichtsbeamten  genannt  sind,  Klassen- 
listen, aus  denen  wir  beispielsweise  ersehen  können,  daß  es  auch  im  Altertum  bisweilen 
feste  Klassenplätze  gab,  Listen  vcn  PrBraiierten  nnd  Sehülervereinigungeni  alles  erinnert 
u  moderne  Terh&lüiiSBe  bis  auf  die  zahlreichen,  oft  zu  ganzen  Albums  sich  answadi» 
^fn-lt  n  Namensverzeiehnisse  an  den  Wänden,  die  manchmal  nicht  nur  Namen,  sondern  andi 
Spitznamen  enthalten  (vgl.  zu  Abb.  35). 

Die  Ferien  waren  wohl  recht  yersohieden  geregelt  lex  ihnen  kamen  viele  freie 
Tilge,  wie  sie  zur  Erinnerung  an  die  Stiftung  der  Schule,  an  den  Tod  eines  angesehenen 
Mitgliedes  der  Schule,  vor  allem  am  fSebuilstag  eines  Herrscher'?  oder  an  dem  Tage  seines 
Begierungsantrittes,  aber  auch  an  nationalen  Gedenktagen,  bisweilen  sogar,  der  griechi* 
leben  Sitte  entsprechend,  allmonatlich  begangen  wurden. 

Wichtig  waren  auch  die  AbschlnBprfifnngen,  die  freilich  nicht  selten  mehr  Prfl« 
funpen  für  die  Lehrer  als  die  Schüler  gewesen  zu  sein  scheinen.  Auch  hören  wir  von 
.\u?/.üj:en  der  Tugend  aus  der  Stadt,  wenn  e«  übunfjen  im  Speerwerfen,  Bogenschießen 
oder  am  W  uHgeschütz  gilt.  Nicht  minder  gab  es  Turnfahrten  des  Turnlehrers  mit  den 
besten  Sehülem  nach  beireundetett  Nachbarst&dten. 
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Obwohl,  wie  wir  zeigten,  das  Ver- 
hältnis der  Jugendorganisation  zum 
Staate  sich  lockerte,  so  wurde  das 
Band,  das  sie  mit  dem  Staate  und 
damit  auch  mit  der  Staatsreligion 
verknüpfte,  doch  nie  ganz  zerrissen. 
Auch  wenn  nicht  besondere  Feste  aus 
Schulstiftungen  begangen  wurden, 
nahm  die  Jugend  teil  an  den  Festen 
des  Staates,  wozu  auch  Fürstenemp- 
fänge  u.  dgl.  gehörten.  Besonders  ihre 
musikalische  Ausbildung,  die  sie  be- 
fähigte in  Festchören,  namentlich  zu 
Ehren  der  heimischen  Gottheit,  auf- 
zutreten, wurde  nicht  versäumt.  Nicht 
minder  üblich  war  begreiflicherweise 
die  Beteiligung  der  Jugend  an  Wett- 
spieleu, wie  zahlreiche  Spielstiftun- 
gen, besonders  aus  der  Kaiserzeit, 
lehren.  Trat  so  die  Jugend  auch  in 
den  Dienst  jenes  äußerlichen  Prunkes 
der  Gemeinden,  wie  er  die  hellenistische  Zeit  ganz  besonders  charakterisiert,  so 
fehlte  es  doch  nicht  an  ernsten  Bestrebungen,  die  staatsbürgerliche  Erziehung  der 
Jugend  zu  fördern.  So  mußten  ja  namentlich  die  attischen  Epheben  den  Verhand- 
lungen der  Volksversammlung  beiwohnen,  und  wenn  sie  bei  diesem  praktischen 
Kursus  in  attischer  Politik  oft  nicht  viel  Gutes  lernten,  so  lag  das  nicht  an  der  Idee 
dieser  Institution.  Bis  zu  einer  Vereidigung  der  Epheben  nicht  nur  auf  die  Ver- 
fassung, sondern  sogar  auf  die  Politik  des  Staates  verstieg  man  sich  in  Milet  in 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Bei  der  hohen  Wertschätzung  des  Gymnasiums  darf  es  nicht  Wunder  nehmeu, 
daß  in  Ägypten  „die  vom  Gymnasium'*  eine  bevorrechtete  Bevölkerungsklasse  bil- 
deten. Durch  den  Eid,  da  und  dort  als  Epheben  ausgebildet  zu  sein,  bewiesen  sie, 
wie  durch  ein  modernes  Abiturientenzeugnis,  daß  sie  befähigt  waren,  als  Kandi- 
daten für  ein  kommunales  Ehrenamt  aufzutreten.  Ja  die  einzelnen  Städte  und 
Dörfer  führten  offizielle  Listen  über  alle  ihre  Bewohner  mit  Gymnasialbildung. 

Das  Leben  eines  Studenten  in  der  Stadt  und  die  Fürsorge  seines  Vaters  daheim 
kann  uns  ein  Hriof  aus  dem  ägyptischen  Oxyrhynchos  vergegenwärtigen,  der  allerdings 
erst  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt: 

„Korni'liüs  grüßt  seinen  lieben  Sohn  Hierax.  Herzlich  begrüßen  wir  alle  daheim  Dich 
und  alle  mit  Dir.  BetreflFs  des  Mannes,  wegen  dessen  Du  mir  schon  oft  schreibst,  unter- 
nimm nichts,  bis  ich  glücklich  zu  Dir  komme  in  Begleitung  des  Vestinos  und  mit  den 
Eseln.  Denn  wenn  es  die  Götter  wollen,  werde  ich  schnell  genug  bei  Dir  sein  nach  Ab- 
lauf des  Monats  Mecheir,  da  ich  dringliche  Geschäfte  unter  den  Händen  habe.  Siehe  zu, 
daß  Du  keinen  Mensehen  im  Huuse  kränkst,  sondern  widme  Dich  eben  allein  Deinen 
Büchern  in  wissenschaftlicher  Arbeit,  und  Du  wirst  Nutzen  davon  haben.  Laß  Dir  durch 


Verh4ltni< 
■nm  Staats. 


a«.  OSTUAKiiN  MIT  l'UIVATi^l  ITTrNli. 

Xacb  Wilckeo,  Griacb.  Ostraka  II,  Tf.  III  Nr.  I0S7. 

„Atklepiadet,  der  Sohn  d««  Channagon,  gr&H  den 
I'orti*,  di>n  Sohn  da*  Parinamia.  Ich  iiab)?  vun  dir  dan 
mir  xiifallriidon  KrntevrtraR  und  daa  NacliKewaclmcne 
von  dem  Land,  dai  Ich  dir  lum  Bettcllfln  vcriiacb- 
t«tc  im  15.  Jabre,  und  loh  hab«  von  dir  nicht«  an  for- 
dern. E«  «.■hri«b  fOr  ilin  Kamalo«,  der  Sohn  des  Her- 
malu«,  der  aufgefordert  wurde,  weil  er  »elbat  «u  lang- 
■am  »chreibt.  —  I.'i.  .labr,  S  Phamenntb." 
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Onophras  die  weißen  Kleider  geben,  die  mit  den  purpurnen  Mänteln  getragen  werden 
können,  die  andern  wirst  Du  mit  den  myrtenfarbenen  (?)  tragen.  Durch  Anubas  will 
ich  Dir  <^teld,  die  monatliche  Zulage  und  das  andere  Paar  scharlachrote  (Schuhe?)  schicken. 
Durch  die  Delikatessen  hast  Du  uns  erfreut,  dafür  werde  ich  Dir  auch  den  Preis  durch 
Anubas  senden;  freilich  bis  Anubas  zu  Dir  kommt,  verschaffe  Dir  von  Deinem  Geld  den 
Cnterhalt  für  Dich  und  Deine  Leute,  bis  ich  welches  schicke.  Es  st^-ht  Dir  für  den  Monat 
Tybi  zur  Verfügung,  was  Du  verlangst:  für  Phronimos  16  Drachmen,  für  Abaskuntos 
mit  seinen  Leuten  und  Myron  9  Dr.,  für  Sekundos  12  Dr.  Schicke  den  Phronimos  zu 
Asklepiadcs  in  meinem  Namen,  und  er  soll  von  ihm  die  Antwort  auf  den  Brief  bekommen, 
den  ich  ihm  geschrieben  habe,  und  Du  sollst  ihn  mir  schicken.  Benachrichtige  mich  über 
das,  was  Du  wünschest.  Lebe  wohl,  mein  Kind.  16.  Tybi.  —  Meinem  Sohn  Hierax  von 
seinem  Vater  Kornelios." 

Auch  der  Mädchenunterricht  mußte  sich  mit  der  Stellung  der  Frauen  swdchea- 
(S.  05  f.)  heben.  Er  ist  bisweilen,  wie  wir  namentlich  in  Kleinasien  sehen,  durch 
den  Staat  geregelt  und  steht  unter  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  war  bei  diesem  olfenbar  einfacheren  Unterricht  die  musikalische 
Ausbildung  der  Mädchen,  die  ja  oft  auch,  wie  die  Knaben  (S.  (52),  in  Festchören 
Verwendung  fanden.  Es  fehlt  sogar  nicht  an  Beispielen  für  Koedukation  und  an 
korporativem  Auftreten  der  Mädchen,  besonders  wenn  es  gilt,  Ehren  zu  erteilen. 

Schon  der  mannigfaltig  entwickelte  Unterricht  macht  eine  reiche  Ausgestaltung 
des  SchreibmateriaLs  notwendig.  Dazu  kam  jetzt  die  ins  Breite  gehende  literari- 
sche Betätigung  in  allen  Kunst-  und  Wissenszweigen,  wie  nicht  minder  die  nament- 
lich in  Ägypten  bis  ins  Einzelnste  entwickelte  Verwaltung.  Bleiben  auch  die  zier- 
lichen wachsQberzogenen  Täfelchen,  auf  denen  die  Buchstaben  immer  wieder  ge- 
tilgt werden  konnten  (HK*  Sil  1),  sogar  die  ganze  römische  Zeit  noch  in  Gebrauch, 
so  verlangte  doch  jetzt  der  Schulbetrieb  ein  massenhaftes  billiges  Material,  auf  dem 
die  Schrift  nicht  getilgt  zu  werden  brauchte.  Als  solches  dienten  Ziegel  und  vor  allem, 
für  den  Lehrer  als  Wandtafel  und  für  den  Schüler  als  Übungsheft,  Tonscherben, 
wie  sie,  wirklichen  Gefäßen  entstammend,  zuerst  im  athenischen  Ostrakismos  be- 
rühmte Verwendung  fanden  (HK*  S.  237 f.)  und  in  Ägypten  eine  der  großartigsten 
Ausnutzungen  scheinbar  wertlosen  Abfalles  darstellen,  den  es  vielleicht  je  gegeben 
hat.  Es  sind  jene  bedeutsam  gewordenen  Ostraka  (Abb.  36),  die  ja  vor  allem  auch 
die  Steuerquittungen  Ägyptens  enthalten,  aus  denen  uns  die  moderne  Wissenschaft 
ein  so  lebendiges  und  vollständiges  Bild  des  antiken  Steuerwesens  wieder  zum 
Leben  erweckt  hat.  Scheinen  die  Ägypter  diesen  Brauch  in  der  Hauptsache  von  den 


57.  ORlKCHlSfllK  MUMIK  AfS  DKM  KA.ITM 
Nach  nAf^Jltt.  and  vurderaiiat.  Altert,  aus  Mus.  von  Ilrrlin",  lH<tS,  Tf.  59. 
IJD«  fOr  ans  b««oDderi  wichtig«  Verwendung  bpachrivhrncn  l'apivn  war  die  luni  Kinpacken  der  Mumien. 
Oft  worden  daxu  viele  Lagen  gebraucht,  die  heute  sorgfältig  wieder  abgolosl  werden.  —  I>ie  Kildtafel  wurde 
■Ul  I.«inwandstreifeu  umtchlungen  nder  auch  nur  mit  Krdpech  an  die  Mumie  fc'tgeklebl.   l>ie  liilder  «clbsl 
sind  auf  Ilolzbrettrhen  gemalt  teils  mit  Tempera-,  teils  mit  Wasserfarben  (vgl.  Tf.  \1. 
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Griechen  übernommen  zu  haben,  so  lehrten  die  Ägypter  ihrerseits  den  Griechen  die 
entsprechende  Verwendung  der  Kalksteinsplittcr.  Neben  anderem  mehr  gelegentlich 
benutzten  Schreibmaterial,  wie  Leder  und  Leinwand,  gewinnt,  wie  uns  die  delischen 
Tempelrechnuügen  lehren,  die  Holztafel,  die  ja  auch  in  der  Schule  als  Schreib- 
tafel gebraucht  wurde,  große  Bedeutung,  da  sie  die  kostbaren  Stein-  und  Erzurkunden 
einigermaßen  ersetzte  (S.  42).  Weltberühmt  ist  aber  schließlich  die  Entwicklung 
der  Papyrus-  und  Pergamentfabrikation  für  die  hellenistische  Zeit  geworden, 
wenn  auch  ihre  Anfänge  in  ältere  Zeiten  zurückgehen  (^HK*  S.  III ).  Ägypten  war  bis 
in  die  späteste  Kaiserzeit  hinein  der  Hauptmarkt  für  Papier,  Pcrgamou  soll  in  der 
1.  Hälfte  des  2.  Jahrhundert  das  aus  Tierhäuten  hergestellte  Pergament  in  seiner 
noch  in  späteren  Zeiten  anerkannten  VortrefiFlichkeit  erfunden  haben.  Die  Form, 
in  der  beide  ausgezeichnete  Schreibmaterialien  verwendet  werden,  ist  die  der  Rolle, 
auf  die  noch  für  die  Kömerzeit  einzugehen  ist.  Daß  schließlich  aber  auch  unsere 
Schulschreibhefte,  wenigstens  seit  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert,  und 
zwar  wiinler  zuerst  in  Ägypten,  auftauchen,  ist  bezeichnend  für  den  unerschöpf- 
lichen Reichtum  an  Funden  in  diesem  Kulturgebiet. 

Wenn  der  billige  Papyrus  in  Ägypten  auch  einen  eifrigen  Verbrauch  von 
diesem  Schrei  bmaterial  herbeiführte  ( Al)b.  37),  so  haben  doch  die  ägyptischen  Papyrus- 
funde der  letzten  Dezennien  alle  Erwartungen  in  einer  Weise  übertroffen,  daß  die 
Wissenschaft  sich  nur  ganz  allmählich  erst  mit  diesen  sich  täglich  mehrenden 
Riesenmassen  neuen  und  interessanten  Stoffes  auseinandersetzen  knnn. 


38.  ALEXANDER -SARKOPII.\G. 
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Es  finden  sich  Urkunden,  wie  sie  für  die  Erkenntnis  der  Staats-  und  Beclüsvcf 
fasfnng  wichtig  sind  i  SV  2  1  i.  Schuldscheine,  Darlehensurkunden,  Quittungen,  Versatz- 
uad  Pfandscheine,  Ujpothekeubhefef  Kauf-  und  PacbtTerträge,  Miets-  und  Lohnkontrakte, 
Uafcnmgwwirag^  HeiratBurlranden  (8. 34C)  und  Sehdidtmgsaktea,  Teatanaente  und  Erb- 
sdnfUteilaDgen,  Gesellschaftsverträge,  Polizeibe richte,  Strafinandato  w«gmi  St«uerhinter> 
nfhuiifr.  Dant'bi'n  gibt  fs  hier  alle  Arten  pf^rsöuliclicr  Niederschriften,  Haushaltungsbüchor, 
irtschältsbücher  für  Bestellnnpfn  und  Lieferungen,  Einladungskarten  'i'A.  Yor  allem 
iixT  fesseln  uns  die  zahlruiciieu  Briefe,  die  uns  das  intime  Leben  der  alten  Agjpter  mit 
onrofglfiehlieber  Trtne  enthflllen,  mAgen  wir  den  Trostlmef  braver  Söhne  an  einen  vom 
Schicksal  verfolgten  Vater  lesen  oder  die  erqsten  Mahnungen  an  einen  pflichtvergessenen 
ErnShrer  seiner  Familie,  den  Bericht  einpg  Verwalters  an  seinen  Herrn  über  die  Wein- 
lese oder  das  tioiiuch  eines  Priesters,  der  die  ihm  gepföudetttn,  für  die  Fütterung  der 
bekodüe  nOtigen  Lente  wieder  haben  mSohte  (vgl.  S.  62  f.,  65,  72). 

Wenn  auch  begreiflicherweise  die  Bräuche  auf  dem  so  kouBerraiiTen  Qe-"*^«"« 
biete  der  Bestftttnng  sich  im  aiDgemeiiieii  wenig  sa  ändern  pflegen,  so  iei  4oeli 
oniiehe  WAndlnng  einj^tntoi.  ]ßin  grofier  Yeirlnat  ftbr  die  sinnige  Yolkelcniut 
mur  ei^  ab  in  Athra  Donetriot  Ton  FbaleroDi  angeblidi  um  den  Chäberlvxoe  m 
bcieit^eiiy  nur  drei  ein&die  Fonnen  fifr  den  GrabiGhmuck  edbabte^  die  bi«  in  die 
BomenEeit  Qblich  blieben,  die  Rundsäule,  den  liegenden  Qrabstein  und  die  Gefaft- 
form,  und  damit  der  herrlichen  attischen  Gräberplastik  (HK*  S.  350 fiP.)  den  Todee- 
atoß  versetzte.  Andererseits  ist  es  wohl  klar,  daß  der  FtUrstttipnink  aick  aaeh  bei 
d«»r  Bestattung  geltend  machen  mußte.  Leicbenbegilngnisse,  wie  ein  solches  schon 
m  Alexanders  Ehren  unter  Verwendunt^  des  wunderbaren,  vielerörterten  Lpichf^n- 
wagens  (8.  löS  )  stattfand,  prachtvolle  Sarkophage,  mit  höchster  Kunstvollendung 
geziert,  wie  es  der  herrliche  sogenannte  AiexanderBarkophag(Abb.38  u.  S.  148tf.Ileg.) 
ist,  legen  Zeugnis  dafür  ab.  Der  Fom[>  verbreitet  sich  aber  auch  in  den  Bürger- 
gemeiüden.  Besonders  Kleinusieu  sieht  jetzt  feierliche  Bestattungen  durch  die  ganze 
BSigcraehaft,  bei  denen  der  Jugend  (S.  62)  oft  eine  vichüge  Rolle  Bngewieeen  isi 

Eine  Kondolation  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  bietet  ein  Brief  ans  Ozyrhjnchos, 
in  «einen  ackliebten  Worten  die  gease  Sdiwierigkmt  «anee  solch«i  Sehr^bens  auoh 
für  den  antiken  Menschen  zeigt:  „Eirene  bietet  der  Taonnophris  und  dem  Philon  Trost. 
So  Wörde  ich  in  Trauer  versetzt  und  habe  über  den  Seligen  geweint,  wie  ich  über  (mei- 
nen) Didymas  geweint  habe.  Und  alles,  was  sich  ziemte,  habe  ich  wie  alle  die  Meinigen 
gatao,  Epapkrodeitos,  Thermnihioo,  Pliilion,  ApoUooioB  und  Plentas.  Aber  gleiohwohl, 
nichts  vermag  man  gegenüber  soldiem  Bcbicksal!  So  tröstet  Euch  denn  gegeneeitigl  Ge- 
babt Euch  wobll  1.  Hatbjr.  An  Taonsophris  und  Fhilon/* 

6.  DIE  GÖTTEBVEBEHBUNG 

So  bedenteam  auch  die  der  G5tter?erdirung  zugrunde  liegenden  Anschau- 
ungen sieh  wandehi  (S.78ff.X  Formen  sind  im  wesentlichen  geblieben  (HE* 
8.U7ff.y  272ff.)  Wie  aber  die  neuen  Voniellnngen,  die  unter  dem  Einflusae  des 
Oriente  aufkamen^  Tielfiush  eine  Veitiefiing  des  xeligiösen  Gefühles  bedeuten,  so 
•dien  wir  andeceneits  alte,  auf  religiöser  Basis  erwachsene  Einrichtungen  sich 
nekr  und  mehr  TerweltUt^en. 

Das  gilt  zunSdist  xam  Teil  Ton  dem  auf  dem  Boden  der  Religion  erwachse-  vmitM- 
griechischen  Vereinswesen,  das  seiner  ganzen  Entwicklnng  nach  in  die 
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hellenistische  Zeit  goliort.  Denn  hat  es  auch  vorher  schon  Ansät/.o  dam  gegeben, 
80  befriedii^ten  doch  im  allgemeinen  in  älterer  Zeit  die  mit  der  Yolksgliedenin^ 
zusammenbängenden  Korporationen,  die  Geschlechter,  Phratrien,  Demen  u.  ä.  (HE' 
S.  121),  das  Bedürfnis  für  genossenschaftliches  Zusammenleben.  Erst  mit  dem 
Verlust  der  politischen  PVeiheit,  mit  dem  Aufhören  der  alten,  im  AuBchluß  an 
die  Gliederung  der  Stadtgememtie  genossenschaftlich  geregelten  Heeresordnung, 
mit  dem  wirtBohaftiicben  Aufschwung,  d.h.  mit  der  Entwicklung  des  oft  in  weite 
Feme  sich  erstreckenden  Handels,  mit  dem  Eindringen  fremder  Kulte,  mit  dem 
Auftreten  des  Eosmopolitismus  und  IndiyidualiBmus  begann  der  geuossenschaflr 
lidie  Trieb  neh  frei  und  unabhängig  Tom  Stute  «i  betätigaL  Kur  im  Ai^uig» 
der  großen  Entwickln!^  ist  die  Bewegung  vor  «Dem  eine  religiöse;  spater  bleibt 
zwar  meist  die  rel^iöse  Fonn,  aber  die  Interessoi  sind  vldfMih  mehr  pmktisehor 
Art,  TOr  allem  anf  heiteren  Leben^nnB  gerichtet.  So  können  wir  »mSchet 
wenigstens  in  Athen  beobachten,  wie  sich  die  Bürgerschaft  von  dem  für  das 
religiöse  Bedürfnis  nur  woiig  befriedigenden  Staatskultus  abkehrt  und  sich  im 
engeren  Ereise  der  Orgeonen  für  die  eigenen  Herzensbedürfnisse  seine  schlich- 
ten Götter,  seine  „Schützer*',  „Helfer*',  „Erloser",  „Herbergcr^*,  „Retter"  schafft,  in 
demselben  Trieb,  der  ja  gegen  Ende  der  klassischen  Zeit  zur  allgemeineren  Auf- 
nahme des  „Heilands"  Asklepins  führte.  Auch  die  Vereine  der  ,. Opfergenossen** 
im  übrigen  Griechenland  lassen  sich  vergleichen.  Dann  tritt  das  religiöse  Element 
mehr  zurück,  wenn  auch  die  Vereinsbrüder  weiterhin  die  religiöse  Feier  zum  Aua- 
hängeschild uehmen,  bis  wir  es  im  2.  Jahrhundert  der  Eaiserzeit  in  der  gewaltigen 
Bewegung  des  Mjfltieismiis  wieder  mBditiger  «ifleben  sehen.  Iftt  dem  Eindringen 
des  fremden  BeTölkemngselementefl^  oft  sogar  des  m^eehhchen,  in  die  griechi» 
sehen  Gemeinden  «itwiekelt  si<dL  besonders  im  2.  yorchristlichen  Jahrhundert  der 
Thiasos,  eine  Vereinsbeseichnimg^  die  in  ihrem  Hinweis  auf  das  ,,festUche''  Tni- 
hm  besonders  diarakteristisch  ist  fOr  die  Genosmnschaften  dieser  fippigen  Zeit  in 
Athen  und  im  handelsmächtigen  Deloa.  Daneben  tritt  auch  bald  namentlich  für  Athen 
und  das  dritte  Zentrum  des  Handels  und  der  älteren  Vereinsentwicklung,  fQrRhodo% 
der  Eran  OS  verein  hervor,  der  uns  in  der  Wortbedeutung  seiner  Bezeichnung  sehr 
treffend  auf  den  Übergang  von  dem  vor  allem  gesellschaftlichen  Treiben  zu  einer 
mehr  geiio«HPnschaftHchen  Auffassung  des  Vereinslebeiis  hinweist,  auch  wenn  ge- 
rade seine  Genossen  sich  gern  nach  dem  Namen  eines  Gottes  bezeichnen.  Hingewie- 
sen sei  auch  auf  weitverbreitete  allgemeine  Vereinsnamen,  wie  das  Wort  Sy  nodos 
(Vereinigung),  das  uumeutlich  für  die  ägyptischen  und  von  Ag^'pteu  beeiutluBten 
Vereine  gebraucht  wird,  um  mehr  vereinzelte  Bezeichnungen  zu  übergehen. 

Wie  diese  schon  zu  Hunderten  zählenden  griechischen  Vereine  in  Überwiegeader 
Zahl  auch  Nichtbürger  zu  Mitgliedern  zählen,  oder  gar  ansacbließlich  aus  solchen  be- 
steheOf  zumal  rielfach  fremder  Kult  gspflsgt  wird,  so  sind  jetst  andi  Frauen  und  Sklaven 
von  der  Gemeinschaft  freier  ^lünner  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Doch  ist  das  Auftret<'n 
der  letzteren,  die  freilich  auch  ihrerseits  gelegentlich  Vereine  unter  sich  bilden,  unter 
Freien  offenbar  eine  große  Ausnahme,  und  die  Frauen,  soweit  sie  überhaupt  an  manchen 
Vereinen  Anteil  hatien,  8<^emen  auch  meist  aur  sur  Festfeier  sagelasseu  zu  sein  oder 
mflssea  aus  religiösen  Orfinden  als  IViesterinnen  oder  religiüse  FunktiotilrimiMi  heraa- 
gesogen  werden. 
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Der  AuBschliiO  der  Fraum  und  SldaT«ii  erscheiiit  lanso  begreiflicW,  wenn  es  neh 
m  kflwmdmre  Berafsgenossen  handelt.  Wie  sich  Kaufmannskollegien  (8.40),  Lands- 
mannschaften von  Soldaten  fS.  IG)  und  unter  Einwirkung  des  Staates  Jugendvereini- 
gDsgen  (S.  58 1.)  bildeten,  ist  schon  erörtert  worden.  Dazu  kommen  die  Genosseuschafteo 
der  Fhilesophen  (S.  85),  der  Ante  und  der  Bttmeiikaiiatler  (S.  71).  Die  merkwflrdigste 
Tatsache  ist  es  freilich,  daß  feste  Handwerkergilden  vor  der  Kuseiui^  wie  inr  aaheo 
(&.40),  nur  in  Ägypten  aufzutreten  beginnen. 

Die  Organisation  der  Vereine  zeigt  in  deutlichem  Gegensätze  zu  Born  eine  buutü 
Mannigfaltigkeit  in  der  Beamtenschaft  Der  Vorsitz  ist  oft  recht  wenig  fest  geregelt,  ein 
doppeltes  Obesliftvpt,  naeh  der  geistlich«!  nnd  weltlichen  Seite,  tritt  Tifdfftch  hervor.  Erst 
illmählich  and  wenig  gleichmäßig  bilden  sich  die  notwendigsten  Vereinsimter,  die  des 
Schriftflihrers  nnd  dt-s  Schatzmeisters,  heraus.  Wenn  wir  oft  an  die  Religion  erinnert 
werden,  so  handelt  es  sich  doch  vielfach  nur  um  ein  Gepränge  mit  schönen  Titeln,  wie 
im  raichen  Rhodos,  um  ein  üppiges  Featfeiern,  bei  dem  such  gelegentlich  der  Einflnfi 
len  Fttrsten  zn  spflren  isi  Axtflerer  Glans  ist  nur  zu  sehr  die  Hauptsache,  kostspidige 
Ebren,  wie  goldene  Krünze,  werden  verliehen,  auch  wenn  man  das  Geld  erst  zusammen- 
bringen muß.  Weil  es  wohl  meist  an  reichlich  bemessenen  Mitteln  fehlt,  scheint  es  auch 
ait  dem  Wichtigsten,  mit  der  genossenschaftlichen  gegenseitigen  Förderung,  nicht  znm 
Boten  bestellt  gewesen  zu  sein.  Zum  Teil  konnte  das  Vereinstreiben  den  Griechen  einen, 
wenn  auch  schwachou  Ersatz  f\\r  das  verkümmerte  politische  Loben  Lieten,  al>er  es  führte 
wohl  oft  geradezu  zu  sittlicher  Verkoininenheit,  wenn  es  sich  so  entwickelte,  daß  z.  B.  in 
Hieben  nach  Pulybius  viele  auf  Familieuglück  und  Kindersegen  verzichteten,  um  nur  den 
nseibgenossenschaften  fröhnen  zu  können,  und  dnfi  es  weitverbreitete  Sitte  wurde,  den 
Vereinen  das  Vermögen  zu  hinterlnssen,  ja  als  Ehre  galt,  mehr  Diners  im  Monat  sn  ger 
uefien,  als  der  Monat  Tage  hat. 

> 

Über  die  Ealtst&tten  haben  wir  gegenübw  dw  hellenischen  Zeit  wir  her-  KaiMiuM, 
Tmiihebeiiy  daß  sie  meist  ihren  alten  Glanz  sich  wahren  konnten,  ja  dafl  manche^ 

vie  Delos,  zn  neuer  Bifite  gediehen. 

Bedeatong  erlangt  jetzt  das  fremde  Priester  tum  gegenüber  der  neuen  Hellenen-  Mtutu. 
weit  Nicht  nur  in  Jerusalem,  auch  in  der  Galaterhauptstadt  Pessinus  und  ander- 
wärts in  Yorderasien  gab  es  förstliche  Priester.  Besonders  wichtifj  aber  wurde 
iie  ägv  {)tisrhe  Priestersehaft,  da  die  Ptolemäer  auf  diesem  Gebiete  kluger  Weise 
^e.T]  lieispicle  Alexanders  folgten  und  den  nationalen  Glanbon  nicht  antasteten, 
-^war  hat  sich  diese  Priesterschaft  nie  hellenisiert,  aber  sie  war  doch  als  Benmteu- 
scbaft  in  die  staatliche  iitanitenhicrarelue  eingegliedert,  wurde  vom  Herrscher  ein- 
gesetzt und  stand  in  mancherlei  Beziehungen  zu  ihm.  Im  uügemeineu  freilich  ging 
&  Politik  der  PtalenäMr  darauf  aus,  dk  Kirehe  in  AbMngigkeit  von  sich  an 
Ittlten,  ja  gelegentlieh  durch  Säkularisationen  (8. 29)  von.  ihrem  reichen  Besitsee 
Q  profitieren.  ImmwhiA  bleibt  die  igyptiache  Priestersehaft,  bei  der  sieb  das  Amt 
läufig  auf  die  Nachkommen  Tererbt^  viel  angesdiener,  als  das  griechiache  Prie^ter- 
tun  je  gewesen  ist  (HK'  S.  121);  ja,  wenn  der  Staat  eine  schirachliche  National« 
«nd  Kirefaenpolitik  trieb,  konnte  sie  ihm  manche  Gefahren  bereiten. 

Die  PiMersebaft  Ägyptens  ist  für  die  chiistliehen  VerhUtnisse  in  mancher  Beiie- 

hang  vorbildlich  geworden.  Es  gab  neben  den  eigentlichen  Priestern,  die  sich  in  Abteilungen 
iPhvlen)  gliederten,  anrh  ein  Laienpriestertum,  dem  mannigfache  Verriclitungen  oblagen, 
öie  obersten  Priester  sind  zugleich  Verwalter  ihrer  Tempel;  denn  das  Besitztuni  der  iigyp- 
tiMhca  ffirohe  ist  bedeutend.  Zahlreich  sind  die  LSudereien,  ja  ein  einnger  Tempel  b^afi 
gelegentlich  Aber  50  qkm  fruchtbaren  Bodens.  Wie  sich  die  Priestersehaft  auch  an  der 
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Industrie  und  am  Geldgeschäft«  heteiligt,  ist  schon  her- 
vorgehoben worden  (S.40,  39).  Die  Tempelbezirke  mii 
ihren  Wohnhäusern,  Herbergen,  Schulen,  gewerblichen 
Niederlassungen,  die  oft  kleine  Stadtviertel  bilden,  er- 
innern an  die  großen  Klosteranlagen  des  Mittelalters. 
Eine  großartige  Finanzwirtschaft  war  nötig,  um  die  Ver- 
waltung durchzuführen.  Reich  waren  die  Einn.ahmen, 
wenn  auch  alles  unter  der  Aufsicht  der  Kronestand. 

Orakel.   (  Unter  den  religiösen  Institutionen  der  Ver- 

gangenheit hat  das  Orakel  noch  eine  gewisse  Be- 
deutung, jadie  delphi8cheOrakel8tatte(HK'S.  123  f, 
274 f.)  die  kurz  vor  dem  Aufkommen  der  makedo- 
nischen Herrschaft  in  Griechenland  so  schwer  heim- 
gesucht worden  war,  erlebte  eine  neue  Glanzzeit 
unter  Alexander  und  seinen  Nachfolgern. 

Zu  Alexanders  Zeiten  wurde  der  Tempel  vollen- 
det, wenn  auch  der  kostbare  Bau,  den  er  in  seinem 
Testamente  für  Delphi  wie  für  andere  Heiligtümer  be- 
stimmt hatte,  nicht  zur  Ausfuhrung  kam.  Einen  neuen 
gewaltigen  Aufschwungnahm  Delphi  infolge  desGallier- 
flberfalls,  der  im  Jahre  278  mit  Hilfe  des  Gottes,  wie 
man  meinte,  durch  Erdbeben,  Gewitter,  Sturm,  herab- 
stürzende Felsen  abgewehrt  wurde.  Da  das  große  Er- 
eignis zu  einer  panhellenisrben  Ruhmestat  sich  wan- 
delte, so  füllte  sich  der  damals  unter  dem  Schutze  der 
Ätoler  stehende  Tempel  jetzt  aufs  neue  mit  Ehren- 
gaben und  Schätzen,  von  Fürsten  und  Städten  gestiftet. 
Eifrig  wurden  Orakel  erteilt,  wenn  auch  nicht  mehr 
in  der  alten  metrischen  Form.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung wurde  es,  daß  jetzt  Delphi  das  wichtige  Asyl- 
recht, das  dem  Verfolgten  Sicherheit  verlieh  (S.  26  ), 
einer  ganzen  Reihe  durch  Heiligtümer  ausgezeichneter 
Städte  namentlich  Kleinasiens  erteilte.  An  die  Stelle 
der  Atoler  traten  mit  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  die  Römer,  die  ja  schon  vorher  die  Beziehungen 
zum  Heiligtum  gepflegt  hatten.  Aber  gerade  ihr  Ein- 
greifen und  die  AngriflFe  nordischer  Barbaron  nahmen  " 
der  Orakelstätte  bald  ihre  Bedeutung.  Soll  doch  sogar 
der  aus  der  Erde  dringende  Hauch,  der  einst  die  l'y- 
thia  zu  ihren  Prophezeiungen  erregte,  geschwunden 
sein.  Erst  mit  der  Kaiserzeit  trat  unter  Trajan  und  Hadrian  eine  Nachblütc  ein,  bis 
endlich  Theodosius  dem  letzten  heidnischen  Kulte  in  Delphi  ein  Ende  machte. 

7eite  S*"'^  besonderem  Glanz  erhob  sich  die  Feier  der  Feste.  Natürlich  ist  dieser 

wachsende  Prunk  kein  Zeichen  eines  sich  steigernden  religiösen  Gefühls,  eher  des 
Gegenteils.  Zeigen  doch  jetzt  manche  Feste  überhaupt  keinen  religiösen  Charakter 
mehr,  da  ja  vielfach  an  die  Stelle  der  Gottheit  der  Herrscher  tritt  (vgl.  S.  7Hff.). 

Zur  Feier  von  Siegen,  bei  der  Einweihung  von  neugegründeten  Städten,  bei 
Hochzeiten  und  andern  Gelegenheiten  entfalteten  die  Herrscher  oft  überwältigen- 


3».  UKTKXOEIl  KNAKK. 
Bmnte.  Berlin.  I.SAm  hoch. 
Nene  I*hnti>irra|ih.  UesFlInrhaft  In  Berlin. 

Dio  Arme  »ln<l  modrm;  iie  w*ri>a  einit 
weniger  hnrh  fri-h(>b«n.  lU'r  jugendliche 
Boter  prflcht  <ifTi>nb)ir  einen  Sle|t  im  Wirtt- 
kam|<r.  I>ie  Statnc  Ul  dorrh  verschieden« 
horOlimto  tlftnile  RO|{>nKeo.  Im  Jahro  l.%H6 
kam  Iis  an  die  KepubUk  VxncdiR,  sptter 
erwarb  «ie  Nlk.  Fctnc<)uet,  der  Oborlnton- 
dant  der  framtikoluchen  Finanzen  unter 
Ladwig  \IV.  Sein  Sohn  vrriuBerte  «ie  an 
Prlnx  I':n(ron  von  Savnyen,  au*  deeaen 
Nachlaue  sie  an  den  Fttmten  von  I.le«h- 
tenitein  fiberginff.  I>ie«nm  kaufte  «ie 
Friedrich  d.  Gr.  ab ;  er  bexahlto  dafor  den 
fUr  lelne  damalige»  VerhdltnlK»«  anKe- 
h<>arenlVi>ia  von  SOOOTalern  nnd  «chmOckt« 
damit  die  Terraitie  von  San^soncL  I  m  J  ahre 
1806  rerarhleptitc  »to  Napoleon  nach  Taris, 
Ton  wo  (to  «mt  IHVj  surnrkkehrte. 
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den  Prunk.  3000  Künstler 
traten  zur  Feier  von  Ale- 
xanders Rückkehr  aus  In- 
dien auf.  Berühmt  war  der 
Festzog  (lea  zweiten  Ptole- 
mäers  zum  Gedächtnis  sei- 
nes Vaters  mit  dem  Auf- 
marsch des  Militärs,  den 
amgeheuren  Massen  von 
Konstgegenständen  und 
Kostbarkeiten.  Sogar  von 
«ner  Art  Weltausstellung 
m  Alesandria  wird  uns  aus 
dem  Jahre  180  berichtet, 
die  vielleicht  doch  schon 
über  den  Rahmen  einer 
bloßen  prunkenden  Schau- 
stellung hinau8gi)ig;  sah 
man  hier  doch  treflFliches 
Vieh,  die  Erzeugnisse  der 
Landeskultur,  besonders 
auch  einen  prachtvollen 
Blnmenflor,aberauch  Wer- 
ke der  bildenden  Kunst. 

Auch  wo  die  Stadt- 
eemeinden  Feste  ausrich- 
ten, offenbart  sich  das  Streben,  durch  den  Glanz  der  Feier  weite  Kreise  anzu- 
locken. Nicht  selten  gaben  angebliche  Wunder  auch  kleineren  Gemeinden  den 
Anlaß,  für  ihre  Feste  einen  panhellenischen  Charakter  zu  erstreben.  Fehlt  es  aber 
der  Gemeinde  an  Geld  zur  Feier,  so  verläßt  man  sich  auf  die  Stiftungen  von 
reichen  Mitbürgern  oder  Fürsten. 

Es  ist  begreiflich,  daß  für  die.sen  glanzenden  Festbetrieb  die  Spiele  große  spiei«. 
Bedeutung  haben  mußten,  wenn  auch  das  eigentliche  agonistische  Prinzip  (vgl. 
Abb.  39),  die  Idee  des  Wettkampfes  (HK*  S.  125 ff.),  nicht  selten  zurücktritt  und  so 
diese  Agone  zu  einfachen  Aufführungen  werden.  Während  nun  für  die  klassische  Zeit 
Athen  die  Führung  auf  diesem  Gebiete  hatte,  verlieren  die  Spiele  dort,  wie  vielfach 
im  Mutterlande  überhaupt,  an  Bedeutung  und  verbreiten  sich  dafür  jetzt  über  die 
?anze  hellenisti.sche  Welt,  ja  bis  in  barbarische  Gegenden  hinein.  Neue  Spiele  von  all- 
g^neinerer  Wertschätzung  kommen  neben  den  alten  Nationalspielen  (HK*  S.  127 f.) 
empor.  So  die  „Soterien"  in  Delphi  zu  Ehren  der  Errettung  dos  Heiligtums  von 
den  wilden  Barbarenhorden  (S.  68),  auch  manche  Spiele  in  den  Städten  Klein- 
»siens  (S.  21).  Großen  Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  der  Agoni.stik  haben  be- 
greiflicherweise auch  die  Fürsten  gehabt.  Sie  führten  nicht  nur  in  ihren  Fürsten - 
sitzen  Agone  ein,  wie  die  ägyptischen  Könige  die  glänzenden  ,,Ptolemäen"  in 


40.  DIK  KINGER  VON  FI.OBKXZ. 
Nach  Photographie. 

Marmor.  In  Rom  xtuammen  mit  den  Nioblden  L  J.  liSS  gefunden. 
JeUt  in  dor  Tribuna. 

lUe  Köpfe  sind  antik,  aber  nicht  nraprUnglich  zuirch(>rig.   Der  rechte  Arm 
de«  Siegen  int  irrtflmlich  ergUnit,  aU  ob  er  aeinrm  Orftner  einen  Schlag 
vertetzeu  wollt«  i  dergleichen  war  aber  beim  Kingkaiupf  verboten. 
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Alexandria,  sondern  stifteten  auch  sol- 
che, die  nach  ihrem  Namen  genannt 
wurden,  in  freien  Griechenstädten.  Seit 
dem  2.  Jahrhundert  aber  tritt  Rom  im- 
mer mehr  an  die  Stelle  der  hellenisti- 
schen Könige  und  genießt  Ehren  in  den 
zahlreichen  „Rhomäen"  oder  andern, 
nach  vornehmen  Römern  benannten 
Agonen.  Auch  viele  Gelegenheitsspielo 
werden  begangen,  besonders  aus  An- 
laß von  Siegesfeiern. 

Der  Entwicklung  der  Bildung  ent- 
sprechend (S.  57fF.)  treten  die  gymni- 
schen  Agone  etwas  zurück.  Soweit  sie 
nicht  von  der  heranwachsenden  Jugend 
selbst  in  bescheidenem  Umfange  ver- 
anstaltet werden  (S.  öQ  ),  sind  sie  jetzt 
fast  ganz  den  berufsmäßigen  Athle- 
ten verfaUen  (HK*  S.  2S2f.),  unter 
denen  sich  viele  Halbburbaren  Huden 
(Abb.  40. 41).  Nur  der  Rossewettkampf 
bleibt  bei  den  nicht  selten  den  fürst- 
lichen Familien  angehörigen  Sports- 
leuten in  Ansehen. 

Die  größte  Bedeutung  gewinnen  jetzt 
die  musischen  Aufführungen.  Von 
Athen  aus  verbreiten  sich  die  Dionysien,  von  Alexander  und  seinen  Nachfolgern 
um  so  mehr  gefordert,  als  diese  ja  selbst  unter  dem  Bilde  des  „neuen  Dionysos" 
Verehrung  genossen.  Fast  alle  alten  Nationalspiele,  Isthmien,  Nemeen,  Pythien, 
werden  durch  Musenspiele  erweitert;  dazu  kommen,  wie  wir  sahen,  neue  große 
Feste.  Der  Charakter  dieser  Spiele  ändert  sich  nicht  unwesentlich.  In  den  sze- 
nischen Aufführungen  kommt  die  Schauspielkunst  viel  mehr  zur  Geltung,  neu 
belebt  erscheint  die  Gattung  des  Satyrspiels.  Dazu  werden  Enkomieu  (Lobreden) 
auf  Tote  und  Lobende  allenthalben  vorgetragen,  ja  auch  zu  Ehren  von  Fürsten 
Päane  angestimmt.  Aus  Xleinasien  verbreiten  sich  die  schon  von  altersher  üblichen 
epischen  Agone  auch  nach  dem  Westen. 

Vor  allem  genießt  jetzt  die  Musik  eine  erhöhte  Wertschätzung.  Neben  dem 
Chorgesang,  von  dessen  delphischen  Produkten  uns  interessante  musikalische 
Proben  wiedergeschenkt  sind,  tritt  der  Einzelmusiker  hervor,  der  oft  nur  vom  Chor 
begleitet  wird.  So  kommt  jetzt  immer  mehr  die  Instrumentalmusik  und  mit  ihr 
das  Virtuo.sentum  der  Zitherspieler  (Abb.  42)  und  {"'lötenbläser  in  die  Höhe.  Neben 
das  Theater  tritt  jetzt  das  Odeum,  das  Konzerthaus. 

Für  den  Zeitgeschmack  ist  es  aber  bezeichnend,  daß  vieles  von  den  damaligen 
Festvorführungen  uns  an  das  Variete  erinnert;  so  wenn  wir  unter  den  Künstlern 


41.  FAUSTK.\M1'FKB. 
Nach  Ant.  I)»kin.  I,  Tf.  4. 
Brome,  18^4  in  Rum  gefuud«!!,  jsUt  im  Thermenmatpum. 
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Jongleure  und  Akrobaten  antrefifeo,  auch  dies  ein  Zug,  der 
aaserer  modernen  Zeit  nur  zu  verständlich  erscheinen  wird. 

Die  geradezu  massenhaften  Festfeiem  seit  Alexanders 
des  Großen  Tagen  hätten  sich  kaum  durchführen  lassen, 
wenn  nicht  seit  dieser  Zeit  die  musische  Agonistik  fast 
ganz  in  die  Hände  geschlossener  Korporationen  ge- 
kommen wäre,  die  ihre  Mitglieder  zu  den  Aufführungen 
in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Griechenwelt  ab- 
ordneten. Es  ist  diese  Erscheinung  die  eigenartigste  Blüte 
des  griechischen  Genossenschaftstriebes,  da  sich  hier  An- 
gehörige verschiedener  Gemeinden  zusammenfanden  und 
90  eine  Art  Staat  im  Staat  bildeten,  hier  auch  zum  ersten 
Male  die  Idee  des  Vereinsverbandes  uns  entgegentritt. 

Einen  solchen  Verein  der  „Künstler  um  Dionjsos",  wie 
sich  eine  solche  Genossenschaft  nannte,  der  außer  Schauspielern 
nicht  nur  allerhand  Musiker^  Dichter,  Rhapsoden,  Regisseure, 
sondern  sogar  Garderobiers  und  Kleidorverniieter  angehören 
konnten,  gab  es  zuerst  in  Athen.  Die  Huld  der  Fürsten  und 
später  die  Gunst  Roms  förderte  diese  Genossenschaft  durch 
PriTilegien.  Sie  läßt  sich  bis  ins  1.  vorchristliche  Jahrhundert 
nachweisen,  da  sie  diu'ch  Roms  Förderung  manchen  Vorteil 
&b«r  die  bedeutendste  Konkurrenzgesellschaft  errungen  hatte. 
Es  war  dies  der  große  isthmisch-nemeische  Verband, 
der,  namentlich  seit  der  Zerstörung  von  Korinth,  deutlicher 
hervortritt,  eine  Menge  über  ganz  Griechenland  verstreuter 
Zweigvereine  umspannte  und  seinen  Vorort  wohl  in  Theben 
bitte.  Auch  dieser  Verband  hatte  sich  der  Gunst  manches 
F&rsten  zu  erfreuen  und  trat  zu  vielen  Gemeinden  durch  seine 
kflnstlerische  Betätigung  in  Beziehung.  Bezeichnend  genug  ist 
es,  daß  die  Römer  es  in  den  letzten  Dezennien  des  2.  Jahr- 
hunderts für  nötig  finden,  seine  Streitigkeiten  mit  der  athe- 
nischen Synodos  zu  schlichten.  Die  dritte  wichtige  Diony- 
sische Kürperschaft  bildeten  die  kleinasiatischen  Künstler 
„von  lonien  und  dem  Hcllespont",  mit  denen  eine  Zeitlang 
•ine  Art  königliches  Hoftheater  der  Pergamener  vereint  war, 
and  die  ihren  Sitz  anfänglich  in  Teos  hatten.  Dieser  Verein 
überdauerte  den  Untergang  des  pergamenischen  Königshauses, 
mit  dem  er  in  den  engsten  Beziehungen  gestanden  hatte.  Auch  in  Ägypten  gab  es  seit 
Ptolemäos  I.  wahrscheinlich  einen  Landesverband  der  Künstler,  wie  nicht  minder  in  der 
ägyptischen  Dependenz  Cypern,  die  sich  beide  nach  den  regierenden  Fürsten  benannten, 
sowie  Vereine  in  der  griechischen  Westwelt,  in  Syrakus  und  Rhegion. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  aus  dem  Gesagten  die  sittliche  Bilanz  ziehen,  so  suaiobkoii 
wird  das  Bild  ein  wenig  erfreuliches  sein.  Hoch  stehen  die  tatkräftigen  Fürsten 
meist  an  persönlichem  Mut;  sind  doch  zwei  Könige,  Antigonos  und  Ljsimachos, 
im  hohen  Alter  in  der  Schlacht  gefallen.  Aber  das  Menschenleben  hat  für  diese 
'■ewaltmenschen  keinen  Wert,  und  ihre  Grausamkeit  wütet  oft  gegen  die  eigene 
Familie,  wenn  es  auch  nicht  an  rühmlichen  Ausnahmen  fehlt  Neben  äußerer  Höf- 
lichkeit findet  sich  innere  Roheit.  Der  stolzen  Überhebung  der  Fürsten  steht  die 
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Sfareberei  imd  Kriecherei  der  Untertenen  ge^^nttber.  De«  Volk  enhrShni  sieh  d«e 
mioiilidieii  WttffiBndienstes';  im  'gewinnsficlitigen  Esufmaonagetriebe  adiwindet 
die  Bedliehkeii^  der  alte  Bfligeisinii  geht  in  der  neaea  Monarchie  yeriorea,  Troie 
der  Hebung  des  Aneeheos  der  Frau  nimmt  die  SitUicbkeit  ' nicht  za,  im  Gegen- 
teil:  die  Ehe  iat  mehr  wie  je  in  ihrem  Bestände  bedroht;  ja  wir  adien,  .wie  die 
AassetBcmg  TOn  Kindern  in  Ägypten  offen  rerhandelt  wird.  So  wundem  wir  una 
nicht,  wenn  wir  von  Taten  der  Gewalt,  von  &ford,  Tempelraub  und  allerhand  an- 
dern Scbändiichkeiten  soviel  hören.  Und  dodli  lehrte  diese  Zeit  denen,  die  es 
hören  wollten,  in  ihren  philosophischen  Ideen  Hensehheiteideale^  die  bis  heate  Gel- 
tung haben  (S.  90). 

Als  Beispiel  för  die  gesunden  Anschauungen  sdiliehter  Sittlichkeit,  wie  sie  natlli> 

lieh  auch  Im  Altertum  beim  Volke  /.u  finden  wareu,  möge  der  Inhalt  eines  schon  redht 
berühmt  gewordenen  antiken  Briefes  des  2.  .Tahrhundcrt«;  n.  Chr.  dienen,  den  ein  ägyp- 
tischer Rekrut  von  der  Flottenstation  Misenum  aus  an  seinen  Vater  in  die  Heimat  rich- 
tet: „Apion  sendet  seinem  Vater  und  Herrn  £pimachos  viele  Grüße.  Vor  allem  wimsche 
ich,  daB  Du  gesimd  bist  nnd  dnrehans  wohl,  und  daß  es  Dir  gut  ergebt  mit  meiner 
Sohwester,  ihrer  Tochter  und  meinem  Bruder.  Dank  sa<ie  ich  dsm  Gebieter  Sarapis,  dafi 
er  mich,  als  ich  aaf  dem  Meere  in  Oefahr  geriet,  sopleich  gerettet  hat.  Als  i-  h  nach 
Kessenoi  (Miscniun)  kam,  erhielt  ich  aU  Viaticum  vom  Kaiser  drei  Goldstücke,  und  es 
geht  mir  gut  Idi  bitte  Dieb  nun,  mein  Herr  Vater,  sdireibe  mir  ein  Briefchen,  erstena 
über  Dein  Wohlbefinden,  zweitens  über  das  meiner  Gesdiwister,  drittens,  damit  ich  Deine 
Hand  verehren  kann,  weil  Du  mich  gut  erzogen  hast,  und  ich  doshalb  hoffe,  so  die 
Götter  es  wollen,  schnell  vorwärts  zu  kommen.  tlrüBe  mir  vielmals  den  Kapitän,  meine 
Geschwister,  Öereuilia  uuü  meine  Freunde.  Ich  schicke  Dir  meio  Bildchen  durch  itluktetnon. 
Ss  ist  aber  mein  Name  Antonia  Hazimos.  leh  wünsche,  daB  es  Dir  wohlergebe.  Gentnrie 
Athenonike.  —  Es  grttftt  Dich  Serenos,  der  Sohn  des  Agathos  Daimon  .  .  .  Turbon, 
der  Sohn  des  Gallonios ....  —  Xaeh  Philadelphia  in  Ejiimachos  von  seinem  Sohn  .\pion. 
' —  Gib  (den  Brief)  ab  bei  der  1.  Kuhorte  der  Apamencr  .  .  .  .,  dem  HechnungsfÜhrer,  von 
Apion,  daß  er  (ihn)  an  Epimadtos  smnen  Tater  (befördert).'^ 

Wir  werden  im  nächsten  Abschnitt  das  Griechentum  im  Römertum  aufgehen 
sehen;  wir  werden  aber  auch  erkennen,  wie  viel  vom  Griechentum  nicht  nur  die 

römische  Republik  übcnlaucrt,  sondern  das  römische  Kaiserreich  namentlich  im 
bjzanttnisf hen  Kaisertum  überlebt  hat,  von  dem  es  auf  das  dentsehe  Kaisertum 
des  Mittelalters  uud  damit  auch  auf  unsere  moderne  Kultm  niifTL'i  L^aiiL^eu  ist. 
So  hat  das  Griechentum  nicht  nur  indirekt  durch  (ia.s  [((»merium  unsere  Kultur 
ins  Leben  «berufen,  sondern  selbständig  neben  ihm  immer  wieder  .seinen  Einfluß 
ausgeübt  und  gerade  dadurch,  daß  es  dem  ^gewaltigsten  Druck  fremder  Kultur, 
dem  der  römischen,  nicht  völlig  erlag,  seine  Uuvergänglichkeit  fQr  alle  Zeit  er- 
wiaaen.  [Poland,] 
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XAXDERDKKliKi  >SSK. 
Qoldiii»d»Ulon  EtldA  in  AIrxanilria. 
Kacb  ]>re«ael,  Uoldmcdalllont  vun  Abukir,  Tf.  S. 
Auf  dem  Helm  eine  ReiUnchlftcht.  Auf  dem  Panxer  tlirunt  Alexander  zwischen  Nike  und  Arel«  (?),  die  ihm 
Krftoxe  reichen.    -  Di»  Rdckeeite  xeiift  Athene  mit  xwui  Helmen,  Lanze  und  Schlanze  ror  einer  Sftule,  auf 
der  die  Worte  ttoheB  Oiifinia  do;'  d.  i.  374  der  atliochen  Ar»      i43,'i  u.  Chr.    K»  bandelt  sich  um  8ieget- 
preite  hei  den  Olympien  der  Stadt  Brr<>a  in  Makedonien. 

B.  GEISTIGE  ENTWICIvLUNG  UND  SCHEIFTTmi 

1.  VORBEDINGUNGEN  UND  ZIELE 

Iq  dem  Augenblicke,  wo  Alexander  der  Große  den  Boden  Asiens  betrat,  war  g 
eine  neue  Zeit  angebrochen,  und  die  gewaltsame  üragestaltimg  der  Staatenwelt 
mußte  auch  eine  Umwälzung  im  Reiche  der  Geister  nach  sieh  ziehen.  Später 
noch  als  die  Erforschung  der  äußeren  Geschichte  des  Hellenismus,  die  jetzt 
ziemlich  klar  vor  uns  liegt  (S.  3),  ist  die  schwierigere  Aufgabe,  seine  geistige  Be- 
deutung richtig  zu  erfassen,  in  Angriff  genommen  und  erst  jüngst  erfolgreich 
gefordert  worden. 

Drei  Hemmnisse  stellten  sich  ihrer  Lösung  in  den  Weg.  Von  den  zahllosen 
Büchern  dieser  schreiblustigen  Zeit  sind  ims  nur  wenige  erhalten.  Sind  viele  dieser 
Verluste  auch  kaum  zu  beklagen,  so  nehmen  sie  uns  doch  die  Möglichkeit  eines 
Gesamtanblicks.  Besonders  die  Anfänge  einer  neuen  Richtung  liegen  naturgemäß 
am  meisten  im  Dunkel,  und  so  können  wir  oft  nur  aus  späten  Nachbildungen 
schließen,  daß  sie  bis  in  das  schöpferische  3.  Jahrhundert  zurückgehen.  Fast  noch 
schwerer  empfinden  wir  es,  daß  wir  den  Menschen  jener  Zeit  persönlich  so  wenig 
nahe  kommen.  Unzählige  Namen  sind  überliefert,  aber  wo  fände  sich  ein  Mann, 
dessen  Bild  so  lebendig  vor  uns  stünde  wie  das  eines  Sokrates  oder  Demosthenes? 
Und  endlich:  wenn  wir  von  der  Blütezeit  her  in  die  neue  geistige  Atmosphäre 
treten,  fühlen  wir  uns  befremdet  und  ernüchtert.  Von  dem  Markte  der  freien  Stadt 
werden  wir  plötzlich  in  die  Prunksäle  des  Königspulastes  versetzt,  aus  dem  Theater, 
wo  ein  ganzes  Volk  andächtig  den  Worten  seines  Dichters  lauschte,  in  die  Sclml- 
8tul>e,  in  die  Werkstatt  der  Wissenschaft,  in  das  Boudoir  einer  Großstadtdame. 
Was  wir  vernehmen,  spricht  mehr  zu  unserem  Verstände  als  zu  unserem  Herzen, 
und  auch  wo  wir  eine  anmutige  Blnme  finden,  blüht  sie  nicht  mehr  auf  taufrischer 
Wiese,  sondern  in  einem  wohlgepflegten  Ziergarten.  Kein  Wunder,  daß  man  lange 
im  „Alexandrinismus"  nur  Epigonentum  zu  erblicken  glaubte! 
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CkwiB  liat  der  HellBiiimntu  Ton  dem  Erbe  einer  großen  Vergangenheit  ge- 
lehrt; alleia  er  liat  sich  nieht  Ton  ihm  erdrOdcen  käsen,  sondern  hat  neue  Werte 
geechaffiBOy  Werke  der  Knnsti  der  echSnen  Litemtor  nnd  der  Wissensehaft,  in 

denen  die  Eigenart  dieser  Zeit  zum  vollen  Ausdruck  kommt.  Und  je  weitw  ne 
▼on  den  klassieiüten  Vorbildern  abrücken,  desto  moderner  muten  sie  uns  an. 

Vor  allem  aber  vollzieht  sich  in  dieser  Periode  einer  der  bedeutsamsten  Vor- 
gänge in  der  Geschiehte  der  Meascbheit:  die  Ausbreitung  der  hellenischen  Bildung 
über  den  Orient,  die  innere  Umwandlung  der  hellenischen  iu  eine  allgemein  mensch- 
liche Kultur,  die  dadurch  befähigt  wurde,  nachmals  das  Röuiprrelcb  und  diiiiiit 
die  Welt  zu  erobern.  Denn  nicht  das  iieiU  nentum,  sondern  der  HeileDiamus  ist 
die  Grundlage  unserer  abendländischen  Kultur  geworden.  In  diesem  Sinne  darf 
man  getrost  dus  3.  Jahrhundert  „den  Gipfel  der  hellenischen  Kultur''  nennen. 

Die  neuen  Ideen  und  Formen  d^  geistigen  Lebens  treten  nur  scheinbar  un- 
Tennittelt  hervor.  Ihre  AnAtate  nnd  Keime  lassen  sieb  oft  wmt  rarfick  Twfolgen. 
Schon  Tor  Hundert  Jabren  hatte  die  Sopbistik  das  Weik  der  Aufklamng  be- 
gonnen, nm  die  Maischen  von  den  Fesseln  des  Gesetses  nnd  dw  StaatsreUgion 
zn  befreien.  Jetzt  verlor  die  Folie,  die  bidier  den  Vorsteihmgskrms  nnd  die  T&tig^ 
Init  ihrer  Bfiiger  beherrscht  hatte,  ihre  poUtisehe  Bedeatnng  nnd  damit  ihre 
Lebenskraft.  So  bahnt  sich  die  Emanzipation  des  Individnnms  an:  der  ein- 
zelne mnß  sich  sdbst  ein  neues  Lebensideal  scha£fon,  das  die  einen  in  gedanken- 
losem Sinnengenoß,  andere  in  rastloser  Tätigkeit  zu  persönlichem  Gewinn,  wenige 
AnserwSblte  aber,  deren  Zahl  unmerklich  zunimmt,  in  der  Erhebung  an  einem 
höheren  sittlichen  und  religiösen  Leben  «suchen.  Die  Gemeinschuft  aber,  innerhalV) 
deren  sich  dieses  Streben  vollzieht,  ist  nieht  mehr  die  engbegrenzte  Polis,  son- 
dern die  ganze  Welt  steht  der  Beobachtungsgabe  und  Tatenlust  der  Helleneu  offen. 
Das  hatte  Alexander  der  Große  gewirkt. 

Es  war  bedeu*'  ari.  daß  der  große  Perserrag  infolge  eines  trapisehen  Zufalls  nicht 
von  Philipp,  sonderu  vuu  seinem  größeren  Sohne  unternorameu  wurde,  der  dazu  erzogen 
wurdtiu  war,  makedonische  Tapferkeit  und  Lelleuiäche  Bildung  in  sich  la.  vereinigea 
nnd  durch  und  Ar  beide  die  Wdt  zu  erobern,  enogen  von  einem  ihoi  ebenbürtigen 
Geisteegewaltigenf  von  Arntoteles.  Philipp  wäre  es  nie  in  den  Sinn  gekommen,  einen 
ganzen  Stab  von  Gelehrten,  Geschichtschreibern  und  Dichtem  mit  sich  nach  Asien  /u 
führen,  welche  die  fremden  Länder  erforschen  und  seine  Taten  aufzeichnen  sollten.  Die 
fdrchtbaren  Kämpfe,  die  nftch  Alezanders  frflbem  Tode  vienig  «fahre  lang  die  Welt 
durchtobten,  haben  die  HellenisiMmng  eher  gefordert  als  gehemmt.  Die  in  ihrem  Kern 
makedonisch-L'riechischen  Heere  zogen  von  Land  7.u  Land  und  haben  bald  hier  bald, 
dort  jahrelang  in  Standquartieren  gelegen.  Die  zahlreichen  neuen  Städte,  die  Alexander 
uod  seine  Nachfolger  gründetep,  wurden  ebensoviele  Stützpunkte  für  die  Verschmelzung 
grieehischen  nnd  orientalischen  Wesens  (vgl.  8. 15  f.).  Als  endlich  die  Diadochenreiche 
feste  Gestalt  gewannen,  wnrde  das  Griechentum,  in  dem  lie  alle  die  gemeinsame  Quelle 
ihrer  Kraft  erldickten,  von  verschiedenen,  weit  anseinanderliegenden  Mittelpunkten  aus 
den  neuen  Untertanen  aufgedrängt,  und  die  friedlichen  Kulturaufgaben  wurden  mit 
regem  Wetteifer  wieder  in  Angriff  genommen. 

Der  neue  Hellenismus  tnig  wej?entlich  andere  Züge  als  das  alte  Hellenon- 
turo,  Züge,  die  au  das  Bild  der  Gegenwart  erinnern.  In  einer  harten  Zeit  trat  die 
schöpferische  Phantasie  zurück  und  der  VVirklichkeitssinn,  die  Yerstandeatätigkeit 
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in  den  Yordeiipniiid.  Das  Streben  naeli  Gewiim,  nadi  Bang  und  Stellung  in  dtn 
seilen  Beamtenhierarchien  nalun  fiberhaad  (vgL  S.  16ff.}.  Aneb  die  Notwendigkeil^ 
die  Barbaren  in  grieebiacbe  Spmdie  und  Sitte  einauf&hTen,  awang  daaro,  die 
Elemente  dieser  Bildung  zu  ordnen  und  zusammenzufassen.  Eine  als  Uaasiseh 
anerkannte  Literatur  lag  fertig  vor;  al>er  der  Horizont  der  Hellenen  erweiterte 
sich  von  Tag  zu  Tag,  ihr  reger  Geist  sah  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Wunder  des  Orients  vom  Indus  bis  zum  Nil  zu  begreifen  und  sich  mit  seinen 
uralten  Knlturen  atisoinandery.nsetzen.  AUos  drängte  dazu,  den  Won^  weiter  zu 
bf-sc breiten,  den  Aristoteles  als  Schöpfer  und  Organisator  gelehrter  Arbeit  ge- 
wiesen hatte,  und  so  wurde  die  hellenistische  Zeit  das  goldene  Zeitalter  der 
Wissenschaften.  Der  Beruf  des  Gelehrten,  der  in  stiller  Arbeit  die  Schütze  des 
Wissens  sammelt  und  durch  methodische  Forschung  und  systematische  Ordnung 
der  Allgemeinheit  zugänglich  macht,  gewauu  Ansehen  und  Bedeutung.  Auch  die 
Knnsi  des  Übersetzens  ^  die  uns  jetzt  als  Kuiturvermittlerin  ganz  unentbehrlich 
is^  wurde  damals  erfunden. 

Wahrend  die  wissenschaftliche  Darstellung  meist  kunstlos,  bisweilen  sogar 
feimlos  iat,  geht  die  Rhetorik  darauf  susy  mit  ungewShnlichen  Mitteln  die  Wir- 
kling  aufs  äußerste  zu  steigern.  ÜboraU  stoßen  wir,  Sfanlieh  wie  in  den  perj^me- 
niscben  Skulpturen  (S.  178  ff.),  auf  das  bewußte  Streben,  um  jed«i  Preis  einen  ge- 
waltigen Eindruck  hervorzurufen.  Namentlich  die  Qeschichtschreibung  verföllt  der 
Rhetorik  und  wird  dadurch  der  Wissenschaft  fast  entfremdet  Entsprechend  dem 
herrschenden  Individualismus  stellt  sie  die  großen  Persönlichkeiten  in  den  Vorder« 
ITnmd  und  schildert  ihre  Katastrophen  mit  dramatischer  Kunst.  Daneben  bildet  die 
Diat  r  i  be  (S.  94)  einen  vollc.stümlichen  Predigtstil  aus,  um  gegen  die  Verkehrtheiten 
und  den  Sittenverfall  der  Zeit  zu  eifern.  Denn  die  überfeinerte  Kultur,  deren  Se[r- 
aungeu  mau  im  allgemeinen  mit  Behagen  genoß,  rief  eine  Reaktion  hervor.  Diese 
äußert  sich  auch  in  der  romantischen  Neigung,  den  unwiderbringlich  verlon  neu  Ur- 
ZQsUiiifi  i'iues  wnnfscblos  einfachen  Lebens  in  der  Vorzeit,  bei  Phantasievölkern  oder 
bei  den  Hirten  aul  dem  Kelde  zu  suchen.  Alle  diese  Stimmungen  kommen  in  der 
Poesie  zum  Ausdruck,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  Aasbildung  zierlicher, 
tueb  den  Kenner  befiriedigeader  Fonn  legt;  denn  es  sind  sumaist  Gelehrte,  die  sie 
pflegen,  und  die  erlesene  Bildung,  die  sie  wohlgefällig  zur  Schau  stellen,  läßt 
snier  Herz  kalt  und  macht  oft  einen  barocken  Eindruck.  Man  merkt  es  nur  zu 
deutlich,  daß  sie  fttr  „Gebildete'*  sehrieben,  wahrend  Homer  und  Sophokles  zum 
gansen  Volke  sprachen. 

Denn  je  weiter  sich  die  von  den  Sophisten  ebi^peftthxte  höhere  Emehnng 
ausbreitete,  desto  sdiärfer  tmt  der  Abstand  zwischen  Gebildeten  und  Unge- 
bildeten hervor.  Diese  Scheidung,  die  den  alten  Hellenen  ebenso  fremd  war, 
wie  sie  uns  heute  selbatverstiindlich  erscheint,  gi1)t  uns  ^t  den  richtigen  Maß* 
Stab  für  die  Beurteilung  von  Schrift-  und  Kunstwerken. 

Sie  wird  oft  /u  weni<^  beachtet  gegenüber  dem  alles  beherrschenden  Gegen- 
satz zwisciien  Uriechen  und  Barbaren.  Die  Rivalität  zwischen  den  hellenischen 
Staaten  und  Stammen,  die  geistig  soviel  Gutes  und  jtolitiseh  soviel  Schlimmes 
gewirkt  hatte,  verlor  ihre  Bedeutung.  Jeder  griechisch  redende  Mann  fühlte  sich 
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Barbaren  gegoillber  ala  ein  Weaen  höherer  Ordnung.  Er  merkte  nicht,  daß  dureh 
die  itete  BerQhrong  mit  ihnen  seine  eigene  JCultur  unmerklieh  ein  anderes  Antlitz 
gewann.  Wie  der  Orient  noch  in  d«r  Gegenwart  dem  Eindringen  europäischer 

Zivilisation  ein  zähes  Beharrungsvermögen  entgegenstellt;  eo  ließ  er  sich  auoli 
damals  nicht  besiegen;  vielmehr  bet^ann  er  das  Hellenentum,  soweit  Oberhaupt 
dessen  Einfluß  reichte,  mit  seinen  Anschauungen  zu  durchdringen,  sei  es,  daß 
einzt'lue  liervorranrende  „Barbaren"  i^icli  mit  griechischer  Bildung  erfflllten,  oder 
daß  geistige  und  religiöse  Ötrüinuugen  des  Orients  in  dem  nriprhf^uvolk  verwandte 
Saiten  anklingen  ließen.  So  vollzog  .sich,  wie  später  zwischen  (  in, cl  pn  und  Römern, 
ein  Ausgleich,  in  d»'ui  beide  Teile  zugleich  Gebende  uud  Empfangende  wurun. 

Auf  diesem  Boden  tritt  zum  ersten  Male  die  Idee  eines  allgemeinen  Welt 
bürgertums  iu  die  Erscheinung,  zuerst  in  eiuzelueu  Küpfeu  auftauchend,  iluua 
allmählich  im  Leben  sich  durchsetzend.  Der  Kjniker  Diogeaes  (^S.  93)  »oll  der  erste 
gewesen  sein,  der  sich  einen  Kosmopoliten  nannte.  W&breiMl  nodt  Aristoteles  an  die 
Spitae  seiner  j^PolitilE"  den  Sats  stellte,  daß  die  Hellentti  aum  Herrschen  und  die 
Barbaren  zum  Dienen  geboren  seien,  gipfelte  bereits  um  300  das  Staatstdeal  dea 
Zenon  (8. 90)  in  dem  Gfedanken,  „daß  wir  nicht  nach  Städten  und  Gauen  gesondert 
wohnen»  begrenzt  durch  die  den  einzelnen  eigenen  Gerechtsame  sondern  daß  wir 
alle  Menschen  für  Gaugenossen  undlfitbürger  halten  sollen  und  daß  eine  Lebene- 
ordnung  sei,  wie  die  einer  auf  gemeinsamer  Trift  weidenden  Herde.'*  —  So  gab  es 
denn  fürderhin  nur  noch  eine  Weltbildnnir,  die  hellenistische,  und  jedes  hölier- 
strebende  Volk  mußte  sich  diese  erwerben,  gleichviel  ob  sie,  wie  bei  den  Römern, 
als  lebenerweckender  Sauerteig  das  ganze  Volk  durchdrang,  oder  ein  äußerlich 
aufgetragener  Firnis  blieb,  wie  bei  den  wilden  Parthern. 

Das  unzerstörbare  Werkzeug  dieser  Kultur  ab«  r  war  die  hellenistische 
Gemeinsprache  (i^  xoivtj).  Kaum  hundert  .Jahre  waren  verflosisen,  seitdem  das 
Attische  sich  neben  der  ionischen  Literatursprache  hervorwagte,  lu  dieser  Zeit 
hatte  es  nicht  nur  die  Literatur  erobert,  sondern  auch  als  amtliche  uud  Verkehrs- 
spradie  sich  in  weiten  Gebieten  eingebOrgerL  Als  solche  nahm  sie  König  Philipp 
in  seine  Ktanalsi  auf.  Alexanders  Heere  trugen  sie  nach  dem  Orient,  und  seitdem 
blieb  sie  das  Verstandigungs-  und'Bindemittel  zwischen  den  entlegensten  Völkern, 
der  einzige  Ti^lger  des  geistigen  Lebens.  Nur  die  Dichter  hielten  natflrlieh  an  der 
ererbten  Mundart  ihrer  Gattungen  fest. 

Das  Wesen  und  die  wahre  Bedeutung  der  Keine  ist  uns  erst  in  neuerer  Zeit 
aufgegangen,  während  man  sie  vormals  als  verderbtes  Attisch  geringachtete.  Ihre 
Erforschung  ist  noch  in  vollem  Flusse^  da  ihr  jeder  Tag  neuen  Stoff  zuführt. 
Literatur-  und  Umgangssprache  gehen,  wie  überall,  getrennte  Wege.  Erstere 
hält  äußerlich  mit  überraschender  Zähigkeit  an  den  alten  Sprachformen  fest.  Aber 
wenn  schon  das  Griechisch  älterer  Sdiriftsteller  merklich  von  dem  gesprochenen 
Attisch  abweicht,  so  vollzieht  sich  jct/t  »üue  weitgehende  innerliche  L'inbildung. 
bie  rührt  jedoch  nur  zum  geringsten  Teile  von  der  dauernden  Berührung  mit 
fremden  Sprachen  her.  Denn  dtm  Griechische  war  noch  zu  lebenskräftig,  um  sich 
ernstlich  durch  sie  beeiudusseu  zu  lassen,  uud  was  etwa  Eingang  fand,  blieb  auf 
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lokale  Kreise  (x.  B.  Alezandm)  besehrinkt.  Selbefc  bei  dem  GrieeUecb  der  Sep^ 
tui^Dta  b^ginot  man  jetzt  in  der  Annahme  hebräischer  f^rbong  Torsicbtiger  zu 
weiden.  Viel  schirfer  treten  Alterseracbeinongen,  wie  wir  sie  an  jeder  Sprache 
beobaehten,  herror. 

Die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrucksmitt«!  (mit  der  tlberdies  der  GriechncH 
lernende  Barbar  simaehst  kaum  mehr  anzniluigen  wnfite  als  oft  unswe  Schfller)  schwand 

nach  und  nach  und  machte  einer  einfönnigeren ,  dafür  aber  allgemein  verständlichen 
J{<Hiewpi«?e  Platz.  Der  Deutlichkeit  diente  der  vermehrt*»  Gebrauch  der  Präpositionen: 
der  unvenmeidlichen  Abnutzung  der  Sprache  kam  man  durch  Zusammensetzungen  und 
UnischreibiuigeD  m  Hilfe.  Hatten  die  meisten  Wörter  ihre  sinnlich  frische  Bedeutung 
bereits  lUng>T  oin<  ^  iG-,  so  wird  jetzt  die  Rede  immer  abstrakter  und  fkngt  an,  sich 
in  koDTentionellen  Wendungen  und  Phrasen  zu  ergehen. 

Dodi  mnß  im  6eg«isalz  an  dieser  fortschreitenden  Erstammg  herroi|pehob«i 
werden,  mit  welcher  bewundemswfirdigen  Beweglichkeit  imd  Bildsamkeit  diese 

Sprache  eine  schier  unendliche  Ffille  neuer  Dinge  und  Gedanken  —  man  denke  an 
die  römische  Knltar  und  au  den  gansen  christlichen  Vorstelluugskreis  —  auf* 
genommen  nnd  verständlich  wiedergegeben  hat.  Leider  wurde  dieser  naturgemäBen 
Entwicklung  seit  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  durch  das  Bestreben,  die  Prosa  anf 
den  attischen  Stand  künstlich  zurückzuschrau1)on,  fiti  jähes  Ende  bereitet. 

Diesor  Atticisraus  schied  di^^  Schrlft<5prache  für  iinmer  von  der  Um^jangs- tTmjmei- 
sprache.  Daß  diese  von  vornherein  sich  stärker  mit  fremdeü  Bestandteilen  ver-  *'^*"* 
mischte,  war  natürlich.  Wie  seltsam  aber  tatsächlich  da.s  Griechisch  im  Munde 
eines  gewohnlichen  Ägypters  klangt  das  lehren  uns  die  zalillosen  Papviusblätter, 
die,  einst  als  Makulatur  weggeworfen,  uns  jetzt  als  wertvolle  Dokumente  das  All- 
tagsleben und  die  Alltagssprache  der  Terschiedenen  Jahrhunderte  Tor  Augen  fllhrsiu 
Von  der  FVisehe  und  Natürlichkeit  dieser  Volkssprache  aber  erhalten  wir,  ohne  es 
xa  ahnen,  eine  Yorstdiong,  wenn  wir — im  Neuen  Testament  lesen;  dum  die  Manner 
aus  dem  Volke,  welche  es  rei&ßten,  schrieben  in  di^er  Sprache,  eine  ErkenntmSr 
die  uns  eben  aus  jenen  Pi^  jmsfunden  au&ng^en  beginnt — Neboi  der  annehmen- 
den Entartang  d^  Formen  ToIla(^  sich  allmählich  eine  tiefgehende  Umwandlung 
'1er  Aussprache  im  Itacismus.  Von  den  Dialekten  Griechenlands  liaften  sich  viel^ 
wie  die  Inschriften  beweisen,  im  Ortsgebrauch  bis  ins  1.  Jahrhundert  Chr.  be- 
bauptet.  Von  einem  derselben,  dem  Böotischen,  nahm  die  neue  Bewegung  ihren 
.\usgang:  man  fing  an  die  Laute  h,  i;,  später  auch  o(,  wie  i,  und  ai  wie  S  auszu- 
!>prechen-  Allgemein  dnrehgedrnngen  ist  dieser  Itacismus  erst  in  der  Kaiserzeit.  Er 
ei^it  fier  S}>rache  des  heutigen  Hellas  ihr  Gepräge  und  wird  deshalb  dort  mit  be- 
<:re-if  lichem,  aber  nicht  berechtigtem  Lokalpatriotismus  schon  der  klassischen  Zeit 
zugeschrieben. 

Die  schöpferische  Periode  des  Hellenismus  ist  das  3.  Jahrhundert;  erstaun- HnpiMtt. 
lieh  Tiel  Neues  anf  aUen  Gebieten  ist  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeit- 
mums  geschafi'en  worden.  Darauf  folgt  die  Zeit  der  Erstarrung,  des  VerftJls  und 
der  eifrigen  Sammlung  alter  und  neuer  Bildungsschätze. 

Im  Anfang  behauptet  noch  Athen  seinen  Ehrenplatz  als  y,Bildungs>her(l  von  uanjitfiis«. 
Hellas'",  obwohl  sich  bereits  im  4.  Jahrhundert  auch  in  den  Griechenstädteu  Klein- 
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•aiens  das  geistige  Laben  wieder  reicher  na  entfidten  begpoin.  Stand  doch  sogar 
sehn  Jahre  lang  ein  Philosoph,  Demetrios  tob  Phaleron  (S.  4),  an  der  Spitse 
des  athenischen  Staates,  freilich  ohne  Platons  Ideal  au  entsprechoi.  In  Athen 

sind  die  neuen  Philosophenschulen  entstanden,  und  die  neue  Komödie  blieb  ein 
echt  attisches  Gewächs.  Allein  seit  270  ging  es  bergab.  Athen  zehrte  zwar  noch 
▼om  alteu  Ruhme;  es  blieb  als  berühmte  Universität  das  Ziel  bildungsbedürftiger 
Jünglinr^e  und  wißbegieriger  Reisenden  —  „Wohin  wir  treten",  sagt  Cicero.  ,,set7,en 
wir  den  KuB  auf  ein  Stück  Geschichte."  Aber  die  geistige  Führung  giug  an  die 
Hauptstädte  der  Diadochenreiche  über;  nur  die  kleine  Republik  Rhodos 
(vgl.  S.  38  und  190flf.)  wahrte  sich  noch  lauge  auch  ihre  geistige  beibsiändigkeit. 

Die  ganze  Kultur  erhält,  nicht  immer  zu  ihrem  Vorteil,  einen  mouarchisohen 
Anntricii.  inwieweit  die  Herrscher  au«  ötaataraisou  handelten,  oder  wirklich  tür 
höhere  Bildung  begeistert  waien,  bleibe  dahin  gestellt.  Von  manchen  derselben 
(z.B. Ton  den  ersten Piolemlem  und  dem  mslEedonischen König  Antigonos Gonatas) 
wird  letsteres  ausdrQeklich  beseugt,  nnd  xabireiche  Widmnngem  von  Bflchen  an 
sie  sprechen  dafür.  Sicher  aber  ist,  daß  ihre  huldToUe  Teilnahme  fttr  Kunst  und 
Wissenschafi^  mehr  noch  die  reichen  Dfittel,  die  sie  dafOr  hergaben,  einen  grofien 
Kreis  von  Forachmi,  Dichtem  und  Kfinstlem  an  ihren  H5fen  Tersammdten.  Es 
heben  sich  nicht  mehr  einzelne  gana  Große  über  die  Menge  empor;  aber  an  allen 
Enden  wird  von  Meistern  und  Schülern  em.sig  geschafR^  und  der  Wettstreit  zwischen 
verschiedenen  Richtmigen,  das  Streben  der  Bildnngsaeiitren  einander  an  überbietoi, 
regt  die  Gei.ster  auf  und  an. 

Alexandria,  die  Handelsmetropole  im  neuen  Großhellas  (8  36 f.  und  157 ff.), 
wurde  auch  der  Mittelpunkt  des  neuen  Geisteslebens  und  blieb  es  bis  in  späte  Zeiten. 
Sie  verdankte  dies  zunächst  den  beiden  er.stcn  Königen  Ptolerniios  Soter  (323—285) 
und  Ptolemäos  Philadelphos  ( 2>'r) — 2-J17),  die  systematisch  die  iielleniscbe  Kultur 
pÜegten,  um  sie  von  der  reichentwickclten  einheimischen  nicht  erdrücken  zu 
lassen.  Namentlich  Philadelphos  wird  uns  als  einsichtiger  Förderer  aller  geistigen 
Interessen  überall  begegnen.  In  dem  Museion  wurde  die  erste  Akademie  der 
Wiasenschaftm  begründel^  und  die  alezandrinischen  Bibliotheken  waren  das  große 
Sammelbecken,  aus  dem  schließUdli  das  meiste  geflossen  ist,  was  wir  Ton  grie- 
ehiaeher  Literatur  nodi  besitzen.  Auch  die  syrischen  Könige  suchten  ihre  Haupt- 
stadt Antiochia  mit  literarischem  Qlana  zu  umgeben,  jedoch  nur  mit  Torftber- 
gehendem  Erfolg.  Dag^en  erwuchsen  den  Ptolemaem  in  den  Beherrschern  des 
kleinen  nationalhellentBchen  Staates  tm  Pergamoa  beaditiiche  BiTalen,  deren 
Sdiöpfnngen  wir  heute  wieder  mit  Bewunderung  betrachten  dflrfen. 

2.  DIE  RELIGION 

ÜfctAMck.  Schon  djiit>als,  als  Protagoras  sein  {finrrajnus  über  den  Götterglauben  ausge- 
sprochen und  Knripides  das  unerbittliclie  Wort  geprägt  hatte:  ,.\Venu  Götter  Sünde 
tun,  so  sind  sie  Götter  nicht,"  war  das  Todesurteil  über  die  antike  Götterwelt  gefällt 
worden.  Weder  das  gedankenlose  Ft  srhalten  der  ehrsamen  Bürger  am  Kult  der 
Väter,  noch  die  prunkvollen  Prozessionen  der  Diadochenkönige  konnten  etwas 
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daran  ändern.  Dennoch  hat  es  noch  fast  ein 
Jahrtausend  gedauert,  bis  der  Polytheismus 
wirklich  begraben  war.  Denn  es  handelte  sich 
hier  nicht  nur  um  eine  fortschreitende  Zer- 
setzung —  diese  hat,  streng  genommen,  schon 
mit  Homer  begonnen  — ;  sondern  die  ebenso 
in  die  Weite  wie  in  die  Tiefe  gehende  Ileli- 
gionsforschung  unserer  Tage  lehrt  uns,  wie 
dazwischen  neue  Ideen,  die  teils  der  griechi- 
8<;hen  Philosophie  und  dem  religiösen  Volks- 
bewußtsein, teils  fremden  Kulten  entstammten, 
die  Religion  der  veränderten  Weltanschauung 
anpaßten.  Mit  diesen,  nicht  mit  den  längst  in 
Huhestand  versetzten  Olympiern,  hat  das 
Christentum  den  Entscheidungskampf  aufge- 
nommen, aber  es  konnte  ihn  nur  dadurch  ge- 
winnen, daß  es  sich  selbst  in  ihren  Vorstellungs- 
kreis  einlebte.  So  haben  wir  hier  die  Anfangs- 
stadien einer  langsam,  aber  stetig  fortschreiten- 
den Entwicklung  zu  schildern,  die  noch  heute, 
ohne  daß  wir  es  ahnen,  auf  uns  einwirkt.  Um 
iie  zu  verstehen,  müssen  wir  versuchen,  uns 
in  die  Denkweise  und  Gefühlswelt  des  Alter- 
tums zu  versetzen. 

Unser  Glaube  ist  eine  Weltreligion;  der 
hellenischen  Götter  Lebenskraft  dagegen  wur- 
lelte  in  dem  Boden,  auf  dem  ihre  Heiligtümer 
«standen,  in  der  Polis,  die  sie  verehrte.  Reli- 
giosität und  Patriotismus  waren  eng  verbun- 
den, Staat  und  Kirche  eins.  Andächtig  blickte 
im  Perikleischen  Athen  der  Bürger  zu  seiner 
Burggöttin  empor.  Neben  dem  Erechtheion 
mit  seinen  ehrwürdigen  Reliquien  erhob  sich 
der  Parthenon,  errichtet  als  Dankopfer  für  die 
Errettung  aus  der  Persernot.  In  Athene  ver- 
körperte sich  die  heilige  Staatsordnung,  sie 
war  die  Hüterin  des  Bundesschatzes,  und 
die  Götterverehrung  war  eine  vaterländische 
Pflicht,  der  sich  auch  ein  Sokrates  gewiss<»uhaft  unterzog.  Ähnlich  stand  es  überall  in 
Hellas.  Aber  mit  dem  Verfall  der  Polis  (vgl.  S.  19)  verlor  auch  der  Glaube  an  ihre 
Gatter  seine  überzeugende  Kraft.  Vollends  der  Bürger,  der  in  die  Fremde  hinauszog, 
lernte  unter  einem  andern  Himmel  andere  Götter  kennen,  und  auch  der  biedere  Athener 
Bah,  erst  mit  Kopfschütteln,  dann  mit  Bewunderung,  im  Piräus  die  seltsamen  Bräuche 
des  Isisdienstes.   So  gewann  der  Kosmopolitisraus  (vgl.  S.  70)  auch  in  der  Reli- 


44.  VK.NI  S  VON  mkihh. 

Marmor.  Kloreas.   Nmcb  t'hotographie. 

Sril  <I(>m  16.  Jalirhumlrrt  im  Brtiti  der  Familie 
Mnllol.  KrKtnxt  (ind  die  Arme  and  der  vordere 
Teil  der  Hanl«  mit  der  ({eral*rJl(en  Kuuttler- 
Incclirlft.  Wie  der  lielpliin  audeatet,  «ollen  wir 
die  (iOltln  all  eben  dem  Meer  enlalleKeu  denken. 
Kt  in  die  jaf(endllch«te  und  xiiKleic-li  menarh. 
lichate  aller  Aphroditen.  Ihr  SchamKefOhl  Ist 
nicht  da«  echteste  Krachte  am-h  den  Htniiliohen 
Anidrark  der  heraafgcto(trnen  unteren  Augen- 
Ilder,  daa  Orahchen  im  Kinn,  Armband  und 
Uhrrliiffe,  lauter  Zutaten,  die  mehr  einem  ko- 
kirtten  Menitrhenkiiid,  al«  einer  (iitttin  anstehen. 


Verfall  de« 
allen  Glan- 
ben». 
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gion  Geltung,  und  damit  vollzog  sich  eine 
entscheidende  Wandlung:  die  Religion  wurde 
Privatsache.  Das  Individuum,  auf  sich  seihst 
gestellt,  mußte  sein  Heil  in  dieser  und,  wie 
wir  sehen  werden,  auch  in  jener  Welt  seihst 
suchen  und  fand  höchstens  in  der  Vereinigung 
zu  privaten  Kultgenossenschaften  einen  Er- 
satz für  den  Staatskultus  (vgl.  S.  Göf.). 

Noch  mehr  aher  arbeiteten  innere  Kräfte 
an  der  Auflösung  des  Glaubens.  Konnten 
die  Götter,  die  schon  Homer  mit  allzumensch- 
lichen Zügen  ausgstattet  hatte  und  die  jetzt 
die  Künstler  in  berückender  sinnlicher  Schön- 
heit darstellten  (Abb.  44),  wirklich  noch  ein 
Gegenstand  inbrünstiger  Andacht  bleiben? 
Boten  sie  eine  Zuflucht  in  bitterer  Not? 
Wo  ließ  sich  ferner  in  den  ungeheuren  Er- 
eignissen, die  man  schaudernd  miterlebte, 
in  dem  Aufsteigen  und  Versinken  großer 
Reiche  und  gewaltiger  Persönlichkeiten,  das 
Walten  gerechter  Götter  erkennen?  Herrsch- 
te nicht  vielmehr  ein  unerbittliches  Schick- 
sal oder  ein  tückischer  Zufall,  denen  der 
Mensch  machtlos  gegenüber  stand?  Hatten 
doch  schon  früher  die  großen  Tragiker  im  Spiegel  der  Sage  erschütternd  gezeigt, 
wie  vergeblich  .selbst  höchste  Heldenkraft  gegen  das  erbarmungslose  Schicksal 
ankämpft!  Darum  erschien  gar  vielen  jetzt  Tyche  als  die  einzige  Gottheit,  die 
man  bald  als  blinden  Zufall  oder  glücklichen  Erfolg,  bald  als  den  Genius  einer 
Stadt  oder  eines  Fürsten  anbetete  (Abb.  45).  So  verbreitete  sich  eine  pessimistische 
Weltanschauung,  und  die  Saat  des  Zweifels,  welche  die  Sophisten  ausgestreut 
hatten,  ging  auf.  War  noch  im  4.  Jahrhundert  ein  „Gottesleugner"  den  Athenern 
ein  Greuel  gewesen,  so  durfte  jetzt  der  Skeptizismus  offen  sein  Haupt  erheben. 
Epikur  konnte  sich  nicht  genug  tun,  die  Torheit  des  landläufigen  Gottesglaubens 
nachzuweisen,  und  der  Akademiker  Karneades  (um  155)  wußte  alle  Beweise  für 
das  Dasein  Gottes  zu  entkräft4?n. 

Allein  so  ohne  weiteres  ließen  sich  die  Götter  nicht  aus  dem  Bewußtsein  der 
Gebildeten  und  des  Volkes  verdrängen.  Durum  versuchte  der  Rationalismus, 
der  schon  längst  bestand,  aber  im  3.  und  2.  Jahrhundert  eine  beherrschende  Stel- 
lung einnahm,  zwischen  dem  alten  Glauben  und  der  aufgeklärten  Bildung  eine 
Brücke  zu  schlagen.  Seine  Ergebnisse  erscheinen  uns  platt,  oft  geradezu  lächerlich, 
aber  sie  sind  ganz  ernsthaft  gemeint.  Man  bemühte  sich,  aus  den  Mythen  einen 
wahren  Kern  herauszuschälen,  indem  man  sie  aller  übernatürlichen  Bestandteile 
entkleidete.  Zeus  und  die  olympische  Dynastie  wurden  zu  mächtigen  Königen 
und  Wohltätern  der  Menschheit,  welche  die  höhere  Kultur  verbreiteten  und  dafür 


45.  DIK  TYCHK  VON'  ANTIOCHIA. 

Marmor.  Vatikan.  Nach  Phnto^aphir. 

Nach  einer  Statne  dei  RntychldM  (vgl.  8.  144). 

Der  Kopf  int  zwar  antik,  aber  nicht  zaKphorift.  Dali 
die  TycUe  die  Mauerkrone  triifl,  lehren  MDnibilder. 
Za  FaU«n  der  jugendllcbo  KlaliKott  Orntitet. 
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nach  ikrem  Tode  als  Götter  verehrt  wurden,  wie  uiuri  dies  au  Alexander  und  den 
Diadochen  tatsachlich  erlebte.  Euhemeros,  der  diese  Anschauungen  in  einem 
onierhaftBamea  Raisexonuui  ▼trurbeitete,  galt  ala  der  HsaptTertreiar  dimie  Bich* 
tang,  die  man  Boeh  beute  als  EahemeriBmiu  bezeiclniet  (vgl.  S.'128).  Er  ist  aber 
UmeBwcgs  ibr  Erfinder  gewesen. 

Einen  andern  Weg  zu  demselben  Ziele  wies  die  allegorische  Auslegung.  Aii«Bori- 
Sie  wurde  jetzt  den  Stoikeni,  die  sie  mit  nnbeimlieher  Virtuosität  aasbfldeten, '  tu«. 
ein  nie  Tereagesides  Mittel,  den  Anscblnß  ihrer  Philoeophie  an  den  Volksglauben 
aufrechtzuerhalten.  Durch  die  gewagtesten  Etymologien  und  Deutungen  legten 
sie  Naturkräftc,  geistige  und  sittliche  Potenzen  und  philosophische  B^piffe  in  die 
eio&chsten  Gestalten  und  Eizählungoi  hinein. 

Hera  bedeutet  die  Luft»  Athene  die  hdchste,  rein  geistige  Schicht  des  Äthers,  daher 

entsprinv't  sio  aus  dem  Haupte  des  Zeus.  Durch  ihreu  Namen  Tritogeneia  werden  die. 
dm  T'-'ile  (Itn-  Philosophie  ausjjed rückt.  Drr  lahme  Heiihllsto?,  d^r  sich  auf  einen  Stab 
stützt,  symbolisiert  das  irdische  Feuer,  das  lu  seiner  Erhaltung  des  Holzes  bedarf, 
Ipollons  Dracbenkampf  den  Sieg  des  Lichtes  über  die  widrigen  Dünste.  Heraklea  ist 
4ir  grofie  Lehrer  der  Henschheit»  der  in  dem  Eber,  don  Löwen  und  dem  Stier  die  Lfiste 
and  Leidenschaften  überwindet.  Odjsseus  besiegt  als  Vorbild  der  Menschen  alle  Laster: 
er  flieht  das  Genußleben  der  Lotophagen,  er  blendet  in  Polyphem  den  wilden  Zorn,  er 
wehrt  sich  bei  Kirke  gegen  den  Zauber  der  Lust,  er  fährt  zwischen  der  Ökylla  der 
Sehsmlosigkeit  und  der  Charybde  der  Ausschweifung  hindttrch.  —  Aber,  was  uns  als 
da  Spiel  des  Witzes  oder  des  rnverstandes  eneheint^  wurde  damals  ernsthaft  genommen. 
In^hftinndere  erkennt  man  an  dem  Scharfsinn,  rlen  man  in  homorisrhcn  Allegorien  ver^ 
gendete,  welche  Bedeutung  dem  Homer  noch  bis  in  späte  Zeiten  beigemessen  wurde. 

Diese  aUegorisehe  Ausl^^on^  die  nachmals  von  Philon  auf  das  Alte  und 
TOD  den  KirchenWitem  auf  das  Neue  Testament  ausgedehnt  wurde,  hat  viel  Un- 
befl  angestiftet  und  ist  heute  noch  nicht  aus  unserer  Bibelerkrirung  verschwunden. 

Allein  die  Philosophie  hat  auch  neue  sittliche  und  religiöse  Werte  ge-ruipMi^ 
schaffen,  die  ebenfalls  noch  heute  lebendig  weiterwirken.  Ihre  Ethik  wuchs  über  eioa. 
den  rückständigen  Gotterrflaiihen  hinaus  und  suchte  einen  Ersatz  fflr  die  ver- 
lorene Heligion.  Die  Stoa  hat  in  dem  Bilde  des  Weisen  ein  hohe«,  weim  auch 
anerreichbares  Ideal  aufgestellt  und  in  dem  Streben  nach  ihm  den  W  eg  zu  sitt- 
hcher  Vervoilkoiunmung  und  wahrem  Glück  gewiesen.  Und  die  erhabene  Idee 
einer  Allgottheit,  die  den  Geist  der  Denker  hiit  i?eheimnisvollem  Ahnen  erfüllte! 
hat  trotz  oder  vielmehr  gerade  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  dem  reinen  Müuotheis- 
BiQs  die  Bahn  bereitet 

Diese  phllosophisdie  Beligimi  hat  freilich  nur  allmählich  Maobt  Qber  dieuwktiea. 
Gebildeten  gewonnen.  Aber  seit  dem  2.  Jahrhundert  erhebt  sieh  audi  in  d^  un- 
teren Schichten  eioe  Reaktion  gegen  Unglauben  und  Rattonalisnuis,  die  nun  ein- 
mal das  Sehnen  der  Mensehenseele  auf  die  Dauer  nicht  beschwichtigen  können. 
Aach  die  staatliclie  Gottesverdirung  hatte  keine  Antwort  auf  die  bange  Frage 
nach  dem  Schicksal  der  Seele  im  Jenseits.  Nur  ein  persönliches  Verhältnis  des 
Individuums  zur  Gottheit,  das  notwendi^r  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisvollen 
omkleidet  war,  konnte  hier  tröstliche  Gewißheit  bringen.  Die  Aussicht  darauf 
Hatt«'  schon  seit  dem  6.  Jahrhundert  den  deusinischen  Mysterien  und  den  orphisch- 
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dionysischeu  Weihen  viele  Anhänger  zugeführt  (HK* 
S.  21).  Diese  Stimmung  gewann  jetzt  gegenüber  der 
modernen  Freigeisterei  neue  Kraft.  Die  Eleusiniea 
wurden  nach  Alexandria  übertragen,  und  der  Geheim- 
kult der  Kabiren  von  Saraothrake  breitete  sich  aus. 
Auch  Asklepios,  der  als  ein  „Heiland"  der  Mensch- 
heit wenigstens  in  aller  Leibesnot  Hilfe  verhieß,  stand 
in  höchstem  Ansehen.  Zahllose  Kranke  pilgerten  nach 
seinem  Heiligtum  in  Epidauros,  und  die  seltsameo 
Kuren,  welche  die  Inschriften  aufzählen,  zeigen  ein  be- 
denkliches Anwachsen  des  Wunder-  und  Aberglaubens. 
Fremde    I^HPSHr'^ll^'i^H^^^!         Im  allgemeinen  aber  waren  die  hellenischen  Göt- 

Oottheitcn.  ^^^^^ImÄ^B^PTT  X 

ter  verbraucht.  Deshalb  wendeten  sich  die  angster- 
füllten Gemüter  ausländischen  Gottheiten  zu.  Schon 
Marmorbtttto  im  Vatikan  nach       längst  hatten  solchc  in  Hellas  Heimatsrecht  erworben. 

Urjraxis  (UK*S.  397).  * 

Nach  Boteher,  Lex.  d.Myth.iv,sp.s65.    ^.us  Thrakien  War  Dionvsos  mit  seinem  orgiastisehen 

Zagrunde   liegt   ein   Zcu»kopf,  der  i      v  j-  o       i         •  l 

(namentlich  durch  die  veränderte  An-   JUieust  gekommen.  Auch  die  große  phrvgische  Gotter- 

ordnunn  de»  Haare»)  die  geheimnis-  i,'    i    i      i  .      .       i  \    ^    o      j  T-i 

Toii- wehmütigen  Züge  de»  Unter-    mutter  Kybelc  hatte  trotz  der  abstoßenden  rormen 

welUgotte*  angenommen  hat.  Der  Mo-  tt-IiT-»-  p       ^  i   l   l     \  \ 

diu«  auf  dem  Haupte  bezeichnet  ihn    ihres  Kultes  Eingang  geiundeu.  Jctzt  aber  begann  ein& 

»I»  Gott  der  Fruclitl.arkell.  Die  ehe-  ,  •  •    ,  . 

mall  in  die  Kopfbüide  eingefügten    nacbhaltigB  religiosB  Einwirkuug  des  Orients 

SonnenatrahlendentetendieHeziehung  /-v       •  i  t  •       i        f    •  •  -i 

lu  Heiio»  an.  auf  den  üccident,  die  erst  in  der  Kaiserzeit  ihrea 

Höhepunkt  erreichte  und  den  Sieg  des  Christentums  vorbereitete.  Denn  das  reli- 
giöse Gefühlsleben  der  Orientalen,  dem  sich  jetzt  die  Herzen  der  Griechen  öffneten^ 
stand  in  diametralem  Gegensatz  zu  der  verstandcsmäßigeii  Spekulation  der  grie- 
chischen Philosophie:  seine  Gotteserkenntnis  beruhte  nicht  auf  Wissen,  sondern  auf 
Glauben,  und  führte  auf  Grund  geheimnisvollen  inneren  Erlebens  zum  unmittel- 
baren Anschauen  der  Gottheit  und  zum  völligen  Aufgehen  in  ihr. 

Die  Freizügigkeit  der  Völker  beseitigte  auch  die  nationale  Abgeschlosaenheit 
der  Religionen  und  fiihrte  zu  einer  Verschmelzung  der  verschiedensten  Götter  und 
Kulte.  Dieser  Synkretismus  erklärt  sich  ungezwungen  aus  den  An.schauungen 
des  Polytheismus.  Überall  gab  es  Götter,  bekannte  und  „unbekannte"  (vgl.  Apostel- 
gesch.  17,  23),  die  vielleicht  Verehrung  heischten  und  ihren  Verächter  mit  Strafe 
bedrohten.  Niemand  konnte  wis.sen,  welche  mächtiger  wären,  ja  es  bestand  in 
Griechenland  und  namentlich  in  Rom  die  Gepflogenheit,  bei  einer  Laudesnot,  wo 
die  einheimischen  Götter  zu  versagen  schienen,  andere  herbeizurufen.  Ferner  waren 
Griechen  und  Römer  jederzeit  geneigt,  in  Gottheiten  der  Barbaren  die  ihren  wieder- 
zufinden. So  verfuhr  schon  Herodot  in  Ägypten,  und  Tacitus  erzählt  unbefangen^ 
daß  die  Germanen  den  Mercur  (Wodan),  den  Hercules  und  Mars  (Donar  und  Ziu) 
verehren. 

Jetzt  kamen  neue  Gotter  aus  dem  Orient,  die  durch  den  Nimbus  des  Fremd- 
artigen und  ihre  wundersamen  Kultgebräuche  die  Sinne  bezauberten  und  durch  die- 
Verheißung  hoher  Gnadengüter  die  Herzen  gewannen.  Eine  Ähnlichkeit  mit  den. 
Landesgöttern  war  teils  wirklich  vorhanden,  teils  leicht  gefunden,  und  so  crhielteni 
die  Eindringlinge  durch  die  Gleichstellung  mit  jenen  gewissermaßen  eine  Legiti- 
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mation.  Ein  ahnlicher  Ausgleich  hatte  sich  schon  längst  im  Orient,  vor  allem 
in  Babylon,  wo  die  wesensähnlicheo  großen  Götter  und  Götterpaare  zusammen- 
trafen, vollzogen,  und  zwar  nahm  dort  und  in  Ägypten  die  theologische  Speku- 
lation der  Priesterschaft,  die  ja  iu  Hellas  fehlte,  die  Richtung,  daß  eine  einzige 
mächtige  Gott- 
heit sich  über 
lUe  übrigen  er- 
bob  und  uls  All- 
gott angesehen 
Turde. 

Eine  starke 
Stütze  fand  diese 
Anschauung  in 
der  klugen  Reli- 
^onspolitik  der 
Diadocben,  die 
recht  wohl  er- 
binnten, daß  ihre 
jungen  Staaten- 
gebilde am  be- 
sten durch  eine 
TOD  ihnen  aus- 
gehende Reichs- 
religioD  gefestigt 
werden  konnten. 
XamentÜch  in 
Ägypten  mußten 
<iie  Könige  die 
Verbindung  mit 
der  einheimi- 
Khen  Religion 
»ihren  und  zu 
gleich  den  Grie- 

fhen  Genüge  tun.  Den  Ptolemäern  ist  es  gelungen,  in  Sarapis  für  die  neue  Dy- 
listie  einen  neuen  Gott  zu  schaffen,  der  sie  weit  überlebt  iiat.  Deim  sein  Kultus 
*ir  noch  im  römischen  Reiche  verbreitet;  durch  Vespasian  wurde  er  hoffähig, 
md  die  Zerstörung  des  Sarapeions  in  Alexandria  (I5i>0  n.  Chr.)  bedeutete  für 
Ägypten  ebenso  das  Knde  des  Heidentums  wie  für  Athen  die  Schli«'ßung  der  plato- 
aischen  Akademie, 

Wir  besitzen  noch  die  amtlicht»  Einführuugslcgende,  die  wohl  von  einem  eleusi- 
wchen  Priester  zurechtgemacht  worden  war.  Durch  wiederholte  Triiume  gemahnt,  hatt« 
fVjlemaos  Soter  das  heilige  KultbilJ  aus  Sinope  in  Pontus  herbeigeholt.  Daß  der  dor- 
öjfe  S&rapis  mit  dem  habyloni.schen  Sarapsi,  dessen  Truuraorakel  in  der  letzten  Krank- 
Wit  Alexanders  befragt  wurde,  identisch  war,  erscheint  uns  wahrscheinlich;  wurde  doch 

6* 


47.  ISISFEIER. 

Wandbild  am  ITrrcalaneuiB  in  NeapeL 
Nach  rhotogrspbie. 

Vor  der  ron  SphinxRFttaltrn  rinKrrahmten  TUr  drt  Heiliirtum«  ■telit  iwiochrn  einer 
Priestcrln  und  cinpin  l'rleater,  die  beide  daa  Siotrum  idiu  l«i»klBpT>rT)  battPD,  drr  kabl- 
Br*chorenr,  wrifiirewandrlp  Obcr]>rip»i<>r  und  sriKt  dir  I'rnr  mit  drin  heUidrn  Nilwaiscr 
der  gUabiifrn  Ueinelndc.  I>le»e,  pikBicnteili  au*  Frauen  bentphrnd,  die  aum  Teil  eben- 
fall«  daa  Siatram  acbwiuKen,  hat  lich  rechta  nnd  linki  auf  und  an  der  Freilrepi»«  auf- 
KeatcUl.  /wlachen  beiden  Uruppeu  ein  rrieiler,  der  einen  waiBen  Stab  in  der  Hechten 
lialt.  Im  Vorderirrund  der  bekränzte  Altar,  deaaen  Flamme  ein  I'riiMler  mit  einem  Färber 
anfacht.  Recht»  ein  aitcender  Mann,  der  die  FbUe  blaal.  I>ie  Ibiav'igrl  and  Palmen 
dcnten  die  tgyptiache  Landschaft  an.  —  FlUchÜK  ftemaltr,  aber  rindrucka-  and  itimmunga- 
volle  Daratellung  de«  feierlichen  UullmdleDiiea. 


Sarapia. 
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dadoreli  das  Aiu»1ien  der  neuen  Gottheit  Ton  Tornherein  erhobt  In  Ägypten  worde  er 

mit  Osiris-Apis  gleichgesetzt.  Von  den  UCmern  nannten  ihn  nach  Tacitus  die  einen 
Äskulap,  andere  O.siris,  sehr  viele  Juppittr,  (V\b  meisfon  abf»r  Dis  pnter  fllatlesX  Und 
in  der  Tat  vereinigte  er  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Bild  —  dem  letzten  großen 
Gtfttertjpus,  den  die  hdleniiehe  Kunst  geschaffen  hat,  —  Züge  aller  dieeer  Gottheiten 
alfl  ünWeraalgott,  als  Herr  der  Unterwelt  nnd  als  Urheber  der  Frachtharlieit  (Abb.  46). 

xiii.      Schon  Torher  hatte  die  ägyptische  Gottematter  Isis,  die  dann  oft  mit  Saiar 
pis  gemeinsam  Terehrt  wurde,  ihren  Siegeszng  dnich  die  Welt  angetreten« 

Bereits  ^33  besaßen  Kaut  ieute  im  Piräus  ein  staatlich  anerkanntos  Heiligtum  der 
Göttin,  wihrend  in  Athen  damals  noch  fremde  Kulte  streng  verboten  waren.  Im  1.  Jabr> 
hnndert     Chr.^  als  bereits  der  Isistempel  in  Pompeji  bestand,  wehrte  man  sich  in  Rom 

gegen  das  Eindringen  der  n^yptischen  Oottheit,  die  durch  ihre  Herkunft  verdächtig  und 
durch  ihrpn  «fltsamen  Ritus  anstüßi<x  erschien;  doch  schon  CaligTiIa  erbaute  ihr,  wenn 
auch  nicht  in  der  Stadt,  so  doch  aui  dem  Marsft^ld,  einen  Tempel.  Wer  hätte  auch  der 
michtigen  Herrin  widerstehen  kOnnen,  die  bald  Aphrodite,  bald  Draieter,  bald  Hera  zu 
sein  schien,  die  im  Himmel  herrschte  und  aut  Erden  den  Fruchtsegea  Spendete,  die  all 
Zauberin  geheime  Künstp  Ifhrtc  und  dif  liesondorc  Schutzrrßttin  der  Franon  war,  die 
endlich  in  der  Unterwelt  den  Zugang  zum  ewigen  Leben  erschloß?  Dazu  kam  der  binn- 
liche  Reiz  ihres  Kultus.  Täglich  hielten  (was  bei  keinem  antiken  Gott  der  Fall  war) 
die  kahlböpfigen  Priester  ihren  Gottesdienst;  feierliche  ProMnionen  loekten  die  ITenge 
an.  In  den  Gläuhigen  erweckte  die  mimische  Darstellung  des  Mythus  denselben  Wechsel 
von  tiefer  Traum'  und  überströmen  der  Freude,  welcbcn  die  Oöttin  durchlobt  hatte,  als 
sie  den  ermordeten  Osiris  sachte  uud  fand.  Wer  aber  nach  vielfachen  Piüfungen  und 
Weihen  ins  innere  Heiligtom  aufgenommen  war,  dem  erschloB  sich  der  tiefore  Sinn  der 
heili<:pii  OffenbaruDg;  er  schaute  nicht  bloS  die  Gottheit,  soiukrn  wurde  selbst  in  eksta- 
tischer Ver/ilckunfr  Osiris  oder  S'arapis  und  erhielt  dadurdi  die  (iewiBheit»  daß  ihm  einst 
das  „frische  Wasst-r"'  d'-s  ewiiren  Lebens  dargereicht  werden  würde. 

HwMchM-  Diese  uns  uubegreifliclie  Vorstellunff,  daß  ein  Sterblicher  (wenn  ;ineh  nur  auf 
Augenblickei  selbst  zum  (lott  werden  k")une.  liatte  inzwischen  im  H e  i  [-scherkul- 
tns,  der  göttlichen  Verehrung  des  reiriorenden  Königs,  amtliche  (ieitung  erhalten. 
Die  strenge  Sclieidung  zwischen  Gott  und  Mensch  lag  den  Alten  fern.  Wohl  straften 
die  (lötter  des  Mythus  eifersüchtig  die  Ii}  bris  (  L  berhebung)  des  Frevlers,  der  sich 
ihueu  gleichzustelleu  wagte.  Allein  die  Geschlechter  der  Heroen,  die  Söhne  von 
Odtteni  oder  YoUbringer  fibermonschlicher  Taten,  bildeten  eine  BrQcke  zwischen 
Hemsch  und  Gott  Hwoische  Ehren  aber  wurden  dureh  Anlegung  Ton  Altären  oder 
heiligen  Hainen  auch  histofischen  Stidtegrflndem  nnd  Wohltätern  znerkannt,  nnd 
in  den  PhAosophenschulen  feierte  man  dm  Geburtstag  eines  Piaton  oder  Epiknr  wie 
den  eines  Halbgottes.  Doch  fiberall  handelte  es  sich  um  Verstorbene;  die  Apotheose 
lebender  Herrscher  beginnt  erst  mit  Alezander.  Es  ist  höchst  wahrscheinlidh,  daß  er 
sich,  nicht  bloß  wegen  des  Ammonorakels,  sondem  anch  im  Bewußtsein  seiner  bei- 
spiellosen Erfolge  für  ein  höheres  Wesen  hielt,  so  wenig  seine  MakedonenTon  seiner 
Göttlichkeit  wissen  wollten.  Auch  steht  es  fes^  daß  ihm  göttliche  Verehrung  zu- 
erst von  kleinasiati.schen  Griechenstädten  erwiesen  worden  ist,  die,  vom  Joch  der 
Perser  befreit,  in  ihm  ihren  ..Retter  und  Heiland"  Rahen.  Trotzdem  konnte  ein 
amtlicher  Herrsclierkultus  wohl  nur  im  Orient  entstehen,  wo  im  Perserreich  eine 
ungeheure  Kluft  König  und  Untertanen  trennte,  und  in  Ägypten  der  König  zwar 
nicht  als  Gott^  aber  doch  als  inkurnation  des  lieichsgottes  galt  Dort  ist  im 
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Jahre  270  der  entscheidende  Schritt  i:fetan  worden.  Als  Ptolemäos  Philadelphos 
seine  goliehte  Gattin  und  Schwester  Arsinoi'  verlor,  errichtete  er  ihr  und  sich 
selbst  den  Kultus  der  ,,'jreschwi6tergötter."  Die  nächsten  Könige  wurden  dann  gleich 
bei  ihrer  Thronbesteigung  mit  ihren  Gemahlinnen  zu  Göttern  erhoben.  Die  Könige 
Sjrieu  nnd  andere  folgten  naeh;  nur  in  Ii&kedonien  fand  die  Sitte  keinen  Ein- 
gang. Zur  inrklichrai  Reiehsreligion  ist  der  Herrseherkult  erst  in  Rom  erhöht 
wordffiiL  Der  Gottkönig  war  znnächet  nnr  eine  Verkörperung  des  in  ihm  wirken- 
den götüichen  WiUens,  aber  je  seltener  und  je  weniger  seine  Person  dieser  «r- 
lubenen  Idee  enteprach,  desto  mehr  sank  auclL  das  Ansehen  der  Staatsgotter,  desto 
nuAut  wandten  sich  die  heilsbedQrftigen  Mass«i  den  Mysterien  su,  die  allein  ein 
idigss  Leben  hier  und  dort  verbürgten. 

So  ist  die  hellenistische  Periode  eine  Zeit  der  Unsicherheit,  des  religiösen 
Sachens,  in  der  widerstreitende  Kräfte,  Aufklärung  und  innere  Vertiefung,  Glaube 
und  Aberglaube  neben  und  gpp;eneinander  wirken.  Aber  in  ihr  lipf^en  die  Wurzeln 
Tcrborgen,  aus  denen  der  weltüberschattende  Baum  des  Christentums  hervorwuchs. 

a  DIE  PHILOSOPHIE 

Die  Entwicklung  der  uacbün  totelischeu  Philosophie  wurde  äußerlich  da  KiaauÄ 
durch  bestimmt,  daß  sie  von  eineui  Mittelpunkte,  gleichsam  einer  großen  phiio- 
ssphischen  Fakultät,  ausging.  In  Athen  forschten  die  Akademiker  und  Peripa- 
tetiker;  hier  verkflndeten  die  Kjniker  nnd  Kjrenaiker  ebenso  wie  die  Vertreter 
der  älteren  Schulen  ihre  Weisheit.  Wichtig  war  es  dabei,  daß  die  Anhänger  der 
Tsnehiedenen  Sekten  sich  zn  Korporationen  Terbandoi,  in  denen  eine  feste  Tra- 
dition aasgebildet  nnd  bewahrt  wurde  (S.  65£).  Ein  Versnch  der  Demokratie^  diese 
Schulen  bebdrdlieher  Genehmigung  und  Zensur  zu  unterwerfen,  scheiterte  306  an 
dem  Ansehen  Theophraste.  So  fanden  die  Jünger  der  Wissensehaft  in  Athen  die  viel- 
>eiti<^gte  Anregung.  Der  stete  Gedankenansteuseh,  der  Widerstreit  unvereinliarw 
Meinungen  mochte  zwar  den  Neuling  Terwirren,  trieb  aber  die  fähigsten  Köpfe  au 
ssswählender  Kritik  und  sehöpforiseher  Tätio^koit. 

Denn  die  neue  Zeit  stellte  auoli  der  Philosophie  neue  Aufgaben.  Bisher  k«b» zw». 
War  die  P(dis  der  ^Vlittelpunkt  gewesen,  von  dein  das  rcli^'iöse  uud  sittliche  Leben 
aller  Staatsbürger  ausging.  Mit  ihrem  Verfall  hörte  die>e  Abhängigkeit  auf,  und 
der  Einzelmensch  sah  sich  nach  andern  Führern  um.  Große  Dichter,  wie  sie  im 
ö.  Jahrhundert  die  Lehrer  ihres  Volkes  gewesen  waren,  standen  nicht  wieder  auf 
Da  trat  die  Philosophie  in  die  Lücke;  sie  schuf  eine  sichere  Grundlage  des  sitt- 
liclien  Denkens,  Woliens  nnd  Handelns  und  zeigte  neue  Ziel^  die  das  Leben  wieder 
kbenswert  machten. 

Damit  beginnt  die  große  Umwandlung  der  Philosophie,  die  wir  durch  die 
Jahrhunderte  verfolgen  werdoa  nnd  in  der  Kaiserzeit  sidi  Tollenden  sdien.  Ihre 
ttichtlinien  sind:  Abkehr  von  der  reinen  Wissenschaft,  Vorherrschaft  der 
Ethik,  Hinwendung  zur  Religion.  Denn  die  Spekulation  Ober  Fragen,  die 
doch  nicht  zu  losen  waren,  half  dem  Menschen  weder  im  Leben  noch  im  Sterben, 
Qiid  wer  den  Trieb  au  forschen  in  sich  fflhlte,  &nd  jetst  in  den  Wissenschaften  ein 
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49.  KARXF.ADES. 
GiptbOite  (Oriffinal  TencholUn). 
Ko|H<uhsf{on. 
X»oh  Arndi,  Porträt»,  Tf.  505. 
F.  lirockmanu,  A.-O.  München,  phot 


reiches  Feld  der  Betätigung.  Xur  auf  der  Sitten- 
lehre ließ  sich  die  praktische  Philosophie,  deren 
man  jetzt  bedurfte,  aufbauen.  Daß  aber  die  Ethik, 
wenn  anders  .sie  der  Menschen  ganzes  Herz  erfüllen 
soll,  einer  religiösen  Grundlage  nicht  entbehren 
kann,  ist  eine  uralte  Wahrheit,  die  man  in  unserer 
Zeit  wieder  einmal  zu  vergessen  beginnt. 

Zu  dieser  Xeubegründung  der  Philosophie  fehlte 
freilich  den  alten  Schulen  des  Piaton  und  Aiisto- 
teles  (HK-  S.  490  ff.),  die  unter  angesehenen  Schul- 
häuptern äußerlich  in  großer  Blüte  standen,  die  in- 
nere Kraft.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  sie  nur  vom 
Ruhm  ihrer  Meister  zehrten,  allein  ihre  Gedanken- 
arbeit war  doch  mehr  darauf  gerichtet,  die  Schrif- 
ten und  Lehren  jener  auszulegen  und  mit  vorsich- 
tiger Hand  zu  erweitem,  als  mit  originellen  Ideen 
hervorzutreten.   Das  gilt  von  den  nächsten  Nach- 
Akademie. folgern  Platons  in  der  Vorsteherschaft  der  Akademie,  seinem  Nelfea  Speu- 
sippos  und  dem  sitten.strengen  Xenokrates.  Erst  nach  des  letzteren  Tode  (314) 
wandte  sich  auch  die  Akademie  vorwiegend  der  Ethik  zu,  und  Krantor  schrieb 
seine  berühmte  Trostschrift  „über  das  Leid".    Diese  Abkehr  von  spekulativer 
Forschung  führte  den  Arkesilaos  (315 — 240),  der  die  Schule  zu  neuem  Glänze 
erhob,  geradesweges  der  Skepsis  in  die  Arme.  Schlagfertig  griff  er  die  stoische 
Erkenntnistheorie  (S.  88)  in  ihrem  wunden  Punkte,  der  Ableitung  der  Vemunft- 
erkenntnis  aus  der  Sinneswahrnehmung,  an  und  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein 
sicheres  Erkennen  unmöglich  und  damit  Zurückhaltung  im  Urteil  des  Weisen 
Pflicht  sei.  Doch  darf  dieser  Mangel  fester  Uberzeugung  ihn  keineswegs  abhalten, 
vernünftig  zu  handeln  und  sittlich  zu  leben.  Später  hat  dann  Karneades,  der 
155  V.  Chr.  die  Philosophie  glänzend  in  Rom  einführte,  in  scharfsinniger  Beweis- 
führung zu  zeigen  versucht,  daß  es  schlechterdings  kein  Mittel  gebe,  die  wahren 
Vorstellungen  von  den  falschen  zu  unterscheiden,  daß  die  Zweckmäßigkeit  der 
Welt  und  das  Walten  einer  Vorsehung  sich  ebensowenig  beweisen  lasse  wie  das 
Dasein  von  Göttern,  ja  daß  die  Vorstellung  eines  persönlichen  Gottes,  wenn  man 
sie  au.sdcnke,  voller  Widersprüche  sei.  Nicht  also  die  Wahrheit  ist  uns  erreich- 
bar, sondern  nur  die  Wahrscheinlichkeit,  die  je  nach  ihrem  Grad  und  ihrer  Stärke 
eine  mehr  oder  weniger  zuverlässige  Unterlage  für  unser  sittliches  Handeln  abgibt. 
Perl-         Des  Aristoteles  Denken  und  Wissen  war  so  umfassend  gewesen,  daß  seine 
'"""'"Schüler,  die  Peripatctikor,  sich  zu  gleicher  Universalität  nicht  erheben  konnten. 
Wir  dürfen  es  ihnen  danken,  daß  sie,  statt  an  seiner  Philosophie  zu  rütteln,  ihre 
ganze  Kraft  d»'m  Ausbau  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften  widmeten.  Dort 
werden  wir  ihnen  den  gebührenden  Ehrenplatz  anweisen.  „Denn  so  haben  sie,'* 
sagt  Cicero  bewundernd,  „die  Natur  durchforscht,  daß  kein  Gebiet  im  Himmel, 
im  Meere  und  auf  der  Erde  von  ihnen  unberücksichtigt  geblieben  ist."  Im  höch- 
sten Ansehen  stand  als  Gelehrter  und  Lehrer  der  Lieblingsschülor  des  Aristoteles, 
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<9.  THKOl'llKASTüS. 

Kopf  der  Herme  In  Vill» 

Albanl  su  Rom. 
Aw  Theophrait,  Charaktere, 
tuf.  T.  d.  I'hil.  Gm.  Leipsig. 


Theoplirastos  aus  Lesbos  (um  372 — 287).  Auf  sein  großes 
sachlich  geordnetes  Sammelwerk  über  die  Meinungen  der 
Physiker  geht  das  meiste,  was  wir  über  die  ältere  Philosophie 
wissen,  zurück.  Theophrast  ist  auch  der  Schöpfer  der  Bo- 
tanik; aber  bekannter  ist  er  geworden  durch  sein  prächtiges 
Büchlein  über  die  menschlichen  Charaktere,  das  so  viel- 
fach Bewunderung  und  Nachahmung  gefunden  hat. 

Auf  eine  kurze  Definition  folgt  jedesmal  die  Schildening  des 
Charakters,  aber  nicht  in  zusammenfassender  Darstellung,  sondern 
in  lauter  Kinzebügen,  was  und  wie  der  Alltagsmeusch  in  dieser 
oder  jener  Lage  spricht  oder  handelt.  In  knapper,  schmuckloser 
Sprache  sind  eine  Menge  feiner  Beobachtungen  zwanglos  anein- 
ander gereiht.  Wir  sehen  gleichsam  den  Naturforscher  bei  der 
Arbeit,  wie  er  die  wunderlichen  Arten  der  Gattung  Mensch  son- 
dert und  sachlich  beschreibt.  Freilich  nicht  des  iiomo  sapirns, 
sondern  des  homo  insipiens;  denn  es  werden  uns  nur  tadelnswerte 
Chiiraktere  vorgeführt,  keineswegs  jedoch  gemeine  Bösewichter, 
sondern  die  Vertreter  der  Eigenschaften,  durch  die  sich  Leute  in  guter  Oesellschaft  iJleher- 
lich  oder  unmöglich  machen:  Geschwätzigkeit  und  Stumpfsinn,  Mißtrauen  und  Schroffheit, 
Taktlosigkeit  und  Unan.stündigkeit,  unzeitgemäße  Geschäftigkeit  und  Indolenz,  Gewinn- 
sacht  und  Geiz,  Aberglaube  u.  a.  ra.  Dabei  gewinnen  wir  lehiTeiche  und  oft  recht  ergötz- 
liche Einblicke  in  das  antike  Kleinleben,  das  uns  so  modern  anmutet,  weil  ja  die  Menschen 
mit  ihren  großen  Fehlern  und  kleinen  Schwächen  dieselben  geblieben  sind.  Wir  belauschen 
das  Werktags-  und  Festtreiben  auf  der  Straße,  in  den  Barbierstuben,  auf  dem  Markte, 
bei  Liebesmahlen  und  Opferschmäusen,  im  Theater,  vor  Gericht  und  in  der  Volksversamm- 
lung. Und  zwar  hat  Theophrast  nicht  nur  nach  dem  Leben  gezeichnet,  sondern  er  hat 
auch  die  Charaktertypen  der  Komödie  herangezogen,  wie  sie  sein  Freund  Menander,  der 
oeue  Philosoph  der  Bühne,  so  unvergleichlich  lebenswahr  schilderte. 

Die  beiden  neuen  Schulen,  die  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  das  ganze  Neue 
Geistesleben  der  späteren  Antike  ausgeübt  haben,  waren  die  Stoiker  und  ^jg 
Epikureer.  Sie  verlangen  schon  deshalb  eine  eingehendere  Behandlung,  weil 
vielfach  unklare  und  einseitige  Vorstellungon 
von  ihnen  verbreitet  sind,  so  bei  den  meisten, 
die  jemanden  einen  Epikureer  nennen  oder  et- 
was mit  stoischem  Gleichmut  zu  ertragen  be- 
haupten. 

Der  Stifter  der  STOISCH  KS  SCHULE 
Zenon  (um  334 — 262)  stammte,  wie  die  mei- 
sten seiner  Anhänger,  aus  dem  Osten  und  war 
ein  Semit,  was  nicht  ohne  Eintluß  auf  seine 
philosophische  Spekulation  blieb. 


Geboren  auf  dem  halbphönikischeu  Cypern  kam 
«r  als  Jüngling  nach  Athen,  wo  er  die  Vertreter 
der  herrschenden  Systeme  hörte.  Erst  als  gereifter 
Mann  trat  er  um  300  mit  seiner  neuen  Lehre  her- 
vor. ..Die  Gemüldehalle"  (Stoa  Poikilo  HK^^  S.  304) 
am  Markt,  in  der  er  am  liebsten  lehrte,  hat  nach- 


Stolkar. 


Zonon 
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mals  seinrr  Bchule  den  Namen  gegeben.  Bald  erwarb  er  rieh  großes  Ansehen;  selbst  der 
makcdoniscbe  König  Antigonos  Gonatas  wur^e  sein  Anhänger.  Gerülimt  wird  sein  sitt- 
licher £rnst,  seine  anspruchslose  Würde  und  seine  einfache,  mäßige  Lebensweise.  —  Sein 

SstoibM.  Nachfolger  war  Kle&ntlies  (331— S33),  der  sieh  mos  niedrigem  Stande  mühBam  empor* 
gearbeitet  hatte,  ein  Mann  von  gediegenem,  etwas  schweiialligem  Geiste,  jedoch  mit  feiner 
Empfindung  begabt.  Wir  balieu  von  ibm  einen  scbiineu  Hymnus  auf  Zeus,  der  die  All- 
macht, Weislieit  und  (lüte  des  höchsten  (Jottes  preist  und  itm  anllelit,  den  t^>richten 
Menschen,  die  so  oft  des  Gottes  gemeingültiges  Gesetz,  nicht  sehen  noch  hören,  Anteil 
an  der  Einsicht  su  schenken,  in  der  er  selbst  mit  Gerechtigküt  das  All  lenkt  Ein  Christ 
kannte  so  geschrieben  haben.  Aber  die  Sdiule  ging  unter  Kleanthes  zurück  und  hob 

Ctojrtiytf«  sieb  erst  wieder  unter  dem  Kilikier  Cbrysippos  (um  280 — 207),  der  mit  trründlicher 
Gelehrsamkeit  und  mit  unerbittlich  scharfer  Dialektik  die  stoische  Lehre  t  iefer  begründete, 
verteidigte  und  ihr  dadurch  erst  eine  feste  Grundlage  gab.  „Ohne  Chiysipp  keine  Stoa!** 
pflegte  man  su  sagen.  Von  seiner  umfassenden  Sehrift^ellerei  »  sie  soll  700  Bollen  ge« 
füllt  haben  —  gelten  uns  direkte  und  indirekte  Bruchstücke  ein  verhältnismäßig  voll- 
ständiges Bild.  Zusammenbänponde  Quellsrhriften  aber  liefen  erst  aus  der  Kaiserzeit  vor 
und  zeigen  uns,  wie  die  ursprüngliche  Starrheit  des  Systems  allmählich  wich  und  eine 
Anpassung  an  die  Bedingungen  undYerhIltnisse  des  wirklichen  Lehms  sidi  ToUsog,  die 
wir  Torgi^end  in  unserer  Darstellung  sebon  hier  berfleksiehtigen  werden. 

Die  stoische  Philosophie  verleugnet  nirgends  ihre  Herkunft  aus  der  kynisohen 
(HK"8.  41)9  i,  in  der  Zenon  seine  Sturm-  und  Drnngperiodc  durehfj:*  nnu  ht  hatte. 
Aber  sie  hat  nieht  nur  diese  wissenschiiftlicb  begründet  und  mit  uer  Kulturwelt 
wieder  in  Einklang  gebracht,  sondern  ein  einheitliches  System  aufge]>aut.  das 
durch  seine  Geschlossenheit  und  Folgerichtigkeit  imponierte.  Und  wenn  tiuai  Ideal 
des  Weisen,  in  dem  es  gipfelte,  in  Wahrheit  ebenso  unerreichbar  war  wie  uns 
das  des  vollkommeaen  Christen,  so  lag  gerade  darin  f&r  ernste  Geister  ein  An- 
sporn, diesem  Zide  mit  aUeo  Kroftw  zusustvebeo. 
Xioeik.  Von  den  Stoikern  rtthrt  die  EinteUang  der  Philosopliie  in  Logik,  Phjsik  und 
EÜiik  her.  An  ihrer  Logik,  die  wie  eine  Manar  die  Borg  der  Philosophie  um- 
geben soll,  fessdt  uns  der  ente  Versueh,  eine  wirkliche  Erkeantoistheorie  au&u- 
■tellen:  die  8eele  gleicht  einer  anbeschriebenen  Wacbsiafel,  auf  der  durch  die 
linnliche  Wahrnehmung  „Eindrücke''  entstehen.  Diese  ▼erdiditm  sich  unter  Mit- 
wirkung der  dem  Menschen  eingeborenen  Vernunft  su  Begriffen  und  Schlössen. 
Das  Kriterium  für  deren  Wahrheit  ist  ihre  Schürfe  und  Deutlichkeit^  ist  die  Ge- 
walt, mit  der  sie  sich  der  Seele  aufdrängen,  wobei  freilich  vorausgesetzt  werden 
muß,  duß  diese  durchaus  gesund  und  deshalb  fähig  ist  die  Wahrheit  zu  erÜASsen. 
Auf  der  Bearbeitung  der  BegrilFe  beruht  die  Wissenschaft, 
nijauc  Ihre  Physik  gründet  sich  auf  Heraklit  und  Aristoteles  (HK'S. 218und507), 
zwischen  deren  grundverschiedenen  Lehrmeiniingen  sie  eine  A^erbindun?sbrficke 
in  einem  kühnen  Bogen  schlugen.  Zwar  erklären  sie,  scheinbar  streng  materia- 
listisch, alles  in  der  Welt  für  körperlich;  denn  alles,  was  wirke  oder  eine  Ein- 
wirkung erleide,  müsse  sinnliche  Realität  haben.  Als  „Körper''  aber  bezeichnen 
sie  nicht  bloß  die  Sinnendinge,  sondern  auch  die  Seele,  die  Be^rriffe,  die  Eigen- 
schaften, die  sich  gleich  Lul'tstrümuugeu  ausbreiten,  usw.  Diese  seltsame  Annahme 
ermöglicht  es  ihnen,  za  der  dynamischen  Weltanschauung  des  Aristoteles  zurQck- 
sukdireD:  xwei  Prinzipien  stehen  am  Anfang  der  Dinge,  der  rein  passire,  eigcn- 
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schafislose  Urstoff  und  die  wirkende  und  gestaltende  Urkraft.  Aus  ihrer  untremi- 
bmo  Dordidringung  ist  in  beeiimmter  Reihenfolge  alles  hervorgegangen ;  in  Bi» 
wird  in  einem  grofien  Weltbrande  alles  wieder  inrflelckehreny  um  «ner  nenen 
Weltbildiing  Baum  m  sdiaffen.  Diese  ürkraft  aber  ist  der  ewig  bewegliehe  und 
bewegende  Feuerbanchj  der  in  allem  wirkt  Auch  unsere  Seele  ist  ein  Teil  tob 
Oiai;  er  rinn^  als  wanner  Haneb  an  das  Blnt  gebtmden,  durch  den  ganzen  Edr- 
per,  trennt  flieh  aber  im  Tode  wieder  TOn  ibm.  Und  diese  Urkraft  ist  zugleich 
die  Weltvemunft,  nacb  deren  Gesetz  das  All  schön  nnd  sweckmäBig  geordnet  ist; 
denn  auch  das  sittlich  Schlechte  ist  als  Gegensatz  zur  Tugend  unentbehrlich  und 
dient  zur  Verwirklichung  des  Guten.  Sie  ist  das  Schicksal,  das  die  feste  Verkettunnp 
von  Ursache  und  Wirkun«?  nufrechterhült,  ja  die  Gottheit  selbst,  die  man  Zeu» 
nennen,  jedoch  nicht  als  frei  waltende  Persönlichkeit,  sondeni  nnr  panthoistisch 
al>'  du-  in  allem  gegenwUrtiirp  Naturkmft  ünft'nssen  darf.  Aber  irotz  dieser  fatalisti- 
sthen  Auffassung^  alles  (aescuehens  (^Determiuisrnns)  waren  die  btuiker  nicht  ge- 
willt, die  Willensfreiheit  des  Menschen  ijanz  auf/Aii;eben.  Abgesehen  davon,  daß 
eeine  Handlungen  nicht  nur  aus  äußeren  Ursachen,  sondern  auch  aus  der  dem  uin- 
xelnen  eigenen  Natur  hervorgehen,  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Mensch  sich  aus 
eigenem  Antrieb  oder  widerwillig  der  Weltordnnng  unterwirf^  ein  Gedanke^  der 
ridi  mit  christlieher  Denkweise  nahe  berührt. 

Damit  stehen  wir  bereits  anf  dem  Boden  der  Ethik,  die  den  Kern  des  Sy-  mtat. 
iteoM  bildet  und  lehrreich  zeigt,  wie  die  Stoik«  hochgespannte  Ideale  mit  d«r 
gemeinen  Wirldichkeit  in  Einklang  au  bringen  versnchten.  Ihr  Ziel  ist  die  Glfick- 
Seligkeit  und  der  Weg  dazu,  daß  der  einzelne  trotz  seines  Selbsterhaltungstriebes 
lieh  dem  Ganzen  bedingungslos  unterordnen  lerne,  d.h.  in  Toller  Überein- 
stimmung mit  der  Natur  lebe.  Dieses  vernunftgomäße  Leben  gründet  sich 
auf  das  rechte  Wissen  von  der  Tugend  (TgL  Sokrates  HK*  S.  498)  und  ihre  be- 
wußte und  grundsätzliche  Betätigung.  Denn  die  Tugend  ist  nicht  nur  das 
höchste,  sondern  das  einzige  Gut,  da  sie  allein  unter  allen  Umständen  ein  Gut 
bleibt.  Ebenso  gibt  es  nur  ein  Übel,  das  moralisch  Sehleohte:  denn  ;)l!es,  wa» 
sonst  dafür  angesehen  wird,  kann  den:  Weisen  nichts  anhaben.  Auch  der  Tod 
schreckt  ihn  nicht,  da  er  naiurgeniäß  ist;  ja  er  hat  sogar  das  liecht,  „den  Aus- 
gang aus»  dem  Leben"  selbst  zu  suchen,  wenn  ihm  dieses  allen  Wert  verloren  hat. 
AUea,  was  zwischen  Tugend  und  Laster  liegt,  ist,  streng  genommen,  gleichgültig, 
ein  Adiaphoron,  vor  allem  die  Luat^  die  sogar  daon,  wenn  sie  aus  tugendhafter 
Tätigkeit  entspringt,  nur  als  deren  Folge,  nicht  ab  ihr  Zweck  angesehen  werden 
«iarf.  Doch  allzu  schroff  widersprach  diese  Auffiissung  dem  gesunden  Menschen-^ 
vcntande,  der  es  sieh  nidit  nehmon  ließ,  Gesundheit  und  Wohlhabenheit  f&r  GHlter,, 
Kiaakheit  und  Armut  SOr  Übel  zu  erkUiren.  Damm  wurden  die  Adiaphora  in  drei 
Klsnen  geschieden:  solche,  die  naturgemüß  und  darum  wflnschenswert,  solche,  die 
vider  die  Natur  und  darum  Terwerflich  sind,  und  erst,  was  zwischen  beiden  1^, 
«wie  als  schlechthin  gleichgültig  angesehen.  Damit  erweitert  sich  der  Kreis  der 
Pflichten.  Galt  an  sich  nur  die  bedingungslose  Verwirklich tinjx  des  Guten  als 
Pflichterfüllung,  so  traten  daneben  allmählich  immer  eingehendere  Vorschriften 
fax  das  au^  was  sich  im  praktischen  Leben  „geziemet 
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Der  schlimmste  Feind  der  TufjeDd  sind  die  Affskie,  die  krankbaft  gesteigert 
ten  Naturtriebe,  die  sich  aus  falschen  Urteilen  über  Wert  und  Unwert  der  Dinge 
ergeben.  Lust  und  Begierde,  Bekfimmemis  and  Furcht  sind  des  Weisen  unwürdig, 
weil  sie  die  innere  Gesundheit  stören.  Allein  ebensowenig  wie  das  Vorhandensein 
der  Gemütsbewegangen  konnte  man  es  bestreiten,  daß  Stimmungen,  wie  Freade, 
Wohlwollen,  Besorgnis,  nicht  nur  zulassig,  sondern  sogar  wilnschenswert  seien. 
Man  erklärt«'  sie  als  die  harmlosen  Anfange  verbotener  AflFekte.  Das  höchste  Ziel 
aber  bleibt  die  Apathie,  die  vollkommene  Seelenruhe,  die  im  sichern  Besitze  der 
Tugend  sich  mit  l^i  wußtst  in  der  göttlichen  Weltordnnng  unterwirft  und  dej^halb 
allen  BcdriinixniHsen  uiiiin^nMfhar  «Xf-f^en übersteht.  £s  ist  das  rechte  Ideal  für  eine 
müde  und  doch  von  Luruhe  erfüllte  Zeit. 

Dieses  Ziel  aber  erreicht  nur  der  vollkommene  Weise,  in  dem  die  Stoiker 
ihr  Tugendideal  verkörperten.  Mit  eigensinnigem  Beha<reii  haben  sie,  allen  Ein- 
sprüchen zum  Trotz.,  die  hekauntn'U  paradoxen  Sätze  verfochten,  der  W^cise  allein 
wisse  und  könne  alles,  er  sei  reich  in  Armut,  frei  in  Ketten,  glücklich  in  Krank> 
hei^  auf  der  Folter,  selbet  im  Tode.  Ihm  gegenüber  ersi^«nen  alle  andern  Men- 
schen als  Toren.  Sehade  nur,  daß  die  Stoiker  diesen  Weisen  als  wirUicb  Torbanden 
nirgends  anfsuzeigen  Termochten!  Sollte  die  Welt  nicht  aus  lauter  Toren  bestellen, 
so  mußten  sie  doch  wieder  relatire  Unterschiede  swiseben  Gut  und  Böse  zugeben 
nnd  die^  welche  sich  im  emstliehen  Vorschreiten  sur  Tugend  befiinden.  Münner  wie 
Sokrates  und  Antistbenes  (HK*  S.  499),  dem  Weisen  nahezu  gletehsetzen. 

Ist  der  Philosoph  auch  in  weltfremder  Selbstgenügsamkeit  am  glücklichsten, 
«o  hat  er  sich  doch  zugleich  als  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  fühlen 
die  ja  ebenfalls  von  der  Natur  eingesetzt  ist.  Er  soll  seinen  Mitmenschen  in  Lehre 
nnd  I.nhen  ein  Beispiel  geben  und  die  Freundschaft  pflegen,  die  in  Wahrheit  nur 
zwischen  Weisen  möglich  i.st:  er  braucht  die  Ehe,  die  natürlich  nur  Sache  der 
ViTiiunft  ist,  nicht  zu  verschmähen;  er  darf  im  Staate  tätig  sein,  um  Gutes  zu 
wirken.  Der  Idcalstaat  freilich,  den  Zenoc  konstruierte,  war  in  Wirklichkeit  eine 
Idealanarchie;  doch  ahinimt  er  wahrscheinlich  noch  aus  den  kyuischen  Anfängen 
seines  UrhelxTS,  ebenso  manche  anstößige  und  uns  unbegreifliche  Ansichten  über 
das,  was  sittlich  und  gesellschaftlich  zuläsf?ig  sei.  Über  Staat  und  Volkstum  aber 
erbebt  sich  siegreich  die  Idee  des  Weltbürgertums  (vgl.  S.  76),  einer  die  ganze 
Menschheit  umspannenden  Humanität  Alle  Mensdien  sind  Brüder,  da  alle  Gott 
zum  Vater  haben;  auch  die  Sklaven  sind  Menschen,  die  eine  gerechte  Behandlung 
beanspmdien  dürfen. 

«•dmtu«.      So  bleibt  den  Stoikern  d^  unrer^nji^che  Rnhm,  das  erste  wiasmsehaftlich 
begründete  System  der  Moral  aufgestellt  zu  haben,  indem  sie  die  Pflichten  des 

Menschen  aus  der  Weltordnung  und  aus  seiner  Natur  ableiteten ,  und  indem  sie 
ihm  die  Willensfreiheit  schenkten  und  damit  die  Verantwortung  für  sein  Tun  auf- 
erlegten. Insofern  ihre  Philosophie  sich  auf  dem  Glauben  an  eine  weltregierende 
Gottheit  aufbaute,  war  sie  zugleich  befähigt,  suchenden  Seelen  Ersatz  für  die 

Volksreliijion  /n  tiieten,  und  zwar  nni  so  mehr,  als  sie  den  Volkso^lanbcn  nicht 
schroff  al'lehnte.  sondern  einer  ln'ilicrcn  AuÜassuug  zuzuführen  strebt«».  Wir  werden 
später  zu  betrachten  haben,  wie  der  Stoicismus  durch  Fanätios  und  Poseidonios 
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immer  mehr  deu  Charakter  einer  Religion  annahm 
nnd  flieh  zugleich  m  ein«'  |tt«]difleh«D  Lebeuspliilo- 
sophie  ausbildete,  die  auf  das  sittlidie  Leben  der 
Eaieerzett  einen  michtigen  Einfluß  auegeflbt  hat 

Auf  ganz  anderem  Wege  hatte  EPIKüROS  die  Kpikarttr 
ersehnte  Befreiung  Ton  der  Qual  des  Lebens  gesucht 
und  gefunden. 

Bpikuros  (341—270)  war  als  Sohn  eines  Atheners  BviknMb 

auf  Samns  <,u'li()ron  und  wirkte  seit  306  in  Athen.  Er 
war  zwar  keineswegs,  wie  er  gern  betonte,  Autodidakt, 
doch  fehlt«  ihm  die  wissenschaftliche  Durchbildung  des 
Zenon,  daher  er  denn  aneh  auf  die  Winensebaft  und 
auf  die  älteren  Philosophen  mit  Geringschfttsung  herab- 
sah. Aber  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  semitischen 
Eiferer  hatte  er  eine  weiche,  menschenfreundliche  Na- 
tur und  war  in  der  afhenisdien  Kultur  aufgewadisen. 

Br»..M.to  I»  W.P.L  K.eh  Phou,^.    1»  9"^"  1«^*«    »nspruchslos  im  indgeu  Ver- 

kehr  mit  seinen  Freunden,  die  den  stets  ancrkennungs- 
bedürftigen  Meister  vergötterten.  Auch  Frauen  fanden  in  die  (»ennssenschaft  Aufnahme. 
An  seinem  Wesen  und  Stil  zieht  uns  gerade  das  au,  worüber  sich  die  antiken  Kunst- 
riditer  entsetstai,  daft  er  schlicht  und  natOriidi  in  der  Sprache  des  Volkes  redete  und 
schrieb.  Wie  er  selbst  unermüdlich  seine  Schüler  mahnte,  an  seinen  Lehrs&tzen  fest- 
zuhalten, so  hat  auch  seine  Philosophie  keine  FntwicklungsRlhigkeit  ge/.eigt.  Sie  spiegelt 
sich  daher  noch  in  dem  Lehrgedicht  des  Lucrez  ^s.  d.)  und  deu  aus  der  Bibliothek  eines 
Epikureers  in  Herculaneum  ans  Liclit  gezogenen  Schriften  des  Fhilodemos  getreu  wieder. 

Die  Philosophie  Epikurs  kann  und  will  keine  Wissenschaft  sein.  Denn  ihr 
Urheber  hat  sich  nicht  durch  denkende  Forschung  Schritt  für  Schritt  zu  einer 
bestimmten  Lebensansicht  prlioben,  sondern  unif»ekehrt  stand  ihm  von  vornherein 
das  Ziel  fest,  sich  in  der  uiierschütterlichon  Ruhe  der  Seele  daiiorrule  (ilückselig- 
k*it  zu  erwerben,  und  seine  Auf<,Mbe  war  nur,  den  sichersten  Weg  zu  diesem 
Ziele  aufzufinden.  Alles  hat  ihm  nur  Wert  und  Nutzen  als  Mittel  zu  diesem  Zweck. 

Daher  ist  seine  Logik  unvollständig  und  anfechtbar.  Die  Physik  hat  ledig- Pi>j«Ut- 
lieh  den  Zweck,  den  Menschen  vor  falscher  Meinung  und  Abergluiilton  zu  l>e- 
wahren.  Dieses  Ziel  erreichte  am  vollkommensten  die  Atomenlehre  des  Demokrit, 
wdcbe  jedes  Walten  höherer  Mächte  aussdiloß  (HK'  S.  494).  Die  Seele  lebt  nur 
im  Körper  und  Terfliegt  nach  dessen  Absterben  wie  ein  Hauch«  Darum  ;,geht  uns 
dar  Tod  nichts  an",  und  es  gibt  nichts  Törichteres  als  ihn  zu  fürchten.  Oder  auch 
Ootterl  Denn  es  gibt  wirklich  Götter,  obwohl  fÖr  sie  eigentlich  in  EpiknzB 
Weltbild  kein  Baom  Twhandai  ist  Aber  indem  er  Religion  und  Mythus  ent- 
whloeien  bei  Seite  war^  Tersetzte  er  seine  Götter  in  die  Intermundira,  d.  h.  in  die 
Zwischeniftume  zwischen  den  vielen  vorhandenen  Welten,  und  lieB  sie  dort  das 
s^Uge  Leben  des  —  epikureischen  Weisen  fuhren.  Wie  sie  selbst  nichts  fDr  die 
Menschen  tun,  so  brauchen  auch  diese  sich  nicht  um  sie  zu  kümmern.  Damit 
nnd  die  Hindernisse,  die  das  Glück  der  armen  Sterblichen  bisher  gestört  haben, 
veggeräumt. 


II.  BPIKUB08. 
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xtkOb  Das  höchste  Gut,  das  Ziel  all  unseres  Strebens,  ist  die  Lust.  Das  bedarf 
keines  Beweises;  denn  hat  nidit  jedes  lebende  Wesen  den  natQrlidien  Trieb,  sich 
so  wobl  als  moglieh  sn  befinden  und  den  Sehnens  sa  fliehen?  Abw  diese  Lost 
ist  nieht  EinselgenuB,  nieht  eine  sanfte  Bewegung  des  Gemflts  wie  bei  Aristipp 
(HK*  S.  499),  dem  Epiknr  sonst  in  seiner  Ethik  folg^  sondern  es  gilt  einen  dau- 
ernden GlttcksKustand  herzustellen,  and  dieser  kann  nur  noch  in  der  Freiheit  von 
jeder  Beunrahigang,  in  der  ToUkommenen  Rnhe  des  Gemüts,  der  Ataraxie,  er- 
reicht werden.  Dazu  bedarf  c:^  der  richtigen  Einsicht  in  Wesen,  Arten  nnd  Wir- 
kungen der  Lust.  Die  Lust  des  Fleisches  (wie  man  schon  damals  sagte)  ist  aw«r 
naturgemäß,  allein  sie  gewährt  nur  Torttheigehenden  Gennft  und  bat  oft  Schmerzen 
im  Gefolge.  Darum  wird  der  Weise  sie  einschränken;  er  wird  unterscheiden 
zwischen  eingebildeten  und  natürlichen  Bef^^erden.  Denn  die  natürlichen  Bedürf- 
nisse sind  gar  leicht  zu  befriedigen.  „Wer  mit  Weui^^em  nicht  zufrieden  ist,  der 
ist  mit  nichts  zufrieden  Der  Weise  aber  kann  sich  bei  Wasser  und  Brot  mit  der 
Glückseligkeit  des  Zeu:i  messen."  Auch  Übel  und  Schmerzen  sind  oft  nur  ein- 
gebildet; wo  man  sie  nicht  vermeiden  kann,  muß  man  sich  mit  den  jeweils  zu 
Gebote  stehenden  Trostgründen  gegen  sie  wappnen,  so  gut  es  angeht.  Aui  höchsten 
steht  die  Lust  der  Seele,  weil  sie  durch  Erinnerung  und  Hoffnung  die  Gegenwart 
mit  Veigangenheit  nnd  Zaknnft  Terknüpft  nnd  dadurch  sUein  Daner  Terheißt. 
Sie  ist  undenkbsr  ohne  die  Tugend,  da  diese  allein  dsa  Menschen  befähigt,  Lost 
nnd  Schmerz  richtig  gegeneinander  abzuwägen.  So  ist  dem  Bpikuros  die  Tugend 
unentbehrlich  wie  dem  Stoiker,  nur  nieht  um  ihrer  sdbst  willen,  und  in  ihrem 
Besitase  erhebt  er  sieh  zar  höchsten  Yoükommenheit.  J[>er  Weise  lebt  wie  ein 
Qott  unter  den  Menschen  im  Genuß  unsterblicher  Güter/^ 

Aus  der  menschlichen  Gesellschaft  kann  er  sich  freilich  nicht  loslösen,  aber 
ihre  würdigste  Form  und  zugleich  das  höchste  äußere  Glttok  findet  er  in  der  frei- 
gewählten Freuntlachaft  mit  gleichgestimmten  Seelen,  wie  sie  den  Meister  mit 
seinem  getreuen  Mctrodor  verband.  Welche  zarte  Auffaf^sung  liegt  allein  darin,  daß 
Epiknr  die  (iütergenieiuschaft  der  Pythajroreer  verwarf,  weil  aus  ihr  ein  Mißtrauen 
gegen  die  Freund«'  spreche,  und  wo  Mißtrauen  sei,  da  fehle  die  rechte  Liebe.  Vom 
Familienleben  dag-  um  dachte  Epiknr  gering,  und  es  ist  Oberhaujit  bemerkenswert, 
wie  viele  j<'ner  Philusttplu  n  unvernmblt  blieben.  Der  Staat  ist  eben.so  wie  Recht 
und  Gesetz  lediglich  zum  Schutze  der  Menschen  du.  Durum  wird  der  Weise  nur 
dann,  wenn  es  sein  Wohl  erfordert,  sich  entschließen  in  ihm  tätig  zu  sein.  „Lebe 
im  VerboTgenenM'  lautet  der  bekannteste  unter  den  KemsprQchen,  in  die  Epikur 
seine  Ethik  zu  kleide  liebte.  —  Wir  finden  in  seiner  Lehre  und  ebenso  in  dem 
Leben,  das  Epiknr  und  seine  Nachfolger  ftihrten,  schlechterdings  nidits  Ton  dem, 
was  man  gemeinhin  Epikareismus  nennt,  wohl  aber  sittlichen  Emst  und  milde 
Humanitai  Eine  „Religion  der  Stillen  im  Lande"  ist  seine  Lehre  jOi^t  genannt 
worden;  denn  unrerkennbar  yerleihen  ihr  der  strenge  Df^^atismus  und  die 
Lebensgemeinschaft  ihrer  Anhänger,  die  ihren  Epikur  wie  einen  Heiligen  rer» 
ehrten,  einen  religiösen  Charakter,  So  konnte  Epikur  nichts  dafür,  daß  nachmals 
Unzählige,  die  sich  einem  Üppigen  Qennfileben  ergaben,  sich  auf  seine  Philosophie 
beriefen. 
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Stoiker  und  Epikureer  standen  in  schroffem  Gegensatz  einander  gegenüber 
und  haben  sich  heftig  befehdet;  trotzdem  haben  sie  überraschend  vieles  gemein, 
und  wir  dürfen  in  diesen  übereinstimmenden  Zügen,  in  der  materialistischen  Welt- 
anscbanang,  der  Selbständigkeit  des  Indi- 
riduums,  der  Abkehr  vom  öffentlichen 
Leben,  dem  Streben  nach  Glück,  das  der 
einzelne  nur  in  sich  und  nur  in  passiver 
Seelenruhe  zu  finden  glaubt,  die  Grund- 
stimmung der  ganzen  Zeit  erkennen. 

Im  Einklänge  mit  ihr  steht  auch  der  ^^^^H  i  TSttT  ^  ^^^1  »i^epUkcr. 
SKEPTICIS3IUS,  dessen  Richtung  schon 
der  Name  anzeigt.  Begründet  wurde  er  von 
Pyrrhon  von  Elis,  der  als  Soldat  Alexan- 
ders bis  nach  Indien  gekommen  war;  aber 
ent  sein  Schüler  Tiraon  (vgl.  S.  118)  hat 
leiue  Lehre  aufgezeichnet.  Den  Zweifel 
könnte  mau  den  Anfang  aller  Philosophie 
nennen,  und  er  ist  uns,  seit  Xenophanes 
iHK»S.219)  zu  der  Einsicht  kam,  daß 
„Meinung  über  allem  verhängt  ist",  in  ver- 
Fchiedenen  Formen  entgegengetreten.  Er 
wuchs,  je  mehr  widerstroitendo  Systeme  auf 
dem  Plane  erschienen;  jetzt  wurde  er  zum 
Prinzip  erhoben:  die  wirkliche  Beschaffen- 
heit der  Dinge  ist  uns  verschlossen,  weder 
sinnliche  Wahrnehmung  noch  vernünftiges 
Denken  können  uns  zu  ihrer  Erkenntnis 
Terhelfen.  Jeder  Aussage  oder  Behauptung 
läßt  sich  die  gegenteilige  gegenüberstellen. 
Alles  —  freilich  auch  dieser  Grundsatz 
selbst!  —  bleibt  problematisch.  Allein  in 
dieser  völligen  Zurückhaltung,  die  ihn  alles 
Zwistes,  aller  Begierden  enthebt,  findet  der 
Weise  die  unerschütterliche  Hube,  in  der 

das  höchste  Glück  liegt.  Diese  unfruchtbare  Denkweise  gewann  zunächst  wenig 
Anhänger,  fand  aber  später  einen  geeigneten  Nährboden.  Auch  in  der  neueren  Philo- 
sophie ist  sie  wiederholt  anspruchsvoll  aufgetreten,  ohne  jedoch  die  nach  Wahr- 
heit ringende  Menschen-seele  auf  die  Dauer  befriedigen  zu  können. 

Von  der  Einwirkung  dieser  Schulen  auf  das  Geistesleben  der  nächsten  Zeit  Kj-niwer. 
dürfen  wir  uns  keine  übertriebene  Vorstellung  macheu.   Erst  allmählich  haben 
«ich  ihre  Anschauungen  weiter  ausgebreitet  und  sind  bis  zuletzt  auf  die  Kreise 
der  Gebildeten  beschränkt  geblieben.   Dem  Volke  war  der  Zugang  zur  Stoa  des 
Zenon  und  zum  Garten  Epikurs  verschlossen.   Doch  auch  die  Straße  hatte  ihren 


61.  DIOOEN'KS. 
Marmorstataoit«.  VllU  Alban!  in  Rom. 
Nach  Arndt,  PortrUt«,  Tf.  aSl. 
F.  ünickinann,  A.-U.  Manchrn,  pbot. 
Pio  .\rme  mit  Trinktichale  unil  Stork  »owie  der  Hnnd 
am  Hanniittamme  «ind  er^Aniit.  Tr^fT^nd«  Darsiellong 
des  hcdarfni«lo«rn  l'liiloiophrn  dpr  Straß«,  I>«r  be- 
deatcndp,  aber  mOrrinch  blickende  (ireisenknpf  mit 
dem  nnnepfloRlen  Barlo  »Itxt  tief  i«irl»chen  den  Schul- 
tern.   Die  HaClichknit  des  alten  KOn>Fr«  hat  der 
Kflnitlor  nnTerbflIlt  darKnttellt. 
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BiogtaM. Philosophen  in  Diogenes  Ton  Sinope  (f  323),  der  die  Lehre  des  Antisthenes  ins  Le- 
ben iiin8etzte(HE* 8.499).  Er  war  in  Athen  eine  ebenso  etadtbeksimfe  Figur  (Abb.ö2) 
wie  yermals  Sokrates.  Wegen  seines  &iiflerst  ungenierten  Geberei»  nannte  man 
ihn  fjiea  flnnd''  (xiHmv)  und  seine  Jünger  Eyniker.  Denn  dieser  wnnderliehe 
Heilige,  Ton  dessen  originellem  Wesen  nnd  schlagfertigem  Wits  man  acb  sabllose 
Anekdoten  erzählte,  setzte  sich  ttber  aUe  Sehranken  der  EonTention  hinweg  und 
trog  seine  Yerachtung  aller  Zirilisation  gefliss^Dtüch  zur  Sehan.  In  der  ünab- 
hängigkeit  von  aUen  Bedürfnissen  und  Begierden,  in  asketisdier  Abhärtung  seines 
Kürpers  gegen  alle  äußeren  Widerwärtigkeit^  fand  er  Befreiung  von  den  tausend 
Wünschen,  Bedenken  und  Sorgen,  mit  denen  er  seine  Mitmenscktfi  siok  hemm' 
quälou  sah  Damit  erhob  er  sich  zu  einer  zwar  bettelhaften,  aber  Yollkommenen 
Selbstlierrhchkeit  des  Individuums.  —  Auch  diese  Proletariorphilosophie  fand  ihre 
Krtie«.  Anhänger.  Der  begeistertste  unter  ihnen  war  Krates,  ciu  vornehmer  Thebaner, 
der  alle  seine  Habe  verschenkte,  um  das  Leben  des  Diogenes  zu  führen  und  seine 
Lehre  /u  verkünden,  wozu  ihn  und  seine  Nachfolger  ein  tiefes  Mitgefühl  mit  den 
Leiden  der  Menschheit  autrieb.  Mit  wissenschaftlichen  Vortragen,  wie  sie  die 
übrigen  Philosophen  hielten,  war  natürlich  bei  den  Masseu  nichts  auszurichten. 
Die  Predigten  der  Eyniker  waren  zugleich  unteriialtsam  und  belehrend,  aus  Emst 
und  derber  Eomik  gemischt  und  reiehlich  gewürzt  mit  Beispielen,  Anekdoten, 
Sinnspradien  nnd  Witsen.  Aus  ihnen  isty  namentlich  durck  Bion  ▼on  Boiysthenes, 
einen  Scbfiler  des  Krates,  eine  neue  Literaturform,  die  Diatribe,  kenrorg^augen. 
Sie  trat  an  die  Stelle  des  philosophischen  Dialogs,  an  dm  sie  durch  lebhaft  be- 
antwortete Selbsteinwfirfe  erinnerte,  und  erwies  sich  als  wokl  geeignet,  über  die 
yerschieden^ten  Dinge  zwanglos  zu  plaudern  oder  gegen  öffentliche  Mißstände  los- 
zuziehen, wobei  sich  eine  satirische  Färbung  von  selbst  einstellte.  Wer  denkt 
dabei  nicht  sofort  an  die  Satiren  des  Horaz?  Und  in  der  Tat  bekennt  der  Dichter, 
daß  seine  „Unterhaltungen"  (stTJvones)  Ableger  von  denen  des  Bion  seien.  —Übrig  ens 
lebte  während  der  Kaiserzeit  der  Kynismus  in  seiner  alten  Gestalt  wieder  auf. 
Seine  Wandorprediger  zogen  als  „.antike  Bettelmönche"  in  den  Städten  umher 
und  eiferten  bald  grob,  bald  witzig  gegen  iSittcnverderbnis  und  Luxus.  Sie  wurden 
viel  verlacht,  haben  aber  sicher  dazu  beigetragen,  dem  gemeinen  Mann  das  Ge- 
wissen zu  schärfen  und  ihn  für  die  Aufnahme  einer  reineren  Religion  zugänglich 
zu  machen. 

So  beobachten  wir,  wie  die  Philosophen  aUnäüblich  die  geistige  Führung  über^ 
nahmen,  wahrend  die  Dichter  freiwillig  auf  ihre  edelste  Aufgabe,  die  Mensdien 
zu  bessern  und  zu  bekehraa,  Tarzichteten.  Denn  die  Dichtung  wurde  immer  mehr 
zur  bewußten  Eunst,  die  sich  selbst  genug  war.  Sie  ging  &Bt  nur  noch  darauf 
aus,  die  Hörer  durch  höchste  Verfeinerung  ihrer  Eunstformen  zu  ftsseln  und  zu 
überraschen  und  sie  durch  reiche  Fülle  von  Stoff  aufs  beste  zu  unterhalten. 

4.  DIE  NEUE  KüMÜDlE  UND  AXDEKE  BÜHNENSFiELE 

TMgodic       Das  Drama  m5ge  in  der  Dichtung  den  Reigen  führen,  weil  in  ihm  Schöp- 
fungen der  Blütezeit  eine  unmittelbare  Fortsetzung  fanden.  Über  die  Tragödie 
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ist  freilich  außer  dieser  Tatsache  wenig  zu  berichten.  Zwar  veranstalteten  Ptole- 
mäos  L  und  II.  prunkvolle  Theateraufführungen,  welche  neue  Dichter  auf  den  Plan 
riefen,  und  sieben  derselben  wurden  als  die  tragische  Plejade  gefeiert.  Aber  der 
Glanz  dieses  Siebengestirns  ist  rasch  verblichen,  weil  es  nur  mit  erborgtem  Licht 
leuchtete.  Dagegen  wurden  die  altbewährten  Meister  Sophokles  und  namentlich 
Euripides,  welcher  als  Bahnbrecher  der  neuen  Zeit  jetzt  den  Ruhm  erntete,  den 


53.  DAS  THEATER  ZU  PKIENE.  N«ch  „Prienc-,  s.  -ss. 

Bild  iat  voo  der  Hohe  de*  Akrnfinlitfelsen«  geoommeo.  Man  (tehl  die  8it<rrihen,  dir  Treppen  lu  ilinea 
<utd  d«n  UmgaJig  iwUchru  ihnen  und  den  Khrensitzen  nächst  der  Orcheitra,  duin  am  Sudraod  der  Mrchetlra  die 
Htüer  de«  Proakentun«,  d^iinter  daj  BQhneuhauK  nill  «rinen  drei  Taren.  Von  den  Kalken,  welche  Kahiivuhau«  und 
htjakeftion  vorbinden,  Ücg«n  nuch  drei  an  ihrer  Ütello;  man  erkennt  an  liinon  die  Anarbeitung,  wo  der  Uohlen- 

belag  eingepaAl  war. 

ihm  sein  athenisches  Publikum  nur  kärglich  zugemessen  hatte,  überall  aufgeführt 
und  gelesen,  und  sie  haben  als  „Klassiker"  in  ihrer  Urgestalt  wie  später  im  rö- 
mischen Gewände  die  Bildung  der  folgenden  Jahrhunderte  gefördert. 

Anders  die  NEUE  KOMÖDIE!  Sie  ist  in  Athen  erwachsen  und  dort  allein  Komodie. 
zu  Hause  gewesen.  Sie  zeigte  in  getreuem  Spiegelbilde,  wie  sich  die  Griechen  im 
Mutterlande  weiterentwickelt  hatten.   Fortschreitend  auf  dem  von  P]uripides  ge- 
wiesenen Wege  hatte  sich  die  „mittlere"  Komödie  (HK'  S.  470)  bereits  im  4.  Jahr- 
hundert neue  Ziele  gesetzt,  die  jetzt  in  raschem  Anlauf  mühelos  erreicht  wurden. 

An  den  scharfen  persönlichen  Spott,  von  dem  die  übermütige  Faschingsposse 
des  ö.  Jahrhunderts  gelebt  hatte,  mahnen  nur  noch  schüchterne  Anklänge.  Ein 
politisch  Lied  war  aus  triftigen  Gründen,  wie  nachmals  im  heiligen  römischen 
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Bttohe,  «in  garstig  Lied.  Über  neoe  Dichter  hatte  man  eich  nicht  an&uregen:  nur 
die  Philosophen  worden  mit  ihren  dem  Philister  un&ßbaren  Lehren  und  Lebens- 
gewohttheiten  gern  durehgehecheli  Unter  den  Kflnsten  steht  die  Kochknnet  obenan 
—  i^och  keiner,  der  einen  Koch  gekrinkt^  entfloh  der  Strafe;  denn  etwas  Heiliges 
ist*s  am  seine  Konst^  (Menander).  Kurs,  überall  macht  sich  ein  Rnhebedfirfnis 
geltend,  eine  gewisse  Sehen ,  den  lieben  Mitmenschen  den  behi^hchen  Genuß  an 
stören,  der  immer  mehr  Lebenszweck  wurdCi  nachdem  Athen  seine  RoUe  auf  der 
politischen  Bühne  ausgespielt  hatte. 

So  beschränkt  sich  die  Komödie  auf  den  engen  Kreis  des  häuslichen  nnd  ge- 
sellschaftlichen Lebens,  sie  wird  zum  bürgerlichen  Lustspiel,  das  freilich 
durchaus  nicht  immer  komische,  sondern  nicht  selten  auch  ernste  oder  rührende 
Personen  und  Verwicklungen  darstellto. 

Bild  der  Es  ist  das  Bild  einer  im  Nu  derirang  befindlichen  Gesellschaft,  das  wir  er- 
IlmllMlun  ... 

halten.   Von  höheren  Interessen  l'ehlt  jede  Spur,  und  man  wird  au  Heines  Wort 

erinnert:  „Es  uährt  sich  das  (ietriebe  von  Hunger  und  von  Liebe."  Als  Euripidea 
der  Liebe  in  seinen  Tragödien  einen  breiten  liaum  gönnte,  fühlten  sich  die  Athener 
peinlich  berührt,  wenn  sie  die  Helden  nnd  Heldinnen  der  Vorzeit  in  unwürdige 
Leidenschaft  Tersinken  sahen;  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  ist  die  Liebe  die 
Beherrscherin  der  BOhne,  und  sie  ist  es  geblieben  bis  auf  diesen  Tag.  Daß  sie 
in  der  neuen  Komödie  mit  einer  nns  befremdenden  Regelmäßigkeit  in  niedere 
Sphären  herabstieg,  lag  in  den  Verhältnissen.  Die  Emanzipation  der  Frauen,  die 
gleichfolls  Euripidea  predigte,  hatte  in  d^  ehrsamen  Bttrgerkreisen  keine  Fort- 
echritte gemacht.  Noch  immer  bildete  j,des  ITofes  Tor  die  Grenze  für  eine  freie 
Frau"  (Menander),  und  die  heiratsfähigen  Töchter  („ein  schwieriger  und  schwer 
unterzubringender  Besitz!")  blieben  vom  zwanglosen  Verkehr  mit  jungen  Mannsm 
ausgeschlossen,  so  daß  ein  regelrechtes  Liebesverhältnis,  wie  es  der  Dichter  brauchte, 
sich  nur  bei  besonderer  Gelegenlieit  anspinnen  ließ.  Deshalb  verweilten  die  Ko- 
miker fast  ansschließlieh  bei  dem  leiehtgesehürzten  Vr)lkchen  der  Hetären,  die 
durch  kiiriterlif'he  Keize.  oft  auch  dnrch  Anmut  und  W  eltgewandheit  die  Jünglinge 
anzogen.  Wir  dürfen  darum  vermuten,  daß  das  Leben  der  männlichen  Jugend  in 
Wirklichkeit  nicht  ganz  so  locker  war,  wie  es  in  der  Komödie  erscheint  Auf 
diesem  freieren  Boden  konnte  der  Dichter  der  suchenden  und  findenden,  der  eifer- 
süchtigen und  Terschmahton  Liebe  bis  in  ihre  zartesten  Reguugen  und  leiden- 
schaftlichsten Erregungen  nachgehen,  er  konnte  nach  Herzenslust  Raunende  In- 
trigen, romantische  VeH^hrungs-  nnd  EntlÜhrungsgeschichten  auftischen,  er 
konnte  wohl  auch,  mehr  zur  Genugtuung  des  Publiknms  als  des  zümraden  Vaters 
im  Stflcl^  am  Schlüsse  die  Hetäre  sich  als  freigeborene  Athenerin  entpuppen  lassen, 
die  dem  Geliebten  die  Hand  sum  Lelwnsbunde  reidien  dsrf 

Um  diese  Liehespaare  gruppieren  sich  alle  andern  Personen.  Zunächst  die 
Väter,  die  teils  mürrisch  nnd  mißtrauisch  ihre  Söhne  überwachen,  teils  in  Erinne- 
rung an  ihre  eigenen  Jugendsünden  sie  austollen  lassen.  Seltener  treten  die  Mütter 
hervor,  aber  auch  die  Schwiegermutter  fehlt  nicht  Das  Bild  des  Familienlebens 
ist  wenig  erquicklicli;  eines  fühlt  sich  dureli  das  andere  eingeentrt  und  eifersüchtig 
beobachtet,  daher  denn  auch  die  Ehelosigkeit  als  der  glücklichste  Stand  gepriesen 


Digitized  by  Google 


B.  4.  Die  neue  Komödie 


97 


wird;  denn  „das  scUimmste  Ungthener  isfc  das  Weib''  (Menander).  Dazu  kommen 
die  Nebespexeonen:  die  wohlbekannten  Parasiten,  die  den  jungen  oder  alten  Herrn 
ndnneichelnd  und  scbmsrotaend  umgeben  und  flir  ein  fettes  Mittagsmahl  die  be- 
denklichsten Auftrüge  übernehmen,  der  gesch'aftiiie  Kocb,  der  über  seine  Kunst 
pluloBophiertf  der  sogar  die  Unsterblichkeit  erfunden  hat,  da  der  Duft  seiner  Speisen 
Tete  auferweckte,  ja  den  einmal  —  frei  nacli  Euripides  —  „die  Sehnsucht  über- 
mannte, Erd'  und  Himmel  laut  zu  küuden,  daß  — -  anrreriehtet  ist".  Am  liebsten 
aber  rerweilt  der  Dichter  bei  deu  Sklaven,  die,  Hon  Hauptpersonen  beigesellt,  bis- 
weilen wohlmeinend  und  treu,  verstand und  su^ar  philoBOphiscb  angehaucht, 
meist  aber  übermütig  und  zu  jeder  Schandtat  aufgelegt  und  geschickt  sind.  Die 
furchtbarsten  Drohungen,  auch  eine  wohlverdiente  Tracht  Prügel  nehmen  sie  mit 
Gleichmut  hin;  linden  sie  doch  aus  jeder  Not  und  V^erlegenheit  einen  Ausweg  und 
beherrschen  meist  die  Situation,  oft  auch  ihre  Herren.  Nur  Menander  scheint  sie 
mit  mehr  Zurflokhaltung  gezeichnet  au  haben.  Daß  sie  sonid;  fast  regelmäßig  Er- 
finder nnd  Träger  der  Intrige  sind,  hatte  wohl  noch  seinen  besonderen  Grund. 
Wie  sieh  nachmals  die  Börner  im  Theater  damit  trösteten,  daß  alle  diese  heillosen 
Qesehiehten  sich  in  dem  fernen  Athen  abepieltoi,  so  mag  sieh  in  Athm  mancher 
kisdwe  Hausvater  dabei  beruhigt  haben,  dbß  es  eben  nur  SldaTea  waren,  die  so 
teOe  3M<die  anstifteten.  Freilich  spielt  der  SUaye  dem  alten  Herrn  oft  mit  bos- 
haftem Behagen  gar  Obel  mit;  vor  allem  aber  ist  er  der  geschworene  Feind  des 
•ehmutzigen  Wucherers  und  des  habgierigen  Kupplers,  die  mit  Wollust  geprellt, 
gqirügelt  und  überhaupt  so  behandelt  werden,  wie  es  ihr  Gewerbe  und  ihre  un- 
verhüllte  Gemeinheit  verdienen.  Neben  diesen  vertritt  die  derbere  Komik  der 
prahlensebe  Offizier,  ein  halb  ausländisches  Gewächs,  das  damals,  wie  stets  in 
großen  Kriegen,  üppig  ins  Kraut  schoß.  VVeni^fr  barrnlns  als  der  schneidige 
Leutnant  in  unsem  älteren  Schwanken,  ist  er  eijenso  dumm  und  feige  wie  an- 
maßend und  großsprecherisch  und  wird,  namentlich  wenn  er  weibliche  Her/.en 
im  Sturme  zu  erobern  vermeint,  verhöhnt  und  betrogen.  Doch  tindeu  wir  bei 
Menander  auch  einen  sentimentalen  Hauptmann. 

Niciit  in  allen  Stfleken  stand  eine  Liebesgeschiehte  im  Mittelpunkt;  nicht  selten 
ksm  es  dem  Dichter  mehr  daranf  an,  eine  mraschliehe  Torheit  in  allen  ihren  Änfie- 
Tsngen  an  einem  Musterexemplar  dannstellen.  So  sind  damals  die  Charakterge 
atalten  des  Geizigen,  des  Selbstqi^ers,  des  Prahlers,  des  Abeiglänbigen  u.  a.  fBr 
die  Bohne  aller  Zeiten  geschaffen  worden,  wie  ja  auch  Theophrast^  Ton  der  EomSdie 
Wtnflttftt  und  selbst  wiederum  sie  anregend,  die  verschiedenen  Zflge  der  mensch- 
liehen  Fehler  damals  ztisammensteUte  (vgl.  S.  87). 

Einen  Schein  von  Philosophie  und  Sittlichkeit  verbreiten  über  die  Komödie  LekMi- 
die  häufig  eingestreuten  Sinn-  und  Sittensprüche,  mit  denen  wie  mit  einer  mildern- 
den Sauce  das  oft  scharfgewürzte  Ragout  angerichtet  wurde.  Denn  es  ist  kaum 
munehraen,  daß  diese  Dichter  die  Schaubühne  als  eine  moralische  Anstalt  be- 
trachteten: dns  zeigen  die  Stücke  des  Plautus  und  Terenz  zur  Genüge.  Diese  Sen- 
tenzen werden  den  verschiedensten  Peraoueu  iu  den  verschiedensten  Lebenslagen 
in  den  Mund  gelegt  und  dürfen  deshalb  vielleicht  als  eine  Art  von  Querschnitt 
durch  die  sittlichen  Anschauungen  der  Zeit  angesehen  werden. 
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Manches  beherzigenswerte  Wort  ist  darunter;  aus  anderen  aber  spricht  ein  mehr 
oder  weniger  verhflUter  Egoiaiiiii8|  ein  aller  Ideale  barer  Nflididikeitsstendpntikt  und  das 

Fehlen  religiösen  Glaubens  —  es  ist  unglaublich,  was  alles  gelegentlich  als  Gott  be- 
reichnet  wird,  und  Menander  sagt  einmal:  ., Meinst  du,  die  Götter  hätten  Zeit  genug,  um 
einem  jeden  Tag  für  Tag  sein  Maü  von  Gut  und  Übel  zuzuteilen?'^  £r  erläutert  dies 
aber,  wie  wir  jefact  wiasen,  sehr  fein  dabin,  daB  die  GQtter  einem  jeden  Menschen  teinen 
Charakter  als  Befehlshaber  beigegeben  h&tten:  nDas  ist  für  uns  der  Gott,  der  ua»  mm 
Guten  oder  Bösen  lenkt  "  Nicht  selten  liommt  eine  welt.schxner/.liclie  Stimmung  zum 
Ausdnirk:  „Arn  plürkliclisten  ist,  wer  früh  aus  dem  Jahrmarkt  des  Lehens  abscheidet, 
nacbdeut  er  ohuc  Schmerz  die  aligemeinen  Güter,  wie  Sonne  und  Sterne,  Wasser  und 
Fener,  genossen,  die  ja  auch  ein  luges  Leben  nieht  anders  zeigt,**  „ünd  wenn  ein  Qotl,** 
sagt  ebenfalls  Menander,  »dir  nach  dem  Tode  ein  neues  Leben  verspräche,  so  solltest 
dn  nlles  andere,  selbst  ein  Esel,  lieber  werden,  als  wieder  ein  Mensch."  „Denn,"  heißt 
es  anderswo,  „alle  Tiere  sind  glücklicher  als  der  Mensch,  weil  er  allein  sich  all  sein  Un- 
glück selber  sdiaffk.**  Welch  ein  Abstand  Ton  der  Lebens-  und  GlavbenszxiTersicht  eines 
Solon  oder  Äschjlosl 

fiemanug  Auch  an  den  tieferen  Problemen  des  Farnilieu-  und  Gesellschaftslebeus,  wie 
sie  das  niodorne  Drama  gern  in  Angnü"  nimmt,  geben  diese  Dichter  achtlos  vor- 
über. Sie  wollen  lediglich  zur  Unterhaltung  Menschen  und  Dinge  schildern,  wie 
■ie  wirklich  sind.  DaB  sie  dabei  fiber  Athen  nicht  hinau:>gukommeu  sind,  gibt 
ihzen  Stücken  leicht  etwas  SpießbOrgerliches  und  Einförmiges.  Wieviel  dankbare 
Hative  und  Gbsraktero  hatte  ein  weltkimdigor  Dichter  in  dem  Leben  derDiadocheD- 
reiche  entdecken  kdnnen:  das  Treiben  an  den  Königsköfian  mit  ihren  ChinsIgSgein, 
EintagsgrÖßen  und  Ho&chninxen,  das  VerhiUtnis  xwisdien  den  ungeschickten  Bai^ 
baren  und  den  Griechen,  die  gewiß  aehon  damals  neben  ihrem  Selbstbewofltsein 
skrupellose  Schlauheit  gezeigt  haben.  Auch  die  Gestalten  des  gelehrten  Professors, 
des  halbgebildeten  SchöngeisteS|  des  literarischen  Strebers  waren  vorhanden.  Wieder 
beobachten  wir,  daß  die  Griechen  nicht  immer  die  Fähigkeit  besaßen,  eine  Literatur- 
gattung, die  ihren  Höhepunkt  übersehritten  hatte,  in  neue,  oft  recht  naheliegende 
Bahnen  zu  lenken. 

OMUitniig*-  Innerhalb  dieser  solbst<^ezoge?it^n  nrp>i7e!i  aber  b;<hen  die.se  Dichter  Großes  ge- 
leistet.  Sie  haben  an  ilironi  Athenorvoikclien  die  alljfemt  ninuMischlichen  Unarten, 
Neigungen  und  Leideiisrhaiten  mit  scharfem  lilick  erspäht  und  ihre  im  Grunde 
nicht  besonders  /alilreicht  n  T\  jx  ii  mit  immer  neuen  Zügen  ausgestattet.  So  sind 
sie  die  unübertretfüchen  Lehrmeister  der  Weltbühne  geworden,  und  es  ist  reiz- 
voll ZU  verfolgen,  wie  uns  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erst  in  romischer,  dann  in 
englisch«',  franzoslsoher  und  deutscher  Tn(4it  wieder  und  wieder  die  Gestaltm 
entgegentreten,  die  damals  Menander  und  die  um  ihn  geschaffen  haben. 

Nicht  minder  vorbildlich  war  ihr  Streben,  eine  geschlossene  Handlung  aus 
den  Verhiltniasen  und  Chaarakteren  herauazuspinn«!  und  in  ttberraschenden  In* 
trigen,  Yerwechselungen  und  Erkennungsszoien  spannend  durchzufBhien.  Wir 
kommen  auf  sie  bei  den  römischen  Nachdichtungen  zurflck,  da  wir  noch  immer 
kein  Stück  Monanders  vollständig  besitzen, 
pukmon.  Von  den  mehr  als  60  Dichtern  seien  nur  die  drei  bedeutendsten  hervorgehoben. 
Philemon  (um  3(>1 — 263)  bat  über  100  Stücke  geschrieben.  Er  scheint  eine 
ernstere  Natur  gewesen  zu  sein  als  Menander,  mit  dem  er  sonst  in  vielen  Stücken 
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Ähnlichkeit  zeigte,  und  hat  ihn  sogar  in  der  Gunst  des  Publikums  ausgestochen 
durch  kräftige,  anschauliebe  Schilderung  des  Lebens  und  derbere  Spaße,  als  jener 
eie  liebte.  Sein  Vorbild  war  Euripides:  „VVeon  mau  wüßte,"  läßt  er  jemanden  sagen, 
„daß  die  Toten  wirklich  noch  Empfindung  haben,  so  würde  ich  mich  gleich  er- 
hängen, nur  um  den  Euripides  zu  sehen."  Von  anderer  Art  war  Diphilos  aus  DipWiot. 
Sinope.  Er  scheint  noch  Gefallen  an  der  größeren  Freiheit  der  mittleren  Komödie 
gefunden  zu  haben.  Denn  er  verweilte  nicht  ausschließlich  bei  dem  Leben  der 
Gegenwart,  sondern  pflegte  auch  die 
allmählich  absterbende  Gattung  der  my- 
thologischen Travestie  (IIK*  S.  458  und 
460)  und  griff  auf  geschichtliche  Gestal- 
ten der  Vergangenheit  zurück,  die  er 
bisweilen  in  abenteuerliche  Verbindung 
miteinander  brachte. 

Unbestritten  „der  Stern  der  neuen 
Komödie"  war  MENÄNDBOS  (um 
342—291). 


Menandroi 


W.  MEVANDKB. 
Marmorblute  In  Botton.    Nach  Photographie. 


Er  entstammte  einer  vornehmen  Fa- 
milie und  war  befreundet  mit  Demetrios 
von  Phaleron  (S.  4).  Sein  reger  Geist  nahm 
die  vielseitige  Bildung  der  Zeit  in  sich  auf, 
und  seine  Menschenkenntnis  wurde  ver- 
tieft durch  den  Umgang  mit  Epikur  und 
den  Unterricht  des  Theophrast.  Dazu  war 
er  mit  GlQcksgütern  ausreichend  gesegnet, 
um  sein  Leben  zwischen  dichterischem  Schaf- 
fen und  verfeinertem  Lebensgenuß  nach  Be- 
lieben teilen  zu  können.  Er  war,  auch  in 
seiner  ilußeren  Erscheinung,  ein  eleganter 
Lebemann,  von  dessen  Verkehr  mit  Hetären 
man  mancherlei  zu  berichten  wußte.  Trotz  verlockender  Einladung  an  den  Ptolemäer- 
hof  ist  er  seiner  Vaterstadt  treu  geblieben.  Auf  seinem  Landgut  beim  Piräus,  wo  er 
seiner  zarten  Gesimdheit  wegen  am  liebsten  weilte,  hat  er  beim  Baden  ein  vorzeitiges 
Ende  gefunden. 

Man  darf  wohl  sagen,  daß  Menander  für  seine  Zeit  ebenso  das  Musterbild  ciiarak- 
eines  Atheners  darstellte,  wie  150  Jahre  früher  Sophokles,  und  man  wird  danach 
den  Unterschied  der  Zeiten  ermessen  und  zugleich  begreifen,  daß  niemand  berufener 
war  als  er,  das  getreue  Bild  des  damaligen  Athens  im  Sjiiegel  der  komischen  Muse 
aufzufangen.  In  das  Handwerk  seiner  Kunst  wird  ihn  sein  Oheim,  der  Komödien- 
dichter Alexis,  eingeführt  haben;  sein  eigentlicher  Lehrmeister  aber  war  Euripides, 
als  dessen  Fortsetzer  man  ihn  geradezu  bezeiclinen  muß.  Denn  der  Gegensatz 
zwischen  Tragödie  und  Komödie  fällt  gerade  bei  ihm  weniger  ins  Gewicht,  da  er 
derbe  Komik  meist  verschmähte  und  oft  mehr  auf  Rührung  als  auf  Erheiterung 
der  Zuschauer  ausging.  Die  feinsinnige  Durchbildung  und  Abtönung  der  Charaktere 
galt  ihm  mehr  als  eine  durch  künstliche  Verflechtung  überraschende  Handlung. 
Näher  als  der  zündende  Witz  lag  seinem  Wesen  ein  bald  behaglich,  bald  überlegen 
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lächelnder  Humor.  Wie  hübsch  verspottet  er  einmal  den  Aberglauben:  als  einer 
sidi  des  guten  VoneidieiiB  freat^  daß  ihm  gende  am  rechtem  Sehalk  dar  Riemen 
geriaaen  ial^  muß  er  hdren:  „Qtmz  natürlich  war'a;  denn  er  war  morsch  nnd  dn 
SU  geizig,  einen  neaen  dir  au  kaufen!''  Bben  darum  war  er  fOr  aeine  an  kriiftigera 
Kost  gewöhnt«!  Zeitgenoeeen  nodi  sa  fein;  sie  haben  ihm  nacb  dem  ersten  ra8eli> 
errungenen  nur  noeh  aiebenmal  den.  Ptms  TarUehen.  Erat  die  Nachwelt  hat 
seinen  ToUen  Wert  erkannt. 
t^ua-  Was  noch  in  spater  Zeit  auch  ernste  Leute  zu  ihm  hinzog»  war  die  aufgeklärte, 
kluge  Lebensweisheit,  die  er  in  kurzen  Sinnsprüchen  seinen  Personen  in  den  Mund 
legte.  Viele  dieser  geflügelten  Worte  sind  in  Sammlungen  erhalten.  Es  sind  nicht 
lauter  Goldkörner  und  keineswegs  immer  neue  Gedanken;  vielmehr  werden  am 
liebsten  die  uralten  Walirheiten,  die  der  törichte  Mensch  immer  wieder  vergißt, 
teils  knapp  und  schlicht,  teils  in  geistreicher  Fassung  neugeprägt 

Biniga  Proben  dflrfen  nicht  fehlen;  hören  sie  doch  zu  dem  unverlierbaren  Schatze 
allgemeinmcnscblü'her  Spnichweislit'it :  Nur  das  heißt  leb'-n.  nicht  zu  leben  sich  allein. 
—  Des  Mannes  Wesen  wird  durch  seine  iiede  kund.  —  Ein  kleiner  Vorwaud  schon 
genügt  zu  böser  Tat.  —  Wer  lieb  den  Göttern,  stirbt  als  Jüugliug  früh  dahin.  —  Eiu 
Mensch,  der  scbdaen  Körper  paart  mit  sehlimmer  Seele,  gleicht  einem  schSnen  Sehiff  mit 
si-hlt  elitem  Steuermsim.  ■ —  Glückselig,  wer  Verstand  mit  Reichtum  paart,  denn  jener 
brauchet  d5<»spn  nur  7n  edlem  Zweck.  —  Blind  ist  der  Reichtum,  und  mit  Blindheit 
schlägt  er  alle,  die  ihn  anschaun  unverwandt.  —  Viel  besser  ist  ein  offenkund'ger 
Freund,  als  tief  im  Boden  ein  vergTabner  Schatx.  —  Nicht  leichter  hemmst  im  Fluge 
du  den  Stein,  als  ein  der  Zunge  rasch  entflohenes  Wort.  —  Wenn  du  begehrst  zu  wisSMi, 
wer  du  bist,  Idick'  auf  die  Gräber,  die  am  Weg  dir  st»'hn.  —  Ein  Faulpelz,  der  gesund, 
ist  weu'ger  wert  als  Fieberkranke;  denn  noch  nial  so  vitd  ver/r-hrt  er  ohne  Zweck.  — 
Wer  nicht  geschunden,  bleibet  unerzogen  auch.  —  Jeder  Vater  ist  ein  Tor.  —  Auch  das 
durch  Caesar  berflhmt  gewordene  Wort:  Der  Wftrfel  sei  gefallen  I  (Jocto  aUa  e^)  ist 
ein  Menandenitat. 

stoflkk  Menander  hat  über  100  Komödien  geschrieben^  muß  also  leicht  nnd  wohl 
auch  etwas  flQchtig  gearbeitet  haben.  Wenigstens  erwiderte  er  einem  Freunde^ 
der  ihn  scherzend  mahnte:  „Die  Dionysien  sind  vor  der  Tflr,  nnd  du  hast  dein 
Stfick  noch  nicht  TSTfaßt."  ,,Qewiß  habe  idi  es  Tcrfaßt;  d^n  der  Plan  ist  fertig 
nur  die  Terschen  fehlen  noch  !^  Trotadem  wir  von  mindestens  neun  seiner  Komödien 
römi^he  Nachdichtungen  besitzen,  gehen  doch  erst  die  jflngst  entdeckten  IVag- 
mente  eine  wirkliche  Vorstellung  Yon  seiner  Knosi 

Freilich  bleibt  es  uns  noeh  versagt,  em  voUstftndiges  Werk  MenandefS  sn  lesen,  so 

nahe  wir  daran  waren;  denn  es  sind  nur  BlUtter  eines  Menanderbuches,  die  man  einst  in 
Aphroditopolis  als  Muknlatur  benutzt  hat,  um  ein  Toii;;<  fiLL)  voll  ürkunden,  die  dem  Be- 
sitzer wichtiger  waren  als  uns,  zuzudecken.  Sie  enthalten  Bruchslücke  von  fiLnf  Lustspielen, 
darunter  etwa  die  HUfte  des  „Schiedsgerichts'*.  Von  einem  andern  ebenso  berflhmten 
Stück,  der  Perikeiromene,  haben  sich  aus  verschiedenen  Funden  fest  450  Verse  zusanunen- 
stellen  lassen.  Im  gnn7en  haben  wir  jetzt  neue  Fragmente  aus  12  Stücken,  die  dem  ge* 
lehrten  Scharüsinu  viel  zu  raten  geben. 

Mehrere  dieser  Lustspiele  /.eigen  unleugbare  Familien  Verwandtschaft.  !)!<> 
Voraussetznngen  der  Handlung  sind  zuweilen  etwas  unwahrscheinlich,  ihr  Verlauf 
wird  uns  nur  zum  Teile  klar.  Aber  wunderbar  tritt  uns  in  diesen  Terbiichenen 
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Blättern  die  Frische  und  Natürlichkeit  der  Sprache  und  die  psychologische  Ver- 
tiefung der  Charaktere  entgegen,  die  mit  feinen  persönlichen  Zügen  ausgestattet 
sind.  Beides  aber  kann  nur  bei  der  Lektüre  voll  empfunden  werden. 

Köstlich  ist  im  Schiedsgericht  die  improvisierte  Gerichtsszene  auf  der  Dorf-  scbiedt- 
straße.  Zwei  in  Wollvließe  gehüllte  Sklaven,  der  Köhler  Syriskos  und  der  Schüfer  Duos, 
kommen  streitend  daher  und  tragen  dem  alten  Smikrines,  der  ihnen  gerade  in  den  Weg 
liufl,  ihre  Sache  zur  Entscheidung  vor.  Daos  erzählt  lebhaft,  fast  atemlos,  wie  er  im 
Walde  ein  ausgesetztes  Kind  gefunden  und  dem  Syriskos  auf  sein  Hehentliches  lütten 
geschenkt  habe,  weil  dessen 
Frau  ein  eben  geborenes  Kind- 
lein durch  den  Tod  verloren 
habe.  Jetzt  aber  verlange  Syris- 
kos auch  das  Bißchen  Schmuck, 
das  bei  dem  Knaben  gelegen 
habe.  Höchst  unbillig  sei  es,  daß 
jener  alles  haben  wolle,  wah- 
rend ihm,  dem  Finder,  nichts 
bleiben  solle.  Syriskos  führt  da- 
gegen mit  rednerischer  Zungen- 
fertigkeit aus,  der  Schnmck  ge- 
höre unzweifelhaft  dem  armen 
Würmchen  —  er  nimmt  es  da- 
bei auf  den  Arm  — ,  für  das  er 
jetzt  als  Vormund  sorgen  müsse. 
Vielleicht  sei  es  aus  adligem 
Geschlecht  und  zu  Großem  be- 
stimmt, wenn  im  rechten  Au- 
genblick seine  Herkunft  ans 
Licht  komme,  wie  man  so  oft 
in  Tragödien  sehe.  W^enn  z.  B. 
die  erlauchten  Heroen  Neleus 
und  Pelias  von  einem  ebenso 
unehrlichen  Hirten  wie  Daos 
gefunden  worden  wären,  so  wären  sie  ihr  lebelang  arme  Schäfer  geblieben.  S^Tiskos  er- 
bilt  Kind  und  Schmuck  zugesprochen,  und  Daos  muß,  auf  den  harten  Spruch  scheltend, 
aus  seinem  Ranzen  das  goldene  Spielzeug  und  den  Ring  auspacken,  den  ein  dazukommen- 
der Sklave  sofort  als  Eigentum  seines  jungen  Herrn  Charisios  erkennt.  Bei  einem  nächt- 
lichen Liebesabenteuer  am  Taurobolienfest  ist  der  Ring,  wie  sich  später  herausstellt,  in 
die  Hand  des  ihm  unbekannten  Mädchens  gekommen.  Diese  aber,  die  Tochter  des  Smi- 
krines,  ist  nachher  seine  Frau  geworden  und  wird  jetzt  von  ihm  wegen  der  Geburt  des 
I  ausgesetzten)  Kindes  vernachlässigt.  In  einem  sehr  ernsten  Monolog  macht  sich  Charisios 
Vorwürfe,  daß  er,  selbst  ein  arger  Sünder,  seine  unschuldige  Frau  so  gequält  habe.  Der 
geizige  Smikrines  aber,  der  seine  Tochter  und  namentlich  die  Mitgift  zurückfordern  will, 
erhält  von  dem  verständigen  Sklaven  eine  tüchtige  Moralpredigt,  und  als  er  über  den 
Fehltritt  seiner  Tochter  in  Wut  gerät,  hält  ihm  seine  Frau  ein  Euripideszitat  von  der 
Naturnotwendigkeit  der  Liebe  entgegen. 

Überhaupt  erkennt  man  auf  Schritt  und  Tritt,  wieviel  Menander  von  Euripides  ge-  r«rikoiro- 
lemt  hat.  Nach  dessen  lässiger  Weise  läßt  er  sogar  in  mehreren  Stücken  eine  Gottheit 
als  Prologus  die  Vorfabel  enthüllen,  z.B.  in  der  Porikeiromene.  In  dieser  Komödie 
steht  ©in  hitziger,  aber  gutmütiger  Offizier  aus  Korinth  im  Vordergrund,  der  seiner  Ge- 
liebten wegen  angeblicher  Untreue  die  Haare  verschnitten  (das  bedeutet  der  Titel)  und 
ue  durch  diese  Schmach  aus  seinem  Hause  getrieben  hat.  Jetzt  ist  er  untröstlich  über 


M.  MK.SANDKU  IM  STUDIO. 

Xach  Schreibor,  Hencniit.  KrUrfbildcr,  Tf.  84. 
Marmorrplief  im  Lairrkiiiitohcn  Miiioura  in  Ilum. 

Kin  Pirhier,  der  dir  Zflgp  Menander»  trkftt,  titzt  in  tiefem  Sinnen.  An 
der  Tischkante  ror  ihm  hiinfft  «ein  neueitei  Manaskrt|il  in  Form  einer 
KoUe:  auf  dem  Tiich  lieKen  die  Maaken  der  T.iebhaherin  und  des  ver- 
•cluiiitzien  Sklaven;  die  dritte  Ma«ke,  die  det  Liehhalirr»,  hlll  der  Dich- 
ter In  der  I>üiken.  Kin  Lcaepnit  an  langer  SlanRe  erhebt  aicli  aber  dem 
Tisch.  Vun  recht«  tritt  lueben  anbemerkt  die  Mute  durch  die  Stuben" 
tQr;  «ie  hebt  die  Kechte  (irgfn  den  Dichter,  all  flattere  nie  ihm  die  sart- 
lichen  Wort«  tu,  die  er  «einem  erolen  Liebhaber  gerade  in  den  Mnnd  legt. 
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seine  Roheit  und  bemüht  sich  sie  wiederzugewinnen.  Schließlich  darf  er  sie  als  Gemahlin 
heimführen,  da  sie  als  Tochter  eines  freien  Bürgers  erkannt  wird. 
Sandmann.  Im  Landmann  kommt  Daos,  der  Sklave  eines  reichen  Hauses,  vom  Dorfe,  wo  der 
Sohn  der  armen  Nachbarin  Myrrhine  bei  einem  reichen  Bauer  dient.  Er  will  ihr  eine 
frohe  Botschaft  bringen.  Diese  besteht  aber  zunächst  in  der  ausßihrlichen  Erzählung, 
wie  jener  Bauer  sich  beim  Graben  im  Weinberg  den  Schenkel  „recht  hübsch"  zerschlagen 

habe.  Erst  nachher  kommt  her- 
aus, wie  ihr  Sohn  ihn  so  treu 
in  seiner  Krankheit  gepflegt 
hat^  daB  der  Alte  sich  teilneh- 
mend nach  seinen  Verhältnis- 
sen erkundigt  und  beschlossen 
hat,  zum  Danke  die  Schwester 
des  braven  Jungen  zu  heiraten. 
Dabei  weiß  der  Schelm  ganz 
genau,  daß  er  dadurch  Mutter 
und  Tochter  in  t<)dliche  Ver- 
legenheit bringt,  weil  letztere 
seinen  eigenen  jungen  Herrn 
liebt. 

Besonderes  Interesse  erregt 
die  Saraierin,  ein  munterer 
Schwank  aus  Menanders  Ju- 
gendzeit; denn  in  ihm  finden 
wir  zum  erstenmal  den  bur- 
lesken Ton  wieder,  an  den  wir 
in  der  römischen  Komödie  ge- 
wöhnt sind.  Sehr  hübsch  ist 
darin  die  Szene,  in  welcher  der 
reiche  Demeas  seinen  armen 
Nachbar,  den  dümmlichen  Ni- 
keratos,  über  einen  Fohltritt 
seinerTochter  „aufklärt".  Zeus 
sei  ja  als  Goldregen  zu  Danae  ge- 
kommen; so  könne  er  auch  im 
gewöhnlichen  Rogen,  der  ja  in  seinem  baufälligen  Hause  überall  Zugang  finde,  ein  Wun- 
der gewirkt  haben.  Laufen  doch  genug  Menschen  herum,  die  wohl  Göttersöhne  sein  müssen, 
weil  sie  sich  so  ungeniert  wie  Götter  benehmen,  z.  B.  der  Parasit  Chärestratos,  der  über- 
all mitißt,  ohne  zu  bezahlen.  Solche  Verspottung  eines  Zeitgenossen  erinnert  an  die  ältere 
Komödie,  ebenso  daß  der  Schauspieler  gelegentlich,  die  Illusion  mit  Absicht  zerstörend, 
sich  an  die  Zuschauer  wendet. 

Erst  jetzt  sehen  wir  mit  eigenen  Augen,  wie  wenig  von  der  Feinheit  und  An- 
mut der  Rede  Menanders  bei  der  römischen  Uradichtung  übrig  blieb.  Entsprechend 
seinen  StoflFeu  verwendet  er  die  Umgangssprache,  die  sich  ungezwungen  dem  Tri- 
meter  anschmiegt  und  so  schlicht  und  natürlich  dahinfließt,  daß  man  wenig  von 
der  darauf  verwendeten  Kunst  spürt.  Welcher  Gegensatz  zu  der  Kühnheit  des 
genialen  Sprachmeisters  Aristophanes!  Allein  der  Glanz  der  alten  Komödie  war 
mit  der  Herrlichkeit  des  athenischen  Reiches  verblichen;  die  neue  aber  wirkt  noch 
heute  fort,  und  wenn  man  die  Hellenen  aufzählt,  die  einen  bleibenden  Einfluß  auf 
die  Weltliteratur  gewonnen  haben,  so  steht  der  wohlerzogene  Liebliiig  der  Grazien, 


66.  STRA88EXMÜ8IKANTKN. 
Mocaik  aus  Pomp«Ji.  Neapel.  Nach  Photographie. 
Txtnpanonipieler,  1te«ken«chlftger  nnd  eine  flötenblanrnde  Krau,  die  eine 
Larve  Torgebnndcn  bat,  «fthreiid  die  beiden  andern  Mauken  (ragen.  Un- 
klar ist  die  Kedentang  des  neben  der  t'ran  itehenden  Zwerges.  Wahr- 
■rheinllch  sind  tngen.  Metragyrten,  d.  h.  amberxlehonde  Hettelprieater, 
dargestellt.  —  Diese«  Werk  dp«  Dioskiirides  von  Samot  ist  eine«  der 
■chünsten  Mosaike,  die  wir  besitsen.  Als  Vorbild  diente  wohl  ein  Gemtlde. 
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wie  man  Menander  im  Gegensatz  zu  dem  „ungezogenen"  Aristophanes  nennen  könnte, 
mit  an  erster  Stelle. 

DER  MI  MUS  UND  VERWANDTES.  Wie  neben  Dionysos,  dem  Schutz- Nieder, 
patron  der  Bühne,  niedrige  Vegetationsdämonen  stehen,  so  hat  es  zu  allen  Zeiten  »pM*. 
neben  der  höheren  dramatischen  Kunst  eine  niedere  gegeben.  Aus  ihr  sind  Tragödie 
und  Komödie  erst  hervorgegangen  (HK*  S.  4iU  u.  458),  und 
sie  hat  schließlich  beide  überlebt.  Allein  wir  wissen  wenig 
TOD  ihr,  da  sie  ebenso  selten  an  die  Überfliiche  literarischer 
Überlieferung  emporsteigt,  wie  unsere  Puppenspiele,  Bänkel- 
sängerlieder und  Tingeltangelpoesie,  mit  denen  sie  sich  be- 
röhrt  Und  doch  ist  sie  nicht  bedeutungslos.  Aus  dem 
Volke  hervorgegangen  und  für  das  Volk  bestimmt,  offen- 
bart sie  die  Instinkte  und  den  Geschmack  der  Massen  und 
hat  sicher  kräftig  auf  sie  zurückgewirkt.  Derb  und  über- 
mütig, burlesk  und  roh,  oft  unanständig,  aber  erfüllt  von 
Lebenslust  und  Lebenskraft,  war  sie  eine  echt  realistische 
Kunst.  Gerado  deshalb  erfreute  sie  sich  in  der  hellenisti- 
schen Zeit  steigender  Beliebtheit.  Wandte  doch  schon  König 
PhiHpp  (wie  später  Sulla)  den  Mimen  und  den  Sängern 
von  Schandlicdern  seine  Gunst  zu.  Die,  welche  diese  Kunst 
herumziehend  ausübten,  standen  auf  einer  Stufe  mit  dem 
fahrenden  Volk  der  Possenreißer  und  Gaukler,  sie  produ- 
zierten sich  überall,  auf  Straßen  und  Märkten,  bei  Gast- 
mählern und  Festen.  Die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Darbietun- 
gen vermögen  wir  kaum  mehr  zu  überschauen,  aber  zwei 
Richtungen  heben  sich  deutlich  von  einander  ab. 

In  lonien  faßte  man  das  Leben  von  seiner  heitern 
Seite  auf.  Dort  war  einst  der  Schwank  von  der  Liebe  des 
Area  zur  Aphrodite  in  die  Odyssee  gekommen,  und  die 
»ionischen  Lieder"  waren  als  leichtfertig  verrufen.   Dort  pflegte  man  jetzt  die 
flilarodie  und  die  Magodie.  Diese  wurde  von  Sängern  in  Weiberkleidern  vor-  niurodi«. 
getragen,  welche  komische  und  unanständige  Szenen  in  Spiel  und  Tanz  vorführten; 
j^ne  trug  einen  ernsteren  Charakter,  weshalb  auch  die  Künstler  bekränzt  und  in  Magodi«. 
heißem  Feierkleide  auftraten.  Unverhoffte  Papyrusfunde  vermitteln  uns  eine  Vor- 
stellung von  dieser  Poesie. 

Des  Mädchens  Klage  ist  eine  große  Arie  in  den  leidenschaftlichen  Rhythmen  der  r»fi  M»d. 
Tragödie.  Aber  keine  Medea  oder  Ariadne  steht  vor  uns,  sondern  ein  Mädchen  aus  dem  ku«* 
Volke,  das  um  eigenes  Leid  klagt.  Ihr  Geliebter  hat  sich  um  kleiner  Ursache  willen  von 
ihr  abgewandt,  aber  ihr  Herz  kann  nicht  von  dem  Treulosen  lassen.  In  finsterer  Nacht  — 
«tatt  der  Fackel  leuchtet  ihr  die  Glut  in  ihrem  Inneren  —  zieht  sie  vor  seine  Tür  und 
strömt  dort  die  Qualen  der  Eifersucht  und  den  Jammer  ihrer  Vereinsamung  in  kurzen, 
it^mlos  hervorgestoßenen  Sätzen  aus.  Ob  ihre  Bitten  und  Drohungen  den  Hartherzigen 
rühren  werden,  wissen  wir  nicht,  da  der  Schluß  zerstört  ist.  Ein  ähnliches  Lied  in  ioni- 
schen Strophen,  in  dem  ein  Mädchen  darüber  klagt,  daß  ihr  Liebhaber  unter  die  Zirkus- 
klmpfer  gegangen  ist,  wird  soeben  veröffentlicht. 


5».  STBASSKNVKHKAI  FKK. 

Terrakotlr  niibrkknnter  Her- 
kunft. I'ttrii.  Nach  Rayet, 

Mon.  de  l'art  ant.  II,  Tf.  88. 
Die  komitche  WOrile  diesei 
likShrhen,  verwcttcrten  Markt- 
■chreier*  iit  unboiahlbar.  Mit 
beiden  Itknden  ItAlt  der  arme 
Teufel,  bei  etwa*  xurUrk^elehu- 
tcm  Oberkiirper,  die  Auslaire,  lu,^^, 
die  einti  auf  der  TabteUe  lag. 
Kr  «ohreit  au»  allen  KrAflen, 
■u  dafi  ihm  die  Adern  am  Halt 
■chwellen. 
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Donr.       Bei  den  Do  rem  Terband  sich  mimisohes  Talent  mit  der  Neigang  zu  derbem 

Spott.  Wir  erinnern  uns  an  die  Megarische  Komödie  mit  ihren  Cbarakterfiguren 
(HK'  S.  458).  Doch  auch  in  Sparta  hatte  das  Volk  seit  uralten  Zeiten  seine  Freude 
iMkaUktan. an  den  Spaßen  der  Deikelikten,  diein  possenhaften  Szenen  den  Ars^  den Quack- 
Falbnr,  den  Obstdieb  u.dgl.  karikierten.  Aber  rechtes  Lebeu  gewannen  diese  Spiele 
erst  in  den  dorischen  Kolonien,  in  dem  lebeii*;lustigen  Tarent,  wo  es  mehr  FVier- 

rbiy«k«w. tage  als  Werktage  gab,  wurden  sie  von  den  Phlyaken  aufgelübrt,  deren  tolles 
Treiben  uns  groteske  Vascnbilder  vergegenwärtigen.  Hier  blühte  um  300  der 

Bhtntiion. Dichter  Rhinthon,  der  in  seinen  Parodiiii  von  Tragödien  eine  neue  tiattung, 
die  lustige  Tragödie  (Hilarotragodiu),  schul'.  Diu  Anregung  dazu  braclite  er  wohl 
aus  Syrakus  mit.  Dort  hatte  bereits  im  5.  Jahrhundert  Epicharmos,  der  erste 
Komodiendiehter,  in  der  Traveetie  mythologischer  BUtBb  ein  imenehSpflichee  Thema 
loam«.  Ton  nie  Tenagender  Wirkung  angeschlagen  (HE*  S.458).  Dort  hatte  auch  Sophron 
die  TolkstUmliclie  VorfQhrang  einsebier  ans  dem  Leben  gegriffener  Saenen  als 
Mimns  in  die  Literatur  eisgeffihrt  (HE'  S.  459),  und  diese  Beseichnnng,  die 
nrsprfliq^ich  jede  nachahmende  DarsteUnng  bedeutet,  ist  später  der  Sammel« 
name  fQr  alle  niederen  dramatischen  Aufführungen  geworden.  Welch  anschauliche 
Lebenswahrheit  sich  dabei  erreichen  ließ,  werden  wir  bald  an  den  Mimen  des 
Theokrit  und  Uerondas  sehen,  die  jedoch  nur  zum  rezitierenden  Vortrag  bestimmt 
waren.  Aber  schon  die  Tatsache,  dafi  beide  den  Himus  zur  Kunstdichtnng  erhöh«!, 
beweist,  wie  beliebt  er  schon  damals  war.  Diese  Gunst  des  Publikums  ist  ihm  un- 
ge.sohwächt  erhalten  geblieben.  Er  wanderte  zu  den  Kömeni,  und  man  lachte  noch 
über  die  Mimen  in  Zeiten,  wo  rann  ];inp;st  keine  Tragödien  und  Komödien  mehr 
Bulföhrte.  Die  mäiinlicheii  und  weiblichen  Darsteller,  weiche  il  e.se  Stücke,  gewiß 
hall»  improvisierend,  vorführten,  arbeiteten  mit  den  stärksten  Mittein  und  trugen 
den  niederen  Instinkten  des  Volkes,  der  Freude  an  derber  Komik,  an  albernen 
Witzen  und  un verhüllten  Zoten,  am  Abenteuerlichen  und  Grauenerregenden,  reich- 
lieh  Rechnung.  InOxyrhynchos  ist  jüngst  der  an  Theatenweoken  niedogesohriebene 
Entwurf  eines  solchen  Mirans  gefunden  worden. 

Dtooifi-       Die  Giftmischerin  ist  eine  höchst  achaudervolle  Oeiehichte  mit  heiterem  Ani' 
gang.  Die  alterade  Herria  will  ihren  LeibsUaven  Äsop,  der  ihre  Liebe  vertchmiht,  samt 

seiner  Mit  kl  u  in  Apollonia  kurzerhand  hinrichten  lassen;  aber  beide  sollen  dabei  ge- 
trennt werden,  damit  sie  sich  nit-ht  an  ihrem  Anblick  gegenseitig  tr()sten  können  (Hüon 
and  Eezia  im  Oberen  !j.  Die  mitleidigen  Uenossen  lassen  sie  zwar  entwischen,  aber  später 
ereilt  sie  doch  das  Verhängnis;  wenigstens  werden  ihre  Leichen  auf  di«  Bfllme  geibrädit. 
Die  Herrin  aber  wendet  ihre  Gunst  einem  andern  Sklaven,  ^lalakos,  zu,  der  sich  ihren 
Wünsrhen  pefngifrer  zeigt.  Um  mit  ihm  durclizugt'lien,  will  sie  ihren  Eheherm  beim  Früh- 
sKUk  mit  vergitteteni  Wein  umbringen.  Allein  man  liai  ihr  einen  unschädlichen  Schlaf- 
truuk  iu  diti  Ilüude  gespielt,  und  während  sie  triumphierend  an  seiner  Leiche  steht  und 
der  helUose  Malakos  seinem  Herrn  eine  henchlerische  Totenklage  anstimmt^  erwacht  dieser, 
um  die  Schuldigen  zu  bestrafen  uud  die  Gnten  su  belohnen;  denn  audi  die  Lisbendsa 
haben  sieh  natürlich  nur  tot  gestellt. 

5.  ELEGIE  ÜND  EPIGRAMM 

Kölsche  Er&t  in  der  Lyrik  .stehen  wir  mit  beiden  Füßen  auf  dem  Buden  der  neuen 
•4nrrZeit.  An  romantische  Klegien  und  rührende  Hirtengedichte  denken  wir  snersl^ 
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wenn  von  .,alextmdrija.i8cher"  Dichtung  die  Rede  ist.  Aber  nicht  von  Alexandria 
ist  die  neue  Kunst  ausgegangen,  sondern  von  der  Ägypten  zugekehrten  Südwest- 
ecke Kleiuasiens.  Dort  sammelte  sich  auf  Kos  bald  nach  300  v.  Chr.  um  Philetas 
(Philitas)  ein  Kreis  begabter  junger  Männer,  die,  durch  enge  Freundschaft  verbunden, 
zugleich  gelehrten  Studien  oblagen  und  die  edle  Dichtkunst  pflegten. 

In  seinem  liebenswürdigsten  Idyll,  den  Thaly sien,  hatTheokrit  ein  Erinnerungs-  Theokriu 
bild  aus  diesem  anregenden  Verkehr,  bei  dem  es  an  harmloser  Spielerei  und  Vermum- 
mang  nicht  fehlte,  festgehalten.  Der  Einladung  eines 
Freundes  zum  „Erntefest"  folgend,  hat  er  sich  mit  zwei 
Getährten  auf  den  Weg  gemacht.  In  glühender  Mittags- 
hitze treflfen  sie  mit  Lykidas  —  die  Namen  sind  nur  an- 
genommen —  zusammen.  Der  hat  sich  in  ein  „echtes" 
Hirtenkostilm  verkleidet,  zu  dem  freilich  seine  wohlab- 
gewogenen  literarischen  Urteile  nicht  rocht  passen.  Um 
sich  den  Weg  zu  verkürzen,  heben  sie  einen  Gesanges- 
wettstreit au.  Lykidas  wünscht  seinem  jüngst  abgerei- 
sten Liebling  Ageanax  Meeresstille  und  glückliche  Fahrt 
und  malt  mit  Behagen  aus,  wie  sie  das  Wiedersehen 
l«im  frohen  Mahle  mit  Hirtengesang  begehen  wollen.  Im 
Gegensatze  dazu  singt  Simichidas  (Theokrit)  in  necki- 
schem Ton  von  den  Liebesschmerzen  seines  Freundes 
Arat,  wie  er  dem  spröden  Philinos  vergeblich  ein  Ständ- 
chen bringt.  Lachend  reicht  ihm  Lykidas,  ehe  ihre  Wege 
sich  trennen,  den  Preis.  Beim  Gastfreunde  angelangt, 
lagert  man  sich  im  Schatten  am  kühlen  Quell  und  erfreut 
sich  bei  Vogelgesang  und  Zirpen  der  Grillen  des  herr- 
hchen  Sommerabends. 


58.  HKLLK.VISTISCHKU  DICHTKB. 
Bronze  •ai  Hprcnlaneum.  Ncap«l. 
Nach  Piiutr>KrB|>)iie. 

Die  Hotte  »telll  sicher  einen  Dioliter  dar, 
denn  ein  Kxemplar  de«  oft  kopierten  Wer- 
kes trtK^  Kphra  im  Haar.  Die  Sehkraft 
des  alten  Herrn  sobeint  im  Abnehmen, 
«eine  Haare  he(rinneu  «ich  au  lichten,  auch 
macht  ihm  das  Atmen  Beschwerde:  er  hat 
ein  lange»  Leben  venebrender  GelatM- 
arbeit  hinter  sich. 


Richtigen  Takt  bewährten  die  Koer  in  der  Aus- 
wahl der  dichterischen  Formen.  Die  künstlichen 
Versmaße  der  Dithyramben  und  Oden  vermochten 
ohne  den  Reiz  der  Musik  nicht  mehr  zu  fesseln. 
Noch  weniger  entsprach  das  langausgesponnene  Epos  dem  Zeitgeschmack,  der 
nicht  nach  Hauskost,  sondern  nach  Leckerbissen  verlangte.  Dagegen  bot  das  Disti- 
chon die  Möglichkeit,  nicht  nur  alle  Gefühle  in  maßvoller,  wohlanständiger  Be- 
wegung auszudrücken,  sondern  auch  eine  alte  Sage,  mit  den  Augen  der  Gegenwart 
angeschaut,  ebenso  wie  einen  jüngst  erlebten  Liebesroman  als  Ballade  oder  Ro- 
manze darzustellen  und  dabei  die  erlesenste  Wort-  und  Verskunst  zu  entfalten.  So 
begann  eine  neue  Blütezeit  der  ELEGIE. 

Ihre  Pflege  war  inlonien  nie  unterbrochen  worden.  Hundert  Jahre  vor  Philetas  Kicgii 
hatte  Antimachos  von  Kolophon,  halb  Dicht<^r,  halb  Gelehrter,  wie  jener,  um  sich 
Ober  den  Tod  seiner  Geliebten  zu  trösten,  unglückliche  Liebesgeschichten  der  Sagen- 
leit  aneinander  gereiht  (HK*  S.  430).  Dieses  Gedicht,  in  seiner  Zeit  wenig  beachtet, 
wird  jetzt  das  Vorbild  für  Philetas  und  die  Seinen.  Wie  in  der  neuen  Komödie  ist 
fast  nur  von  Liebe  die  Rede,  und  zwar  naturgemäß  mehr  von  ihren  Leiden  als  von 
ihren  Freuden.  Aber  vergebens  suchen  wir  bei  diesen  Dichtern  nach  warmem  Aus- 
druck eigenen  (iefOhls.  Es  ist,  als  ob  die  Mahnung  des  Kallimachos,  nichts  Un- 
bezeugtes  zu  singen,  sich  vom  Stoffe  auf  die  Empfindung  übertrüge.  Wohlgefällig 
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wird  die  Ausbeute  gelehrter  Sagonforschung  ausgebreitet  und  die  Bede  mit  «elteneii 
Wörtern  und  Weadwigeii,  die  man  am  den  Winkeln  ider  Poerie  susammemnicbte, 

aufgeputzt. 

tbiieu*.  Hauptsächlich  den  an  seine  Gattin  Bittis  gerichteten  Elegien  Terdankte  Phile- 
tas  Yon  Kos  seinen  Ituhra.  Der  schwächliche  Mann,  dessen  vom  Stuciien-n  ab- 
gemagerter Körper  eine  Zielscheibe  für  wohlfeile  Witze  bot  i  vgl.  Abb.  r)S  wurde 
als  Erzieher  des  Ptolemiios  Philadelphos  nach  Alcxandria  l)erufcn  und  hat  als  Haupt 
Hwriue- des  dortigeii  Dichterbundes  einen  weitreichenden  Lmliuß  ausgeübt.  Sein  Freund 
Hermesianax  wand  nach  dem  Muster  des  Antimachos  zu  Ehren  seiner  Geliebten. 
Leontion  eine  Menge  altw  und  neuer  laebesgeschioliteii  zu  einem  Elegienkram,  der 
eieb  mehr  durch  dringende  FtUle  der  Blüten,  als  dnrch  Duft  and  kttnstlerisehe  An* 
Ordnung  ausseiduieteb  Zum  mindeBten  gilt  dies  TOn  dem  langen  Fragment  in  diem 
er  die  teilweise  wunderlich  eraonnenen  Liebeigesohidhtra  der  Twechiedeneten  grofieu 
Ifönner  aufitiblt.  Denn  uns  stört  die  äußerliche  Aneinanderreihung  und  die  gelehrte 
Art,  die  Etreignisse  nur  andeutend  m  berOhren.  Eine  ähnliche  ZuBammenstellong 
wußte  der  Atoler  Alexander  dadurch  zu  begründen,  daß  er  den  Apollo  die  Schick- 
sale unglücklich  Liebender  weissagen  ließ.  Doch  muß  dies  ebenso  ermüdend  ge- 
wirkt haben,  wie  in  der  Alexandra  des  Ljkopbron,  die  weni^toos  ihrer  Ein- 
kleidung und  Auffassung  nach  in  diesen  Kreis  gehört. 

LjkophHMi«  Sie  ht  ein  nicht  7.x\.  überbieteiules  Kunststück  pclelirtor  Dichtung.  Sie  g^bt  sich 
als  eine  endlos  lan'_rft  Botemcde  in  trarrischon  Trinietern,  in  der  dem  Priamos  Bericht  er- 
stattet wird  über  die  unheimlichen  Weissagungen  der  Kassandra  (Ale.xaudra).  So  bat  der 
Orakeltoo  seiiie  Berechtigung.  Dafi  die  Sehnin  „der  Sphinx  Geheinmiswort  zum  Yorbild 
sich  gesetzt",  sagt  sie  selbst  mit  Recht;  denn  kdn  Mensch  verm^  sich  ohne  Ftthrer  in 
dieses  Zauberwaldes  vielvprscbhingpren  Pfaden  brecht  zu  Hnden. 

Von  der  ersten  Einnahme  Trojas  durch  Herakles  ausgehend,  schildert  Kassandra 
die  Yorgeschichte  des  Krieges,  die  Kimpfe  swisehen  Griechen  und  Troern  und  die  Greuel 
bei  der  Zerstörung  der  Stadt.  Aber  auch  die  Si^r  wird  der  Zorn  Athenes  verfolgen 
(HK*  S.  196).  Soweit  sie  nicht  in  dem  Stunne,  der  Jen  lokrischen  Aias  vendchton  soll, 
umkommen,  irren  die  meisten  lanpe  undi»  r,  bis  sie  nacb  schweren  Leiden  dio  Küsten 
des  Mittelmeercs  vom  lernen  Osten  bis  zum  äußersten  Westen  besiedeln.  Doch  auch  derer, 
welche  die  Heimat  erreichten,  warten  Not  und  Tod.  Sie  selbst  aber,  die  unselige  Ktm- 
Sandra,  die  mit  Agamemnon  ermordet  wird,  soU  später  zu  göttlichen  Ehren  kommen,  und 
aus  dem  Stamm*^  i'^'^  Ft  r  ers  Aoneas  entsprießt  das  Kömtrvolk,  das  die  Leiden  der  Unter- 
legenen an  den  äiegeru  rächen  wird.  Denn  seit  uralter  Zeit,  von  der  Enttilhrung  der 
lo  bis  zum  Alezandersug,  besteht  HaB  und  Zwist  zwischen  Asien  und  Europa.  —  Die  viel» 
umstrittene  Fr^,  wie  dieser  Hinweis  auf  die  kfinfUge  Weltherrschalt  der  Römer  in 
das  Gedicht  gekommen  sei,  findet  ihre  einfache  Lösung  durch  die  Annahme,  daB  der 
Verfasser  erst  im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  rr«>l«»ht  habe. 

Der  an  Herodot  (HK'  S.  472)  erinnernde  Grundgedanke  entbehrt  nicht  der  Groß- 
artigkeit; aber  xmzlhlige  Sagen  sind  in  dunkeln  Andeutungen  hineingcheimnist,  und  die 
Rede  bewegt  sich  nur  inUmsrbrt  iiiungen,  ßibliM-n  und  Metaphern.  Die  Dithyrambensprache 
ist  auf  die  Spit/e  gi-tricben.  l);iü  ein  sob  bos  Werk  Bewunderung  finden  konnte,  ist  ein 
beacht  lu  lies  /cii  ht  n  der  Zeit,  ^fan  weiß  niebt,  soll  man  sich  mehr  über  den  Dichter  wundem, 
der  dieses  .Mosuik  seltener  Sagen  und  Wörter  zusammensetzte,  oder  flber  den  Fleiß,  der  später 
auf  seine  ErkUrung  verwendet  wurde.  Sogar  Schulknaben  sind  damit  geplagt  worden. 

fi«wwi<       Die  Freude  an  rätselhafter  Verhflllung  des  Sinnes  macht  sieb  auch  sonst 
geltend,  s.  B.  in  den  sogenannten  Fi gurenge dichten,  die  wir  nur  ihrer  Abaondar> 
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lichkeit  wegen  erwähnen.  Es  sind  kleine  Gedichte,  die  in  ihrer  äußeren  Gestalt 
die  Form  des  Gegenstandes,  auf  dem  sie  angebracht  waren,  nachahmten.  So  rfr- 
fertigtf  Simias  eine  „Axt'',  ein  „Ei"  und  die  „Flügel  des  Eros",  und  Theokrit  und 
Dosiades  tauschten  eine  „Syrinx''  und  einen  „Altar"  aus. 

Der  Gesetzgeber  und  Vollender  der  neuen  Richtung  wurde  KATJJMACTTOS^*^-^ 
(nm  3 1 U— 24U).  Er  stammte  aus  der  dorischen  Kolonie  Kyrene.  Seine  Studien  in  Athen 
führten  ihn  in  den  Kreis  der  peripatetischen  Schale  und  ihrer  literarhistorischen 
Arbeiten.  Er  erwiiri»  sicli  dann  sein  Brot  als  Schulmeister  iu  Alexandria,  bis  Pto- 
lemäos  Philadelphos  auf  ihn  aufmerksam  wurde  und  in  ihm  einen  der  tüchtigsten 
HdÜer  für  Ordnung  und  Verwertung  seiner  Bibliotliek  gewann.  Aber  auch  die  PoeeiA 
Hbn  m  seiner  Über  800  (!)  Bollen  fallenden  SchriftateUerei  einen  breiten  Baum 
OB.  Auf  ilir  bembte  xnmeist  sein  Bubm.  Er  stand  scbließlicb  als  einflufireidies 
Sdndhanpt  da;  die  angesebensten  Männer  bekannten  sieb  als  ^lUimacbew,  und 
der  Typus  des  diebtenden  Gelebrten  blieb  lange  maßgebend,  nicbt  anm  Heile  der 
Poesie.  Auisdien  err^^  seine  Uterarisebe  Febde  gegen  ApoUonios  und  sein  Epos 
'S.  116),  dem  er  die  Daseinsberechtigung  absprach.  „Ein  großes  Buch  ist  ein  großes 
ÜbeL"  dieses  oft  wiederholte  Wort  hat  er  damals  geprägt.  Bissige  Anspielungen 
und  Schmähgedichte  flo^n  hinüber  und  herüber,  aber  KaUimaebos  behielt  Recht; 
denn  er  hatte  erkannt,  was  seiner  Zeit  frommte,  mi^  man  tlb«r  seine  eignen  Didt- 
tungen  denken,  wie  man  will. 

Über  diese  sind  wir  nur  unzureichend  unterrichtet;  doch  ist  er  uns  jetzt  durch 
P&pyrusfunde  etwa^  näher  gerückt  worden  (vgl.  auch  den  Nachtrag  S.  135*  '  Von 
seinen  Elegien  beaaüen  wir  bloß  eine  religiöse  und  eine  höfische  Gelegenheits- 
dicbtung,  letztere  überdies  nur  in  der  Nachbildung  des  GatuU. 

Der  Vortrag  des  dorisch  geschriebenen  „Bades  der  Pallas"  sollte  bei  einem  Athene- 
fest  auf  diis  Ersclieiiien  der  Göttin  vorbereiten.  Daher  ist  das  Ganze  belebt  durch  Atif- 
iorderuDgen  an  die  Fes^ungfrauen  und  Anrufungen  der  Göttin.  Im  Mittelpunkte  steht 
Erzihlnng,  wie  Athene  den  Sohn  ihrer  Freundin  Ohariklo,  den  jungen  Teiresias,  der 
>ie  abnongslos  im  Bade  überraschte,  zwar  nach  unverbrüchlichem  Göttergesets  des  Augen- 
licht-ps  her:iub(Mi  mußte,  aber  aus  Mitleid  mit  unsterblichem  Seherrubm  begabte.  Das  „TIaar 
der  Berrtiike"  ist  eine  hüfischo  Scbmei<"'belei  im  Rokokostil.  Nachdem  das  Haar,  das  die 
Königin  für  die  glückliche  Heimkehr  ihres  Uemuhls  aus  dem  Kriege  geweiht  halt«,  vom 
Üttn  Tendiwunden  war,  entdeckte  es  ein  gefälliger  Hofastronom  am  Himmel  wieder, 
l^as  Haar  spridit  eelbst;  es  schildert  den  gefühlvollen  Abschied  der  Liebenden;  es  möchtOi 
der  gan/e  TTimmel  zusammenstürze,  damit  es  wieder  auf  das  Haupt  der  rreliebten 
Herrin  zurückkehren  könne.  —  Überhaupt  waren  die  Katasterismen,  die  Verwaudiungen 
ajtiiischer  Gestalten  in  die  Sternbilder,  die  noch  heute  unter  ihren  antiken  Namen  über 
Veen  HSupton  dabinwandeln,  ein  Lieblingsstoff  der  Alexandriner. 

Das  Hauptwerk  des  Kaliimachos  waren  (neben  der  Hekale,  vgl.  S.  III)  die  Auen. 
Atien,  die  für  die  Späteren  ein  vielbewundertes  Vorbild  und  eine  Fundgrube  er- 
biwier  Si^en  w^urdea.  Es  war  eine  Sammlung  von  Elegien,  welche  die  „Ursachen'' 
^Kest-  nnd  Knltgebrauchen,  von  Orts-  und  Göttemamen  enthüllten.  EineMusen- 
visieD  im  Stile  Hesiods  (HK*  S.  200),  au  der  sioh  der  Dichter  freilich  erst  im 
"hvm  nach  dem  Helikon  entrOeken  lassen  mnßte,  bildete  den  Einbog,  eine  Ab- 
«ge  an  die  Mosen,  da  er  sich  jetzt  der  Prosa  anwenden  wolle,  dm  Schloß. 


Dlgltized  by  Google 


108 


Der  HelleoMmua 


K^dUpiM.       Darin  stand  die  LiebesnovQlle  von  Akontios  und 
Xydippe,  deren  Inhalt  wb  bereitB  aus  NaehendLh- 

luiif,MMi  kannten.  Bei  einem  Apollofost  auf  Delos 
lüßt  Akontios  der  schönen  Kydip]K\  tlpitm  Anblick 
sein  Herz  entzündete,  einen  Quittenaptel  vor  die  Füüe 
rollen  mit  der  adilau  «nomMnen  An&okrift:  JBi^  der 
Artemis,  mit  Akontios  werde  ieh  midi  ▼«nnlhlMil''  In- 
dem die  Jungfrau  ahnungslos  diese  Wort«  laut  liest, 
hat  sie  einen  bindenden  Eid  geleistet.  Dreimal  wird 
später  in  ihrer  Heimat  Keos  ihr  Hochzeitstag  ange- 
setat,  und  jedesmal  TOiflÜlt  sie  in  mne  rStselhafte 
Krankheitt  Iiis  Apollo  in  Delphi  den  Vater  über  ihren 
unbewußten  Meineid  aufklart  und  die  Liebenden  ver- 
einigt werden.  —  Jüngst  ist  die  zweite  Hiilfte  dieses 


6».  XBOra  AUW  SINEB  VON  DKWmSKS 


Gedichts  aufgefunden  worden  und  hat  uns  eine  Ent-  OMOOKNUK  biga. 

i„  ,.4.  ^  ,  j  i.__f\i^t.        A»  di«  Hmm«  der  V*ttipr  in  Vamp«iL 


ttoschung  gebraeht.  Denn  es  kam  dem  gelehrtmDich-  kmIi  rhotograph  i«. 

ter  weniffw  darauf  an,  die  anmutige  Geschichte  anmn-  ('»q«  inii>rr-<«i..nistiBciic  Malerei  auf  i>thn»r- 
tig  ZU  erzählen,  als  sein  „Vielwissen'  (über  das  erge-  Meng«  menithnci.rr  li  intH-ru.iK.  n.  -i  .r  i. 
legentlich  selbst  ironisch  spottet)  zu  ziigon.  Daher  ^^^^SäSS'^''^^^^^^^^'^^ 
bildet  auch  eine  Wiedergabe  der  mythischen  Vorge- 

schiehte  von  Keos  nach  einem  alten  Lokalhistoriker  Xenomedes  den  emflehtemden  SchluB. 

Jaabra.  Die  folgenden  Blätter  desselben  Buches  geben  uns  von  den  Jamben  des 
Dichters  zum  ersten  Male  eine  Vorstellung,  in  dem  von  Ilippona.x  (HK'S.  210) 
erfundenen  Hinkjambus  fand  er  eine  geeignete  Form,  um  Anekdoten  uiul  Fabeln 
wiederzugeben,  auch  wohl  literarische  Fragen  zwanglos  zu  erörtern.  Recht  hübsch 
und  lebendig  erzählte  er  die  Fabel  vom  Zwist  zwischen  Lorbeer  und  Ölbaum.  Beide 
zahlen,  einander  fiberbietend,  ihre  Yorzfige  anf.  Andere  Bftmne  edüagan  sieh  ins 
ttittel,  kommen  aber  bei  dem  erbosten  Lorbeer  fibel  an.  Wie  der  Streit  ausging, 
wissen  wir  nicht. 

Die  fünf  Götterh  jmnen  in  Hezametem  (rgL  HK'  S.  198f.)  geben  in  InuutToU 
gegliedertem  Rahmen  allerhand  Mythen  wieder  wtd  Tsnetsen  uns  lebhaft  in  das 
Feettreiben  hinein,  wirken  aber  im  gansen  wenig  wfrealich.  Die  ^legentlidi  hervor- 
tretende  Modemiaiemng  der  Sagen  (wie  wenn  Hermes  als]*,,84sfawaner  Uann^  in  der 
Kinderstube  des  Olymp  Schrecken  verbreitet)  paBt  ebensowenig  in  diese  Lieder  wie 
literarisehe  An^ielnngen  und  höfische  Schmeichelei.  Der  feierliche  Ton  und  die 
erkünstelte  Naivität  wirken  erkältend;  denn  der  Dichter  stand  als  modemer  Mensch 
den  ehrwürdigen  Sagen  innerlich  fremd  gegenüber;  er  behandelte  sie  mit  dem  Scharf- 
sinn des  Forschers,  mit  der  bewußten  Ironie^des  aufgeklärten  Weltmannes,  der  bei 
den  elienfalls  aufgeklärten  Lesern  auf  Verständnis  rechnen  durfte,  doch  manchmal 
auch  mit  schalkhaftem  Humor. 

Von  vielen  Dichtem  sind  Hymnen  auf  Götter  und  Könige  vi  rfaßt  worden,  teils  in 
Dlabtcr.  Hexaniftern,  teils  in  lyrischon  Mußen.  Sie  deckten  deu  Bedarf  di-r  (iötterfe.ste,  bei  denen 
leeres  i5chaugepräuge  über  das  Schwinden  des  religiösen  Gefühls  hinwegtäuschte,  huuge 
LokalgrSfien  dieser  Gattung  sind  durch  Inschriftenftmde  wieder  su  Ehren  gekommsn. 
ii9^i]M.Die  kleinen  Weihegedichte,  die  Isyllos  um  280  dem  ApoUon  und  Asklepios  zu  Ehren 
in  Epidnuros  einmeißeln  ließ,  geben  mit  ent-spreebender  Feierlichkeit  Kunde  von  einer 
alt  väterischen  Prozession,  die  Isyllos  zum  Tloile  seiner  Vaterstadt  neu  stiftete,  und  dem 
dafür  gedichteten  Päan.  Berechtigtes  Aufsehen  erregte  der  inhaltlich  unbedeutende  Apollo* 
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QTouias  iu  Dtilphi  durch  die  beigefügten  Noteo,  die  ihm  sogar  deu  Eiulhtt  iu  tuudeme 
loBWiiaile  gedffii«t  hibeii. 

DAS  EPIGRAMM.  KAUimMjhos  mx  uieh  dar  unbMlritliiie  Heilt«'  des  £pi«nuuM. 
LpigranuiiB.  Diese  Gattung  mmint  in  der  Literatur  eine  einsigaxtige  SteUmig  ein. 
lOOO  Jalire  lang  sind  gri^hieebe  Epigramme  gedichtet  worden.  Gleich  Schw&rmen 
TDO  Sehmetterlingeii  mngankeln  sie  den  Baum  der  hellenischen  Poesie  &st  von  süner 
asten  NQte  bis  som  letzten  Hinwdken.  Geboren  aus  dnn  Bedllrfiufl  des  Angen- 
Uicks  als  ^u&efariften'<  auf  Grabsfceleii  und  Weibgeschenken  (HK*  S.  209),  haben 
V  ndi  albnihlteh  in  einer  allum&seenden  Kunstgattung  ausgebildet,  in  der  sich 
dar  Stttmper  ebensogut  Tersnchte,  wie  die  größten  Geister  darin  ihr  Können  seig- 
bsL  Ftlr  die  hellenistische  Gesellschaft  mit  ihrer  Vorliebe  für  das  Kleine  und 
F"eine,  fÖr  das  „epigrammütiscli"  Ziigep]  i'/te,  war  das  Epijj^nunni  wie  geschaffen. 
Indem  femer  die  enahlende  Elegie  in  das  Epos  übergriff,  überließ  sie  das  rein 
Ljhsebe  dem  Epigramm,  welches  Stimmunpfen  and  Eindrücke,  flQchtige  Einfalle 
vA  geistreiche  Gedanken  iu  knapper  Form  festzuhalten  yenmochte.  So  wurde  es  zum 
Allerweltsgedicht.  Da  finden  wir  Selbstbekenntnisse  und  Selbstberäucherung,  teil- 
nehmenden Trost  und  niitfnhlcnde  Freude,  freundschaftliche  Geleitgediclite  und 
fiisliafte  Spottverse,  Widmungen  an  (iötter  und  Ktuiige,  an  Freunde  und  (Jönner. 
>e!hst  aus  den  ernsten  (irabnchrift*»!]  wurde  ein  S])iel  des  VVit/o«,  lünoni  man 
«t'tUiifernd  Inschriften  auf  Sagenheltlen,  Dichter  und  Philosupiien  ersann.  Auch 
Kunstwerke  begann  man  anzudichten.  Öo  besitzen  wir  auf  Myrons  naturgetreues 
Abbild  einer  Kuh  ungefähr  öO  Epigramme,  die  sich  tu  allen  möglichen  und  un- 
möglichen Einfällen  zu  ihrem  I'reise  erHchüpten  (IlK- S.  3Ül<  i.  Im  Vordergrunde 
Iber  steht,  wie  in  der  Elegie,  die  Liebe.  Damals  zuerst  begaua  in  Dichtung  und 
KoBSt  Amor  sein  loses  Spiel,  das  er,  unbekümmert  um  den  Wandel  der  Zeiten, 
aodi  hsnie  fortsetat;  damals  ist  ein  ganzes  Arsenal  von  Ansdrfloken  der  Liebes* 
ipnehe  geschaffen  worden,  das  durch  die  römischen  Elegiker  Gemeingut  der  Kultur- 
völker gewordeil  ist. 

In  den  Ruhm,  das  Epigramm  so  dieser  Höhe  emporgefllhrt  zu  haben,  teilenA»ktqii«iM. 
fleh  Asklepiades  von  Samos  und  Kallimachos.  Ersterer  erfreut  durch  Natfir- 
b^eit  der  Sprache  und  Empfindung.  Willig  begleiten  wir  ihn  auf  seinen  Aben- 
teuern mit  den  Hetiren,  die  sein  liebebedfirftiges  Hera  entaflndeten.  In  den  63 
Cpignunmen  des  Kallimaehos  erkennen  wir  dein  Terftsser  der  Hymnen  kaum  ÜSj, 
nieder;  so  treffend  weiß  er  seine  Worte  zu  setzen  und  die  SchloBpointe  scharf 
^«raaszuarbeiten.  Freilich  bleibt  manche  all^ugeistreiche  Wendung,  manche  Be- 
gehung auf  Personen  schwer  Terstündlich.  Aber  er  zeigt  auch  warmes  Geftthl, 
weiiri  er  beim  Tode  eines  Freundes  sich  wehmütig  erinnert,  wie  er  oft  bis  zur 
sinkenden  Sonne  im  Gespräche  mit  ihm  verweilte,  „Und  nun  bist  du,  halikar- 
üa8si?cher  Gastfrennd,  langst  Staub;  deine  Xachtigallen  aber  singen  weiter;  auf 
"8  wird  der  Käuher  Hades  seiue  schwere  Hand  nii-ht  legen.'*  l'nd  wie  schön  ist 
^  GrabepiiTamm •  „Saon.  des  Dikoii  Sohn,  der  Akanthier,  .schlummert  den  hei- 
ligen Schlat  hier:  nenn  es  nicht  Tod,  ging  d'-r  (ierechte  zur  ifuh."  Die  rirahschrif- 
^■^  nehmen  bisweilen  schon  die  Form  eines  icurzen  Zwiegesprächs  /wischen  dem 
Toten  und  dem  vorübergehenden  \\  anderer  an.  Von  den  Weihiuschritten  sind  einige 
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SO  witzig  zugespitzt,  daß  man  zweifeln  möchte,  ob  sie  wirklich  an  heiligem  Orte 

eingegraben  worden  sind.  Die  Liebesgedichte  zeigen  mehr  Geist  als  Leidenschaft. 

LMBidat.  Epigramme  haben  fast  alle  Dichter  der  Zeit  gedichtet,  allein  wir  können  auf  dies© 
Kleinkunst  nicht  eingehen.  Nur  eines  wunderlichen  Gesellen,  des  Leonidas  von  Tarent 
(3.  Jahrhundert),  sei  gedacht  Er  ist  weit  in  der  Welt  herumgekommen;  er  hat  vom  Vater 
gelernt,  sich  mit  Brot  und  Salz  zu  begnügen,  so  daß  die  Miiuse  in  seiner  Hütte  wenig 
zu  nagen  finden.  Wenn  er  auch  auf  der  Schattenseite  des  Lebens  stand,  so  verlor  er  dar- 
flber  doch  weder  Mut  noch  Laune  und  besaß  die  Gabe,  an  den  Dingen  die  gute  Seite  heraus- 
zufinden. Er  vergleicht  sich  mit  den  Vöglein,  die  ohne  Entgelt  dem  Wanderer  ihr  Lied 
singen.  Die  Muse  liebt  ihn  und  wird,  wenn  er  in  fremder  Erde  ein  Grab  findet,  sein  An- 
denken lebendig  erhalten.  Er  ist  der  Dichter  der  kleinen  Leute,  wenn  sie  ihre  Fischergerät© 
oder  Jiigernet/e,  Erntespenden  oder  ein  Hirschgeweih  den  Göttern  des  Waldos  und  der 
Flnr  an  heiligen  Uäumen  aufhängen,  wenn  sie  ihr  Handwerkszeug  der  Athene  weihen. 
Er  fühlt  mit  den  Unterdrückten,  mit  Schiffbrüchigen,  auf  die  er  viele  Epigramme  dich- 
tete, mit  dem  armen  Toten,  über  des.sen  ungeschmücktes  Grab  die  Füße  des  Wanderers 
achtlos  dahinschreiten.  Das  Grab  des  Hirten  umspringen  meckernd  die  Ziegen,  während 
ihr  Hüter  die  Sjrrinx  bläst,  und  der  Wanderer  soll  es  mit  den  ersten  Frühlingsblumen 
schmücken;  der  reiche  Kittergutsbesit/er  aber  muß  sich  im  Tode  mit  ebenso  geringem 
Räume  begnügen.  Den  fruchtbeladenen  Haum  möchte  der  Dichter  vor  den  Steinwürfen 
wilder  Jungen  und  die  Rebe  vor  dem  gefräßigen  Ziegenbock  schützen.  Auch  fehlt  es 
ihm  nicht  an  Witz,  wenn  er  z.  B.  eine  alte  Trinkerin  (vgl.  Abb.  ßO)  nicht  um  Mann  und 
Kinder  trauern  läßt,  sondern  darüber,  daß  die  auf  ihrem  Grab  aufgestellte  Schale  —  leer  ist! 

iMg"  .  reichliche  Erhaltung  dieser  flüchtigen  Kinder  des  Augenblickes  verdanken 

wir  zunächst  dem  Umstand,  daß  sie  anfangs 
meist  in  Erz  oder  Stein  eingegraben  wur- 
den. Später  begann  man  diese  BlOmlein  zu 
„Kränzen"  oder  „Blütenlesen"  zusammen- 
zubinden. Die  größto  Sammlung,  die  be- 
rühmt« Palatinische  Anthologie  aus 
dem  10.  Jahrhundert,  umfaßt  über  3600 
Stücke.  Es  ist  da  überaus  reizvoll,  den 
Wechsel  der  Zeiten  und  Moden,  femer  das 
Verhältnis  zwischen  kundigen  Meistern  und 
gelehrigen  und  ungelehrigen  Schülern,  das 
Entstehen  und  Vergehen  bestimmter  For- 
meln und  Gedanken  zu  verfolgen.  Natürlich 
ist  viel  Handwerksmüßiges  und  Unbedeu- 
tendes, auch  manches  Widerwärtige  darun- 
ter, aber  auch  viel  feine  Kunst.  Eine  Menge 
hübscher  Einfälle  und  Geistesblitze  steckt 
in  ihnen  verborgen,  und  trefl'end  hat  man 
sie  mit  den  antiken  Gemmen  verglichen. 
Vor  allem  aber  geben  sie  uns  in  das  All- 
tags- und  Festloben  der  verschiedensten 
Epochen  einen  kaum  minder  lebensTollen 
Einblick  als  die  Tau.sende  von  bemalten 
Tongefäßen  und  Geräten  aller  Art. 


60.  TRUNK KNE  .\I.TE. 
Mkrmor.  Olyptotliek  in  MOncben.  Nach  Phutographic. 
VfT  Kleieudnnt  der  anfgpdOrrtMi  Trinkcriii,  <la»  Knt- 
cOcken,  mit  ilcm  «ie  den  Wunkruu  fest  ninichlunifon 
hllt,  ist  mit  liclierom  Uamnr  wlcdpriirgnlirn,  und  dienpr 
liuraor  verai'ihnt  mit  der  Widerlichkeit  dar  Itarttelliing. 
Di«  ruDieliRc  Alte  beiitxt  nur  noch  dOrfliK«  Zalin- 
tturameln ;  lie  tr&gi  einen  KinfferrinK  nnd  war  einat  anch 
mit  Ubrringen  geiichmQckt,  wie  die  DurcUocbang  der 
Ohrlftppchen  anteigt. 
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6.  EPISCHE  DICHTUNGEN 

DAS  EPYTjLYOy    Wie  sieh  Kallimar-hos  ein  „zeitt^emiißes"  Epos  vor- icpjni«B 
stallte,  zeigte  er  in  seiner  Hekn  1  e,  von  der  Bruchstücke  eines  Schulexemplars  ent- 
deckt worden  sind.  Eine  einzelne  Tat  des  Theseus   die  Bandifjun»;  tles  maratho- 
nischen  Stieres,  war  darin  beliandelt;  aber  auch  sie  i)ildete  nur  den  Kahmea  für 
eine  an  sich  belanglose  Episode,  die  Einkehr  des  Helden  bei  der  armen  Hekale. 

Wie  die  gute  Alte,  die  einst  bessere  Tag«  gesehen  hatte,  den  rependurchnäßten  HekaUb 
Jüngling  aufnahm,  wie  sie  unter  neugierigem  Geplauder  alles,  was  sie  hatte,  selbst  den 
«ngsm  aufbewaloton  Schinken,  ftlr  ihn  herbeiiebleppte,  und  wi«  sie  ilni  am  Morgen 
■it  Segenswünschen  entließ,  war  in  tuiühertrefflicher  Kleinlcnnst  geadiildert,  von  der 

r-'ch  ein  Abglac/,  auf  rbilemon  und  Baucis  bei  Ovid  liegt.  Als  Thesens  mit  dem  be- 
.'*iingcn('M  Untier  zurückkehrt,  begrüßen  ihn  die  Landleute  mit  Jubelruten  und  über- 
»dtütien  ihn  mit  Blattern.  Kr  aber  eilt  zur  Hütte  der  Uekale;  doch  er  findet  sie  tot, 
gestorben  in  Sorge  nin  ihn,  nnd  stiftet  ihr  ein  Oedenkfest. 

So  hebt  der  Dichter  nicht  mehr  seine  Zeitgenossen  zu  <len  Gestalten  der 
Sage  empor,  sondern  er  zieht  diese,  wenn  aucii  in  liebenswürdiger  Form,  herab 
ift  das  Alltagsleben;  er  will  den  Leser  nur  noch  unterhalten  und  durch  kunstvolle 
Terfleehtung  des  Stoffos  übemacheii.  Von  ihm  hat  Ovid  dieee  Ennst  gelernt. 

Auch  von  Theokrit  besitsoi  wir  einige  aierliehe  EpjUien.  Seinnm  Frennde  nMUk 
Ifildu  sang  er  cum  Trost  in  Liebeskammer  Ton  Hylas,  dem  Lieblii^  des  gewal* 
Herakles,  den  Nymphen  in  die  feuchte  Tiefe  geatogen  hatten.  Das  „Hera^ 
UeMhen**  ftthrt  uns  in  die  Woehenstabe  der  Alkmene,  wo  der  krSftige  Jnnge« 
neben  seinem  sterblichen  Bruder  im  Schilde  des  Vaters,  von  der  Mutter  in  Schlaf 
gewiegt,  ruht;  da  nahen  mit  funkelnden  Augen  die  Schlangen.  Von  dem  jämmer- 
lichen Geschrei  des  Iphikles  gerät  das  ganze  Haus  in  Aufruhr;  aber  Herakles  hat 
inzwischen  die  Ungeheuer  erwürgt  und  zeigt  sie  strahlend  den  herbeieilenden 
Bltem,  denen  der  herbeigerufene  Seher  die  künftige  Größe  des  Helden  weissagt. 

Nicht  mehr  so  frisch,  aber  doch  immer  noch  recht  anmutig  ist  die  Europa ^««bixm^ 
«ks  Bukolikers  Moschos  (um  150). 

Die  Einleitung  bildet  ein  ahnungsvoller  Traum  der  phönikischen  Prinzessin.  Am 
Morgen  eilt  sie  mit  ilircji  Gerährtinnen  nach  dem  Meercsstrande,  um  Blumen  zu  pflücken, 
liur  bedeutungsvolle  Bildscbiuuck  ihres  silbernen  Körbchens  wird  dabei  emgehend  be« 
Kbrieben.  Plötslidi  steht  auf  der  Wiese  ein  priehtiger  Stier  vor  ihr,  der  bei  ihren  Lieb- 
kosoQgen  vergnttglich  brüllt.  Dodi  kaum  hat  sie  sich  auf  seinen  ROeken  /.u  setsen-  ge- 
»aj^.  da  springt  er  mit  ihr  ins  Meer  und  eilt  über  die  glatte  Flächo  dabin,  umgeben 
Toa  dem  fröhlichen  Schwärm  der  Meeresgöttcr.  Mit  banger  Frage  weudet  sieh  Europa 
Stier,  dessen  Horn  sie  ängstlich  umklammert,  wUhrend  ihr  Gewand  sich  im  Winde 
loscht  Sie  ahnt,  daB  ein  Gott  sie  ta%t  üod  Zeus  gibt  sieh  ihr  su  erkennen  und  ver- 
liflsdet  ihr,  welch  glBnsendes  Los  ihrer  wartet. 

Die  beste  Vorstellung  von  dieser  Gattung  gibt  uns  Catulls  |,Hochzeit  der 
Tbetis^,  die  gana  im  GMste  der  Alexandriner  (vielleicht  nach  einem  berfihmten'*'^'^*- 
Oiiginal)  knnstvoU  anfgebaui  ist.  Sie  möge  darum  schon  hier  ihren  Platz  finden. 

Damals,  als  die  Blüte  der  argivisehen  Jugend  nach  dem  goldene  VlieBe  auszog, 
g^hah  es,  daft  Peleus  die  Thetis  unter  den  das  Schiff  umspielenden  Nereiden  zuerst 
cdkUckte.  Gans  Thessalien  strömte  dann  zusammen,  als  die  Hochzeit  der  GOttin  mit 
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dem  Sterblichen  gefeiert  wurde.  Der  Palast  glänzte  von  Gold  und  Elfenbein;  das  kost- 
barste Stück  aber  war  eine  Purpurdecke,  auf  der  Ariadne  dargestellt  war,  die,  verstei- 
nert vor  Schmerz,  dem  enteilenden  Schiffe  des  Theseua  nachblickt.  In  welche  Qualen 
hatte  Venus  sie  versenkt!  Alles  hatte  sie  ihm  zu  Liebe  verlassen,  und  jetzt  irrt  sie  ein- 
sam am  öden  Gestade  umher  und  strömt  ihren  Schmerz  iu  Klagen  und  Verwünschungen 
aus.  Doch  der  Verlassenen  naht  Dionysos,  umschwärmt  von  Satyrn  und  Bacchantinnen, 
um  sie  zu  seiner  Gemablin  zu  erheben.  Bei  dem  Hochzeitsfeste  aber,  zu  dem  der  Dichter 
endlich  zurilckkehrt,  kommen,  nachdem  die  irdischen  Gäste  gegangen  sind,  die  himm- 
lischen. Alle  Götter  bringen  ibre  Gaben  dar,  und  die  altersgrauen  Parzen  selbst  singen 
dem  jungen  Paare  das  Hochzeitslied.  So  war's  in  jenem  glücklichen  Zeitalter,  da  die 
Götter  noch  sichtbar  unter  den  Sterblichen  wandelten. 

»  IDYLL  UND  MIMFS.  In  engem  Zusammenhang  mit  dem  Epyll  steht  die 
bukolische  Dichtung.  Sie  stellt  eine  Verbindung  epischer  Form  mit  dramati- 
schem Leben  und  lyrischem  Gehalt  dar.  Zwar  bedient  sie  sich  fast  ausnahmslos  des 
Hexameters;  aber  die  häufiger  werdende  bukolische  Cäsur,  welche  die  zwei  letzten 
Versfüße  abtrennt,  und  die  Vereinigung  von  Versgruppen  zu  freien  Strophen  mit 
Schaltversen,  dazu  die  Anwendung  des  dorischen  Dialekts  nähern  sie  volkstüm- 
licher Lyrik.  Die  Gesprächs- 
form ermöglicht  einen  un- 
gezwungenen Ausdruck  der 
Gedanken  und  Gefühle.  Im 
Mittelpunkte  stehen  meist  ein 
oder  mehrere  Lieder. 

Die  Flucht  aus  der  Gegen- 
wart liegt  tief  im  Wesen  der 
Sterblichen  begründet.  Die 
,,gute  alte  Zeit"  war  schon 
Homer  nicht  ganz  fremd;  He 
siod  und  andere  haben  dann 
ein  goldenes  Zeitalter  der  Un- 
schuld in  verlockenden  Far- 
ben ausgemalt.  Wieviel  mehr 
mußte  sich  jetzt  unter  dem 
Drucke  einer  überfeinerten 
Kultur,  ähnlich  wie  nachmals 
im  Zeitalter  der  Ileifröcke  und 
Perücken,  das  Verlangen  nach 
„Rückkehr  zur  Natur"  regen. 
Allein  man  brauchte  sie  nicht 
in  der  Vorzeit  zu  suchen:  fand 
man  sie  doch  dicht  vor  den 
Toren  der  Stadt  bei  den  Hir- 
ten und  Bauern.  Deren  Leben 
begann  ein  kleiner  Kreis  von 
Dichtem  liebevoll  zu  beobach- 


ßl.  Jim  NNKXRKMKF  AIS  PAI.AZZO  GRIMAM  , ViuoiUff). 
JfUt  in  Wien.  M«rtnor.  Narli  Schreiber,  Ilcllcniit.  Relipfbilder,  Tf.  1. 
Eine  L^wio  nungi  uDfiihcToll  ihre  JnDüen  in  einer  Hfthle.  über  der 
Hohle  wAchil  ein  koorriRer  IMalanonbanm,  in  deuten  Schalten  «of  »llw- 
fOrmiRrm  Siiokel  ein  jjernhnitpi  Sllllebenbild  (MMke,  Fnichttchwinge, 
Hirtenflöte)  «teht.  Fackel  und  ThyrK'>»gt»b  lehnen  dsReKen.  und  eine 
Girlande  liftnKt  darüber  herunter  bm  anf  die  Feltwaiid.  (ianz  recht! 
ein  wirklicher  Altar,  au»  Keldaleinen  getüftt,  mit  Pinie  und  (iranalapfel 
darauf.  Die  Hohle  und  die  Kehandlun»  dei  Uaumei  und  die  netreu« 
Wiedergabe  dea  nur  »tellenweiic  zottigen,  aonnt  Rlattcn  Li'iwenfrllea  er- 
innern »ehr  an  die  VnrzüKC  de»  Tenatenopferi  der  Ära  i>acii  (•.d  ).  —  F,in 
Pendant  «u  die»em  Kelief  zciKt  in  llhnlicher  Hühle  ein  Schaf,  an  dem 

■ein  Jtingea  «augt. 
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n.  ALTE  BAI  KKSKKAU 

Muiaor.  Rom.  CoBMnrfttoreDpalMt. 
Vmch  Pbolographtou 

I'^r  Tonflglieb  xum  ttbrigm  i>ai>»f>n<1r 
<pf  Kt  modern.  Die  uite,  halbnix'ktr 
iUiifhD,  der  di<*  KUraor^  für  ihr  AnCr- 
r  i  l:iiitr«c  vrrtfanKen  ist,  wandert  mit 
<m«n  Uaoim  aat«r  dem  Arm  com  Markte. 


ten,  wohl  ancli  in  harmloBer  Spielerei  UMduRUkbmen 
( Tgl.  S.  105),  und  ihre  anmutigen  Diehtungen  liaben 
sicher  ehenao  «rfriBchend  auf  die  GroBstadimmschen 
eingewirkt^  wie  Neidharto  Banenitanzlieder  auf  die 
des  Minnesanga  fiberdrfissigen  Bitter.  Die  beete  An- 
knüpfnng  boten  die  kunstlosen  Lieder ,  welche  die 
Hirten  namentlich  in  Sizilien  zum  Klange  der  Rohr- 
tlöte  (Syriiix  i  sangen,  und  manche  Hirtensage,  die 
Muier  ihueii  fortlebte.  So  hatte  schon  Stesichoros 
iHK-  S.  21<i  i  den  schönen  Duphnis  besungen,  der 
wegen  kleiner  L  utreue  ge»;en  eine  Nymphe  erblindete. 
Ein  Sizliianer  war  auch  der  Meister  der  bukolischen 
Dichtung  THFAJKlilTOS  (um  3UÖ-2501 

Geboren  war  er  in  Syrakus,  zum  Dichter  wurde  rheokrit. 
er  auf  Kos,  Wir  sehen  ihn  dann,  ähnlieh  wie  W'ul- 
ther  von  der  Yogelweide,  um  die  Gunst  der  Großen, 
eines  Hieron  nnd  Ptolemaos,  werben,  an  deren  Höfen 
er  längere  Zeit  verweilte.  Sp&terist  erTielleichtnadi 
seinem  geliebten  Kos  surOckgekehri 


Gleicli  (]as  erste  Idyll,  Tliyrsis,  umgibt  uns  mit '•'»Vw*«« 
dem  ganzen  Zauber  dieser  Poesie.  Unter  rauschenden  Bäu- 
men finden  wir  zwei  Hirten  mit  ihren  HerdwB.  Thyrsis  soll 
dem  Genossen  sein  schönes  Daphaislied  singen  nnd  als 
Preis  eine  Ziege  und  einen  gescbnit/.ten  Ueoher  erhalten,  dessen  zierlicher  Dildschmuck 
•/.iprlicli  be>clirif'!ien  wird.  Da.s  schwermütige  Lied,  von  }i;Lutig''m  ]{efraiii  unterbrochen, 
schildert,  wie  alles,  Mensch  und  Vieh,  ja  Gütter  selbst,  sich  wehklagend  um  den  in  Liebes- 
kommer  Tei^henden  Daphnis  Tsnammeli  Erst  als  Aphrodite  ihm  ISehelnd  naht,  dffiiet 
erden  Mond  zu  lauten  Anklagen  gegen  die  Göttin.  Die  ganze  Natur  soll  ihr  .\ntlitz  ver- 
kehren, da  Paphnis  stirbt.  Selbst  die  unbarmherzige  Göttin  wird  gerührt;  aber  als  sie 
äo  aufrichten  will,  sinkt  er  tot  zurück. 

HRufiger  forden  sich,  wie  in  den  Thalysien  (TgL  8.  105),  zwei  Hirten  zum  Wett-  Poijvka^ 
itrdt  heraus.  So  singen  Daphnis  und  DamOtas,  wie  ^  nngeidilachte  Polyphem  der 
Galateia  gegenüber  den  verliebten  Schäfer  spielt.  Denselben  dankbaren  Stoff  des  Philo« 
lenos  (HK*  S.  428  i  verwandte  Theokrit  noch  einmal,  um  einem  verlifltten  Freunde  zu 
Gemüte  zu  führen,  daß  für  Liebesschmerzen  kein  anderes  Heilkraut  gewachsen  sei  als  die 
Posde.  Denn  selbst  Polyphem,  d«r  liebeakranke,  sang  der  spröden  Nymphe  ▼om  hohen 
Pelsai  herab  sein  Ständchen.  Er  entsdinldigt  seine  HilUliclikcit  und  rühmt  seinen  Reich- 
tam,  er  verspricht  ihr  vier  junge  Bären,  wenn  sie  in  seine  Waldgrotte  komme;  ja  er  will 
sogar  schwiiomen  lernen,  um  zu  sehen,  ob's  wirklich  so  schön  im  Meere  sei. 

Aber  ganz  andere  Töne  schlägt  Theokrit  im  5.  Lied  an,  wo  zwei  unholde  Gesellen 
«Baader  begegnen,  die  nch  gleich  sumWillkommoi  Diebstahl  Torwerfen.  Dann  suchen  sie 
äich  gegenseitig  in  kurzen  Zweizeilern  —  Schnaderhüpfln  würden  wir  sagen  —  su  schrau- 
ben, bis  ein  herbeigerufener  Holzfäller  dem  einen  den  Preis  zuspricht. 

In  den  Schnittern  ist  der  Gegensatz  zwischen  gefühlvoller  und  derber  üukolik  bciwttMr 
tabieh  herausgearbeitet:  Bukaios  l&Bt  beim  If Shen  trS^lig  den  Kopf  hängen,  weil  ihn 
^Sehnsttcbt  nach  seiner  Scbüneu  <|uäli  Aufgefordert  von  dem  verständnislosen  Milon, 
stimmt  er  ein  liiedchen  auf  seine  schwarzbraune,  dün-e  Zigeunerin  an.  So  schön  kann's 
Milon  freilich  nicht;  dafür  beginnt  er  ein  altes  krUftiges  SchnitterUed.  „So  sollen  Männer 
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bei  der  Arbeit  singen;  du  aber  klage  deine  schwindsüchtige  Liebe  daheim  der  Mutter 
im  Bett!" 

ZaubrHn.  Ebenso  scharf  wie  das  Landleben  beobachtete  Theokrit  auch  das  Treiben  drr  Groß- 
stadt und  ihrer  Bewohner.  Seine  ganze  Kunst  setzte  er  daran,  einige  Motive  des  Sophron 
im  modernen  Geschmack  zu  erneuern.  Die  Zauberin  filhrt  uns  in  den  Aberglauben 
dieser  Zeit  ein.  Beim  gespenstischen  Scheine  des  Vollmonds  sehen  wir  Simaitha,  wäh- 
rend der  Zauberkreisel  sich  unablässig  dreht,  unheimliche  Bräuche  vollziehen,  um  den 
ungetreuen  Geliebten  aufs  neue  an  sich  zu  fesseln.  Dann  klagt  sie  Selene  ihr  Leid:  wie 

der  Anblick  des  herrlichen  Jünglings  bei  einem 
Festzuge  ihr  Her/-  sofort  entzündet  habe,  wie  er 
dann,  von  ihr  gerufen,  zu  der  Liebeskranken 
gekommen  sei  und  wie  jetzt  die  Nachbarin  ihr 
zugetragen  habe,  daß  er  einer  anderen  huldige.  — 
Dagegen  entrollen  die  Adoniazusen  in  lebhaf- 
tem Dialog  ein  entzückend  anschauliches  Bild 
aus  dem  Festleben  in  Alexandria.  Mit  zwei 
Frauen  beschauen  wir  die  Adonisfeier.  als  ob 
wir  sie  heute  erlebten.  Gorgo  holt  die  Praxi- 
noa  in  ihrem  entlegenen  Hause  ab.  Wir  hören  ihr 
(Jeplauder  über  ihre  Männer,  ihr©  Dienstboten 
und  ihren  Putz.  Dann  drängen  sie  sich  mühsam 
durch  das  ameisenartige  (Jcwimmel  von  Reitem 
und  Fußgängern  hindurch  und  kommen,  wenn 
auch  mit  zerrissenem  Kleide,  glücklich  in  das 
Heiligtum.  Dort  bewundern  sie  die  herrlichen 
Gewänder  und  das  Adonisbild  so  laut,  daß  ihr 
dorisches  Geplapper  das  Mißfallen  der  Umstehen- 
den erregt.  Doch  schon  hebt  die  Sängerin,  eine 
weithergereiste  I)iva,  ihr  Lied  an,  in  dem  sie 
die  Liebe  der  Aphrodite  zu  dem  früh  dahinge- 
schwundenen Adonis  besingt  Hochbefriedigt 
eilen  die  Frauen  nach  Hause,  denn  —  der  Mann  wartet  daheim  auf  die  Suppe, 
rtoietunui.  Hatte  Theokrit  schon  hier  Schmeicheleien  auf  die  Festgeberin  Berenike  einge- 
flochten, so  preist  er  in  einem  höfischen  Lobhymnus  den  König  Ptolemäos,  seine  Ahnen, 
seine  Gemahlin,  seinen  Reichtum,  von  dem  er  freigebig  auch  dem  Dichter  spendet. 


68.  KNAKK  MIT  GANS. 
Mannor,  im  Vallkan.    (VrI.  S.  19S.) 
Nach  ]'h«|i]gra|>liic. 
Kinpt  dpr  KnnMwrrkp,  wriolie  ilie  Fraiirn  bri 
KiTuiKta«  IUI  Atklp)>iuitcni|>pi  bcwiimlcni. 


Kimtt.  Dürre  Inhaltsangaben  können  die  anmutige  Kleinkunst  dieser  Gedichte  un- 
möglich wiedergeben;  man  muß  sie  selbst  lesen,  am  liebsten  in  der  Lirsprache,  wo 
auch  die  wohlberechnete  Verwendung  der  Mundarten  zur  Geltung  kommt.  Theokrit 
ist  zwar  kein  schöpferisches  Genie  gewesen,  aber  ein  warmherziger  und  feinfühliger 
Dichter,  und  das  war  damals  selten  genug.  Daß  er  keineswegs  nur  ,,Bukoliker" 
war,  haben  wir  soeben  gesehen.  Allein  auf  den  Hirtengedichten  beruht  sein  Ruhm; 
nur  darf  mau  ihn  nicht  mit  seinen  bald  künstlichen,  bald  sentimentalen  Nach- 
ahmern zusammenwerfen,  mögen  sie  Vergil  und  Longos  oder  Geßner  und  Voß  heißen. 
Denn  Theokrit  schildert  das  Hirtenleben  auch  nach  seiner  urwüchsigen  Seite  in 
voller  Lebenswahrheit,  und  zwar  oft  mit  glücklichem  Humor.  Und  wenn  sich 
unter  den  Hirtennamen  zuweilen  der  Dichter  selbst  und  seine  Genossen  verbergen, 
so  tritt  diese  Vermummung  doch  nur  selten  störend  hervor,  verlieh  aber  damals 
sicher  seinen  Gedichten  einen  pikanten  Reiz. 

Theokrit  besitzt  die  zwingende  Kunst,  uns  sofort  in  Umgebung,  Stimmung 
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und  Menaehen  bineinsaTenetMii.  Hundert  Ueine,  der  Wirklichkeit  abgekuadite 
Zfige  und  hübsche  Einfälle  beleben  und  umspielen  seine  Darstellung.  Seine  an- 
TttrfälBchie  Freude  an  der  Natur  nimmt  nodh  hente  den  GroBBtadtmenmhen  ge- 
fangen. Dabei  bleibt  er  sich  der  Grenzen  seines  Könnens  bewußt.  Heroischer 
Schwang  und  Schwulst  ist  ihm  fremd;  fast  nirgends  verläßt  er  das  Gebiet  zier- 
licher Genremalerei.  Er  ist  im  Kleinen  groß  und  einer  der  letzten  hellenischen 
Dichter,  bei  denen  uns  der  volle  Einklang  zwischen  Form  und  Inhalt  entzückt. 
Seine  Dichtungen  wurzeln  ebenso  tief  in 
der  Zeit  und  in  dem  Boden,  auf  dem  er 
lebte,  wie  die  des  ältesten  Buuenidichters 
Hesiod. 

Der  Terkl&rende  Schimmer,  der  fiber 
seinen  Oediditm  liegt^  fehlt  den  Mimi- 
amben  seines  koischea  Genossen  Her on- 
das,  deren  Wiederentdecknng  1890  sll« 
gemeines  Staunen  erregte.  Er  ist  der 
eigentlidie  Nachfolger  des  Sophron  (HE* 
S.459);  aber  er  entlehnte  dem  Hipponax    „  iii' JP^''^""*"'^  i-ompf-ii 

.    ^'  ***t'r»'"~     WuiclUld  la  Neapel.  N««h  J«hn,  Handwerk,  Tf  t. 

den  ionischen  Dialekt  und  die  Hinkjamben,    Her  Unterricht  fiodpt  im  Frriou  uuH'T  ili  n  Smilcn  d.»* 

Forum*  Btatt.    B«a(;ht«^  den  I  iHk'i'iMa;/   7wiichc)i  .l<-n 


HerondM. 


die  sieh  lässiger  Prosarede  nähern  (HK*  rinmm  dadtMadea 

S iirkx  Li  txr     j        •  11  '^*>  OBddMT Beitraf ung 

.  21U).  Mit  verbiunender,  ja  manchmal  ^  nie  peiaiiebe  Bsetutii»  YoUsiebt  eich  geoM  lo, 

erschreckender  (Jtff>nhr>lt  ^iht  er  kleine  Vdtar  (UM) Braomo  GouoU «nX  da&  «Mekea  aua  dem 
^^-  I  1       4  Iii       1  1  -1  dM  haillgea  Aufluttlaai  ia  S.  Oinlgitano  M 

Dialogszenen  aus  dem  Alltagsleben  Wieder,  Sien»  danrciteiit  hat 

die  uns  auch  mit  gewissen  Nachtseiten  der  sittlichen  Zustände  bekannt  machen, 
während  Theokrit  und  die  Elegiker  alles  Anntößige  taktvoll  verhüllen.  Wie 
Theokrit  versteht  es  Herondas,  mit  weui<ren  Strichen  leibhaft i<r«'  Menschen  in  be- 
stimmter Umgebung  vor  uns  hinzustellen,  die  wir  ebenso  bequem  bolaiischen  wie 
hente  eine  Unierhaltung  auf  der  Straße,  im  Laden,  in  der  Kunstuiis>tHllung.  Jeder 
modflfiie  Realist  kfinnte  ihn  um  seinen  Wirklichkeitssinu  beneiden,  mag  er  uns 
in  eine  Schnlstnhe  oder  Schusterwerkstatt  ffihren,  oder  Tor  Gericht,  wo  ein  Wirt 
wortreich  darlegt,  dafl  Beeht  und  Gerechtigkeit  in  Kos  anfhOten,  wenn  ein  aber- 
mfitiger  Einbruch  in  seine  sweiMiafte  Kneipe  nicht  hart  gebflßt  werde^  oder  ins 
Hans  einer  ehrbaren  Frau,  der  die  Yersnoherin  naht,  während  ihr  Mann  in  dem 
▼effUhrerischen  Ägypten  weilt,  oder  ins  AsUepiosheiligtnm,  wo  zwei  Frauen  die 
Schönheit  und  Naturfcreue  der  aufgestellten  Kunstwerke  (Abb.  63)  aostannen  und 
schließlich  vom  Küster  mit  dem  wohlwollenden  Bescheid  entlassen  werden,  nie 
habe  etwas  dem  Gotte  so  Wohlgefallen  wie  ihre  bescheidene  Gabe.  Zumeist  sind 
es  Bürgerfrauen,  deren  mehr  oder  minder  luirmloses  Geplauder  wir  vernehmen. 
Recht  modern  klingen  die  Klagen  über  die  Faulheit  und  Dummheit  der  Dienst- 
boten, die  nicht  einmal  im  Tempel  verstummen. 

Im  Schulmeister  bringt  Frau  Metrotime  ihren  uigoatenen  Sprößling  Kottabos  sehni- 
iem  Schulmeister  Lampriskos  zu  exemplarischer  Züchtigung  für  seine  Schandstreiche. 
Kaam  das  Abece  lernt  der  Schlingel,  geschweige  denn  einen  schönen  Spruch:  das  teure 
Schulgeld  ist  rein  weggeworfen.  Dafür  treibt  er  sich  in  schlechter  Gesellschaft  herum, 
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•pielt  und  bestiebH  sogar  die  Eltern.  Bei  der  poblichen  BxekatioD  vifd  der  Joage 

windelweich  und  faßt  plntzlicli  ilie  besten  Yorsützc.  Doch  .selbst  als  Lampriskos  er- 
müdet den  Ochsenziemer  ruhen  läßt,  ist's  >ler  ergrimmten  Mutter  noch  nicht  genug. 
Kerdott.  KöstKch  ist  üer  ächuster  Kerdon  (GewinnreichJ  gezeichnet,  wie  er  vor  den  neuem 
Eundinnen  seine  Kunstwerke  geschäftig  atisbreitet  und  mit  Begeisterung  anpreist,  dann 
aber  al.s  bedrängter  Familienrater  über  das  sündhaft  teure  Leder  klagt  und  nnglmbliclie 
Preise  fordert,  bis  endlich  der  Handel  sostandekonunt.  Wort  für  Wort  knnn  msLD  aolelie 
Szene  noch  heute  im  Süden  erleben! 

Kmm.t.        KÜNSTEPOS,  LEHRGEDICUT  UND  PARODIE.  Neben  diesen  Neu- 
schöpfuugcn  fehlte  es  in  dieaeor  gelehrten  Zeit  aaoh  niobt  an  Versachen,  das  alta 
Heldenepos  neu  zu  beleben. 
Apoiionio«        Apollo n  108  au8  Alexandria,  der  Verfasser  des  großen  Argonautenepos, 
mußte  zwar  vor  dem  Hohne  der  Kallim:icheer  das  Feld  räumen  ;  V£t1.  S.  107),  fand 

A^wsu-abcr  in  seiner  zweiten  Heimat  iiiiodns  um  m  mehr  Beifall.  Die  Argonautenfuhrt 
hätte  dankbaren  Stoff  zu  einem  romantisuhen  Kpus  im  Ötile  von  Wielarids  Oberon 
geboten }  doch  dazu  war  Apollonios  zu  nüchtern.  In  der  Manier,  aber  nicht  im  Geiste 
der  Odyssee  reiht  w  ein  Abenteuer  tn  des  uidaw.  Es  gesdiieiht  ungeheuer  yiel,  aber 
das  meiste  ToUzieht  sich  auionwtenhftft  vie  in  einer  wohlinssenierten  Theatei^ 
anlfttlining,  bei  der  die  Gotter  als  Regisseure  mitwirken.  Den  lahlreichen  Gestalten 
fehlt  &st  durchweg  das  rechte  Leben.  Es  gab  eben  kein  Hddentam  mdir,  und 
so  konnte  es  aneh  kein  Didbiter  wieder  beleben.  lason  ist  ein  trauriger  Ffikrer: 
nirgMida  greift  er  entscheidend  ein;  wo  er  hervortritt,  ist  er  meist  niedei^;eschlageii, 
verlegen  utid  unentschlossen.  Gelungen  sind  manche  Schilderungen  und  hübsch 
beobachtete  Einzekflge;  aber  die  Genremalerei  wirkt  hier  leicht  kleinlich.  Daher 
vermag  sie  uns  ebensowenig  zu  fesseln  wie  die  vielen  Gleichnisse.  Um  so  ernüch- 
ternder wirkt  die  mythologische,  geographischo  und  antiquariache  Weisheit  des 
Verfassers,  die  er  in  alexaudrinischer  Manier  überall  eintiicht. 

Am  gelungensten  ist  Ins  3.  Buch,  dn?;  in  Medca  einen  Mittelpunkt  findet.  Hier 
hat  sich  Apollonios  die  kiüsc  Kritik  der  Alexandriner  stillschweigend  zunutze  gemacht. 
Dia  Argonanten  sind  in  Kolchis  angelangt;  aber  nur  mit  Hilfe  der  KSnigstochter  können 
sie  den  Zauber,  der  das  goldene  Vliafi  umgibt,  bredien.  Darum  maoben  Hera  und  Athene 

einen  Staatsbesuch  bei  Aphrodite,  die  sie  über  der  Toilette  finden.  £ros,  der  Schelm,  ist 
so  vertieft  in  sein  gewinnreiches  Knöchel.spiel  mit  dem  Ganvmedes,  daß  er  das  Nahen 
der  Mutter  nicht  hört.  Als  sie  ihm  aber  den  schönen  Ball  des  Zeuskindes  zum  Lohne  ver- 
ascht, springt  er  jubelnd  aa  ihr  in  dieHShe.  Von  seinem  Liebespfeil  getroffen,  erblickt 
Medea  den  Jason.  Sie  kann  sein  Bild  nicht  wieder  los  werden;  es  verfolgt  sie  in  ihre 
Träume.  Vor  der  liebevoll  fragenden  Schwester  su<^]it  sie  ihre  Leideiisi  baft  /,u  verbergen. 
In  schweigender  Nacht  streiten  in  ihrem  Herzen  die  Ptiichten  gej:r<'n  den  Vater  und  die 
Liebe  zu  dem  Fremden  wider  einander.  Als  aber  bei  dem  cinsaiiiea  Tempel  der  Hekate 
lason  plStilich  tot  ihr  steht,  herrlich  wie  der  aus  dem  Meere  aufsteigende  Sirius,  da 
wird  es  ihr  schwarz  vor  den  Augen,  die  Kniee  wanken  ihr,  und  dämmende  Röte  über- 
gießt ibr  Antlitz.  Nur  zu  willig  lauscht  sie  seiner  ijpwinneuden  Rede,  die  ibr  Ruhm 
und  Glück  im  fernen  Hellas  verheißt  Welcher  Gegensatz  zwischen  dieser  sentimentaleD 
Jungfrau  und  der  dämonischen  Kindesmörderin  bei  Euripidest  Wir  verweilen  nicht 
bei  den  Irrfahrten  der  Rückrei.se  mit  ihrer  seltsamen  geographischen  Gelehrsamkeit:  mündet 
doeh  ein  Artn  di-r  Donau  in  das  Adriatische  Meer.  Einmal  müssen  die  Helden  ibr  SeliifT 
1 2  Taire  lang  über  Land  tragen  —  kaum  glaublich  zwar,  aber  die  Muse  hat  es  dem  Dichter 
verkündet. 
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Unter  den  vielen,  die  sich  sonst  in  Epen  versueliteu,  verdient  der  Gramina-  humo^ 
Üker  Rhianos  aus  Kreta  Erwähnung,  weil  er  einen  glücklich  gewählten  Stoff 
gMtallet  Yak.  Im  MiMpankt  Beines  großen  Messenisehen  Epos  stand  Ariato- 
menes,  der  Nationalbeld  des  «weiten  mesaenisclien  JEri^es,  Die  Taten,  die  er  Ton 
ihm  beriehtete,  waren  xwar  cum  Teil  mehr  die  eines  BSuberhimptmaanB,  aber 
gerade  darin  beruhte  ihr  Beiz;  noeh  heute  werden  sie  in  popiiKiren  Gesehiehts» 
bfiehem  gern  nadieräUili 

Auch  das  Ton  Hesiod  geschaffene  Lehrgedicht  er&ente  aidi  jetat 
einer  Beliebtheit,  die  wir  heute  schwer  begreifen.  Sein  Hauptvertreter  war  Aratos 
ans  Kilikien  (um  310 — 245)^  der  hochangesehen  am  makedonischen  Königshofe 
lebte.  Auf  Veranlassung  seines  Gönners  Antigonos  Gonatas  verfaßte  er  ein  Büch- 
lein fiber  die  Himniplserscheinunpen  (Phat'nonienaY  Die  Veröffeutlu  liuiig  dieses 
Werkclu  ns  wurde  zu  einem  literarischen  Ereignis,  und  es  ist  dann  unermüdlich 
gelesen,  erläutert  und  übersetzt  worden,  obwohl  Arat  gar  kein  Astronom  war, 
8on<l«'rri  seine  Weisheit  dem  gelehrten  Kudoxos  entlehnte.  L  uzweifelliaft  aber  hat 
er  den  richtigen  Ton  für  ein  solches  Gedicht  getrofiFen.  Ernst  und  eindringlich 
behandelt  er  einen  Stoff,  der  damaiü  allgemeiner  Teilnahme  sicher  war. 

Den  Eingang  bildet  ein  stimmungsvoller  Hjmnus,  frei  nacb  Kleanthes  i^vgl.  S.  88):rM«oa«tti. 
Mit  Zeus  heben  wir  an;  denn  alles  ist  erf!5llt  von  Zeus,  und  „auch  wir  sind  seines  Ge- 
schlechtes" (vgl.  Apostelgescb.  17, 28).  £r  hat  auf  der  Erde  alieä  weise  georduet,  er  hat 
auch  die  Gestirne  am  EKmmel  befestigt,  die  das  Jahr  fttbran  nnd  das  Tui  der  Henschan 
regeln.  Die  Schildemng  der  Sternbilder  führt  durch  die  Fülk  liedeutungsvoUer  Gestalten, 
mit  denrn  Phantasie  und  Gelehrsamkeit  das  Himmelsgewölbe  bevölkert  hatten.  Aber  die 
schlichte  Beschreibung  ist  dem  Dichter  die  Hauptsache;  der  mythologische  Hintorgrund 
wird  zwar  oft  angedeutet,  aber  nur  einigemal,  als  Buhepnnlrt  für  den  Loser,  ausgofOhrL  So 
namentlich  bei  der  „Jungfrau",  die  als  Dike  (Gerechtigkeit)  im  goldenen  Zieitalter  mit  den 
Sterbliclien  verkehrte,  im  silbernen  nur  noch  selten  vom  Gebirge  zu  ihnen  nied^rstieg,  und 
endlich,  als  ihre  Mahnungen  zur  Frömmigkeit  nichts  fruchteten,  zum  Himmel  entwich. — 
Der  xweite  Teil  umfaßt  in  den  „Wetter/eichen^^  ein  weites  Gebiet  richtiger  und  nichtiger 
Beoboiditangen,  die  nnsem  Banemr^eln  oft  anft  Haar  gleichen.  Da  wnden  aus  der 
wechselnden  Färbung  und  Gestalt  des  Mondes  und  der  Sonne,  aus  dem  verschiedenen  Ver- 
halten der  Tiere  bis  herab  zu  ilen  Würmern  sichere  Anzeichen  für  Sturm.  Regen  und 
heiteres  Wetter  gewonnen,  welche  der  Bauer  und  Schiffer  sorglich  beachten  muß.  Frei- 
lich —  vides  hat  Zeus  doch  den  Sterblichen  verborgen,  und  gut  ist's  immerbin,  wenn 
swei  oder  drei  Zeiohen  nisanunentreffen! 

Dagegen  ist  von  dem  gelehrten  Nikandros  aus  Kolophon,  der  im  2.  Jahr-^*»*»«- 
hoiklert  am  Hofe  zu  Pergnmon  lebte,  wenig  Rühmliches  txt  sagwi.  Die  beiden  er^ 
halteoen  Gedichte,  welche  Kittel  gegen  den  Biß  giftiger  Tiere  nnd  gegen  Ver> 
giftnng  dureh  Speisen  aufzählen,  sind  nach  Form  nnd  Inhalt  gleich  nnerqnicklieh. 
Die  Terlorenen  Aber  den  Landban  nnd  fiber  Verwandlungssagen  haben  einem  Vergil 
mid  Ovid  als  unschwer  zu  flbertr^ende  Vorbilder  gedient 

Schmackhafter  waren  die  poetisehen  Eoehbttcher,  die  Ton  und  SpFBcfae 
des  ernsten  Epos  nachahmten.  Schon  um  330  legte  Archestratos  von  Gela  die ^n^M- 
Ergebnisse  einer  gastronomischen  Studienreise  in  seinem  Wohlleben''  nieder.  £r 
liffftff  alle  erdenklichen  leiblichen  Genüsse  auf  und  verzeichnete  sorgfältig,  wo  und 
wtnn  ßi0  in  beeter  Qualität  zu  erhalten  seien.  Mit  den  Gaben  der  Demeter  beginnt 
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er,  die  auf  Lesbos  so  vorzüglich  gedeihen,  daß  selbst  die  Götter  den  Hermes  dort- 
hin auf  deu  lilarkt  schicken.  Dann  kommen  die  leckem  Fische,  zu  denen  er  aach- 
kundige Rezepte  gibt,  nicht  ohne  einen  mißbilligenden  Seitenblick  auf  die  Syraku- 
aaner,  die  sie  durdi  xuyiel  Else  und  ptkaate  Saac«i  Terderben.  Wild  und  Q«- 
flQgel  waaren  kQner  behandelt  Den  Scblnfi  bildeten  die  Weine  und  die  feine  Zu« 
kort  zum  Gelage;  denn  nur  die  Syrakusaner  trinken  den  Wein  wie  die  FrSsebe, 
ohne  dasu  zn  eeaen.  Etwaa  apäter  aehüderte  der  Myaier  Matron  ein  attisches 
GastmabL  Wir  mflsaMi  darauf  Tersichten,  das  reichhaltige  Menn  wiederzugeben. 
Das  Ganse  war  gespickt  mit  mehr  oder  weniger  witiig  parodierten  Homwrersen. 

Ernsten  Inhalts  waren  die  Sillen  des  Timon  von  Phlius  (um  315 — 226),  in 
denen  der  treue  Schüler  des  Pvrrbou  fS.  93)  von  seinem  Zweiflerstandpunkt  aus  die 
Lehren  und  Absonderlichkeiten  der  Philosophen  mit  Geist  und  Witz  verspottete. 
Dazu  wählte  er  mit  Glück  die  Form  einer  Hmiesfahrt,  in  die  ja  auch  Goethe  und 
Schiller  einen  Teil  ihrer  Xenieu  gekleidet  haben.  Im  ersten  Buche  war  ein  Phi- 
losophenwettstreit in  der  Unterwelt  geschildert,  ilcii  natürlich  das  machtvolle  Auf- 
treten des  Pyrrlion  schlichtete.  Eine  Xekvia  fand  sich  auch  unter  dfti  Schriften 
Meuii'!»'-  des  Kynikers  Meuippos  von  Gadara  (um  -SO),  der  elicnfalls  seine  Angntfe  gegen 
andere  philosopliische  Sekten  richtete,  und  zwar  in  einer  mit  parodischen  Versen 
untenuischten  Prosa.  Diese  später  sogenannte  Menippeische  Satire  fand  nicht 
nur  in  Yarro  einen  eifrigen  Nachahmer,  sondwn  auch  Lufeian  hat  nch  eager  an 
sie  angeschlossen,  als  man  bisher  annahm. 
Huüc-  Andere  Eyniker  hatten  bereits  frflher  neben  dem  Hexameter,  der  wohl  Ter- 
jAmbwi.  j^^^^^^  altii&terisch  erschien,  eine  neue  Art  der  Lehrdichtung  im  weitesten 
Sinne  ausgebildet,  Ton  der  uns  die  letaten  Papjnisfunde  eine  Yorstellnng  geben. 
Die  Hinkjamben  des  Hipponax  (S.  108  und  HE*  S.  210)  bewShrten  sich  ak  ge- 
eignetes Versmaß  für  zwanü;lo.st'  Plaudereien  und  halb  ernste,  lialb  sclierzhafte 
Sittenpredigten  in  der  Weise  der  Diatribe  (S.  94),  die  natürlich  leicht  eine  sati- 
Miflaix. rische  Färbung  annahmen.  Von  dieser  Art  erhalten  wir  jetzt  bei  Phönix  von 
Kolophon  (nach  300^  eine  Betrachtung  über  den  Mißbrain-b  und  rechten  Gebrauch 
des  lieicbtunis.  V<naus  gt'ht  in  demselben  Papyrus  eine  eru.sthafte  Predigt  gegen 
u»UMnben.die  schnÖde  (lewinusuclit  Ahnliclic  Herzensergüsse,  ^I  e!  i  n  ni  !hm>  geuannt,  weil 
sie  in  lyrische  Metren  gekleidet  waren,  richtete  der  piulosophiereude  Staatsmann 
K«ikidns.Kerkidas  von  Megalopolis  an  seine  Freunde.  Sie  sind  durchsetzt  mit  treHeudto 
Dichterzitaten  und  ergehen  sich  in  kühnen  Wortbildungen.  In  dem  einen  Ge- 
dicht zieht  er  über  die  Ungerechtigkeit  der  alten  Götter  her.  Dem  .schmutzigen 
Wucherer  oder  dem  Yerschwoider  kSnnten  sie  doch  seinen  „Schweinereichtum'' 
nehmen  und  dem  Armen,  der  nichts  au  beißen  hat,  geben,  aber  sie  tun  es  nichi 
Denn  sie  sehen  und  hören  nicht  mehr,  nnd  man  sollte  diese  Götter  den  Stem- 
gnekexn  fiberlassen  und  sich  nach  besseren  umsehen.  —  Die  Auffindung  solcher 
Beste  in  Ägypten  beweist^  daß  diese  populftren  Dichtungen  im  Volke  Teibieiiet 
waren.  Aber  auch  Lucilius  und  Horaz  lasen  sie  später  in  Rom  und  fanden  an 
ihnen  Vorbilder  fQr  ihre  Satiren. 
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Unendlich  viel  ist  damals  geschrieb^  worden;  denn  die  geistige  Regsamkeit 
and  Anfbahmeföhigksit  der  Gebildeten  war  groß.  Wieviel  selbst  in  kleinen  Städten 
gelesen  wnide,  erkennen  wir  jetzt  ans  den  Papyrusblattem,  die  der  trockene  Sand- 
boden ÄgyptMiB  der  Nachwelt  aufbewahrt  hat 

Xur  ein  Gebiet  hatte  mit  dem  Untergang  der  griechischen  Freiheit  ^J^»«*^ 
Nährboden  verloren,  die  Beredsamkeit.  Staatsreden  wurden  jetzt  höchstens  im 
Ministerrat  gehalten.  Die  großen  Rechtsanwälte^  die  durch  ihre  Kunst  gleichgül- 
tigen Prozessen  ein  bleibendes  Interesse  verliehen,  verschwinden,  und  die  prun- 
kenden Lolt reden  auf  Monarchen  und  (iönner  hielt  niiiu  zum  Olüek  noch  iiieht 
der  AufV.eicliüuug  für  wert.  So  sank  die  Beredsamkeit  in  wenif^eii  .lahr/ehnten 
V'  n  ihrer  stolzen  Hr»iie  herab  und  verlor  ihn-  Kraft  mul  Würde.  Schon  die  Kede 
(i-'s  iJemetrios  von  IMialeron.  der  317  -307  Athen  regierte,  war  weich  und  .süß- 
lich; man  konnte  sie  mit  einem  buntq;e8tickten  Hetärenkleide  vergleichen.  Der 
voUständigti  Abfall  von  dtu  atliacheu  Vorbildern  aber  vollzog  sich  in  lonien.  ■*"**»*"'^ 
Dort  bildete  sich  seit  300  ein  neuer  Stil  aus,  der  an  die  sophistische  Rhetorik 
iHC*  S.  484)  anknüpfte  und  dem  Wesen  der  Asiaten  ebenso  wie  dem  Geschmack 
der  Zeit  entsprach.  Er  entwickelte  sieh  nach  zwei  Richtungen,  die  beide  gleich 
nimatürlich  waren:  die  einen  schrieben  in  kurzen,  serhackten  Sützchen,  deren 
reichliche  Rhythmen  beim  Vortrag  mehr  gesungen  als  gesprochen  klangen,  die 
udem  schwülstig  und  hoebpath^iwh.  Wie  in  der  barocken  Knust  des  perga- 
menischea  Gigantenaltars (TgL  8. 183 ff.)  setzte  man  alles  daran,  mit  starken  Mitteln 
starke  Effekte  zu  erzielen.  Dieser  sogenannte  Asianismus  hat  ein  zäheres  Leben 
gehabt,  als  er  verdiente.  Wir  werden  ihn  spater  bei  Römern  nnd  Griechen  im  Kampfe 
mit  dem  Atticismus  wiederfinden. 

Wahrend  die  Beredsamkeit  verfiel,  entfaltete  sich  ihre  blasse  Schwester,  die  lUMiorik. 
Rhetorik,  zu  üppiger  Blüte.  Ohne  die  Kunst,  seine  Worte  klüglich  und  wir- 
kuni;'»Toll  zu  setzen,  konnte  höchstens  ein  Kriegsmann  im  Leben  vorwärts  kommen. 
Darum  war  fortan  die  Hhi  torik  ein  Hauptbestandteil  der  Jugendbiidunj;  und  hat 
mit  ihren  öden  Schuldeklamationen  und  mit  ihren  künstlichen  Regeln  den  ver- 
liängnisvollsten  Eintluß  auf  die  ganze  spätere  Literatur  ausgeübt.  Denn  sie  be- 
herrschte nicht  nur  das  gesprocliene,  sondern  erst  recht  das  geschriebene  Wort, 
und  die  Zahl  der  Schriftsteller,  die.  wie  Epikur,  noch  schlicht  und  natQrlich  zn 
tchreiben  wagten,  war  sehr  gering.  Wenn  ganze  Gebiete  des  antiken  Schrift- 
tums auf  uns  einen  fremdartigen,  erkaltenden  Eindruck  machen,  so 
trägt  die  Rhetorik  die  Hauptschuld  daran. 

Die  Werke  der  Philosophen  hatten  grofienteils  dea  schmucklosen  Charak-nuiMopiit*. 
ter  wissenschaftlicher  Schriften;  zudem  stammten  ihre  Verfosser  meis't  nicht  aus 
Attika.  Daß  Zenon  ein  Halbgrieche  war,  verspürte  man  auch  in  seinen  Abhand> 
lungen.  Chrysipp  schrieb  formlos  und  Epikur,  wie  die  Kritiker  urteilten,  „unge- 
Midet"  einfach,  da  es  ihm  „unbegreiflicherweise"  nur  darauf  ankam,  seine  Gedau- 
iien  klar  und  deuthch  auszudrücken.  Zugleich  aber  begannen  die  Versuche,  philo- 
sophische Lehren  in  breitere  Schichten  der  Bevölkerung  hineinzutragen.  £pikur 
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uud  seine  Nachfolger  schrieben  ihre  „Briefe"  zu  demselben  Zweck  wie  später  der 
Apostel  Paulus.  Auch  kam  damals  die  Unsitte  auf,  in  übler  Nachahmung  des 
Piaton  und  Xenophon  (HK*  S.  5u4  und  482)  bunt  zusammengewürfelte  gelehrte 
Fragen  in  „Symposien"  (Tischgesprächen)  abzuhandeln.  Am  meisten  aber  hat  zur 
Popularisierung  der  Philosophie  die  kynische  Diatribe,  deren  Zwanglosigkeit  und 
Lebhaftigkeit  auch  den  ungelehrten  Leser  anzog,  beigetragen  (S.  94). 


6ö.  ALEXANDER  DER  GROSSE  AI  S  DE.\I  ALEXANDERMOSAIK. 

Nich  rhotoirraphie  von  Hommer.    (Vgl.  S.  161  f.) 

Sie  MoiMktechnik  rorwebrte  e«,  mehr  aU  die  Haiipt»»(-bon  auzugol«>n :  lUrn*  ab«r  »ind  mit  krtftiK«m  KeaUfmui 
antg(««|>rurlien:  die  Hattonido  M&hne  dv«  Hsii|ithMr»,  d«r  npkrlirlie  Harkanbart,  da«  groSc  Aug». 


•  ohich  t 
■  chrel  ■ 
bang. 


Zeit- 
geaobicbie 


Dagegen  war  die  GESCHICHTSCHIiKIBUNG  schon  längst  in  den  Bann 
der  Rhetorik  gekommen  (IIK*  S.  482f)  und  hat  sich  nie  wieder  aus  ihm  zu  lösen 
vermocht.  Sie  blühte  in  einer  Zeit,  die  so  gewaltige  Umwälzungen  erlebte,  mächtig 
auf.  Aber  unser  Urteil  über  sie  bleibt  unsicher,  da  uns  allein  das  Werk  des  Polybios, 
und  auch  dies  nur  teilweise,  erhalten  ist.  Zwar  besitzen  wir  von  den  verlorenen 
Historikern  weit  mehr  als  die  zufällig  bezeugten  Fragmente;  denn  ihre  Nachfolger 
schrieben  ganze  Partien  aus  ihnen  ab.  Da  sie  aber  ihre  Gewährsmänner  meist 
nur  da  zu  nennen  belieben,  wo  diese  voneinander,  oder  sie  selbst  von  ihnen  ab- 
weichen, so  vermag  die  moderne  Quellenforschung  nur  selten  das  fremde  Gut  ein- 
wandfrei einem  bestimmten  Vorgänger  zuzuwei.sen. 

Im  ^'ordergrund  des  Interesses  stand  natürlich  die  Zeitgeschichte.  Von 
der  Gründung  des  makedonischen  Weltreichs  hätte  mau  einen  neuen  Aufschwung 
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der  Geschichtschreibuug,  der  sich  selten  ein  dankbarerer  Sto£f  geboten  hat,  er* 
warten  dfirfen.  Daß  er  ausblieb,  ist  ein  bedeutramea  Zeichen  iQr  den  damaligen  Stand 
der  Büdnng.  Man  wollte  gar  nidit  mehr  wias^,  wie  aUee  wirklich  zugegangen 
lei,  iondem  sich  durch  eine  rhetorische  DaisieUnng  im  Tn^dienstil  enchflttem, 
rühren  und  onterhalten  lassen.  So  hat  Alezander  der  GroAe  weder  seinen  Ho- Amaaam. 
Biar,  den  er  sich  wünschte,  noch  den  Oeachichtsohreiber,  den  er  Terdientei,  gefun- 
den. Eine  zuTcrfiMsige  Grundlage  boten  die  soi^ßltig  geführten  königlichen 
Tagebaeher  und  die  Erlasse  Instruktionen  und  Briefe  des  Königs.  Sie  sind  von 
iwei  Teilnehmern  seiner  Feldzuge,  dem  späteren  König  Ptolemaos  I.  und  Ari- 
stobulos,  benutzt  worden,  deren  Werke  sich  später  A nian  als  HauptqueÜen 
«usersah.  Kallistlienos  aber,  der  Neffe  des  Aristoteles,  den  Alexander  selbst  mit 
der  Aufzeichnung  seiner  Taten  betraute,  schrieb  im  Uofstil,  und  die  vielen  Nach- 
f 'l^er,  die  er  fand,  haben  die  Erlebnisse  und  Erfolge  des  großen  Krmi^s  ins  Uii- 
;:eheuerliche  und  Fabelhafte  geateitrert.  So  erwuchs  allmilhlich  aus  der  Alexander- 
gfschichte  der  Alexanderromau  T>  \Mir(1e  schließlich  zu  einer  wahren  Odyssee  er- 
weitert, die  ihren  Helden  durch  aiie  \\  ander  des  Orients  hindurch  fülurte.  Das 
g&nze  Mittelalter  hat  sich  noch  an  ihm  erfreut 

Die  Kämpfe  der  Diadochen  erhielten  ihren  berufenen  Darsteller  in  Hiero-  niwimy 
Bjmo«  Yon  Kardia»  der  sie  als  Feldherr  und  Staatsmann  miterlebt  hatte.  Ihm 
standeii  das  makedonisdie  BeichsarchiT,  die  Memoirm  des  Pyrrhos  und  andere 
wertrolle  Quellen  an  Gebote  vor  allem  aber  ein  reicher  Sdiata  eigener  Ibrinne- 
rangen  und  Beobachtungen,  die  in  den  Kern  der  Dinge  «ndrangen.  Er  schrieb 
lii  Eriegamann  schmucklos,  aber  anschaulich  und  so  wahrheitsgeiveuy  wie  es  ihm 
üblich  war.  Auf  ihn  geht  das  Zuverlässigste  zurück,  was  wir  aus  jener  Zeit  wissen. 

Der  erste,  der  ihn  ausschrieb,  war  Duris,  der  Herrscher  von  Samoe,  der  sich  nuta. 
freilich  in  seiner  griechisch-makedonischen  Gescliichte  (von  370  bis  280)  ein  ganz 
anderes  Ziel  setzte:  möglichst  spannend  und  amüsant  zu  schreiben.  Aufregende 
Szenen,  Anekdoten  und  Liebesgeschichten,  Schilderimgen  von  prunkvollen  Festen 
and  Toilt-'tten,  Dichterstellen  und  gefühlvolle  Betrachtungen  spielten  hei  ihm  eine 
iToße  Rolle,  liedeutsam  aber  war,  daß  bei  ihm  i\m  liitereB.-5e  an  der  einzelnen  Per- 
lönliehkeit  und  ihreu  Lebeusäußeruugen  stark  hervortrat. 

Dem  naheliegenden  Verlangen,  über  die  neuerschlosseneu  Länder  Näheres  zu  mmmUio. 
«i'ahreu,  öuchten  ein  ägyptischer  und  ein  babylonischer  Priester,  Mauetho  und 
Berossoa,  Bechnung  zu  tragen,  ohne  Bunidist  sonderliche  Beachtung  za  finden.  BetoMot. 
Eisterer  aelirieb  unter  Ptolemaos  Philadelphos  eine  ägyptische,  letaterer  eine  baby- 
lonische Geschichte  Ton  den  lltesten  Zeiten  an.  Der  Wert  beider  Schriftsteller, 
•OS  denen  ans  nur  Ausstlge  vorliegen,  beruhte  darauf  daß  sie,  wie  sich  erst  nach 
EatEifferuxig  der  Hieroglyphen  und  Keilschriften  mit  Sidierheit  heiausgestellt  hai> 
Htf  einheimischem  Urkundaunatwial  iuBten. 

In  der  UniTersalgeschichtschreibung  machten  sich  die  kosmopolitischen  gjjjjyjjjjj^ 
Ideen  der  Zeit,  welche  das  engherzige  nationale  Selbstbewußtsein  der  Hellenen  als 
veraltet  erscheinen  liafiwi,  je  länger,  je  mehr  geltend.  Sie  folgte  dem  Gange  der 
WeltgMchichte,  wenn  sie  ihren  Schwerpunkt  nach  dem  Westen  verlegte,  wo  das 
Bomerrolk  zuerst  dorcb  seine  Machteutfaltuug  gegen  Tarent  und  nachher  in  Sizi- 
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lien  aUctr  Augen  aaf  sieh  zog.  Damit  beginnt  die  Romanisierung  des  HdlemsmiiB. 
In  den  großen  Werken  des  Timaos,  PolybioB  md  Poseidonios  konnte  man 
die  GeBchichte  des  Westens  Ton  d^  Begenzeit  bis  zur  Diktator  Sullas  überschauen. 

Tim&os  (um  345 — ^250}  war  der  Sohn  des  OrOnders  von  Tanromenion  (Taor- 
mina).  Wegen  seiner  Betefl^^ong  an  Parteitömpfen  ans  der  Heimat  vertrieben, 
kam  er  nach  Athen,  wo  ihn  ein  Isokrateer  nur  aUsugrOndlidi  in  die  Rbetorik  ein- 
weihte. Dort  widmete  er  sich  f)0  Jahre  hiDL?  »h'r  Aufgabe,  die  (Jeschichte  seiner 
Heimat  zu  schreiben.  Das  umfilngliche  Werk,  das  sich  auf  solider  Grundlage 
aufbaute,  beschränkte  sieh  nicht  auf  Sizilien,  sondern  umfaßte  auch  die  umliegen- 
den T/ander  und  Liriff  in  Exkursen  anf  alle  erdenklichen  Vorhältnisse  Hher.  Es 
begann  mit  der  Urzeit,  deren  Mythen  mit  besonderer  Vorliel)e  ausgebreitet  und  oft 
geschmacklos  gedeutet  wurden,  und  reiehte  bis  zum  Jahre  2(34. 

Will  man  die  recht  verscliiedoii  lautenden  Urteile  über  Timäos  vereinigen, 
so  muß  man  zwischen  der  Sammhm<r  und  der  Ausarbeitung  des  Stoffes  unter 
scheiden.  Er  hat  mit  unendlichem  1  leiüe  ein  ungeheures  Material  zusanimeu- 
getragen,  nicht  bloß  aus  Schriftstellern,  sondern  auch  auf  Reisen  und  durch  Be- 
nutzung von  Urkunden.  Er  hat  sich  ferner  redlich  bemäht,  Ordnung  in  diese 
Ibssen  zu  bringen,  hat  tot  allem  die  Mtthe  nicht  gescheut,  die  ▼erachiedensten 
Zeitangaben  in  Olympiaden  umzureehnen,  und  dadurch  diese  zur  Qrundlsge  d«r 
Chronologie  gemachi  Aber  die  Ausfahrung  stand  innerlidi  und  äußerlich  unter  dem 
Banne  der  Rhetorik,  der  es  mdir  auf  Wirkung,  als  auf  Wahrheit  ankam.  Mit  gewal- 
tigem Selbstbewußtsein  berichtigte  und  verspottete  Timäos  seine  Vorgänger;  selbst 
Aristoteles  war  vor  einem  höhnischen  Seitenblick  nicht  sicher.  Zur  Vergeltung 
sind  dann  Zeitgenossen  und  Nachfolger  um  so  gehässiger  Über  ihn  selbst  her- 
gefallen. Jede  tiefere  Menseln  nkenutnis  fehlte  ihm.  Voreincrcnommenheit  trübte 
seinen  Blick,  und  jeder  große  Mann  wurde  in  eine  fertige  »Schablone  gepreßt.  Das 
Urbild  des  bö.sen  Tyrannen  war  ihm  natürlich  Airathokles:  wa^e  er  es  doch  sogar, 
diei^em  Gewaltmensehon  Feii^heit  vorzuwerfen.  l)a<^etfcn  wurde  der  wackere  Ti- 
moleon  mit  dem  ileili<j;cnsclu'in  eines  Volksheglückers  umgeben.  Der  wirkliche 
Zusammenhang?  d^r  Ereignisse  blieb  ihm  verschlossen;  denn  er  hing  an  einem 
wunderlichen  kjchick.salsaberglaubeu.  Die  Tvche  kündigt  ihren  Willen  in  Orakeln, 
Vorzeichen  und  Träumen  an;  sie  läßt  bedeutsame  Ereignisse,  wie  die  Gründung 
yon  Rom  und  Karthago  (!),  zeiüich  zusammen&Uoi;  sie  vergilt  Völkern  und  Eonigen 
mit  grillenhafter  Pedanterie  genau  nach  ihren  Taten,  wie  es  z.  B.  kein  Zufall  war, 
daß  nach  dem  schlimmen  „HermenfreTd"  die  Athener  gerade  von  einem  „Hermo- 
krates"  viel  Böses  erlitten.  Mit  Vorliebe  l^e  Timäos  lange  erbauliche  Reden  ein, 
wie  sie  nie  im  Drange  der  Ereignisse  sondern  nw  im  Studierzimmer  des  Rhetors 
entstehen.  Dem  Poljbios  kamen  sie  sogar  wie  Schüleraufsitze  Tor.  Trotz  alledem 
war  das  Werk  des  Timäos  als  Ganzes  eine  gew  altige  Leistung  und  ist  auf  lange 
hinaus  eine  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  des  We.stens  geblieben. 

FOLYTflOS  (um  205—120)  hat  es  zum  Teil  der  Gunst  des  Schicksals  zu 
danken,  daß  er  als  der  vornehmste  hellenistische  Geschichtj'chreiber  vor  uns  steht. 

Als  Sohn  des  fichnischen  Strategen  Jjykortas  in  Megalopnlis  geboren,  wuchs 
er  auf  in  lebhafter  Beteiligung  an  den  »Streitigkeiten  des  acbäischen  und  ätolischeu 
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<6.  l'OLYBIOSp). 

Nach  l'hotogrmpht«. 

Im  Jahre  IKHO  im  n<>rillir)i(>n  Arkxlipu 
Kefunden.  Sehwerlii-hder  Hlxforlkrr.iler, 
all  |irl<i|>iinnpii»r)ip  Slildtc-  ihm  Khran- 
«Auli-n  (u  errlcht<>n  bochlomen,  lohon 
mlndcatcDs  <15  Jahre  all  war,  wai  dicver 
KrieKer  nicht  iti.  Zu  heat-lileii  iit  die 
feierli<-he  Uede,  die  dirir  Slaliie  mit  ilem 
AiiKutlut  vun  l'rima  t'orta  gemein  bat. 


Inlialt. 


Bundes,  die  wir  dank  seiner  Berichterstattung  genauer  kennen  als  viele  bedeuten- 
dere Ereignisse.  Aber  das  Schicksal  rief  ihn  auf  einen  größeren  Schauplatz.  Als 
eine  der  1000  Geiseln,  welche  die  Römer  167  aus  Griechenland  fortführten,  kam 
er  nach  Rom  in  das  Haus  des  Amilius  Paullu.s.  Dort  wurde  er  der  Erzieher  und 
Freund  des  jüngeren  Scipio,  den  er  wiederholt  auf 
Ileiseu  und  Feldzügen,  z.  B.  nach  Karthago  und  Nu- 
mantia,  begleitete.  Inzwischen  war  ihm  und  seinen 
Genossen  i.  J.  150  endlich  die  Rückkehr  in  die  Hei- 
mat gestattet  worden,  und  er  benutzte  fortan  seine 
Erfahrungen  und  Verbindungen,  um  allenthalben 
/«Tischen  Griechen  und  Römern  zu  vermitteln  und 
»einem  Heimatländchen  das  Aufgehen  im  römischen 
Weltreich  zu  erleichtern,  wofür  ihm  hohe  Ehren  zu- 
teil wurden. 

Was  er  hier  im  kleinen  praktisch  durchführte, 
wollte  er  durch  sein  Ge.schichtswcrk  im  großen  wir- 
ken. Denn  in  Rom,  in  dem  Kreise,  wo  alle  Fäden 
der  Politik  zusammenliefen,  war  ihm  die  (iröße  des 
Römerstaates,  dem  er  als  Republikaner  volles  Ver- 
ständnis entgegenbrachte,  aufgegangen.  Es  befestigte 
lieh  in  ihm  die  Überzeugung  von  dem  Weltberuf  dieses 
Volkes,  und  aus  dieser  Überzeugung  heraus  schrieb 
er  seine  Weltgeschichte.  Wie,  wann  und  warum  es 
den  Römern  gelungen  ist,  sich  die  Welt  zu  unter- 
werfen, will  er  schildern,  auf  daß  männiglich  er- 
kenne, daß  es  unvermeidlich,  ja  sogar  ersprießlich 
wisich  ihnen  unterzuordnen.  Er  umspannte  120  Jahre 
Tom  ersten  Übergreifen  der  Römer  über  die  Grenzen 
Italiens  bis  zur  Zerstörung  von  Karthago  und  Ko- 
rinth.  Der  erste  punische  Krieg  bildet  die  Eiideitung; 
vom  zweiten  an  beginnt  die  ausführliche  Erzählung,  die  weiterhin  streng  chrono- 
lo'jfisch  durchgeführt  wird.  Neben  kleinen  Abschweifungen  finden  sieh  an  wohl- 
ül)erlegten  Ruhepunkten  drei  große  Einlagen,  die  ganze  Bücher  füllten:  eine  für 
uns  außerordentlich  wertvolle  Dai-stelluug  des  römi.schen  Staats-  und  Hoereswrsens, 
eine  Auseinandersetzung  über  Zweck  und  Mittel  der  historischen  Kunst  und  ein 
Abriß  der  Geographie.  Das  40.  Buch  enthielt  neben  abschließenden  Betrachtungen 
^ine  Art  von  Generalregister.  Wir  besitzen  leider  nur  die  ersten  fünf  Bücher  voll- 
ständig, zum  Glück  aber  aus  den  meisten  anderen  Auszüge  imd  umfängliche  Bruch- 
stQcke. 

Nach  welchen  Grundsätzen  Polybios  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  Ge-'  harak- 
schichte  schreibt,  hat  er  bis  zur  Ermüdung  oft  ausgeführt.  Er  will  weder  in  „Bar- 
bierstubengeschwätz** verfallen,  noch  mit  tragi.schcm  Schwung  seine  Helden  zu  den 
Göttern  erheben,  d.  h.  er  ist  ein  abgesagter  Feind  der  unterhaltenden  und  der  rhe- 
torischen Geschichtschreibung.  Mit  sittlichem  Ernst  erfaßt  er  den  Beruf  des  Histo- 
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rikers  als  den  eines  Lehrers  der  Mit-  und  Nachwelt,  die  er  ebenso  zu  politischem 
Denken  anleiten^  wie  durch  den  Anblick  der  großm  Welt^eschioke  lehren  will, 
die  Weeheelfalle  des  eigenen  Lebws  gelasBoi  za  ertragen.  So  verfolgt  er  nicht 
wteeenechaftliche,  sondern  rein  praktische  Zwecke. 

Die  Hauptau^^be  ist  ihm  die  BSiforschung  der  Wahrheit.  Ihr  hat  er  nner- 
müdlieh  gedient.  Auf  planmäßigen  Reisen  lemte  er  die  Schanplaise  der  Bechen- 
heiten  k«inen,  verhörte  Augenzeugen  und  schrieb  Urkunden  ab,  vieles  hatte  er 
auch  selbst  miterlebt;  die  ältere  Geschichte  erschloß  ihm  das  Studium  früherer 
Historiker,  freilich  in  einer  durch  mangelndes  Sachverständnis,  durch  Parteilichkeit 
und  trügerische  Darsteliungskunst  getrübten  Gestalt.  Die  scharfe,  oft  geradezu 
gehässige  und  nicht  immer  berechtigte  Kritik,  die  er  fortwährend  an  ihnen  (na- 
mentlich an  dem  vielgeleseneu  Timäosj  übt,  ist  eine  unerl'reuliche  Zugabe  zu  sei- 
nem Werk. 

Er  selb^^t  hat  lU  wunderuswurdjges  geleistet.  Nach  einem  sorgfältig  durclidarh- 
ten  Plane  hat  er  den  Ungeheuern  Stoff  so  gruppiert,  daß  er  nie  den  Uborbiiek  verliert, 
obwohl  die  chrouülugi.^che  Anordnung  mit  ihren  Juhreseinschnitten  oft  deu  Gang 
der  Ereignisse  durchbricht  und  lästige  Wiederholungen  nötig  macht.  Als  Kriegs» 
mann  und  Diplomat  gibt  er  von  Feldsügen,  Schlachten  und  Verhandlungen  ein 
sachgeu^BeSy  klares  nnd  fibersiditliehes  Bild.  Als  auTerlaasiger  BeriehtMstatter 
steht  er  über  dm  Parteien.  Der  Grieche  hat  sich  in  rSmisdiM  Wesen  ein- 
gelebt und  ist  doch  ein  GrMche  geblieben.  Seine  Bewunderung  für  die  GrSfie  Roms 
hinderte  ihn  später  nicht,  die  Keime  des  künftigen  VerfsUe  an  ericennen  und 
waniend  aufzuaeigen.  Daß  er  in  der  DarsteUnng  der  griechischen  HSadel  den  Geg- 
nern nicht  ganz  gerecht  wurde,  war  menschlich  hi^reiflic] 

Sein  redliches  Streben  aber,  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  aufzu- 
hellen^ d.  h.  pragmatische  Gescliichte  zu  schreiben,  führt  uns  an  die  Grenzen 
seiner  Begabung,  die  schon  darin  hervortreten,  daß  er  grundsätzlich  alles,  was  über 
die  politische  (ieschichte  hinausgeht,  ausschließt.  Gewi.ssenhaft  und  fast  ängstlich 
leitet  er  ein  Geschehnis  ans  dem  andi'rn  ab;  aber  gerade  seine  überall  eingestreuten 
lehrhaften  Hetrachtungen  beweisen,  daß  er  wenig  wußte  von  den  idealen  Mächten, 
die  am  Webstuhl  der  Geschichte  sitzen  und  unsichtlmr  die  Fäden  lenken.  Die  Er- 
kenntnis, daü  Männer  die  Geschichte  machen,  die  doch  keine  Zeit  so  ein- 
dringlich predigte  wie  der  Hannibalische  Krieg,  war  ihm  nicht  recht  aufge- 
gangen. Seine  Pragmatik  macht  eben  recht  Twstandigen,  aber  angleich  recht 
nüchtern«!  Eindruck.  Über  diesen  Mangel  an  Tiefe  kann  auch  seine  oft  hmor- 
tretende  philosophische  Grundanschauung  nicht  hinwegtiiuschen,  daß  die  Macht 
der  Tjcbe  (im  Sinne  der  stoischm  Vorsehung)  alles  zu  einem  bestimmten  Zi^ 
lenke. 

KoMt.       S«ne  sehwichste  Seite  ist  die  Knnst  der  Darstellung.  DaB  er  sich  Ton  der 

Rhetorik  abAvandte,  war  vernünftig  und  rückt  ihn  uns  Modemen  näher,  während 
ihn  ein  antiker  Stilkritiker  schlankweg  zu  den  Schriftstellern  zahlt,  die  niemand 
au  Ende  lesen  könne.  Aber  er  schreibt  doch  gar  zu  nüchtern  nnd  gleichmäßig  hin, 
ohne  zwischen  Haupt-  und  Nebensachen  zu  unterscheiden.  Will  er  ein  Ereignis 
herausheben,  so  geschieht  dies  nicht  in  dramatisch  spannender  Erzählung,  sondern 
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durch  angehängte  Betrachtungen,  die  ebensowenig  belebend  wirken  wie  die  wohl- 
gemeinten, aber  unaufhörlichen  Erinnerungen,  daß  und  warum  er  jetzt  dieses  tun 
oder  jenes  lassen  wolle.  Man  darf  nicht  von  einem  alles  verlangen,  aber  man  malt 
sich  doch  unwillkürlich  aus,  wie  gewaltig  ein  Thukjdides  die  Katastrophen  des 
preiten  punischen  Krieges  geschildert  haben  würde.  Dasselbe  Bild  bietet  der  Stil: 
ebenmäßig,  ohne  merkbare  Höhepunkte  und  ohne  besonderen  Eindruck  zu  machen, 
fließen  seine  langen  Perioden  dahin,  die  ihm  übrigens 
keiaeswegs  von  selbst  aus  der  Feder  flössen,  sondern 
sorgfältig  gefeilt  waren.  Das  beweist  schon  das  ängst- 
liche Vermeiden  des  Hiatus. 

Aber  dürfen  wir  auch  nicht  den  höchsten  Maß- 
stab an  Polybios  anlegen,  so  bleibt  er  doch  ein  großer 
Geschicbtschreiber  und  sein  Werk  denkwürdig  uad 
für  uns  unendlich  wertvoll.  Derselbe  halbgefangene 
Grieche,  der  den  Römern  ihren  edelsten  Feldherm 
erzog,  hat  die  Größe  Roms  so  eindringlich,  so  voll 
Bewunderung  und  zugleich  so  objektiv  geschildert 
wie  kein  Römer.  Ihm  verdankt  die  Nachwelt  fast  aus- 
schließlich ihre  genauere  Kenntnis  der  größten  Helden- 
zeit Roms. 

Alles,  was  dem  Polybios  fehlte,  besaß  sein  Fort- 
setzer, der  berühmte  Stoiker  Poseidonios  (um  135 
^51),  in  reichem  Maße:  tiefe  philosophische  Bildung 
and  ernstes  religiöses  Bewußtsein,  staunenswertes 

^Vissen  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Erkenntnis,  dazu  Begeisterungsfähig- 
keit und  Fülle  der  Rede.  Wir  werden  noch  oft  von  ihm  und  seinem  Einfluß  auf 
das  Geistesleben  der  Folgezeit  zu  reden  haben.  Daß  ein  solcher  Mann,  auch  wenn 
er  weder  Feldherr  noch  Staatsmann  war,  die  Geschichte  seiner  Zeit  von  einem  höheren 
Standpunkt  aus  betrachtete  und  ihren  inneren  Zusammenhang  tiefer  erfaßte,  liegt 
auf  der  Hand.  Daß  er  ein  Meister  ethnographischer  Schilderung  war,  zeigt  seine 
auf  scharfer  Beobachtung  beruhende  Beschreibung  des  Keltenvolkes,  aus  der  Caesar 
vieles  entlehnte.  Beiläufig  bemerkt  fanden  darin  zwei  wichtige  Kulturbedürfnisse  der 
Gegenwart,  die  Seife  (mit  der  die  Gallier  ihre  Haare  färbten)  und  das  Bier,  die  erste 
Erwähnung.  Wenn  dieses  Geschichtswerk,  das  in  52  Büchern  bis  auf  Sullas  Diktatur 
lierabging,  uns  erhalten  wäre,  so  würde  es  sicher  den  Ruhm  des  Polybios  verdunkeln. 

Inzwischen  waren  die  beiden  Wissensgebiete,  ohne  deren  Beherrschung  die 
Iniversalgeschichtschreibung  in  der  Luft  hängt,  Chronologie  und  Geographie, 
von  ein  und  demselben  großen  Gelehrten,  dem  Eratosthenes  (um  275 — 195). 
M  wissenschaftlichen  Disziplinen  ausgebaut  worden.  Auf  die  Geographie  kommen 

später  zurück  (S.  136).  In  der  Chronologie  hatte  zwar  bereits  Timäos  die 
"lympiadenrechnung  praktisch  durchgeführt:  aber  erst  Eratosthenes  unterzog  sich 
<ler  schwierigen  Aufgabe,  auf  derselben  Grundlage  die  verwirrenden  Zeitangaben 
Dach  Königen,  Archonten,  Priestern  u.  dgl.  in  ein  festes  System  zu  bringen.  In 
dieses  ordnete  er  die  Ereignisse  von  der  1184  angesetzten  Eroberung  Trojas  an 


««».  POSKIDONIOS. 
MarmorbOite  in  Nempel 

Nach  Arndt,  Portrfttt,  Tf.  S.19 
F.  Itruckmann,  A.-G.  Mflnchtn,  phot. 
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bis  snm  Tode  Alezandez»  (323)  ein.  Dahei  fanden  aach  kulfcor-  und  literaturge- 

sehichtliclie  Daten  ausreichende  Berücksichtignngy  wie  dies  schon  in  der  Parisoben 

Marmorchronik  vom  Jahre  204  geschehen  war.  Die  Arbeit  des  £ratoBthenes  hat 
im  2.  Jahrhundert  der  Athener  Apollodoros  in  seiner  vielbenutzten  „Chronik** 
fortgesetzt,  die  er  praktischer  Weise  als  metrisehe  Geschichtstabellen  in  jambischen 
Trimetem  Torfaßte.  Kfclit  aiifochtbar  war  sein  Verfahren,  das  meist  unbekannte 
(jeburtsjahr  großer  Männer  zu  ermitteln:  er  nahm  ein  feststehendes  bedoiitunf^s- 
volles  Krei<fins  ihres  Wirken?:  als  ihre  .jBlütt'^-eit''  an,  die  nach  p\  tlmgoreischer 
Lehre  regelmäßig  in  das  4o.  Lebensjahr  des  Menschen  tiel,  und  rechnete  Ton  da 
an  zurück. 

Eiuei-  Das  weite  Gebiet  der  J:iin/,eltfeöchichtschreibuuij  künueu  wir  nur  an- 

deutuDg^  weise  berühren.  Einen  gewaltigen  Einfluß  hat  auch  hier  das  Vorbild  des 
Dikforeh.  Aristoteles  auegeabt  (HK*  8.  d06f.>  War  es  doch  einer  seiner  Schüler  DikS- 
archos  aus  dem  siziUsehen  Mesaana»  der  in  seinem  „Leben  Oriechenlands"  den 
ersten  VerBuch  wagte,  eine  griechisebe  Kulturgeschichte  su  schreib«L  Er  ging 
aus  Ton  dem  ,|goldenen  Zeitalter^,  dessen  Wesen  er  im  Gegensatse  za  den  Phan- 
tasien der  Dichter  richtig  erfaßte;  er  erkannte  mit  kburem  Yerstiuidnis  den  Einfloß 
der  alteren  Kultur  des  Orients  auf  die  griechisohe  Entwicklung  und  fahrte  deren 
Darstellung  bis  auf  die  Gegenwart  herab. 
Biographie.  Derselbe  Dikäarch  darf  mit  seinem  Genossen  Aristoxenos  als  Schopfer  der 
Biographie  betrachtet  werden,  die  sich  naturgemäß  zunächst  auf  Philosophen 
und  andere  geistige  Größen  beschränkte.  Leider  aber  geriet  sie  alsbald  auf  eine 
abschüssige  Bahn.  Denn  es  fehlte  den  Biotn-njibcn  an  der  nötigen  Kritik  und  an 
der  Fähigkeit,  «las  W  escutiiciie  vom  ünweseütlirl  en  zu  scheiden.  Sie  ^insren  viel- 
mehr darauf  aus,  unterhaltsame  Legenden,  Anekdoten  und  Klatschgeschichten  zu 
sammeln,  und  nahmen  sogar  die  Witze  der  Komödiendichter  für  bare  Miinze. 
Ihre  Schuld  war  es,  daü  das  Bild  so  vieler  berühmter  Männer  und  Frauen  —  mau 
denke  an  Sappho  und  an  Euripides  —  gefälscht  und  verdunkelt  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist  Von  dem,  was  lange  gemeinhin  als  griechische  Literaturgeschichte  galt, 
besteht  die  Hälfte  ans  solchen  Marlein. 

Wie  eigentlich  eine  solche  hellenistische  Biographie  aussah,  erfahren  wir 
soeben  erst  aus  der  in  Oxjrhjnchos  entdeckten  Lebensbeschreibung  des  Euripidss 
▼Ott  dem  Peripatetiker  Satyros,  der  am  Ausgang  des  3.  Jahrhunderts  eine 
Sammlung  von  Biographien  berQhmter  Staatsmänner,  Philosophen  und  Dichter 
herausgab.  Der  Fund  bringt  eine  Überraschung:  wie  spätere  SchriHsteller  ge- 
lehrte Stoffe  durch  eine  unterhaltsame  Einkleidung  schmackhafter  zu  machen 
▼ersuchten  (s.  u.  Athenäos),  so  gibt  hier  Satyros  seiner  Biographie  die  Gestalt 
eines  Dialoges  zwischen  mehreren  Männern  und  einer  Frau.  Die  ziemlich  aiis- 
führliche  und  überreich  mit  Zitaten  gespickte  Darstellung  ist  gefällig  und  .««ohlicht. 
Sie  b'  handcUc.  wIp  di^  Bmehstiickr  erkennen  lassen,  nicht  nur  das  Loben,  son- 
dern auch  die  Kunst,  tU  n  Charakter  und  die  Anschauuugeu  des  Dichters.  Au 
Anekdoten  ist  kein  Mangel;  doch  werden  sie  zum  Teil  noch  mit  einem  gewissen 
Vorbehalt  erzählt,  während  sie  natürlich  in  der  verkürzten  Wiedergabe  durch 
i>päte  Exzerptoren  als  feststehende  Tatsachen  berichtet  werden. 
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Aneh  die  Henuigabe  Ton  Memoiren  wurde  tod  den  Peripatetikem  gepflegt^ xmob». 
und  es  konnte  nicht  fehlen,  daß  bald  aneh  Feldherm  und  Staatimanner  sieh  diese 
sweckmäfiige  Fem  zu  nutze  machten,  ihre  Taten  von  ihrem  Standpunkte  ans  dar- 
instellen.  Überall  tritt  die  erhöhte  Freiheit  und  Schätzung,  der»  t  ich  daB  Indi« 
ndnnm  erfireut,  deutlich  hervor.  So  begann  man  auch  Briefe,  wie  die  zwischen  Briefe. 
Alexander  und  Aristoteles  gewechselten,  herauszugeben.  Eine  eigene  Literatur- 
nttansr,  der  wir  so  viele  wertvolle  Einblicke  vordanken,  hat  sich  allmählich 
daraus  entwickelt.  Freilich  wurde  es  \y.ih\  Mode,  berühmten  .Männern,  wie  Piaton, 
Demosthenes  oder  etwa  dem  Tyrannen  Phalaris,  Briete  anzudichten,  an  deren  Echt- 
heit die  Welt  lange  geglaubt  hat.  Umso  unmittelbarer  und  getreuer  spiegelt  sich 
das  Kleiuk^lieu  dieser  Jahrhunderte  in  den  vielen  amtlichen  und  Privatsclireiben 
wider,  die  uns  die  Papyrusiorschung  neu  geschenkt  hat  (vgl.  S.  55,  GJ,  72 ).  Es 
bildet  sich  in  ihnen  ein  gana  bestimmter  Stil  aus,  dessen  Wandlungen  wir  jetzt 
Tetfolgeu  können. 

Dasselbe  gilt  yon  den  YolksbesehlOssaiy  Vertuen,  Ehreninschriften  und  uAudm. 
sonstigen  Urkunden,  die  auf  Steinen  und  PapjrusblSttem  (rgl.  S.  64£)  fast  taglich 
ins  Licht  kommen.  Sie  bewegen  sich  in  den  festen  Formeln  der  Eamdeisprache, 
dk|  an&ngs  nach  attischem  Muster  knapp  und  sachlidi,  orst  nach  und  nadi  breit 
und  sehwIÜstig  wird.  Es  war  ein  verdienstlicher  Gnlanke  des  Krater os  (um  321  nntwoi. 
—265),  aus  dem  attischen  Staatsarchiv  eine  Sammlung  von  Yolksbeschlüssen 
henaszugeben,  welche  die  Nachwelt  im  Gegensatz  zum  Anekdotenkram  der  land- 
linfigen  Geschichtschrei buag  mit  urkundlichem  Material  versorgte.   Ein  noch 
weiteres  Ziel  steckte  sich  im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  der  gelehrte  „Perieget" 
Polemon  von  Ilion.    Unermüdlich  pilgerte  er  durch  die  griechischen  Lande,  Potom«. 
um  geschichtlich  denkwürdige  Orte  zu  erforschen,  die  allenthalben  angesam- 
melten  Kunstwerke  zu  verzeichnen  und  ihre  Aufschriften  ab/.uschreiben.  Seine 
uijlreichea  Werke  sind  Vorbild  und  Fundgrube  für  alle  späteren  Keiseiuhrer  ge- 
worden. 

Daß  in  einer  so  wißbegierigen  Zeit  die  Lokalforschung  mit  ihren  ^1^1?^^" 
gezogenen,  aber  leichter  erreichbaren  Zielen  anfblfiht^  versteht  sich  von  selbst. 
Deinigkeitakrämerei,  Klatsch  und  unangebrachte  Wichtigtuerei  machen  sidi  in  ihr 
fiem  breit;  aber  audi  sie  hatte  schon  Aristoteles  in  seinen  Politien  (HK'  S.  506) 
suf  eine  wissenschafUiehe  Grundlage  gestellt  Im  Yordexgrunde  stand  natOrlich, 
Attika,  mit  dessen  Geschichte  sich  nach  dem  Vorgang  des  Hellanikos  (HK*  S.222) 
eine  ganze  Reihe  TOn  Atthidographen  besdnifligte.  Am  gediegensten  war  die  jl^^jj^' 
Atthis  des  Wahrsagers  Philochoros,  in  der  er  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
von  ihren  Anfängen  bis  auf  das  Jahr  261  herabfUhrte.  Es  war  eine  schmucklos 
geschriebene  Chronik,  die  Jahr  für  Jahr  die  EreiLTiisge  berichtete  und  natürlich, 
je  näher  der  Gegenwart,  umso  ausführlicher  wurde.  Ähnliche  W^erke  gab  es  auch 
über  l^jmrta  und  andere  Städte  und  Landschaften,  daneben  eine  Unzahl  von  Einzel- 
uatersuchungen  über  Städtegründungen  und  andere  Ort.ssagen,  über  (  )j)fer,  Agone, 
bitten,  Staatseiurichtungen  und  topographische  Fragen  Der  irt  lehrte  Zeitgeschmack 
Tgl.  S.  107)  verlangte  nach  Erklärung  aller  auffälligen  Gebräuche,  Namen  u.  dgL 
und  sah  sie  am  liebsten  in  die  Fjibelzeit  hiuuufgerückt. 
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^'^hic'ht«       Auch  2a  dieser  aelbsl^  so  den  Mythen  und  Sagen,  mußte  die  aofgaklute  Neu- 
zeit SteUnng  nehmen.   Sie  ganz  ans  dem  Bereiche  der  Wirklichkeit  hinann- 

auweisen,  widersprach  dem  antiken  Bewußtsnn,  dem  der  scharfe  Unterschied,  den 
wir  zwischen  Sage  und  Geschichte  raachen,  ebouso  fern  lag,  wie  ihm  die  wahre 
Bedeutung  der  ehrwürdigen  Mythen  längst  abhanden  gekommen  war.  Damm 
deutete  man  sie  rationalistisch  oder  allegorisch,  um  zu  retten,  waa  SU  retten  war. 
Das  erstore  hatte  schon  <lor  alte  Hekatäos  (HK'S.  222)  versucht,  auf  das  letztere 
verwendeten  jetzt  die  Stoiker  und  andere  l'hilosojihfu  mehr  Scharfsinn,  als  gut 
Stthwnvrofl.  war  (  Vgl.  S.  >S1 ).  Am  gnindlichst"n  verfuhr  Kuhemeros  i^nach  200):  er  erklärte 
in  sf iiier  „heiligen  Schrift"  Uranon,  Kronoa,  Zeus  und  das  ganze  (iüttergeschlecht 
schlankweg  für  machtige  Sterbliche  und  Könige,  die  wegen  ihrer  Taten  vergöttt-rt 
worden  seien.  Die  Urkuude  darüber  wulJte  er  bei  dem  Inselvolk  der  Pancliäer 
südwärts  vom  glücklichen  Arabien  als  historiBchen  Bericht  des  Zeus  und  Hermes 
auf  einer  goldenen  S&ule  gelesm  haben.  Dieae  TerblOffende  Einkleidung,  wdche 
Auageburten  der  Phantasie  eine  urkundliche  Bestötigung  andichtete,  hat  nicht  nur 
viele  harmlose  Qemüter  getauscht^  sondern  auch  Nachahmer  gefdnden.  Daneben 
▼erlieh  er  seinen  Paneh&em  eine  Idealverfiissung  eigener  Erfindung.  So  reihte  sich 
sein  Buch  zugleich  in  die  utopistischen  Tendenzromane  ein,  die,  hervorgerufm  durch 
die  großen  geographischen  Entdeckungen,  damals  beliebt  worden.  In  einem  ihn- 
HdkaMo«.  liehen  Werke  hatte  kurz  vor  Euhemerosder  Abderite  Hekatäos  sogar  das  berühmte 
Fabelvolk  der  seligen  Hyperboreer  seiner  Zeit  als  Sittenspiegel  hingestellt.  Auch 
in  seiner  leider  vielgelesenen  ägyptischen  Geschiebte  war  Dichtung  und  Wahrheit, 
Griechisches  und  Ägyptisches  wunderlich  gemischt,  und  das  Pharaoneuhuid  wurde 
wegen  seiner  Kegii-rungsform,  seiner  weisen  Gesetze  und  seiner  von  ihm  willkür- 
lich /.iirechtgestutzttin  Religion  aufs  höchste  gepriesen.  Mau  erkeuut,  w  ic  die  Hel- 
lenen bei  uüherer  Bcrühruug  äieh  immer  mehr  von  deti Barbaren  imponieren  lieJüeti 
und  an  ihrer  eigenen  Gottähnlichkeit  irre  wurden, 
i^l^       Von  soleben  mjthologiscbeu  Uuterbaltungsschriften  und  WunderbOchem  hebt 
sich  im  2.  Jahrhundert  das  Werk  des  Chronographen  Apollo doros  von  Athen 
(S.  126)  „über  die  Götter"  gewaltig  ab.  Es  war  der  erste  großangelegte  Versuch 
eine  Geschichte  der  griechischen  Religion  zu  schreiben,  die  im  Altertum  nicht 
ihresgleichen  gefunden  hat  Philosophisch  und  philologisch  gebildet  Ton  zwei 
Heisteni,  dem  Stoiker  Diogenes  und  dem  HomerwUärer  Aristarch,  begütigte  eich 
ApoUodor  nidit  damit,  die  unendlich  mannigfaltigen  Überlieferung«!  Uber  die 
Sag«i  und  Beinamen,  die  Opfer  und  Feste  der  Götter  zusammenzutragen,  sondern 
er  unternahm  es,  Ordnung  in  dieses  Chaos  zu  bringen  und  zu  einer  Vorstellung 
Tom  Wesen  und  der  Entwicklung  der  einzelnen  Götter  vorzudringen.  Wenn  er  in 
diesem  Bestrehen  trotz  gewagter  £tymol(^ien  und  allegorischer  Deutungen  weiter 
kam  als  seine  Zeitgenossen,  so  geschah  dies,  weil  er  nicht  nur  ein  scharfsinniger 
Gelehrter,  sondern  auch  ein  Mann  von  tiefem  religiösen  Bewußtsein  war,  wie  es 
sich  damals  in  manchen  wieder  zu  regen  begann  (S.  81). 

i;ntprh«i-        ünterhaltungslektüre.  Für  das  l  ntcrbaltungsbedürfnis  der  Leserwelt  war 

tuoRtlek-  ... 

tftr».    hinlänglich  gesorgt,  wenn  auch  vielfach  in  emer  für  uns  ungewöhnlichen  Form.  Viele 
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der  oboi  erwShaten  Werke  eoUten  ihm  dienen,  nicht  hloß  tendenziöse  Bei«aroin«iie, 
londeni  mich  entsthafle  OeBehicfatabflcher  und  Biographien.  Fast  alle  enfhtelten 
Wahrheit  und  Dichtang;  sie  wollten  nicht  nar  belehren,  sondern  aiudi  ergöteen. 
Geiade  deehalb  encheinsiL  sie  uns  befremdlich*  aber  wir  Terbanen  nns  selbst  den 
Zugang  zu  ihrem  Verständnis,  wenn  wir  sie  rein  als  wissenschaftliche  Qnellen  kriti- 
sieren. In  der  erzählenden  Dichtung  herrscht«  noch  die  Poesie  vor;  die  Prosa  kam 
erst  aUinählich  neben  ihr  auf.  Wie  sich  die  Heldensage  Ton  Oeschlecht  zu  Geschlecht 
den  jeweils  herrschenden  Anschauungen  anpaßte,  um  immer  wieder  des  Menschen 
Hm  zu  erfreuen,  ist  wiederholt  horvorp^ehoben  worden;  seit  dem  2.  Jahrhundert 
ah-^r  'jnh  es  mich  Prn<;adarstellungen,  in  denen  sie  ohne  HUcksicht  auf  die  alte 
Lberlieterun^'  ganz,  romanhaft  umgearbeitet  'VNnirde.  Die  Ortslegenden,  welche  die 
Dichter  allenthalben  aufstöberten,  waren  zumeist  reine  Novelleu,  wie  wir  sie  ja 
schon  V)ei  Herodot  njit  Vergnügen  lesen.  Derartige  Gescliichten,  bald  rührend,  bald 
abenteuerlich,  bald  frivol,  wurden  gesammelt  und  gern  gelesen  (z.  13.  in  den  schlüpf- 
rigen „MUesischen  Geschichten").  Sie  sind  oft  sehr  alt  und  haben  ein  zähes  Leben. 
Heist  stammten  sie  aim  dem  phaatasiereiciieii  Orient,  hefteten  eidi  bisweilen  an 
bekannte  Namen  nnd  tauchten  später  hier  und  da  wieder  aof.  Einige  yaa.  ihnen 
lind  uns  noch  heute  wohlbekannt,  e.  B.  die  Braut  tob  Korinth,  die  Matrone  ron 
Epbesos,  und  der  kranke  Königssofan,  als  dessui  Leiden  der  eifthrme  Ant  (Bra* 
mtiatosy  S.  1B8)  Liebe  zu  seiner  Stiefmutter  erkennt  Daneben  entstanden  Siunm- 
hnfgta  von  Anekdoten  und  Witsen  sowie  ^yWunderbttcher",  in  denen  Merkwürdig- 
kttten  und  seltsame  Erscheinungen  ansNatur-  und  Menschenleben  zusammengetragen 
wurden.  Viele  solche  Dinge  fand  man  auch  in  die  Diatriben  (vgl.  S.  94)  eingestreut^ 
welche  philosophische  und  nichtphilosophische  Leute  mit  demselben  Genuß  lasen 
wie  wir  heute  ein  geistreiches  Feuilleton.  Uns  .sind  fa.st  überall  nur  Werke  aus 
römischer  Zeit  erhalten^  ihre  Vorbilder  aber  haben  wir  in  der  heUeaistisohen  Periode 
lu  suchen. 

8.  DIE  WISSENSCHAFTEN 

Nirgends  hat  sich  daa  schöpferische  Leben,  welches  das  3.  Jahrhundert  er-  Ci»«»rbiick. 
AUte,  so  sichtbar  nnd  so  wirksam  offenbart  wie  in  dem  Ausbau  der  Wissenschaften, 
«bwohl  einige  derselbett  bereits  TOrher  eine  achtunggebietende  HShe  eneieht  hatten. 
Herrorgegungen  waren  sie  aus  dem  philosophischen  Forschungstrieb  derlmiier  (H  K* 
S.218  S,)f  aber  sie  hatten  den  Zusammenhang  mit  der  Philosophie  (wie  er,  kaum 
nehr  fwstandeo,  in  dem  Verband  unserer  „philosophischen'' Fakultäten  noch  immer 
fortlebt)  nie  angegeben.  Noch  Aristoteles  (384—322)  hatte  sie  in  seinem  nni- 
Tersalen  Geiste  alle  umspannt;  allein  er  hatte  als  der  erste  grofie  Organisator  wiasen- 
iclisAlidier  Arbmt  seine  Schüler  auf  bestimmte  Aufgaben  hingewiesen,  deren  Um- 
^Mg  und  besondere  Art  sie  von  der  Philosophie  allmählich  weiter  abführte.  Dieser 
selbständige  Betrieb  der  Fachwissenschaften,  wie  ihn  die  Peripatetiker  fibten,  fand 
in  Alexandria  eine  bleibende  Heimstätte  und  verständnisvolle  Förderaug  durch 
die  Ptolemäer,  fand  z'i2;'1f^ir!i  i;i  'lern  Vöikorgen)is''h  und  Treiben  der  Welthandels- 
stadt unendlich  reichere  Anregung,  als  sie  vordem  selbst  Milet  den  Lmiern  ge- 
lten hatte.  So  vollzog  sich  hier  die  Trennung  und  fortschreitende  Vertiefung  der 

n*  MlaMlMli*M«tNlM  Kaltw  9 


Digitized  by  Google 


130  Dor  Helleuismus 

Faehwiaaenaduftan,  wie  aie  noch  heute  beatehen.  Datier  daxf  man  auf  dieaem 
Gebiete  mit  Tollem  Recht  auch  weiterhin  tob  einmn  „almnndriniachai  Zeitalter'' 

reden. 

Die  HauptleiBtungen  gehören  dem  3.  Jahrhundert  an;  schon  im  2.  erlahmt 
die  Kühnheit  des  Vorwärtaatrebens  zugleich  mit  der  Teilnahme  der  Fönten  und 
dem  Interesse  des  Publikums,  und  die  Epigonen  vollends  haben  nur  von  dem  reichen 
Mahle  der  Vergai^^heit  gezehrt  und  uns  einzelne  Bissen  ,  verdünnte  Aufgüsse 

oder  Miscbrugouts  von  ihm  erhalten.  Darauf  beruht  selbst 
die  Bedeutung  von  Gr'ißen  wiePtolemäos  und  Galen,  die  mau 
früher  als  Weisheitssoimen  anstaunte:  sie  teilen  uns  unend- 
lich viel  Wertvolles  ans  den  Büchern  ihrer  Vorgänger  mit; 
diese  selbst  aber  sind  erst  durch  ihre  betriebsame  Exzerp- 
torentatigkeit  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Denn  aus 
der  Blflteaett  dea  HdUeniamna  beaitasen  wir,  abgesehen  Ton  der 
Mathematik,  wenifle  Orisinalwerke  und  aichere  Nachrichten, 
Nach  imboof-Biuiner,  wic  z.  B.  uttaam  gause  KenutniB  dea  alezananniadi«i  Mn- 
Ttu  Wernau  auf  emigen  zei^enössischen  Anspielungen  und  apäten 

Notizen  bemhi  Erfreulieh  wirkt  ea  fibrigena,  dafi  die  Wiasenachaft  nach  dem  Muster 
dea  Ariatotelea  sich  durchweg  einea  achlichten,  sachlichen  Stilea  befleißigte,  der 
wohltuend  von  dem  Wortgepränge  der  Rhetorik  absticht 

Leider  müssen  wir  uns  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  und  Durchblicke  sowie 
einzelne  Beispiele  beschranken;  allein  sie  werden  genügen,  um  die  yielen  kanm 
bekannte  Tatsache  zu  erhärten,  daß  der  Grund  zu  den  modernen  exakten 
Wissenschaften  in  der  hellenistischen  Zeit  ^eletjt  worden  ist.  Von 
Röntgenstrahlen  und  drahtloser  Telegraphie  hat  man  freilich  noch  nichts  gewußt; 
aber  was  mit  unvollkommenen  Mitteln  erzielt  werden  konnte,  ist  geleistet  worden. 
Maßgebende  Probleme  sind  aufgestellt  und  gefördert  worden,  und  gar  viele  Ent- 
deckungen und  Erfindungen  der  Neuzeit  sind  bereits  damals  gemacht  und  —  wieder 
Tcrgessen  worden. 


Phiioiogt«.  1.  Die  PHILOLOGIE.  Mit  richtigem  Gefühl  erkannten  Ptolemäoa  Soter 
(823-^285)  und  Ptolemioa  Philadelphoa  (285—247),  daß  die  aigwöhniach  ge- 
hllteta  malte  Prieaterweiaheit  der  Ägypter  und  ihre  Abneigung  gegen  allea  Fremd- 
ISndiadie  nur  durch  Verbreitung  und  Yertiefang  hdleniaeher  Bildung  bcUmpft 
AiMUMdru.  werden  könne.  Der  Zeitpunkt  daüElr  war  gfinatig;  denn  eine  als  klassisch  anerkannte 
Literatur  lag  abgeschlossen  v  r  Die  Mittel,  um  durch  Gold  oder  Gunat  —  bia* 
weilan  auch  durch  List  —  k<).stl)are  Handschriften  aus  aller  Welt  zu  erwerben, 
waren  reichlich  vorhanden.  So  entstanden  die  beiden  berühmten  alexandrinischen 
Bi})liotheken  im  Bmcheion  und  im  Sarapeion.  Bereits  nach  wenigen  Jahrzehn- 
ten umfaßte  erstere  nahezu  öüOtXJO,  letztere  fast  4:5000  Rollen  i  v^'l.  S.  Iö8).  Diese 
Scliätzp  zu  ordnen  und  zu  verwerten  war  eine  Kiesenauiixalie;  aber  sie  wurde  von 
den  gelehrten  Bibliothekaren  vorbildlich  <:<dr»st.  Schon  Kalliniachos  (vgl.  S.  107) 
verfaßte  in  den  120  (!)  Büchern  seiner  ..Verzeichnisse  der  auf  allen  Gebieten  der 
Bildung  hervorragenden  Miinner  und  was  sie  geschrieben  haben"  den  grundlegen- 
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den  Katalog.  Mit  dergroßm  Bibliothdc  im  Ednigspalarte  war  das  Muaeion  TerbtUL- 
dm,  eine  glaidifiilli  Ton  f&isüicher  Fraigeb^keit  onteihalteiia  Geeellsehaft  der 
Winenachaften  nadi  dam  Huater  der  Kult-  und  Lebanagameinaehaft,  an  der  aioh 
in  Äthan  dia  Pbiloaopben  Teimaigt  hatten  (S.  85).  Deutlich  apfirt  man,  daß  hier 
Demetrioa  Ton  Phaleron  (S.  4)  dex  Berater  der  agyptiachen  Eonige  geweaen  war. 

£8  muß  ein  überaus  angeregtes  geistiges  Leben  gewesen  sein,  das  sich  dort  entfaltete,  Ha»)  « 
getragen  von  königlicher  Gunst  und  wachseuder  Teilnalinie  der  gebildeton  Welt.  Mit  fast  '*"'**"' 
nt:f;l3ubigem  Staunen  blicken  wir  zu  Männern  wie  Kallimachos  (um  310 — 240)  und 
Eratüstheiies  (um  275 — 195),  die  auf  den  verschiedensten  Gebieten  Bahnbrechendes 
htttetnn,  empor.  Neben  unermUdlieher  Aibeit  in  Bibliothek  und  Stndierstnbe  galt  es, 
GtKariadie  Fehden  auszufechton,  Scbülor  zu  unterriobten  und  dabei  noch  Zeit  und  Stim- 
mung zum  Dichten  zu  finden.  Erholung  bot  bei  beiterer  Oeselliglceit  die  Unterhaltung 
iflit  geistreichen  Mäncem,  die  alles  wußten,  und  manche  mehr  vorwitzige,  als  wißbe- 
gierige Frage,  die  von  späteren  Gelehrten  mit  nnveidiaiitem  Ernst  abgehandelt  wurde, 
Terdankt  wohl  ihren  ünpmag  einem  Spiel  des  tSoharfsänne  oder  Sdiersee  beim  Neeh- 
ti-ch.  Spiiter  nahm  die  fortschreitende  Spezialisierung  einer  Einzelwissenschaft  die  ganze 
Kraft  eines  Gelehrten  in  Anspruch,  so  bei  dem  „größten  Philologen"  des  Altertums  Ari- 
stophaues  von  Bjzanz  (um  262 — 185j  und  seinem  Schaler,  dem  berühmten  Textkritiker 
Aristarehos  ron  Sunotbrake  (um  32Ch— 145). 

Aua  'der  alezandriniachen  Bibliothek  ist  die  Philologie  hervorgegaugen. Aoikabi^ 
Zwar  hatte  man  sich  achon  aeit  dam  6.  Jabrhnndert  nfiher  mit  den  Dichtem, 
namentlich  mit  Homer,  besehftftigt  Yeranlaaaung  dasn  bot  ihre  Bedeutung  iiir 
den  Seholiintenricht  (HK*  Abb.  330a);  aber  audi  gereifte  M&nner  nnterhidten  aieh 
in  Schare  und  Bmat  gern  fiber  Dichteratellen.  Beiapiele  ftiden  wir  bei  Aristo- 
phanca»  and  Pkton  gibt  nna  im  Protagoraa  eine  «^Otadiche  Froba  aophistiaeher 
Dichtererkl&rung  —  wie  sie  nicht  sein  soll.  Di('  literarhistorische  Forschung  fußte 
auf  Aristot^^Ies;  allein  ein  systematischer  Betrieb  der  Philologie  ala  Selbatawack 
ffi^b  eich  «rat  aua  der  T&tigkeit  der  BiblioÜiekare. 

Zum  erstenmale  hatte  man  die  großen  Epen  und  Dramen  in  vielen  von  einander 
abweichenden  Handschriften  vor  sich  und  mußte  vergleichend  den  Wert  der  einzelnen 
absch&tzen.  Beim  genaueren  Studium  aber  stellte  sich  heraus,  daß  manche  dieser  Werke 
nueOglieh  ▼on  den  berfihmten  VerfiMsenif  deren  Namen  sie  trugen,  herrfUuen  konnten. 
Aach  innerhalb  der  Texte  fand  man  ganze  Verareihen,  die  „des  Dichters  unwürdig" 
erschi'  iipn.  also  wohl  von  späterer  Hand  eingefügt  waren.  So  zeigten  sich  die  Tragödien 
oft  durch  Schauspielerinterpolatiouen  der  Thcaterexem|)lare  verunstaltet.  Und  an  wie 
rieleo  Eiu^elsteUeo  war  der  Text  nicht  mehr  verständlich,  sei  es,  daß  Abschreiberfehler 
im  Sinn  seratSrt  hatten,  oder  alterttailicbe  und  mundartliche  Worte  (die  sogenanatan 
domo)  ihn  verdunkelten,  oder  Anspielungen  auf  entlegene  Mythen  oder  auf  EreiglUSSe 
and  Penonen  (z.  B.  bei  den  Komikern)  eine  sachliche  Erklärung  erheischten. 

Hau  wird  den  alezandrinischcn  Kritikern  das  Zeugnis  nicht  versagen,  daßnfgibBiMo 

sie  diese  neuen  Aufgaben  mit  Entschiedenheit  in  Angriff  nahmen  und  in  bemer- 
kenswert kurzer  Frist  bewältigen  lernten  Konnte  man  dem  ersten  Bibliotliekar 
Zeoodotos  (tum  2t)0)  noch  /um  \  orv^urt  machen,  daß  er  oft  gewaltsam  \md  will- 
kQrlirh  verfuhr,  "^o  hat  bereits  Aristupnanes  von  Byzanz  mit  Besouuenlieit  und 
ümsicht  die  maßgebenden  Grundsätze  der  Textbelrnndlung  aufgestellt,  und  sein 
durch  Vorsicht  und  Scharfsinn  ausgezeichneter  Schüler  Aristarch  lehrte  zuerst, 
daß  man  durch  Eindringen  in  den  Sinn  der  Worte  und  durch  Beobachtung  des 
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Sprachgebrauchs  den  Dichter  aus  sich  selbst  erklären  müsse,  statt  anstößige 
Stellen  kurzerhand  herauszuwerfen. 

Die  Ergebnisse  aller  dieser  Studien  wurden  in  Ausgaben  niedergelegt,  für 
die  Axistopliaiifls  mnsterliafte  Vorbilder  geschaffen  hatte.  Auf  knappe  Einleitungen 
mit  Inhaltsangaben  folgte  der  Text,  mit  kiitiecbeo  Zeuhen  Tmehen  (s.  die  Tafel), 
jedoch  noch  ohne  Anmerkungen.  Der  ErUirong  dienten  Kommentara  und  zahlloae 
SriSaterongBachriften,  die  sich  Ober  die  Teraofaiedenaten  Fragen  mit  nmlaaaender 

Gelehraamfceit 
yerbreiteten.  So 
schrieb  Apollo- 
dor  (S.  m\  ei- 
ner der  Tieraig 
Schaler  Ari- 
starchs,  einen 
zwölf  bändigen 
Kommentar  sam 
Homerischen 

    SchiflFskatalog, 

«8.  BIBUOTHBK  ÜND  KUMHTMintBUM  IW  PBBOAMOK.  ■  U 

?J»"b  Sprinirnr-Michapll«,  Abb  r,<;j      K.  k  tutr   von  R  «  .hn  ^  tlcr   Cme  HaUpt- 

mit  ISlMin  ft&  dcu  Wäiideu  bcf«»tiKt  wmren.  Im  Hauptraam  itand  ein«  marmorne  l'allM,  )[)ons  G eO'^Filphlt' 

«U  SoUrmhenla  der  WliMnachaft;  atLkidem  faniUB  «Ich  hier  «uid  In  den  «ndem  Sftlea  ^         n  1 

■■UiatolM  Ststaan  von  Olobten  und  SobriftateUera.  DU  beUe,  MhatUfe  U»Ue  ror  dlaean  wnr<li>      X  ii^h 

8Um  dimite       Brntamam.  Dto  BtbUoCiMk  athlt»  MUfraUl«  IMOM  KuuMm;  nur  "  uiut.    riiu n 

die  Toa  Alexutdria  war  ret<9ier.  YgL  8. 169.  L  e  X  i  k  il  w II  rdeil 

angelegt,  die  jedoch  im  Gegensatz  zu  unsmi  Wörterbüchern  nie  den  gesainten 
Wortschatz,  sondern  nur  die  irgendwie  bemerkenswerten  Ausdrücke  unifaüten. 
Dus  meiste,  was  uns  von  dieser  vielseitigen  Tätigkeit  übrig  geblieben  ist,  mußte 
mühsam  aus  den  Scholien  zusammengesucht  werden,  mit  denen  man  später  die 
Teste  aelbat  einrahmte.  Am  mhaltreicfaaten  aind  die  HomerachoHen;  denn  ton 
Homer,  „dem  Dichter,"  wie  man  ihn  achlechÜiin  nannte,  ging  die  philologische 
Kleinarbeit  aoa,  und  au  ihm  kehrte  aie  immer  wieder  anrflck  (vgl.  die  Tafel). 

Moderne  Seitdem  Sind  die  autikeu  Scbrit'tsteller  noch  anderthalb  Jahrtausend  durch  Ab- 
'^'^''"'achriften  TervielfUtigt  und  entstellt,  durch  Koiyektnrsn  der  Gelehrten  Terbewert  od«* 
verderbt  und  durch  die  Unbilden  der  Zeit  verstümmelt  worden ,  Iris  die  Buchdrucker- 
presse dem  fortschreitenden  Vorfall  ein  Ziel  setzte,  indem  sie  gleichlaiitonde  Exemplarp 
in  großer  Anzahl  schuf.  Daher  sah  sich  die  Philologie,  die  während  der  Kenaissance  in 
Italien  wieder  auflebte,  vor  ungleich  schwierigere  Aufgaben  gestellt,  als  sie  die  Alexan- 
driner zu  lösen  hatten.  Sie  konnte  sich  nur  allmlhlieh  wieder  der  damals  erreichten  H9be 
nahem  und  hat  sie  erst  in  der  Neuzeit  durch  methodische  Kritik  und  eindringende  Er- 
klärung überboten.  Der  Laie  aber,  der  heute  einen  antiken  Schriftsteller  liest,  darf  sicli 
wohl  einnuil  vergegenwiirtigen.  wieviel  entsagungsvolle  Arbeit  geleistet  wenl'  ii  mutit*-. 
damit  er  einen  lesbaren  Text  mit  knappen,  sachdienlichen  Anmerkungen  zur  liaud  aebmen 
kann.  Und  wenn  er  lieh  sagen  muß,  daß  auf  diesen  Texten  in  der  Hauptsache  unsere 
ganae  historische  Erkenntnis  des  Altertums  beruht,  und  daß  oft  ein  wichtiges  Stück  der- 
selben von  der  Lesung  und  Erklärung  eines  einzelnen  Satzes,  ja  eines  einzigen  Wortes 
abhängt,  so  wird  er  über  die  oft  verspottete  „philologische  Kleinigkeitskrämerei^  ge- 
rechter urteilen  lernen. 


Digitized  by  Google  1 


r '1.  '.    v.ii-ni.inliji;.?«»!«  ")h      ♦/<-*  •/'!•:/,  /  •..•!.  >  \\  \  %  »{y  .  ".-M 

.••i.i'^.t  ,,     .. .       .   ü  j         .  (.  •:  w         ^  >th  .  •■•  . .;.  ,  .  .     .        r,  ,|, 

'H  ii:<t'>\ii' AK  u  iS*l  i!  ■  il   I.'-  <-«  '  ;•>»»•<'     '"iT  »■     ♦ 1 1  ♦}  !i  •'/  H  •!  tt  >s 

'   •--IS  '  .  ,»flt     |0|.  .iii'A  ^  A  \\  ir»T.J.  sn  /  ,ij!t  M  \->''..,\.  iH  i  «ir*I  intjf .  .',»ii-r-,'».i  •' tt.h  \{'i't% 

•  UM  Hi^r  r^fml  fir.'i."  '/    /    .  '  f'I    ti  ,        ';   ,,  T 

.j".  {■k'u  Ti:l<»''tt*'"i'k       11-  1  pl.;ii..»  •'         iyi>  ^lutil  ..1 1,  .  >  •••  .    .'iL        '  ■ 

*  I    !  *ltflll.     1***  "    ^ti'*!'  'Ullrli'  >  ■!  Wtl  Jii!><  T>w   i>  itl1tMirr.t-|i|i|(  |i>tt'l<»  >■'  -i  -irß    <  •|tni{'j<'!'t!I.H 

/  i  f«  f'»'!"  7^1»  ■»#►  ,«*» 'h- »►■".('  i>ncij»H  <>•  K  M«««l         »'•!iMi:(iyl  <\it  \>>.i  •< .»  ji]  .(., 

J.  'i  •!  t'l.n  1^»  ir  •  i.  /K  l      u  . .';'tM  ,1 1»  ...■»t,(ii  ,rt,'t 

•  ri«i  iU.»iTrfi»J»  .SIVII  •'••I*  Jtjr-uif:^!' '!  •«  •♦»^•►nij'»»  »;   ^i*  1 1       »:      '.i'tjfi^  hiio 

.>•?  ichoii«  ^.<»7  Iii'«  Unit    ■»■.iM'»t-n»7  td-tin  Ti^d  -•^••l«!  — 
•}«f:>^**t  ?4Cil» "  t'*i"3H  irif-tifviA  '»»ri'»  «^rftV  «i-«-«' tF'        n''»i«!"i  j.'   Üj«i>      '.  <  

!  '   ■  .1  !• '  -  i  :       r  I.    :■ .  1-,:.      1,'  '    -J  >f»  ■ 

'  i.    a-«^j«<i  T»iti^^»^  .'^iJiif*:-  fi   »!•        «■.i>it,ii  jn«.  ■»*?;'••  ^'^  '  "  '  mi 

.;■']-«  T»*.lir   Sil»  ilPb   .t    »'»   Ji    •♦!  !  . 'I    'i    ■*,'ti»J«fr       V..«     .fr/    I.«»-  j,i>'».|-4 

«ii»     JJ|llJ?*7r»Jli' J  -^ii.  ■;   -W-i      .V    äi     /  .I-O..I'>'    .'i-''  l'  '..i     »}J- I    i-.'  •  \  \\ 

-  ^    T  ■  1 1   '     '  •  -     i  .       >  T  ■     a    Ii  ,  >     ;  -  'i»  .j.  fit  M         '..     .  fc.!     '  I-  :  /-  Ii   I    (»>'".'  '1'  '  •  /.  -  ><  • 


Digitized  by  Google 


Tkföl  I. 


CODEX  VKNETUS  A  DKK  ILIAS. 


Diese  Tafel  gibt  eine  VorsteUung  tod  der  Arbeitsweise  der  ftlexaudriniscben  Philologen 
imd  mgleidi  von  der  ttlMrikfermig  d«»  «atikeB  T«iito.  In  «ololieii  von  Jtlidiimdtti  la  J»hv- 
Imndfltt  immer  wieder  abgewdmebeneB  Fergsmenlfaandielirifteii  babeii  eich  die  grieehieelieB 

und  römiBchen  Schriftateller  der  Neuaeit  erhaltf»n,  nur  daß  die  mcisteti  Altschreiber  Bich 
auf  die  Wiedergabe  de«  Textes  beschränkten.  Erst  seit  den  letzten  .Iabrzelint«in  mehren 
lieh  die  wiederentdeckten  Fapyrashandschrifteo,  vou  deueo  iiiiL-  Abb.  401  (die  „Perser^'  des 
Timotbeet)  eine  Pkobe  gtbi  Wieviel  Nene«  ne  na«  gebmdii  bttben,  wnr  «n  nebieieB  SMlMi 
hervorzuheben;  die  Überlieferung  der  bereits  voibandeneh  Schriftateller  aber  ist  in  dioeen 
Haiidschriften  ann  deu  t  rst»ju  Jabrbundertcu  vor  und  nach  Christus  keineswegs  immer  beaeer 
als  in  den  viel  spütereu  Pergauient-en.  Denn  alles  kommt  dftrftuf  ha,  ob  der  Text  im  Alter- 
tum methodisch  bearbeitet  worden  int  oder  Dicht 

KaoDk  eine  Handiehrift  hat  uns  die  Sporen  der  philologiMihen  TlftiglEsil  ao  dchtbar 
anfbewahrt  wie  der  berühmte  Homercodex  der  Marcosbibliothek  in  Venedig.  Es  iat 
eine  «tatth'cbc,  sorgfSltig  gcschrioheno  rergaracnthandschrift  des  11/12.  Jahrhundert*  von 
89x28  cm  Größe,  welche  die  hins  und  als  Einleitung  dazu  wichtige  Exzerpte  aus  der 
Cbreatomatbie  dea  Proklos  enth&lt  (vgl.  S.  6«i  und  HK*  8.  IM). 

Die  hier  wiedelgegebene  Seite  umfaßt  den  Bobluß  des  6.  Buches  (Z).  Die  kritiaehen 
Zeichen,  die  dem  kundigen  Leser  hi^«  r.n  einem  gewiei^cn  Grade  einen  Koromenlar  flneMeB, 
and  der  Ausübe  Ariutatchs  cntnoruiueu  (vgl.  S.  132).    Es  bedeutet!  u&mlich: 
—  der  Obelos  (hier  nicht  vertreten;,  daß  ein  Vers  unecht  ist, 
>  die  Diple,  daft  Aristareb  lu  diesem  Ve»e  eine  wiebtige  Bemerfcmig  maehte, 
^  der  AsteriskoB,  daß  der  Vers  auch  an  andern  Stellen  vorkommt. 

Die  Scholien,  die  den  breiten  Rand  fnllen  und  sich  auch  in  dem  Zwischenraum  xwiscben 
Text  und  Scholien,  ja  sogar  am  inneren  Kande  einnisten,  enthalten  &kltoingen  der  ver- 
aebiedeaatMi  Ari  Ibra  beaondere  Bedrata^g  baiabt  darin,  daft  die  nnter  dm  einaelnan 
Bflebem  (anf  der  Tafel  naeb  dem  leteten  Vers)  wiederkebcende  Cntenebrift  die  wertvollen 
Quellen  nennt,  aus  denen  die  Scbolien  zusammengestellt  sind:  „Zugrunde  liegen  die  Werke 
des  Ari^'tonikoB  Aber  Aristarchs  kritische  Zeichen,  des  Didymos  (vgl.  133)  über  Aristarchs 
Textgestaltuog,  des  Nikanor  über  die  Interpunktion  der  Ilias  und  des  Uerodianos  über  die 
Pkosodle  der  Ilias  (vgl.  8. 


•1C4^X  K^ei*». 

•♦'   ■»•^**  1»-'^ 


►  «S    M  •  ^rr^/  «i^*.  tt-^»»-.  I<*ymrfr^y^^^^,^_ 
^^  „^  t<^»\h\-U^»r-^y:'ff^),f^, 
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Aach  in.  andern  HaaptttSdien  wollte  man  hinter  dem  Ruhm  des  Ptolemaer-VHmMB. 
Mm  nicht  surttekatehen.  Naeh  seinem  Muster  grtindeten  um  die  Wende  dea 
3.  Jafarhnnderta  die  Seleukiden  in  Antioehia  und  die  Attaliden  in  Pergamon 
Bibliotheken  und  begannen  sich  Hofgelehrte  au  halten.  Wenn  man  mit  Staunen 

diepnganienisclieu  Bild-  und  Bauwerke  betrachtet  (S.  108  ff  ),  so  darf  man  nicht  ver^ 
gessen,  daß  an  der  hohen  Kulturblüte,  von  der  sie  Kunde  geben,  auch  die  Wissen- 
schaft Anteil  hatte;  nur  daß  ihre  Denkmäler  nicht  sichtbar  wieder  aus  dem  Boden 
empor9tei<]jen,  sondern  uns  großenteils  allein  durch  dio  oft  abschätzigen  Bemerkungen 
<ier  Alexandriner  bekannt  sind.  In  dem  Namen  des  Pergaments  aber,  das  man  dort 
i\a  Ersatz  für  den  Papyrus  nnfertigen  lernte,  lebt  die  Erinnerung  an  sie  schatten- 
haft fort.  Unter  dem  Einfluß  der  Stoa  be^^orzugte  die  pergamenische  Philulugen- 
scbule  vor  der  einseitigen  Textkritik  die  sachliche  Rrklämng,  die  antiquarische 
Forschung  und  die  Grammatik.  Dabei  schwelgte  sie  freilich  iu  der  zu  Aleiandria 
Uliaugs  streng  verpönten  allegorischen  Deutung  der  Dichterworte.  D&t  Gegensate 
Ewischen  beiden  ^eichberechtigten  Richtungen  kam  in  einem  lebhaften  Streit 
nrisehen  den  Sdiulhäuptem  Ariatarcb  und  Kratea  von  MbIIob  snm  Austngf.  Aua 
dm  nahen  Beaiehungen  Pergamona  au  Rom  aber  ergab  ea  aieh,  daB  die  Anfinge 
dsr  lateiniflchen  Philologie  wie  wir  sehen  werden,  auf  Anregungen  der  Peigamenov 
Buaentlich  des  &atea  seLbet^  surQckgingen  (S.  357  f.). 

Die  alexandriniache  Philologie  kam  erst  dureh  Didymos  (um  65  t.  — 10di4]«m 
ü  Chr.)  nach  Rom.  Dieser  Mann  mit  ehernen  Eingcweiden  (Chalkenteros),  der 
ib  jyBiblioIathas"  seiner  eigenen  Bflcher  vergaß  —  er  soll  ihrer  3500  geschrieben 
haben  — ,  gleicht  einem  großen  Sammelbecken  aUer  Gelehrsamkeit.  Jüngst  ge- 
fundene Reste  seines  Demostheneskommentars  lassen  jedoch  erkennen,  daß  auch 
er  großes  (Jcwicht  auf  die  Erklärung  legte.  — 

Als  „Cirummatiker*'  bezeichnete  man  damals  imd  nocli  ]aii<^'e  die  IMiilulogen;  Crknunadk 
die  eigentliche  Grammatik  aber  stammt  nicht  von  ihnen,  .sondern  von  den  Philo- 
sophen. Die  Sophisten  liattcu,  um  die  Sprachmittel  zu  meistern  und  zu  verfeinem, 
über  Buchstaben  und  Wortarten,  über  Bedeutung  und  Synonymik,  auch  schon 
über  die  Satzformen  sich  Gedanken  gemacht.  Systematisch  aber  gingen  erst  die 
Stoiker,  vor  allem  Ghrysipp  (um  240),  vor,  indon  sie  die  «meinen  Bedeteil^  die 
Chqs,  Temp<»a  usw.,  sdiarf  untersdiieden  und  mit  treffenden  Namen  belegten. 
Sie  wurden  dadurch  die  Schöpfer  der  grammatischen  Terminologie,  die  in  latei' 
niidier  Übersetsung  ein  Gemeingut  aller  Eutturrölker  geword«i  und  geblieben 
ifli  Die  PhUol<^^,  die  erst  nach  und  naeh  sich  Yon  der  Textbearbeitung  zur  Be- 
Incktung  d^  Sprache  als  Ganzes  erhoben,  nahmen  diese  KunstauadrOcke  auf,  und 
Vitt  120  schrieb  ein  Aristarchschüler  Dionysios  Thrax  die  erste  griechische 
Grammatik.  Dieses  unscheinbare  Schulbüchlein,  das  wir  noch  besitzen,  hat  einen 
UDgeahnten  Erfolg  gehabt:  es  ist  durcli  Vermittlung  der  Kömer  schließlich  die 
Grundlage  für  die  Grammatiken  aller  Kultursprachen  geworden.  Freilich  lagen 
'i^n  Alten  die  Unterscheidung  zwischen  Buchstabe  und  Laut,  der  Bt  grirt"  einer 
Wissenschaftlichen  Sprachgeschichte  und  vollendH  der  rJedanke  der  ^Sprachver- 
)?leichung  fern.  Deshalb  waren  auch  die  naint-ntlich  seit  Thrysipp  mit  steigen- 
<lem  Eifer  betriebenen  etymologischen  Versuche  haltlos  und  willkürlich.  Ihre 
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bald  scharfBinnigen,  bald  stampfsinuigeu  VVortableituugeu  entlocken  uns  nur  eiu 

Lächeln. 

Die  proBe  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Wörter  zu  den  Diugen,  d.h.  nach 
dem  Ursprunj^  der  Sprache,  hatte  schon  früh  die  Geister  beschäftip^.  Aber  selbst 
Piaton  komujt  in  den  geistreichen  Betrach Lungen  seines  „Kratylus"  zu  keinem 
ndiern  Ergebnis,  ob  die  Wörter  „von  Natur''  geworden,  oder  durch  j^Satzung''  den 
6«gftti8tftnden'  beigelegt  sbui  Ghrysipp  nahm  das  erete  Prinzip  fttr  die  AnTangc, 
du  zweite  ftr  die  Weiterbildung  an.  Daraos  ging  der  berühmte  Streit  zwischen 
Aristareh  und  Erstes  herror,  ob  strenge  Regelmäßigkeit  oder  Unregelmäßigkeit 
den  Bau  dar  Sprache  befaenrsche,  nnd  seitdem  blieben  „Analogie^  und  ^^Anomalie" 
die  ScUagwörter,  nach  denen  die  grammatischen  Geister  sich  schiedos. 

Math.       2.  Die  MATHEMATIK  lebt  im  reinen  Denken;  deshalb  kann  man  bei  ihr 
besonders  deutlich  beobachtra,  wie  sie  von  der  Philosophie  an^gsngen  ist  nnd 

wieder  (z.  B.  bei  Platon)  auf  sie  zurückgewirkt  hat.  Geschaffen  wurde  sie  im 
6.  Jahrhundert  von  den  Pythagoreem  (HK^  S.  220).  Sie  haben  bereits  die  wesent- 
lichen Begriffe,  Sätae  und  Beweise  der  ebenen  Georaeferie  festgestellt  und  die  Lehre 
Ton  den  Proportionen  ausgebildet,  die  dann  Eudoxos,  ein  Zeiigenosf^e  IMatons 
(dem  wir  übrigens  die  analytische  Methode  der  Beweisführung  verdanken),  weiter 
entwickelte.  Derselbe  hat  auch  die  Stereometrie  gefördert  und  die  Schwierigkeit 
der  irrationalen  Zahlen,  die  schon  die  Pythagorcer  beschäftigt  hatte,  bewältijjt. 
überhaupt  ist  es  interessant  zu  verfolgen,  wie  man  gewissen  Problemen,  z.B.  den 
Kegelschnitten,  der  \'erdoppeIung  des  Würfels  und  der  Quadratur  des  Kreises, 
von  verschiedenen  Seiten  her  beizukommeu  und  wie  man  dem  unfaßbaren  BegriÖ' 
des  Unendlichen  auszuweichen  suchte.   So  war  schon  Großes  geleistet;  in  der 
alexandrinischen  Zeit  aber  haben  zwei  Männer  von  ganz  verschiedener  Begabung 
die  Mathematik  aul'  eine  Höhe  gehoben,  die  erst  in  der  Neuzeit  überschritten 
worden  ist.  In  Deutschland  ist  das  Bewußtsein  dafür  trotz  des  Pythagoreischen 
LdirsatseSy  der  Diophantischen  Gleichungen,  der  Archimedischen  Schraube  nsw. 
noch  wenig  lebendig;  in  England  aber  sind  —  dn  anf  anderes  Gehietm  uner- 
hörter Fall  —  die  Elemente  EnUids  noch  heute  ab  Schnlbuch  in  Gebraneh. 
xiAtaUM.      Enkleides  lehrte  in  Älexandria  unter  Ptolemlos  Soter  (823—285),  dem  er 
anf  die  Fragi^  ob  nicht  ein  bequemerer  Zugang  zu  seiner  Wissenschsft  Torhaoden 
sei,  freimfltig  erwiderte:  „In  der  Geometrie  gibfs  keine  KönigstraBe''  (wie  in 
Alesoudria).  In  seinen  ,,Elementen''  &ßte  er  die  Ergebnisse  der  bisherigen  For- 
schung raustergttltig  zusammen.  Ausgehend  von  den  nnerULBUchen  Postniaten 
nnd  Axiomen  und  den  jedem  der  13  Bücher  Torani^jeschickten  Definitionen  baut 
er  mit  unerbittlicher  Folgerichtigkeit  in  knappen  Sätzen  und  Beweisen  ein  nahezu 
lückenloses  System  der  Geometrie  und  Stereometrie  auf,  das  noch  heute  Bestand 
hat.  Algebra  und  Zahlentheorie  werden  (bis  ins  3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  nur  in 
Verbindung  mit  der  Geometrie  und  in  geometrischen  Formen  behandelt. 
AraUMd»«.       Dem  Euklid  gegenüber  steht  als  genialer  Entdecker  und  Erfinder  Ar ch im edes 
(287 — 2I2\,  der  in  Syrakus  seiner  Wissenschaft  lebte  —  er  schrieb  deshalb  auch 
dorisch  — ^  aber  von  seiner  Studienzeit  her  in  regem  Verkehr  mit  den  Gelehrten 
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io  ilcttndriä  stead  Etat  vor  kimein  »i  mine  Kelbodeiilehra  der  mediamsoheii 
TlieMcnie  ans  Licht  gekommen,  die  er  dem  Entoefthenes  randte,  um  ihm  zn  zeigen, 
Tie  «  EU  seinen  Ergebniasen  gelangt  sei.  Er  fimd  seinen  Tod  bei  der  Exstlinnang 
nser  Vaterstadt  durch  die  Börner,  deren  Angriffe  er  so  hinge  durch  seine  gewalti« 
pa  Kri^maa^inen  verMt^t  hatte.  Sein  noch  jetai  apriohwdrÜiohes  ,,Hearekal** 
jinfta  er  oft  ananifen;  denn  «r  hat  nidit  nur  die  gmndl^nden  Oesetae  der  Hecha- 
lik  ngefimden^  und  praktisch  yerwertet,  sondern  er  war  unaweifelhaft  der  gr83te 
Mathematiker  des  ganzen  Altertnms,  der  vor  allem  dadureh|  daß  er  die  Prinzipien  der 
lofiBitesimalreehnnng  entdeckte,  seine  Wissenschaft  in  ganz  neneBahnen  gelenkt  hat 

Bewundernswürdig  waren  seine  Leistungen  in  der  i^Fortbewegung  einer  gegebenen 
Last  durch  eine  gegebene  Kraft",  die  ihn  zu  dem  stolzen  Wort  berechtigten:  „öib  mir 
"n-n  Ort,  wohin  leb  trete,  und  ich  werde  die  Erde  bewegen."  Brachte  er  f\nc\\  fertig, 
tiüfD  beladenen  Dreimaster  dnreh  Hebewindeii,  die  Kiinig  Hieron,  eine  Kurii«  i  (irehend. 
otme  Mühe  in  Bewegung  äeUte,  vom  Stapel  laufen  zu  lassen.  £r  hat  das  hydro&tatiäche 
PMiuip  entdeckt,  das  ihm  emOglidite,  das  spezifische  Oewieht  der  KSrper»  c  B.  einer 
^f^chten  Krone  Hierons,  zu  bestimmen;  er  hat  den  Schwerpunkt  der  Kugel  und  dos 
ZjÜD'Jers  bercrbnet  und  sibwiorige  Flächen-  und  Voluii!pr)bf>:stirnmungen  juisirefiihrt. 
So  löste  er  die  Autgabe,  Umfang  und  Fläche  des  Kreises  uuuüherud  zu  berecbueu,  und 
»kannte,  daß  die  Kugel  zwei  Drittel  des  umgcschriebeaen  Zylinders  betrfigt.  Deshalb 
M  er  auch  auf  seinem  Grabmal  eine  von  einem  Zylinder  uaasohriebene  Kagel  dar- 
ttlltu.  In  seinem  originellen  Schriftchen  über  die  Sandzahl  (,,/ahllcs  wie  Sand  am 
ll«ne^^)  erdachte  er  ein  sinnreiches  Sjstem  sur  Bezeichnung  beliebig  großer  Zahlen. 

Etwas  später  bat  ApoUonios  ron  Perge  die  Lehre  yon  den  Kegelschnitten 
\Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel)  aufs  si  hurfsinnij^'ste  weitergebildet. 

Die  praktische  Mechanik,  die  schon  504  bei  der  berühmten  BeU^erung  TonM«ahiBtk. 
ifhodos  aufsehenerregende  Triuin]jbe  gefeiert  hatte  (vgl.  S.  19),  nahm  jetzt  einen 
gewaltigen  Aufschwung.  Die  Kntdeckuug  des  Luftdrucks  spt/tc  ihn  Ktpsibi(<s 
■2  'it-ü  Stand,  aus  seineu  Geschützen  Wurfgeschosse  durct»  kompnmiertf-  J.ufl  zu 
'Utsenrlen.  Von  den  kunstreichen  Erfindungen,  in  denen  er  und  die  späteren  iMo 
«lianiker  eiaauder  ii  1  lerJ  uteu,  geben  die  Schriften  seines  Nachfolgers  Philon  von 
ßvzanz  und  lieron-^  vuu  Alexandria  erstaunliche  Kunde.  Dieser  l)edeutende  Mathe- 
matiker des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  hat  im  weitesten  Umfang  die  Wissenschaft  in 
Praxis  umgesetzt.  Seine  Vermessungslehre  ist  erst  vor  kurzem  wiederaufgefunden 
worden;  seine  Abbandhmg  über  den  Gewölbebau  hat  einer  der  Baumeister  der 
^hienkirche  studiert,  und  seine  mechanischen  Schriften  erfreuten  sich  in  der 
Zeit  der  Renarasance  hohen  Ansehens. 

Wir  fubleu  uiia  ganz  in  die  Gegenwart  verscUt,  wenn  wir  uns  ilie  sinureiobeu 
Apparate  vergegenwärtigen,  die  damals  unter  Verwendung  ytm  Wasser^,  Luft>  und  so- 
gar Dampfdruck  mit  Hebeln,  B«  hi  auben,  Zahnrädern  u.  dgl.  konstruiert  wurden.  Manche 

äniielb.'n  leisteten  nutzljiingende  Arbi  it,  wie  die  Feuerspritztn ,  die  Ölpressen  mit 
^iiraubcn,  die  uach  dem  Prinzip  unserer  Draht.seilbalinen  anpriecrre  Seilbahn,  welche 
S^oBe  Blöcke  von  einem  Berge  herabschatfte ,  die  äcbiiptiäder,  welche,  wie  bei  unsern 
Baggemaicliinen,  an  einer  Kette  ebne  Ende  auf-  und  abstiegra.  Letztere  wurde  auch 

Scbnellfeuergeschützen  verwendet.  Man  bessB  automatische  Türöffner  und  Weih- 
'^i^sprüpender;  eine  selbsttätige  Waschvorricbtnng,  die  Wasser  und  T^Imsstt  in  (Seife) 
wrgab,  erfand  schon  Ktesibios,  ebenso  den  sogenannten  Heronsbrunnen.  Weit  biiiitiger  aber 

man  die  Künste  der  Mechanik  auf,  um  das  Publikum  durch  Springbrunnen,  Vexier- 
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gailfie,  aufflatternde  Y^gti,  die  vor  «mer  aus  dem  Wasser  aufschnellenden  Schlange  flQch- 
teten,  u.  dgl.  zu  überraschon.  Frommer  Andacht  diente  eine  geheimnisvoll  sich  vollziehende 
Apotheose  des  Bacchus,  der  beim  Auflodern  der  Altarllumme  Mikh  und  Wein  ausgoß, 
während  ihn  tanzende  Bacchantinnen  umkreisten.  Im  Grunde  verdankt  sogar  die  be- 
kuiDte  BtraBburger  MUnstorultr,  die  noch  heute  ftlltSglioh  zahlreiche  Neugioiige  am  sielt 
versammelt,  ihren  Ursprung  dieser  antiken  Technik.  Die  I&Oiie  dieier  Wunderwerke  wajr 
das  Automatentheater  Pliilons,  das  in  fflnf  Szenen  die  ganze  Naupliostragödie  (die  den 
Untergang  vieler  Griechenhelden  auf  der  Heimkehr  von  Troja  darstellte)  mit  Schiffsbau, 
StepeUanf,  Flottenpeiade  der  tmi  Delphinen  unupielten  Sdiifb  und  Seestnrm  mitDonnear 
und  Blifs  ▼oteteUte. 

^"bu"°'  ^  ASTRONOMIE  des  AltertmiiB  pflegt  man  gering  xu  achten,  jedoeh 
nieht  gaass  mit  Beehi  Daß  die  Erde  eine  Kugel  sei,  hatten  schon  die  F^agoMer 
behauptet;  masr  derselben,  Philolaos,  ritckte  sie  bereits  aus  dem  Mittelpunkte  der 
Welt  und  liefi  sie  mit  den  andern  Gestirnen  am  fm  Zentralfeuer  kreis«i;  ein  anderer^ 

Ekphantos,  erkannte  die  Achsendrehung  der  Erde  (HK*  S.  221).  Aber  Piaton  und 
Aristoteles  hielten  an  der  zentralen  Stellung  der  Erde  fest  und  haben  damit  das  Welt» 
bild  des  ganzen  Altertums  bestimmt.  Trotzdem  gelang  es  dem  genialen  £udozos>y 
durch  das  System  seiner  homozentrischeu  Sphären  die  scheinbare  Bewegung  der 
HimnM>l«5körper  um  die  Erde  befriedigend  zu  erklaren.  In  Alexandria  wurde  auf 
der  nach  babylonischeni  Vorbild  erbauten  kSternwarte  (i*^r  Himmel  durchforßcht, 
und  das  lebhafte  Interesse,  das  man  der  Sternkunde  entgegenbrachte,  bekundet  die 
Verbreitung  von  Arats  (Jedicht  (um  250,  vgl.  S.  117).  Die  wenigsten  Leute  aber 
wußten  damals  und  wissen  heute,  daß  zur  selben  Zeit  Aristarcho.s  von  Samos 
die  Umdrehung  der  Erde  und  der  Planeten  um  die  Sonne  nachwies.  Doch  allzusehr 
widenpraeh  seine  kOhne  Annahme  dem  Augenschein,  als  daß  sie  durchdriugea 
konnts>  und  so  mußten  1800  Jahre  Tsrgdien,  bis  Coppernikns  die  Entdeckung  Ali- 
starehs  wiederholte.  Trotsdem  haben  die  griedusohen  Astronomen  wertroUe  Be- 
obaohtangen  nnd  Berechnungm  angestellt.  Am  b«rflhmtesten  war  der  BiÜiynier 
Hipparchos  (2.  Jahrhundert)^  der  das  Vorrflcken  der  Tag«  nnd  Nachtgleichen  ent- 
deckte, die  Parallaxe  der  Sonne  trigonometrisch  beredmete  und  mit  unendlicikcr 
Mfihe  einen  Fixstemkatalog  von  800 — 900  Sternen  verfaßte,  um  die  Feststellung 
etwaiger  künftiger  Veränderungen  am  Sternhimmel  -/u  ermöglichen.  ErfQllt  von 
wis'^en'^rliaftlichem  Geiste,  war  er  sich  der  Größe  und  Schwierigkett  seiner  Auf« 
gaben  voll  bewußt,  und  wenn  er  ohne  die  Teleskope  und  Präzisionsinstrumente  un- 
serer Zeit  uiclit  zu  der  redlich  erstrebten  Genauigkeit  gelangen  konnte,  so  war  es 
nicht  seine  Schuld. 

Geo-  4.  Die  GEOGRAPHIE,  Auf  der  Erde  hatten  sich  die  Griechen,  insbesondere 

die  regsam«!  lonier,  von  Anfang  an  mit  ofTonen  Augen  umgeschaut.  Ilon^er  ist  da- 
fHr  ein  ebenso  voUgültiger  Zeuge  wie  Herodot,  und  die  Kunst,  fremde  Länder  und 
Völker  friseh  und  anschaulich  zu  schildern,  finden  wir  bei  "Xenojtlion  ebenso  wieder 
wie  ,s|);iter  bei  Poseidouios.  Inzwischen  hatte  sicli  das  Bild  <ler  „bewohnten  Erde'' ge- 
waltig erweitert.  Den  Osten  erschlossen  die  Züge  Ab  xanders;  seine  „Schrittzähler" 
maßen  die  Länge  der  ileersf  l  aßen,  tind  die  Bericlite  .seiner  Feldherrn  (z.  B.  des 
Admirals  Ts'earchos  über  seine  Fahrt  durch  den  Persischen  Meerbusen)  brachten  zu- 
verlääijige  Kunde  von  völlig  uubekaunteu  Ländern,  Im  Westen  begann  das  liönier- 
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reich  sich  auszubreiten.  Ohne  Gefahren  und  ohne  fibermäfiige  Kosten  konnte  man 
nwiflfleiMGlMfflidien  Zwecken  wmte  Bellen  nntemehnien  (vgl.  S.  39).  Selbet  die  Sin- 
In  des  Heimkles  eeteten  dem  Fondiiingstdeb  echon  ISngefc  Iceine  Sofaranken  mehr. 

Bernte  am  500  hatte  der  Kartkager  Hanno  sn  Siedelungszwecken  eine  Fahrt 
aUiog  dar  Westkfltte  Afrikas  imtemcHniiiMn.  Er  iei  TieUeieht  bis  an  dem  feuerqMien- 

ita  Kamerunberg  vorgedrungen  und  hat  viel  Wunderbares  gesehen,  u.  a.  die  dichtbe- 
Liarten  Waldmenscheo,  welche  die  Dolmetscher  ,,Gorillas"  nannten.  Weit  bedeutsamer 
sar,  etwa  200  Jahre  später,  die  £r8chlieüung  des  Nordeos  durch  die  kühne  Heise  des 
Ihttaliotea  Pjtheas,  eines  gescholten  Aatronomen.  Er  erforschte  die  spanische  und 
g&lluche  Küste;  er  fahr  nach  den  Zinniiiseln  und  stellte  die  Dreiecksgestalt  der  Ittsel 
Brittnnia  fest.  Dort  gewann  er  dunkle  Kunde  von  der  auf  dem  Polarkreis  gelegenen 
lajcl  Thul»',  jenseits  deren  sich  das  gefrorene  Meer  ausbreitet,  in  dem  alles  Leben  er- 
stirbt, und  er  beobachtete  selber  die  zunehmende  Kürze  der  Nächte.  Auch  in  die  Nord- 
<Üe  Heimst  des  Bernsteins,  ist  er  weit  TOi^dnugen;  er  erforsdite  den  Wechsel 
in  Gezeiten  und  erkannte  die  Einwirkung  des  Vollmonds  auf  die  ungaheiiern  Springs 
fiit»n;  ja  pr  glaubte  in  '.er  Ferne  die  geheimnisvolle  „Meerhinpe"  zu  erblicken.  Alles 
iieses  und  anderes  Wunderbare  trug  er  samt  seinen  astronomischen  Messungen  vaxd  den 
idteamai  Naehriclitn  über  die  KUstenYOlker  in  sein  Bncb  „Uber  den  Oseaa*^  ein.  Bs 
kickte  ihn  (z.  B.  bei  Polybios  uid  Strabon)  in  den  Rufeines  unverschämten  Lflgners;  aber 
fieOsganwnii  hat  „dem  ersten  Nofdpolisbiret'*  den  wohlvadienten  Eibrenkrana  geflochten. 

Die  reiche  Fülle  des  allmählich  aufgeepeieherten  Materials  hatte  sehen  Di-Kr»u>- 
käarchos  (S.  126),  der  u.  a.  Höhenmessungen  an  den  Bergen  von  HeUne  anstellte, 
n bearbeiten  versucht.  Dem  Eratosthenes  (um  275 — 195)  aber  war  es  vorbe- 
halten, die  Geographie  zur  Wissenschaft  zu  erheben.  Sein  Verdienst  wird  durch 
di«  tmverraeidlichon  Mängel  und  Ungenau inrVeiten  solches  ersten  Vprsiichs,  die 
»chon  Hipparehos  aufs  schärfste  tadelte,  nicht  geschmälert.  Die  drundlage  ge- 
wann er  dureh  seine  in  riihmte  Krdmessung.  Er  bestimmte,  daß  lu  Alexandria  die 
Sonne  bei  ihrem  hochston  Sommerstande  noch  TYg®  Abstand  vom  Zenitb  hatte, 
»ihrend  sie  zu  derselben  Zeit  in  Syeno  einen  tiefen  Brunneu  ganz  erleuchtete, 
also  im  Zenith  stand.  Da  nun  der  Abstand  zwischen  beiden  Orten  mit  5040  Sta- 
^  bekannt  war,  so  ergab  sich,  daß  der  üm&ng  der  Erde  50  ■  5040  =  252000 
BWien,  d.  h.  6800  (in  WirUiehkeit  5400)  Meilen  betrug.  So  konnte  er  unter 
Banutsung  von  Lander^  und  Beiaebesehreibun^ii  mit  ihren  freilich  oft  unsichem 
Gntfonungeangnben  ein  Kartenbild  der  bewohnten  Erde  mit  Langen-  und  Breiten- 
grsden  entwerli»n.  Knappe^  aber  mhaltreiehe  ErUUiterungen  enthielt  sein  geogra- 
phisches Werk,  in  dem  er  sieh  mit  seinen  Voigangeni  auseinandersetzte,  vor 
allem  die  unbegründete  Hochschätzung  der  homerischen  Geographie  (S.  132)  be- 
kämpfte, aber  auch  wertvolle  Beobachtungen  Aber  die  Veränderungen  der  £rd- 
oberAiche  mitteilte. 

5.  Die  NATURKUNDE  ist  alsWissensehaft  recht  eigentlich  Ton  Aristoteles 
Seschafien  worden.  Seine  soologisdien  Schriften  (HK*  S.  507)  setaen  schon  durch 
^  Ibsse  des  nodi  nie  bearbeiteten  Stoffes  in  Erstaunen.  Mit  eindringender  For- 
^Hung,  die  auf  anatomischen  Beobachtungen  an  sezierten  Tieren  fiißte,  sich  aber 
aoch  bei  Fischern,  Hirten,  Jägern  und  Bauern  Rats  erholte,  verband  er  die  be- 
^ndemswürdige  Fähigkeit,  nach  den  unterscheidenden  Hauptmerkmalen  ein  Sy- 
stem des  Tierreichs  au&ustellen,  das  2000  Jahre  Bestand  gehabt  hat.  Natttrhch 
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ist  es  haute  nidit  schwer,  ihm  im  einzelnen  nUreiche  Fehler  naehsuwösen.  Sein 
wflrdiger  Naehfolger  war  auch  auf  diesem  Gebiet  Theaphrastos  (um  572 — 387, 
TgL  S.  87),  dem  er  die  Bearbeitung  der  Botanik  übertragen  hatte.  Wir  besitzen 
von  ihm  eine  Pflanzenkunde  und  eine  Pflanzenphysiologie.  In  der  Beschreibvizi|g, 
Ordnung  und  ErUanu^  einer  ungeheueni  Anzahl  von  Pflanzen  hat  er  geleistet, 
was  mit  unvollkommenen  Mitteln  (ohne  Miloroskop!)  zu  leisten  war.  Selbst  die 
fremdartigsten  Pflanzen,  die  durch  die  AlexanderzQge  bekannt  '^rworden  waren, 
verstand  er  durch  bloßo  lieschreibung  und  treffende  Vergleiche  mit  der  heimischen 
Flora  seinen  Landsieuten  nnlip^u bringen.  I  ber  Aristoteles  und  Theophrast  ist 
die  antike  Naturwissenschaft  nicht  liinausgekommca.  In  Alexandria  wurde  ri*» 
nur  von  wenigen  j4e|iile^:  später  artete  sie  in  Kuriositiiteukrani  und  Fabeleieu 
aus.  Nur  insoweit  beschäftigte  mau  sich  ernsthafter  mit  ihr,  als  sie  für  Landwirt« 
Schaft  oder  Heilkuiuit  praktisch  zu  verwerten  war. 

H»i»-  r>.  Die  HEILKUNDE,  die  einzige  unentbehrliche  Wissenschaft,  hat  sich  rom 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die  Kaiserzeit  stetig  weiterentwickelt.  Theorie  und 
Praxis  reichten  sich  die  Hand,  ein  Tag  lehrte  den  andern,  und  die  mit  der  Ver- 
feinerung der  Kultur  zunehmende  Verweichlicliung  vermehrte  die  Zahl  und  die 
Aufgaben  der  Arzte.  Die  Medizin  brauchte  nur  auf  der  Balm  fortzuschreiten,  die 
Akxanin- ihr  Hipjiokrates  gewiesen  hatte  (HK^  S.  Ö09flF.).  Der  Geist  der  Wissenschaft, 

Schule,  der  in  Alexandria  herrschte,  war  für  sie  die  rechte  Lebeusluft,  und  das  })er8Önliche 
Interesse,  das  ihr  die  beiden  ersten  Ptolemäer  entgegenbrachten,  liat,  imi  dazu 
beigetragen,  daß  Alexandria  bald  die  angesehenste  medizinische  Hochschule  wurde. 
Dort  entstand  das  ersts  anatomische  Inatitu^  in  dem  nicht  nur  Leich«!  konstge- 
lecht  sergliedert  wurdmi,  sondern  sogar  Vivisektionen  an  zum  Tode  verurteilten 
Verbrechern  Torgenommen  werden  durften.  Daher  sind  auch  die  beiden  GrSflen 
der  alezandrinis^en  Schuloi  Herophilos,  ihr  Begründer,  und  Erasistratoa, 
▼or  allem  durch  ihre  anatomischen  Entdeckungen  berOhmt  geworden.  Ersterer  war 
gleich  grofi  als  Forscher  und  als  Arzt;  von  ihm  stammt  des  noch  heute  wahre, 
aber  immer  schwerer  zu  verwirklichende  Wort:  ..Ein  vollendeter  Arzt  ist  nur  der, 
welcher  in  Theorie  und  Praxis  gleich  bewandert  ist.'^  firasistratos.  der  früher  am 
Hofe  von  Antiochia  wirkte  und  später  in  Alexandria  seinen  Studien  lebte,  war 
ein  Mann  der  Wissenschaft  und  als  Philosoplienschüler  nicht  frei  von  hemmender 
Theorie.  Ausgegangen  waren  beide  von  der  koisciien  Schule  der  1  lippokrateer.  Ihre 
Lehren  lernen  wir  leider  nur  aus  späten  Kompilationen  kennen. 

Hprophilos  bat  zuerst  dio  Nerven  als  Werk/.ouge  der  Empfindunfrs-  und  Willens- 
kraft erkannt,  obwohl  er  sie  noch  nicht  schart  von  den  äebnen  und  Bändern,  die  man 
bis  dahin  als  v£0pcr  iMzeichnet  hatte,  zu  trannen  Termochte.  Er  hat  das  Gebim  erforscht, 
in  dem  er  den  Ausgangspunkt  der  Nerven  fand  und  den  Sitz  der  Seele  Termutete.  Auf 
diesem  und  anderen  GfbiHteii  hat  Krasistratos  seine  Entdeckungen  fortgesetzt  und  er- 
gänzt. Auch  die  Heilkunde  hat  Herophilos  durch  die  Ik'j:riiudung  der  Pulslohre  geför- 
dert. Dagegen  hielt  er  an  der  koischcu  Vicrsäftelehre  fest  und  äuchte  durch  viele  Arz- 
neien auf  den  kranken  Körper  zu  wirken.  In  beiden  Stücken  wich  Eranstratos«  der 
mildere  Mittel  verordnete  und  den  im  ganzen  Altertum  so  beliebten  Aderlaß  beschränkte, 
von  ihm  ab.  Doch  1)1  ieh  rr  in  einem  and»»m  Onindirrtum  seiner  Fachgenossen  Oeffingen, 
nämlich  daß  die  Arterien  nicht  Blut^  sondern  Pueuma  (Lebensluftj  fUhrten.  Trotzdem 
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xir  er  nahe  darau,  den  vom  Hei-zeu  ausgehenden  und  zum  Herzen  zurückkehrenden 
Kniaiaaf  des  Bhitee  aa  entdecken.  Eine  HeuptunnuAe  der  Krankheiten  fand  er  in  der 
Plcthoia  (Vollblütigkeit),  der  er  dorch  vegetarische  Diät,  Dampfbäder,  Abreibungen  und 

jejundc  B*>wepung  zu  begegnen  suehte.  rhcrbaiipt  kgto  er  Wert  auf  die  krankheit- 
teriiätende  Hygiene,  bei  der  jedotb  der  Arzt  die  Lebensgewohnüeiten  des  einzelnen 
Keaachen  sorgfältig  berfieksichtigen  mfisae. 

Gegen  Ende  des  Jaiubunderta  trat  der  dogmatischen  Richtung  der  Herophi- ^^*fa«Jio 
Iw  und  Erasistrateer  die  empirische  Schule  entgegeu,  die  den  philosophischen 
jkepticisinus  auf  die  Medizin  übertrug.  Ihr  Verdienst  war,  daß  sie  die  Theorie 
und  ^]iekulatiou  als  irreführend  bekämpfte;  ihre  Einseitigkeit  lag  darin,  daß  sie 
<iie  ganze  Wisseuschaft,  sogur  die  Anatomie,  als  lumfita  betradiiete.  Maßgebend 
endiieD  alldn  die  Er&lirung,  die  auf  tatsaelilichen  WabrnehmuDgen  alter  und 
MMf  Zeit  berahte  imd  bdebskena  an  AnalogieBOblflaeen  beieebtigta.  Daher  wur* 
4i  Ar  die  Beobacbtang  der  Krankbeiteaympiome  treffliebe  R^ln  aa^eetelli 

E>  bnmeht  kaum  geeagk  au  werden,  daß  viele  der  antiken  Theorien,  Heilme- 
tliodn  und  Armeien  beute  aeltnun  uud  Terfehli  eradieinen.  Manche  IrrillmM' 
»urden  zwar  beseitigt,  andere,  wie  die  Viersäftelehre,  waren  unausrottbar.  Be- 
»imdemswürdig  aber  bleibt  es,  wieviel  damals  mit  unzureicheuden  Mitteln  erreicht 
»urde.  Bald  uachher  trat  der  Verfall  ein,  den  die  Fehden  zwischen  den  einzelne 
Schalen  eher  beforderten  als  aufhielten.  Man  beschränkte  sich  auf  die  prakti.<<che 
Heilkunde  und  Terrollkommnete  die  Arzneimittellelire.  Besonders  die  Lehre  von 

Giften  und  Gegengiften  (vgl.  Nikandt  r  S.  117)  wurde  mit  verdäch tiefem  Kifer 
Lvp'l.  Wenigstens  hat  sich  der  große  Mithndates,  der  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
'i  a  j^oraern  soviel  zu  schntlen  machte,  sicher  nicht  ane  uneigennützigen  Gründen 
io  angelegentlich  mit  ihr  beschäftigt. 

NAGHTRAO  ZU  EALLDIAOHOS  (8.  108). 

Andi  Ton  den  Liedern  des  KallimachoB  erhalten  wir  aus  einem  soeben  verOffent- 

ndit«n  Berliner  Papyrus  eine  bezeichnende  Probe,  die  uns  den  merkwürdigen  Mann  wieder 
«oa  einer  n»nien  Seite  7,eigt.  Es  ist  ein  freilich  unvnlhtändiges  Trauerlied  in  anapS^^tischen 
HbrUuuen  auf  den  Tod  der  Arsinoe,  der  vergötterten  Gemahlin  des  Phiiadeiphos  (vgl. 
B>  Der  Eingang  schildert  in  ergreifender  Schlichtheit  den  Eiadrack,  den  die  Todes* 
■idiricht  auf  die  Menge  macht:  „Die  Königin  ist  «laliin!  Wie  kam's,  daß  unser  Stern  er- 
Ifjscb'^'  Fi'ut'rzcichf'n  verkünden  Stadt  und  T.nnil  die  Trauerkunde.  Ihr  Baiuli  dringt  bis 

der  fernen  Insel  Lemnos,  wo  Philotera,  die  früher  verstorbene  Schwester  der  Arsinoe, 
^  io  das  Gefolge  der  Demeter  versetzt  worden  war,  gerade  bei  Charis,  der  Gemahlin  des 
BtphlstoB,  au  Beeneh  weilt  Voll  Sorge,  eine  Stadt  .^^tens  kdnne  in  Flaunnen  stehen, 
sie  die  Charis,  auf  den  Athosherg  zu  steigen,  um  auszuspähen,  was  geschehen  sei 
B-kümmert  kündet  ihr  di'-  Zurückkehrende:  Eine  Un^jlnckshotsrhaft  ist  aus  eurer  Heimat 
^  mir  gedrungen.  Wehklagen  erfüllen  eure  Stadt  Kein  gewöhnlicher  Trauerfall  hat  das 
I^nd  getroffen,  sondern  einer  von  den  Großen  ist  dem  Geschick  erlegen.  Deine  einzige 
^wester  selbst  ist's,  um  deren  Heimgang  sie  klagen  . . . 

Das  ist  keiin-  aU  xaridrinisclir'  Hofpoe.sie,  sondern  warme  Empfitiilung'.  wenn  auch  in 
btireindenth'r  Einkleidung.  Die  naive,  oder  vielmehr  naiv  sein  solltMide  HereinziehuuiX  der 
^t«r  in  Ereignisse  der  Gegenwart  begegnet  uns  hier  zmu  erstenmal.  Wir  werden  sie 
|wi  den  BOmem  dw  Kaiserseit,  bei  Statins  und  Claudian  (s.  d.),  wiederfinden,  und  noob 
in  (^telegenheitsdichtnngen  und  Festspielen  der  Benaissance  und  der  unter  ihrem  Einfluß 
Menden  Folgezeit  spielt  sie  eine  große  Rolle.  (.  Wagner,] 
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70.  ALKXANUKK  AZAKA.  6l<.  LYSIPPS  AP0XY0MEN08. 

Nach  Photographie. 

Die  Uorme  lor  Linken  wurde  i.  J.  l'T.<  ia  dsn  Kainen  oliier  Villm  bei  Tivoli  Tom  Cavallcre  Aiara  gefunden  und 
An  Napolson  geschenkt;  jetat  Im  Lourro    Die  Naae  lit  ergftnxt.  An  dem  hier  weggelaaaenon  Schaft  der  Herme 

■iut  die  Intchrlft  AAEZAXJPo:i  tUJinnor  MAKHJ. 

C.  DIE  BILDENDE  KUNST 

EINLEITUNG 

Die  Kunst  der  Zeit  nach  Alexander  dem  Großi'n  zeigt  ein  erheblich  anderes  Ge- 
sicht als  die  der  früheren  Zeiten.  Die  Mühen  des  Suchens  sind  für  sie  überstanden, 
eie  ist  eine  Kunst,  der  alle  Ausdrucksniittel  zu  freier  Verfügung  stehen,  für  die  es 
technische  Schwierigkeiten  kaum  mehr  gibt.  Nur  eine  solche  Kunst  der  unbegrenzten 
Möglichkeiten  entsprach  den  ungeheuer  gesteigerten  Ansprüchen  der  neuen  Zeit, 
Denn  die  Nachfolger  Alexanders  waren  insofern  echte  Hellenen,  als  ihnen  die  Pflege 
der  Kunst  als  eine  Hauptpflicht  ihrer  fürstlichen  Stellung  erschien,  und  sie  stellten 
ihren  Hofkünstlern  umfassendere  Aufgaben,  als  die  engen  Verhältnisse  des  grie- 
chischen Mutterlandes  sie  gekannt  hatten;  sie  nahmen  die  Kunst  in  die  Sonnen- 
pflege ihres  ungeheuren  Reichtums  und  muteten  ihr  zu,  es  den  Riesenwerken 
des  Morgenlandes  gleich  zu  tun.  Nicht  mehr  ausschließlich  in  Athen  oder  Arges, 
in  Korinth  oder  Sikyon  drängen  sich  die  schaffenden  Meister:  der  Zug  nach  dem 
Osten  hat  auch  sie  gewaltig  erfaßt,  und  an  den  raorgenländischen  lierrschersitzen 
der  Diadochen  suchen  sie  mit  Vorliebe  Ehre  und  Verdienst. 
Die  Ganze  Weltstädte  erstanden  sozusagen  über  Nacht.  Der  Tempelbau,  einst  die 

Hauptaufgabe  der  Architektur  im  alten  Hellas,  tritt  jetzt  mehr  zurück:  König?*- 
palä.ste,  Märkte  mit  Rathäusern,  Theatern  und  Hallen,  Privathäuser  mit  ausgiebiger 
Wasserversorgung  und  anderem  Komfort  zu  schaffen,  das  waren  die  lockenden  Auf- 
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|pb«n  decNdnxeit  Die  Bimelfonneii  dieser  Azehitektur  sind  im  groBen  und  ganzen 
4i  «18  lingat  geUUifigen,  aber  die  neuen  Lebensbedingungen  Teilangten  mehrfadi 
^hffm  neuer  Art,  und  es  wird  eine  reiisTolle  Angabe  sein,  an  den  einaelnen 
Man  dem  nachzugehen,  wie  die  alten  Form^  den  neaen  Zwecken  so  glQcUich 

flig^»aßt  wurden.  Noch  in  ihren  TrQinmern  überrascht  die  praktisclie  Schönheit 
dieser  hellenistischen  Stadtanlagen.  Wie  sicher  sind  diese  Märkte  und  Plätze,  diese 
iftjUenfluchten  und  Sirafienzüge  dem  natürlichen  Grund  abgewonnen,  wie  unrer^ 
l^ichlich  ihm  angeschmiegt!  Wie  lassen  sie  den  Reichtum  der  Rauherren  so  vor- 
teilhaft in  die  Erscheinunn  treten!  Die  Städtebiuikuiist,  die  sclion  in  l'erikles'  Tarifen 
io  dem  Sophisten  Hi))podamoB  von  Milet  erneu  grundlegenden  Vertreter  besessen 
katte,  feierte  jetzt  ilire  höchsten  Triumphe. 

Auch  die  IMastik  sah  sich  vor  neue,  große  Aufgaben  gestellt.  Dus  liedürfiiis du  piMUk. 
aaeh  biiduerischem  Schmuck  war  ins  Ungeheure  gestiegen.  Man  erinnere  sicli  dar- 
an, daß  Alexander  d.  Gr.  für  den  Scheiterhaufen  seines  Freundes  Hephästiou  nicht 
weniger  aU  tausend  yergold^Kdoesalfiguren  in  Arbeit  gab,  daß  derselbe  Monarch 
allen  Ernstes  daran  dachte,  den  ganzen  Athosbei^  in  eine  Statue  Ton  sich  selbst 
umzuwanddn  und  ihr  eine  Stadt  von  10000  Einwohnwn  in  die  redite  Hand  zu 
geban;  oder  dafi  auf  der  Lisal  Rhodos  hunderte  von  Kolossen  gezeigt  wurden.  Aber 
nicht  nur  in  die  Breite  ging  die  Bildhauerkunst,  sie  gewann  auch  an  Tiefe,  indem 
sieh  jetzt  erst  eine  wirkliche  IKldniskunst  entwickelte.  Der  Zug  zum  Realen 
lag  durchaus  in  dieser  Zeit.  Was  schon  Silanion  (rgl.  HE^  S.  401  f.)  angebahnt 
hatte,  wurde  jetst  zur  höchsten  Meisterschaft  gefördert:  ungewöhnliche  Naturnähe, 
attertreueste  Wiedergabe  des  einer  Person  Eigentümlichen  zeichnet  die  Porträts 
dieser  £poche  ebenso  sehr  aus,  wie  die  schlechthin  unrergleichliche  Technik,  in 
der  sie  gearbeitet  waren. 

Vielbeschäftigt  war  natürlich  auch  die  Malerei.  Zu  den  Gegenständen,  diepuiiatoni 
immer  schon  gemalt  worden  waren,  trat  auch  hier  das  Porträt,  trat  vor  allem  die 
Laudschaft  hinxu.  Der  Zeitgeschmack,  der  sich  sentimental  aus  der  Großstadt 
nach  dem  Landleben  sehnte,  der  in  der  Poesie  das  Idyll  entstehen  ließ  (S.  112), 
war  der  Pdege  der  Landschaftsmalerei  überaus  günstig.  Leider  hat  sich  kein  ein- 
ziges Tafelgemalde  mit  einer  hellenistischen  Landschaft  erhalten.  Aber  wenn  wir 
Ton  dem  Alezandermosaik  aus  Pompeji  einen  Schluß  ziehen  dflrftfi  anf  die  YoUr 
kommenheit  der  veilorenM  Werke  Terwandt«r  Gattung,  so  müssen  wir  das  male- 
rische Yerm^ra  der  Pwiode  auBerordentlich  hoch  einschätzen. 

Ungeheuer  war  endlich  der  Luxus,  den  die  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nach-  i>m  kubm. 
lelger  im  Kunstgewerbe  sich  gestatten  durfte.  Tafelgeschirr  ans  getriebenem  Edel-  "^"^ 
netall  ist  niemals  herrlicher  gebildet  worden.  Wenn  je,  so  blühte  jetzt  die  TTerstellung 
von  Tonfigürchen  (Terrakotten  (HK-S.  415)).  Die  Glyptik  aber,  d.  h.  die  Kunst,  in 
Edelsteine  winzige  Bildchen  einzuschneiden,  darf  ^xadesa  als  Spezialität  der  helle- 
nistischen Epoche  bezeichnet  werden.  Wie  völlig  man  es  endlich  verstand,  mit  den 
farbigen  Steinchen  des  Mosaiks  die  Oedanken  und  Farbeneffekte  eines  großen  Ge- 
mäldes wipderzn  geben,  erkennen  wir  mit  iniincrneuem  Staunen  am  Alexaiidermosaik. 

I-'fir  (iie  fTriof'liische  Kunst  war  eine  chronologigch  fortschn  iteiuit'  Betrachtung 
schon  um  deswillen  angezeigt  gewesen,  weil  hier  der  allmählichen,  stufenweisen 
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Entwicklung  des  Könnens  unser  Hauptaugenmerk  gewidmet  sein  mußte.  Diese 
Entwieldiiiig  ist  beim  Beginn  des  hellenietiacheiL  ZeitraumeB  in  der  Haapiaache 
abgeseUoMeiu  Wir  haben  also  jetai  die  Fniheit,  die  kfinstlerische  Betätigung 
an  ihren  Hanptsitseii  je  weile  xnsammenhEDgend  zu  sdiildem.  Wir  be* 
ginnen  mit  Sikyon  nnd  Athen,  wo  an<^  in  dieser  Periode  noeh  «rhebliehe  Master 
an  der  Arbeit  waren,  um  dann  weiterhin  an  der  Hand  der  neueren  Ausgrabungen 
KU  TerfolgMi,  wie  in  Alnandria  und  Pei^punon,  auf  Rhodos  und  Delos,  in  Prione 
und  MUet  Eunstsffitfcen  allerersten  Banges  geschaffen  wurden. 

L  SlKYON. 

BikjoB.  Vier  Stutiilea  westlich  Ton  Korinth  liegen  auf  grauweißer  Bergterrasse  die 
aTi5;ehnlichen  Trümmer  des  argolischen  Sikyon.  Ein  Theater,  in  die  Beigwand  ge- 
höhlt, ein  sorgfältig  gebautes  Stadion,  Reste  einer  Wasserleitung  zeugen  noch  von 
der  einstigen  Bedeutung  dieser  Stätte.  Sikyon  war  Jahrhunderte  lang  ein  Haupt- 
sitz der  Kunst.  Der  große  Polykleitos  (HK'S.  355 ff.)  war  hier  geboren,  desgleichen 
Lysippos,  und  neben  die.son  großen  Bildhauern  waren  ziihlreiche  Maier  hirr  zu 
einer  Art  von  Akademie  yereinigt,  die  der  ganzen  hellenischen  Welt  lange  Zeit 
vorbildlich  erschien. 

Ly.ipi".«         Von  LYSIPPOS  und  seinem  reichen  Wirken  war  schon  ausfuhrlich  die 
bmwr.    Rede  (HK-  S. 403  ff.).  Nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofbildhauer  Alexanders 
des  Großen  ist  er  noch  niclit  gewürdigt;  auch  wur  von  seinen  Söhnen  und  an- 
dern Schülern,  die  seine  Kunst  in  alle  Welt  trugen,  noch  nicht  die  llede,  was  zu- 
nächst nachgeholt  werden  soll. 

Alezander  der  Große,  so  eraählte  man  sich  im  Altertum,  geulhrte  unter  allen 
Bildhauern  seiner  Zeit  nur  dem  Heist«r  Lysippos  Sitzungen,  wie  er  auch  nur 
dem  Apelles  Ar  GemSlde,  nur  dem  Pyrgoteles  für  Werke  der  Glyptik  gesessen 
haben  solL  Die  Frage,  wie  der  größte  Eroberer  aller  Zttten  von  dem  größten  Bild- 
hauer seiner  Tage  {»ortrStiert  worden  sein  mag^  besitat  natnigemifi  ein  ungewöhn- 
liches Int««sse;  aber  eine  wirkUch  befiriedigende  Antwort  auf  diese  Fkage  au  geben^ 
erlaubt  vorläufig  unser  Denkmalersehatz  noch  nicht  Nidit  als  ob  es  an  Bildnissen 
des  großen  Königs  fi^te:  ihre  Zahl  ist  im  G^jenteil  sehr  groß.  Auch  besitam  wir 
aiemlich  eingehende  Angaben  darüber,  wie  Lysippos  die  Eigenart  des  Honarohen 
mit  rücksichtsloser  Deutlichkeit  schilderte,  ohne  doch  seiner  Hoheit  etwas  zunehmen. 
Aber  trotzdem  will  es  nicht  gelingen,  aus  der  Menge  der  Alexanderbildnisae  die- 
jenigen mit  Bestimmtheit  auszusondern,  die  nuf  Lysippos  zurücl^ehen  dürften;  ja 
in  sehr  vielen  Fällen  bl<'ibt  sogar  sweifeihaft,  ob  wir  es  mit  einem  Bildnis  des 
Königs  selbst  oder  nur  mit  dem  eines  seiner  Diadochen  zu  tun  haben;  h'L'*^^n  diese 
es  doch  notorisch  daranf  an,  dem  großen  Könip:e  im  Loben  und  vor  .illein  im  Bild 
dnroh  Koptluiltung,  Haartracht  u.  dgl.  Äußerlichkeiten  zum  Verwechseln  ähnlich  zu 
sehen  (  vp;l.  Abb.  2). 

Alexanders  äußere  Erscheinuni^  kenueu  wir  am  besten  aus  Plutarchs  Beschrei- 
bung. Danach  hielt  der  König  den  Nacken  leise  nach  links  und  nach  oben  gebogen; 
sein  Haupthaar  bäumte  sich  über  der  Stirnniitte  inähuenartig  empor;  die  stolien 
Augen,  deren  Sterne  divergierten  und  also  auf  weite  Ferne  eingestellt  erschienen. 
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zeigten  emporgezogene  Unterlider  und  bekamen  dadurch  etwoü  Schwärmerisches. 
Lysipps  besonderes  Können  erwies  sich  nun  gerade  darin,  daß  er  dies  Schwärme- 
Mche  in  seine  Bildnisse  zu  legen  verstand,  ohne  doch,  wie  andere,  der  Löwennatur 
SRDes  Königs  im  mindesten  Abbruch  zu  tun. 

Bis  vor  kurzem  kannte  man  nur  eine  roh  gearbeitete  und  noch  dazu  schlecht 
ffii&ltene  Herme  (Abb.  70),  die  des  Königs  Bild  einigermaßen  mit  diesen  von  Plutarch 
{enannten  Eigenheiten  wiedergibt.  £ino  gewisse  nervöse  Beweglichkeit  in  der 
Maskulatur  erinnert  an  den  Apox^omenos 
Lvsipps;  auch  der  Anflug  von  Ermattung 
md  Müdigkeit  paßt  zu  dem  Meister  von 
Sikyon  (vgl.  HK'S.  409).  Aber  zwingend  ist 
üe Herlei  tung  dieser  kümmerlichen  Kopi.sten- 
»beit  Ton  Lysipp  mit  nichten;  und  daß  hier 
ßr  Alexanders  leuchtende  Heldennatur  der 
«äquale  Ausdruck  gefunden  sei,  wird  wohl 
siemand  behaupten. 

Vielleicht  das  berühmteste  Alexander- 
büdLysipps  war  „das  mit  derLnnze".  Einent 
fwTiter  Nachklang  dieses  Werkes  scheint  in 
einem  Goldmedaillon  erhalten,  das  als  Sieges- 
preis  fQr  die  im  Jahre  242/3  n.  Chr.  in  Make- 
donien gefeierten  „Olympischen  Spiele"  ge- 
prägt wurde. 


7J    ALKXANDKR  MIT  DKU  LANZK. 
Ooldm^tUUlon.   B«rllii.  Nach  l>r«M<«1,  (ttild- 


medailloni  von  Al>uklr,  'l'f.  II 

Mit  :o  »ndern  .M(>aaillrn  in  At?ypten  (Abukir?) 
gdfunilvn.  Dai  nild  lit  mit  drm  rrtKtturk  auf 
ein  Untenfönnlg  RrKouMDri  MetalNtfick  mufite- 
prikift.  Die  Sittr,  die  Puplllrn  tn  »uixuhilbU>n,  UBi 
■ich  ont  Kude  dei  i.  nachchrMlIichrn  Jahr- 
handrrt»  nachweUen. 


Es  zeigt  den  König  nicht  im  Profil,  sondern 
b  der  viel  schwierigeren  Vorderansicht.  Der  auf 
mächtigem  Stiemacken  sitzende  Kopf  ist  etwas  nach  vom  geschoben,  der  Mund  steht  vor 
Unter  Lebendigkeit  offen;  die  Augen  sind  auf  die  prößte  Ferne  eingestellt;  das  flatternde 
äiupthav  steigt  mähnenartig  über  der  Stirn  empor;  ein  kleiner  Backenhart  umsäumt 
iie  Wange  (vgl.  Abb.  65).  Am  Panzer  erkennt  man  eine  Pallas  und  einen  steinstoßenden 
'jj^anten;  am  Schild  eine  Frauenbüste  (GUaV),  darunter  Sonne,  Mond  und  zwei  Sterne; 
ni  äußerst  am  Schildrand  verschiedene  Zeichen  des  Tierkreises.  Die  Lanze  endlich,  welche 
ainter  diesem  prächtigen  Schild  /.um  Vorschein  kommt,  scheint  in  der  Linken  zu  ruhen, 
-tn  anffallender  „Griff",  der  gerade  deshalb  zu  der  Benennung  des  Bildwerks  geftihrt 
luben  dürfte. 

Sprühende  Lebendigkeit,  stürmisches  Temperament,  hoher  Schwung  der  Gedanken 
Qnd  Ziele,  gepaart  mit  einer  Energie,  die  jeden  Widerstand  entwaffnet,  alles  das  spricht 
las  diesem  nicht  schönen,  aber  höchst  individuellen  Bildnis,  das  des  größten  Meisters, 
das  eines  Lysipp  wohl  würdig  erschoint. 

Die  andern  Bildnisse  Alexanders  lassen  die  rücksichtslose  Charakteristik,  wie 
fie  Lysippos  zweifellos  übte,  allzusehr  vermissen,  um  sie  mit  ihm  in  Beziehung 
lu  setzen.  Das  Bedürfnis,  das  Bildnis  des  VVelteroberera  zu  idealisieren,  war  zu 
aroß;  man  wollte  sich  nicht  bei  dem  beruhigen,  wie  Lysipp  in  seiner  unerbittlichen 
Ehrlichkeit  ihn  aufgefaßt  hatte;  so  kamen  alle  jene  Idealbildnisse  zustande,  die 
unsere  Museen  füllen.  Bald  ist  aus  der  straffen  Heldengestalt  ein  zum  Schwärmen 
schöner  Jüngling  geworden.  Bald  wird  der  schon  im  Leben  vergötterte  König  mit 
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Lyiittmtoi. 


7!.  MONZK 
VON  ANTIOCIUA. 

Nkch  Gardner,  Typet  of 
Kreek  coini,  Tf.  15. 

Unter  KOnIg  Tifn'*»«* 
ptkgt  I)i»BiadtK()ttinb&lt 
hier  fiuo  Palme  statt  der 
Ahrvn. 


7S.  MONZK  DKS  DKME-. 
TKIOS  POL.IOKKKTES. 
Nach  (iipiabdrnck  der 
Borl.  8aiDinl. 


göttlicheu  Attributen  ausgestattet  und  durchaus  zum  Gott  verklärt  (vgl.  Abb.  6). 
Wieder  andere  brachten  den  tragischen  Gehalt,  dessen  sein  so  früh  geknicktes  Leben 
nicht  entbehrte,  zu  sentimental  gesteigertem  Ausdruck  (vgl.  Abb.  43),  und  ge- 
rade diese  weltschmerzlichen  Bildnisse  scheinen  sich  besonderer  Beliebtheit  er- 
freut zu  haben. 

Die  privilegierte  Stellung,  welche  Lysipp  am  Hofe  Alexanders  eingenommen 
hatte,  genügte  allein  schon,  um  seinen  »Schülern  die  Gunst  der  griechischen  Für- 
sten zu  sichern.  Jedenfalls  haben  die  Künstler,  welche  an  den  Diadochenhöfen  tätig 

waren,  seiner  Kunstsprache  sich  bedient 
und  allenthalben  in  der  hellenistischen  Welt 
seinem  Kunstideal  zum  Siege  verholfen. 

Zur  Schule  Lysipps  dürfen  wir  zunächst 
seinen  Bnider  Lysistratos  zählen.  Beson- 
ders originell  scheint  er  nicht  gewesen  zu 
sein.  Aber  indem  er  ein  Verfahren  erfand, 
Statuen  in  Gips  abzuformen  und  von  Ge- 
storbenen, deren  Bildnis  zu  schaffen  war, 
eine  Totemnaske  zu  nehmen,  gab  er  der 
Plastik  ein  untrügliches  Mittel  an  die  Hand,  individuelle  Züge 
mit  rücksichtslosester  Deutlichkeit  wiederzugeben.  Die  be- 
kannte Demosthenes-Statue  (HK*  Abb.  413)  könnte  z.  B.  solchem  Verfahren  ihre 
unerbittliche  Häßlichkeit  verdanken. 

Von  den  drei  Söhnen  Lysipps  sei  Boedas  genannt,  von  dem  es  einen  betenden 
Knaben  gab.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  berühmte  Bronze  des  Berliner  Museums 
(Abb. 39)  mit  diesem  Werk  sich  deckt;  nach  Kopfform  und  Leibesbildung  stellt  sie 
sich  unmittelbar  neben  den  Apoxyomenos  Lysipps  (H  K*  Abb.  384 ). 
Entjohider  Bildhauer  und  Maler  zugleich  war  Lysipps  Schüler  Eutychides.  Seine  be- 
rühmteste Schöpfung,  eine  Statue  aus  vergoldeter  Bronze,  stellte  die  Tyche  von 
Antiochia  dar,  d.  h.  die  Glücksgöttin  dieser  Stadt,  die  mit  der  Stadt  selbst  sich 
deckt.  Von  diesem  in  Syrien  sehr  gefeierten  Monument  hat  sieh  eine  kleine  Wieder- 
holung (Abb.  45,  vgl.  damit  Abb.  72)  erhalten,  die  uns  die  sichere  Wirkung  dieser 
groß  angelegten  Allegorie  noch  immer  ahnen  läßt.  Au  Nachbildungen  in  alter  und 
neuer  Zeit  hat  es  ihr  nicht  gefehlt,  und  noch  die  moderne  Kunst  verwendet  dies 
Motiv  mit  Glück  bei  Darstellung  von  wehrhaften  oder  durch  Handel  blühenden 
Städten.  •  .  •  . 

Hatte  man  früher  wohl  die  Städte  unter  dem  Bild  der  botreffBndcn  Stadtgöttin  be- 
griffen, Athen  durch  die  l'alla.s,  Ephesos  durch  Diana,  Samos  durch  Hera  dargestellt, 
so  inaclite  man  jetzt  die  Stadt  selbst  zur  Göttin  und  stattete  sie  mit  individuellen,  auf 
ihre  Lage  bezüglichen  Zügen  aus.  Antiochia  war  aiu  Orontes  gegründet,  an  der  Stelle, 
wo  der  zu  i'berschwenimungen  neigende  Fluß  nach  langem,  unterirdischem  Lauf  wieder 
an  die  Oherflilche  tritt.  Dies  topographische  Moment  bringt  der  fröhliche  Schwimmer 
zur  Anschauung,  der  unter  der  Tyche  aus  dem  Felsen  auftaucht,  vom  Druck  ihres  Fußes 
gebändigt.  Die  Ähren  in  der  Hand  der  Göttin  weisen  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Orontts- 
tales  hin;  die  Mauerkrone  —  es  ist  das  frühste  Beispiel  einer  solchen,  das  wir  kennen 
—  will  die  Wehrhaftigkeit  der  Stadt  bezeichnen. 


Bo«dai. 
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Demselben  Eutychides 
wird  Tielfach  auch  die  Nike 
Ton  Samothrake  (Abb  74) 
wjrpschrieben;  andere  ver- 
ipüren  mehr  attische  Kunst 
io  dem  gewaltigen  Werk, 
du  wie  das  Sturmeswehen 
einer  neuen  Epoche  uns  an- 
mtet  Neu  und  gh'icklich 
Wir  jedenfalls  der  Gedanke, 
fraen  Seesieg  durch  eine  Sie- 
jesgöttin  auf  einem  Schiffe 
'larzDstellen ;  nnd  zum  ersten- 
rail,  soweit  wir  wissen,  wur- 
de für  Demetrios  Poliorketes 
imd  seinen  Sieg  beim  ky- 
pri>chen  Salamis  (306)  eine 
wiche  Trophäe  geschaffen 
(Abb.  73).  Aber  der  Gedanke 
find,  wie  Münzen  uns  beleh- 
ren, auch  sonst  viel  Anklang: 
'laß  die  Trophäe  des  Deme- 
trios  sich  mit  unserer  Nike 
decke,  ist  ebenso  wenig  be- 
wiesen wie  die  Urheber- 
>chaft  des  Eutychides.  Aber 
»ton  auch  unser  Wissen 
versagt,  wo  es  gilt  dies 
^hüneWerk  einer  bestimm- 
ten Schule,  einer  bestimm- 
ten Veranlassung  zuzuwei- 
*«n,  unsere  Begeisterung  ist 
ihrer  Sache  sicher:  unter 
illen  Siegesgöttinnen ,  die 
301  die  antike  Kunst  ge- 
*Aenkt  hat,  gebührt  der  von 
^mothrake  zweifellos  die 
P»lme. 

Sie  stand  einst  auf  der  Insel  Samothrake,  hoch  an  felsigoin  Borgliang,  nur  durch 
Schlucht  vom  Heiligtum  der  Kabiren  getrennt,  deren  Mystericnkult  im  hellenistischen 
Z^^italter  allenthalben  an  den  Ufern  des  Agäischen  Meeres  eifrige  Verehrer  zählte.  Die 
Kibiren  galten  als  Schirmherren  der  Seefahrt,  und  ein  Seesieg  war  es,  den  die  Nike 
wf  der  Prora  verherrlichen  sollte.  In  freudiger  Erregung  ist  sie  nach  dem  Vorderteil 
Schiffes  geeilt  und  setzt  nun  die  Posaune  an,  um  eine  Siegesfanfare  über  da.s  Tal 
kin  zu  schmettern.  Ein  mächtiges  Leben  durchströmt  die  Gestalt  des  schlanken  Riesen- 
Di«  k«Ueiiiati«ch-rOmi«che  Koltnr  10 


NUie  Ton 
Samothnkk«. 


74.  XIKE  VI IX  SAMO  l  IIKAKK. 

Mmrmor.  S«it  1.H7B  im  Lonrn*  »nf  dem  Hanptab»atz  de«  K«ra1ier  nani 
wirknngtvoU  aufgoiteUt.  Nach  PhotOKraphie  Ton  Uraun- Dörnach 
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mädcbens,  das  sich  so  frisch  in  seinen  Hütten  dreht.  Der  Sturmwind  wühlt  im  weu 
Gefieder  der  Flflgel,  in  den  Faltea  der  Gewandung.  Ein  zarter  Chiton,  durch  «in  1 
anter  der  Brost  festgehalten,  läßt  in  seiner  Durchsichtigkeit  das  Zittern  d^s  Fleis 

danint'^r  ahnen.  Ein  Mantel  aus  schwerem  Stoff  innflutt  t  die  mächtig  aiissflireitci 
Beine;  indem  er  den  Körperforraen  nicht  hloß  fils  Folie  sich  anschmiegt,  sondern  sie 
seinen  Faltennias^f-n  kühn  überquert,  tirsit/t  er  sein  eigrones  reiches  Leben. 

Kaum  minder  berühmt  als  die  Bildhauer  aus  Sikyon  war  die  dortige  Mal 
ächuie.  Wir  kennen  sie  leider  nur  aus  spiirlicheu  litürarischeii  Notizen.  Aus  ih 
gewinnt  man  deii  Eindruck,  daß  die  sikyoniscben  Maler,  darin  einem  Puiyklet  i 
Lysippos  geistesverwandt,  auf  richtige  Zeichnung  und  oiakte  Technik  ein  Hai 
gewicht  legten,  während  Gedankenreichtum  und  Erfindung  weniger  ihre  Stü 
waren.  Das  Haupt  diee«r  hodiaiigeselieneii  MaleiMshtde,  die  mit  der  in  Athen 

■«»onvM. stehenden  lange  Zeit  erfolgreieh  konkurrierte,  war  Supompos.  Ljsipp  aoU  : 
gefragt  haben,  weldiem  Meister  er  sich  am  sichersten  anschließe^  wormof  £apo: 
auf  die  Volksmenge  hindeutete  und  erklSrte:  die  Natur  seihst  sei  naehsuahm 
nicht  irgend  ein  Künstler.  Wie  dieser  Ausspruch  für  die  Originalittt  dieses  Mal 

vainiphUM.  forsten  seugt,  so  die  große  Zahl  seiner  gefeiwten  Schiller,  unter  denen  Pamphil 
durch  feine  matbematisch-geometrische  Schulung  und  ein  seltenes  Lehrtalent  h 
▼oiragt  Zu  den  Schülern,  die  diesem  wieder  besonders  Ehre  machten,  sShlte  c 
piMiM.  uns  schon  bekannte  Pausias  (HK'  S.  365).  Ein  sehwaraer  Stier,  in  fiberrasohc 
der  Verkflraung  TOn  yomc  geraalt,  machte  besonders  Eindruck  in  den  Kreisen  c 
Kunstgenoßsen.  Desgleichen  seine  Methe  (d.  i.  Trunkenheit),  die  eine  gläser 
Schale  au  den  Mund  führte,  ohne  daß  dies  Glas  ihre  Gesichtssflge  TerhOllt  hati 
Endlich  bewunderte  man  die  Sicherheit,  mit  der  Pausias  7A\m  ersten  Mal  auj 
Decken  (hainarid)  so  bemalte,  daß  das  Auge  dadurch  befriedigt  war;  ohne  grfin 
liehe  Kenntnis  der  Perspektive  wäre  ihm  das  nie  gelungen. 

Die  Malwei.so  dieser  Sikyonier  war,  so  scheint  es,  im  allixemeinen  Temper 
wobei  die  Farben  durch  Eiweiß  oder  Leim  oder  ähnliche  animalische  Stoflfe  g 
bunden  werden.  Pamphilos  aber  und  Pansias  wandten  auch  das  niiilisame  Verfahre 
der  Eukaustik  an,  das  zwar  nur  für^  Bildciien  geringen  Umfangs  sich  eignet 
aber  dafür  einen  unverf]fleichlichen  und  dabei  dauerhaften  Farbenglanz  ermöglicht 

Enksiwiik  Die  Knkaustik  iät  ein  ausschließlich  in  Griechenland  geübtes  Malverfahren.  Ma 
arbeitete  dabei  mit  Wachsfarben,  die  nach  ihrem  strichweisen  Auftrag  auf  den  Malgrua 
durch  AnnShenmg  eines  glühenden  Stäbchens  ausgeglichen  und  d«n  Grunde  dauerhaft  eil 
g^r&gt  wurden.  Dies  Verfahren  kam  schon  im  6.  Jahrhundert  immer  da  zur  Anwet 

dupfr,  wo  die  Farben  der  Wittemncr  stark  ausgesetzt  waren,  also  bei  der  Bemalim 
von  Architekturghedem,  von  Öchittskürpem,  kurz  überall  da,  wo  wir  heute  dem  Ülanstxic 
den  Vorzug  geben.  Mit  Ölfarbe  hat  die  Enkaustik  auBer  der  Dauerhaftigkeit  auch  da 
leuchtenden  Glans  gemein.  Dieser  Glans,  der  durch  kein  Nachdunkeln,  wie  heim  Hli 
nachträglich  beeinträchtigt  wird,  empfahl  das  Verfahren  auch  filr  die  Tafelmalerei.  Wi 
werden  ihm  noch  wicdfrlxdt  beg'eern^n  (vgl.  das  Register  unter  Pompeji  und  Faynm) 
Aiwiim.  Der  Kuhm  der  Schule  von  Sikyon  drang  bis  nach  Asien.  Er  bestimmt©  dei 
lonier  AFELLKS,  nachdem  er  iu  Ephesos  seine  Ausbildung  vollendet  hatte,  docl 
noch  bei  Pamphilos  in  die  Lehre  zu  gehen.  Mit  nnermiidlicbem  Fleiß  — 
dies  sittfi  UtiKi.  hieß  es  von  ihm  —  eignete  er  sich  in  Sikyon  die  sichere  Zeicbnuug 
die  Schärfe  der  Beobachtung  an,  die  ihn  zum  berühmtesten  Maler  üriechenlaadl 
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idwii  loUten.  Vieles  an  aemer  PenSnliehkeit  nnd  an  seiner  Kunst  winnert  an 
|falieh  er  war  ebenso  fleißige  ebenso  gedankenruch  und  vor  allem  ebenso  anmnta- 

1 1  und  liebenswdrdig  wie  der  große  Urbinate.  Uniahlige  Male  hat  er  Philipp  IL, 

beiaoder  den  Großen  und  seine  Generäle  porträtierK   Berühmt  war  vor  allem 
b  Keiterbildnis  Alexanders,  auf  dem  das  l^ferd  so  lebenswahr  geriet,  daß  wirk- 
tdie Pferde  ihm  zuwieherten.  Ein  anderes  Porträt  verglich  den  König  schmeichelnd 
HC  Zeus  und  gab  ihm  den  Blitz  in  die  Rechte;  die  den  Blitz  haltende  Hand  hob 
I   leachtcnd  vom  dunkel  getönten  übrigen  Körper  ab;  sie  schien  in  kühner  Ver- 
iiming  ans  dem  Hild  hfranFznrn^en.    Ganze  Schlachten  scheint  Apolles  nicht  ge- 
lilt  m  linhr-n,  wie  ihm  iiherluiupt  das  Drarnnti-^clu*  nicht  lag.    Sein  ;^ot'eiertstes 
^i»rk,  eiue  Aphrodite  A  nady<»me  ne,  nialte  er  für  den  Asklepiosj- Ten)  fiel  der 
Wl  Kos;  in  \  ersen  ohne  Zahl  ward  sie  von  glüni)i<^en  liewiinderern  liesiingen, 
Erzeigte  hier  die  Göttin  der  Schönheit  nnd  Liebe,  wie  sie  mit  halbem  Leib  aus 
^  tzfrnder  MeerHut  tauchte  und  mit  den  liüucb'n  daf  Wn?scr  aus  den  Haaren  preßte. 
I'-is  Darchschimmern  der  unt4^rpn  Kiirperhiilfte  durch  da&  W  asser  wird  dabei  (b-n 
"liMer  hauptsächlich  interessiert  haben.  Eine  verwandte  Aufgabe  stellte  ihm  Alexan- 
iVfftber  seine  Geliebte  Pankaste  in  völliger  Nacktheit  zu  malen  befahl,  ein  Bild, 
(twi  nach  Art  der  schlafenden  Venus  Giorgiones.  Der  Fraaenleib  schien  etwas 
vie  durch  Blnt  gefSrbt»  und  seine  Wiedergabe  galt  lange  als  unObertreffHck  Sehr 
^oeiehDeDd  ffkt  des  Künstlers  Art  war  das  einzige  tigurenreiitbe  Gemälde^  Ton  dem 
^  hören.  Es  war  das  keine  gesehichUiehe  oder  mythische  SsenOi  es  war  eine 
>i«B»  Allegorie,  die  Verleamdnng.  Sie  war  als  Fran  gestaltet^  die  einen  Jflng- 
io;  SB  den  Haaren  vor  den  Kdnig  Langohr  serrte,  dem  Unwiseenheit  nnd  Arg. 
Tohtt  sls  Berater  snr  Seite  standen.  Dem  Zng  voran  sehritt  der  Neid,  neben  der 
^edeomdnng  sah  man  die  List  und  die  Tftnsehnng.  Den  Schluß  machte  die  soha> 
^  Beue,  die  sich  voll  Scham  nach  der  Wahrheit  umblickte.  AUes  in  allem  eine 
>^!^tige  Gedankenspielerei,  die  aber  doch  viele  Jahrhunderte  spater  u.  a.  unswn 
Holbein  nochmals  zur  Gestaltung  lockte. 

Was  die  Werke  des  Apelles  so  unvergleichlich  erscheinen  ließ,  war  nicht 
^  (i^enstandUche,  sondern  die  schlechthin  vollendete  Technik.  £r  war  durch- 

ein  Maler;  er  verstand  es,  glänzende  Körper  durch  aufgesetzte  Reflexe  keunt- 
^fliii  machen;  er  überzog  seine  fertigen  Bilder  mit  einer  matten  Tönung,  einer 
^"^enaauten  Lasur,  die  den  hellen  Farben  ihre  Schärfe  benahm  und  da.s  Ganze 
2U  einheitlicher  Stimmung  znsamiiienbHüd  Wie  ein  Polygnot  und  andere  vor  ihm, 
»  Terzicbtet»'  mvh  Apelle.s  auf  bb-nd«  :!  !'  liuntheit:  Schwarz  uihI  WeiU.  Kot  und 
Wb  Waren  die  eiir/.igeii  l"ari)en  seiner  i'alette;  das  allzulebendif^e  Blau  mit  seinen 
Weiteren  Tönen  vermied  er  utu  der  geschlossenen  Stimmung  willen.  Seine  t  ber- 
l^enheit  beruhte  nach  seiner  eigenen  Aussage  vor  allem  in  der  Anmut  (Cbaris): 
*Teraehrtü  sich  nicht  m  ewigem  Bossern,  im  richtigen  Momente  ließ  er  dit  Hand 
Wm  Bilde  (manum  de  tabula!)  und  mutete  der  Welt  keine  gequälten  Schöpfungen 

An  gedankenreicher  Tiefe  war  ihm  Poljgnot  unendlich  überlegen;  aber  in  der 
Xeuterung  der  Farbei,  im  so  recht  eigentlich  Malerischen  war  Apelles  nn11ber> 
tfoffes.  Eine  Ffllle  belustigender  Anekdoten,  die  Aber  ihn  verbreitet  wurden^  zeugt 
m  Reiner  bezaubernden  Liebenswürdigkeit  und  einzigeu  Popularitit 
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A«ii«k.  In  sehurfem  Wettbewerb  mit  den  Kunsteohttlmi  toh  Sikyon  arbeiteten  die 
KQnsÜer  im  nahen  Atiieo.  Trote  ihres  politischen  Ver&lls  behauptete  die  Stadt 
aoeh  unter  den  Nachfolgern  Aleianders  eine  Art  tob  geistiger  Vorhenrachafk.  Sie 
war  die  Stadt  der  Geehrten  und  Philosophen  geblieben,  reich  geachmflckt  mit  den 
Denkmälern  ibrer  yergan^eiu  n  Größe.  Wie  Alexander  der  Qroße  ihr  gehuldigt 
hat,  so  tateu  dies  auch  die  Fürsten  der  Diadocbenaeit,  die  Ptolemuer  ebenso  wie 
die  Seleukideu,  vor  allen  die  kunstsinnigen  Könige  von  Peigamon  (a.  u.).  So,  um- 
schmeichelt von  den  Großen  der  Erde,  konnte  sich  Athen  noch  immer  in  dem 
Wahne  wiegen,  das  „Hellas  von  Hellas"  zu  sein. 

Die  Kiinsttätigkpif ,  die  in  diesem  Zeitraum  in  den  athf'ni^rhfni  WerkstiUten 
entfaltet  wurde,  war  eine  sehr  erhebliche.  Es  fehlte  zwar  iiunier  mehr  an  u^roßen 
Aufträgen  der  Ileimatgemeinden,  dafür  kamen  aber  um  so  ti;ri)lii  re  Mm  au.swürts. 
Schon  früh  hatte  sich  eine  gewinnreiche  Verbindung  mit  liem  U.>Uiii  ungiijahnt;  in 
tiphcöus  war  Praxiteles,  in  Halikarnuß  Skopas,  Leochares  u.  a.  ausgiebig  tütig  ge- 
wesen (H  K'  S.  396  ff.).  Von  Bryaxis,  dem  in  Athen  geschulten  Genossen  des 
Skopas  (EK*  3.397),  er&hm  wir,  daß  er  nach  Erledigung  der  Arbeiten  am 
Mausoleum  nicht  wieder  sur  Heimat  kehrt^  vielmehr  in  Rhodos,  dann  in  Antiochia^ 
endlich  in  Alezandria  groDe  Anftiage  fibemahm.  In  immer  steigendem  Uaß  ftad 
seit  Alexanders  welterobemden  Taten  diese  Abwanderung  attischer  Kttnttier  nach 
dem  Morgenland  statt,  und  immer  mdhr  wurden  attische  Werkstitten  mit  den 
lohnendm  Auflivgen  der  Machthaber  des  Ostens  betraui  Eine  überaus  glänsende 
Probe  von  dem,  was  bald  nach  Alexandere  Tod  die  attischen  Bildhauer  gelegent- 
lich fQr  das  Ausland  zu  arbeiten  bekamen  und  wie  herrlich  sie  solche  Auftn^e  aua- 
fOhrten,  ist  der  sogenannte  Alex  an  der«  Sarkophag.  (Abb.  38  und  Taf.  Ii  u.  IIa.) 

a^k^bä*.  vnrde  im  Jabre  1887  auf  der  Stelle  des  alten  Sidon  mit  16  anderen  Sarko- 

phagen in  einer  unterirdischen  Gruftanlage  gefunden.  Den  einen  dieser  Sarkopliage,  den 
18  Frauengestalten  im  Stile  des  Praxiteles  umgeben,  kenneu  wir  bereits  ( H  K "  Abb.  360). 
Der  Alexander-Sarkophag  ist  noch  erheblich  grüßer  (2,30  m  lang)  und  zugleich  an  Schmuck 
der  reichste  von  allen.  Abgesehen  von  den  Landen,  Schwertern  und  Flitzbogen,  die  aas 
Bronse  oder  Silber  bestanden  und  bei  einer  ftHberen  Ausplfladerung  der  Graft  den  Fi« 
guren  abgerissen  wurden,  ist  das  Ganze  überraschend  wohl  erhalten.  In  der  ersten 
Entdeckfrfnnidf»  jjlaitbtp  man  den  Sarjj  f^rfnnden  zu  bnben,  in  dem  des  Königs  Alexan- 
der sterbliche  Hest«  beigesetzt  wurden.  D&a  ist  nun  sicher  nicht  der  Fall;  aber  der  Name 
Alexander-Sarkophag  besteht  doch  za  Recht,  weil  Alexanders  Betötigung  im  Krieg  und 
auf  der  Jagd  den  Hauptinhalt  der  Darstellungen  bildet.  Der  Inhaber  des  herrlichen 
Sarges  war  höchst  wahrschfiiilirh  König  ALilalonymos  von  Sidon,  den  Alexander  nach 
der  Scblacht  bei  Issos  ?.uni  Herrn  von  Pliöiiikien  eingesetzt  hatte.  i5o  lag  es  nahe,  gerade 
diese  Alexandersclilacbt  auf  die  eine  Laugseitc  du^  Sarges  meißeln  zu  lassen;  wie  be- 
freiittdet  aber  der  phöoikische  Herrscher  mit  Alexander  war,  soll  die  J^dsseoe  auf  der 
aiuleren  Langseite  zeigen,  wo  wir  den  Makedonenkönig  mit  Alj  lalotijmos  auf  der  Löwen 
jagd  vereinigt  sehen.  Andere  Erei^'nissc  tiiis  dem  Leben  des  l'hünlkiers,  die  wir  nach  dei 
liildern  allem  befriedigend  zu  deuten  nicht  vermögen,  füllen  die  Schmalseiten  oud  Giebel. 

Das  Schlachienbild  besteht  nur  ans  13  lebenden  und  h  toten  Streiten;  und 
doch,  welcher  Biodruek  von  Kampfget&mmel  und  Wirrwarr!  Die  Schlacht  naht  sich 
ihrem  Ende;  nur  in  der  Mitte  wehren  sich  die  Perser  noch  mit  Erfolg;  Ton  rechts  her 
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75.  KÖPFE  VOM  ALEXANDERSAHKOPHAG. 


Nach  HAmdi  Bey  und  KeinacU.  l'ne  iii-cr»|i.  royal«  4  Sldon,  Tf,  33. 


aber  stQrmen  die  makedonüchen  Reiter  unwiderstehlich  zum  Flankenangriffe  vor,  der 
tatsächlich  in  Alexanders  Schlachten  die  Entscheidung  zu  bringen  pflegte  (vgl.  S.  49). 
Ganz  links  erkennen  wir  Alexander  den  Großen  selbst  als  neuen  Herakles  mit  dem  Löwen- 
feil  behelmt:  er  hat  seines  Gegners  Pferd  zu  Fall  gebracht  und  holt  nun  zum  Todesstoß 
gegen  den  Keiter  aus.  Diese  ganze  Gruppe  kehrt,  wenig  verändert,  auf  dem  Alexander- 
inosaik  (Abb.  65)  wieder;  ein  gefeiertes  Werk  der  Monumeutalkunst  wird  wohl  für  beide 
Wiederholungen  die  Vorlage  gewesen  sein.  Dem  Alexander  entspricht  ganz  rechts  ein 


Digitized  by  Google 


150 


Der  UeilcnismuB 


gebr  untersetzter  Heiter  auf  bf  sondert  schwerem  Pferd:  es  ist  wohl  Parnienion,  der  ge- 
wfilmlich  den  linken  Flügel  in  Alexanders  Feldschla'-'if- n  kommandierte.  Auch  er  über- 
windet mit  selbstTerständlichcr  Sicherheit  seinen  bentienen  Gegner,  der  todwund  einem 
Landsmana  in  di«  Anne  sinkt.  Ein  anderer  Perserreiter  will  dem  Sterbenden  zu  UiKe 
«ilen;  dodi  «n  Grieche  in  idealer  Nacktheit  sperrt  ihm  den  Weg.  Wer  der  grieehisohe 
E«it4;r  ist,  der  in  der  Mitte  des  Bildes  auf  einen  in&  KtÜB  gesunkenen  Perser  einbaut, 
läßt  sich  mit  Sicherheit  nicbt  sagen.  Die  Oriechpn  haben  offenbar  das  Übergewicht; 
doch  der  opferfreudigen  Tapferkeit  der  Barbaren  wird  der  Künstler  ebenfalls  gerecht. 

Weniger  gescUoesen  ist  das  Bild  der  L9wenj  agd;  doch  kommt  die  Sdkönheit  der 
einzelnen  Figuren  bei  der  lockeren  Anordnung  noch  mehr  zar  Geltung  als  auf  dem 
Schl:ichtt'iil)ild.  Der  etwas  liocliLeiuIgc  Löwe  hat  sich  eben  in  die  Brust  des  Pferdes 
verbissen,  auf  dem  Abdalonyruos  rt'itt  t,  kaltblütig  trotz  so  naher  Gelalir.  Ein  Perser 
mit  der  Axt  und  zwei  berittene  Griechen  kouuneu  dem  GefubrUettiU  zu  Hilft'.  Oer  von 
links  mit  heeondemn  Ungestflm  vordringende  Beiter  tilgt  ein  schmales  Diadem  im 
Haar:  er  soll  wohl  Alexander  sein.  An  diese  wohlgescblossene  Mittelgruppe  sind  rechts 
und  links  noch  je  drei  Figuren  ansrestf^ckt:  der  persisch  gekkldctc  Bogenschütze  und 
der  nackte  Grieche,  der  mit  seinem  Uund  von  links  henuciit,  fügen  sich  noch  leidlich 
in  die  Gruppe  der  Mitte  ein;  aber  der  Grieche  und  Perser,  die  am  Bildrand  rechts  den 
Hirsch  erlegen,  haben  mit  der  LSweigagd  keineriei  Znsammenhang. 

Der  Sarkophi^  ist  aus  attiachem  Marmor  Tom  Pentelikon  gearbeitet»  und 
allea  spricht  dafür,  daß  auch  attische  Meisterhände  seine  Bilder  schufen.  Das  Or- 
nament des  Sockels  erinnert  an  den  Baaisachmack  der  Erechtheionsaulen.  Die 
Fferde  sind  von  jener  kurzen,  gedrungoiea  Rasse,  die  wir  vom  Parthenon  her 

kennen  dlK*  S.  32()lf.).  Die  Figuren  mit  ihren  temperamentvollen  Bewegungen, 
ihren  Üiitternden  Gewändern  haben  an  den  von  Attikern  geschaffenen  Friesen 
des  Mau.sok'unis  :  11  K-  Abb.  374)  ihre  unmittelbaren  Vorgänger.  Nur  ist  hier 
die  Anordnung  eine  andere,  zumal  in  dem  Schhichtenbild.  Die  am  Mausoleum 
locker  aneinander  gereihten  Streiter  siml  hier  in  drei  Schichten  so  dicht  über- 
einander geschoben,  daß  der  Hiutcrgruinl  völlig  verschwindet.  Der  Eindruck  des 
Schlachtgetümraels  wird  dadurch  merklich  veratärkt,  die  malerische  Wirkung  ge- 
steigert, die  Täuschung  vollkommen.  Dabei  Terzichtet  unser  Mwtter  noch  hat 
gänzlidi  auf  historische  Treue  der  Sehildomng.  Ob  die  TorgefUhrte  Sehl«eht  die  bei 
IsBOs  oder  Arbela  sei,  loBt  sieh  ans  dem  Relief  selbst  nicht  entscheiden.  Die  Ge- 
sichter, anch  die  der  Hanptpersonen,  sind  keineswegs  Portitts.  Die  Kost&me  sind  so 
wenig  getreu,  daß  in  beiden  Reliefs  völlig  nackte  Gestalten  sich  swischen  die  Ge« 
wappneten  mengen.  Die  Pferde  der  Porser  unterscheiden  ridi  yon  denen  der 
Griechen  lediglic  h  dadurch,  daß  bei  ihnen  das  Haarbüschel  zwischen  den  Ohren 
zum  anfreehtstehenden  Schopf  zusammengenestelt  ist.  Weder  bei  Menschen  noch 
Tieren  wird  der  Kasseaunterschied  angegeben.  Das  Überraschendste  an  dem  Sar- 
kophag, das,  wovon  keine  Abbildung  eine  hinreichende  Vorstellung  vermitteln 
kann,  ist  die  noch  immer  frische  Färbung  der  Skulpturen:  leuchtende  Deck- 
farben erglilu/.en  au  (icwändern  und  \Vati'en,  an  Hüurcn  und  Augensternen. 
Dns  Futter  und  die  Aufschläge  der  U'a  Ifen  rücke,  die  gestreiften  oder  getupften 
Muster  der  persischen  Beinkleider  ist  gewissenhaft  bemalt;  Vereinzeltes,  wie  die 
Wunden,  die  Satteldecken,  sind  uusschlieliiich  durch  Farben  angegeben.  Auch  die 
nackten  l'artieu  sind  durch  Lusureu  getüut.  Dem  Gesichisausdruck  wird  durch 
Farbstriche  nadigeholfen;  besonders  die  Augen  sind  vortrefflich  gemalt,  die  im 
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Kampfe  zornig  flammenden 
ebensogut  wie  die  im  Tode 
brechenden.  Doch  auch  in  der 
Bemalung  hielt  der  Meister 
an  den  Grundsätzen  des  idea- 
len Stiles  fest.  Er  schattierte 
nirgends,  das  überließ  er  der 
Wölbung  des  Reliefs.  Er 
malte  auch  die  Pferde  nicht  et- 
wa naturalistisch  bald  brauu, 
bald  schwarz.  Er  wollte  über- 
haupt durch  seine  Färbung 
nur  die  prächtige  Wirkung 
heben,  lebendes  Fleisch  von 
Gewandung  und  Wappnung 
deutlich  unterscheiden. Wenn 
derselbe  Meister,  der  die  Ge- 
stalten aus  dem  Marmor  hieb, 
auch  diesen  duftigen  Schleier 
der  Bemalung  über  sie  gebrei- 
tet hat,  so  war  er  als  Maler 
ebenso  bewundernswert  wie 
als  Bildhauer.  Sein  Werk,  wie 
es  80  unversehrt,  so  foimen- 
scbön  und  farbenfrisch  aus 
der  Fürstengruft  zu  Sidon 
uu  Licht  gestiegen,  wirkt 
gleich  einer  Vision  aus  den 
Tagen  des  großen  Königs. 

Großen  Fleiß  verwandte  man  in  Athen  wie  in  Sikyon  auf  die  Pflege  der  Bild- 
niskunst.  Die  Mode  hatte  sich  in  dieser  Beziehung  gewaltig  gewandelt.  Hatte 
noch  Praxiteles  (HK*  S.  371>flF.)  nichts  vom  Porträtieren  gehalten,  so  flnden  wir 
seine  Söhne  ganz  besonders  tätig  darin  (Abb.  76).  Man  empfand  das  Bedürfnis, 
sich  mit  unverfälschten  Darstellungen  der  Zeitgenossen  zu  umgeben;  man  schmückte 
ganze  Straßenzügo,  das  Theater  und  andere  Gebäude  mit  den  Bildnissen  großer 
Mitbürger  aus  der  großen  Zeit  der  Stadt.  Besonders  die  Sterne  der  Literatur 
wollte  man  im  Bild  besitzen;  das  literarische  Porträt  kam  auf,  und  wir  hatten 
schon  Gelegenheit,  uns  der  Erzeugnisse  dieser  neuen  Mode  zu  freuen  (vgl.  H  K' 
Abb.  403.  405.412  bis  41G).  In  ihrer  feinen  Auffassung  des  Individuellen  sind 
diese  Bildnisse  eine  wertvolle  Ergänzung  der  Vorstellung,  die  wir  von  der  Eigen- 
art der  Dichter  und  Denker  aus  ihren  Schriften  gewinnen.  Sie  sind  es  auch 
dann,  wenn  sie  nicht  authentische  Züge  bieten,  sondern  die  bei  Lebzeiten  nicht 
porträtierten  Männer  in  frei  und  im  Zeitgeschmack  geschaff'enen  Idealbildnissen 
vor  Augen  stellen  (vgl.  HK'  Alib.  190).    Mancher  führende  Geist  hat  sich  im 


7ß.  PKK  SOOEX.  MEXANDER. 

Marmor.  Rntn.  Vatikan.  Nach  Brann,  I>enkmtler,  Nr.  405. 
F.  KrucIcDiaun.  A.-O.  Mancbpn,  pbot 
Kcphicodotnt  und  Timarcbo«,  die  Sohne  dei  I'raxitclFi,  (chnfrn  all  Schmack 
de«  Atheniaehcii  ItinnyioctheaUir«  ein  Sitzbild  de*  Menamler.  Sic  kennen 
ei  noch  nach  dem  Lnhen  Roarbeifet  haben.  Die  Baiii,  die  Ihr  Werk  trag, 
lit  wiedtTKefnnden,  aber  zu  klein,  um  anccrr  Mcnanderitatuv  in  tragen. 
I>azn  koDitiit,  daB  Meoander«  intchriftUcb  bezoai^e  Kildnisie  ganz  ander« 
Zuge  «eigen  (.\bb.  S4  f.). 


Bildnit- 
kan«t 
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17. 

STF.KBKXItK 
WÖCHXKUIN  AirK 
r.INKM  (iKMAKTKN 
G  KAUST  KI  X  AIS  l'AGASA. 
Nach  Kphem  »rch  IV08,  Tf.  t. 
Von  der  Wuhnitab«  wird  durch  <^iuo 
Wsad,  die  nur  Drt'lriertol  der  StoboohcXie 
hat,  ein  rordcrer  Alkuven  abgetrennt,  in  dem 
dM  Lauter  der  Sterbenden  «teht.  Hinter  dem 
Lager  die  Amme  mit  dem  Neogobnrenen.  *In  li 
KOckenwand  der  Stühe  aielit  ninn  die  geöttm-io  i  .1. 
durch  die  eine  der  Kautiitl^fe  entsprechend  Kleiner  geieichnete  Per- 
son hereintritt.  Auch  die  Flkrbang  dieses  deutlich  in  die  Tiefe  gc- 
ftthrtoQ  Raurai's  ist  ein«  durcliaui  verständige,  einheitliche. 


Bild  noch  nicht  nachweisen 
lassen,  während  er  in  der 
Menge  namenloser  oder  falsch 
getaufter  Porträtköpfe,  wie  sie 
unsere  Museen  füllen,  doch 
zweifellos  vorhanden  sein  maß. 
Daß  sehr  gefeierte  Männer  in 
dieser  Masse  verborgen  stek- 
ken, zeigt  schon  der  Um- 
stand, daß  mancher  Kopf  in 
dutzendfacher  Wiederholung 
vorkommt.  Da  es  sich  bei  die- 
sen Bildnissen  hauptsächlich 
um  den  Kopf  als  Sitz  des  Aus- 
drucks handelte,  so  wurde  die 
uralte  Hermenform  jetzt  für 
Porträts  ganz  besonders  beliebt. 

Neben  der  Plastik  blühte 
im  Athen  des  4.  Jahrhunderts 
aber  anch  die  Tafelmalerei, 
Tafoi-  auch  sie  in  bewußtem  Wettbewerb  mit  der  Akademie  in  Sikyon.  Sie  erhielt,  so 
scheint  es,  maßgebende  Anregungen  von  einer  thebanischen  Kunstschule,  die  eine 
der  politischen  Glanzzeit  Thebens  entsprechende  imd  ebenso  kurze  Blüte  der  Malerei 
in  Böotiens  Hauptstadt  ins  Leben  gerufen  hatte.  Vertreter  dieser  thebanischen 
i'hiioxeno»  Malerschulc  war  u.  a,  Philoxenos  von  Eretria,  der  „eine  Schlacht  Alexanders 
gegen  Darius"  in  großem  Bilde  darstellte,  war  vor  allem  der  sensationslustige  Meister 
Aristeides. 

AriiteidM.  Aucb  cr  inalte  eine  Perserschlacht  mit  100  Figuren,  also  ein  umfangreiches  Historien- 
gemälde. Von  seiner  todwunden  Mutter  mit  dem  Säugling  an  der  Brust  war  schon  die 
Rede  (HK"S.  365).  Seinen  „Betenden"  glaubte  man  zu  hören,  sein  „Kranker"  machte 
einen  unauslöschlichen  Eindruck;  es  waren  also  hochpathetische  Vorgänge,  die  der  The- 
haner  mit  rücksichtslosem  Realismus  schilderte. 

Eu|)hrauor  Der  hervorragendste  Schüler  dieses  Thebaners  war  Euphranor,  der  in  Athen 
als  Bildhauer  und  Maler  zugleich  von  sich  reden  machte  (vgL  HK*  S.  3G5).  Seine 
Vielseitigkeit  war  ungewöhnlich.  Er  meißelte  Kolosse,  ziselierte  Trinkgeschirr, 
malte  Schlachten  und  Allegorien,  schriftstellerte  auch  über  seine  Kunst  und  war 
in  jeder  Gattung  gleich  ausgezeichnet.  Er  tat  sich  besonders  viel  auf  seinen  ge- 
sunden Realismus  zugute:  hatte  Parrhasios  (HK^  S.  H63)  den  Theseus  gemalt,  als 
wäre  er  mit  Hosen  gefüttert,  so  erschien  der  Theseus  des  Euphranor  wie  mit  Ochsen- 
fleisch genährt,  er  erschien  aber  außerdem  imposant  und  erhaben.  Und  diese 
Großartigkeit  der  Auffassung,  die  im  4.  Jahrhundert  schon  selten  wurde,  machte 
offenbar  den  besonderen  Vorzug  von  Euphranors  Künstlerschaft  aus. 
^ikla■  Sein  Enkelschüler  war  der  fleißige  Nikias.  Im  Eifer  der  Arbeit  konnte  er 
Bad  und  Frühstück  vergessen.  Er  wählte  seine  Stoffe  mit  Bedacht.  Vögel  und 
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Blumen  zu  malen  erschien 
ihm  verachtliciL  Er  empfahl 
Reiter-  und  Seeschlachten 
und  hat  doch,  soviel  wir  wis- 
sen, keine  gemalt.  Mit  Vor- 
liebe hat  er  Frauen  der  Sa- 
genwelt dargestellt,  lo  (vgl. 
Regster),  Kalypso,  Andro- 
meda,  letztere  in  göttlicher 
Nacktheit.  Seine  Bilder  wirk- 
ten plastisch-,  das  kam  wohl 
von  seinerTätigkeit  im  Dienst 
der  Plastik  her.  Denn  Nikias 
Terschmähte  es  nicht,  die 
Skulpturen  des  Praxiteles  und 
wohl  auch  anderer  Bildhauer 
mit  dem  unentbehrlichen  Far- 
benschmuck auszustatten,  wo- 
durch das  Nackte  von  den 
Haaren  und  der  Gewandung 
und  die  verschiedenen  StoflPe 
der  Gewandung  selbst  durch 

verschiedene  Färbung  gegen-  j 
einander  abgegrenzt  wurden, 
wie  wir  das  am  Alexander- 
sarkophag noch  heute  beob- 
achten können  (o.  S.  150  f.). 

Derselbe  Nikias  ließ  sich 
gelegentlich  auch  bereit  fin- 
den, einen  Grabstein  zu  bemalen.  Wir  kennen  die  schönen  Reliefs,  die  athenische 
Bildhauer  des  4.  Jahrhunderts  in  unendlicherMannigfaltigkeitfürdenGrübersehnmck 
herstellten  (  HK*  Abb.312flF.  367).  Dieselben  Darstellungen  konnten  bequemer  als 
mit  dem  Meißel  auch  mit  bloßen  Wachsfarben  auf  die  Marmorstelen  aufgemalt  wer- 
den. Da  ein  Nikias,  ein  Pausias  und  andere  große  Maler  zu  solcher  Tätigkeit  nicht 
zu  stolz  waren,  .so  erreichte  diese  Grabsteinmalerei  sicherlich  dieselbe  Vollkommen- 
heit wie  die  Grabplastik.  Sie  wirkte  vorbildlich  auch  nach  außen.  Vor  4  Jahren 
erst  hat  man  im  thessalischen  Pagasä  hunderte  von  bemalten  Grabsteinen  in  einen  Ti«ni»it« 
Festungsturm  vermauert  gefunden,  deren  zum  Teil  wohl  erkennbare  Darstellungen 
sich  ganz  und  gar  mit  denen  decken,  die  wir  von  attischen  Grabrelicfs  her  kennen. 
Sie  sind  von  thessalischeu  Handwerkern  des  3.  Jahrhunderts  mit  enkaustisch  auf- 
getragenen Wachsfarben  auf  den  Stein  gesetzt.  In  ihrer  derben  Machart  sind  sie 
zwar  wenig  geeignet,  von  der  Schönheit  ihrer  atti.scben  Vorbilder  eine  richtige 
Vorstellung  zu  vermitteln.  Aber  eines  lehren  sie  unzweideutig,  daß  die  Darstellung 
eines  Inneuraumes  zu  dieser  Zeit  selbst  den  handwerksmäßigen  Malern  ganz  ge- 


7«.  ilKUEA  VOK  DKM  KINliKUMORD. 
Pomp«J»niiobes  Wandgemälde.  XeapeL  Nach  rhotognpble. 
Recht*  ateht  Medoa,  die  Uand  ichon  am  Schwertgiiff.  Ihre  Aaf{on,  die 
Aut  tief  iK'vchattoten  AuKPobOhlcD  heraas»chanfD,  lind  mit  hellem  Blick 
den  untchuldigen  Kniblt-in  zugowcndi^t,  die  linke  von  ihr  auf  einem  I'o- 
de>t  gani  ahniiuKiloe  mit  Aitragaleu  tpielt^n.  In  der  Tür  dahinter  «r- 
•cheint  der  Pädagoge  der  Klndpr.  Autdruckirollar  int  Uettalt  und  Ant- 
Itti  der  M<>do»  auf  oiiieui  WandgomAlde  aus  llorcnlaneum,  da«  wir  H  K* 
S.  449  abgebildet  haben.  Dort  iitt  echte  Verzweiflung  In  den  »tarren  Augen ; 
und  die  H&nde  «eigen  vurtrcffliob.  wir  die  »cbwergeprafto  Krau  nach 

Kauong  ringt. 
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79.  OREST  rSD  PYLADES  VOR  THOAS. 

romprjanltchM  Wandtrumftld«  letzten  SliU.  Nrapt-I    Nach  M<>d  d.  Iit  VIII,  Tf.  I«. 

Rechts  «Itzt  Thuai,  da«  Schwert  auf  dem  SchoB.  Hinter  Ihm  steht  ein  Irf-lbwtchter  mit  langem  SpteB.  Link*  führt 
ein  anderer  Wbebtcr  mit  zwei  Speeren  in  der  Hand  Oreit  und  I*]rUdei  herbei.  Urettes  trügt  einen  Lorbeerkranz; 
Mine  Htnde  lind  gefeuelt;  resiKniert  »chaut  er  zu  Kodon.  Vor  den  (iefanxenen  zteht  ein  Altar,  auf  dem  Weih- 
rauch brennt  An«  der  Tiefe  de«  Hildo»  naht  «Ich  Iphigenie  mit  dem  Arteini«-Id<i].  DaB  wir  in  dle«em  Bild  die 
Kopie  nach  einem  bedeutenden  Moiitvrwerk  betitzen,  i«t  aicher;  dii>  beiden  Freunde  link«  bilden  eine  unvergleioblicb 
■chOne  (irnppe.   Ob  wir  an  Timnmacho«  als  Meiater  denken  dOrfen,  bleibt  nngewiii. 

läufig  war  (Abb.  77  j.  Daß  die  große  Kunst  der  Alexanderzeit  sieb  bereits  auf 
Aftion  Raumdarstellungen  verstand,  zeigte  auch  Aetions  Bild  „die  Hochzeit  Alexanders 
mit  lloxane'',  das  uns  in  genauer  Beschreibung  Lukians  erhalten  ist:  die  „sehr 
schöne  Brautkauimer"  bildete  dort  den  Schauplatz  der  Szene. 
Timo-        Durchaus  unter  dem  Einfluß  der  attisolicn  Theaterdichtung,  wenn  auch  kein 
"    "  geborener  Athener,  war  endlich  Timomachos  von  Byzanz  (um  150  v,  Chr.?). 
Sein  gepriesenJ5tes  Gemälde  war  eine  Medea  vor  dem  Kindermord  (Abb.  78). 
Zahlreiche  Epigramme  bezeugen  den  großen  Eindruck,  den  diese  Schilderung 
bitterster  Seelenqual,  größten  Muttersehmerzes  auf  die  Zeitgenossen  machte:  die 
besten  Züge  auf  den  verschiedenen  Medeabildern  aus  Pompeji  (vgl.  auch  HK' 
Abb.40G  i  gehen  gewiß  auf  Timomachos  zurück.  Berühmt  war  auch  sein  rasender 
Aias,  seine  Iphigenie  auf  Tauris,  die  ebenfalls  in  pompejanischen  Wandmale- 
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81.  DEn  nARBRRINISCHF.  FAUK. 

Origtnal  aui  parltcbpm  Marmor  Kinit  In  PalMxo  Bar- 
bcrini  (Rom),  jcUt  lu  Manchen  Nach  I'hotofrrBphlo. 
IHent«  mtiKllcluTWcUe  all  Sohraack  <ler  Mulei  Hailnani;  in  cinrm  lira- 
b«a  «lavor  wuriie  iHe  Figur  im  17.  .Fabrb  (tefuuden  und  von  H<>mini  cr- 
gftaxt.  Ka  fohlten  dai  rocht«  Kein,  StUoke  <ioi  llnkvn,  der  link«  Unter- 
arm antl  tli»  Finger  der  reohton  Hand,  t'nter  dvm  Kopf  de«  Fellr« 
tat  rla»  Mtike  <  Iffuung  für  ein  BmDosnrubr.  Dio  tief  einKe*unkencu 
AogeB  deat«n  auT  dio  baochiicheLatt,  der  unter  Faun  gehnldttrt  hatt«», 
eh«  er,  tranken  and  erachApfl,  auf  den  FpUeuiitx  aauk.  Man  glautt 
Ibn  »cbnareheu  lu  boren 


ail  DBR  TORSO  DES  RF.LYKDKKK 

MIb  Tnran  fehlen  Kupf,  Arme  und  di<' 
BHm  v»n  <l<>ii  Knien  ab.  Illese Teile  warm 
■aa  Waonderrn  StUckrn  anitctrKt.  liioi- 
Antike  erfreute  «ich  der  be»i>ud«ren  Bewun  - 
darauf;  Alichclangelut;  auch  Wlnckeliuatm 
hat  ihr  einen  lijrmnua  Reweibt.  Wie  ni^tn 
den  Turao  au  orgUnxen  habe,  i«t  HtriitiK 
3l*a  hmt  wegen  ili-r  l.öw<>uhaut  auf  il>  iu 
TalMaaita  an  Henklet  gedacht  Oder  man 
tat  otaM»  Polyphem  daran*  gemacht,  der 
k  MtB«r  UalaUiea  anaachaut.  Oder  end- 
iMartya«,  der  eben  aeiue  Flotezum 
»fahrt.  Am  Feiten tteht  die  KanstUr- 
tlMehrift  de*  Ap<>lli>nii>i  aua.\then.  Athi'ni- 
MlMKanetleruamcu  kummen  Uberhauptaiif 
dlcMn  Kupien  woitaai  am  htofigiten  vur. 


80.  DEK  T0K8U  DES  BKLVKIiEBK. 
Xarmor  im  BeWedere  de*  Vatikan.  Nach  Oaterr.  Jabreah.  1906,  S,  313. 


reiou  noch  weiterzu- 
leben scheint  (Abb.  79). 
Selbst  in  kümmerlichen 
und  vielfach  entstellten 
Xachbildungen  fesseln 
uns  noch  seine  interes- 
santen Charaktere  durch 
ihr  vertieftes  Seelen- 
leben. MitTinioinachoa 
schlieft  die  Reihe  der 
namhaften  griechischen 
Maler:  vor  dem  Erlö- 
schen Hackert  das  Licht 
noch  einmal  zu  einer 
-chüiien  Flamme  auf. 

Als  im  2.  Jahrhun-  Attitch« 

II  Kopi*tei». 

dert  die  Körner  Herren 
von  (iriechenland  wur- 
den, tat  sich  für  die 
Künstlerwelt  Athens  ein 
neues,  großesArbeitsfeld 
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8t    DER    PAUS  AUS  UEB 
CASA  DKL  KAUNO. 

Brons».   N«ap<>l.  Nach  I'hotogr. 


auf.  Attische  Künstler  waren  es  vor  allem,  die  nun  für 
Rom  oder  gar  in  Rom  selbst  die  zahllosen  Kunstwerke 
schufen,  deren  das  weltbeherrschende  Volk  benötigte. 
Athen  wurde  der  Sitz  einer  geradezu  fabrikmäßigen  Kunst- 
produktiou.  An  den  großen  Festtagen  veranstaltete  man 
hier  richtige  Kunstausstellungen  zur  Belebung  des  Ab- 
satzes. In  der  Hauptsache  handelte  es  sich  um  die  VV' iedei- 
holung  berühmter  Werke  der  Vorzeit.  Und  zwar  kopierte 
man  in  Athen  mit  demselben  Geschick  die  klassischen 
Schöpfungen  großer  Attiker  wie  die  anderer  Schulen. 
Solche  Nachbildungen,  nicht  die  Originale,  machen  be- 
kanntlich den  Hauptbestand  unserer  heutigen  Antiken- 
sammlungen aus.  Viel  Originalität  ließ  sich  bei  solcher 
Kopistenarbeit  nicht  entfalten;  aber  das  große  Verdienst 
bleibt  diesen  späten  Attikern,  daß  sie  durch  ihre  technisch 
oft  ganz  vorzüglichen  Nachbildungen  die  Schöpfungen  der 
glorreichsten  Epoche  griechischer  Kunst  in  Rom  und  da- 
mit in  der  ganzen  gebildeten  Welt  bekannt  gemacht  haben. 

Auch  die  eine  oder  andere  Neugestaltung  acheint  diesen 
späten  Attikern  gelungen  zu 
sein:  Satyrgestalten,  allein  und 


mit  Nymphen  gruppiert,  in  kühnster  Drehung  und  Be- 
wegung (Abb.  81  f.);  Statuen  der  Aphrodite  von  ge- 
steigertem Liebreiz  (Abb.  44),  der  oft  in  geradezu  raffi- 
nierter Weise  sich  darbietet;  dann  die  widerwärtige  Ver- 
irrung  der  Hermaphroditen,  in  denen  ein  drittes  Ge- 
schlecht seine  prickelnde  Sinnlichkeit  entfaltet  |  Und 
neben  solchen  nicht  immer  einwandfreien  Kompositionen 
lieferten  die  athenischen  Werkstätten  auch  marmornes 
Prunkgerät,  Untersätze  für  Dreifüße,  für  Kandelaber 
u.  a.  m.  in  unübertrefflicher  Schönheit. 

Aber  trotzdem  ist  der  Niedergang  des  Könnens 
und  vor  allem  des  Geschmacks  gegen  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  unverkennbar.  Daß  sich  die  Athener 
mitten  auf  dem  Marktplatz  ihrer  Stadt  an  einem  öffent- 
lichen Gebäude,  wie  es  der  sog.  Turm  der  Winde 
(Abb.  17)  ist,  Reliefs  von  so  gedankenarmer  Formlosig- 
keit bieten  ließen,  zeigt  so  recht  den  Tiefstand  des  Kunst- 
geschmacks, der  selbst  hier  schließlich  eintrat. 


»3.  AMÜU  .Vrr  llELl'HIN 

Hronze.  Neap<>I. 
Nsch  rhotoffrapbift  Alinari. 
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DIE  KUNST  AN  DEN  DI  ADOCHENHÖFEN 

III.  ALEXANDRIA 


84.  ST.\DTPL.\N  VUN  ALKXANDKIA. 

Nttrh  I'kaly-Wiiiowii,  I{«aIonc}rcl  Bd.  I.  8p.  137». 

XBMie  Am  Pbam*.  R  Moderner  licucbttiirm  an  der  Ktnfahrt  In  ilnn  Kanoitoahkfcn.  C.  ]|<>pt*(t»di<>n,  einit 
ttkantor  Dunin,  jntst  1500  m  hretl.  1).  Lftndipitzp  Lochiaii.  K.  Hafen  fDr  die  königlich»  Manne  F.  Inael  An- 
trrfaodcM.  O.  Von  Antonia!  erbauter  I'alait.  M.  ArabUohe  Stadtmauer.  I.  Knenibafcn  Kibnto»  K.  Mondong  de« 
Xükaaala.  L.  Mondtor.  X.  8arapeion.  }'.  SchifTabiiatrr.  g.  Mutmallirber  l'tatz  de»  MiiMlon*  K.  Kniporlon  mit 
den  Ma|{axio«ii.  8.  Ob«h*krn  ror  dorn  ('t«ar-Temtwl  T.  l'o»eidon-Tcmpcl.  ('.  (irabmal  Alexander*  d.  Gr.  V.  l>aa 
Sonnentor    Z    Nllkan.il    Z'  Ton  Z  abgeleitete  W»««erb'Uaiifr«»tollen. 


Unter  den  Städten,  die  im  hellenistischen  Zeitalter  da.s  antike  Kulturleben  be- 
einflußten, gebührt  die  erste  Stelle  der  Gründung  Alexanders  am  Delta,  der  zauber- 
haft rasch  erblühten  Stadt  Alexandria.  Sie  war  von  ihrem  Begründer  als  Haupt-  Aie«ndHa. 
stidt  der  gesaraten  Griechenwelt  gedacht  und  hat  dieser  Bestimmung  unter  dem 
zielbewußten  Regiment  der  Ptolemiier  auch  in  vieler  Hinsicht  lange  Zeit  ent- 
8])rochen.  Die  Verschmelzung  orientalischer  und  hellenischer  Kultur,  das  Programm 
des  großen  Königs,  ist  nirgends  vollkommener  in  die  Erscheinung  getreten  als 
hier.  Alexandria  galt  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  als  erster  Handelsplatz  der 
Welt;  erst  spät  hat  das  kaiserliche  Rom  die  Großstadt  an  der  Nilmündung  an  Ein- 
wohnerzahl übertroffen. 

Alexander  der  Große  soll  in  Person  im  Winter  332/1  die  Grenzen  der  Stadt  mit 
Mehl  bezeichnet  haben.  Zu  ihrem  Erbauer  bestellte  er  den  rhodischen  Baumei.ster  Deino- 
Itrates.  Für  die  königliche  Neugründung  wurde  die  hügelige  Gegend  an  der  hafenlosen 
DeltakQste  ausgewählt,  wo  sich  die  Landspitze  Lochia«  (D  auf  dem  Plane  Abb.  84)  der 
kleinen  Insel  Pharos  ( A)  entgegenstreckt:  hier  bedurfte  es  nur  eines  7  Stadien  (  l2Ü0m) 
langen  Dammes  (C),  um  gegen  Osten  einen  völlig  geschlossenen,  gegen  Westen  einen  mehr 
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offenen  Hafen  zn  bekommen.  Die  Stadt  selbst  hatte  ungefähr  die  Form  eines  Parallelo- 
gramms, das  durch  ein  genau  orientiertes  Netz  von  rechtwinklig  sich  schneidenden,  reit- 

und  fahrbaren  Straßen  durchzogen  wnrde.  Die  Königsburg  der  Ptolemaer  lag  auf  der 
Landzunge  Lochias  (D)  und  dem  südlich  anstoßenden  Gelände;  sie  nahm  fast  ein  Drittel 
des  ganzen  Stadtgebietes  ein  und  umfaßte  Palastbauten  und  Gartenanlagen  von  erstaun- 
licher Pracht,  aufierdem  ein  Theater,  ein  Arsenal  und  ein  GefUngnis,  einen  eigenen  Hafen 
fOr  die  königlichen  Schiffe  (E),  vor  allem  das  berühmte  Museion  (bei  Q)  mit  seinen 
Wandel-  und  Lesehallen  und  dem  Refek-  Endlich  lag  das  Grabmal  Alexan- 

torium  für  die  hier  angestellten  Gelehrten;       |         ders  des  Großen  im  Bereich  des 


von  ihm  zog  sich  nordw&rts,  dem  Hafen  zu, 
die  Bibliothek,  die  größte  des  Altertums, 
die  zuletzt  900000  Bachrollen  umfaßte. 


Königsschlosses  (bei  U).  Unter  den 
Bauten  der  übrigen  Stadt  ragte 
besonders  das  Sarapeion  hervor 


85,  nKR  LKICKKKWAGEN  ALKXANI»EHS  I»ES  OKUS.SKN'. 


RakonitnxkHoB  tqd  C.  U  Oller,  aaeh  d«r  OrisüwlMtebaaiig  ton  O.  Niemsan. 

Di*  B«koulrakt(oD  Ut  nOglloli,  weil  tob  dem  HUtorlker  HlMODynrai  tob  Kardto  (S,  191)  ela«  s«wi«MBbafle  Be- 
•ehrelbnog  dM  Wkgtai  aof  uu  ^komaieB  Ist.  Derwib»  gUeh  ctnem  auf  Rfcder  B«>i«tstati  T»m]>aL  16  loBlaehe  8ftnleB, 
an  dftnn  Schaft  Akaathaalaab  aat  gatrlebenvia  Ooldbiecb  hinanfrankte,  truiron  ein  varifoldatai  Oebllk:  an  ihm 
•aSaa  VordarWl«  voa  Tlaraot  •ogvaaaala  ffp»r«/r«<,  aad  bioKt-n  »uld«ae  lUng«  oad  BiadeD-  An  daa  £Bd«o  det 
QabUki  ataadea  goldene  Nlfcea,  htagea  Quaatea  mit  Gleeken,  »eiche  belui  Füiiea  erlOnleu.  Pai  Dach  (aaf  aa* 
icm  Abb.  Alaehlleb  ala  log.  Kloafergawelbe  Tekoaatniiert)  htm^A  ueht  gettage  Stelguag  and  vura  uu<l  bintea  Uelae 
Ofabe);  «■  war  mit  laiitiertaa  Daehsiaaela  gedaeki,  an  derea  Wtadeni  Edelatelae  efgliiDitvn.  Obenauf  lag  ein  gol* 
deaor  T.arb«erkraax.  auf  aaaaTer  Abbilduag  ala  Hiaadarte  g»daehl,  deaaea  BUUter  bei  der  Kewegang  de«  Wageae  wie 
BUtae  faakeltea.  l>le  Grabkaumor  iaultlen  dos  I'eriatjrla  wurde  duieh  goldeaea  Xatswerk  abgegiaaat,  durch  deaeaa 
weite  Masehea  maa  dea  Harkopliag  Im  Innern  gut  erkennra  konnte.  l>er  Hugt  aaa  getriebenem  Oold,  war  antbro- 
pold,  d.h.  er  aehloS  alch  den  Körparformen  aidglicbat  an.  Über  ihn  war  eine  gnIddurAwirkte  Vurpnrdeckc  gebreitet: 
neben  ihm  Lagen  die  Waffen  dt*»  Tuten.  An  dem  Ketxwerk  wan-n  auf  den  vier  Heitea  LeinwandRemaMe  angebracht, 
and  awar  ao  hoeh,  daS  ale  den  Anblick  dea  Sargea  nicht  atArten.  Aa  der  Vordeieeite  «ah  man  Aluxander  anf 
eeioem  8tteitwagen  in  die  Sehlaoht  atttrmeB,  an  dar  einea  Laagaeite  die  makedoalache  Beiterei,  an  der  andern  einen 
Zag  berittener  Elephantea,  blBtea  eadUeh  da«  Sohllkgaiohwader,  dem  dee  KOaig«  letate  8i>rg*  gegoltea  hatte.  Auf 
der  Jlftckeeite  war  aaeh  der  Kiagaag  aar  netcnnutallten  Ontft;  er  warde  voa  awei  LOwea  baeracbt.  Lftwenköpfo 
lAeften  endlich  die  Naben  der  Wagenrider,  die  man  anf  nnaerer  Abbildung  unterhalb  dea  Anfbauaa  aieh  dasa  tu 
denken  hat.  Xioht  weniger  ala  <H  aaaerleaeae  Maaltlere  waren  dem  Wagen  in  Vlererroihea  rorgeapaant;  ein  jedei 
der  Tiere  trug  Kdetateinbeaata  am  fleaehlrr,  elaen  goldenen  Kraaa  uad  aa  Jeder  Kiaabacke  ein  goldenet  tilOckohea. 
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(bei  N):  eine  groBe  Freitreppe  fOhrte  dnroh  einaii  IVopjlSanlma  tbet  100  StoftA  tft  dem 
hochgelegenen  Araal  des  Heiligtums,  dM  «iae  gttDM  Reihe  von  Tempeln,  «luigedebnte 
Wohnungen  f&r  die  Priestanohaft  und  ¥or  ftUem  eine  sweite  große  Kbliothek  umschloft. 

In  dieser  'bunten  Weltstadt  grOndete  nun  Ptolemäos  I.  sein  Museum  mit  der 
dazu  gehörigen  Bibliothek,  damit  es  eine  Heimstätte  hellenischer  Poesie  und  Wissen* 
Schaft  Wörde.  Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  ist  an  anderer  Stelle  gesell iUiert  (S.  78. 
IdOff.).  Natftrlioli  hat  diese  bildungsfruhe  Dynastie  auch  die  bildenden  Künste 
in  ihre  Pflege  genommen:  sie  hat  ihre  Residenz  mit  prächtigen  B.iut^^u  ond  Kunst- 
werken aller  Art  gefüllt  und  dafür  ein  ganzes  Heer  von  Künstlern  ständig  be- 
schäftigt. Abor  je  Lfpwisser  ihre  Hauptstadt  ein  Sitz  des  fpinsten  Geschmackes, 
das  Paris  der  Antike,  war,  um  so  schmerzlicher  ist  gerade  hier  der  Mangel  au  be- 
deutenden Überresten.  Keine  Stadt  des  Altertums  läßt  sich  mit  Alexandria,  was 
Zerstörung  aller  Monumente  betrifft,  vergleichen.  Es  hängt  das  zum  Tf  il  mit  dem 
rergänglicheu  Material  des  Luftziegels  zusammen,  aus  dem  der  größte  Teil  der 
Bauten  bestand.  Aber  aneh  Ton  den  Monumentalbauten  können  wir  oft  nicht  ein- 
mal die  tmgfi  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  moderne  Orofistadt^  die  sidi  genau 
auf  der  Stelle  der  antiken  befinde^  hat  mit  den  Ältertamem  grflndlichat  au%etimnt; 
sie  enehwert  aueh  alle  Grabungen.  Trotzdem  bat  auch  hi«r  archiologiscber  Spflr> 
sinn  eittgeeetai  Von  dem  Haupttempel  der  Stadt,  dein  Sarapeion  (N  auf  Abb.  84) 
wird  niehstdem  eiue  Rekonstruktion  geboten  werdm  krauen;  und  eine  solche 
Uegt  schon  heute  vor  für  den  Leuchtturm,  der  auf  der  Pharosinsel  ndl  erhob  und 
sIs  eines  der  sieben  Weltwunder  an^^taunt  wurde  (Abb.  20). 

DerPharos,  wie  man  ihn  kurzweg  nannte,  war  das  Werk  des  logeoisuis  So  Stratos  dm  Pk»nM 
ans  Knidos.  Er  wurde  vermutlich  im  Jahre  279  ToUaidet  und  stand  wahrscheinlich  auf 

dem  Schnittpunkt  des  Meridians  und  Paralk'lkreises  von  Alexandria;  die  vier  Seiten 
seines  Unterhaus  waren  wohl  nach  den  Himmelsri  ■htunL'-c'n  nrieutiert.  An  seinem  FaÜ 
mufi  ein  Vorwerk  mit  Molen  gegen  den  Wellenandmug  augeuommen  werden.  Aus  diesem 
Vorwerk  eshob  sieh  sunlcbst  in  mäßiger  Verjüngung  der  viereckige  Unterbau.  An  dem 
ihn  abschließenden  Gesimse  saBsn  Tritonen,  die  nach  allen  vier  Winden  ihre  Muschsl- 
hörner  ertönen  ließen  üher  dem  Viereck  folgte  dann  ein  achtecki>,'er  Bau,  auf  diesen 
endlich  ein  runder  mit  dem  Leuchti'öutjr.  Auf  dem  kegeiförmigen  Dach  erhob  sich  eine 
große  Brouzeügm  des  Poseidon  (V).  Das  Ganze  war  über  lUO  m  hoch,  fast  ohne  jeg- 
Iwhen  8chmuck|  wie  ss  der  lediglich  praktischeu  Bestimmung  des  Baues  entsprach,  ha 
Iiuuni  war  um  einen  quadratischen  Luftschacht  eine  Kampe  angelegt,  auf  der  man  be- 
quem zur  Spitze  hinaufreiten  konnte.  Der  Schacht  diente  als  Lift,  lun  die  Brennmaterialien 
für  das  Leuchtfeuer  nach  oben  zu  befördern.  Der  Bau,  der  anderthalb  Jahrtausende 
(Im  1826)  am  Eingang  zu  emer  der  größten  Hsadelsatldte  des  Mittelmeens  Staad,  wurde 
natürlich  Vorbild  für  verwandte  Bauten:  nicht  nur  viele  Minarets,  sondern  auch  andere 
Turmhauten  dürften  in  ihrem  rgang  aus  dem  Viereck  durch  das  Achteck  sum  Bund 
nach  dem  Pliaros  sich  gerichtet  haben. 

Der  Größe  und  Schönheit  dieser  alexandrinischen  Bauten  entsprach  natürlich 
auch  die  innere  Ausstattung.  Auch  dafür  sind  wir  lediglich  auf  die  Berichte  der 

Zeitgenossen  angewiesen,  die  nicht  mQde  werden,  den  unerhörten  Lnxus  tw  schildern, 
mit  dem  <lie  Herrscher  selbst  so  vergängliche  Dinare  wip  piii  Schiff  für  die  Nil- 
lahrten  oder  einen  Lpiciu  n wagen  (vgl.  Abb.  8f>)  auszustatten  beliebten. 

Die  Führung  uuter  den  Künsten  hatte  in  Alezandria  zweifellos  die  Malerei;  iMs]|«iMfi 
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sie  erfreute  sich  am  Ptolemäerhof  mäch- 
tiger Förderung.  Als  Haupt  der  alexan- 
drinischen  Malerschule  galt  der  in  Ägypten 
geborene  Antiphilos.  Er  war  sehr  pro- 
duktiv, wozu  ihn  ein  abgekürztes  Mal- 
yerfabren,  das  wir  nicht  näher  kennen, 
befähigt  haben  soll.  Seinen  königlichen 
Brotherrn  hat  er  als  Jäger  gemalt,  ver- 
mutlich in  grandioser  Landschaft;  auch 
Alexander  und  sein  Vater  Philipp  wurde 
von  ihm  in  gefeierten  Bildern  dargestellt, 
die  später  in  Rom  in  derPorticus  Octariae 
hingen  und  von  dieser  SteUe  aus  den  Welt- 
ruhm des  Antiphilos  begründen  halfen.  An 
seinem  „Feueranblaaer"  bewunderte  man, 
wie  das  Antlitz  des  in  die  Flammen  blasen- 
den Knaben  vom  Lichtschein  verklärt  war; 
berühmt  war  auch  sein  Satyr,  der  sich 
gegen  irgendein  starkes  Licht  die  Stirn 
beschattete:  der  Meister  verstand  sich  offen- 
bar auf  echt  malerische  Beleuchtungseffek- 
te. Ein  anderes  Bild  von  ihm  zeigte  Frauen 
bei  der  Wollbereitung.  Damit  war  er  bei 
dem  angelangt,  was  wir  Genre,  was  die  Griechen  Rhopographie  d.  i.  Eleinmale- 
rei  nannten.  Immer  beliebter  wurde  es  seitdem,  Barbier-  und  Schusterbuden,  Tier- 
stücke und  Eßwaren  zu  malen,  und  da  solchen  Genrebildchen  gelegentlich  etwas 
Erdenstaub  anhaftete,  so  wurden  die  Rhopographen  von  den  Spöttern  wohl  boshaft 
Rhyparographen  (d.  i.  Schmutzmaler)  genannt.  Geradezu  bahnbrechend  scheint  An- 
tiphilos durch  seine  Grylloi  oder  Karikaturen  gewirkt  zu  haben.  Wir  hörten  schon, 
wie  spottlustig  das  Publikum  zu  Alexandria  war;  diesem  Genius  loci  verstand  er 
vortrefflich  zu  huldigen.  Die  Karikaturen,  die  wir  teils  in  Terrakotten  (vgl.  HK* 
Abb.  396)  teils  in  Wandmalereien  (Abb.  86)  noch  besitzen,  werden  zum  Teil  auf 
seine  Anregung  zurückgehen.  Jedenfalls  machte  er  mit  seiner  satirischen  Richtung 
Schule.  Hundert  Jahre  später,  als  Ptolemäos  Philopator  dem  Homer  in  übertrie- 
bener Verehrung  sogar  einen  Tempel  errichtete,  malte  der  Alexandriner  Galaton 
den  Dichterfürsten,  wie  er  sich  erbricht  und  die  andern  Dichter  zu  sich  nehmen, 
was  er  erbrochen.  Unbedenklicher  in  ihren  Mitteln  kann  auch  unsere  moderne 
Satire  nicht  sein. 

Natürlich  lockte  der  reiche  Hof  der  Lagiden  auch  auswärtige  Maler  an:  aus- 
drücklich wird  ein  längerer  Aufenthalt  des  Apelles  in  Alexandria  erwähnt,  nicht 
zur  Freude  des  Antiphilos,  der  den  Rivalen  bei  Hofe  verleumdete;  des  Apelles 
Rache  soU  sein  allegorisches  Bild  der  Verleumdung  (o.  S.  147)  gewesen  sein.  Einen 
schwachen  Ersatz  für  die  verlorenen  Werke  dieser  Meister  bieten  die  alexandrini- 
Bchen  Mosaikbilder  (Abb.  15.  56.  87  f  Taf.  V.) 


ANiCAS  AUF  DKR  FI.DCHT  MIT  VATKH  LNU 
SOHN. 

Wajidgdmtld*  »ui  Pomp«JL  Naob  Hprlogor-Mlchselis*, 
Abb  71!«. 

All«dr«i  Penonenhabrndl«  KOpfe  ond  PoBe  vonHund«n. 
Der  «Ita  Ai]chi>r>«  trftgt  oin»  (iUehie  (mit  den  P*not«n?) 
der  lilein<>  Aikanioa  vertnkg  nur  mühsam  ru  folgen.  Der 
Vater  fahrt  ihn  nnd  liat  Ihn  aufierdem  «ur  Sicherheit 
Doch  an  «einem  Gürtel  angohandeu. 


DAS  ALEXANDKIO 

Nach  Krane  Wini 

Im  Jahre  1881  in  einer  Excdra  der  Casa  del  Fauno  zu  Pompeji  gefunden,  jetzt  im  Neapler  Ichi 
Museum.  VoriiP  her,  zwiaclien  den  Silulen,  dit'  den  Kinjfanp  au»  dem  Peristyl  in  die  Kx«'dr;i  Mo» 
flanki^^rten,  lief  noch  ein  schmaler  Monailisireit'eD,  auf  dem  allerliand  lifttor  (.wie  Nilpferd,  Krokodil,  ehe 
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87.  KIN  I'ERSISCHKR  RKITKK  DKS  AKK\ANl>KKMoS AlKH. 
Nach  .Mni.  Korbon  Vit,  Tf.  41. 
Mkn  Rrkonnt  auf  diniom  Ortailblld  Ki't,  wie  dio  MarmorwOrfck-lien 
tif»  Moiukik*  parallpl  biw    konzenirix-h  don  Unirdllinlpn  f<il||pnd 
aogi^ordiipt  wrril<*ii. 


MoMlk- 
t<>chiiik. 


Die  Kunst,  Gemälde  durch 
Zasammenstellungkleiner,  ver- 
schiedenfarbiger Steinwürfel 
nachzubilden,  scheint  im  asia- 
tischen Orient  seit  alter  Zeit 
heimisch.SichereSpurendavon, 
daß  diese  Technik  sich  aach 
in  griechischen  Landen  ein- 
bürgerte, haben  wir  erst  aus 
der  Zeit  der  Diadochen.  Der 
Prunksucht  orientalisiertor 
Herrscher  kam  sie  in  hohem 
Maß  entgegen.  Da  man  zur  Her- 
stellung des  Mosaiks  Steinstifte 
in  möglichst  vielen  Schattie- 
rungen nötig  hatte,  so  konnte 
diese  Technik  nur  an  solchen 
Orten  sich  entwickeln,  wo  so- 
wieso verschiedenfarbige  Stein- 
sorten zur  Verarbeitung  kamen 
und  die  gewünschten  Abfälle 
lieferten.  Zudem  war  die  Her- 
stellung mühsam  und  zeitrau- 
bend und  darum  außerordent- 
lich kostspielig.  Wie  heutzutage 
eigentlich  nur  das  pUpstlicbe 
Studio  di  Mosaieo  am  Vatikan 
diesen  Kunstzweigpflegt,so  war 
seine  Pflege  auch  im  Altertum 
nur  auf  wenige  besonders  reiche 
Herrschersitze  beschränkt,  und 
unterdiesennimmtnun  Alexan- 
dria die  erste  Stelle  ein. 

Das  vollkommenste  Erzeugnis  ia  alexandrinischer  Mosaik  ist  die  Alexander  AinxMder- 
sch  lacht  aus  Pompeji  (Taf.  III). 

Als  sie  neu  war,  stellte  sie  mit  ihren  iV,  Millionen  feinster  Stifte  in  allen  Schat- 
tierungen einen  ungeheuren  Wert  dar.  Der  pompejanische  Hiirger,  der  sie  zum  Sclimutk 
seines  Privathauses  (casa  del  Faune)  verwendete,  hat  sie  gleich  den  andern  Mosaikbildern 

j  seines  Hauses  (vgl.  Abb.  88)  aus  Ägypten 
bezogen,  wo  er  das  offenbar  stark  beschil- 
digte  und  zum  Teil  auch  schon  au.«;gebes- 
serteWerk  verhältnismiißigbillig  erworben 
haben  dürfte. 

Die  Schlacht  ist  entschieden.  Darins, 
kenntlich  an  dem  aufrechten  Turban  und 
dem  Bogen  in  seiner  Linken,  bat  sich  zur 
Plucht  gewandt;  sein  brutalerWageiilenker 
geißelt  die  Hosse  des  vierspännigen  Streit- 
M  ALEXANDRINIHCHKS  .MOSAIK  IN  POMPKJi.      wagcns,  daß  sie  über  Verwundete  Und  Toto 

Kiw  K.u^  di.  .ich  .i„,r  g.f...cu.„  w.ch..i  b.mloht.«..  röcksiehtslos  davonjagen    Zur  Deckung 

Kau«n  kameu   er«t  Im  letden  vorchriit liehen  .Uhrliuiidert    Jes  Königs  nallt  VOn  rcchtS  Unter  eigenem 
»«  Uriecben  oud  RAmcni    UaBrften  w«reu  »ic  in  Aayuteu  ,  .       •       n  1  m  l  *  i_ 

Mit  araiMr  z*ii  lUuitier*.  luihnlein  eine  Keiterschar;  zunächst  aber 
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werfen  rioh  die  „Yerwaadten  des  E0iug«l",  die  xomeisi  glMeh  üim  eine  goldme  Hilsketie 
tragen,  den  anstünnenden  Makedonen  entsfegen.  So  var  68  bei  liiBOS,  wo  „die  Getreuen 

des  Königs  sich  um  seinen  Wagen  scharten  und  vor  seinen  Augen  einen  herrlichen  Tod 
fanden**.  £inem  von  dieseu  Verwandten,  der  einen  Kappen  ritt  von  demselben  Schlage 
wie  die  königliehen  Wagenpferdc,  ist  aoebeo  sdn  Tier  v<m  einer  Lanze  durebbolirt  w<wdeii; 
der  König  eetbat  mahnt,  dem  Gestürzten  eilig  beiznspringen ;  ein  anderer  persischer  Grande 
ist  auch  schon  abgestiegen  und  Liefet  dein  vornehrüen  Führer  sein  Pferd  an.  Eben  will 
dieser  vom  Sattel  springen,  uin  das  frische  Tior  /u  besteigen,  da  wird  er  von  der  ellen- 
langen Sai'isse  des  Makedonenkönigs  durch  und  durch  gerannt.  Entsetzen  über  dies  Gc- 
sdiidc  malt  sich  auf  allen  Mienen,  besonders  aber  in  der  ganzen  Haltung  des  Darim.  ün* 
widetsteihlicb  diAngen  die  Makedonen  von  links  an.  Einer  der  vordersten  ist  Alexandnr; 
er  reitet  den  hrannen  Bukephalos.  Sein  Haupt  ('Abb.  6.'))  i-^t  r.nbfh'diiit  wie  am  Granikos; 
seit  jener  Schlacht  stellte  die  Kunst  ihn  gern  ohne  Kopfbedeckung  dar,  und  das  ist  bis 
auf  unsere  Zeit  in  Schlachtenbildeni  fUr  die  Figur  des  H9chstkommandierenden  gebrtlach- 
lieh  geblieben.  Alexander  sehwitst  vor  Eifer.  Wie  er  die  lange  Sarisse  mit  einer  Hand  hilt 
und  zum  StoB  verwendet,  ist  schier  unglaublich.  Über  Alexander  erblickt  man  einen  ent- 
blätterten Baum  als  einzige  Andeutung  der  Landschaft,  die  unsern  Meister  offenbar  wenig 
interessierte,  obgleich  es  dem  Bild  an  Raumtiefe  sonst  nicht  fehlt. 

Daß  die  Vorlage  eiu  /.u  seiner  Zeit  gefeiertes  und  au  hervorragender  Stelle 
angebrachtes  GemSlde  war,  ist  gewiß;  daß  dieses  bald  nach  Alexander  geschaffen 
worden  war,  laßt  sidi  wahtacheinlieb  niaehen  (vgl.  die  Omppe  des  gestdnton 
pernschoi  Reiten  hier  mit  der  auf  dem  Alexandenarkophag  o.  Abb.  38).  Den 
UeiBter  des  Gemaides  aber  Temögen  wir  nicht  anaageben.  Von  Tier  Haiern  wird 
anidrOcklich  überliefert  daß  sie  AleEnoderscblacbten  in  GemSlden  verewigten 
(o.  S.  153);  aber  aweifelloB  haben  die  unerhörten  Tat^  Alexanders  yiel  mehr  ab 
nur  diese  vier  Maler  an  Bildern  inspiriert,  und  es  wäre  Vermeesenbeit,  wollte  man 
ohne  irgendwelchen  weiteren  Anhaltspunkt  eineu  dieeervier  zufällig  überlieferten 
Natnen  mit  dem  Vorbild  unseres  Mosaiks  in  Zusammenhang  bringen.  Daß  dies 
Originulgemälde  ein  bewundertes  Werk  war,  bezeugen  die  mehrfachen  Nachbil- 
dungen, die  es  außer  dem  Alexnndermosfiik  davon  gibt.  Diese  Bewunderung  teilt 
sieh  auch  dem  modernen  Beschauer  noch  mit.  Wie  ist  das  wilde  Wogen  der  Schlacht 
durch  einige  zwanzig  Figuren  so  nnschnnlieh  geschildert!  Wie  heben  sich  aus  all 
dem  Wirrwarr  die  llauptgestulteu  sf»  klar  und  groß  heraus!  Wie  herrlich  sind  die 
IMerde,  der  spiegelnde  Glan/,  der  Wali'en.  der  Kieidorschmuck  der  Kämpfenden 
wiedergegeben!  W  ie  beberrbcht  der  Meister  die  Formen,  auch  iu  der  gewagtesten 
Verkürzung!  Wie  hat  er  dnrch  weise  Beschränkung  auf  die  vier  Farben  schwarz 
und  weiB,  gelb  und  rot  sein  Bild  koloristiacb  zusammengehalten  und  ihm  bei  aller 
Farbigkeit  den  ernsten  Grundton  gewahrt]  Und  doch  treten  diese  technischen  Vor- 
lüge ganz  zurttdc  hinter  dem  seelischen  Leben  der  Ssene.  Die  Hauptpersonen, 
lauter  Verlc(Srperungen  edelster,  selbstverleugnend«*  Ritterlichkeit  leigen  ein  Zu- 
sammenspiel,  daß  dem  Beschauer  der  Atem  stockt  Der  Welteroberer,  der  an  der 
Spitae  eines  kleinen  Reiterheerea  den  Koloß  des  Perserreiches  Aber  den  Haufen 
ritt,  hi«r  ateht  er  leibhaftig  vor  unsern  Augen.  Und  auch  der  Edelmut  seines 
Gegners  Darius  hat  hier  sein  Denkmal  gefunden:  ,,es  ist,  sagt  Goethe,  ein  höchster 
Gedanke,  daß  der  König  sich  vor  der  unmittelbaren  Gefahr  wen^^  als  Qber  den 
Untergang  seiner  Getreuesten  entsetzt.'*  So  erweckt  diese  Kopie  in  Mosaik  eine 
großartige  Vorstellung  von  dem,  was  das  alexaadrinische,  das  griechLiche  Historien- 
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89.   GKAIi  UKI  SIDI-CABKR. 
.Nach  11.  Thlcnch,  Zwei  mnt.  Orabanlagen  b<-i  Aicxandri*.   Tf.  1. 

Aai  dem  weichen  Uferlulli  1> St.  »•tlich  Ton  Alexaudria  Kehöhlt. 
UrnprUoglich  waren  ei  drei  Kainiiiern,  von  dunen  Jatxt  nur  xwei 
noch  betteben.  Die  kleiner«  enthttlt  die  Kline,  das  l'aradebett, 
Uber  dein  in  tivfer  Wandnische  die  Leiche  beigeietxt  war.  He- 
aohte  die  Wandglicdcrung :  inonterat  eine  Kaiik,  dann  der  Mar- 
morkrntte  imitierende  Sockel,  dann  da«  dunkle  Gurtband,  darauf 
die  roto  Wand  bis  xu  Hohe,  wu  du  Qatlnu  aitit.  In  dereigeat- 
liehen  Orabkaninicr  und  Qruft  dahinter  Oirlandeuiohmuok,  der 
•ioharlich  in  der  Ulumenatadt  Alexandria  erfunden  wurde. 


bild  ZU  leisten  vermochte.  ,,Wir 
werden  genötigt  sein",  sagt  der- 
selbe Goethe,  „nach  aufklären- 
der Betrachtung  und  Untersu- 
chung immer  wieder  zu  einfacher, 
reiner  Bewunderung  zurückzu- 
kehren." 

Daß  man  dieses  und  ähnliche 
köstliche  Werke  nur  zum  Boden- 
belag benutzte,  wo  sie  in  ibrer 
Schönheit  kaum  recht  zur  Geltung 
kommen  konnten,  bleibt  schwer 
zu  begreifen.  Die  chri.stliche 
Kunst  hob  später  dns  Mosaik 
vom  Fußboden  hinauf  an  die 
Wände  und  Decken,  für  die  es 
vielleicht  ursprünglich  ersonnen 
worden  war  und  wo  seine  echten 
Farbenwerte  sich  erst  recht  ent- 
falten konnten. 

W^ie  Tortreflflich  sich  die  alexandrinischen  Maler  auf  di»*  ßildnisk unst  ver- 
^tandeu,  können  die  aus  frühchristlicher  Zeit  stammenden  Porträts  des  Fayum 
(Titelbild)  uns  lehren.  Griechen  und  Juden  hatten  nämlich  in  Ägypten  die  Landes- 
sitte des  Mumisierens  ihrer  Toten  angenommen;  auf  das  Gesicht  der  Verstorbenen 
aber  legten  sie  sein  Tafelbild  in  Lebensgröße,  das  nun  besser  und  erfreulicher  als 
die  Mumie  die  Gesichtszüge  des  Verstorbenen  festhielt  (Abb.  HTj.  Im  Sand  des 
Fayum  hat  sich  eine  ganze  Reihe  solcher  Mumienportriits  erhalten,  enkaustisch 
mit  Wachsfarben  hergestellt.  Ihre  Ähnlichkeit  war  gewiß  eine  schlagende.  Daß 
auch  in  vorchristlicher  Zeit  das  alexandrinische  Porträt  diese  Vorzüge  über- 
raschender Lebendigkeit  und  ungeschminkter  Wahrheit  besessen  haben  wird,  darf 
wohl  angenommen  werden.  Die  Behandlung  der  Farben  auf  diesen  Porträts  ist 
durchaus  impres-sionistisch.  Der  Impressionismus  ist  also  mit  nichten  eine  Erfin- 
dung der  letzten  Gegenwart,  .sondern  wurde  schon  vor  mehr  als  20CK)  Jahren  an 
den  Ufern  des  Nils  meist«'rlich  verstanden. 

Ausgiebig  kam  natürlich  bei  der  Ausschmückung  der  Uauswände  dekorative 
Wandmalerei  zur  Verwendung,  und  bei  der  Vorbildlichkeit  dessen,  was  hierin 
geleistet  wurde,  verlohnt  es  sich,  kurz  dabei  zu  verweilen.  Denn  was  die  Dekora- 
tiimskQnstler  am  Nil  einmal  als  schön  erkannt  liatten,  das  eroberte  sich  jeweils  als 
unwiderstehliche  Mode  die  ganze  Griechenwelt. 

Zu  allen  Zeiten  hielt  man  mehr  oder  weniger  an  der  Gliederung  und  dein  Schmuck 
der  Wände  fest,  wie  er  schon  im  früliesten  Kreta  üblich  gewesen  war:  zu  unterst  ein 
hoher  Sockel,  aus  möglichst  solidem  Material;  darüber  der  Hauptteil  der  Wand,  meist 
aus  Luftziegeln  aufgeführt  und  mit  Vorliehe  rot  gefärbt.  Ein  schmales  Gurtband  trennte 
den  Sockel  vom  Oberbau:  es  entsprach  dem  Holzbalken,  der  hier  zwischen  dem  Stein- 
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•0.  DER  NIL 

Marmor  im  Vatikan.    Nach  Photographie. 
UBt«r  L«o  X.  in  Rom  b«i  8.  Karla  aopra  Minerra  gefandan  an  einer  Stelle,  wo  rermatUoh  elo  Ternp«!  der  igyp- 
tischen  Oöttin  lais  itaud.    UOmiiche  Kopie  einei  hellanlitischen  Werket.    Die  Kinder  mufitan  sum  Teil  dnrch 

Oaeparo  Blbllla  ergAnat  werden. 

unterbau  und  dem  Lcbmoberbau  seit  alters  eingcscbaltet  wurde.  In  '/s  Höhe  der  Stuben 
lief  jederzeit  ein  Gesimse  um  die  Wände,  auf  dem  man  kleine  Gebrauchsgegenstände  auf- 
zustellen pflegte.  Die  Decken  waren  meist  von  flachen  Gewölben  überspannt.  Das  Ganze 
aber  wurde  bunt  getüncht  und  an  den  besten  Plätzen  bei  reichen  Leuten  auch  bemalt.  In 
reicheren  Verhaltnissen  trat  an  Stelle  der  vergänglichen  Farbe  ein  Überzug  mit  bunten 
Marmorblättchen,  die  sog.  Inkrustation.  Sic  lag  nirgends  näher  als  in  Alexandria,  wo 
außer  den  Marmorarten  Griechenlands  noch  die  unverwüstlichen  Steinsorten  Ägyptens 
sich  zusammenfanden.  Ungeheuer  sind  die  Überreste  solcher  Inkrustationsstoffe,  mit  denen 
die  bei  Alexandria  brandende  Meereswelle  noch  heute  spielt.  Der  Marmorüberzug  begann 
natürlich  bei  der  jeder  Beschädigung  am  stärksten  ausgesetzten  Sockelschicht  (vgl.  Abb.  89), 
dehnte  sich  aber  oft  über  die  ganze  Wandflächc  aus,  verdrängte  auch  die  Wandbilder  oder 
ersetzte  sie  durch  malerisch  gehaltene  Wandreliefs  (vgl.  Abb.  61).  In  Tempeln  und  Pa- 
lästen trat  wohl  gar  Metallschmuck  an  die  Stelle  der  Marmorkruste.  Das  Sarapeion  z.  H. 
war  innen  mit  Gold,  Silber  und  Erz  verkleidet,  besaß  an  den  Säulen  vergoldete  Bronze- 
kapitelle und  auf  dem  Dach  vergoldete  Ziegel.  Wo  man  mehr  auf  Behagen  als  auf  Pracht 
sah,  wurden  Teppiche  über  die  Wandflächen  gehängt:  die  Gobelinfabriken  von  Alexan- 
drien stellten  solche  in  unvergleichlicher  Schönheit  her.  Oder  man  überzog  die  Wände  mit 
Glasscheiben;  wurde  doch  Glas  in  allen  Gattungen  nirgends  so  früh  und  nirgends  so  voll- 
kommen gegossen  oder  geblasen  und  gefärbt  wie  am  Nil.  Ärmere  Leute  begnügten  sich 
damit,  den  Metall-  und  M&rmorschmuck  der  Reichen  in  ihren  Stuben  durrh  billigca  Stuck 
mit  entsprechender  Färbung  nachzuahmen.  Noch  einen  Schritt  weiter,  und  man  ließ  die 
Wandgliederunp  nur  noch  in  körperloser  Farbe,  nicht  mehr  in  Stuckreliefs  erstehen.  Wir 
werden  in  den  niniischen  Häusern  auf  Delos  und  vor  allem  in  den  hellenistischen  zu 
Pompeji  dieser  lediglich  gemalten  Marmoqiracht  wieder  begegnen;  dort  wird  Gelegenheit 
sein,  zu  zeigen,  wie  diese  Art  Wandschmuck  ihre  Herkunft  aus  Ägypten  bis  zuletzt  nicht 
verleugnet  hat. 
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91.  DIE  BASIS  DES  YATIKANISOHEN  XIL. 

Nach  MuBOo  Pio  Clcmrntiuu  I,  Tf.  3S. 

fMr-  V>ird.'r«eit<-  reim  B''i'<.'hm<ickvoU<rwci»o  nur  Wollf-n  and  otwni  Vt-ffetatinn .  Ubi  r  lif  dr>'i  aiuUrn  Si'iton  ver- 
!■  .?c  h  »«•idpnde  KtUio,  ein  krukudil  .'wulIuii  Ichuoumon  uud  Nilpferdeu.  zwirKhiftt  Py^maun,  dii>  in  Barken 
bif  f.n  Knkodil  Jagd  tuikclxMi.  KIai:iiii);<i^  /wihl^Ui'u  Krokodilen  und  Nil|>frrdeii.  Die  Klaiuingoi  lolloii  wohl  den 
m^n l«:ih.'>f-.<'u  Voffrl  TrochiliM  ilur^toll'u.  J"r  dem  Krokodil  angcbUch  den  I<leb««dl<'u«t  prwie*,  daS  rr  ihm  die 
BJulvycl  aaa  d*.-ni  Maul  tiabm,  du-  sich  etwa  dort  feltgMauRt  hatten.  Aach  dio  Vvgauttloit  am  NUufcr  iat  aogcKebeu, 

offenbar  alias  nach  maleriichen  Vorlage" 

Daß  die  Malerei  in  Alexandria  eine  fleißig  geübte  Konst  war,  geht  aus  diesen 
Nachrichten  und  den  erhaltenen  dürftigen  Spuren  immerhin  deutlich  hervor.  An- 
ders liegen  die  Dinge  auf  dem  Gebiet  der  Plastik.  Von  einer  in  Alexandria  hei- yiMtto*tafc 
mischen  Bildhauerschule  hören  wir  nirgends,  und  unter  den  vieh  n  Bildhauern,  die 
uns  für  dii'  hellenistische  Zeit  genannt  werden,  findet  sich  kein  einziger  Alexan- 
'iriuer.  Da.s  ist  schwerlich  ein  Zufall;  eine  bodenständige  Monunieiitalplastik  hat 
e>  in  Alexandria  ()ftenl)ar  nicht  gegeben.  Das  schließt  natürlich  gar  niclit  aus,  daß 
vou  zugewanderten  Künstlern  auch  in  Alexandria  vielerlei  Werke  der  Plastik  ge- 
schaffen wurden.  Die  Prankbauten  der  Ptolemäer  konnten  des  plastischen  Schmuckes 
oimmennehr  entrsten.  Die  SdiUderungen,  die  ndi  Ton  eolchen  Bauten  erlwlten 
biben,  Terzeiehnm  denn  aneh  in  der  Tat  reichen  Stataeneclinmck.  ünd  wie  viele 
Staodbildar  Ton  eich  ließen  die  Ptolemier  in  Oljmpia  nnd  an  andern  FeefcpIataEen 
erachten!  Aber  die  Meister,  welche  in  ihrem  Dienet  diese  Honomente  sehnÜBn 
«Iran  Fremde.  Besonders  schonen  KOnstler  ans  Rhodos  (s.  n.)  in  Alexandria  die 
nennmentale  Plastik  geQbt  zu  haben.  Das  einzige  Monumentalwerk  alexandrini- 
scher  Plastik,  das  auf  uns  gekommen  ist,  der  Nil  (Abb.  90),  ist  nur  die  römische  n«r  im. 
Umgestaltung  eines  hellenistischen  Vorbildes,  wobei  es  ungewiß  bleibt,  ob  dies 
Vorbild  eine  Statne  oder  nicht  vielmehr  ein  Gemälde  war. 

Der  Flußgott  ist  liegend  dargestellt,  wie  es  der  Natur  des  Flusses  entspricht  Der 
Ausdruck  seines  von  feuchtem  Haar  umrahmten  Antlitzes  ist  schwermütig,  scliwannc- 
mch.  Er  lehnt  sieb  gegen  einen  Sphiax,  das  Sinnbild  Ägyptens.  Die  Linke  hält  ein  von 
Konlhren  nnd  Frachten  flberquellendes  Fftllhom.  Da,  wo  die  Spitie  des  Horns  den  Boden 
berflhrt,  entspringt,  man  sieht  nicht  recht,  woher,  das  Wasser,  das  sich  von  hier  über 
^ie  ganze  Basis  ausbreitet:  auf  die  dem  Altertum  unbekannte  Qtit'lb"  des  Nils  soll  da- 
dorch  angespielt  werden.  Die  Rechte  des  (iottes  hält  ein  Ährenbüschel.  Sechitehn  uiun- 
ters  Knabengestalten  umgaukeln  den  riesigen  Götterleib.  Einige,  ganz  lioks,  spielen  mit 
«iiiflm  Krokodil,  andere  mit  einem  Ichneumon,  wieder  andere  machen  sidi  an  dem  FOllhom 
«1  schaffen  oder  steigen  an  den  Gliedmaßen  des  Gottes  zur  Höhe.  Es  wird  uns  ausdrück- 
lich bezeugt,  daß  man  unter  der  Gestalt  solcher  Knaben  die  sechzehn  Ellen  darst»'llte,  die 
der  Nil  steigen  muß,  wenn  eine  gute  Ernte  sich  ergeben  soll.  Die  Kinderscbar  bringt  auüer- 

die  Biesengröße  der  Hanptgestalt  auft  wirksamste  zur  Aaschaaung.  In  dem  Bestre- 
^n,  durch  den  Sphinx,  durch  die  Verborgenheit  der  Quelle,  durch  die  kletternden  Knaben 
und  die  ägyptischen  Tiere,  mit  denen  sie  «pit.'lcn,  die  geo<,'raphiscbe  Eigenart  des  dnrge- 
itellten  Flusses  zum  Ausdruck  zu  bringen,  erinnert  der  Nil  an  die  Tjche  von  Antiochia 
(,s.  Abb.  45).  Wir  besitzen  in  der  Statue  die  erste  sichere  Darstellung  eines  Flußgottes, 
die  Iris  auf  den  heutigen  Tag  für  Ihnliohe  Darstellungen  TorbUdlieh  geblieben  ist 
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Wenn  es  m  Aiexaiitliiii  iil)Hrh!iupt  eine  bodeüstäiulige  Bildli.'iuergilde  gab,  su 
hat  sich  doch  ihre  Produktion  auf  Pui  trats  und  Werke  der  Kleinkunst  beschränkt. 
An  den  Bildnissen,  die  auf  Alexandria  als  Ursprungsort  hinweisen  {^Ahh.  Hi.), 
erfreut  uns  der  für  ethnographische  Eigentümlichkeiten  geschärfte  Blick:  dafür 
war  Alexandria  mit  ieinar  bant  gemischtm  Bevölkerung  eine  voTtreffliehe  Sebule. 
QcBM  Das  Eigenartigste  aber  wurde  im  Genre  geleietei  Die  Neigung  zom  äußersten 
Realismus,  die  Freude  an  beißendem  Spott,  der  Sinn  f&r  karikierte  Wiedergabe 
des  Lebens,  die  wir  als  Merkmale  der  Alexandriner  schon  kenn«i  lernten,  lieft  sie 
einige  ganz  kostliehe  Gestalten  schaffen  (Abb.  57),  die  ans  das  bunte  Völker- 
gemenge,  wie  es  die  Straßen  der  Weltstadt  durchflutete,  das  AUtag^^riebe,  wie 
es  hier  iu  seinen  mannigfaltigen  f'ormen  tagtäglich  beobachtet  werden  konnte, 
mit  höchster  Lebendigkeit  vor  Augen  fuhren.  Ks  sehfint.  daß  diese  Art  des 
OenreSy  das  bestimmte  Berufsklasaen  in  ihrni  clmrakieristischen  Eigenheiten  zu 
erfassen  verstand  und  mit  einer  gewissen  \'oriiebe  gerade  ihre  Schwächen  dar- 
stellte, in  Alexnndria  besonders  zu  Hans  war,  wenn  nicht  g;ir  dort  erfunden  wurde. 
Die  I'robeii,  die  wir  in  Abb.  o7.  (jo  und  &J  bieten,  staninien  nur  zum  Teil  von  dort, 
atmen  aber  alle  diesen  echt  alexandrinischen  Geist  der  Spottlust,  der  die  Schön- 
lieit  jederzeit  uubedenklicli  einer  belustigenden  Poinle  opfert. 
Mniorisch«  Das  Relief  hatte  iu  iler  früheren  griechischen  Kunst  ein  verhältnismäßig 
BMat:  ijggcheidenes  Dasein  geführt;  man  hatte  die  Metopenfelder  und  Wanilfriese  damit 
gefüllt,  auch  Grabsteine  und  Sarkophagwände  sinnig  damit  ausgei^chmflckt.  Jetzt 
aber  kam  eine  neue  Verwendung  auf,  jetat  brauchte  man  Reliefs  von  oft  erheb- 
lichem Umfang,  um  die  inkrustierten  Wände  (s.  o.)  der  PriTathiuser  damit  au 
beleben.  Wie  diese  Reliefbilder  an  die  SteUe  der  WandgemlUde  traten,  so  nahmen 
sie  nun  auch  viel  Tom  Wesen  dieser  Gemälde  an;  sie  wurden  mehr  oder  weniger 
selbst  Gemälde,  Gonade  in  Stein.  Im  griechischen  Relief  der  alten  Zeit  ist  die 
menschliche  Gestalt  Ein  und  Alles,  und  der  Reliefgrund  bleibt  eintönig  und  leer; 
jetzt  dagegen  wird  auch  die  Ortlichkeit  liebevoll  angegeben:  ein  Hintergrund 
von  Felsen  und  Bäumen  (Abb.  (il),  eine  malerische  Architektur  (Abb.  228),  ein 
behaglich  ausgestattetes  Interieur  (Abb.  55)  umgibt  und  hält  die  Gestalten,  es 
entstehen  richtige  Landschaften  mit  verschiedenen  hintereinander  sieh  schieben- 
den Gründen,  mit  wirklicher  Bnunianyfabe  und  -«le.staltunt;.  Die  heroischen  Vor- 
würfe,  wtlclie  das  frühere  Keliel  mit  Vorliebe  behandelt  hatte,  waren  für  dies 
dem  Hausscuinuck  dienende  Steingemälde  meist  zu  anspruchsvoll;  wenn  mau  sie 
beibehielt,  so  luüte  man  sie  doch  behaglicher,  gemütvoller  auf  als  früher;  man 
zeigte  den  Perseus  nicht,  wie  er  das  grinnuige  Meerungeheuer  erlegt,  sondern 
wie  er  nach  vollbrachtem  Kampf  als  vollendeter  Ritter  seine  Andromeda  von 
der  Felswand  ftUirt(s.  Register).  Wie  in  der  heUenistisdien  Poesie,  so  hentdii  auch 
im  heroischen  Relief  der  hellenistischen  Zeit  die  Erotik:  aus  den  wilden  Reeken 
Ton  ehedem  werden  Romanhelden  und  liebenswürdige  Schwerenöter.  Noch  lieber  ver' 
sichtete  man  gans  auf  die  alten  Sagenstoffe  und  ging  zum  richtigen  StiUeben 
Ober:  das  Alltagsleben,  die  l^tigkeit  der  kleinen  und  kleinsten  Leut^  der  Fischer 
und  Hirten  und  vor  aUem  der  Bauern  mußte  mehr  nnd  mehr  die  HotiTe  liefern. 
Gt7ii«tk.       Daß  in  der  reichen  Weltstadt  Alexandria  die  Glyptik,  d.  l  die  Kunst^  in 
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Edelsteine  kleine  Bildchen  zu 
schneiden,  viele  geschickte  Hände 
beschäftigte,  ist  selbstverstäudlich. 
Hier  kam  bald  nach  Alexanders 
Tod,  so  scheint  es,  auch  die  neue 
Gattung  geschnittener  Steine  auf, 
die  man  <  'ameen  nennt.  Bei  diesen 
werden  die  Bildchen  nicht  mehr 
eingetieft,  sondern  erhaben  aus  den 
verschiedenfarbigen  Schichten  des 
Sardon  vx  herausgeschnitten.  Indem 
man  die  unterste,  dunkelste  Schicht 
tlieses  Halbedelsteins  für  den  Hin- 
tergrund verwendete,dannauseiner 
höheren,  hellen  Schicht  das  Figür- 
liche ausschnitt  und  weitere  Schich- 
ten geschickt  benutzte,  um  das 
Haar  oder  die  Watten  oder  andern 
Schmuck  in  besonderer  Farbe  sich 
abheben  zu  lassen,  gewann  man 
bunte  Keliefbildchen,  die  ebenso 
unverwüstlich  wie  echt  in  der  Farbe 
waren.  Der  großartigste  Cameo,  den 
mankennt,  diesog.TazzaFarnese 
lÄbb.  18a  u.  b),  stammt  gewiß  aus 
Alexandria;  sie  ist  in  ihrer  Art  so 
unerreicht,  wie  etwa  in  der  Archi- 
tektur der  Parthenon,  in  der  Plastik  der  Hermes  des  Praxiteles;  unter  allen  Kunst- 
werken, die  wir  au»  Alexandria  besitzen,  gebührt  ihr  vorläufig  die  Krone. 

Das  Kund  der  Außenseite  wird  ausgefüllt  von  oinem  Gorgoneion.  Es  sitzt  inmitten 
«iner  Agis,  die,  wie  üblich,  als  Schlangenhaut  mit  umgekrempten  Rllndern  aufgefaßt  ist; 
kleine  Schlangen  sitzen  an  diesen  Rändern.  Die  <  iorgo  selbst  hat  ein  volles  (lesioht,  einen 
merkwürdig  kleinen  Mund  und  weitgeöffnete  Kinderaugen.  Eine  Fülle  scheinbar  wirren 
nnd  doch  symmetrisch  verteilten  Haares  umstrahlt  sie.  Zwei  kleine  Flügel  sitzen  in  dem 
Haar.  Unter  dem  Kinn  sind  zwei  zierliche  Schlangen  zum  Knoten  geschürzt. 

Die  Innenseite  der  Prunkschale  zeigt  eine  .\n/,ahl  von  Figuren,  die  alle  die  Frucht- 
barkeit Ägyptens  zum  Ausdruck  bringen  wollen.  Ganz  links  sitzt  der  Nil  an  einer  Sy- 
komore,  die  Rechte  auf  sein  Füllhorn  gestützt.  Vor  ihm  kauert  seine  Gattin  Euthenia,  den 
rechten  Ellenbogen  auf  einen  Sphinx  gelehnt.  Unter  ihr  schreitet  Horos,  der  erste  Säe- 
mann  und  Pflüger,  mit  Joch  und  Jochstrickon  eines  Pfluges  in  der  Rechten;  der  Sack  für 
das  Saatkorn  hängt  ihm  um  die  Schulter.  In  den  Lüften  über  Horos  schweben  die  sommer- 
lichen Nordwinde,  die  Etesien,  herbei,  die  durch  ihr  Wehen  das  Nilwa.sser  stauen.  Ganz  rechts 
hocken  die  Jahreszeiten  der  Überschwemmung  und  Feldbestellung  mit  Schale  und  Füllhorn. 

Von  ähnlicher  Vollendung  und  Farbenpracht  ist  der  sog.  Ptolemäer-Cameo 
in  Wien  (Abb.  7),  dessen  neun  verschiedeogefärbte  Schichten  erstjiunlich  sicher 
und  frei  ausgenutzt  sind. 


l»8.  SLLBERSCHALK  AI  S  ALEXAXDBIA. 

N»ch  Monom,  l'li.l  V..  Tf.  1. 
In  Bokcoreale  bei  Hompeji  gefanden.  Jetzt  im  Lonvre.  N»ch 

H.  d«  VillproiM. 
Die  Sch»l«  war  lurii  Aaftikngon  b4-itlmmt,  die  Mitto  «init  ver- 
goldet. Kund  füllt  daa  cnergitrliv  Hruitblld  d<irStadtg<>ttln 
Alexaudria.  Auf  dem  Iliiupt  tragt  lio  Uut  eine  Klefanten- 
haot  mit  Katael  und  StnBzftlinrn;  die  Obren  dei  Klt-fanten 
hlngt-n  ilir  zu  deu  Srhultern  nieder  I>ii'  OhrUp(i<-hen  «ind 
durchbiihrt  und  trugen  eiuit  Ringe.  In  der  Xcctiten  hlklt  lio 
eine  ilgy}>Ü»cbc  (Trlu»»cblangr,  auf  der  rechten  Schalter  liegt 
ein  Löwe.  I>li-  Linke  iimfaBt  ein  KnIIhnm,  au«  deMen  KrQcb- 
len  dai  halbmondförmige  Zeichen  der  Itis  hervorragt.  Kine  Falte 
de»  Ciewandet  ist  ebenfalls  mit  Frllchten  gefüllt:  ein  winziger 
l'faa  tteht  in  ihrer  Mitte.  An  der  linken  Brast  der  (iöttin 
hebt  ein  weiblicher  l'anther  die  Tatze  gegen  die  l'rUuHchlange 
in  ihrer  Uand.  Cianz  linkt  ist  ein  Siiiram,  ein  Muflklntirumenl, 
da«  beim  Iiiiknlt  gebraucht  wurde  (Abb.  17)  Anilen  um  den 
Rand  der  Schale  sieht  lich  eine  Bordfire  von  Lorbeer  und  Myrte. 
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Tonatik.  Endlich  war  AlexanUria  nachweislich  der  Hauptfabrikationsort  für  Werke  der 
Toroutik,  d.h.  für  jenes  silberne  Tafelgcrät  vuu  getriebener  Arbeit,  das  im  reichen 
Haushalt  des  helleniätischen  Griechen  ebensowenig  fehlen  durfte,  wie  es  später 
den  Böm^m  der  Kuserzeit  unenibcflirlich  war.  Ein  beeonden  merkwOrd^jev  Bei- 
spiel Boklieii  toreutisehen  Hansnta  «tdlen  die  Totentansbeeher  dee  Louti» 
dar  (Abb.  unten  bei  Fetroniua):  sie  weiten  durch  ihre  Dustdlungen  «itechieden 
nacb  Alexandna  als  der  Stadt  dar  Gelehrten  und  der  SpOtter. 

Die  beiden  rilbemen,  noch  immer  teilweise  yeigoldeten  Becher  haben  aieh  mit 
yielem  andern  SilbergerSt  im  Jahre  1895  in  Boaooreale  bei  Pompeji  gefunden.  Bade 

stehen  auf  drei  niedrigen  Füßchen  in  Ge.stalt  von  Muscheln.  Beide  zeigen  nahe  dem  obe- 
rf-n  Rand  Rosengirlanden,  die  an  die  Vergänglichkeit  des  Lebens,  vielleicht  auch  nn 
den  üblichen  Totenschmuck  erinnern  wollen.  Dai-unter  sind  je  vier  Totent&nzs^euen  dar- 
gestellt Die  lebhalt  bewegten  Skelette  tob  berflhmten  Diditem  und  Denkern,  die  auf 
beiden  Bechern  vorkommen,  sollen  dar  in  c^emahnen,  daß  es  gilt,  das  Leben  zu  genießen, 
ehe  es  zerrinnt.  Punktierte  Inschriften  bezeichnen  teils  die  dargestellten  Pf^rsonen,  teils 
fassen  sie  die  epikureischen  Genußlehren,  denen  durch  diese  Becher  sowieso  gehuldigt  wird, 
in  kone  SxnnsprfUiiM  nuammen.  Es  darf  daran  erinnert  werden,  daß,  wie  Patron  nna 
erzihlt,  bei  römischen  Gastmählern  gern  ein  kleines  silbernes  Skelett  heramgereUdit 
wurde,  nm  die  Oiste  in  demselben  Sinne  m  mahnen,  wie  diese  Skdettbeeher  es  tun. 

Sicher  stammt  aus  Alexandria  das  Hauptstück  des  Silberfandes  von  Boscoreale, 
die  herrliche  Prunkschale  mit  dem  Bilde  der  Stadtgöttin  Alexundria  (Abb.  92). 
Bestimmte  Formen  Ton  Thnkschalen  fahrten  die  Namen  der  PtolemSer,  so  nua* 
schließlich  kamen  sie  aus  der  Metropole  am  Delta. 

Bis  in  die  Zeit  der  letzten  Ptolemäer  behauptete  ihre  Residenz  den  Ruhm 
als  die  mächtigste  Pflanzstätte  hellenischer  Kultur  m  malten  Tn  vollster  Blüte 
stand  die  alexandnnische  Wissenschaft  und  die  alexandrinische  Kunst  zusamt  dem 
Kunstgewerbe,  als  das  Land  an  die  Römer  fiel.  Die  Wirkung,  die  aus  dieser 
Berührung  sich  für  Rom  ergab,  war  eine  nachhaltige  nnd  tiefgehende  (s.u.).  Ein 
breiter  Strom  der  Gesittung  flutete  nun  lange  Zeit  aus  der  alten  Weltstadt  des 
Ostens  nach  der  jetzt  erst  zu  feinerer  Kultur  aufsteigenden  Roma.  Uber  Rom  aber 
kamoi  später  die  Errungensdiaften  dieser  alexandrinischeii  Literatur  und  Knast 
dem  ganzen  Abendland,  der  Menediheit  Oberhaupt  zu  statten. 


IV.  PERGAMON 

Unter  den  Kunstsitzeu  der  Diadochenzeit  kennen  wir  zur  Zeit  am  besten  die 
Bergsfudt  Pergamon.  Nicht  als  ob  es  an  und  für  Mch  der  tonangebendste  Platz 
gewesen  wiire.  Aber  während  auf  der  Stelle  des  alten  Alexandria  und  an  den 
Herrschersttzen  in  Sjrieii  so  gut  wie  keine  Denkmäler  bisher  gefunden  wurden,  ist 
uns  durch  glückliche  Ausgrabungen  die  IJaupt^tadt  der  Attaliden,  Pergamon,  in 
allen  wesentliche  Teilen  wieder  geschenkt:  hierhor  nfissen  wir  die  Schritte 
lenken^  wenn  wir  von  der  kfinsilerischen  Ausstattung  einer  hellraistisebeii  Reai« 
denz  eine  Vorstellung  gewinnen  wollen.^ 

Sie  lag  in  Mjsien  im  Tal  des  Kalkes  auf  einem  Trachjtfelsen,  der  sich  338  m  hoch 
zwischen  den  Gebirgsbäcben  Ketios  nnd  Seiinns  aufbaut  und  zum  Burgberg  wie  gecbaffen 
war  (Abb.  12).  Der  König  Lysimaehos  von  Tbiakien,  einer  der  Erben  Alexanders  dtt 
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GroÜen,  brachte  iiier  seinen  großen  Kriegsschutz  von  900  Talenten  ^etwa  32  Millionen 
Maifc)  in  Sicherheit  und  lieB  ihn  durdi  den  EunuehMi  PhiletSros  aus  Pontns  he* 
wachen:  doch  dieser  lehnte  sich  gegen  Lysimachos  auf  und  maclite  sich  selbständig; 
in  ihm  verehrten  <]io  Attaliden  den  Begründer  dnr  Dynastie  i  vgl.  Abb.  1  4  i.  Die  Stadt 
war  zur  Zeit  des  l'hiletäros  in  der  Hauptsache  auf  das  höchste  Plateau  des  Bargberges 
eine  richtige,  von  atulcnr  Hanening  uBuchloasen»  Festung,  die  als  ältestes 
Helligtom  einen  dorischen  Tempel  der  Athene  hesaB  (vgl.  dasKebenkftrtdien  auf  Abb.  93). 

Unter  Kuraenes  I  (2G3— 2il\  dem  Neffen  des  Philetiiros,  beanspruchte  die  Re- 
sidpM7  auf  df  r  Hurirhühe  schon  einen  größeren  Haum,  und  so  sahen  die  Bürger  sich  ver- 
anlaßt, weiter  abwartü  am  Berge  zu  siedeln  und  die  Terrassen  zu  besetzen,  welche  später 
Tom  Zeosaltar  und  der  Agora  eingenommen  worden. 

Ättalos  I.,  (Abb.  5)  der  seinem  Vetter  Eomenes  im  Jabre  241  nac  hfolgte,  ist  der 
Kriegshtld  nnier  den  Attaliden.  N'anh  dpm  glänzenden  Sieg,  den  er  an  den  Kaikosquellen 
über  die  Galater  erfocht,  nahm  er  den  Künigstitel  an.  Durch  den  Anschluß  an  Rom  kon- 
solidierte er  seine  Macht.  Seine  Siege  priesen  zahlreiche  Denkmäler,  die  er  beim  alten 
Athenetempel,  seiner  Ruhmeshalle,  anürtellte.  Dnrdi  seine  umfiingreidben  Aufibrilge  wurde 
die  erste  pergamenische  Kunstblüte  ins  Leben  gerufen. 

Nie  war  Pergamon  reicher,  nie  das  Land  glücklicher,  nie  der  Friede  gesirherter 
als  unter  seinem  ältesten  Sohne  £umene8  II.  ^197 — 159);  ihm  verdankt  Pergamon 
in  der  Ibnptsache  seinen  kfinstlerisdirat  Schmock.  Die  HQhe  des  Burgbergs  wurde  mehr 
und  mehr  für  die  ]iruokTOUer  ausgestatteten  Heiligtümer  und  die  vergrößerte  Residenz 
in  Anspruch  grr.nmmrn  Die  Torrasse  der  Athene  erhielt  auf  der  Nord-  und  Westseite 
zweigeschossige  Halien,  wo  u  a.  die  berühmte  Bibliothek  mit  Kunstmuseum  eingerichtet 
wurde  (Abb.  68).  Die  stolzeste  Schöpfung  Euraenes'  IL  war  der  Zeusaltar:  die  Terrasse, 
in  deren  Mitte  er  sich  «höh,  liegt  swar  niedriger  als  die  alte  Oberstadt;  aber  dafBr  be- 
herrschte sie  nach  beiden  Tälern  hin  die  Autsicht.  Zahlrsiohe  bflrgeritclie  ^nsanlsgen 
mußten  demoliert  werden,  um  Raum  dafür  tu  schaffen 

Die  Stadt  selbst,  durch  alle  diese  Anlagen  von  der  eigentlichen  Burgböhe  vor- 
dringt, breitete  sieh  immer  mehr  tther  die  Abhinge  ans  (vgl  das  NebenUrtehen  su 
Abb.  93).  Die  Agora  südlich  von  der  Zensterrasse  erhielt  jetzt  ihre  endgültige  Gestalt, 
ihren  Saum  von  Kaufgewölben  und  untrnrdischen  Magazinen,  ihr  Trachytpfla.st€r.  Ein 
1.')  m  breiter,  '2r»i^  m  lanper  Wandelgang,  zum  größten  Teil  auf  künstlich  geschaflenen 
btutzjuaueru  ruhend,  verband  die  Agura  mit  dem  jetzt  reicher  ausgestatteten  Theater; 

Sftnlenhallen,  diese  in  Pergammi  so  besonders  beliebte  Bavform,  nmsiumten  aueh  ihn.  Bin 
ionischer  Tempel  auf  hohem  Podium,  wahrscheinlich  dem  Kult  der  göttlich  verehrten 

Könige  geweiht,  schloß  den  Prospekt  die':er  l!Angen  Halle  wirkungsvoll  ab.  Von  Eu- 
menes  IL  scheint  auch  die  umfangreiche  Agora  weiter  unten  am  Berg  angelegt  wurden 
in  sein,  anch  sie  mit  sweigeschossigen  Hallen  auf  allen  Seiten  und  mit  Unterkellerungen 
ausgestattet  Demselben  KOnig  gebührt  auch  das  Verdienst,  die  drei  Gymnasien  etwas 
oberhalb  von  dem  jüngeren  Markt  dem  Berghang  abgewonnen  zu  haben  (vgl.  Neben- 
kärtchen  zu  Abb.  9'6  und  Abb.  95).  Nur  ein  Schatten  liegt  Uber  dem  Ende  seiner  glor- 
reichen langen  Regierung:  die  Ungnade  Roms. 

Aach  sein  Bruder  Attalos  II.  (159 — 188)  litt  darunter.  Mit  seinem  Neffen  At- 
talof  III.  (138 — 133),  der  ein  kinderloser  Sonderling  mit  gelehrten  Anwandlungen 
war,  ging  die  ruhmreiche  Dynastie  wenig  rflfamlich  zu  Ende:  durch  Testament  des 
Königs  wurde  Pergamon  römisch. 

Die  Wiederentdeckung  der  in  Schutt  gesunkenen  Burgstädt  wird  dem  deutschen  c.  uunaiui. 
Ingenieur  Carl  Hamann  verdankt.  Von  der  tflrkischeii  Begierung  mit  dem  Bav  der 
Landstraße  von  Pergamon  nach  der  Küste  beauftragt,  beobachtete  er  wiederholt,  wie 
antike  Marmorwerke  auf  dem  Berg  zu  Kalk  verbrannt  wurden  Reliefplatten ,  die  er 
nach  Berlin  sandte,  wurden  von  Alexander  Conze  als  Teile  des  großen  Altars  erkannt,  a.Coom. 
Ton  dem  Ampelins,  ein  Schriftsteller  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  su  er- 
dUdeii  weifi,  „daß  er  30  Fuß  hoch  und  mit  den  sehr  großen  Skulpturen  eines  Oiganten- 
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katnpfes  geschmückt  sei".  Im  Jahre  1879  be- 
gaancD  die  Grabungen.  Die  byzantinischen 
Mauern  und  Türme,  die  ein  rücksichtsloses  Ge- 
schlecht aus  den  Marmorwerken  der  Vorzeit 
erbaut  hatte,  wurden  niedergelegt  und  daraus 
vor  allem  jene  Altarskulpturen  zu  tage  geför- 
dert, die  jetzt  den  stolzesten  Antikenbesitz  des 
Berliner  Museums  ausmachen.  Im  Verlauf  der 
Grabungen,  die  noch  im  Gange  sind,  wurden 
dann  die  übrigen  Bauten  des  Burgbergs  aus 
dem  Schutt  herausgeschält. 

Daß  Pergamon  planmäßig  erbaut  war, 
zeigt  der  flüchtigste  Blick  auf  den  Grund- 
riß (  Abb.  93):  fächerförmig  lagern  sich  die 
Bauten  der  Burg  um  die  Theatermulde.  Die 
natürlichen  Niveauunterschiede  und  Un- 
regelmäßigkeiten  des  Terrains  bewahrten 
vor  steifer  Monotonie.  Auf  eine  malerische 
Wirkung  der  ganzen  Anlage  war  es  abge- 
sehen. Übrigens  achtete  man  offenbar  mehr 
darauf,  daß  sich  die  Bauten  gut  präsentierten, 
als  daß  man  die  herrlichen  Aussichten  von 
oben  sich  frei  hielt:  der  Sinn  für  diese  Art 
von  Landschaftsgenuß  sollte  erst  viel  später 
orwjicheu. 

Im  Tempel  bau  wucherte  man  in  der 
Hauptsache  mit  den  überkommenen  Formen 
weiter.  Eine  gewisse  Vorliebe  für  breite, 
wuchtige  Arcbitekturformen  ist  dabei  unverkennbar.  Eine  neue  Anlage,  die  Zu 
kunft  besaß  (vgl.  u.j,  war  die  des  Podiumtempels,  wie  sie  der  ionische  Tempel  am 
Theater  zeigt.  Unter  den  Säulen  fehlt  auffallenderweise  die  korinthische.  Die  ent- 
schieden bevorzugte  Ordnung  ist  die  ionische,  manchmal  mit  gleichmäßiger  Kapitell- 
bildung nach  allen  vier  Seiten  (Abb.  97).  Die  dorische  Säule  hat  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Eigenart  am  meisten  eingebüßt;  sie  besitzt  nicht  selten  eine  Basis,  ist 
meist  ebenso  schlank  gebildet  wie  die  ionischen,  oft  nur  stückweise  oder  gar  nicht 
kannelliert  ( Abb.  'J8  i.  Vereinzelt  kommen  auch  phantasievnlle  Neubildungen  vor, 
wie  das  Puhnenkapitell  von  di^r  Athena-Temisse  (vgl.  Abb.  90  u.  16).  Auch  das 
Gebälk  wird  nicht  mehr  so  streng  wie  einst  gegliedert:  der  Triglyphenfries  ist  zur 
bloßen  Dekoration  herabgesunken  und  findet  sich  bei  dorischen  wie  ionischen  Bauten 
gleichermaßen  (vgl.  Abb.  98 ).  Ein  Zwittergebälk,  dorische  Triglyphen  mit  ionischem 
Zahnschnitt  kombiniert,  begegnet  jetzt  wiederholt.  Unter  den  Profanbauten  soll- 
ten an  und  für  sich  die  Residenzen  der  Könige  unser  Hauptinteresse  in  Anspruch 
nehmen:  aber  gerade  diese  haben  sich  nur  in  sehr  zerstörten  Grundmauern  er- 
halten und  lehren  in  kunstgeschichtlicher  Beziehung  nichts. 
Profanbau.  Besser  kennen  wir  die  Festungswerke,  die  Stadttore  mit  Fallgitter  und  Aus- 
fallpförtchen  in  der  Deckung  mächtiger  Türme,  die  Stadtmauer  selbst  in  ihrer 
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,  Nach  rhotogT»|>bl«  de«  «rob.  IntllliiU. 

Eine!  der  frUbeitcn  B«Upi«le  tod  Hantt4>iugewi>lben 
im  Uttlichen  Hella«.  Oie  Trepp«  br«t<<ht  au«  fünf 
Ltofon,  die  durcb  Fodeite  K<^«cl>>od>>n  ilnd.  Die 
Tunurugewölbe  Ub«r  den  Treppen  Torlaufeu  nicht  an- 
■tol{{end,  «oudom  horixuntal.  Wo  iwol  Gewulbc  sich 
unter  recbt«^!  Winkel  treffen,  aollte  man  Uurcb- 
dringung  der  beiden  Tonnen  xa  einem  Kreu/Ko- 
gewt'vlb«  erwMtcn:  doch  da«  traut«  der  Architekt 
Tempelbau.  'io^  nicht  xa.  Diete  Ungeaohickllchkeitvn  verraten, 
daX  der  rermutlich  au«  Meaopotaniien  «tammend» 
GowOlbebau  im  damalig«»  l'ergaroon  noch  elwM  Uli- 
gewohnt««.  Neue«  war, 
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tadellosen  Qaaderfügung,  die  mit  Trachytplatten  gepflasterten 
Fahrwege  (Abb.  17),  die  in  zalilreicben  Kehren  die  Höhe  ge- 
winnen. Bewundernswert  ist  die  Ausnutzung  und  Gestaltung 
des  abschüssigen  Terrains.  Die  mehr  erwähnten  Terrassen  ruhen 
sämtlich  mit  ihren  Außenrändern  auf  gemauerten  oder  gewölb- 
ten Substruktionen  und  werden  von  kostspieligen  Stützmauern 
gehalten.  Wo  man  die  Gebäude  an  die  abgeschrägte  Bergwand 
anlehnte,  hielt  man  zur  Abwehr  der  Feuchtigkeit  einen  Abstand 
von  0,5  m,  die  sogenannte  Peristasis,  ein.  Bei  aller  Solidität 
des  Bauens  wurde  doch  nirgends  Material  verschwendet. 
Charakteristisch  für  das  königliche  Pergamon  waren  die  ein-  oder  zweischiffigen 
Hallen,  die  bald  in  laugen  Fluchten  zwischen  wichtigen  Bauten  eine  vor  jeder 
Witterung  schützende  Verbindung  herstellten  (vgl.  die  Halle  der  Theaterterrasse), 
bald  einen  freien  Platz  dekorativ  umrahmten.  Sie  hießen  nach  den  königliehen 
Stiftern  kurzweg  die  königlichen  {ßaaiXtxcd). 

Das  griechische  Festland  hat  diesen  Schmuck  in  solchem  Umfang  nicht  gekannt; 
und  so  war  es  ein  guter  Gedanke  der  Attaliden,  in  Athen  und  anderwärts,  wo  sie  sich 
Denkmäler  setzen  wollten,  gerade  solche  pergamenische  Hallenbauten  zu  errichten.  So 
baute  Eumenes  II.  den  Athenern  einen  zweischiffigen  Wandelgang  zwischen  üirem 
Dionjsos-Theater  und  Odeion  (H  K*  Abh.  162),  nicht  unähnlich  der  Halle  an  der  Theater- 
terrasse zu  Pergamon;  die  Stoa  aber,  welche  Attalos  II.  auf  die  athenische  Agora  stiftete» 
verrät  sich  durch  ihre  ganze  Anlage  als  pergamenische  Schöpfung:  44  Säulen  zählte 
die  zweigeschossige,  zweischiffige  Halle  in  der  Front,  und  21  Magazine  lehnten  sich  an 
die  Rückwand  an. 

Zum  ersten  Mal,  so  scheint  es,  verfiel  man  bei  diesen  perganienischen  Hallen 
darauf,  einem  Untergeschoß  in  dorischen  Formen  ein  zweites,  leichteres  ionischen 
Stils  aufzusetzen,  ein  Gedanke,  der  von  den  R<)mern  konsequent  weiter  entwickelt 
wurde,  indem  sie  ein  drittes  korinthisches  Geschoß  hinzufügten.  Auf  abschüssigem 
Gelände  legte  man  diese  Hallen  oft  in  der  Weise  an,  daß  die  eine  Front,  nach 
dem  Berge  zu,  nur  eingeschossig  war,  während  die  andere,  dem  Abhang  zu,  zwei- 
stockig erschien.  So  paßten  sich  diese  Hallen  in  geschmackvoller  und  zugleich 
praktischer  Weise  den  Niveauunterschieden  an  und  verliehen  mit  ihren  unzähligen 
Säulen  iler  Stadt  gewiß  ein  besonders  vornehmes  Aussehen. 

Vornehm  war  vor  allem  auch  die  Wasserversorgung.  Zu  den  Zisternen  der 
ältesten  Zeit  trat  schon  früh  eine 
Druckleitung  aus  dem  fernen  Ge- 
birge; um  den  Bleirohren  die  nö- 
tige Widerstandskraft  zu  verleihen, 
wurden  sie  in  durchlöcherte  Qua- 
dern eingebettet.  Das  Quellwasser, 
das  so  bis  zur  Kuppe  des  Burgbergs 
praporgepreßt  wurde,  trat  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Stadtgebiets 
in   schmucken  Brunnen   zutage.    97.  loxisruEs  .uiAcüj.NALKAriTKLL"  vox  einer  ante 

»      1     f.       1-  i.r  1       4L  der  ATIIENA-TKRRA^SE  IX  l'EROAMO.V. 

Auch  tur  die  hntternung  der  Ab-  x,eh  ^Aiwrtomer  »on  Pcrg«mon"  n,  rr  so. 
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Pliftik: 

1.  lilate. 


Wässer  war  gut  gesorgt.  An  einer 
Stelle  haben  sich  unter  dem  antiken 
Pflaster!  Abb. 17)  nicht  weniger  als  elf 
verschiedene  Leitungsrohre  neben- 
einander gefunden!  Die  reichlichste 
Verwendung  wird  das  Leitungswas- 
ser natürlich  einst  in  den  Bädern  ge- 
funden haben :  doch  diese  hat  man  in 
Pergamon  noch  nicht  aufgefunden. 
Ebenso  fehlt  vorläutiggenauere  Kun- 
de über  die  Gräber,  in  denen  Könige 
und  Bürger  zur  letzten  Ruhe  ein- 
gingen (vgl.  Al)b.  13).  Aber  trotz 
dieser  und  anderer  Lücken  ist  doch 
ein  Stüdtebild  von  einziger  VoUstAn- 
digkeituns  wiedergeschenkt.  Und  an 
dieser  reichen  Architektur  saß  nun 
eine  nicht  minder  reiche  Plastik. 

Eine  erste  Blütezeit  erlebte 
die  pergameuische  Plastik 
durch  Attalos  L,  der  die  Athena- 
Terrasse  (Abb.  lü  i  zu  einer  Art  von 
Huhmeshalle  umgestaltete.  Eine 
ganze  Reihe  figurenreicher  Monu- 
mente wurden  hier  errichtet,  um  die 
Siege  über  die  Gallier  und  die  Seleu- 
kiden  zu  verherrlichen.  Da  war  vor 
allem  ein  14  m  langes  Denkmal, durch 
das  Attalos  der  Athene  für  alle  seine 
Siege  insgesamt  den  Dank  aussprach. 
Ferner  ein  kleineres  Monument,  wel- 
ches den  Galatersieg  bei  den  KH'ikosquellen  (s.  o.)  feierte.  Endlich  ein  Weihgeschenk 
der  Offiziere  und  Soldaten,  um  des  Königs  Siege  auch  ihrerseits  zu  preisen.  Nur 
die  Postamente  dieser  Denkmäler  und  die  darauf  geschriebenen  Widmungen  sind 
auf  uns  gekommen,  die  Erzfiguren,  die  sie  einst  trugen,  restlos  verschwunden.  Und 
das  gleiche  Schicksal  hatten  viele  andere  Statuen,  die  meist  auf  der  Athena-Terrasse 
Epigonoi  standen.  Als  Meister  der  großen  Monumente  wird  Epigonos  inschriftlich  bezeich- 
net. Er  muß  am  Hofe  .Vttalos*  I.  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  haben  wie  Lysippos 
bei  Alexander.  Plinius  nennt  ihn  an  erster  Stelle  unter  den  zahlreichen  Künstlern, 
die  des  Attalos  und  Eumenes  Galiierschlachten  dargestellt  hätten;  er  preist  seine 
Vielseitigkeit  und  rühmt  als  ein  Werk  von  ihm,  womit  er  alle  Zeitgenossen  über- 
traf, seinen  Trompetenbläser  {tnhicen). 

Es  lag  nahe  zu  fragen,  ob  von  diesen  gefeierten  Bronzen,  wie  sie  die  Kunstler 
des  Attalos  in  so  großer  Zahl  fertigten,  nicht  die  eine  oder  andere  Kopie  unter 


M.  SWJBIOKSCHOSSIC.K  HALI.K  IM  ATH  KNA-UKILIUTI  M 
Zr  l'KKliAMOX. 
Rekonttrokttnn  roa  K.  Bnbn. 
N»ch  .AltortUraor  von  rcrgmoion-  II,  Tf.  51. 
I'ntpn  dnrltcbo,  (ib«n  loniacbr  StuU-n.  Beachte  dl«  HaUudradrn- 
reliefi  |  Abb.  äl ).  Der  d(iriichi>  'l'riKlypbenfrUt  mit  iunUchom  /nhu- 
»cbiiitt  irepaorl,  xiebt  licb  aucb  Ober  dem  i<inUirben  Kpiityl  doi 
sweilen  Stückwerke  hiii.   Dftbttl  eut«|iricbt  dfin  SltulfnzwUcben- 
raum  nicht  blüB  ein  TriHlyphoo,  aondern  luehrerc. 
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den  auf  uns  trpkonimonen  Monumenten  sicli  befinde.  Und  wie  von  selbst  Hei  da 
der  Bück  aut  zwei  Statuen,  die  zum  berühmtesten  Antiken  bestand  Roms  gehören, 
auf  den  so^^e nannten  sterbenden  Feehter  des  Kapitols  (Abb.  99 f. j  und  die  Gruj'pe 
des  sein  Weib  erstechenden  Galliers  (Abb.  lOlj. 

Der  sterbende  Gallier  ist  mit  ethnographischer  Treue  wiedergegeben.  Diodor  t)>''nder 
jfrljilil'T'  nn.s  die  Kelten  als  Müiincr  von  hohem  Wuchs  und  blondem  Haar,  das  sie  durch 
den  siet«u  Gebrauch  einer  Salbe  nucb  rötlicher  zu  machen  %vuBten;  „bestilndig  strichen 
si«  eg  aus  der  Stirn  nach  hinten,  so  daß  sie  den  Satyrn  oder  Fanen  ähnlich  worden.^ 
Andi  der  Bebourrburt  kennzeichnet  den  Barbaren,  efaeoeo  der  etwas  nngeeehlachte  Körper- 
bau, die  lederartige  Haut  mit  ihren  spröden  Falten.  Der  Gefallene  trägt  die  keltische  Hals- 
kette ffor'/»/'  .s'\  Wiihrend  er  das  Schlachthom  blies,  hat  ein  feindliches  Schwert  ihn  in 
der  rechten  Seite  verwundet;  nun  ruht  er  auf  seinem  Schild,  den  er  lebend  nicht  preis- 
gibt, und  neben  ihm  die  zerbrochene  Trompete.  )fit  der  letzten  Kraft  stemmt  er  sidi  auf 
beide  Arme,  am  den  Strom  des  Bluts,  der  seiner  Wunde  entquillt,  womöglich  zu  hem- 
TT^n.  jf'doob  vergebens;  finster  und  obiie  Klatje,  mit  stolzer  Kntschlossenheit  im  Antlitz, 
wird  er  sterben.  Der  Künstler,  der  das  Bildwerk  schuf,  sah  in  den  Kelten  nicht  blob  die 
rohen  Barbaren;  er  war  offenbar  von  Scheu  crfilllt  vor  dem  wilden  Kriegsmut  dieser 
KatwsAbae. 

Auch  der  Gallier  und  sein  Weib  (Abb.  101)  sind  als  Kelten  gekennzeichnet:  man  oauier  nnd 
beachte  den  Schnurrbart  des  Mannes,  das  unfrisierte  Haar  und  breite  Gesicht  der  Frau; 
ttn  Schild,  auf  den  sie  treten,  zeigt  übulicbe  Verzierungen  wie  der  des  sterbenden  Galliers. 
Der  rflehsichtsloseate  Realismus  leitete  dem  Kttnstler  die  Hand:  sogar  die  Haare  in  den 

Achselhöhlen  deutete  er  an.  Der  gewählte  Moment  ist  ein  hochtragisdier:  die  Schlacht 
ist  V»  rloreii.  der  Führer  der  Kelten  ist  mit  Mühe  den  Feimlen  entronnen,  fJefan^enscbaft 
droht  ihm  und  seinem  Weibe:  doch  er  zieht  den  Tod  der  (Jefanpenschaft  vor.  Schon 
bat  er  die  Genossin  seines  Schicksals  erstochen,  nun  nebtet  er  mit  einem  wütenden 
Blick  auf  die  Verfolger  das  Sdiwert  gegen  das  eigene  Herz.  Ergreifend  wirkt  derGegen« 
Satz  zwischen  dem  trotzig  vorstfürmenden  Manne  und  der  matt  an  seinem  Arm  hängen- 
i^n  Frau.  Die  Wildheit  der  erbarTnnnjjslusen  Szene  gebt  uns  ordentlich  .iiif  die  Nerven, 
lud  wieder  war  der  Künstler,  der  dies  Denkmal  barbarischen  Freiheitsstolzes  schuf,  von 
Sympathie  auch  für  den  Gegner  seines  Volkes  erfüllt. 

Solche  Bilder  wilden  Mutes  und  trutzigeu  Sterbens  waren  gewiß  ganz  nach 
dem  Herzen  des  ersten  Attalos:  kriegerisch  wie  sein  Regiment  sollte  auch  die 
Kanst  Rpin,  die  er  durch  seine  Mittel  forderte.  Morden  und  Geinordetwerden,  das 
sind  die  beiden  Themata,  die  luan  zu  Pergamon  unermüdlich  variierte:  die  Bilder 
frohlockender  Sieger,  welche  die  I'ergaineiier  gleichfalls  schuteii,  schienen  der 
Nachwelt  nicht  entfernt  so  beachtenswert  wie  ihre  Sterbenden  und  Toten:  in  der 
Hauptsache  sind  nur  diese  bis  auf  unsere  Tage  gekommen. 

Im  Jalire  201  hielt  Aualus  1.  unter  ausLiesuchteu  Ehren  seinen  Einzug  im  AttaUwh«« 
verbündeten  Athen.  Zur  Erinnerung  an  diesen  denkwürdigen  Tag  ließ  er  für  die  gwÄMk. 
Athener  ein  figarenreidies  Weibgeschenk  anfertigen,  das  auf  der  Sfldmauer  der 
Akn^Iis  munittelbar  Aber  dem  Dionysos-Theater  Aufstellung  fiind.  Die  meter- 
Iiohen  Broniefigwoi  an«  sdir  dflnnem  Guß  stellten  in  vier  paarweise  sich  ent^ 
spiedittiden  Omppen  einen  Kampf  gegen  Amazonen  nnd  die  Sehlachi  bei  Mara- 
tboo,  die  Gigantomaefaie  der  Götter  nnd  den  Sieg  Pergamoni  Uber  die  Kelten  dar. 
l)er  HauptwafliBiitat  der  Athener  und  deren  mythischem  Pendant,  der  Amazonen- 
leUachty  etellte  so  der  König  seinen  eigenen  Sieg  über  die  Kelten  aelbstbewoßt 
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99    DKR  STERBENDE  GALLIER. 
Marmor.  Rom.  Caplt»!.  Nach  Photographie. 
Das  Schwert  ist  ergknit,  «beiit«,  doch  falsch  (ohne  Hnnditflrkl  di«  Trompeto    Kiiii>  richtif^e  Tuba  i«t  die««  nicht, 
▼ielniebr  ein  Litnns.   Wenn  lich  dei  rilniat  Worte:  praecftut  in   Tubieint  (mit  leinem  rotaonpnbl&aer  hatte  er 
den  Vortprong)  wirklich  auf  untere  Statoe  beliehen,  ao  hat  der  roraiiche  Antor  da*  grirchitche  Wort  aaifftyrtfit, 
da*  er  in  »einer  Quelle  (dem  S.  190  crwUinten  Werk  des  Antlgonot?)  Torgefanden  haben  mag,  ungvnaa  flb«r«eizt 

an  die  Seite  und  legte  zugleich  nahe,  ihn  als  Keltenbesieger  mit  Zeus  als  Giguuten- 
bezwinger  zu  vergleichen. 

Die  Bronzen  selbst  sind  verschollen;  aber  zehn  Figuren  des  Weihge.schenks  existieren 
noch  in  Wiederholungen  aus  Marmor  (Abb.  102  f.).  Es  sind  merkwürdigerweise  wieder  nur 
Bilder  von  Unterliegenden,  während  die  weniger  interessanten  Sieger  vielleicht  nie  kopiert 
wurden.  In  allerhand  gewagten  Stellungen  sehen  sie  dem  unvermeidlichen  Tod  entgegen 
oder  haben  ihn  hereits  erlitten.  Die  Gesinnung,  aus  der  sie  geschaffen  wurden,  ist  augen- 
scheinlich dieselbe,  welche  den  sterbenden  Gallier  (Abb.  99)  und  den  Gallier  mit  seinem 
Weibe  (Abb.  lOl)  entstehen  ließ.  Indem  .■Yttalos  diese  pathetischen  Kampfszenen  auf 
Athens  Akropolis  .stiftete,  lieferte  er  dorthin  ein  Werk,  das  nach  Inhalt  wie  Form  ebenso 
ausgesprochen  pergamenisch  war,  wie  die  Basiliken,  die  seine  Nachfahren  dort  errichten 
ließen  (vgl.  o.  S.  173). 

Außer  diesen  mehr  oder  weniger  sicheren  Eraeugnissen  der  ersten  pergame- 
nischen  Kunstblüte  sind  noch  einige  im  Altertum  sehr  gefeierte  Werke  zu  nennen, 
deren  Herkunft  nicht  bekannt  ist,  die  aber  aus  demselben  Geschmack  herausgeboren 
sind  wie  die  soeben  betrachteten  Kelten  und  andern  Krieger.  Dahin  gehört  vor 
ApoUon  nnd  allem  eine  mehrfigurige  Gruppe,  den  bekannten  Wettstreit  Apollos  gegen 
Marsyas  darstellend  (Abb.  104ff.,  vgl.  11 K*  Abb.2(i2f.).  Der  Apollo  dieser  Gruppe 
ist  verschollen;  dagegen  hat  sich  der  am  Haume  hängende  Marsyas  in  zahlreichen 
Wiederholungen  erhalten;  und  der  skythische  Sklave,  der  das  Messer  schleift,  um 
Marsyas  zu  schinden,  ist  wenigstens  in  einem  vortrefflichen  Exemplare,  dem  be- 
rühmten „Schleifer"  von  Florenz  (Abb.  lOö),  auf  uns  gekommen. 

Sehierrer"         ^*'*  durchaus  kosakenUhulich,  mit  jener  ethnographischen  Treue 

*"  '  dargestellt,  die  wir  an  der  pergamenischen  Kunst  schon  kennen  lernten.  Das  Lederartige 
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100.  KOPF  DKS  STEUBKNDEN  OALLIKHÜ. 
Nach  PhotoitrBpbie. 


hlten,  und  er  hat  es  entfaltet  mit  einer  beinahe 
verletzenden  Akribie:  wieder  einmal  fehlen 
weder  die  Haare  in  den  Achselhöhlen  (vgl. 
Abb.  101)  noch  die  auf  der  Brust.  Es  ist  eine 
Art  Muskelfigur  für  Atelierzwocke,  was  da  vor 
uns  hängt.  Das  Spiel  der  Muskeln  liegt  so 
klar  zutage,  als  wäre  der  Mann  bereits  ge- 
schunden. Der  dargestellte  Vorgang  besitzt 
eben  fatalen  Blutgeruch:  aber  gerade  so  ge- 
pfefferte Effekte  liebte  jene  harte  Zeit. 

In  yieler  Hia.sieht  steht  dem  Marsya«- 
der  Borghesi.sche  Fechter  (  Abb.  107) 
nahe,  den  ein  Meister  Agasias  aus  Ephesos 
J^chuf.  Es  ist  ein  richtiger  Muskelmann, 
der  noch  heute  in  unsern  Kunstschulen 
als  Vorbild  dient. 

Die  denkbar  kühnste  Bewegung  und  ge- 
waltsamste Streckung  aller  Gliedmalien  ver- 
einigt sich  mit  einer  anatomischen  Treue 
ohnegleichen.  Wenn  etwas  an  dem  Fechter  zu 
tadeln  ist,  so  ist  es  das  Lbcnnaß  von  FleilJ 
und  Genauigkeit.  Der  Künstler  kennt  jeden 
Muskel,  jedes  Gelenk,  und  er  bringt  es  nicht 
fiber  sich,  irgendeine  Kiu/elheit  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen;  er  sagt  uns  alles 
mit  einer  (»ewissenhaftipkeit,  die  einer  wis- 
senschaftlichen Abhandlung  besser  anstände 
als  gerade  einem  Kunstwerk. 

Die  beUenUtUeh-römUche  Kultur 


(ier  Haut,  die  spröden  Falten  über  den 
Kmlcheln  und  plumpen  Fingergelenken  er- 
innom  an  den  sterbenden  Gallier.  Das 
Henkeraint  war  auch  im  Altertum  nicht 
angesehen  und  wurde  gern  Barbaren  über- 
tragen: dieser  hier  ist  ein  Barbar  und  eine 
Hedientenseele  obendrein.  Eine  abscheu- 
liche Unterwürfigkeit  liegt  in  dem  grin- 
senden Blick;  für  sein  armes  Opfer,  das 
vur  ihm  atn  Baume  hängt,  empfindet  das 
Ungeheuer  gar  nichts.  Die  Darstellung 
dieses  zusanmiengekauerten  Menschen  war 
ein  Problem;  der  sicheren  Lösung  dessel- 
ben verdankt  das  Werk  seinen  Weltruhm. 

Vom  Marsyas  dieser  Gruppe  sind 
nicht  weniger  als  17  Wiederholungen  be- 
kannt (Abb.  106).  Der  Künstler  konnte 
hier  sein  ganzes  anatomisches  Können  ent- 


101.  HKU  G.VLLIER  VT/CD  SETN  WKIB. 
Marmor.    Korn.  Moseo  lioncompB^l. 
Nach  l'hotographi«  Anderson 
Per  kflhne  Aufbau  der  stark  bowrgtcn  (iestalten  and  dio 
Tiolpn  frrl  aliitehendon  Teile,  di«  In  Marmor  mehrfach 
Stützen  notig  machton,  ein|>fehlea  hier  noch  mehr  alt 
bei  Abb.  99  die  Anaabm«  «ifles  HronzeoriglnaU. 
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Auch  derFaustkampfer  des  Thermenmuseums  in  Rom  (Abb^l)und  die 
Ringergruppe  in  Florenz  (Abb.  40)  fügen  sich  gut  in  die  Vorstellung  ein.  die 
wir  von  dieser  pergnmenischen  Kunst  uns  gebildet  haben. 

Der  Fallit-         Der  Fauslkämpfcr  des  Thermenmuseums  führt  uns  einen  jener  rohen  Be- 
kimpfer.  j.yfj;jjt^ijigtß|j  yor  Augen,  die  in  der  hellenistischen  Zeit  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der 

frei  sich  übenden  Epheben  treten.  Man  muß  nurstÄunen, 
dali  auch  solchen  Klopffechtern  ohne  allen  Adel  des 
Wesens  die  Ehre  zu  t«il  wurde,  in  großen  Bronzefiguren 
verewigt  zu  werden.  Unser  Held  ist  ermattet  auf  einen 
Felsensitz  niedergesunken,  streckt  die  starr  umwickelten 
Hände  hilflos  von  sich  und  erhebt  das  Haupt,  als  schaue 
er  nach  Beifall  aus.  Auf  seinem  brutalen  Gesicht  steht 
nur  der  stumpfsinnige  Übermut  des  Kraftmenschen  zu 
lesen.    Die  plattgeschlagene  Nase,  der  halbgeötfnete 
Mund,  dessen  Oberlippe  etwas  zurücksteht,  weil  die 
oberen  Vorderziihne  offenbar  ausgeschlagen  sind,  die 
schwülstig  gehauenen  Ohren,  an  denen  Bluts- 
tropfen haften,  alle  diese  Spuren  des  Faust- 
kampfes hat  der  Künstler  nach  dem  Leben 
wiedergegeben. 

Die  Ringer  von  Florenz  (Abb. 40)  halten 
sich  von  allem  Abstoßenden  frei;  aber  höchst 
m.  B.ng«.        ^^.0,.  rKKsKu^voN  MARATHO^.^  realistisch  siud  auch  sie  gebüdet.  Der  Künstler 

Marmor.  Korn.  Vatikan.  verfüete  über  eine  ungewöhnliche  Kenntnis  des 

Nach  Mon  d.  lit.  IX.  Tf.  SJ.  ,.  ,         ....        ?  ,  ,,. 

AU.  die«,  Htataen  .ind  unuricb.n.Brofl  au.  Win-    "»enschlichen  Korperbaus,  Und  die  wollte  er 

»•iati«cb<m  Marmor  tacrsektelU  IJcr  Marmor  ist  blank  prunkend  an  den  Tag  IfigCU.  \\  aS  er  SChuf,  ist 
poUort  wli>  boira  »torbenden  UalHer.  Itietor  Pcr»«r  ,..  i      o   •  i     i     i-     t       %t     i    i  u 

zeiKt  völlige  fflr  den  Barbaren  befremdende  Nackt-      ein  glänzendes  bpiCl  ClastlSChcr  MuSkeln,  mehr 

M.iV'  "i  v['\..'"r"'?"f ''^M.'*h''^''Jit..^''i'H? ni<^lit.  Dem  Sieger  ist  es  geglückt,  mit  seiner 

MUlr.e  alo  Nicntvrnerbo  kenntlich  gemacht,  lue  Hai-  o  o  e>  i 

tnng  doi  rot  einem  obcrieHenen  G<>guer  tich  ducken-     Linken  das  rechte  Handgelenk  des  Gegncrs  zu 

den  Mannes  hat  etwas  Oeauchte«.  „  .,         ,         .  i     ■  •   <  t 

fassen,  ihm  den  Arm  nach  huiteu  herumzu- 
drehen und  ihn  so  zu  Boden  zu  drücken.  Aber  völlig  wird  sein  Sieg  erst  sein,  wenn 
er  mit  seiner  Rechten  den  rechten  Arm  des  Gegners  zu  ergreifen  vermag  und  mit  der 
jetzt  frei  gewordenen  Linken  des  Gegners  linke  Hand  umspannt.  Solches  Schwelgen  in 
schwierigen,  zusammengekauert4.*n  Stellungen  ist,  wie  wir  schon  sahen  (Abb.  102  u.  10.')^, 
bezeichnend  für  die  Kunst  der  Zeit. 

Endlich  scheint  hierher  das  außerordentlich  häufige,  aber  noch  immer  nicht 
erkannte  Dichterporträt  zu  gehören,  das  man  lange  fälschlich  als  Seneca  (Abb.  58) 
bezeichnete:  in  der  unbarmherzigen  Schilderung  einer  äußerlich  verwahrlosten  Ge- 
lehrtenorscheinung  ist  keine  Zeit  weitergegangen. 

Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  pergamenische  Bautätigkeit,  wie  wir  sahen 
(o.  S.  169),  unter  Eunienes  II.  Das  großartigste  Werk  aber,  das  dieser  Herrscher 
pia.iik:  ins  Leben  rief,  war  der  Große  Altar  mit  der  Gigantomachie.  Er  ist  seiner 
ganzen  Anlage  nach  ein  Unikum.  Wenn  er  trotzdem  und  trotz  gründlichster  Ver- 
wüstung in  der  Hauptsache  wieder  aufgebaut  werden  konnte,  so  bedeutet  das  einen 
der  stolzesten  Triumphe  der  Archäologie. 

Der  Altar.  Das  Altertum  hat  wenig  Notiz  von  diesem  für  uns  so  merkwürdigen  Bau  genommen. 
Der  Fries,  so  eindrucksvoll  er  heute  ist,  erschien  eben  doch  nur  als  dekorative  Lei>tung 
und  wurde  ebensowenig  wie  der  Parthenonfries  besonderer  Erwähnung  gewürdigt,  .^ber 
auch  über  den  ganzen  Bau  schweigt  die  antike  Literatur  so  gut  wie  vollständig.  Außer 
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103.  8TKRBENDKR  GALLIKK 
Marmor.  Xe»iK>l.  Nach  Mon.  d.  lat.  IX,  Tf.  20 
Der  Helm  Ut  aaffallpnd  bei  olnom  Ciallier.    I)io  VerwaudUchafl  mit 
dem  tterbenden  (ialliwr  dei  Kapltoli  (Abb.  ittti.  ftllt  in  dt«  Augeo. 
Schnurr-  uud  Backttnbart  doi  Barbaren  »Lud  angegi-beD. 


Anipelius  (o.  S.  169)  und  nimmt  vielleicht  nur  noch  der  Apostel  der  Apokalypse  (II,  12) 
»uf  diese  heidnische  Kultanlage  Bezug,  wenn  er  den  Engel  der  Gemeinde  in  Pergamon 
schreiben  läßt:  „Ich  weiß,  wo  Du  wohnst:  wo  der  Thron  des  Satans  ist." 

Der  an  Ort  und  Stelle  noch  vorhandene  Mauerkern  des  Fundaments  (vgl.  Abb.  94 
bei  10  I  bedeckt  ein  nahezu  quadratisches  Rechteck  von  34  auf  36  Metern  und  stellt  sich  so 
in  eine  Reihe  mit  den  größten  Altarbauten  der  griechischen  Welt;  auf  vier  Stufen  er- 
hob sich  zunächst  ein  glatter  Sockel,  dann  der  mit  der  Giganto- 
machie  geschmückte  Fries,  von  krüftig  profilierten  Gesimsen 
eingerahmt.  In  diesen  würfelförmigen  Unterbau  war  auf  der 
Westseite  eine  Freitreppe  eingebettet,  die  in  mächtiger  Breite 
über  20  bequeme  Stufen  zwischen  schmalen  Treppenwangen 
zum  Altarhof  emporführte.  An  Fasttagen,  wenn  hier  die  Heka- 
tomben zur  Höhe  getrieben  wurden  und  eine  festliche  Monge 

auf  und  nieder  wallte,  wird  diese   

Treppe  nicht  zu  groß  ersrhie- 
nen  sein. 

Der  Oberbau  des  Altars 
stellte  sich  als  ionische  Säulen- 
halle dar,  die  um  alle  vier  Seiten 
der  Plattform  lief  und  auch  den 
Vorsprangen  der  Treppenwan- 
gen folgte.  Die  Rückwand  dieser 
Halle  umfriedete  den  eigent- 
lichen Altarhof  und  sprang  mit 
etwas  verbreiterten  Zungen  auch 
auf  die  Treppenwangen  vor;  nur  auf  der  Westseite  war  diese  Wand  in  der  Breite  der 
Freitreppe  durch  Pfeiler  ersetzt,  die  zwischen  sich  dreizehn  Durchgänge  zum  Altarbof 
freiließen.  Das  Gebälk  der  Säulenhalle  entbehrt  wie  so  oft  in  lonien  (vgl.  HK*  Abb.  150  ) 
des  Frieses.  Die  flache  Decke  besaß  an  der  Unterseite  Kassetten;  obenauf  aber  standen 
einst  allerhand  Figuren  nach  Art  von  Akroterien  (vgl.  Abb.  108). 

Inmitten  des  Altarhofes  erhob  sich  endlich  der  monumentale  Opfertisch.  Er  hatte 
die  Form  einer  oblongen,  3 — 4  Meter  hohen  Tribüne  und  bestand  in  der  Hauptsache 
aus  Marmor.  In  seinen  Mauerkern  führten  wahrscheinlich  von  Westen,  von  der  gi"oßen 
Freitreppe  her,  zwei  rechtwinklig  umbiegende  Aufgänge,  über  die  man  zur  Plattform, 
der  sogenannten  Prothysis  gelangte,  wo  die  Tiere  geschlachtet  wurden.  Ostwärts  wird 
sich  dann  die  Aufschüttung  der  Opferasche  befunden  haben  (auf  Abb.  109  dunkel  si-hraf- 
fiert),  die  zu  jedem  Altarbau  gehörte;  sie  erstieg  der  Priester,  wenn  er  den  Göttern  die 
Schenkelstücke  verbrannte.  Auch  die  Wandungen  dieses  Altartisches  waren  reich  verziert 
vgl.  Abb.  108);  obenauf  am  Rande  der  Prothysis  aber  standen  marmorne  Götterbilder. 

Das  Thema,  das  in  dem  1,0T  m  hohen,  120  m  laugen  Fries  zur  Darstellung 
kommt,  ist  uns  schon  bekannt  (o.  S.  175)  und  es  galt  wieder  einmal,  den  Sieg  über 
die  Galater  zu  verherrlichen,  und  zwar  symbolisch  durch  eine  Darstellung  des 
Kampfes,  in  dem  die  olympischen  Götter  der  himmelstürmenden  Giganten  sich 
erwehrten.  Im  wesentlichen  finden  wir  die  Götter  der  Hesiodischen  Theogonie 
dai^estellt.  Aber  die  Namen  der  vielen  Giganten,  die  meistens  beigeschrieben  sind, 
heßen  sich  aus  Hesiod  nicht  entnehmen;  dazu  bedurfte  es  also  tieferer  mytholo- 
gischer Kenntnisse,  wie  denn  überhaupt  ohne  Beratung  mit  literarisch  gebildeten 
Gelehrten  die  ganze  Komposition  nicht  zu  stände  kommen  konnte.  Die  Anordnung 
der  einzelnen  Kampfszenen  war  die,  daß  auf  der  Westseite  Gottheiten  des  Wassers 
und  der  Erde,  im  Süden  die  großen  Himmelslichter,  auf  der  Ostseite  die  bedeu- 
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tendaten  olympiselieii  Götter  und  gegen  Aüttemnelit  endlich  die  Nacht  mit  ihren 
Geatinien  zur  Dantellung  kamen.  Einige  Proben  aus  dem  weiten  Qeataltenkreis 
mOssea  hier  genfig^ 

An  der  Stirnwand  der  sfidlicben  Treppenwange,  also  an  sehr  in  die  Augen  fallender 
Stellp,  htiiriiil  Dionysos  einher  (Abb.  108).  Zwei  Satyrn  mit  deutlichen  Ziegenwarzen 
am  Hals  und  sein  Puntbor  begleiten  ihn.  Er  trug  einen  Epheukranz.  Sein  langes  Locken- 
haar ist  nach  hinten  zum  Schopf  aufgebunden.  In  der  Rechten  schwang  er  seinen  Thyrsos« 
mit  der  Linken  packte  er  woU  einst  seinen  Gegner.  Ein  Ärmelchiton  aus  dflnnem,  strei« 
figem  Zeog  UmhQllt  seine  weichen,  fast  weiblichen  Formen.  Außerdem  hat  er  sich  ein 
Tierfell  um?ebutiden  und  ein  flatterndes  MUntelchen  um  beide  Achseln  geschlungen.  Seine 
Schnürschuhe  sind  ungewöhnlich  reich  verziert:  wo  bleiben  alle  Schusterküoste  der  Gregen- 
wart  angesichts  dieser  QOtterschuhe?  Durch  sein  stflrmisehes  Vorwlrtssehreiten  kommt 
eine  rauschende  Bewegmig  in  alle  Falten  seiner  herrli>  lipn  Gewandung.  An  solche  Stflcke, 
wie  diesen  I)ionv<^os;,  miiU  man  sich  hulteo,  um  Ton  dem  KanstTermOgcn  der  Pergamener 
die  richtige  Vorstellung  m  gewinnen. 

Auf  der  Ostseite,  wo  die  großen  olympischen  Götter  vereint  sind,  erinnert  Apoll on 
in  der  prftcbtigen  Entfaltung  seiner  LeibUchkeit  an  den  ncs  bekannten  Lapithen  der 
Parthenonmetopen  (HE*  Abb.  281).  Auch  mit  dem  Apoll  des  Belvedere  (HK'  Abh.  378) 
besteht  einf"  j*pwi<?sp  Verwandtschaft:  wenigstens  hängt  auch  hier  das  (icwand  des  Gottes 
in  malerischen  Falten  von  dem  linken  Arm  herab.  Der  zu  seinen  beißen  liegende  Gigant 
ist  yon  einem  Pfeil  des  Gottes  ins  linke  Auge  getroffen ;  wie  er  sich  so  liegend  gegen 
den  Boden  stemmt,  gleicht  er  dem  sterbenden  Gallier  (vgL  oben  Abb.  99  und  HK* 
Abb.  :w(V). 

Nicht  weniger  als  vier  Platten  (Abb.  1 10)  sind  der  Srhildening  des  kiinipfenden  Zeus 
gewidmet,  der  mächtig  ausschreitet,  ho  daß  ihm  der  Mantel  zu  den  Hüften  gleitet.  Mit 
der  Linken  sehflttelt  er  die  Ägis,  die  Rechte  holt  eben  zum  Sdileudem  mnes  neuen  Bliizes 
aus.  Sein  Schuhwerk  ist  aus  Riemen  kunstvoll  hergestellt;  an  seinem  Mantel  sind  die 
Liegefalten  ansredmitct.  Einen  Donnerlveil  hat  Zens  dem  links  von  ilini  zusamni"nL">'^iink(»- 
nen  Giganten  durch  den  linken  Oberschenkel  geschleudert,  einen  herrlichen  Donnerkeil,  eia 
Meisterstück  der  Bchmiedeknnst.  Ein  zweites  GesdtoB  haftet  im  Rflcken  des  Giganten 
rechts  Tor  Zeus.  Der  dritte  Gigant,  der  uns  die  Muskulatur  seines  Bttckens  bewundem 
laßt,  versucht  sich  mit  einem  Fell  gegen  den  Blitzstrahl  zu  decken.  Aneh  der  Adler  des 
Zeus  beteiligt  sich  am  Kampfe  und  schlägt  seine  Fänge  in  einen  der  Sehlangeuköpfe,  in  die 
des  dritten  Giganten  schuppige  Beine  auslaufeu.  Dieser  dritte  Gigaut  ist  übrigens  ein 
dem  Zeus  &st  ebenbürtiger  Gegner;  in  seiner  Augenhüble  funkelte  einst  «n  eingesetxter 
Edelstein;  nur  die  Schlangenbeine  und  die  tierisch  spitzen  Ohren  machen  das  unedlere  Ge* 
schöpf  kenntlich.  Nicht  Zufall,  sond'-m  künstlerische  Weisheit  ist  e<5,  wenn  der  eine 
Gigant  im  Profil,  der  andere  von  vorn,  der  dritte  gar  vom  Rücken  gezeigt  wird. 

Am  vollständigsten  erhalten  ist  die  Darstellung  der  Pallas  Athen  e  (Abb.  III).  Mit 
attischem  Helm,  Ägis  und  Rundscbild  bewaffnet,  sucht  sie  den  geflügelten  Alkjoneus  binter 
sich  herzuziehen,  da  dif.ser  an  der  Stelle,  wo  er  geboren,  unsterblich  war.  Dabei  hilft  ihr  die 
Schlanjre  des  Erechtheus,  die  den  Alkyoneus  in  die  rechte  Brust  beißt.  Wundervoll  stemmt 
sich  der  Gigant  gegen  die  Allgewalt  Atheues,  doch  selbst  die  mächtigen  Flügel,  die  ihm 
am  Schlüsselbein  befestigt  sind,  helfen  ihm  nichts.  Ebensowenig  die  deklamatorisch  nach 
der  Mutter  ausgestreckte  Linke.  Diese,  die  ErdgOttin,  taucht  rechts  von  Athene  mit  hal- 
bem Leib  aus  dem  Boden  und  fb  ht  mit  Blick  undGel)ärde  filr  ihren  Sohn.  Von  rechts  her 
kommt  Nike  geflogen,  um  einen  Kranz  (von  Metall)  um  Athenes  Helm  zii  le<Ten. 

Diesf  Reliefliildcr  bedeuten  eine  neue  Gattung.  War  früher  dem  ('harakter 
des  Keliefs  entsprechend  ilio  1  )ar.stt'llung  im  Profil  bevorzugt,  worden^  so  zeigen 
.  sich  hier  die  meisteu  Gestalten  in  voller  Frontansicht,  was  ihnen  uilein  .schon  etwas 
Theatralisches  verleiht^  Sie  besitzen  nahezu  völlige  Rundung  und  wirken  mit  ihrem 
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107.  DEK  HORliHKSlSCUE  KKCUTER. 
Marmor,  in  Porto  d'Anxio  i(efunil«n,  Uurc  Im  Be«itx  der  Famllin 
Borgheip,  i«it  IHO»  im  I^HiUvrc.  Nach  Rafft,  Man.  do  l'arl  ant.  II,  Tf  «'4. 
Der  junifp  KrirgiT  von  etwas  |ileb«Ji«chem  Ausdruck  lit  in  Parmde-  und 
AnKrifTutplIunK  lugli'lcli.  Am  linkvn  Kllpnbogrn  iit  die  niittl(>r«i  Hand- 
habe «inr«  Richilde!  angeKfl)«!!,  die  liukp  Hauit  krUmmt  div  Finger,  um 
in  die  andere  Handhab«*  la  fatavn.  Ob  rin  «hcrner  Schild  unprflnglich 
vorhandon  war,  ist  unsichrr.  In  diu  l<(>chtc  gebOrt  natttrlich  ein  Schwi-rt, 
Uelm,  Panser  und  Kcinschicnon  f<-hlpu.  Her  Gegner  ist  höher,  etwa  zu 
Pferde  gedacht.  lias  Original  war  wohl  Bronze. 


IOC  HANOENDBR  MARSTAS. 
Xarmor.  Konstaatinnpel.  Tschinily-Kiosk. 
Mach  Photographie. 


lOi.  APOLLON  UXI)  MAKSYAS. 
Marmorner  Hiskna.  Dresden. 
Nach  Archa«<il.  An«  1hs9,  S.W. 

Zeigt  cinigcrmaAeo,  wie  die  stataarisch«  Grup- 
pe einst  gewesen  sein  könnte.  Ks  fehlt  nur 
Act  Schleifer,  der  hinter  dem  Ilanmstauim  am 
besten  seinen  Platz  erhielte. 


103.  DER  SCHLEIFER  (ARKOTINO). 

Marmor.  Florenz,  Trlbuna  der  Ufflzien. 
Nach  Photographie 
Im  Jahre  15^H  In  Rom  gefunden.   Nur  Kleinigkeiten  erginzl. 
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starken  Wechsel  von  Licht  iind  Schatten  wie  wuchtige  Rustika.  Der  Reliefgruud, 
früher  in  «  inlieitlioher  Glätte  hinter  den  Figuren  ausgebreitet,  ist  hier  vor  Giganten- 
tlügeln,  Adit  rfittigen  und  linderen  Zutaten  kaum  zu  sehen.  Überschneidungen  der 
Figuren  »ind  nicht  gemieden,  sondern  gefliasflotUeh  geauoht:  der  Bindrack  dea  Er- 
regten, Ruhelosen  ist  nicht  zum  wenigsten  dadurch  bedingt  Die  dekoratiTe  Wii^ 
kuDg  ist  Tomehmstes  Ziel;  rein  dekoraÜT  sind  die  Haare,  Flflgel  nnd  Sdüangai- 
betne  behandelt;  die  flfl- 
gel helfen  nicht  fliegen, 
die  Schlangenbeine  atnd  zn 
dick,  nm  im  Kampfe  von 
Nutzen  zu  sein.  Auf  die 
exakte  Wiedergabe  des 
Stoffliehen  ist  viel  zu  viel 
(iMwicht  gelegt;  die  Details 
an  den  Waffen  und  Klei- 
diing!*stücken,  an  dem 
Si  hnh-  und  Pelzwerk  zu- 
T;al,  einil  mit  einerGenauig- 
scit  aus  dem  Marmor  ge- 
meißelt, als  gälte  es  Vor^ 
lagen  für  Scbneider  und 
Sdraster,  Wafltenachmiede 
und  Kfinehner  zu  liefern. 
In  dieser  wenig  Terloh» 
nenden  Sorgfidt,  die  ans 
Nebendingen  Ebniptaadien 
machte  erinnert  diese  al- 
ternde Kunst  unverkenn- 
bar an  die  frflharchaische  wann  dla  lai^T«  Sli^iäiihAlla,  dto  «if TMlärä mit  BtlraniMnBtfbrtiilaB 
■  TTr^oiL^  1  -  "x  1-       ralite,  >ar  Antfttlirniiff  kam  and  ob  tia  Jamals  gsns  voUandM  ward«,  itt 

vgl.  H  rv-  h.  I  o  < ).  Kompli-  unnewio 

ziert  und  «itsucht  sind  die  Rewegungsraotive:  alle  Figuren  sind  in  starker  Au.sluge, 
h'.rhdnimatisch  in  der  Entfaltung  ihrer  muskuMsen  Gliedmaßen.  Alles  jujsiert, 
'ieklumiert.  Ein  monotones  Fortissiino  erbraust  durch  den  ganzen  Fries,  fast  nir- 
gends mischt  sich  ein  zarter  Ton  in  die  wilde,  lärmende  Musik.  Und  wieder  Falten- 
zug gern  nach  links  und  reclits  zugleich  geht,  so  ist  auch  die  Bewegung  in  einer 
and  derselben  Figur  oft  nach  entgegengesetzten  Seiten  gericbtei  Charakteristisch 
ist  in  dieser  Hinsieht  Tor  aJlem  der  Gigant  Alkyoneus  (Abb.  III). — Die  Götter,  an 
die  nnaere  Bildhauer  offenbar  nicht  mehr  glaubten,  sind  den  Giganten  nicht  etwa 
geistig  fiberlegen,  sondern  zwingen  sie  rein  brutal  durch  höheren  LeibeawuchSy 
durch  die  besseren  Waffen  nnd  dadurch,  daß  ihre  heiligen  Tiere  sich  entscheidend 
im  Kampfe  beteiligen.  Neue  Kampf motive  werden  auch  kaum  erfunden;  es  wird 
mit  den  alten  in  neuer  Technik  und  neuen  Formen  weitergewuchert. 

Der  Entwurf  des  ganzen  PVIeses  geht  ▼ermutlich  auf  einen  einzigen  Meister 
ZDtfick,  der  sich  nicht  nennt;  die  Ausfahrung  aber  lag  in  den  üäuden  zahlreicher 
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110.  ZEUS  VOM  GROSSEN  ALTAR  IN  PERGAMON. 

MftraoT.  Berlin.   Nmch  „Altortflmcr  tod  PcrBamon"  III,,  Tf.  II. 
Man  liebt  an  di«t»r  Abbildung  und  an  der  folKenden  gat,  wie  dio  vorhfcUniimtBig  »chmalcn  Marmorplatten  cuml 
am  Altarkern  Tcractzt  wurden,  and  dann  erst  der  lUldhauer  seine  Melfielarboit  begann. 

Bildhauer,  die  ihre  Namen  auf  dem  Sockel  unter  den  Reliefplatten  eingemeißelt 
haben.  Wie  die  Abschnitte  des  Frieses  auf  diese  Meister  zu  verteilen  sind,  läßt 
sich  nicht  mehr  feststellen.  Zwei  von  den  Bildhauern  bekennen  sich  als  Perga- 
mener  und  verraten  so,  daß  unter  den  Attaliden,  wie  gar  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  in  Pergaraon  selbst  eine  bodenständige  Künstlerschaft  herangewachsen  war. 
Einer  der  Künstler  gibt  Athen  als  Heimat  an,  und  das  ist  ein  Fingerzeig  dafür, 
wie  eng  diese  pergamenische  Kunst  sich  an  die  attische  anlehnt.  Nach  Attika  weist 
der  Stoß'  des  Gigantenkampfes,  der  gerade  in  der  attischen  Kunst  zu  allen  Zeiten 
einer  großen  Beliebtheit  sich  erfreute;  auch  darf  mehr  als  eines  der  Stellungsmotive, 
die  an  dem  Altarfries  wiederholt  erscheinen,  als  ursprünglich  attisch  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Aber  wenn  so  diese  Pergamener  auch  mit  Vorliebe  attische  Stoffe  in  attischer 
Gruppierung  behandelten,  ihre  Gesinnung  war  durchaus  unattisch.  Die  aufdringliche, 
laute  Art,  in  der  sich  ihre  Gestalten  ausleben,  diese  gedankenarme  Krafthuberei 
hat  nirgends  weniger  ihr  Vorbild  als  in  Athen,  die  ist  asiatisch,  ist  spezifisch  perga- 
menisch.  Sie  entwickelt  sich  folgerichtig  aus  dem,  was  wir  unter  Attalos  I.  ent- 
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III.  ATHENE  VOM  GROSSEN  ALTAR  IN  PERGAMON. 

Marmor.  Berlin.  Nach  „Altertümer  von  rcrganion"  III,,  Tf.  12. 

R«chu  Tom  Helm  der  Athene  erkennt  m»n  noch  die  Rohrlöchor,  in  denen  der  met*U«ne  Siegeikranz  befottigt  war. 

Auch  tonit  fehlte  es  nicht  an  metalliichcn  Beigaben. 


stehen  sahen  (o.  S.  175  f.).  Man  hat  diese  pergamcnische  Hof  kunst  sehr  richtig  mit 
anserm  Barock  verglichen;  man  hat  an  die  Schöpfungen  Berninis,  Pierre  Pugets 
oder  Fran(^ois  Rüdes  erinnert.  Noch  vor  30  Jahren  hatte  man  für  diese  Geschmacks- 
richtung wenig  Verständnis,  heute  wird  man  ihr  gern  gerecht.  Und  so  wird  man 
auch  neben  allen  Mängeln  die  Vorzüge  dieser  Kunst  von  Pergamon  zu  würdigen 
verstehen,  ihre  erfinderische  Originalität  in  der  mannigfachen  Au8.stattung  der  Gi- 
ganten, die  sichere  dekorative  Wirkung  des  Ganzen.  Erblüht  im  Dienst  einer  Dy- 
nastie, deren  oberster  Ruhmestitel  die  glückliche  Überwältigung  der  keltischen 
Barbaren  war,  konnte  diese  Kunst  nicht  wohl  anders  auftreten  als  mit  dem  rasseln- 
den Tritt  des  in  WaflFen  starrenden  Kriegers. 

Nicht  unerheblich  jünger  scheint  der  kleinere  Fries  zu  sein,  der  sich  oben 
an  den  Innenwänden  des  Altarhofs  hinzog  und  auch  die  Wandzungen  auf  den  Per  Tei*- 
Treppenwangen  bedeckt  haben  dürfte.  Er  war  in  einer  Höhe  von  1,80m  über  dem'  " 
Plattenboden  des  Altarhofes  angebracht  und  hob  sich  so  fast  unmittelbar  vom 
Himmel  ab;  daraus  erklärt  es  sich,  daß  die  Figuren  hier  nicht  wie  beim  andern 
Fries  bis  zum  oberen  Bildrand  reichen.  Nur  etwa  ein  Drittel  seiner  ursprünglichen 


Google 


186 


Der  Hellenismus 


Lüuge  ist  bruchstückweise  erhalten,  und  auch  diese  wenigen  Reste  sind  sehr  schad- 
haft. Geschildert  war  die  in  Pergamon  einheimische  Telep hossage, 

Auge,  die  zur  Piiesterin  geweihte  Tochter  des  Arkaderkönigs  Alcos,  hatte  dem 
Herakles  den  Telephos  geboren,  war  dann  aher  von  Aleos  in  einer  Lade  auf  das  Meer 
gesetzt  und  in  Mysien  ans  Land  getrieben  worden,  wo  sie  Teuthras,  der  König  des  Landes, 
als  Tochter  annahm.  Ihr  Sohn  Telephos,  der  auf  dem  arkadischen  Berge  Parthenion  aus- 
gesetzt, aber  von  einer  Löwin  gesäugt  worden  war,  kam  in  erwachsenem  Alter  gleichfalls 
nach  Mysien  und  hätte  seine  eigene  Mutter  gefreit,  wenn  nicht  Herakles  dazwischen  ge- 
ti-eten  wäre.  Den  Achäern,  die  auf  einer  ersten  Fahrt  nach  Troja  an  die  mysische  Küste 
getrieben  worden  waren,  lieferte  Telephos  eine  Schlacht,  wobei  er  durch  die  Lanze  Achills 
tödlich  verletzt  wurde.  Das  Orakel  antwortete  auf  seine  besorgte  Anfrage:  „Nur,  der 
die  Wunde  schlug,  wird  sie  heilen."  So  fuhr  denn  Telephos  nach  Argos,  bemächtigte 
sich  des  kleinen  Orestes  und  bedrohte  ihn  mit  dem  Tod,  falls  Achill  ihn  nicht  heile. 
Mit  Rost,  den  man  von  Achills  Lanze  schabte,  wurde  endlich  seine  Wunde  zum  Heilea 
gebracht. 

Die  Komposition,  nach  einem  berühmten  Drama  des  Euripides  (vgl.  HK*S.  452)  ge- 
staltet, ist  von  der  des  Hauptfrieses  in  ihrer  ganzen  Art  verschieden.  Hält  jener  fest  an  der 
üblichen  Einheit  von  Kaum  und  Zeit,  so  führt  uns  der  Telephosfries  die  sämtlichen  Aben- 
teuer des  Helden  Telephos,  die  bald  im  Peloponnes  und  bald  in  Mysien,  bald  auf  Berges- 
höhen und  bald  in  Heiligtümern  spielen,  im  Chronikstil  vor  Augen.  Der  wiederholte 
W^echsel  des  Ortes  rief  naturgemäß  eine  Schilderung  dieser  verschiedenen  Szenerie  hervor. 
War  in  der  Gigantomachie  der  Hintergrund  noch  ohne  alle  landschaftlichen  Angaben  ge- 
blieben, so  wird  er  jetzt  mit  Laubbäumen,  Felsen,  Tempelkulissen  mannigfaltig  belebt: 
das  „landschaftliche  Relief  (vgl.  o.  S.  166)  hält  damit  seinen  Einzug  in  Pergamon.  Auch 
im  Temperament  sind  die  beiden  Friese  grundverschieden:  erklingt  aus  allen  Szenen  der 
Gigantomachie  ein  Fortissimo  Furioso,  so  überwiegt  hier  eine  ruhige  Stimmung,  als  hätte 
die  unmittelbare  Nähe  des  Opferaltars  den  Gestalten  einen  Hauch  des  Friedens  zugeweht 

Eine  der  am  besten  erhaltenen  Platten  dieses  Frieses  erzählt 
uns,  wie  Herakles  den  kleinen  Telephos  findet  (Abb.  112  rechts). 
Der  Heros  hat  in  wilder  Berglandschaft  am  Stamm  einer  großen 
Platane  Halt  gemacht  und  entdeckt  dort  seinen  Sohn,  Er  schaut 
behaglich  seinem  Knäblein  zu,  das  sich  zum  Euter  einer  Löwin 
drängt.  Die  Gestalt  des  Halbgotts  erinnert  an  Lysipps 
berühmte  Schöpfung  des  ausruhenden  He- 
rakles (HK»  Abb.  388). 

Eine  Deutung  ist  un- 
möglich bei  einer  anderen 
Platte  (Abb.  112  links), 
doron  landschaftliche  An- 
gaben noch  eingehender 
sind.  AmFußeinesgrotten- 
artig  gewölbten  Felsens 
kauert  ein  Mädchen  und 
schürt  das  Feuer  unter  ei- 
nem bauchigen  Kessel.  Auf 
dem  Felsen  sitzt  eine  ver- 
schleierte Frau  und  schaut 
mit  Spannung  nach  links. 


IToraklra  flndpt  don  klolnrn  TcUpho« 
IIS.  VOM  TEM:PH0S-K1UKS  IX  I'KIKJAMO.V. 
Miirmor.  Berlin.  Nkch  , Altertümer  viin  I'cr^amoii"  III,,  Tf.  Sl  and  31. 


Außer  dicBcin  stol- 
zen Alturbau  schmückte 
EumeucsIL  noch  andere 
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Bauten  seiner  Residenz  mit  beachtens- 
werter Plftstik.  Wir  erwähnten  schon  die 
Hallen  der  Athena-Terrasse  (o.  S.  1G9). 
Der  plastische  Schmuck  erstreckte  sich 
hier  besonders  auch  auf  die  48  Balustra- 
den, diegeländerartigzwischen  den  Säu- 
len des  Obergeschosses  saßen  (vgl.  Abb. 
2 1  und  98)  und  Relief  bilder  trugen.  Wie 
es  der  Bestimmung  der  Terrasse  als  Ruh- 
mt'shalle  entsprach,  sah  man  hier  Waf- 
fen und  Trophäen  in  malerischem  Durch- 
einander gruppiert.  Für  unsere  Kunde 
antiker  Watfenstücke  und  Schiffsteile 
sind  die  Reliefs  nicht  ohne  Wert;  irgend- 
welcher künstleri.sche  Gedanke  ist  nicht 
darin  ausgestaltet.  Wir  haben  den  gan- 
zen Fluch  höfischer  Kunst,  die  ihren 
soldatischen  Geschmack  für  Waffen  und 
Uniformstücke  dem  Künstler  aufnötigt. 

Daß  übrigens  nicht  nur  kriegeri- 
sche Gegenstände  den  pergamenischen 
Kün.stlem  in  Auftrag  gegeben  wurden 
und  wohl  gelangen,  dafür  zeugt  das  Re- 
liefbildeiner  tanzenden  Bacchantin 
(Abb.  113).  Hier  ist  alles  gesteigerte 
Anmut,  unwiderstehliche  Grazie.  Wem 
es  nicht  so  schon  klar  sein  sollte,  wie 
in  I*ergam()U  die  Kunst  Athens  ihre 
glücklichste  Fortsetzung  gefunden  hat, 
den  müßte  diese  köstliche  Gewandfigur 
davon  überzeugen:  erscheint  sie  nicht 
wie  eine  jüngere  Schwi'ster  der  Sieges- 
göttinnen, die  an  der  Balustrade  der 
Athene  Nike  zu  Athen  sich  tummelten 
(Tgl.  HK*  Abb.  307 f.)? 

Will  schon  diese  zarte  Gestalt  nicht 
recht  zu  dem  Grundton  der  pergameni- 
schen Kunst  passen,  so  noch  weniger 
der  ganz  impressionistisch  gegebene 
Frauenkopf  von  dort  (Abb.  114).  Er 
ist  in  seiner  Auffassung  ohnegleichen  in  der  ganzen  Antike.  Die  Formen  sind  nicht 
scharf  nebeneinander  gesetzt,  die  Haare  nicht  gestrichelt;  nein,  alles  ist  durch  weiche 
Massen  in  malerischen  Übergängen  mehr  angedeutet  als  präzis  ausgesprochen.  Und 
trotz  dieser  Weichheit  welches  ganz  persönliche  Leben! 


Waffen- 

roll«ft. 


Bacohtntin. 


11.1.  TAXZEXDK  HACCHAXTIN 

Marmor.  KonatantinopeL  Nach  Ant  Denktn.  II,  Tf.  S.'). 

Da«  Monument,  zu  dorn  dai  Kelief  gehOrto,  war  kreitrund. 
}1earht>>  ilie  xahlloscu  feinen  Kaiton  dpi  fait  dnrchticb- 
tigen,  weichen  (lowaudpi,  die  i^pzierte  HaltunR  der  1-Hnger- 
■  pltzon,  da«  Armband  mit  kunttvoller  SctüieU*. 


Prauenkopf. 
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vc^roa  In  der  allgememeu  Aslage  dee  GeeickteB  «rinnert  ein  wenig  an  dieien  Frauen* 
köpf  die  ^Hohe  Fran  von  Milo"  im  Lonvre  (Abb.  115).  Sie  irt  eine  typische 
ScbSplui^  des  Helleniemaa^  tTpisch  inaofmi,  als  sieb  weder  das  Jabibwidert  noch 
die  Schule  ennittaln  lassen  wollen,  die  sie  bervoigebiadit.  Nnr  in  der  Bewun- 
demng  dieses  von  Leboi  wahrhaft  dnrdisbromten  Edarpos,  dieses  hobettsrollen 
Hauptes,  dieses  geschmeidigen  Herfiber-  und  Hinfiberwogens  der  ganaen  GestaU 
ist  alle  Welt  einig. 

Endlich  sei  ein  neuerdings  gefundenes,  ebenso  heimat-  und  zeitloses  Werk 

MidohM  liier  Qncfcreilit,  das  Mädchen  von  Antium  (Abb.  116\  In  dor  Darstelluncf  des 
VDnAitttiuo  ... 

feingerippten  Chitons  und  vor  allem  in  dem  Wulst,  zu  dem  der  Mantel  zusammen- 
gerollt ist,  glaubt  man  Ankläiifie  an  pergamenisoh»»  Gewandfie^urop  zu  erkennen. 
In  ihrer  kühnen  Schrittsteiluug  hat  sie  entfernte  Ähnlichkeit  iiut,  dem  Apull  voq 
Belvedere(HK*  Abb.378)',  docli  überray:t  sie  ihn  weit  an  Natürlichkeit  und  scblichter 
Grazie.  Der  Kopf  (Abb.  117)  mit  seiner  etwas  knabenhaften  Frisur,  dem  sinnigen 
Niederschlag  der  Augen  ist  von  besonders  glücklicher  Wirkung. 
xainaL  NatOdieh  bl&hie  ia  einer  so  rdohen  Sfadt  wie  dem  Pergamom  der  Attalidea 
AU(di  die  Malerei.  Ansdrflcklich  wird  uns  bezeugt,  daß  die  Könige  fttr  Original- 
worke  altor  Heister  enorme  Summen  ausgaben,  daß  sie  eigene  Msler  nach  Hellas 
sdudcten,  nm  sich  Kopien  gefeierter  Bilder  för  ihr  Kanstmusenm  an  Tersdinffen. 
Fleißig  wurde  auch  die  Hslerei  in  Mosaik  gefibt:  eine  berflhmte  pergameousehe 
Kuriosität  war  das  „Mosaik  des  ungefegten  Saales",  wo  der  Boden  mit  Speiaetesten 
und  keck  pidrenden  Vögeln  bedeckt  erschien. 

Auch  sonst  stand  das  Kunstgewerbe  in  Fior,  Berfihmte  Ziseleure  werden 
als  Beauftragte  des  pergammischen  Hofes  genannt 

Eine  der  schönsten  Bebalen  des  Hildesheimer  Silberfbndes  schebt  pergameniscben 
Ursprungs  (Abb.  26).  Die  Pallas  thront  nahezu  in  derselben  Haltung  wie  auf  zahllosen 
Münzen  von  Pergamon  (vgl  AM  141  In  der  Rand  scheint  die  Göttin  dasselbe  Schitfs- 
gerftt  zu  halten,  das  auf  peigauieuiächen  Keliefs  sich  findet.  Auch  die  Felsen  sind  ähnlich 
modelliert  wie  am  Telepbosfries;  vor  allem  ist  alles  Stoffliche  mit  derselben  Liebe  und 
AasftthrHdikeit  wiedetgegeben,  wie  wir  dies  bei  den  Altarfiriesen  fanden.  Aach  Meister 
der  Gljptik  wie  Athenion  (Abb.  118)  arbeiteten  ftlr  den  Hofhält  der  Atfaliden  uod 
stellten  u.a.  köstliche  Kannen  fQr  sie  her. 

So  darf  diese  pergamenisohe  Hofkanst  nicht  knraerhand  als  Decadence  be- 
sMchnet  werden:  FVeilich  merkt  man  ihr  das  Epigonentum  an;  auch  ist  sie  sn 
allen  Ecken  von  Gdehraamkeit  angekränkelt  Aber  ebenso  gewiß  hat  sie  die  besten 
Traditionen  der  attischen  Werkstätten  in  Asien  rerbreitet  und  damit  f&r  die  Hel- 
lenisierung  des  Ostens  Erkleckliches  geleistet. 

Und  noch  otwas  ganz  Besonderes  muß  den  Königen  von  Pergamon  nach- 
gerühmt werden:  Freude  am  Sammeln  klassischer  Kunstwerke.  Was  sie 
in  ihrer  Bibliothek  von  Originalen  tmd  stilgerechten  Kopien  älterer  Werke  auf- 
s^tellten,  machte  zusammen  eine  stattliche  Sammlung  aus.  Da  fand  man  ganz  frühe 
Skulpturen,  einen  Apollonknloß  dos  Onnta?:  (HK'S.  2^4 f.),  eine  Partheno.s  nach 
Phidias  (hlK-  Abb.  269j;  ferner  Arbeiten  des  jüugereu  Kephisodot,  der  ein  Sohn 
dee  Praxiteles  (IIK^  S.  379)  war,  des  Silanion  (^ÜK- S.  4Ui£.)  und  andere,  die 
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Iii  FRAI'KNKOPK  VOX  PKRCiAMOX 
Marmor.  Berlin. 
Nach  Brunn,  D«Dkm.  N'r.  l!ti>. 
Y  Brackmann,  A.-O.  MOnohen,  phot. 


115.  VENUS  VON  MILO. 

I  m  Jahrr  1830  anf  der  Kykiado  Melu« 
(d.i.Milo)  In  d«r  Kxndra  einet  Gytn- 
naiiont  Kofunden,  zuiammen  mit 
einer  Henne,  ron  der  et  freilich  un- 
aicher  iit,  ob  sie  einit  linki  neben 
der  Statue  ((«(tanden  hat  oder  nicht. 
An  dieier  Herme  int  eine  Inichrift 
aui^ehraeht,  die  Agetandrot  oder 
.VIexandroa,  Nohn  de«  Menide«  au( 
.\ntiochia  am  Mäander  all  KüntUer 
nennt.  Dieier  iit  also  möglicherweise 
der  Sohnpfer  dei  Kanstwerki.  Pie 
Kechte  der  Oikttln  faSte  ursprang- 
lich  das  berabgleltende  Gewand  im 
SchoS,  die  Linke  hielt  wahrschein- 
lich einen  Apfel,  das  MUnzbild  von 
Melo*. 


117,  KUl'K 


U6.  DAS  MÄDCHEN  VON 
ASTIl'M 

scheint  Original.  Da»  hochRewach- 
sene Madchen  schreitet  mUchtig  aus. 
Das  Untergewand  aas  feinem,  ge- 
ripptem Stoff  ist  unmittelbar  unter 
dem  Busen  gegürtet.  Der  Mantel  aus 
derberem  StoiT  bildet  um  die  Taille 
einen  Wulst,  gegen  di-n  das  Madchen 
ihre  Tablette  «tüUt.  Auf  derselben 
liegen  ein  Lorbeeraweig,  ein  kleiner  Lowe,  eine  I'ergamentrolle  und  Beste  eines  OUvenkranses,  den  die  Bechte  des 
Mkitcbens  hielt.  Der  Kopf  nnd  die  rechte  Schulter  sind  aus  einem  besumleren  Stück  Marmor  angvstOckt. 


lii:s  MÄDCHENS  VON 
ANTIÜM. 
Nach  Photographie. 
Vgl.  Abb.  116. 


115    VKNU8  VON  MILO 
Marmor.  ParU.  Nach  Photographi« 


II«   DAS  UkD 


S  ANTIÜM. 


Marmor.   1H98  bei  Porto  d'Anzio  gefunden 
Nach  Photographie. 
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•pfttor  die  Habgier  kanstTeneBsenw  Börner  aafr  aaßerste  reizten.  Auch  tod  be- 
rfihmteii  Gemälden  wnBten  sie  sieh»  wie  wir  hörten,  Kopien  zurerschaSen  (S.  188)^ 
Und  an  der  Hand  dieew  nmfiwsenden  Sammlungen  hat  uch  dsmi  anch  —  zum 
erstenmal  in  der  Welt  —  etwas  wie  Kunstkritik  in  Pergamon  geregt;  so  verfaßte 
hier  der  Bildhauer  Antigonos  über  die  yersehiedeDen  Zweige  der  bildenden  KOnste 
anerkannte  Handbücher,  deren  konstgeschichtlidie  Urteile  sich  lange  behaupteten. 

V.  KiiüDOS 

Eine  wichtige  Ergänzung  zur  Kunsttätigkeit  in  Pergamon  bietet  die  auf  der 
Insel  RhodoB,  Sehen  wir  dort  eine  zielbewußte  Monarchie  den  Kiinstlern  ihre  Auf- 
gaben stellen,  so  sind  es  in  Rhodos  freie  Bürger,  die  sich  der  Kunstptlege  wiilnitMi. 


Galtes  dort,  den  Schlach- 
tenruhm des  Herrscher- 
hauses in  Denkmälern 
ZU  verewigen,  so  will 
man  in  Rhodos  die  Seg- 
nungen friedlicher  Ar- 
beit preisoi  nnd  Ton  dem 
beispiellosen  Beichtum 
zeugen,  den  die  Handelspoli- 
tik der  rhodischen  Kauf leoie 
und  Reeder  in  der  Inselstadt 
sich  anhäufen  ließ. 

Dif  Stadt  Rhodos  war 
im  Jalire  408  an  der  Nord- 
spitze  der  Insel  in  schier 
unangreifbarer  La^e  naeii 
den  Angaben  des  Städteer- 
baiiers  llipj>0(laiiios 


Milet  (o.  S.  141)  erbaut 
worden.  Sie  blühte  rasch 
empor;  doch  zu  einer 


llf.  xOkzb  yok  brooos. 

llMlftBitt.X«kOM.«fgfMkCoiiw.CMto,»Laa 
Dw  SUlodwpf  raf  4«m  Itoven  Mf  •»  im 

da«  Xolng^PK  is  i:m  i  erinnern. 


von 


IIS.  0AMKODE8ATHEXI0X. 

N«ch  KurtwUnRltT,  Ant,  Ocmm  , 

'I  f.         Sjirdtinyx.  Nriipcl. 
Zi'tis  »priMi^jt  mit  feuri({<'iii  Vier- 
geüpaoii  Klagen  zwei  »clilHiigen- 
'      '    I  Uigaiiton,  dio  «r  niodar- 
blltzt  (vrI.  8.  IKR). 


maßgebendenBedeutiiug 
in  der  hellenMieii  Welt 
gelangte  sieers^  als  Ale- 
xander derOrofiesie  vom 
Perseijocfa  befreite.  Da 
gleichzeitig  Athen  seine  füh- 
rende Stellung  im  Handels* 
leben  einbüßte,  so  trat  die 
freie  Inselstadt  jetzt  Athens 
Erbe  an  und  behauptete 
durch  kluge  Politik  250 Jahre 
lan<j  ein  entschiedenes Ul)er- 
gewicht  über  alle  handel- 
treibenden Plätze  am  Mittel- 
nieer.  Der  Blüte  ihres  Han- 
dels entsprucli  ihr  Reichtum,  der  Reichtum  aber  drängte  nach  Betätigung  in 
Werken  der  schönen  Kunst 

Von  der  sicher  sehr  bedeutenden  Bautätigkeit  auf  der  Insel  U&Bt  noh  vor- 
läufig  wenig  berichten.  Die  Dänen  haben  zwar  die  Burg  der  rhodischen  Stadt 
Lindos  ausgegraben,  dabei  auch  Statuen  und  Inschriften  in  großer  Zahl  nnd  aus 
den  Terschiedensten  Zeiten  dem  Boden  abgewonnen;  aber  die  Architektur  fimden  sie 
anch  hier  tu/t  gänzlich  serstSri  Man  erkennt  nur  nodi  eine  mehrfiush  umgebaute 
Freitreppe^  die  awischen  Torbanten  «ngebettet,  zur  BurghShe  und  zum  gefeierten 
Tempel  der  Atbene  von  Liudos  hinau^ilhrte.  Eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dm 
Propyläen  zu  Athen  ist  unverkennbar,  doch  ist  die  Anlage  in  Lindos  noch  pom- 
pöser, noch  breiter  entfaltet  und  erinnert  in  ihrer  mächtigen  Lagerung  an  den 
Treppenaufgang  zum  Zeusaltar  von  Pergamon. 

Ein  be.sonderer  Glücksstern  wollte  es,  daß  Rhodos,  als  die  Stunde  seiner  Frei- 
heit schlug,  gleich  zwei  Künstler  alhMerslen  Ranges  in  seineu  Mauern  beherbergte: 
deu  Maler  Pro  togen  es  und  den  Bildhauer  Uhares. 
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Über  Protogenes  besit- 
zen wir  zahlreiche  Anekdoten, 
die  seine  Popularität  beweisen, 
über  seine  Kunst  aber  lediglich 
das  eine  lehren,  daß  er  von 
peinlichster  Sorgfalt  und  mei- 
sterlich im  Technischen  war. 
Nur  eines  seiner  Werke,  das  er 
für  die  Pinakothek  auf  der  athe- 
nischen Akropolis  malte,  wird 
etwas  genauer  beschrieben.  Es 
stellte  Paralos  und  Ammo- 
nis,  die  zwei  Staatsschiffe  der 
Athener,  dar,  und  zwar  unter 
dem  Bilde  zweier  menschlicher 
Gestalten,  so  daß  die  Menge 
einen  Od3*sseus  und  eine  Nau- 
sikaa  darin  erkennen  wollte. 
Merkwürdig  sind  uns  die  „win- 
ügen  Kriegsschiffe",  die  er  auf 
dem  Bild  noch  anbrachte  — 
offenbar  als  Staffage  einer 
Landschaft,  die  also  schon  Pro- 
togenes gern  im  Hintergrund 
seiner  Bilder  ausbreitete. 

Auch  über  C  bares  von 
Lindos,  den  gleichzeitigen  gro- 
ßf'n  Bildhauer  der  Rhodier,  wis- 
sen wir  nur  wenig.  Er  war  ein 
Schöler  Lysipps;  hatte  schon 
dieser  sich  gelegentlich  an  Wer- 
ken kolossalen  Maßstab-i  ver- 
sucht, so  machte  nun  Chares 
geradezu  eine  Spezialität  dar- 
aus. Sein  als  Weltwunder  ange- 
stauntes Werk  war  der  Koloß 
von  Rhodos.  Dieser  stellte 
HhHos,  den  Hauptgott  der  In- 
sel, in  einer  100 '  hohen  ver- 
goldeten Figur  dar,  die  nicht 
wie  üblich  auf  einem  Wagen, 
sondern  auf  dem  Erdboden 
stand.  Zu  seiner  Herstellung, 
die  12  Jahre  dauerte,  brauchte 
tuan  öOO  Talente  Kupfer,  für 
die  Verstrebungen  in  seinem  In- 
nern nicht  weniger  als  300  Ta- 
lente Eisen.  Nur  wenige  Men- 
schen vermochten  den  Daumen 
des  Kolosses  mit  den  Armen  zu 
umspannen.  Die  Mittel  zu  dem 
Uiesenwerk  lieferte  der  Erlös 
ausden  Belagenmgsmaschinen, 


FroU>g«BM. 
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1».  DIK  APOTHEÜSK  H().MKKS  DKS  AKCÜKLAOS  VoX  I'HIKNK. 

Marmorreliof  des  Britischen  Moaetimi. 
Nftch  Brunn,  Denkm  ,  Nr.  50.  K.  Brackmann,  A.-U.  Manchen,  phot. 

I)at  Relief,  an  drr  Vi*  Appia  befanden,  besteht  an«  kloina«i«llachpin 
Marmor  und  iat  Tcrmutlicti  das  OrisinaL  Die  Szeno  Ut  der  PamaB.  Auf 
•einer  H<kho  thront  Zeu«  mit  »einem  Adler,  iheatraliach  auf  den  Frlicn- 
uiti  hingegntsen.  Weiter  unten  bewp|{on  «ich  die  nenn  Musen  und,  dorn 
Zen«  xunftobBt  und  an  GrOBo  die  andern  ttberraKPnd,  Mnemoiync,  dio 
Mutter  der  Musen.  Im  xweiten  Strolfon  von  unten  steht  (In  der  Korjr- 
kiscbenUruttO!')  Apollon  im  Kithankdcnftewnnd  mit  der  Leier.  Neben  ihm 
erkennt  man  den  mit  Bln<len  KeschtuOcktcn  Omphalosvon  Delphi.  Von 
recht«  naht  dem  Oatt  dio  nennte  der  Muten,  eine  Buehrolle  in  der  llaud; 
■ie  Uberbrinirt  das  nenesto  Wnrk  de«  Diohlom,  dessen  F.hronstatue  weiter 
rechts  vor  dem  im  dichterischen  Wettkanipf  crstrittonen  DrcifuB  steht, 
nie  Sseno  de«  untersten  Slreifeni  ist  in  einen  Innenraum  verlegt,  vrio 
der  Teppich  an  den  Sauion  des  ]linler|{runds  andeutet.  Vor  diesem  thront 
links  Homer  mit  dem  Sxepter  al«  Knuig  im  Reiche  der  Dichtuni;  Oikn- 
mene,  die  bewohnte  Krde,  Überschattet  ihn  mit  einem  Kranz,  wahrend 
der  getlDgclte  Kronns  zwei  Schrifirollen  ihm  entgegenhalt:  Homer  iat 
erhaben  aber  Raum  und  Zeit,  wird  dadurch  bildlich  ausgesprochen  Neben 
■einem  Throne  kniet  rechts  die  lUas  mit  dem  Schwort,  links  die  <i<iyi- 
•oe  mit  einem  SchifTsichmuck  {apluttrc).  Krosch  und  Maus  am  KuB> 
■chemel Homers  wollen  auf  seinen  ,.Kro*chmitusekrieg'- hinweisen.  Weiter 
recht«  «teht  ein  Altar  mit  einem  Buckelochsen  dahinter,  wie  er  haupt- 
«ichlich  im  lUdlicheu  Kleiuaaien  gezOchtct  wunlo.  Zum  Altar  schreitot 
von  link«  der  Mythos,  als  <Jpforknabe;  von  recht«  nahen  sich  Historie 
nnd  Poesie,  Tragödie  and  Komt'idic,  durch  Kothurn  und  den  Ko|>f«chmuck 
dos  Onkos  kenntlich  gemacht:  alle  die««  Gebiete  fahlen  sich  dem  liichter 
verpflichtet  Kinn  zwoltu  Vierergruppe  fahrt  die  klein«  Gestalt  derPhysis 
an;  es  sind  die  Mannhaftigkeit,  da»  (iediM;btnis,  die  Treuo  und  Weisheit, 
also  Kardinalingonden,  zu  denen  mau  durch  Homer  erzogen  tu  werden 
glaubte.  Das  Rlhlwi'rk  ist  dadurch  datiert,  dafi  Kruno«  und  Oikumene 
die  Portr&t«  von  Plolemäos  IV.  und  «einer  1.  J.  SIT  von  Ihm  geheirateten 
Schwester  Arsinoe  sind  Cber  den  besonder«  eifrigen  Homerkult  dieses 
Ptolemiiers  vgl.  .S,  160.  AI«  Dichter  und  Stifter  der  Tafel  wird  ApoUonio« 
von  Rhodos  (vgl.  S.  1 10)  vermutet,  der  in  Alexandria  sein  Kpns  Arg  iuautlka 
schuf,  aber  nicht  dort,  sondern  In  Rhodos  dio  volle  Anerkennung  dafür 
erntet«  and  mit  dem  rhodischen  Kargerrecht  beschenkt  wurde. 
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die  Demetrios  Poliorketes  im  Jahre  305  gegen  Rho- 
dos aufgeführt,  aber  nach  vergeblicher  Belagerung 
im  Stich  gelassen  hatte:  als  Trophäe  über  diesen 
größten  Soldaten  unter  den  Diadochen  war  der  Koloß 
gedacht.  Schon  im  Jahre  227  stürzte  ein  Erdbeben  ihn 
/,u  Boden.  Nun  waren  seine  Trümmer  erst  recht  jahr- 
hundertelang Gegenstand  der  Bewunderung.  Als  im 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Jude  von  Emesa  die  Trüm- 
mer ersteigert  hatte,  soll  er  noch  immer  900  Kamele 
damit  befrachtet  haben. 

Leider  ist  von  den  Schöpfungen  dieser  bei- 
den großen  Meister  nichts  auf  uns  gekommen. 
Ja,  es  ist  selbst  fraj^lich,  ob  die  Heliosköpfe,  die 
auf  den  rhodischen  Münzen  seit  Alexander  den 
Revers  schmücken  (Abb.  119),  auf  die  Schöpfung 
des  Chares  einen  liück.schluß  gestatten.  Aber  mit 
seiner  Kolossalschöpfung  hat  er  jedenfalls  in 
Rhodos  eine  sehr  fruchtbare  Anregung  gegeben: 
es  scheint  dort  eine  staatliche  Werkstatt  für 
Bronzebildwerke  größten  Stils  sich  aufgetan  zu 
haben.  Neben  dem  Helioskoloß  sollen  noch  hun- 
dert andere  Kolosse  auf  der  Insel  gewesen  sein. 
Die  Richtung  auf  das  Kolossale,  die  ein  Merkmal 
der  rhodischen  Kunst  ausmacht,  mag  durch  Cha- 
res angebahnt  worden  sein. 

Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  auch 
Werke  kleineren  und  kleinsten  Maßstabs  in  Rho- 
dos geschaffen  und  geschützt  wurden.  Ein  sol- 
cher Kleinraeister,  der  dort  im  2.  Jahrhundert  tätig  war  und  durch  liebliche 
Kinderbildnisse,  aber  auch  durch  köstliches  Silbergerät  und  geschnittene  Steine 
Bofetiio«. einen  festen  Ruf  sich  begründete,  war  Boethos  von  Chalkedon.  Auf  ihn  geht 
wahrscheinlich  der  oft  kopierte,  auch  heute  noch  gern  wiederholte  Knabe  mit 
der  Gans  (Abb.  63)  zurück. 

Das  Motiv  war  nicht  neu.  Schon  auf  einem  attLschcn  Grab  des  4.  Jahrhunderts 
erscheint  ein  Knabe  in  Gesellschaft  seiner  Gans.  Und  schon  100  Jahre  vor  Boethos  läßt 
Ilerondas  (vgl.  S.  115)  im  Asklepiosheiligtum  auf  Kos  zwei  Bürgersfrauen  vor  einer  ähn- 
lichen Gruppe  stehen:  „Sieh  nur,  sagt  die  eine  zur  andern,  wie  er  den  Gänserich  würgt! 
Sähest  du  nicht  den  Marmor,  du  würdest  schworen,  daß  er  gleich  zu  sprechen  beginnt.*' 
Aber  die  klassische  Gestaltung  dieser  Gruppe  blieb,  so  scheint  es,  dem  Boethos  vorbehalten. 
Sein  Knabe  nimmt  seinen  kindlichen  Kampf  so  ernst,  wie  irgendein  Held  sein  Abenteuer: 
wie  ein  kleiner  Hercules  stemmt  ersieh  gegen  den  vorwilrts  drängenden  Vogel.  Der  kind- 
liche Körper  ist  mit  seinen  Eigenheiten,  den  Spcckfalten  an  Leib  und  Beinchen,  den 
dicken  Fingerchen  vortrefflich  beobachtet  und  wiedergegeben. 

Wie  ein  etwas  älterer  Bruder  des  Knaben  mit  der  Gans  stellt  sich  der  Eros  in  einer 
Gruppe  dar,  die  als  „Amor  und  Psyche"  (Abb.  unter  Apuleius)  zu  den  populärsten 
Antiken  zählt:  möglicherweise  hat  die  W^erkstatt  des  Boethos  auch  dieses  genre- 


Ifl.  POLYHVMMA. 

Marmor.   Kcrlln.   Nach  Photo^apbi«. 

l)pr  Kupf  Ist,  wie  ein  Vergleich  mit  der  Mute 
links  von  Apollon  auf  Abb.  ISO  lehrt,  falich 
erganxt;  er  «teilt«  aich  uraprOngllch  nicht 
vou  vorn«,  londem  in  der  Seitenansicht  dar. 
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mäßige  Bildwerk  goschaffen.  Nach  einem  be- 
sonderen Anlaß  zu  fragen,  für  den  diese  Werke 
erstmals  entstanden  sein  könnten,  tut  nicht  not: 
die  Kunst  ist  sich  jetzt  Selbstzweck  und  erzeugt 
das  Schöne  um  des  Schönen  willen. 

Das  Interesse  für  die  Werke  der  Literatur, 
die  Anteilnahme  an  literarischen  Zeit-  und 
Streitfragen  war  im  hellenistischen  Zeitalter 
weitverbreitet  und  sehr  lebendig.  Auch  in  Rho- 
dos war  es  nicht  anders,  und  so  kann  es  nicht 
uberraschen,  daß  ein  rhodischer  Meister  des 
ausgehenden  3.  Jahrhunderts,  Philiskos,  in 
einer  berühmten  Gruppe  die  neun  Musen  dar- 
stellte, wie  sie  um  Apollon,  Leto  und  Artemis 
sich  scharen.  Diese  Gruppe,  vermutlich  auf  der 
Burg  von  Rhodos,  jedenfalls  an  vielbesuchter 
Statte  stehend,  hat  vielfach  bei  späteren  Dar- 
stellungen Apollos  und  der  Musen  als  Vorbild 
gedient.  So  geht  u.a.  die  bekannte  Polyhym- 
nia  des  Berliner  Museums  (Abb.  121)  höchst- 
wahrscheinlich auf  diese  Schöpfung  des  Philis- 
kos zurück;  und  vor  allem  scheint  .\rchelao8 
von  Priene  in  seiner  Apotheose  Homers 
(Abb.  120)  an  die  Musen  des  Philiskos  sich  an- 
gelehnt zu  haben  (vgl.  die  Muse  links  von  Apollo 
mit  Abb.  121). 

Die  Tafel  ist  wichtig,  weil  sie  ein  ausführliches 
Beispiel  für  die  allegorischen  Spielereien  bietet,  zu 
denen  sich  im  hellenistischen  Zeitalter  die  Künst- 
ler durch  gelehrte  Auftraggeber  vielfach  verleiten 
ließen  (vgl.  die  Legende  zu  Abb.  120).  Sie  ist  aber 
auch  wichtig  als  erste,  umfangreiche  Probe  eines 
landschaftlichen  Reliefbildes,  das  seine  Fi- 
guren vor  eine  mit  Fel.sen,  BSumen  und  andern 
Terrainangaben  ausgestattete  Landschaft  oder  in  einen  richtigen  Innenraum  hineinstellt. 
Die  frühere  Rcliefkunst  der  Griechen  hatte  jede  solche  mehr  malerische  Angabe  grund- 
sätzlich vermieden:  die  neue  Art,  wie  sie  hier  zuerst  und  dann  am  Teb'phosfries  in  l'er- 
garaon  (  vgl.  S,  1 85  f.)  uns  entgegentritt,  hat  das  spätere  hellenistische  Relief  fast  ausnahms- 
los festgehalten,  und  auch  die  Relieflnidner  der  rümiscli«>n  Kaiserz*>it  haben  sich  meist 
zu  ihr  bekannt. 

Wie  der  Meister  dieses  rhodischen  Werkes  nicht  aus  Rhodos,  sondern  aus 
Priene  stammt,  wie  Boi'thos  aus  dem  bosporanischen  Chalkedon,  Protogenes  aus 
dem  karischen  Kaunos  zugewandert  waren,  so  lockten  Geld  und  Kunstsinn  der 
Rhodier  auch  aus  anderen  Orten  die  Künstler  an.  Beispielsweise  Hndeu  wir  Bild 
hauer  aus  Tralies,  dem  heutigen  A'idin  im  Mäandertal,  wie  in  Pergamon  am 
großen  Altar,  .so  auch  in  Rhodos  an  der  Arbeit 

Die  heUenistitcb-romUcho  Kultur  IS 


122.  DER  El'HBBK  Vn.N  TKAI.LES 

Marmor.  0<>fand<>D  11i02  mit  and«m  SUtuan 
ttx  Aidin  (Trstlrii),  Jetzt  in  Konitantlnopel. 

Nach  .Mno.  I'iitt  X,  |>1  t. 

Der  juDK«  Mann  triigt  einen  Cbitnn  mit  kur- 
IPQ  .\rmrln  und  darüber  pinnn  ichweren, 
goiaumlen  Fllzmautel.  Kln«  Itleikagcl  iil 
In  dai  eine  M»uti-l<-ncle  clnRi^Daht,  um  fli« 
Palten  zu  alrocken.  L'm  doii  llala  l(t  der 
Mantel  breit  umnakrempt  und  IkOt  den  zier- 
lic-hoo  Kopf  wie  aui  i-incr  Kran«*  «ich  berau*- 
bobon  Die  leider  betchtdluteii  FuBe  trugen 
Sandalen,  deren  Hii'men  bis  zur  Wade  liinauf- 
Keachlungen  find. 


Fbilitko«. 


A  iM»the<i»«r 
Human. 
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123.  DER  FARNESISCHE  STIER. 

Marmor,  l'i46  iu  dnn  Cararallatliormon  za  Rom  gefunden,  jetzt  In  Noap«!.  Nach  Pbotographie. 
D«r  qaadraii«cliR  GrandriB,  den  J«tzt  die  Baals  hat,  Ut  erst  ein  Werk  der  romiiohen  KopUtan,  die  am  der 
relicfmaDiK  fllr  eine  Kanptaniicht  gcachatTonen  Cirnpii«  den  von  allen  Scit«n  zu  betracliteuden  Marmorberg 
machtoo,  der  Im  Tepldariam  der  Caracallaiherrtien  frei  in  der  Mitte  ttand  uud  iimwaudcU  werden  konnte. 
Zntat  der  Kopiaicn  aind  auch  die  allzu  phatitattlschen  Fclabildungen  samt  Flora  and  Fauna  daran,  und  lamt 
der  verunglUckton  Cettalt  do«  jug<-iidllrhen  Kilhkron;  endlich  die  Kigur  dt'r  Antioi>e  (auf  Abb.  IIS  nicht 
aichtbar),  di»  hinter  dem  Stier  atolf  nleich  einer  Schildwache  anfgcpllanzt  wurde.  Wie  ein  antiker  (.'amru 
aeigt,  machto  »ich  /ethoa  nnprUuglich  nicht  mit  dem  Stier  zu  »chalTen,  Bundem  zerrte  eben  das  Uaiipt 
dnr  Dirke  an  (ich,  um  r»  mit  dem  lx'lt»eil  dei  Stieret  au  umtclilingon. 


Traiies  Neuere  Grabungen  in  Tralk's  haben  wiederholt  reiche  Ausbeute  geliefert  und  den 
Beweis  erbraclit,  daß  hier  seit  dem  4.  Jahrhundert  bedeutende  Künstler  tätig  waren.  Die 
beste  Wiederholung  der  Knidierin  des  Praxiteles  wurde  hier  gefunden  (vgl.  HK*  Abb.  355). 
Ganz  an  den  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  ist  auch  der  sogen.  Ephebe  aus  Tralles 
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Abb.  122^  i\x  setzen.  Die  Art,  wie  der  holde  Tiiiumer  mit  gekreuzten  liomun  au  dorn 
Keiler  Muit,  «rinnert  entedbieden  an  pnudteliiehe  Gestalten  (HK*  Abb.  348);  aur  iafc 
otAaklmung  noch  gründlicher.  Alles  ist  vermieden,  was  den  Blick  von  dem  mjroniscb 
•trens'en  und  doch  so  lieblichen  Kopfe  ablonkcn  könnte;  ihm  zuliebe  sind  die  Hiindo  und 
lihnn  die  Arme  geopfert,  ihm  zuliebe  zeigt  auch  der  Mantel  nur  wenige,  scblichte  Falten. 

'  Aas  diesem  karischen  Städtchen  kamen  auch  die  Meister  Apollonios  und 
Tauriskos  nach  Rhodos,  um  dort  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  das  titruren- 

F  ATD  od" 

reiche  Werk  z\x  schaü'en,  das  in  eiaer  römischen  Kopie  als  Faruesischer  StierMim  sttw. 

Weitruf  besitzt  (Abb.  123). 

Sie  standen  dabfi  unter  dem  Eindruck  der  Eiiripideischen  Tragödie  „Antiope",  deren 
j  wesentlicher  Inhalt  folgender  war:  die  Thebanerin  Antiope  gebar  dem  21eu8  die  ungleichen 
Zwillinge  A  inphioQ  und  Zetiios  und  fIberlieB  sie  einem  Hirten  im  Kithlron  xnr  Enüebimg^. 
Ihr  Oheim  Lykos  interessierte  sieb  spüterhin  für  sie,  worüber  Dirke,  das  Weib  des  LykoB, 
;nEifprs\icbt  entbrannte.  Sie  /.win^'t  die  NeliPtibnlilerin,  sieb  auf  den  KitbSron  7.u  flüchten; 
tber  auch  dorthin  verfolgt  sie  die  Verhaßte  und  betieblt  den  inzwischen  erwachsenen 
Zwillingen,  die  sie  für  Hirtensöhne  hält,  die  Antiope  an  einen  wilden  SÜer  zu  binden. 
Sehoa  lind  die  Brflder  dabei,  diesen  Anfbmg  au  erflUlen,  als  der  Hirte,  der  sie  anfenogen, 
ilue  Herkunft  venlt:  nun  «iid  Dirke  statt  der  Antiope  an  den  Staer  gefesselt. 

Gerade  diesen  HdhepoDkt  d«r  Heudlmig  haben  die  Ettnstler  mit  sioherem  Oe- 
I  «ebick  Ittr  ihn  Darstellung  gewShlt.  Wenn  man  die  slörenden  Zntaten  einer  späteren 
I  Zeit  (^L  die  Legende  zn  Abb.  133)  hinwegdenkt,  baat  sieh  das  Oanie  Tortarefflieh 
aaf  and  lebt  «mheitlich  in  einer  wohlabg^renzten  Banmgröße,  ist  auch  reich  an 
HirkungSTollen  Kontrasten.  Nor  unser  humanes  Empfinden  prote»tiort  gegen  diesen 
Akt  gransamster  Rache,  dem  rersöhuende  Züge  durchaus  mangeln.  Die  Khodisr 
aber  scheinen  Geschmack  an  dergleichen  blutigen  Unbarmherzigkeiten  gehabt  zu 
haben;  denn  (Ins  audere  große  Werk  der  rhodisohen  Schule,  der  Laokoon  (Abb. 
12-lf  \  atmet  dieselbe  Gesinnung. 

Ah  Meister  des  Laokoon  nennt  Plinius  Agesaudrcs,  PolvdoroB,  Athe-i^t^k^oa. 
^lodoros  aas  Rhodos,  erstklassige  Künstler,  wie  er  ausdrücklich  hinzufügt.  Durch 
rhodische  Inschriften  läßt  es  sich  wahrscheinlich  machen,  daß  alle  drei  einer  in 
I  Btehrereu  Generationen  nachweisbaren  Küustlertainiiie  augehörten,  daß  Age^^andros 
'  dar  Yater  der  beiden  andern  war  und  daß  die  Gruppe  um  das  Jahr  50  t.  Chr.  in 
^emeinacliaftlidier  Arbeit  Ton  ihnen  geschaffien  wurde.  Sie  blieb  sonadist  in  Bhodoii, 
der  Kaiaenobn  Titns  sie  im  Jahre  69  n.  Chr.  mit  sich  nach  Rom  entführte  und 
in  seinem  dortigen  Palast  an&teUen  ließ. 

Dargestellt  ist  die  schon  im  4.  Jahrhundert  nachweisbare,  am  besten  aus  Vergils 
2<veitem  Gesang  der  Aneis  bekannte  Sago  vom  ApoUonpriester  Laokoon,  der  das  hölzerne 
Pferd  durch  einen  Speerstoß  hatte  erdröhnen  lassen,  dann  aber  ^n  r':f  seinou  beifb-n  Söhnen 
^(/a  zwei  dem  Meer  entstiegenen  Schlangen  am  Altar,  wo  er  opfern  wollte,  vor  den  Augen 
<hr  Menge  erdrosselt  wordeo  war.  Lessing  iu  seiner  berühmten  Uutersuchimg  „Laokoon 
^  Uber  die  Grenzen  der  Malerei  und  Poesie'*  (1766)  ging  bekanntlich  yon  der  Annahme 

die  Künstler  hätten  sich  nach  dem  Dichter  gerichtet  Das  war  ein  Inrtum;  Dichter 
•iad  Künstler  gestalteten  die  längst  bekannte  Satre  vielmehr  ganz  unabbiinpfig  voneinander, 
it^och  in  der  von  Lessing  fein  beobachteten  Verschiedenheit  Der  Dichter  läßt  die  8ühne 
^  dem  Vater  sterben:  das  Kunstwerk  drftngt  das  Sterben  der  drei  in  einen  Augenblick 
zusammen.  Das  Geschoß,  mit  dem  der  Laokoom  Vergils  seinen  Söhnen  v.n  Hilfe  eilt, 
^ton  die  Künstler  nicht  ▼erwenden;  ebensowenig  die  Priesterbinde,  weiche  bei  Vergil 

13' 
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124.  DIK  LAÜKOOXORriTE, 

(Nach  I'Iidtogrnpbl)*) 

ohno  die  im  IH.  Jahrliandcrt  TorReaommpnPQ  KrfiiinzuDKBn.  Gefunden  wurde  dic>  Gruppe  In  Bom  in  den  Seil«  Skle. 
einem  Teil  der  Tituithermen,  im  .lahre  1606.   KiD«*r  der  «nteo,  der  lie  iah  aod  alt  „Wunder  der  Kniilt^  priet,  war 
Mtchclangelo.  Jeut  tieht  eie  im  Hclredere  det  Vatikan   (Sie  beatelit  Ubrigent  nicht,  wie  Pllniu«  bebauptei,  sui 
einem  Stein,  iat  rielmchr  aus  aecha  Stocken  luiammongesetxt.) 

I  


Google 


126.  DIE  LAOKOONGRI  PPE, 

(Nach  rholugraphi«) 

tio  wahrschoi&Uch  Agoillno  Conuicchini  um  1790  erifAnxte,  in  drr  Ilsaptiarhc  wohl  richtiff    lienn  auch  der 
'«rbic  Arm  Laukooni  mnU  wla  allo  tvinr  andern  Gliedmaßen  in  höcfaiter  AnepanuunR  «Ich  befnadm  haWn;  \klit 
»an  ihn  aber,  wie  nea«rdioirt  wieder  TorgeachlaKen  wurde,  im  ICUenboiiren  riN:htwinkli|x  einknicken,  so  ontatehl 
RMiamen  mit  dem  St-hlangcnende  neben  Laokotini  liau)ti  ein  uucrtrAulichtT  Kiiaiii>l    iili  freilich  der  rechte  Arm 
gans  lo  theatraliach,  ganx  ao  athletenrolUig  autgereckt  war,  darf  bezweifelt  werden. 
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tun  die  Stirn  det  YAtert  gewunden  ist  Vor  ftUem  durfte  derLtokoon  dw  Bildwerks  nicht 

gleich  dem  des  Dichters  wie  ein  vom  Opferbeil  getroffener  Stier  auftehreien.  Ein  sclimerz» 

volles  Aiibalteri  des  Atems,  der  (Ipiniiiiclist  durcli  den  schon  etwas  pTp^ffneten  Mund  ia 
eioetn  schweren  Snufzer  '-i'-h  Luft  machen  wird,  das  war  das  einzige  Ausdrneksmittöi, 
dessen  die  Künstler  sich  lunerbalb  der  Grenzen  ihrer  Kunst  bedienen  konnten. 

Wir  haben  es  mit  einem  Kunstwerk  zu  tun,  in  jede  Einzelheit  mit  der 
größten  Weisheit  bedacht  und  für  die  Wirkung  des  Ganzen  verwertet  ist.  So  leistet 
gleich  der  an  sich  etwas  klein  geratene  Altar  vortreüllchc  Dienste;  auf  ihn  ist  das 
Gewand  gesunken,  das  so  gut  den  Hintergrund  drapiert;  an  ihm  findet  Laokoou, 
der  in  seiner  vielfachen  Bedriin^nis  aufrecht  stehend  kaum  zu  denken  ist.  will- 
kommene Anlehnung.  Die  Stufen  des  Altars  ermöglichen  es  dem  \'ater,  (las  link»» 
Hein  schriip  nach  der  Seite  auszustrecken,  wodurch  die  <T!in/.e  Gestalt  einen  so 
wundervollen  Reichtum  der  Bewcfjuntreu  erhält.  Diese  Stufen  erlaubten  es  auch, 
die  beiden  Söhne  verschiedt^u  groli  /.u  bilden,  ohm  tJuÜ  der  syinnietrisclie  Aufbau 
des  Ganzen  gestört  wurde.  Der  feste  Zusammenschluß  der  Gruppe  wird  haupt- 
süchlich  durch  die  Schlangen  Termiiielt:  indem  sie  diejenigen  Körperteile  freilassen, 
die  Torzn^ich  Sitz  des  AusdniokB  sind,  tuolii  die  untere  die  Beine,  die  obere  die 
Anne  sn  fesseln.  Man  ftthlt  sich  an  ein  Gewebe  erinnert:  wie  swei  Einschlagt  äden 
winden  sich  die  Schlangen,  die  untere  von  rechts  nach  links,  die  obere  in  um- 
gekehrter Richtung,  um  die  Kettenfaden  der  drei  Leiber  und  schließen  sie  un* 
Ifislioh  zusammen.  Sehr  geschidct  wird  das  Thema  des  Leidens  in  den  drei  6e- 
staltrai  so  Tariiert,  daß  der  ältere  Sohn  das  Verhängnis  erst  kommen  sieht,  der 
Vater  gerade  aufs  schwerste  mit  ihm  ringt,  der  kleine  Sohn  ihm  bereits  erlegen 
ist.  ,Am  wenigsten  bcf  ip  liVt  die  Bildung  der  Söhne,  die  nur  der  Größe  nach 
Kinder,  in  Wahrheit  verkleinerte  Männer  mit  zu  klein  geratenen  Köpfen  sind.  Das 
Höchste  ist  in  der  Gestalt  des  Vaters  geleistet:  wie  er  sich  anstemmt  gegen  die 
heimtückischen  Tiere,  wie  er  des  fürchterlichen  Schmerzes  Herr  zu  werden  sich 
bemüht,  wie  er  das  Haupt  zurückwirft,  den  At* m  nn  sich  hält,  so  daß  sein  Brust- 
korb unscliwillt.  die  Weichen  bohl  einsinken!  ^\  <  iter  kann  er  den  Widerstand  nicht 
treiben:  im  nächsten  Augenblick  mub  diu  hochgehobene  Brust  in  einem  ver- 
zweifelten Seufzer  sich  entladen,  der  wackere  Streiter  erschöpft  zusammensinken. 
Diesen  Höhepunkt  des  Kampfes,  der  zugleich  ein  kurzer  Mimient  der  Ruhe  und 
deshalb  fUr  die  Festhaltung  im  Bildwerk  günstig  ist,  haben  die  Meister  mit  glück- 
lichem Takt  zur  Darstellung  erkoren.  Noch  bestimmter  als  beim  „Stier''  kommt 
beim  Laokoon  der  Baum  zum  Bewußtsein,  innerhalb  dessen  die  Gruppe  lebt;  er 
ist  Ton  noch  geringerer  Tiefe,  und  der  Reliefcharakter  noch  ausgesprochener  als 
dort  Die  Wiedergabe  des  Körperlidieii  tev^  durchweg  von  ToUkommenster  Kennt- 
nis der  Anatomie;  nirgends  leere  Flachen,  überall  die  reichsten  Einzelheiten,  und 
dabtt  doch  (außer  im  Gesicht  des  Vaters)  jedes  Ubermaß  vermieden.  Die  Bearbei- 
tung des  Marmors  endlich  ist  schlechthin  virtuos,  ein  „Wunder  der  Kunst'',  wie 
Michelangelo  alsbald  herausfand.  All  das  ist  gewiß  des  höchsten  Lobes  wert,  und 
trotzdem  läßt  uns  die  Gruppe  im  Innersten  unbefriedigt.  Wir  stehen  zu  sehr  unter 
dem  Eindruck  einer  maßlosen  (Quälerei,  deren  Anlaß  und  Endzweck  wir  nicht 
einsehen.  Wir  veimissen  die  versöhnlichen  Momente^  der  teilnehmende  Blick,  den 
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der  iiltere  Sohn  für  den  harten  Kaiiipf  des  Vaters  ulji  ig  bat,  geiiQgt  uns  nicht.  Da« 
Schauspiel  ist  grausig,  ist  erscküttenid,  aber  es  wirkt  nicht  erhebend,  nicht  be- 
freiend. Leasings  Begeisterung  für  diese  Gruppe  können  wir  heutigen  Menschen 
nicht  iD«hr  ieilen. 

Mehr  kennen  wir  TorUiufig  von  der  durdi  2*  }  Jaiirbanderte  tStigen  Kunet 
Ton  Bliodoe  niehi  Et  Ist  auffallend  wenig,  wenn  man  ihren  gewaltigen  Naeliklaiig 
b  der  antiken  Kunatllterator  bedenkt  tTagewShDlieh  groß  iat  die  Zabl  rhodisdier 
Kflnatlamamen,  die  PUniits  mitzuteilen  weiS;  Ton  nicht  w«dger  als  hundert  rhodi- 
toben  Solossalbild werken  will  er  Kunde  haben  j  ala  Pflc^stötte  der  Kunst  mochte 
tr  Rhodos  gleich  nach  Athen,  Olympia  nnd  Delphi  nennen.  Auch  Die  Cbrysosto- 
mos  (vgl.  Register),  der  etwas  später  den  Rhodiern  eine  seiner  Prunkicdcu  widmete^ 
erweckt  den  Eirdn^rk,  d<iB  Rhodos  wie  keine  andere  Stadt  angefüllt  war  mit 
Ehrenstatuen  und  anderen  Bildwerken.  Die  Ansgrnbnngen,  die  seit  einigen  Jahren 
von  den  Dänen  auf  Rhodos  vorgononimen  werden,  liefern  dafür  .labr  für  Jahr 
neue  Belege.  Die  Zahl  nicbt  der  Statuen.  ab(T  doch  der  Statuenpostamentf-.  die 
hier  dem  Boden  entsteigen,  hat  etwa.s  Überraschendos;  sie  lein  en  uns  ganze  Künstler- 
iamiiien  in  mehreren  Generationen  kennen,  sie  berichten  davon,  daß  von  allen 
Enden  der  griechischen  Weit  befähigte  Meister  nach  der  reichen  Handelsmetro- 
pole zogen,  um  dort  ihre  Kunst  zu  üben  und  Reichtum  und  ehrende  Auszeich- 
nungen zu  erwerben. 'Aber  sb  dürftig  auch  vorilufig  die  tfberreete  ihres  Schafifens 
sind,  sie  zeigen  doch  schon  die  Vielseitigkeit  desselben:  liebenswQrdige  Werke 
des  Genres  standen  neben  tieCrinnigen  Allegorien  und  Personifikationen,  oberflSdi- 
liche  Nippes  neben  den  Erzengnissen  einer  mehr  geehrten  Kunst»  Abo-  das  eigent- 
Hch  Beaeidmende  sind  nächst  dm  Kolossen  die  figurenreiehen  Gruppen,  die 
dnmatasche  Vorgange  mit  aufs  hdchste  gesteigeiteD  Ausdmcksmitteln  und  in 
virtuoser  Technik  vor  Augen  steUen.  Von  der  schlichten,  stillen  Weise  der  Uas- 
tiichenZeit  sind  wir  bei  diesen  tii^itralisrli  lauten  Werken  freilich  weit  entfernt. 
Sie  erinneni  an  das  Gt-mülde  eines  gewissen  Theon  von  Samos,  der  einen  grim- 
migen, zum  Angritf  vorstQrmenden  Hopliten  malte,  ihn  aber  dem  Publikum  nie 
gezeigt  haben  soll,  ohne  vorher  ein  schmetterndes  Angriffssignal  mit  der  Trompet« 
ertöne?!  zu  lassen.  Auf  die  gewaltigste  Nervencrrecrnng  war  es  abgesehen;  das 
Publikum  aber,  das  so  gepfefferte  Schaustücke  begehrte,  war  in  seinem  Cremüts- 
leben  eben  doch  krank  und  angefault. 

VI.  PRIENE. 

Priene  ist  das  Pompeji  des  Ostens,  So  anschaulich  wie  hier  ist  nirgends  ein  Mm». 
hellenistisches  Stadtchen  aus  dem  Schutt  geschält.  Keinerlei  moderne  Überbau- 
mg  hat  dn?  St;!f]tbild  verschleiert;  wie  ein  archiiologisches  Präparat  liegt  es  zu- 
tt^e  in  aüea  seinen  Teilen.  Und  deutsche  Gelehrte  sind  die  Ausgrab  er  gewesen. 

Kurz  vor  Alexander  dem  Großen  war  das  neue  Priene  nn  n^ner  Stolle  pognliidft 
worden.  Wo  das  alte,  die  H«imat  des  Weltweisen  Bios,  einst  lag,  entzieht  sich  unserem 
Wtsseit  Eine  371  m  hohe  Felskuppe,  die  fast  senkrecht  ans  der  MKanderebene  aufragt 
nnd  Ach  einer  kriftigea  Quelle  erfreut,  war  bestimmend  für  die  Xetigrfindung.  Sie  bildet 
einen  Teil  des  Vorgebirges  Mykale,  das  die  Münduugsbucht  des  Miander  nordwKrte  be- 
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grenst  und  mit  tgAam  wild  gefStnnnteiiBergBohroffan  dar  lasel  Samos  dcli  «ntgegenstredrt» 
Diese  Kuppe  war  zur  Fluchtburg,  zur  Akropolis  (A  auf  Taf.  IV)  wie  geschaffen;  an  den 
meisieu  Stellen  lieB  der  stvile  A^^;tllr7.  P!ne'^^a^Ier  i-nflielirlicli  crsel.eiuen.  Ein  .saL-lit«»r  Ab- 
bang, der  sich  unterhalb  dieser  Mannorstirn  gegen  die  Ebene  zu  abdacht,  nahm  die  eitfetit- 
liehe  SUdt  anf.  Man  nadelte  ahet  woHlvea^ch  nicht  unmittelbar  an  den  FuB  des  Burg- 
felsens; denn  von  der  Steilwand  des  letzteren,  in  dessea  GeUfift  zahllose  Adler  grOdtsn 
Schlages  ihre  Horste  haben,  lösen  sich  gern  verwitterte  Brocken  los  und  stürzen  verheerend 
zu  Tale;  ein  Bannwald  (B)  schützte  hier  die  Stadt  yro,joj)  den  Steinschlag.  £in  lebenS" 
gelUhriich  steiler  Treppcuweg  verband  Unterstadt  und  Burg. 

Die  4000  Bewohner  der  Feleenstadt  lebten  hauptsächlich  von  Landwirtschaft.  Doch 
schenkte  ihnen  Alexander  d.  Hr.  auch  eine  Hafenbucht,  eine  Meile  entfernt  am  Sndfuß 
der  Mjkale,  wo  jetzt  durch  die  Anschwemmung  des  Mäanders  längst  festes  Land  sich 
breitet. 

Die  Städtebaukunst,  wie  sie  im  4  Jahrhundert  sieh  entwickelt  hatte,  ver- 
langte ker/.engcrnde,  im  rechten  Winkel  sich  schneidende  und  möglichst  hori- 
zontnl  verlaufende  Straßenfluchten.  Sollte  ein  solcher  Bebauuu^plan  auf  dem 
felsigen  Terrain  von  Prieue  zur  Ausführung  kommen,  so  bedurfte  es  bald  der  Ab- 
sprenguug  des  gewachsenen  Gesteins,  bald  der  Nachhilfe  durch  mehr  oder  weniger 
höhe  Stützmauern.  Beide  Kunstmittel  hat  man  energisch  angewandt  und  doch, 
VMtung.  soweit  es  irgend  ging,  dem  gewaeliseiienFelsaisicIi angepaßt  AuehdieFastnugs- 
inäner  ist  unmittelbar  auf  ihn  gegründei  Sie  ist  nur  2  m  diek  und  besteht  aus 
swei  Fronten  Ton  Qnadermauenmg,  zwiicben  die  «in  Kmi.ron  SteingerSlI  und 
lakm  geeehfittet  ist  TQnne  fehlen  m  aufiaUendeih  MaBe;  statt  dessen  bildete  die 
Maner  einzelne,  dnreh  VwsprQuge  gv^liederte  Abscbnittei  die  toh  den  YoBqprllngen 
ans  unter  Feuer  gehalten  werden  konnten.  Der  Wehrgang  hat  sich  leider  nirgends 
erhalten,  und  so  kennt  man  auch  die  Hohe  der  Stadtmauer  nicht  Nur  drei  Tore 
durchbrachen  sie,  zwei  im  Osten,  eines  im  Westen.  Sie  waren  überwölbt  Denn  in 
Priene  verstand  man  sich  schon  seit  dem  Jahre  200  auf  die  Kunst  des  Bogen- 
adinitts  und  wandte  diese  nene  Architektnrform  wiederholt  an  hervorragender 
Stelle  an. 

Beim  Westtor  {K)  betrat  der  vom  Haien  Kommende  die  Stadt  Schließen  wir 
uns  ihm  an  und  halten  wir  kurz  Umschau  in  dem  Städtchen.  Wir  folgen  zunächst 
der  sclinurgeraden,  ziemlich  steil  ansteigenden  Hauptstraße,  die  vom  überwölbten 
Tor  zum  .Markte  (L)  führt.  SchmaJe  Steilgasseu,  zum  Teil  über  Treppen  geleitet, 
stoßen  von  rechts  und  von  links  im  rechten  Winkel  auf  die  llauptstniße.  Im  Vor- 
blick  erscheint  die  hoch  au^emauert»  Terrasse^  welche  den  Athenetempel  (J)  trug. 
An  dem  Treppenweg,  der  Ton  ihm  zur  Haoptslxaße  hematerfQhrt,  schmQdct  ein 
Laufbronnen  die  Ecke. 

WM.«r.  Man  hatte  in  Priene  Überfluß  an  frischem  Quellwasser,  das  aus  dem  malerisdien 
Mfthlental  östlich  der  Stadt  in  Tonröhren,  die  in  einem  Felskaiml  «^aliettt  t lagen,  hcrt:eleitir 
wurde.  Bei  C  trat  die  Leitiinir  u\  die  Stadt,  ( rfuhr  in  einigen  Kliirbassins  eine  letzte  Kei- 
nigung  und  vorte  ilte  -ieh  (hinn  in  kleinf>r*  n  und  ganz  kleinen  Tonröhren  durch  die  gauze 
Stadt,  jeder  bebausung  und  uiebrereu  lauiVnden  Brunnen  das  schönste  Quellwasser  ztt- 
fBhtend.  Auch  fflr  die  Ableitang  des  gebtauchten  Wassers  war  gut  gesoi^;  teils  in  der 
31itte  der  Straßen,  teils  an  ihrem  Rand  ziehen  sich  offene  oder,  wo  es  der  Verkehr  ver- 
lan'jte,  mit  Plmfeii  L,'''d>  rkto  Kan'lle  hin,  denen  an  ^'eeitrneter  Stelle  Sandfilnge  einge- 
mauert sind.  Die  gan^e  Anlage  entspricht  allen  Anforderungen  der  modernen  tiygi^^- 
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R«koii«tru1(tion  naeli  K«iclu>nnir  von  A.  S^lppelial 

A.  Die  Oberburg,  B.  liegiun  der  Felssteigc  nach  der  Oberburg.  C.  Eintritt  der  Wasser- 
leitung in  die  Mauerfluclit.  D.  Deuieter-UeUigtum.  E.  Theater.  F.  Römisches  Gymuaition. 
6.  InB-Hwligtam.  H.  Ottlor.  L  Athene-TempeL  K.  Weittor.  L.  LebcDstuiUelmarkt. 
H.  Grafler  Mftrkt  N.  Bnlevterion.  0.  Badoittor.  P.  HeUenittiicbes  Oymnuion  mit  Q 
Stedioo. 
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Reehto  lind  links  am  reüieii 
sich  die  Qnadermauenk  der  sertrOmmer- 
ten  Bflrgerhinser.  Sie  waren  &stalle 
nach  einem  einheitlichen  Gh*undplan  (vgl. 
HK*  Abb.  103)  erbaut,  wenn  natfliüch 
auch  die  besonderen  RanmTerhältnisse, 
denen  man  sich  anpassen  mußte,  in  der 
Anordnung  und  Größe  der  Häume  aller- 
baad  Schwankungen  hervorbrachten. 

Ctegen  die  StraBe  seigten  diese  H&user 

(Abb.  126)  nur  kahlo,  völlig  geschlossene 
Wiinde.  Nirlit  Außenfenster,  sondern  der 
limenhof  liefeite  das  Licht  Selbst  der  Ein- 
ging wurde  gern  in  eine  Nebengasse -Ter- 
1^  Durch  die  Haustüre  (1)  kam  man  sU' 
nächst  in  einen  schmalen  Gang;  erst,  wenn 
man  ihm  eino  Strecke  weit  gefolgt  war,  tat  sich  zur  Linken  der  gepflasterte  Innenliof 
(3j  auf.  Um  ihn  gruppierten  sich  alle  Räume,  von  ihm  erhielten  sie  Licht  und  Wärme. 
Das  Uauptgemach  (4)  ist  ein  groBer  Baal  (Oecns),  der  sieh  regeltnilßig  mit  offener  Vor^ 
balle  (Prostas)  gegen  Süden,  der  Sonne  entgegen,  anftut;  diese  Prostas  ist  so  sehr  das 
Hauptmerkmal  dieser  Häuser,  daß  man  diese  geradezu  als  Prostas- Häuser  zu  bezeichnen 
pflegt.  Der  Saal  dahinter  diente  als  Wohn-  und  Empfangszimmer;  hier  stand  der  Altar, 
wo  der  Hausherr  opferte,  hier  wurde  an  eigener  Herdstelle  oder  noch  häufiger  über  trans- 
portablen  Kohlenbecken  gekocht;  hier  nahm  wohl  auch  die  I^ilie  ihre  Mahlzeiten  ein, 
wenn  sie  nicht  dafür  einen  der  Nebenriume  bevorzugte.  Der  Prostas  gegenüber  lag  oft, 
nicht  immer,  eine  Exedra  (6),  d.  h.  ein  Raum,  der  mit  einer  ganzen  Wand  gegen  den 
Hof  offen  lag  und  also  nur  eine  gedeckte  Erweiterung  desselben  darstellte.  Wie  im  ein- 
leben sonst  die  Blume  verwendet  wurden,  llfit  sich  nicht  sagen.  Die  Tfiren,  die  sie 
vszbaaden,  waren  stets  Flügeltüren;  die  Enge  der  Häume  enipfahl  das.  Die  Frauen- 
VOtmung  lag  wohl  meist  im  Ohergesclioß.  das  aber  nir^/ends  erhalten  ist.  Die  Innen- 
einrichtung war  bescheiden:  der  Fußboden  bestand  fast  überall  nur  aus  festgestampftem 
Lehm,  ganz  selten  aus  Mosaik.  Die  Zwischenmauern,  aus  Bruchsteinen  in  Lehmbettung 
oder  gar  nur  aus  Luftziegeln  an^efllhrt,  waren  mit  MOrtel  verputzt;  in  vereinzelten 
Fällen  imitierte  dieser  Verputz  das  Marmorgetüfel,  wie  es  im  reichen  Hause  üblich  war 
(Vgl.  S.  164).  Unter  dem  erhaltenen  Hausrat  machen  Bettgestello  mit  Bronzebeschlag 
den  besten  Eindruck  (Abb.  27).  Im  übrigen  war  die  Bronze  in  Priene  offenbar  schwer 
etbütlidi,  so  daB  man  hier  viel&ch  aus  Ton  oder  Eisen  herstellte,  was  aiKhrwtrts  diem 
«ar.  Zahlreich  haben  sich  kleine  Bildwerke  aus  Marmor  und  Ton  in  den  Hlusem  ge- 
funden: zum  Teil  dienten  sie  offenbar  dem  häuslichen  Oottesdienst;  zum  größeren  Teil 
»ber  sollten  sie  nur  schmücken  und  zeigen  lebensfrohe,  ja  ausgelassene  Formen  (vgl.  den 
Doruauszieher  HK'  Abb.  396):  diese  Terrakotten  wurdeu  offenbar  in  Phene  selbst  ber- 
gsstdlt;  mit  groben  Toawaren,  wie  Dachziegeln,  wurde  nachweisbar  nach  aufiem  Handel 
gegeben.  Natftriich  fehlte  es  in  den  Bürgerhäusern  auch  nicht  an  Handmflhlen  ans 
Lava,  an  Lampen  aus  Ton  und  allerhand  anderem  tönernen  Geschirr. 

Je  näher  wir  dem  Markt  kommen,  um  so  häufiger  werden  die  schwcitrsam  ge-mifcto. 
schlosseneu  Häuserfronten  durch  .Magazine  und  Werksl&tten  unterbrochen,  die  aber 
anch  nur  durch  schmale  Türen  mit  der  Straße  verbunden  waren  und  keine  Fenster 
besaßen,  sondern  durch  die  Türe  ihr  Licht  erhielten.  Die  Straße  verbreitert  sich 
(bei  L)  zum  kleinen  Lebeusmittelmarkt  (ayogä  oiTÖn&iis),  wo  die  Bäcker  ihre 
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N»ch  ,1'riene'-,  Abb.  SS>0. 

n«i  dttBkaaiMi  der  Südweaieoke  iit  die  Bedachvag  weg- 
geI»M«n,  um  den  Kitiblick  in  die  OelM»«  fu  crmOg* 
liehen.  Kiu  ( »bergetohoB,  ron  dem  nirgends  Sparen  lioi 
gutvkdut  halMn,  dM  offmbu  •ndi  fetütii  konnte,  tot  ImI 
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Stiode  hatten  und  auf  MumortiBeheii  Aber  WanarkanUen  Fleisch  und  Fieche  aer- 
teili  und  foUgeboten  wurden. 

Übenaechend  öffiut  sieh  ^tat  der  weite  Marktplats  (M).  In  seiner  Mitte 
erhob  flieh  ein  gn>JI«r  Altar;  denn  alles  fiffmiülche  Leben,  andi  die  (^SttnÜMte, 
spielten  sich  auf  dem  Markte  ab.  Auf  aUen  vier  Seiten  umgaben  ihn  Wandelhallen 
mit  dorisdier  Architektur,  und  auf  diese  Hallen  mündeten  in  langen  Heihen  die 
dahinter  angeordneten  Kaufmagazine.  Die  gegen  die  Mittagssonne  sich  öfiiiende 
Nordseite  war  die  bevorzugte.  Der  Hauptstraße  entlang  zieht  sich  hier  zunächst 
ein  116  ni  langer  Wandelgang,  der  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  über  eine  sechs- 
stufige Freitreppe  /.ugiinglich  war.  iJie  Halle,  tiie  sich  auf  ilin  (iffnete,  war  7\v<^:- 
ßchifRg:  ionische  Säulen  stützten  sie  im  Innern,  während  an  der  Front  dorische 
Säulen  von  großer  Schlankheit  ein  aus  dorischem  Triglyphenfries  und  ionischem 
Z.ihiisehnittgesim.s  zusammengesetztes  Gebälk  trugen  (vgl.  S.  172  bei  Perganion/. 
Heilig«  Die  Halle  hieß  „die  heiUge''  und  diente  bei  städtischen  Festen  als  Bankettsaal,  wo 
gelegentlich  Amtliche  erwaehaene  Bfirger  samt  namhaften  Fremden  regaliert  wor- 
den. Zahllose  Monumente  ans  Marmor  und  Bronze^  srnrachst  nur  auf  od«r  bei  der 
großen  Freitreppe,  später  auf  dem  Marktplatse  selbst  aufgestellt^  rerleihen  der 
Stelle  Lebm  und  Farbe.  Der  kOnstlerisehe  Wert  diewr  Denkmller,  von  denen  jeiat 
nur  die  Postamente  noeh  stehen,  wird  nieht  allzugroS  gewesen  sein:  denn  nir- 
gends nennen  sich  die  ausführenden  Künstler.  Die  Denkmalerwut  erreichte  im 
Priene  des  zweiten  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt;  es  kam  damals  Tor,  daß  ein 
und  derselben  Person  ein  vergoldetes,  ein  bronzenes,  ein  marmornes  und  ein  ge- 
maltes Ehrenbild  gewidmet  wurde!  Ehrendekrete,  welche  die  Errichtung  von  Sta- 
tuen  oder  die  Erteilung  von  Ehreukranzen  an  verdiente  Bürger  melden,  bedecken 
die  schmalen  Seiten  wände  der  heiligen  Halle  von  oben  bis  unten;  auch  die  glatten 
Außensäulen  der  östlichen  und  westlichen  Markthalle  sowie  die  Lmenstützen  der 
Südhalle  waren  über  und  über  damit  besehrieben. 

Nördlich  von  der  heiligen  Halle,  also  in  nächster  Nähe  des  Marktes  lagen 
auch  die  städtischen  Amtsgebäude  (N,  P),  unter  denen  der  Sitzungssaal  der  Ge- 

£kkioaift-  meinde,  das  solid,  aber  schmucklos  gebaute  Ekklesiasterion  (N),  unser  beson- 

********  deres  Interesse  in  Anspruch  nimmt  (Abb.  11). 

Um  ein  iängUches  Viereck,  in  dessen  Mitt»  ein  Altarwürfel  steht,  steigen  auf  drei 
Seiten  marmorne  SitxbSnke  auf.  Zwei  sdirllge  Winds  sdmeiden,  gleich  den  Parodoi  eines 
Theaters,  die  vierte  Seite  des  Sitzungsraumes  ab.  Zwischen  diesen  sebrtgen  Wänden  und 

der  südlichen  Außenmauer  des  Gebäudes  war  offenbar  der  Platz  für  die  Behörden,  die  hier 
auf  einer  hohen  und  zwei  niederen  Bänken  im  Angesicht  der  Gemeiods  Platz  nahmen. 
Der  Estrich  besteht  auch  in  diesem  sonst  so  voruehmon  iiaumc  nur  aus  gestumpftem  Lehm. 
H^erzehn  PfeOer,  auf  der  obersten  Sttiraihe  errichtet,  halfen  die  Beeke  sttttien.  Das  Lieht 

drang  hauptsächlich  durch  ein  großes,  im  Halbbogen  geschlossenes  Fenster  über  dem  Regie' 

rungstisch  in  den  Saal.  Für  Innjueme  Zuf?5ngliehkeit  sorg^ten  vier  Türen.  Auf  doii  Bänken 
war  genügend  Platz  für  die  1 — öüO  stimmberechtigten  Bürger  der  Stadt.  Auüer  der 
Gesamtgemeinde  wird  flbrigens  auch  der  Stadtrat  hier  getagt  haben. 

Verlassen  wir  das  Ekklesiasterion  durch  den  hochgelegenen  nördlichen  Eingang, 
ADiMM-  so  befinden  wir  uns  auf  der  scliSnen  Straße,  die  westwärts  zum  Athene-Tempel 
führt  (J).  Dieses  Gotteshaus  machte  den  ganz  besonderen  H ahm  des  Städtchens  aus. 
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Kein  geringarer  Aloander  der  Ghrofie  hatte  ihn  geireihl^  ktin  geringerer  als  Py- 
ihlofl^  d«r  Erbauer  des  Maiwoleame  (Tgl.  HE*  S.  397 fC),  halte  den  Ban  geleitefc  und 
in  einer  besonderen  Sehrift  als  Mnstw  fftr  den  Tempelban  hingestelltb  Die  reiehen 
Mittel  des  kdniglidien  Banhemi  hatten  es  ermöglich^  ihn  SO  groß  und  piichtig  zu 
erstellen,  daß  er  Icaum  recht  in  die  schlichte  Landstadt  passen  mochte:  man  wird 
an  die  mittelalterlichen  Dome  erinTiprt,  die  unsere  Vorfahren  oft  in  kleinen  Ort- 
schaften so  unTorhältnismäßig  küstlich  errichtet  haben.  Obgleich  der  Tempel 
dnrch  die  Unbilden  der  Zeit  und  der  Umwohner  jetzt  so  zerstört  ist,  daß  eigent- 
lich nur  noch  der  marmorne  Stufen  unterbau  au  seinem  Platze  liegt,  gehören 
seine  Trümmer  doch  zum  WertTOllsten,  was  wir  Ton  ionischer  Baukunst  in  Asien 
besitzen  (ygL  HK'  Abb.  15üj. 

Der  genau  or!''Titi>^T-ti^  Tpuipel,  aus  Marmor  von  der  Mykale  erbaut,  war  ein  Peripteros 
mit  sechs  Säulen  in  der  i  ront,  elf  aa  den  Seiten,  die  Suulen  waren  11,36  m  hoeh.  Die 
Länge  seiner  CelLa  betrug  genau  100  griechische  Fuß,  er  war  also  ein  Hekatompedos. 
Einra  Figurmfines  swisehen  ArchitraT  und  Qesims  besaB  er  aasnahmsweiae  nieht.  Auch 
seine  Giebel  standen  leer;  um  so  reicheren  Schmuck  zeigten  die  Qiebelrahmen.  Die  Kas- 
setten, welche  den  Säulenumgang  überdeckten,  waren  unpewöhnlich  groß  und  tief;  Spuren 
von  Bot.  Blau  und  Gold  haben  sich  an  ihnen  erhalten,  wie  es  auch  sonst  nicht  an  Besten 
der  einstigen  Bemaluog  fehlt  Die  Wandangen  dw  fietlidi«D  Vorhalle  waren  zu  einem 
großen  Teil  mit  Staatsurkundec  bedockt;  hier  stand  aoeh  die  Widmung  des  Tempels 
durch  Alexander  angeschrieben.  Die  Kultstatue  im  Innern  war  »  ine  kleinere  Naelibildung 
der  Parthenos  des  Pliidias  (vgl.  IIK-  S.  314 flF.).  Alles  Nackte  bestand  aus  Marmor,  die 
Gewandtmg  aus  Holz  mit  Goldblechübenug;  fast  nichtä  davon  hat  sich  erhalten.  Vor  der 
Ostfiront  des  Tempels  dehnte  sidi  ein  gerfiumiger  Fest-  und  Opferplats,  dessen  Mitte  ein 
monnmentalcr  Altarbau  einnshnif  während  seinen  Hanpteingang  von  Osten  her  ein  spftt 
binsttgefBgtes  Fropjlon  zierte. 

Der  nördlichste,  hochstgelegene  Teil  der  Stadt  scheint  zugleich  der  Tomehmste  iamiuw 
gewesen  zu  sein.  Die  Privathäuser  sind  hier  meist  aus  Quadern  fest  gefügt;  der  in 
ihnen  gefondene  Hausrat  zeichnet  sich  durch  Gflte  aus,  Kaufläden  fehlen  ganzlich. 
Hier  in  der  vornehmen  Nordstadt  liegt  unter  anderm  auch  das  kleine,  aber  schmucke 
Theater  (E  y(t\.  Abb.  .53).  Sowohl  der  Zasohauerranm  als  die  umgebaute  Bfihne 
haben  sich  ungewöhnlich  gut  erhalten. 

Dieses  Theater  ist  in  mancher  Hinsicht  lehrreich.  Es  zeigt  einmal,  daß  der  Altar,  den 
man  meist  in  der  Mitte  der  Orchestra  annimmt,  tatsächlich  wohl  immer  an  ihrem  Rand, 
in  der  Mitte  des  untersten  Banges  der  Zuschauer  seinen  Platz  hatte.  Merkwürdig  ist  ferner 
die  Wassenihr  auf  reehteekigem  Postament  neben  der  westKeheu  Parodos.  Vor  allem 
m«  rkwürdig  ist  die  wohlerhaltene  Proskenionwand.  Sie  ist  nur  2,70  m  hoch  und  wird 
durch  zwölf  mit  dorischen  Halbsiiulen  rreschmückte  Pf»'iler  gegliedert.  Auf  den  Säulen, 
die  purpurrot  bemalt  waren,  ruhte  ein  dorisches  Gebälk  mit  hellblau  gestrichenen  Tri- 
gljphen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Halbsäulen  wurden  mit  bemalten  Brettern,  den 
Püiakes,  stigesetit,  die  gleich  uaseni  Kulissen  gewechselt  werden  konnten  und  Andeo^ 
tungen  der  Landschaft  enthielten.  Nur  drei  der  Zwischenräume,  die  den  drei  Pforten  in  dem 
dahinterliegenden  Bühnenhaus  entsprechen,  büeben  natürlich  frei  von  Kulissenbrettem ; 
denn  hier  traten  die  Schauspieler  heraus,  die  vor  den  Halbsüulen  zu  ebener  Krde  spiel- 
te. Von  den  Pfeilern  zur  BOhnenwand  sind  Stembslkm  gelegt,  die  einen  Bretterboden 
trugen:  hier  oben  traten  die  Götter  auf  oder  wer  sonst  in  der  Höhe  zu  erscbeincn  hatte. 
Das  Ganze  i.st  eine  überraschende  P  t'itigimg  der  von  Dörpfeld  aofgesteUten  Theorie 
über  das  griechische  Bühnenhaos  (vgl.  HiC'  S.  278J. 
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Nicht  weit  vom  Theater 
(Taf.  VU  bei  E)  treflFen  wir 
das  älteste  Gjmnasion 
der  Stadt  (F).  Es  erhielt 
nachträglich    eine  Warm- 
ba<leanlage  eingebaut,  ohne 
die  auch  Priene  im  2.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  sein 
wollte.   Um  einen  Häuser- 
block weiter  östlich  lag  ein 
Heiligtum  (G)  der  ägyp- 
tischen Götter  Isis,  Osiris 
u.  a.  (vgl.  S.  84).  Die  Haupt- 
anlage in  dem  ausgedehnten 
Bezirk  war  nicht  ein  Teni- 
pel,  sondern  nur  ein  monu- 
mentaler Altar.  Das  Ganze 
stammt  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert, wo  Ägypten  unbestritten  die  Vormacht  an  den  asiatischen  Küsten  war. 
Auf  einer  kleinen  Felskuppe,  zunächst  dem  Absturz  des  Burgfelsens  (bei  D) 
Pcmeur-thronte  endlich  das  Heiligtum  der  Demeter  und  Kore.  Der  Blick  beherrscht 

Tempel. 

von  hier  die  weite  Ebene,  wo  die  ackerbautreibenden  Bürger  der  Stadt  von  De- 
meter Segen  für  ihre  Arbeit  erhofften. 

Dem  Städtchen  hätte  etwas  Wesentliches  gemangelt,  wenn  es  nicht  auch  An- 
stalten für  Jugendunterricht  und  Sport  in  seinen  Mauern  besessen  hätte.  Von  dem 
Jüngere»  ältesteu  Gymnasion  (bei  F)  war  schon  kurz  die  Rede;  ein  viel  besser  erhaltenes, 

CymsMion.  ...  _ 

jüngeres  nnden  wir  im  äußersten  Süden  des  Stadtgebiets  (bei  P).  In  seiner  Ein- 
teilung und  inneren  Einrichtung  entspricht  es  zum  Teil  ganz  vorzüglich  den  Anfor- 
derungen, die  Vitruv  an  eine  solche  Anstalt  stellt.  Unmittelbar  an  das  Gymnasion 
war  die  Rennbahn,  das  Stadion  (bei  Q),  angeschlossen:  durch  Größe  und  vortreff- 
liche Ausstattung  bezeugen  diese  Anlagen,  ein  wie  großes  Gewicht  auch  in  diesem 
bescheidenen  Landstädtchen  auf  Gymnastik  und  Sport  gelegt  wurde. 

Das  Gymnasion  (Abb.  34)  stellt  sich  als  großer,  quadratischer  Ijbungshof  dar,  um 
den  auf  don  vier  Seiten  Säulenhallen  liefen.  Der  Eingang  lag  im  Westen;  sowohl  hier 
als  vor  allem  im  Norden,  wo  die  Säulenhalle  zweischifüg  war,  lehnten  sich  geschlossene 
Räume  an  die  Wandelgänge  an.  Man  unterscheidet  hauptsächlich  noch  das  sog.  Ephebeion 
(Abb.  35);  es  besitzt  keine  Türe,  sondern  üffnet  sich  mit  seiner  ganzen  von  zwei  Säulen 
gestützten  Südwand  gegen  die  Wandelhalle  davor,  ist  also,  was  man  eine  Exedra  nennt. 
Der  Raum  war  einst  den  Wänden  entlang  mit  Hünken  besetzt  und  diente  dem  schulmüßi- 
gen Unterricht.  Die  Epbeben  haben  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Namen  und  Spitz- 
namen in  die  Marmorwände  einzugraben;  als  unten  herum  aller  Raum  beschrieben  war, 
sind  sie  einander  auf  die  Schultern  geklettert  und  haben  auch  oben  die  Wände  bekritzelt. 
Die  übliche  Form  dieser  Inschriften  lautet:  6  Tono?  Jiovvoiov  tov  A'föropog,  dies  ist  der 
Platz  des  Dionysios  des  Sohnes  des  Nestor:  die  Schüler  belegten  also  damit  bestimmte 
Plätze,  wie  es  heute  die  Studenten  in  vielbesuchten  Kollegien  mit  Visitenkarten  tun.  Die 
fibereinander  geschriebenen  Schülernamen  bildeten  eine  Art  Chronik  und  halfen  dieTradi- 
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157.  DER  ABLAUF  (STAKT)  IM  STADION  ZU  PmKNK. 

Nach  ,1'riene-,  Abb.  Jß». 

Zehn  Pfeiler  bildeton  einen  Turbaa  IcorlnÜiitcbeD  StUt.  Die  SchweUe  In 
den  neun  Durchltsaen  zeigt  eine  Vertiefung,  die  mit  Brettern  gedeckt  war. 
In  der  Vertiefung  bewegten  »ich  wahrscheinlich  Schnüre,  die  im  Moment 
de«  Ablanfi  irgendeinen  Mechaniimui  in  Bewegung  letzten,  wodurch  gleich- 
ccitlg  alle  Beau  I>urchlliaic  anfgetan  wurden.  Die  acht  I.oehsteino  link« 
vor  den  Pfeilerbaien  gehören  vermullich  zu  einer  ftitcren  Form  de«  Ablauf«. 
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tion  an  der  Schule  pflogen.  In 
einer  überwölbten  Nische  an 
der  Nordwand  des  Ephebeions 
stand  die  Statue  des  verdien- 
ten Bürgers,  der  die  ganze  An- 
stalt gestiftet  hatte.  Vortreff- 
lich ist  auch  das  kovTgoVj  der 
Waschraum  der  Epheben,  er- 
halten (Abb.  128)  mit  seiner 
simaartigen  Wasserrinne,  aus 
der  durch  schön  gemeißelte 
Löwenköpfe  das  Wasser  in  die 
großen  Wannentröge  lief.  Das 
unmittelbar  gegen  Osten  an  das 
Gjmnasion  anstoßende  Sta- 
dion war  191  m  lang.  Seine 
Breite  war  allerdings  um  ein 
Drittel  geringer  als  die  des  Sta- 
dions zu  Olympia.  Die  Zuschauer  saßen  n<irdlich  der  Bahn  und  nur  in  der  Mitte  auf 
richtigen  Stufen.  Oberhalb  dieser  Sitzstufen  zog  sich  eine  6  m  breite  Wandelhalle  hin, 
an  die  gegen  Norden  eine  dorische  Säulenhalle  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Stadions 
sich  anschloß,  also  eine  außerordentlich  große  und  kostbare  Anlage.  Der  Start  für  die 
WettlSufer,  griechisch  ü(piaig  genannt,  liegt  am  W^estende  der  Bahn  (Abb.  127).  Die  Aus- 
sicht, die  man  von  den  Stufen  der  Rennbahn  und  noch  mehr  von  der  Wandelbahn  und 
Säulenhalle  oben  hatte,  war  gewiß  eine  unvergleichlich  schöne:  denn  damals  brandete  ja 
das  Meer  noch  bis  unmittelbar  an  den  Fuß  des  Stadtberges. 

Die  Toten  endlich  fanden  zu  Priene  wie  überall  in  Hellas  vor  den  Toren  ihre  omber. 
letzte  Ruhe.  Vor  dem  West-  und  Osttor  lassen  sich  längs  der  Landstraße  noch  auf 
eine  lange  Strecke  hin  die  Gräber  nachweisen. 

Das  Leben,  das  die  Bewohner  dieser  kleinen,  aber  sauberen  und  gesunden  Land-  Lebeo»- 
stadt  führten,  entbehrte  offenbar  nicht  des  Reizes  und  reichereu  Gehalts.  Sie  waren 
nicht  mehr  bloße  Bauern,  sie  fabrizierten  auch  allerhand  Waren,  mit  denen  sie 
nach  auswärts  Handel  trieben.  Von  den  Terrakotten,  die  hier  angefertigt  wurden, 
war  schon  die  Rede.  Als  Merkwürdigkeit  sei  noch  ein  Scammonium  genanntes  Ab- 
führmittel erwähnt,  das  mit  amtlichem  Stempel  von  l'riene  aus  in  den  Handel  kam. 
Die  Lage  am  Meer  begünstigte  diesen  Handel  und  forderte  auch  die  allgemeine 
Gesittung.  Die  Schule  spielte  eine  Rolle.  Der  öffentliche  Dienst  in  Gemeinde- 
ämtern war  gesucht  und  trug  geschätzte  Khren  ein.  Neben  der  Arbeit  des  Alltags 
gab  es  fröhliche  Götterfeste,  wo  an  den  Heiligtümern  und  in  den  Hallen  am  Markt 
ein  heiteres  Leben  sich  entfaltete  und  Schaustellungen  im  Theater  und  Stadion 
den  Festlichkeiten  die  Krone  aufsetzten. 

VII.  MILET 

In  wenigen  Stunden  fuhr  man  im  Altertum  quer  Ober  den  Golf  von  Priene  Miut 
nach  Milet,  der  alten  Metropole  des  ionischen  Kleinasiens,  der  Mutterstadt  von 
achtzig  Pflanzstädten,  die  im  Kampf  der  Griechen  gegen  die  Perser  einst  im  Vorder- 
treffen gestanden  hatte,  dafür  aber  auch  im  Jahre  494  unbarmherzig  zerstört 
worden  war.  Wie  für  Priene,  so  begann  auch  für  Milet  mit  .\lexander  d.  Gr.  eine 


128.  DKK  WAS(  HK.\rM  DKS  G V.MNA.SIUNS  ZK  PKIKNK.  Stadion. 
Nach  OriKinalaafnahme  Af»  Frolhorrn  r.  Ilolbacb. 

AnSor  den  hoohReitellten  Wannen  onth&lt  drr  Kaum  auch  noch  xwei  nindrig 
gebettete,  uffonbar  für  da*  FuObad  bostimmte. 
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129.  DAS  DELPHINION  ZU  MILET. 

Nach  Kaworaiis  Rekonitruktlon  gestochen  von  K.  Wolftfeld. 
Nach  einer  Originalndierung,  deren  gtttiRe  Ubcrlasaiuig  wir  Uerru  Th.  Wlegand  verdankpo. 


neue  Zeit  der  Blüte.  Seine  unvergleichliche  Lage  an  der  Mündung  des  Mäanders, 
der  Besitz  von  Tier  sicheren  Hafenbuchten  beflügelte  den  Aufschwung  der  vom 
Perserjoch  jetzt  freien  Stadt.  Sie  erfreute  sich  zeitweilig  hoher  Gunst  bei  den 
Königen  von  Pergamon  und  Syrien  und  später  ebenso  bei  dem  weltbeherrschenden 
Rom;  sie  pflegte  mit  vielen  Städten  und  Inseln  der  A^is  die  besten  Beziehungen. 
Ausgrabungen,  die  das  Berliner  Museum,  unterstützt  von  hochherzigen  deutschen 

Kunstfreunden,  in  den  letzten  Jahren 
auf  dem  Boden  Milets  vornehmen  ließ, 
erbrachten  monumentale  Beweise  für 
dies  großzügige  Leben,  das  an  diesem 
Sitz  des  Welthandels  im  hellenisti- 
schen Zeitalter  herrschte.  Lernen  wir 
in  Priene  eine  hellenistische  Kiein- 
stadt mit  landwirtschafttreibender 
Bevölkerung  kennen,  so  in  Milet  eine 
Großstadt  dieser  Zeit  mit  100000 
Einwohnern,  die  hauptsächlich  vom 
Handel  und  Gewerbefleiß  lebten.  So- 
weit Milets  großstädtische  Anlagen 
von  denen,  die  wir  in  Priene  kennen 
lernten,  abweichen,  gehört  ihre  Schil- 
derung hierher. 

Von  den  vier  Hafenbuchten,  wel- 
che das  Meer  in  die  jetzt  vom  Mäan- 
der umflossenen  Hügelhöhen  Milets 
eingeschnitten  hatte,  war  für  den 
Verkehr  diejenige  am  wichtigsten, 


1.  Dreifuß  am  Hafnokai.  S.  It<%mi»c)ie  Tbernien.  3.  Heilii;- 
tam  des  Apollun  Delphiniui.  -i.  ICbrvngrab.  5.  Nurdmarkt 
6.  RnoiUcbe  Tbermpn.  7.  Gymnaition.  S.  Bulenterion. 
9.  Njrniphkun  und  10.  AsklF(>ieluu,  beide  aus  der  Kaiier- 
zeit.  11.  Thermen  der  Kaiserin  Kaastina.  12.  Stildtiicbe 
Kornhalle.  13.  Sarapis-Tempel.  14.  Palltslra  mit  römi- 
schem Heroon.  15.  Heruon  des  Königs  Kamenes.  —  Wo 
nicht  ansdrOcklich  anderes  rermerkt  ist,  stammen  die 
Bauten  nus  hellcDiatischer  Zeit. 
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131.  DAS  BüLEUTKRTny  ZU  MILKT 

Wl«d«r»afg«baat  durch  II.  KunckfulL  .N'aeh  ^mitf  II,  Tt  U. 
SM  ÜBhtwjmnimr  M  «Im  fllWelM  weit  niedergeleirt,  nm  dM  Inner»  dtt  y»i^i»««t  and  rur  allam  dM  Rhr«ii> 
lurilMB  dM  HoIn  bHMT  m  ad«»,  4mmb  Bakomtraktion  Abriflut  gtam  mmi  fu  ntoht  rielMr  «teilt.  I>w 
BalliBbM  rat  IdalNiB  aalft  aiam  Tin  da*  SfldiniktM. 


«m  derea  Eingang  hüben  und  drüben  sich  zwei  steinern«'  Löwen  gefunden  babeu 
auf  unserem  Kärtchen  Abb.  13Ü  als  „Löwenbueht"  bezeichnet).  Festungswerke 
sicherten  die  Bncht,  an  deren  innerstem  Winkel  ein  Hafenkai  mit  Hallen  entlang 
lie£  Dm  Murmorpflaster  des  18  m  breiten  Kam  wu*  gegen  das  Waaser  za  ge- 
Migty  um  dem  Wellenschlag  zu  begegnen.  Ein  ehernes  Kolossalbild  des  Königs 
Seleukos  L  stand  am  Kai  nnd  wies  gleich  hier  auf  die  wichtigen  Beiiehnngsn 
nr  syrischen  Grofimacht  hin.  Die  Ostgrenze  dea  Kais  bildete  (bei  3)  der  Beiirk 
des  ApoUon  Delphinios,  das  gefdertste  Heiligtam  nnd  xngleich  HanptarehiT  der 
Slwlt  (Abb.  129). 

Der  auf  allen  Seiten  mit  tiefen  Ualleu  umgebene  gerSumige  (50  X  60  m)  Hot  war  i>«ii>iüaion. 
Bit  Elirendeokmalen  und  Inschriftplatten  aUer  Art  ange  fallt.  Auch  in  die  Winde  der 
Hallen,  ja  seibat  in  das  Holzwerk  ihres  Daches  waren  Inschriften  in  großer  Menge  ein- 

g?mpiß<  lt  und  aufj/emalt.  An  keiner  antikon  Stütte  hat  sich  inschriftlich  ein  so  reiches 
ub  I  r<-icl)haltii.,'«'N  .Aktonniateriiil  erlialten  wie  hier.  Wir  kennen  dadurch  die  Namen  der 
epoiivmfcn  Beamteu  Milets  von  52ö — 260  v.  Chr.;  auch  die  2\iMuen  der  zuge/ogeneu 
NeobOrger  sind  hier  wie  in  einem  lapidaren  AdreBbnch  Terzeichnet  Wichtige  Auftcblfisse 
über  das  Verfassungsleben  der  Stadt,  allerhand  Verträge  mit  Nachbarstädten  und  Fürsten- 
höfen  lesen  wir  von  den  Wänden;  eine  besonders  ausführliche  Urkunde  vom  Jahre 
^■IB  V.  Chr.  teilt  die  Natzungen  der  staatlich  konzessionierten  Sängergilde  mit,  welche 
l^ger  als  700  Jahre  lang  bestanden  hat,  ein  eigenes  Vereinshaus  besaß,  an  gewissen 
^agen  OewngswettkKnipf«  veranstaltete,  vor  allem  aber  alljfthrlidi  im  Monat  Tavreoti 
die  große  Prozession  nach  der  Orakelstfttte  Ton  Didjma  (HK'Abb.  368)  vollfOhrte.  Wir 
«rfahren  durch  die  Inschrift  genau,  wie  niljährlich  ein  neuer  Vorsümd  gewählt  wurde, 
der  dann  ein  Uüftenstück  vom  Opfer  erhielt,  während  der  abtretende  Vorstand  den  Fest- 
v«b  befahlen  und  ein  Solo  singen  mußte;  wir  erfahren  auch,  in  welche  Klassen  die 
^it|^eder  zerfielen,  daß  die  Tomehmsten  Kranztrilger  (etc^vi^^opM),  die  jlingstea 
^selinge  (dvixädai)  hießen,  und  welches  ihre  mannigfaeln  u  l^ctätigungen  und  Vorrechte 
*aren.  Die  Stadt  unterstützte  d  lese  „TUnzer  Apnllons",  indem  sie  ihnen  am  Tape  der 
Prozession  drei  vollkommene  Opfertiere  überließ.  Datür  verschönten  di©  Tänzer  alle 
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QSUerftita  mit  ihrem  Singen  nnd  Springen,  halfen  bei  Feetadimlliueii  die  Olate  bedieiMiL 
und  stellten,  wenn  es  not  tat,  das  KflidtÄn*  und  TaÜBlgeitte  ihres  VereindiauMS  nur 

Verfftgung 

Vor  der  Westseite  des  Delphinions  tat  sieh  eine  wahre  Pnuikstraße  auf",  die 
zwischen  stolzt^n  Hallen  gerjen  Südwe^leü  zog.  Über  eine  siebenstufige  Freitrepp''. 
die  nicht  weniger  als  140  ni  sieh  erstreckte,  konnte  mau  von  der  Straße  zu  einem 
rechteckigen  Murktplut/.,  dem  Nürduiarkt(Abb.  130bei  5)  hinabsteigen,  den  zwei- 
stöckige, dorische  Marmorhallen  mit  zahllosen  Kammern  dahinter  umrahmten.  Ösfc> 
lieh  T02L  der  genannten  Prnnksteafle  (bei  7)  lag  ein  sehr  fein  au^estattetes  Gjm- 
nasion,  nidit  aniihnlieb  dem  unteren  Ojmnasion  zu  Prien«  (3.  204).  Ein  gewisser 
EttdemoB  hatte  es  wahrscheinlich  als  „Gynmasion  der  freigeborenen  Knaben"  um 
das  Jahr  150  T.Ohr,  durch  eine  Stiftung  von  sehn  Sübertalenten  ins  Leben  gerufen. 
Der  Platz  sfldlich  ron  Oyrnnasion  und  Nordmarkt  kann  als  Rathausplatx  be- 
iuiUm..  leiohnet  werd^:  an  ihm  li^  das  SitzungsgelHlude  fttr  den  Stadtrat^  das  Bulea- 
terion  (Abb.  130  bei  8  und  Abb.  10,  sowie  Abb.  131). 

Eine  im  Rechteck  geführte  Umfassungsmauer  mit  viorsauligem  Propylon  gegen  Ost-  n 
schloß  den  eigentlichen  Sitzungsraum  wnd  einen  auf  drei  Seiten  von  dorisdien  Uaiko 
umgebeneu  Hof  ein.  Vier  Türen  führten  aus  dem  Hof  in  deu  Teil  des  Saales,  wo  wir,  wohl 
wie  in Priene  (Abb.  Ii),  den  Regierungstisch  zu  suchen  haben.  An  seinem  sfldliehea  End« 
befand  sich  ein  geräumiges  Schatzverlies,  das  nur  geöffiaet  werden  konnte,  wenn  man  eine 
der  großen  Platten  des  Fußh<)denl)ela<:s  aufhulj.  Auch  von  Westen  her  war  der  Saal  durch 
zwei  Eingänge  unmittelbar  von  der  ätraße  aus  zugänglich.  Aul  den  schün  protilierteo 
Stufen  fanden  mehr  als  1500  Personen  bequem  Platz.  Vier  Innenstlttseii  halfen  die  Hoh- 
dedce  des  Saales  tragen.  Das  Innere  war  sehmncklos»  nur  standen  wahrscheinlich  auf 
den  Eckpodesten  rechts  und  links  raarmome  Dreifüße.  Die  Außenwände  des  Saalbaaä 
zeigten  eine  dori?;rhe  Siheinarrhitektur;  wo  nicht  Fenster  die  Wand  durchbrachen,  saßpn 
runde  Schilde  in  den  Säulenz wischenräumen.  Die  Mitte  des  Vurhofs,  die  deu  liais- 
herm  als  Vojw  und  Wandelgang  dimien  mochte,  nahm  ein  Ehrengrab  ein:  man  vennutet, 
daß  die  beiden  Bürger  von  Milet,  welche  den  Syrorkönig  Antioehus  IV.  um  das  Jahr 
170  V.  r>ir  veranlaßt  hatten,  den  Milesiem  dieses  schöne  Rathaus  zu  erltauen,  hier  fdiren- 
vuli  begraben  lagen.  Als  Bauwerk  ist  dies  Rathaus  noch  immer  sehr  ansehnlich,  der  plas- 
tische Schmuck  aber  am  Ehrengrab  und  besonders  am  Fries  des  Propylons  (Abb.  22)  zeigt 
unverkennbar,  daB  das  bildnerische  Können  sebon  einen  erschreckenden  Ti^stand  er- 
reicht hatte. 

Am  Rathausplatz  lag  außerdem  (Abb.  130  bei  9)  eine  große  Wasserkunst,  ein 
^ymphiioD. sogenanntes  Nrrophüon,  mit  buntem  Marmor  inkruBtiert  und  mit  Statuen  ge 
sadmatkt  schnifiekt.  Vom  Rathaus  südwärts  gehend  kam  man  au  f  deu  Südmarkt,  den 
größten  Marktplatz,  den  wir  })is  jetzt  aus  der  Antike  kennen. 

Oleieh  dem  Xordmarkt  stellte  er  sich  als  völlig  ummauerter,  gegen  die  übrige  Stadt 
abschlielibarer  Hofraum  dar.  Zweischiftige  und  zweistöckige  dorische  Hallen  umzogen  seu> 
Inneres  auf  allen  vier  Seiten.  Auf  diese  Hallen  mit  ihrem  Wald  von  Sftulen  öffneten 
sich  schier  zahllose  Magazine  und  Werkstätten.  Die  Hallen  auf  der  0>tseite.  in  drei 
Reihen  hinter«  inander  geordnet,  hatte  Antiochos  I.  gestiftet  und  zugleich  bestimmt, 
daß  die  reichen  Mietei-trägnisse  dem  Didymäon  zufließen  sollten.  Auch  Antiochos  11 
hatte  auf  diesem  Hauptmarkt  der  Stadt  sieh  durch  einen  HaHenban  verewigt,  dessen 
Säulen  zierliche  korinthische  Kapitelle  trugen.  Nach  dem  Jahre  78  v.  Chr.  kam  em 
Tempel  des  riimisclitn  Volkes  und  der  Roma  hinzu;  zugleich  wurdf  ein  Rr.iiiei  fe;-!  mit 
Kampfspicleu  und  l";u  k'dlliiifen  für  die  Jugend  gestiftet,  um  die  von  helienistibcbt^a 
Herrschern  eingcrieliteteu  Feste  aus  dem  Gedächtnis  <ier  Bevölkerung  zu  verdrängeii' 
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Durchaus  großstädtisch 
wie  dieser  Rieseamarkt  mit 
seinen  tausend  Säulen  istauch 
die  städtische  Frucht- 
halle (bei  12):  ihrer  nüch- 
ternen Bestimmung  entspre- 
chend schmucklos,  war  sie 
zwar  nur  13  m  breit,  aber 
163  m  lang.  In  ihren  unend- 
lich ausgedehnten  beiden 
ischitfen  lagerte  das  viele  Ge- 
treide, das  die  Stadt  für  ihre 
häufigen  Getreidespenden 
brauchte. 

Der  nahe  S  a  r  a  p  i  s  - 
Tempel  (bei  13),  aus  dem 
3.  Jahrhundert  stammend, 
zeigt  einen  dreischiffigen 
Grundriß,  wie  er  in  früh- 
christlichen Kirchen  Lieb- 
lingsform werden  sollte. 

Erst  aus  der  Römerzeit 
«tammen  die  verschiedenen 
Thermen  der  Stadt  (bei  2 
and  6)  und  so  auch  der 
Riesenbau  der  Faust ina- 
Thermen  (bei  11),  von  der 
Gemahlin  des  Kaisers  Marc 
Aurel  den  Milesiern  errichtet. 

Ein  weiter  Säulenhof  korinthiscbon  Stils  war  ihnen  an  der  Westseite  vorpelapert. 
An  langem  Gang  lagen  beiderseits  die  Auskleiderüiime,  aus  denen  man  die  verschiedenen 
Säle  für  kaltes  und  warmes  Bad  und  den  Schwitzraum  betrat.  Die  Heizeinrichtungen 
sind  noch  ziemlich  gut  erhalten.  Auch  ein  großer  Saal  für  Vorträge,  ein  Museion,  war 
in  der  Badeanlage  vorgesehen.  In  einer  halbrunden  Apsis  sieht  man  noch  das  Katheder 
mit  Seinen  Treppen;  in  den  Wandnischen  standen  Statuen,  vor  allem  ein  leierspielender 
Apollo  und  die  Musen,  in  Haltung  und  Gewandung  zum  Teil  genau  den  Musen  des 
Archelaos- Reliefs  (vgl.  Abb.  120)  entsprechend. 

In  seiner  ersten  Anlage  hellenistisch,  in  seiner  schließlichen  \  ollendung  aber  The»ur. 
«rst  der  Zeit  nach  Trajan  angehörig  ist  das  riesige  Theater.  Noch  heute  ragt  es  über 
30  m  hoch  empor  und  bildet  in  seiner  blendenden  Marmorj)racht  das  sichtbarste 
Monument  der  ganzen  Gegend.  Es  bot  mindestens  250(K)  Zuschauern  Raum;  kein 
Theater  in  Kleinasien  war  größer.  Von  seinen  höheren  Sitzreihen  überblickte  man 
im  Altertum  die  eine  der  vier  Hafenbuchten  mit  ihrem  rastlosen  Getriebe. 

Unmittelbar  an  der  Theaterbucht  lag  das  Stadion:  zweimal  drei  Wasser-  sudioa. 
uhren,  die  an  seinen  Schmalseiten  auf  Marmorsockeln  standen,  legen  Zeugnis  da- 

I>ie  hellealilUeh-rOmische  Kultur  14 


i:i2.  DKR  APOLLOTKMPKL  /.V  DIKVMA. 

Nach  Photographie  dei  Arch.  IniUtnU  In  Athen. 

Das  Ilild  tfigt  den  Tn^ppenaiifgaog  inni  I'ronana.  Man  erkannt  (Uo  rar- 
■ohindenartiK  und  reich  vprsierten  Sknlonbaxon.   Man  *ieht  anch  (in  der 
Mllt«  voml  einen  HIock  \om  Frie«,  an  dem  Feiitont  mit  rictigen  Me- 
dnienhAoptern  anigrmoiUett  wareu. 


Thermen. 
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Ton  ab,  wie  exakt  man  im  alten  Milet  tdum 
auf  den  Stondenlanf  achtete.  Nidit  wdt  Tom 
Stadion,  in  immiU«lbai«r  ITkhe  einea  frftlien 

Ath(  lu'  Temjicls  (bei  15),  erhob  sich  dasH«lig- 
tum,  das  die  Milesier  ihrom  Wohltater  und  Ver- 
bündeten, dem  uns  wohlbekannten  Enmenes  II. 
von  Pergamon  fS.  1G9),  errichteten:  ein  vergol- 
deter Bronz.ekoloß  des  riefeierten  stand  darin. 

Endlich  haben  die  deutschen  Ausgrabungen 
auch  die  hellenistische  Stadtmauer  auf  eine 
lange  Streckt-  hin  bloßgelegt.  Sie  war  steilen- 
weise 5  Hl  dick,  in  regelmäßigen  Abständen  von 
TQrmen  unterbrochen,  in  deren  obere  Stock- 
werke GeaehfltiBt&nde  eingebaut  waren.  Auch 
das  Stadttor  hat  man  gefunden,  wo  der  hei- 
lige Proseeaionsweg  nach  Didyma  daa  Stadt- 
gebiet Tcrliefi.  Eine  Bchnnigerade  StraBe  mü 
BOrgersteigen  rechte  nnd  linke  Terbiodet  de» 
Tor  mit  dem  Hafenkai  an  der  Löwenbucht  Vor 
dem  Tor  aber  begleiten  Grabstätten  (vgl.  HK* 
Abb.  317)  deif  16  km  langen  heiligen  Weg  zu 
beiden  Seiten. 

Alles  in  diesem  hellenistischen  Milet  hat  einen  Zug  ins  Große,  entspricht  den 
gesteigerten  Anforderungen  einer  Großstadt.  Unter  den  öflFentlicben  flauten  treten 
die  Gotteshäuser  jetzt  auffallend  zurück.  A\'as  ins  Auge  fällt,  .sind  profane  Anlagen» 
wie  Märkte  und  Festhallen,  Gyinnasieu  und  Bäder.  Auch  das  ist  ja  eine  Eigenheit 
fast  aller  tirolistädte  noch  heutigestaga.  Und  zudem  besaßen  die  Milesier  im  nalieu 
DJDYMA  ein  Heiligtum,  das  an  (iroße  und  Pracht  emzigariig  war. 
iMdym«.  Diti  Orakclstätto  des  ApoUon  von  Didjma  war  lu-alt  Sie  rivalisierte  an  Achtung- 
mit  DelpM  nnd  b«eaB  von  jeher  ABjlreeht  In  den  Perserkriegen  wer  das  alte  Heilig- 
tum in  Flammen  aufgegnn<;en,  das  kolossale  Knitbild  von  der  Hand  desKaaadios  (HK'' 
8.  290  I  nach  Susa  entführt  worden. 

Um  das  Jahr  300  brachten  die  Seleukiden  das  Bild  zurück  und  begannen  den  Nen- 
ban  des  Tempels,  an  dem  nmi  Jabrhanderte  lang  gebaut  wurde,  suletzt  vom  Kaker  Ha- 
drian, obne  dafi  es  gelungen  wire,  das  ungeheure  Heiligtum  wirklich  xu  vollenden.  8«t 
einigen  Jahren  wird  die  'rrnmmerstätte  im  Auftrag  des  Berliner  "Museums  auspepraben. 
und  obglei<"h  noeli  viel  Arht  it  zu  tun  bleibt,  l!lßt  sieh  doch  die  uii gewöhnliche  Anlage 
und  ungeheure  Pracht  des  llaues  jetzt  schon  ermessen  ^Ahb.  lii-'tf.). 

Der  Tempel  war  109  m  lang,  51  m  breit.  Ringsum  war  ein  heiliger  Hein,  tm  von 
menschlichen  WohnstUtten.  Der  Pilger  kam  »una<  h.st  an  eine  archaische  Stüt/.niaupr,  von 
der  er  ülK-r  'I^iepiKMi  m  ti-  f  auf  das  Niveau  des  'IViiipels  hinabstieg  (.Ahl).  l'Mi).  Vor 
der  süülalien  Langseite  ging  diese  Stützmauer  in  einen  Stufenbau  über,  wo  ebenso  wie 
auf  den  Tempelstufen  selbst  die  Znschsner  Fiats  nahmen,  welche  den  groAen  didymliscken 
Spielen,  im  besondem  dem  Fackellauf  snsshen,  der  sich  von  dem  Altar  vor  der  Ostfiront 
rings  um  den  Tempel  bis  wieder  zum  Altar  erstreekte. 

Auf  sieben  hohen  Stufen  erhebt  sich  der  Stylobates.  Eine  doppelte  Reibe  von  ioni- 
schen Säulen  umzog  die  Cella,  ihrer  zwölf  füllten  den  Prouaus  zwischen  den  weit  vor- 
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134.  DKCKK  IM  TUKPPBN- 
HAU8  DKS  ItIDY.M.\ON'S. 
Nach  Wleiranda  VII.  Torlinflgrni 
Bericht  Uber  Mllet,  Abb.  Iti. 


springenden  Anten.  Im  ganzen  zählte  man  120  solcher  Säulen- 
nesen,  die  fa^t  20  m  hoch  waren,  deren  Kannelierung  nur 
zum  Teil  vollendet  ist.  Besonders  reich  waren  die  Säuion  der 
r)8tfront:  Palmetton-  und  Mäanderringe  schmückten  die  Ba- 
sia  (Abb.  132V,  an  den  Kapitellen  aber  waren  Götterbüsten 
mit  Stier-  und  Greifenkopfen  zu  einem  höchst  phantastischen 
Gebilde  vereinigt.  Am  Fries  erschienen  zwischen  mächtigen 
Hanken  gewaltige  Medusenmasken  (Abb.  132).  Die  t'ella  zer- 
fiel in  einen  von  zwei  Säulen  gestützen  Vorsaal  und  in  das 
ausgedehnte  Adyton,  das  -l'/jm  tiefer  lag  und  nie  eine  Decke 
besessen  hat.  Zwischen  dem  Pronaos  und  dem  Vorsaal  war 
eine  8  m  breite  Türöffnung,  die  aber  nicht  abgeschlossen  wer- 
den konnte.  Anderseits  hommte  eine  monolithe  Türschwelle 
von  iVjna  Höhe  den  Zutritt.  Wer  aus  dem  Pronaos  in  das 
Adyton  gelangen  wollte,  mußte  einen  der  überwölbten  Gänge 
benutzen,  die  rechts  und  links  von  der  versperrten  Türe  in 
leichter  Senkung  nach  dem  Adyton  hinabführten.  In  die  Mauer- 
klötze über  diesen  Gängen  waren  zwei  Treppen  mit  doppelter 
Kehre  eingebaut,  auf  denen  man  zum  Dach  des  Tempels  em- 
porsteigen konnte.  Die  Decke  dieser  Treppenhäuser  war  mit 
einem  riesigen  Mäander  auf  blauem  Grunde  eigenartig  ge- 
schmückt (  Abb.  I34j.  —  Aus  dem  Vorsaal  führten  drei  Por- 
tale über  eine  16  m  breite  Freitreppe  zum  Adyton.  Die  Por- 
tale waren  mit  Elfenbcinreliefs  geschmückt,  für  die  Ptole- 
mäosXIV.  (51 — 47  v.  Chr.)  nicht  weniger  als  35  große  Ele- 
fantenzähne gestiftet  hatte.  In  dem  tiefgelegenen  Adyton  haben 
wir  wohl  den  Erdspalt  zu  suchen,  an  dem  von  altersher  Omkel- 
sprüche  eingeholt  wurden.  Der  Kaum  trug  kein  Dach,  Halbsäulen  und  Pfeiler  schmückten 
seine  ümfassungswände.  Über  die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume  herrscht  noch  tiefes 
Geheimnis,  das  vielleicht  nie  ganz  zu  lüften  sein  wird.  Aber  daß  kaum  an  einem  zweiten 
Platz  der  Welt  eine  solche  Pracht  des  Marmors  und  der  Marmorbearbeitung  entfaltet 
worden  ist,  läßt  sich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  behaupten. 

Vieles  in  diesen  p-andiosen  Anlagen  in  und  bei  Milet  mutet  uns  fast  modern 
an.  Für  die  beglückende  Wirkung,  die  weite  Hallen  und  zu  Hunderten  vereinte 
Säulen  ausüben,  be.saß  man  hier  volles  Verständnis;  ans  Ende  einer  Straßenflucht 
ein  den  Vorblick  beherrschendes  Monumentalgebiiude  zu  setzen,  war  diesen  Mi- 
lesiem  ganz  geläufig.  Die  prakti.schen  Vorzüge  eines  rechtwinklig  sich  schneiden- 
den Straßennetzes  ließ  man  sich  nicht  entgehen;  aber  in  der  Verteilung  der  Plätze 
und  Monumente  mied  man  alle  Pedanterie.  Und  schließlich  sorgte  die  mannig- 
fach gegliederte,  von  Meerbuchten  durchdrungene  Landzunge  mit  ihren  abwechs- 
lungsreichen Bodenerhebungen  allein  schon  dafür,  daß  auch  der  Schönheit  ihr  Recht 
wurde. 

Fragen  wir  nach  den  Schöpfern  dieses  reichen  Stadtbildes,  so  erhalten  wir 
hier  dieselbe  Antwort  wie  in  Priene.  Nicht  der  Opfersinn  der  eigenen  Bürger 
schuf  in  der  Mehrzahl  diese  weiten  Hallen  und  Gebäudefluchten,  sondern  fast 
immer  die  Munifizenz  fürsthcher  Gönner.  Die  antike  Bürgertugend,  welch«*  an 
die  Austattimg  der  eigenen  Behausung  kaum  dachte,  dafür  aber  in  die  reiche  Ge- 
staltung der  öffentlichen  Gebäude,  vor  allem  der  Göttertempel,  ihren  ganzen  Stolz 
setzte,  diese  Tugend  war  auch  im  hellenistischen  Milet  nicht  mehr  lebendig. 
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Daloi.  Wie  die  Wohnsitze  reicher  Bürger  im  heileniatiBchen  Zeitalter  ausgesehen 
hftboD,  das  läßt  sich  nicht  in  Ptiene  und  vorläufig  auch  in  Milet  noch  nicht  stu- 
dierai.  Dasn  mttasen  wir  uns  nach  der  Insel  Delos  wenden,  wo  die  Franzosen 

seit  .lalirzehnten  graben 
und  neben  Resten  der 
dortigen  Heiligtümer  und 
großen  Profanbauten  ganz 
besonders  eine  Reihe  vor- 
nehmer Bflrgerhäaser 
zutage  gefördert  haben. 
Sie  liegen  meist  in  recht 
eagea,  nnr^{elm2ßig  Ter« 
lanfenden  Gassen;  denn 
diese  Stadt  von  Delos  war 
niehtplanmäßig  angelegt, 
sondern  mehr  wie  durch 
Zufall  entstanden.  Auch 
mußte  der  Kaum  auf  dem 
bergigen  Terrain  von  der 
ungewöhnlich  dichten  Be- 
völkerung aufs  äußerste 
ausgenutzt  werden.  Hier 
wie  überall  im  glücklichen 
Süden  verrät  die  ganze 
Anlage  der  Hioseor,  daß 
ihre  Bewohner  mit  Vor» 
liebe  unter  freiem  Himmel  sich  bewegten.  Der  Hanptranm  jedes  Hanses  —  das 
fenden  wir  anch  in  Priens  schon  so  —  war  der  hmenhof.  Die  Wdmgelasse  sdbst 
mnd  eng  und  nach  onseren  Begriffen  unwohnlich.  Die  StraBenfrontsn  besaßen  anßer 
fttr  die  Türen  im  Erdgeschoß  keinerlei  Ö&angen.  Fenster  gdien,  wo  sie  vorkommen, 
nicht  auf  die  Straße,  sondern  auf  den  Innenhof.  In  bezug  auf  diesen  Hof  aber 
unterscheiden  sich  die  delischen  Häuser  ganz  wesentlich  von  denen  zu  Priene.  Die 
Prostas,  wie  sie  dort  durchaus  die  Regel  war  (o.  S.  201),  kommt  in  Delos  nicht 
vor.  Dagegen  (vgl.  H  Abb.  104)  umziehen  hier  Säulenhallen  das  Hofviereck 
P^^iiy).  auf  allen  Seiten  imd  hiklon  so  die  reiche  Form  des  sogenannten  Peristyls,  das 
sich  großer  Verbreitung  eriVeuto  und  .schließlich  aucli  in  Italien  allgemein  ein- 
gefülirt  wurtle.  Wir  werden  dieser  Hauforrn  in  Pompeji  wieder  liegegnen.  Mit 
einer  seiner  Seiten  pflegt  das  Peristyl  an  eine  Außenmauer  des  Hauses  zu  .stoßen. 
Der  freie  Kaum  inmitten  seiner  Säulen  lag  unter  olTeiieni  llininiel;  durch  ihn 
drang  alles  Licht  in  die  Räume  des  Hauses  ein;  durch  ihn  regnete  e.s  auch  herein, 
und  dieser  Regen,  sowie  alles  Wasser,  das  von  den  Dächern  abfloß,  wurde  auf 
der  an  Quellen  armen  Insel  soi^altig  in  großen  Zisternen  gesammeli^  die  regel- 


Uft.  DAS  HAUS  ZUM  DBKI7.ACK  IN  DELOS. 

NMk  BBltoUn  de  oorr.  haU.        Tf.  Aw 

Bi  llagl  wi  «Beiaf  varcgvImtBig  g«b«alm  Sinta,  Sto  nm  TknMr  Mbrt. 
d  Porttertng*  alt  T«rglttert«m  Fenttor  naeh  d«r  StraB«.  fr  Ladon  »n  der 
StntcMäkt^  dabwr  mit  swet  Klngftagaii  ron  dar  Str&Ke  her.  e,  d  und  e  Wirt- 
tff^^^ff "Swino .  *  vMletchl  KOche.  In  /  eine  Türe  „fOr  Lieferanten"  lowle 
•Im  Twyy,  die  Bom  ObergeeehoB  fahrte.  Rsedr»,  mit  ganier  SOdwand 
offen  g«gpn  daa  öatliehe  Perittyl;  auBfrdem  Spuren  eine«  hiur  «inst  vor- 
haii<l'-ii<>ii  Divaim.  h  beaonderi  schOnor  Kanm  (8;><.'>m),  durch  eine  Turo 
und  «wci  Ffimti'r  vom  I'eriatyl  hör  4irlfiichtet.  Si  luln«"«.  «jetionfarbipi'«  Mn>aik. 
Wandiiclimu<  k  uiitrn  im  I iik runtiitKinmttll,  oheri  1  rik;l\ I''"'".  K  irM'iU  n,  >uit- 
kopfo  und  -Ma^kt-n  an«  stuck  in  nicht  mehr  in  crniitdUiidor  .\ uordnuiig 
I  Liid>'ii  '  I  lii  iif;i]l«  \  II  erlosoner  Klc^an/.:  Mosaik  von  fiirbigou  Würfeln, 
an  di  r  \V»!id  t'iii  .Stuckfries  von  blauKt^ilUgelteu  Kröten,  die  iwitchr-n  (>lr- 
landcn  hiu  und  harflatt«».  wlnaig«  Hchlafkammer  mit  groBem,  marniomctn 
Waa«b-  Uder  Uadebackan.  {  Gang,  der  Parlatyl  and  Saal  k  verbindet.  Aach 
im  fwla^l  and  Implttrlam  beaaBaa  MoaatkftiBMdaB;  dwia 
dm  rtm  bwondiiag  Vainbeit,  ra  in  nArdllehaa  Paitelyl  «In  \ 
UttflaMaHar  DiaUack,  4ar  dam  HaoM  daa  Namaa  gab;  farnar  ab  tob  t 
Oalfkbt  waehlnngeDar  Aiikar.  Unter  dam  ImplaTiam  grola 

aoigfUlls  angalaltat  waid*. 
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mäßig  unter  dem  Impluvium  sich  rorfinden.  Meist  sind 
sie  in  mehrere  Kamiueru  geteilt,  die  zugleich  als  Klär- 
bassins für  das  von  einer  zur  andeni  fließende  Wasser 
dienten.  Durch  Brunnentröge,  die  im  Peristyl  oder  in 
seiner  Nähe  aufgestellt  waren,  wurde  mit  Eimern  an 
Seilen  das  Wasser  zum  Gebrauch  emporgezogen.  Der 
nördliche  Peristylumgang  pflegt  etwas  breiter  zu  sein 
als  die  drei  andern  (auf  Abb.  13a  ist  es  der  östliche); 
auf  ihn  mündet  auch  in  der  Regel  der  größte  und  schönste 
Saal  des  Hauses:  er  diente,  zusammen  mit  einem  als 
Eiedra  angelegten  Räume,  als  Promenade  und  ersetzte 
den  in  Delos  durchweg  fehlenden  Garten.  Die  Höhe  des 
Erdgeschosses  beträgt  meist  öV,  m  und  mehr.  So  ge- 
räumig und  luftig  die  Wohngelasse  sind,  so  dürftig 
sind  für  unsere  Begriffe  die  Schlafzimmer  und  Wirt- 
schaftsräume;  man  bekommt  den  Eindruck,  als  ob  das 
Schlafen  und  Kochen  vielfach  im  Hofe  und  in  seinen 
Säulengängen,  nicht  in  den  Innenräumen  erledigt  worden 
wäre.  Aborte  gab  es  nur  in  den  allerwenigsten  Häusern, 
und  80  fehlte  es  überhaupt  an  manchem  Komfort,  ohne 
aeu  wir  das  Leben  uns  kaum  denken  können.  Übrigens 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  wir  die  Obergeschosse, 
welche  diese  Häuser  einst  besaßen,  gar  nicht  mehr 
kennen:  allerhand  Anzeichen  sprechen  dafür  daß  es 
nicht  nur  schlechte  Gelasse  waren,  die  eine  Treppe  hoch 
lagen. 

Jedenfalls  war  die  Ausstattung  der  Hanpträume  oft 
^^eradezu  glänzend.  Die  Säulen  und  das  Gebälk  des  Peristyls  bestehen  vielerorts 
atw  Marmor,  ebenso  alle  Schwellen  und  Leibungen.  Der  ganze  Säulenhof  und  ebenso 
alle  Haupträume  des  Hauses  pflegen  mit  Mosaik  gepflastert  zu  sein:  dipse  Art 


la«.  SILKS  AUS  I)K.M  DIU- 
NYSUS-IIArSK  zu  DKU>S 

Morniorstatu»,  gefnodm  in  Itrlot 

VM*,  JrUt  in  Athen. 
Nach  Balletln  de  corr.  hcU  1907, 
Tf.  II. 

Der  SUen  hielt,  wie  ein  iwelte« 

Kxi^mpUr  deraelben  Fi^r  ictKt, 
In  der  R(><'ht<<ii  ein  Tamburin,  mit 
drr  Ltukou  die  MQndnnK  ein»« 
Wriuirblauch* ,  d«r  auf  irlner 
llnknn  Schulter  liegt.  Krlrtglein 
■ottlffv*  Untergowand,  wie  et  die 
al*  SI1«D)<  ma»kierten  Schauiple- 
ler  zu  tragen  pflegten:  darüber 
einen  Mantel,  der  die  Leibetfall« 
de*  behaglichen  Herren  wlr- 
kungavoU  heranaholtt  Sein  Bart 
lel  IQ  eecha  Locken  abgeteilt 


Jn<  *«  |^^|^^*  «•   t  Im« 


1S7.  „BASILIKA**  IN  DELOS. 
Nach  Comptce  rendti«  1907,  p.  616. 


Die  Halle,  nm  daa  Jahr  \ih  t.  Chr.  erbaut, 
war  auf  drei  Seiten  durch  Umfaiiuiigt- 
maacm  goachlotten.  Im  Süden  dagegen, 
der  Agora  lu,  beaaB  sie  eine  offene  i'ur- 
ticni  von  15  Skulen,  *o  dafi  die  SOdteit« 
beinahe  in  Ihrer  gauaen  Au»dchnuug  offen 
■tand.  Im  Innern  erheben  aich  44  Sftnlen, 
und  swar  ein  ftuOerer,  niedrigerer  Krana 
von  doriaclien  Htnlen,  der  in  der  Mitte  dn-i 
Reihen  h<iher<'r,  ion Ucher  Slknlen  rinachloB. 
Intniltcn  wieder  dieaer  awei^chiftkgen  ionl- 
achen SAalrnhalle  war  ein  kleiner  hypH- 
thraler  Kaum  ml(  einer  groBen  Brunnen- 
anläge  Bei  der  verachiedenrn  Hohe  der 
inneren  und  kuBeren  Skulenitellungen  er- 
gibt aic-h  far  ilat  boLcrrne  Dach  nur 
eine  Konatrnktion  al*  mnglich,  nikmlich 
dlei,  welohe  apkter  die  Baalliken  hatten 
(vgl.  Abb.  i:i8). 


Digitized  by  Google 


214 


ISA.  DIE  „UASlXilKA"  IK  DiSLOS. 

AufrU  nach  hnwai. 
Naoh  Comptea  rciidu«  1907,  |>.  619. 

Der  Stihuttt  i^ht  von  SOd  nsoh  Nord.  Da,  wo  dai  Gobuik  fxai  vou 
s>  !:r  riii  riin 't5t,  hat  man  ilcii  li}'|ijitbralcu  lEaani  ansonehiiieo. 


Bodenbelag  entsprach  Tor- 
ziiglich  dem  südlichen  Kli- 
ma, wo  man  den  Boden 
Itaufig  netzfc,  nm  Kfibluiig 
zu  enseugen.  Die  Howik- 
und  andcdNU  Böden  sind 
mdrt  mit  etwas  Nttgnng 
angelegt,  damit  allea,  was 
man  darauf  TeiBehfittote, 
zerfließen  und  dadordinadi 
auftrocknen  konoie.  Die 
Mosaiken  sind  von  sehr  Terschiedener  Feinheit.  Bald  sind  es  nur  Oraamente, 
Mäander  und  Würfel  von  wechselnder  Färbung  u.  dgl.,  bald  aber  richtige  Gemälde, 
die  an  Schönheit  der  Zeichnung  und  Farbenzusammenstellung  zum  Besten  geboren, 
was  wir  in  dieser  Grattung  aus  dem  Altertum  besitzen  (Taf.  \  ).  Die  \\  üude  sind 
in  den  guten  Stuben  durchweg  mit  unverwüstlichem  Stuck  überzogen  und  in 
diesem  Stuck  die  aus  Alexandria  uns  bekannte  (vgl.  S.  1(54^  iMannoriiikrustation 
pksti.>>ch  und  in  numuigfacher  Färbung  imitiert.  Das  oberste  Drittel  der  Wände 
iat  leider  nirgends  erhalten:  aber  am  Boden  liegende  Säulchen,  Architrave,  Kon- 
solen, Masken  aus  &rbigem  Stoek  bezeugen,  daß  gegen  die  Dedre  hin  die  Wand» 
aussdimttckung  besonders  reich  gewesen  sein  muß.  Wir  werden  diese  ganze  An- 
lage nnd  Ausstattangsweise  der  Wohnungen  hondert  Jahre  später  in  den  Sltesten 
Häusern  Ton  Pompeji  wiederfinden.  Leid«r  ist  Ton  dem  gewiß  einst  ausgiebigen 
und  anspmohsyollen  Mobiliar  diMer  deliedien  Häuser  so  gut  wie  nichts  «'hatten; 
aber  die  vielen  Marmorbildwerke,  deren  Reste  sich  in  ihnen  vorgefunden  haben 
(vgl.  Abb.  136),  zeugen  ebenso  laut  von  dem  Reichtum  und  Geschmack  der 
einstigen  Insassen,  wie  die  Häuser  an  sich  es  tun. 

Von  den  anderen  Bauwerken,  die  sich  auf  Delos  gefunden  haben,  aei  nur  noch 
ein  mehrschiffiger  ITallenbau  in  iler  Ts^ähe  des  Hafenkais  und  Marktes  erwähnt 
(Abb.  1^1  \  und  zwar  deshalb,  weil  er  in  seiner  ganzen  Anlage  und  in  der  Kon- 
struktion seines  Dacbes  (vgl.  Abb.  die  später  in  Koni  s^o  viel  angewandte 
Baauut«.  Form  der  Basilika  vorwegnimmt.  Diese  auf  griechischem  Boden  früher  nicht  nach- 
weisbare (Tel)äu(iegattung,  die  aiich  von  der  Form  der  langhingestreckteii  Porticus 
lossagt  uud  alt»  mehrschiffige,  von  Säulen  getragene  und  mit  Dac  h  ausgestattete 
Markthalle  erweist,  stammt  höchstwahrscheinlich  aus  Ägypten,  wo  dergleicheu 
Anlagen  zu  allen  Zeiten  sich  nachweiBen  lassen.  Darin  liegt  Oberhaupt  die  Be- 
deutung dieser  Funde  von  Delos,  daß  sie  uns  swei  der  wichtigsten  Baugestaltungen, 
die  spater  im  Abendland  Glfick  machen  sollten,  in  ihrer  Mhesten  Anwendung  vor 
Augen  führen:  das  Peristyl  und  die  Basilika. 

ÄÜCKBLICK 

BOflkMick.  Versuchen  wir  zusammenzufassen,  was  sich  uns  bei  dieser  Umschau  an  dm 
Sitzen  der  hellenistischen  Kultur  ergeben  hat.  Zunächst  ist  eines  gewiß:  der 
wundervoll  individuelle  Zug,  den  die  Kunst  der  Blütezeit  besaß,  ist  unwiederbring^ 


Digitized  by  Google 


7  i9\aY 


Diglized  by  Google 


o 

OB 
> 


00 


CO 


IM« 


Diglized  by  Google 


Google 


C.  Die  bildende  KuiMt.  Vill.  Deloi 


215 


licH  daiiin.  Der  politisdieii  Hannigftltigkeit  dtx  §AUai  Zoit  halte  die  Manuigfaltig- 
keit  der  lokalen  Stile  entsprocheii:  jede  kldne  Stadtrepnblik  hatte^  wie  aie  ihre 
eigene  Politik  trieb,  so  auch  ihr  kOnstleriechee  Eigenleben  beeeesen.  Der  poli- 
tiedien  Monotonie^  wie  aie  dordi  das  makedoniache  Regiment  durdigeeetst  wvrdc^ 
«itsprach  aueh  auf  kttnatleriaehem  Gebiet  eine  gewisae  Sinfönnigkeit.  Die  Unter- 
schiede von  Stadt  an  Stadt  glichen  sich  aua^  die  Vorsttge  der  einaelnen  Schalen 
teilten  sich  mehr  oder  weniger  der  ganzen  hellenischen  Künstlerwelt  mit:  ea  ent» 
stand  etwas  wie  eine  Koine  (vgl.  S.  7() f.),  eine  allen  gemeinsame  KuDstsprache. 

Die  hellenistische  Kunst  ist  ferner  keine  suchende,  sie  ist  eine  satte  und  reife 
Kunst.  So  fehlt  ihr  natürlich  die  entzückende  Frische,  der  innige  Reiz  der  Früh- 
kuost.  Wir  sind  hier  nicht  mehr  Zputjeii,  wie  verheißungsvolle  Talente  mit  dem  Ma- 
tpriul  ringen,  wie  sie  in  hpiß^rn  Tiemühen  mvh  den  besten  Ausdrucksmitteln,  nach 
einer  iiiöj^lichst  vollrudeteu  Technik  streben.  JNem,  diese  hellenistisclien  Künstler 
sind  auf  einer  Höiie  teehniBohen  Könnens,  für  die  es  Schwierigkeiten  kaum  mehr 
gibt.  So  sehr,  daß  nicht  selten  das  Prunken  mit  diesem  Können  sie  um  die  beste 
Wirkung  bringt.  Eiue  weitere  (jieiahr  lag  in  der  rieseuhafteu  (rröße  vieler  Auf- 
trage. Viele  der  hellenistischen  Weike,  die  wir  betraohteten,  wirkten  mehr  durch 
EoloBsalitiit  nnd  andere  Qbetraaehende  Mittel  ala  dnrch  inneren  Oehalt,  sie  hatten 
dfteri  etwas  sndringlieh  Lautes,  ein  vom  Theater  entlehntes  Pathoa  an  aick, 

ünd  nooh  etwas  ist  nidit  unbedingt  erfreulich  an  der  Kunst  dieser  Epoche: 
das  atrenge  Stilgef&hl  Ton  ehedem  hat  sieh  yerflfichtigi  Früher  hatte  die  Plastik 
nor  plaatische  Wiricungen  orstrebt,  das  Malerisebe  der  II alem  flberlassend.  Jetat 
dagegen  nähern  sich  die  verschiedenen  Kunstgehiete  einander,  nnd  mehr  und  mehr 
zielt  der  Bildhauer  auf  Wirkungen  hin,  die  eigentlich  der  Malerei  vorbehalten 
sind;  sie  können  erst  in  Garten  oder  Parken,  kura  in  malerisch  wirkenden  An- 
isgen zu  voller  Geltung  gekommen  sein. 

Trotzdem  kann,  das  muß  immer  wieder  betont  werden,  von  einem  eigentlichen 
Verfall  kfin^tlerischen  Vermögens  im  hellenisttsehen  Zeitalter  nicht  die  Hede 
sein.  \\  eiagötens  nicht  allenthalben.  Gewiß,  an  vielen  Orten,  wo  einst  <iie  Kunst 
iu  eigenartiger  Größe  geblüht  hatte,  in  Argos,  Korinth,  ja  aueli  m  Athen  und  Sikyon 
geht  die  Produktivität  bedauerlich  zurück  oder  versiegt  völlig:  dafür  aber  heben 
sich  andere  iUütze,  wie  lihodus  und  Delos,  zu  früher  nicht  gekannter  Bedeutung 
empor,  ganz  za  schweigen  von  Alexandria  nnd  Pergamon,  wo  in  der  Sonnenpflege 
des  Beicbtums  und  üGbratlieher  Gönnerschaft  und  getragen  von  einer  allgemeinen 
BÜdungafrende  ohnegleichen  viel  wirklidi  Großartiges  geleistet  wird,  dem  wir  un^ 
sere  Bewunderung  nicht  ▼eraagen  können. 

Und  nun  gar,  wenn  wir  auf  die  Kachwirkung  sehenl  Was  bleibt  viel  tibrig 
von  der  rdmischen  Kunatbet&tigung,  wenn  wir  einmal  alles  in  Abzug  bringen^  was 
sie  der  hellenistischen  verdankt!  Und  wieviel  ist  ans  dieaBt  römisch-hdleDistischen 
Kunst  in  die  des  Mittelalters,  der  Renaissance  nnd  nicht  zum  wenigsten  auch  noch 
iu  die  moderne  Kunst  übergegangen!  Wenn  wir  dieses  starke,  noch  heute  nicht 
prloscliene  Nachleben  der  hellenistischen  Schöpfungen  uns  gegenwartig  halten, 
dann  fühlen  wir  uns  dieser  £poche  unendlich  verpflichtet  lBaumgarten.\ 
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Man  erkennt  rlnlg«nn>aen,  wie  tief  die  Stadt  nnter  dem  hcntigen  R«iina  gelegen  ist,  nnd  wie  Jade  FurtMtxunB 

der  Anigrabaug  die  modernen  Httnaer  reruicbtoa  mtllto. 


140.  STRASSENBILD  VON  PO.MPEJI.  >r««">  i'botoRraphie. 

Wir  blicken  von  der  Stadtmaaer  durch  die  SIrad»  di  Mercnrio.  an  diTcn  SOdende  man  einen  StraßenboRen  »it-hl, 
der  ein  Wasscrroserroir  trug.  Jentritt  det  Kn^ent  heilit  die  StraLlc  StraHa  del  Koro  and  mündet  beim  Jiippltertcmpel 
(Abb.  l'Si)  in  die  Xordottecke  det  Marktet  ein.  Im  Hintergrund  die  Monti  I.altari  mit  dem  Monte  S.  Angelo  recht*. 
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Wohl .  keinen  größeren  Gegensatz  kann  es  zwischen  zwei  derselben  großen 
europäischen  Völkerfamilie  angehörigen  Völkern  geben,  als  zwischen  der  grie- 
chischen und  der  römischen  Nation.  Ausgezeichnet  durch  größere  körperliche 
Festigkeit,  als  der  Hellene,  hat  der  Römer  ver- 
mocht, einen  Menschheitstypus  herber  Männ- 
lichkeit zu  entwickeln,  wie  er  in  gleich  selbst- 
bewußter Weise  schwerlich  unter  den  Kultur- 
nationen der  Welt  wiederkehrt  (Abb.  141). 
Da  sich  nun  die  große  Energie  des  nüchtern 
denkenden  Volkes  in  übenviegendemMaße  dem 
Staatslebeu  zuwandte,  so  ist  es  bis  jetzt  keinem 
Volke  wieder  vergönnt  gewesen,  eine  Welt- 
herrschaft über  Kulturnationen  aufzurichten, 
wie  es  die  römi.sche  war.  Gerade  dem,  der  von 
der  Betrachtung  des  HeUenismus  herkommt, 
muß  sich  der  merkwürdige  Unterschied  zwi- 
schen Hörnern  und  Griechen  aufdrängen:  dort 
ein  Weltreich  von  einem  Mann  geschaflen 
und  mit  ihm  vergangen,  hier  ein  Volk,  das 
von  kleinen  Anfängen,  ja  einer  einzigen  Stadt 
ausgehend,  sein  Stadtrecht  der  Menschheit 
aufgezwungen  hat. 

Die  Menschheitskultur  freilich  konnte 
Rom  nur  verbreiten,  weil  dieses  Volk  mit  seinem  eminenten  Staatsbewußtsein, 
seinem  stolzen  Selbstgefühl  sich  nicht  im  mindesten  fremder  Kultur  verschloß. 
Das  gilt  vor  allem  dem  Hellenismus  gegenüber,  aber  auch  die  Kultur  des  Orients, 
die,  wie  wir  ja  erkannt  haben,  gerade  den  Hellenismus  in  wirksamer  Weise  durch- 
tränkte und  zurückstaute,  mündete  ein  in  das  gewaltige  Strombett,  von  dem  aus 
die  römische  Kultur  sich  über  die  Menschheit  verbreitet  hat.  Dabei  hat  man  aber 
festzuhalten,  daß,  wie  die  Erkenntnis  un.serer  Tage  immer  deutlicher  lehrt,  man 
nicht  allein  im  Fremden  alle  Keime  für  die  kulturelle  Entwickelung  Roms  suchen 
darf,  sondern  daß,  einer  Überschätzung  des  Hellenismus  gegenüber,  genug  des 
Bedeutenden  und  Großartigen  bleibt,  was  die  Menschheit  den  Hörnern  verdankt, 
mag  es  nun  neu  oder  von  ihnen  nur  eigenartig  ausgestaltet  sein. 


141.  TEnHAKOTTAroRTRAT 
KIXKS  UOMKUä. 
An*  dorn  1.  Jklirbundert  v.  Chr.    In  Bottoa. 
Nach  Photographie. 
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Daß  eine  so  gewaltige  Entwicklung  nur  ailmählich  vor  sich  gehen  iiaun, 
liegt  auf  dar  Haad,  und  warn  in  der  folgenden  Darstellung  uar  sweiHaupt> 
Perioden  nnteneliieden  worden,  so  geschieht  dies  lediglich,  um  die  Darstdlung 
nicht  an  zerstdckdn.  Jahrhunderte  vei^ingen,  ehe  Rom  rtwae  anderes  bieten 
konnte,  als  die  Kultur  eines  Terhältnisniäßig  klein«ii,  allerdings  besondera  zur 
Herrsehaft  berufenen  Stammes,  die  der  alten  Latiner.  Y«n  der  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts Chr.  an  gewinnt  die  Stadt  in  kaum  hundert  Jahrai  die  Herrsehaft 
Aber  die  ganze  Halbinsel  und  yerti  ift  s<3mit  die  Kultur  Italiens.  Mit  dem  sieg» 
reichen  Au.sgange  des  Hannibali sehen  Krieges  aber  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
öffnen  sich  fflr  Rom  die  Balmen  der  Weltpolitik:  die  damals  bekannte  Welt,  die 
Länder  des  Mittelmeers,  fallen  ihm  zu.  Damit  findet  eine  bedeutende  Rückwirkung 
der  gewonuouen  I.iinder  üuf  Rom  statt;  namentlich  beginnt  schon  am  Anfanfr 
dieser  Periode  der  Welt^rohfning  der  Kultureinfluß  des  Helleuentum^  sirh  geltend 
zu  rauchen,  der  im  aligrniHn  (in  nichts  wieder  von  seiner  Stärke  verliert,  auch 
wenn  sich  ihm  schließlieh  urr  Orieutalisraus  beimischt.  Mit  der  Begründung  de» 
römischen  Kai.sertuujs  uinunt  tlarm  der  völlige  Ausgleich  der  verschiedenen  Welt- 
kulturen seinen  Anfang,  und  Rom  ist  jetzt  der  Mittelpunkt  der  Welt.  Mit  der  uU- 
mShtidien  Aufldsong  des  großen  Staatswesens  muB  sneh  die  Darstellung  der  romi> 
sehen  Eultur  enden^  so  bedeutsam  sie  nicht  nur  in  romanisehen,  sondern  auch  in 
germanischen  Lündem  weiterlebt,  als  Kultur  eben  der  Menschheit 

1.  LAND  UND  LEUTE 

xtaUen.  Ein  äo  gcschlosEeiies  Bild  uns  Italien  .auf  der  Karte  bietet,  einen  so  festen 
Begriff  wir  mit  seinem  Namen  verbinden:  sogar  dieser  Name  hat  sich  erst  all- 
mählich in  verschiedenen  Stufen  von  dem  kleinen  letzten  Ausläufer  der  Südwest» 
liebsten  Spitze  ans  über  die  ganze  Halbinsel  verbreitet  Nach  altitalischem  Brauch 
(S.  '22C))  entstammt  er  einer  Tierbezeiehming:  Italien  bedeutet  „Stierland",  und 
man  kann  so  in  die.sem  Hinweis  auf  den  Ackerstier  n-iddus)  schon  eine  Hin 
deutuug  auf  deu  ursprünglichen  Beruf  des  italienischen  Volkes  sehen,  tlas  seiner 
ganzen  Katuranlage  und  (ieistesrichtnng  nach  zum  Ackerbau  bestimmt  ist. 

Wie  Griecheulund  erscheint  auch  Italien  als  ein  durch  das  Zusammenwirken 
Ton  Gebirge  und  Meer  entstandenes  Gebilde.  Zwischen  dem  Tjrrhenischen  Meere 
im  Westen  und  dem  Adriatischen  im  Osten  streckt  sich  Italien  dem  in  alter  Zeit 
knitnrspendenden  Orient  entgegen.  Vermittels  des  nahe  vorgelagerten  Siziliens 
ist  es  die  Halbinsel  Europas,  die  sidi  am  meisten  Afrika  nähert.  Im  Zentrum 
des  Mittelmeeres  gelegen  und  die  beiden  Hauptbecken  desselben  scheidend,  er- 
schabt  es  Tom  Schicksal  aar  Herrschaft  Uber  dieses  Meer  bestimm^  eine  Be- 
stimmung, auf  die  sich  das  moderne  Italien  neuerdings  wieder  au  besinnen  be- 
ginnt. Dabei  sind  seine  beiden  Hauptküsten  verschiedenartig  g^Hedert:  zahlreiche 
Buchten,  Häfen  und  voi^elagerte  Inseln  bietet  die  Westküste,  wenig  Oliedemng 
bis  auf  den  Busen  von  Tarent  im  Süden  die  Ostküste.  Da  sich  nun  au  guten 
Hafen  am  Tyrrhenischen  Meere  knlturfäliige  Hinterländer  gesellen,  so  werden  wir 
begreifen,  daß  die  Kultur  Italiens  vor  allem  im  Westen  erbläht  ist^  also  gerade 
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umgekehrt,  wie  die  Griechen- 
lands, so  daß  beide  Halbinseln 
einander  gewissermaßen  den 
Rücken  zukehren  und  daher 
auch  Italien  der  griechischen 
Kultur  gegenüber  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  ge- 
sichert ist:  nur  eben  das  süd- 
lichste, um  denTarentinischen 
Meerbusen  herum  gelegene 
Gebiet  stand  dem  Osten  offen. 

Von  den  drei  Teilen, 
Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
italien, in  welche  die  Halb- 
insel nach  der  üblichen  Auf- 
fassung zerfüllt,  sondert  sich 
nur  Oberitalien  scharf  ab, 
das  überhaupt  erst  spät  zu 
Italien  gerechnet  wurde.  Im 
mächtigen  Bogen  umspannen 
die  Alpen,  die  vom  gewaltig- 
sten Strom  des  Landes,  dem  au 
Wasserreichtum  dem  Rheine 

nicht  nachstehenden  Po, 
durchflutete  oberitalienische 
Tiefebene.  Trotz  ihrer  wilden  Natur  bieten  die  Alpen  zahlreiche  Paßstraßen,  die 
dort,  wo  sie  in  größerer  Zahl  zusammenlaufen,  bereits  im  Altertum  das  Auf- 
blühen bedeutender  Städte  forderten.  Auch  durch  die  zahlreichen  Nebenflüsse 
des  Po,  die  zum  Teil  den  durch  ihre  Naturschönheiten  weltberühmten  ober- 
italienischen Seen  entströmen,  ist  für  reichliche  Bewässerung  gesorgt,  zumal  da 
Menschenhand  seit  alter  Zeit  tätig  war,  Kanäle  anzulegen,  wie  anderwärts  wilde 
Fluten  einzudämmen.  Die  schöne  Ebene  ist  von  einer  so  einzigartigen  Frucht- 
barkeit, daß  sie  nur  durch  die  der  Tropeuländer  überboten  wird.  Es  pflegt  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  ein  und  dasselbe  Feld  heute  reichliche  Nahrung,  edlen 
Trank  und  kostbarste  Bekleidung  schafi't:  das  Maisfeld  ist  besetzt  mit  den  die 
Seidenraupen  nährenden  Maulbeerbäumen,  an  denen  sich  wieder  die  Reben 
emporranken. 

Im  Süden  wird  die  oberitalienische  Tiefebene  vom  Übrigen  Italien  getrennt  Apennin 
durch  einen  Teil  des  etwa  l(j(X)  km  Inngen  Apennins,  der,  bei  den  Seealpen  be- 
ginnend, sich  zunächst  bis  in  die  Nähe  der  Ostküste  hinüberwendet,  eine  große 
Strecke  in  zwei  Hauptketten  nach  Süden  zieht,  sich  zum  Plateau  von  Samnium 
verbreitert,  dann  mehr  der  Westküste  zustrebt  und  in  den  Caps  dell'Armi  {Leti- 
copetra)  und  Spartivento  (protnunturium  Hercidis)  endet.  Bedeutend  niedriger 
ab  die  Alpen  (von  1000—1800  m  mittlerer  Kammhöhe)  und  weit  unfruchtbarer  in 


Obaritalien. 


143.  DER  FI  KLOPASS 

Nach  Anfnahme  Ton  Prof.  Dr.  Rentoch  In  Dresden. 

Im  Farlop»S,  von  den  Alten  Interoisa,  ipKter  Petra  pertuta  genannt,  durch- 
bricht  die  Via  Flaminia  (S.  S74)  den  Apennin.  Der  Tunnel  Ton  37  m 
Linge  iit  vom  Kaiser  Veipaslan  (7T  n.  Chr.l  aiiKelrgt. 
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seinen  kahlen  Abhängen  von  Kalkgestein,  gewinnt  er  seine  atiUeiii  Reise  Tor  aUem 
durch  die  Beleuchtung  des  Südens  (Abb.  142.). 

Die  für  die  Kultur  entscheidenden  drei  Kbenea  des  mittelitalischeii  WesteD% 
für  deren  Bedeutung  noch  heute  die  Namen  Florenz,  Rom,  Neapel  zeugen,  haben 
ihren  Charakter  erhalten  durch  zahlreiche  Viilkane,  alle  erloschen  bis  auf  den 
Vesuv,  der  ja  auch  in  lichter  historischer  Zeit  bis  kurz  vor  f]om  vernichtenden  Aus 
brnch  des  Jahres  79  n.  Ohr.  keine  Tätigkeit  gezeicrt  hatte  (Abb.  l.»9f.  u.  172).  Diese 
iieihe  alter  Vulkane  erstreckt  sich  vom  See  vou  Bolsena  bis  zu  den  stolzen  Albaner- 
bersren  durch  ganz  Latium  hindurch  und  .stellt  durch  die  Ponzainseln  mit  dem 
großeu  Vulkaiigebiet  Campauieas  in  Verbindung.  Da  auch  im  Westen  Sardiniens 
erloschene  Vulkane  in  gi'oßer  Ausdehnuiig  auftreten,  so  handelt  es  sich  hier  um  ein 
riesiges  Tollwniiehes  Becken,  Ton  dem  die  See  nneehlonoB  wird.  Dieeer  Ynlkunie- 
musgibt  den  Bei^n  ihre  harmonischen  Konturen:  Bllmihlidh  erheben  aie  sich,  um 
dann  steiler  nach  der  Höhe  an  streben;  dieselbe  reine  Schönheit  der  Linien  aeiebnet 
auch  die  hier  anfibretenden  Kraterseen  aus  (Abb.  143).  Für  die  Enltor  des  Menschen 
aber  bietet  der  Volkanismus  seine  besonderen  Gaben:  die  fUkt  die  Stidtegrflndvng 
so  geeigneten  niederen  Höhen,  ein  für  Bauten  leicht  zu  bearbeitendes  Gestein, 
einen  außerordentlich  fruchtbaren  Boden,  der  schon  bei  geringer  Verwitterung 
Rebe  und  Ölbaum  gedeihen  läßt.  —  Die  nördlichste  der  drei  westliehen  Landechaflen 
Mittelitaliens  ist  die  von  Höhenzügen  unterbrochene,  im  Osten  und  Süden  durch 
den  Tiber  begrenzte,  an  Seen  reiche  etruskische  Ebene.  An  sie  schließt  sicli  die 
schmälere  und  niedrigere  latinische  Ebene,  als  „Campagna"  im  engern  Sinne  be- 
sonders stimmungsvoll  in  ihrer  stillen  Größe  unmittelbar  vor  deji  Toren  der  li^rmen- 
den  Weltstadt  Koni,  Die  üebirge,  die  diese  Kbene  umgeben,  bieten  im  \  erein  mit 
ihren  alten  Kulturstätten  auch  landschaftlich  Gegenden,  die  zu  den  interessantesten 
und  malerischsten  des  typischen  Malcrlandes  gehören.  Zwischen  dem  romantischen 
Sabinergebirge  (Abb.  397)  im  Nordosten,  an  dessen  Eingangspforte  das  durch  seine 
hmrlichen  WasserföUe  ansgraeichnete  Tibnr  (Abb.  396)  liegt,  und  den  wilden  Vols* 
kerbe^^  im  Sfiden  breitet  sich  das  großzügige  Albanergebirge  ans  mit  dem 
dominierend  inmitten  eines  RundwaUes  von  Bergen  »n&teigenden  Albsaerbeige 
(Abb.  144),  an  deseoi  Faß  sieh  malerische  Seen  schließen.  Die  sQdlichste  der  drei 
mittelitalischen  Westlandschaften  ist  die  „Ebene''  in  des  Wortes  schönster  Be- 
deutung^  die  gesegnete  Flur  Gampanien  mit  ihrem  üppigen  Reichtum  an  Wein 
und  allen  andern  edlen  Qaben  der  Natur,  mit  ihrem  der  griechischen  Kultur  zugäng- 
liche, TOm  Vesuv  überragten,  paradiesischen  Gestade  von  Neapel  (Abb.  145  u.  415). 

Die  mittelitalischen  Landschaften  des  Ostens  sind  sämtlich  Bergländer  ohne 
fjrößere  Ebenen:  das  Iiei)liche  Urabrien  mit  seinen  friedlichen  Tälern,  seinen 
Gartenlandschaften,  das  sabellische  Gel>irf:sland,  die  heutigen  Abruzzen,  von 
zahllosen  Ketten  durciizotren,  mit  den  höchsten  Gipfeln  der  Halbinsel  (Gran  Sasso 
d'Italia,  2920  m\  ihm  .sich  an.schlicßcnd  die  schon  genannten  Sabiner-  und  Volsker- 
berge,  und  endlich  das  niedrigere,  von  einem  Gewirr  von  Hügeln  und  Bergen 
regellos  durchzogene  Hochland  von  >ianinium. 

Je  zwei  Landschaften  bilden  im  Westen  und  im  Osten  die  Ausläufer  der 
Halbinsel.  Da  hier  die  B»ge  nahe  der  Westkfiste  dahinstreichen,  sind  in  ünter- 
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italien,  anders  als  in 
Mitteiitalien,  die  West- 
landschaften die  knltnrär- 
meren:  so  das  bergige  Lu- 
canien  und  der  durch  das 
waldeinsame  Silagebirgc 
durchzogene  schmale  Vor- 
sprung Italiens.  derBrut- 
tiam  genannt  wurde  und 
heute  Calabrien  heißt.  Der 
östliche  Teil  vonSiiditalien 
bietet  die  meist  trockene 
Ebene  Anulien.  ein  Na-  hs  nkmisee  (Lacus  xemohknsis)  am  flsse  i>k.s  alhaxkr- 
me,  der  heute  dem  ganzen  x«ch  i'hot«(fT»phi«. 

<>8t€n  Unteritaliens  beigelegt  wird,  und  das  Hügelland  Calabrien. 

Sizilien,  nur  durch  eine  schmale  Meeresstraße  von  Italien  getrennt,  fast  suiiien. 
von  der  doppelten  Größe  des  Königreichs  Sachsen,  bildet  ein  von  Norden  nach 
Sflden  sich  abdachendes  Hochland  von  <300— 700  m  mittlerer  Höhe.  Das  regel- 
lose Gebirgsland  mit  seinen  tiefeingeschnittenen  Schluchten  (Abb.  14(h  wird  Ober- 
ragt von  dem  großartigen  Massiv  des  fast  in  die  Schneeregion  reichenden  Ätna 
('3300  m),  der  im  Verein  mit  den  Vulkanen  auf  den  nördlich  von  ihm  gelegenen 
Liparisohen  Inseln  das  einzige  Gebiet  auch  im  ganzen  Altertume  tätiger  Vulkane 
bildet.  Wie  der  gewaltige  Berg  vielfach  Zerstörung  verbreitet  hat,  so  ist  er  doch 
kraft  der  durch  den  Vulkanismus  hervorgerufenen  Fruchtbarkeit  ein  Segen  für 


144.  RÖMI.^IUE  CAMi'ACiNA.  Photo(n»phie. 

Unki  Ton  dem  %n  der  VU  Appia  gelegeoen.  In  cinpn  mlttoUlterUchen  Ituriftarni  rerwandelUo  Grabmal  der  Caecili» 
3I»tclla  >S.  307)  da«  AlbancrRrbirge,  Uberrai^  vom  Monte  Cavo  ;Mon$  .U'aiiM*;. 


146.  BLICK  AUF  NEAPEL  UND  DEN  VESUV  VOM  KLOSTER  CAMALDOLI  AUS. 

Nach  PhotogT*phie. 
Im  Vordcrgninde  dM  CmIcII  Sknl'  Klino. 


146.  CASTROGIOVAXNI.  DAS  ALTE  HENNA,  IN  DER  MITTE  VON  SIZILIEN  GELEGEN. 

Nach  rhoto|{Taphla. 

Llnki  ateigt  tlio  icoüprte  SUdthOhp  noch  za  einem  iteilen  FtOiten  an,  den  ein  Kaetell  krOnt.  Die  zn  Tal  führenden 
Wege  ziehen  lich  durch  die  »«g.  Macchie,  dicht««  OeitrOpp  aua  Myrten,  Lontitciu,  8alboi  n.  a.,  da«  lu  Siailien  tind 
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die  Ostküste  geworden,  die 
auch  sonst  durch  fruchtbares 
Tiefland,  Flüsse,  Häfen  und 
die  gesamte  Lage  am  meisten 
begünstigt  erscheint.  In  den 
beiden  letzten  Beziehungen 
wetteifert  mit  ihr  auch  der 
Vorsprang  der  Insel  im 
Westen,  während  der  Süden 
zwar  ausgedehnte  Flußläufe, 
aber  wenig  Häfen, derNorden 
nur  eine  schmale  Küsten- 
ebene  bietet  (Abb.  147). 

Von  ähnlicher  Boden- 
gestaltaug  wie  Sizilien  sind 
auch  die  kleinereu  Inseln  Sar- 
dinien und  Corsica:  Sardi- 
nien, zwar  von  der  Natur  durch  seine  Ebenen  und  Bodenscluitze  gut  ausgestattet, 
aber  vor  allem  infolge  des  Sumpf klimas  zurückgeblieben,  Corsica,  ein  groß- 
artiges Waldland  mit  hohen  Bergen  ohne  größere  Ebenen,  gesünder  in  seinenllafeu- 
plätzen  als  Sardinien,  aber  gleichfalls  ohne  Anteil  an  der  großen  Kulturentwicklung. 

Das  Klima  Italiens,  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr  verschieden,  zeigt  im  x.tur 
allgenieinen  einen  geringereu  Unterschied  zwischen  Sommer  und  Winter,  als  z.  B.  La!"e«, 
in  Deutschland.  Prachtvolle  Wälder  gab  es  einst  an  den  Abhängen  des  Apennin 
wie  in  den  Küstenlandschaftcn.  Darin  traten  Nadelhölzer  auf,  aber  auch  Eichen  und 
Buchen,  außerdem  die  vom  Süden  her  vorgedrungenen  Bäume  wie  die  fächer- 
förmige Pinie  und  die  schlanke  Zypresse  neben  üppigem  Gebüsch,  darunter  Lor- 
beer und  Myrte.  Reichlich  gediehen  Hirse,  Gerste  und  Spelt,  erst  in  der  Mitte  des 
ö.  Jahrhunderts  fand  auch  der  Weizen  Eingang;  dazu  kamen  Bohnen  und  Hüben. 
Weinstock,  Ölbaum  und  Feigenbaum  gewannen  schon  zeitig  Bedeutung.  Durch 
die  Karthager  bekam  man  die  Dattelpalme  und  den  Granatapfel.  Feinere  Obst- 
sorten wie  Kirsche  und  Kastanie  bürgerten  sich  erst  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
ein.  im  1.  Jahrhundert  u.  Chr.  folgten  Aprikose,  Pfirsich  und  Mandelbaum.  Die 
alte  römische  Kultur  kannte  aber  weder  Maulbeer-  noch  Apfelsinen-  oder  Zitronen- 
bäume, weder  lleis,  Mais,  Agaven  oder  Feigenkaktus,  noch  gar  den  erst  vor  wenigen 
Jahrzehnten  eingeführten  Eukalyptus,  alles  Gewächse,  die  heutzutage  für  manche 
italienische  Landschaft  typisch  sind. 

Während  Griechenland,  das  nie  zu  einem  politischen  Zusammenschlüsse  kam,  vawtr. 
Ton  einem  Volke  eines  Stammes  bewohnt  war,  zeigte  das  später  staatlich  .so  ge- 
schlossene Italien  eine  große  Verschiedenheit  von  Stämmen,  ja  Völkern.  Da  die 
Völker  der  Urzeit  auf  dem  Landwege  sich  verbreiteten,  so  kann  man  bei  der 
eigentümlichen  meerumschlossenen  Bildung  der  verhältnismäßig  schmalen  Halb- 
insel im  allgemeinen  aus  dem  Wohnsitz  eines  Stammes  auf  das  Alter  seiner  Ein- 
wanderung schließen.  Die  ältesten  Völker  wurden  nämlich  durch  die  nachfolgeu- 
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den  un  die  Seiten  der  Halbinsel  oder  nach  dem  äußersten  Süden  gedrängt.  So 
finden  wir  im  Westen  von  Oberitalien  das  behende  Bergvolk  der  Ligurer,  bei 
denen  der  Ackerbau  noch  keine  Bedeutunir  hatte,  und  iti  der  gegenüberliegenden 
Ostecke  die  seeliebenden  Veneter,  vielleicht  illyrischer  Abkunft.  Im  Südosten 
trelleu  wir  den  alten  Stanmi  der  .lapyi^er,  von  dem  freilith  vieifuch,  wenn  auch 
kaum  mit  liecht,  ein  Eindriii<i;eii  aiil'  dem  Seewege  von  lUvrieii  aus  behauptet 
wird;  aus  dem  Südwesten  sind  in  historischer  Zeit  bereits  die  ulteu  Sikuler  nach 
Suilien  hinübeiigedrajigt  worden.  Von  allen  diesen  Völkern  gehiMen.  wokl  die 
meisten  (vieUeichi  sind  nur  die  Ligurer  aussanehmen)  der  großen  enropaiscben 
Völker&milie  der  Arier  ml 
iianiwr.  Die  Hauptstamme  Itali^s,  auf  denen  seine  GMhidite  bembt,  die  eigent- 
liehen  Italiker,  zeigten  unter  sieb  wieder  bedeutmde  Verschiedenbeiten.  Von 
ibren  alten  Sitoen  in  Oberitali^  aus  wurden  sie  wobl  durcb  das  Vordringen  der 
Etnisker  von  den  Alpen  her  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel  weiter  vorwärtsge- 
schoben. Da  nun  der  eine  Zweig  am  Tiber  sich  nach  Westen  wandte,  bildeten 
sich  zwei  große  Stämme  heraus:  der  latinische  und  dw  umbriacb-sabelliacbe.  Die 
Latiner  besetzten  die  Küstenebene  auf  beiden  Seiten  des  Tiber;  denn  vom  rechten 
Flußufer  wurden  sie  wahrsrheinUrh  erst  später  durch  die  Etrnsker  verdriinp^.  Im 
Südosten  wurden  sie  dnrcli  die  Volsker  und  im  Nordost<Mi  durch  die  Aquer  v(»n 
der  großen  Masse  der  Stämme  geschieden,  die  der  anderen  Vülkerfamilie  angehörten. 
Diese  gliederte  sich  wieder  in  die  Umbrer  und  die  sabellischen  Völker.  I)a' 
letzteren  sollen  von  den  Sabinern  herstammen,  deren  Eigenart  es  war,  sirli  'ge- 
radezu planmäßig  auszubreiten.  Besonders  nämlich  in  Zeiten  der  Not  weihten  die 
Sabiner  die  überschüssige  Jugend  der  Gottheit  als  Weibefrfihling  (ver  sacrum), 
damit  sie  sidi  unter  Geleit  emes  beiligen  Tieres  eine  neue  Heimat  sucbe.  So 
sollen  die  Samniten  unter  der  FQhning  eines  Stieres,  die  Hirpiuer  unter  der  eines 
Wolfes,  die  Picenter  unter  der  eines  Specbtes,  wie  ihre  oder  ihrer  Ortschaften 
Namen  nodi  andeuten,  ausgesogen  sdn.  So  wurden  die  Volksgemeinden  der 
Vestiner,  Marruciner,  Frentaner  am  Meere,  die  der  Äquer,  Uerniker, 
Volsker,  Marser,  Päligner  im  Binuenlande  begrQndet.  Der  mächtigste  Stamm, 
die  Samniten,  im  Namen  nur  durch  die  Form  von  dem  Stanimvolk  der  Sabiner 
verschieden,  drang  siegreich  in  die  Frachtebene  <  'ampantens  ein  und  besiedelte  diese 
sowie  die  Landschaften  Lucanien  nnd  Bruttium.  Die  Sprache  der  sabellischen 
A'tdker,  die  von  der  lateinisehon  soweit  abweielit,  daß  man  kaum  mehr  von  einem 
bloßen  DiaNkte  derselben  sprechen  kann,  war  das  Oskische. 

Nördiu'li  von  den  Ijatinern  hatten  sieh  die  Ktrusker  angesiedelt.  l)ie>es 
Volk  unbekannter  Herkunlt  ist,  da  es  zuers.t  die  Kultur  nach  Rom  brachte,  in 
seiner  Bed<Mitung  nuch  besonders  zu  würditfen  (S.  2321t'.i.  Ein  ganz  stannnes- 
fremdes  Volk  wuren  die  (iallier,  dio  am  Ende  des  5. -Jahrhunderts  v.Chr.  ihrer- 
seits die  £tnisker  ans  der  fruchtbaren  Poebene  verdrängten  und  so  den  mittleren 
Teil  Oberitaliens  besetzten. 

In  Sizilien  gab  es  Beste  uralter,  offenbar  den  Iberern  verwandter  Stamme. 
Vör  allem  aber  breiteten  sich  hier  die  Sikaner  aus,  die  von  den  aus  Italien  ein- 
gedrungenen Sikulern  auf  den  Westen  der  Insel  zusammengedrängt  wurden. 
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Für  das  Verstiiudnis  der  Kulturentwicklung  lüiliens  ist  es  schließlich  sehr  wich-  Kolonien 
tig  zu  beachten,  daß  frühzeitig  fremde,  kulturell  überlegene  Stämme  durch  Gründung 
Ton  KoloniestädteniniLandeferte&FiiflgefABiliabeti.  Ekt  sind  dM  die  Phöniker» 
die  nch  namentlieli  im  nördlichen  und  nordwestlichen  Sissilien  aDBiedelten,  in  ihrer 
Ausbreitung  aber  alsbald  durch  die  seit  dem  8.  Jahrhundert  auftretenden  Griechen 
besdtiunkt  wurden.  Auf  die  Bedeutung  dieser  griechisch«!  Kolonisation,  die  auch 
aus  ünteritalien  ein  „Großgriechttiland''  machte,  ist  schon  bei  der  Darstellung 
der  hellenischen  Kultur  (HK*  S.  74f.)  eingegangen  worden.  [Pdanä.] 

2.  SPRACHE  UNI)  KELIGION 

Wie  sich  Anlage  und  Charakter  eines  Volkes  zuerst  und  zumeist  in  seiner 
Sprache  und  Relirrion  ausprägen,  erkennt  man  vielleicht  nirgends  deutlicher,  als 
wenu  nnin  von  den  Griechen  zu  den  llöiiiern  kommt. 

Die  lateinische  Spracht;  aboi,  der  wir  uns  zunächst  zuwenden,  spjpgeit  Sprache 
7:tii:leich  in  ihrer  Geschichte,  Ausbreitung  und  Nachwirkung  die  ganze  i'jntwick- 
liaig  des  Römerreiches  und  die  hohe  Kulturniissioii  des  Küniervolkes  wieder.  Es 
war  die  Mundart  eines  kleiues  Liiadchens,  streug  genommen  einer  einzigen  ätadt, 
welche  alle  flbrigen  Glieder  des  italischen  Sprachstammes,  sowohl  die  umbrische 
Sprache  wie  die  sabellischen  Mundarten  der  Osker  und  Samniten,  und  ebenso  das 
fremdartige  EtmskiBche  sich  unterwarf  und  schließlich  ▼emichtete.  Dabei  hat  sie 
natürlich  Ton  ihnoi,  ebenso  wie  später  aus  dem  Griechischen,  zahlreiche  Fremd- 
und  Lehnworter  aufgenommen.  So  steht  der  fireieo  schopHnrisch«!  Ibnnig&ltig* 
keit  der  ^ieehiscfaen  Dialekte  in  Itali«i  eine  streng  einheitliehe  Entwicklung 
gegenüber,  die  allein  Ton  Rom  ausging  und  daher  die  Spaltui^  in  Mundarten 
ausschloß. 

Das  Lateinische  gehört  zu  den  indogermanischen  Sprachen;  die  bestechende 
Annahme,  daß  es  ursprünglich  mit  dem  Griechischen  zu  einer  gräko-italischen  Ein- 
heit verhimden  gewesen  sei,  hat  der  neuesten  Forschnng  nicht  standgehalten.  Dio 
uns  geläutige  lateini^fhe  Sprache  aber  stellt  sich  als  das  Ergebnis  eines  langen 
Prozesses  der  Zusamtnenziehung,  Abschleifunir  und  Verdünnung  Hnr,  der  sich,  für 
uns  unerfaßbar,  in  dem  Dunkel  der  vorliteranschen  Periode  vollzogen  liut.  Aber 
selbst  die  abgerissenen  Worte  auf  dem  beriilimten  Forumsteiu  des  6.  Jahrhunderts 
iS.  316)  geben  uns  eine  Vorstellung  von  der  Fülle  der  alten  Formen  und  En- 
dungen (iovestod:  iustOy  8(ücraa:  sacer).  Noch  im  3.  Jahrhundert  weisen  die  zahl- 
reicher werdenden  Inschriften  —  als  Probe  soll  spater  die  eine  Seipionenin- 
Bchrift  wiedergegeben  werden  —  noch  Spuren  des  alten  Diphthongenreicfatnms 
auf  (Gnawod:  Qnaeo,  oino:  tmwm,  ploirume:  plurimi,  quei:  qui,  quohts:  euiusjf  der 
schon  um  200  bei  Flautus  fiwt  Terschwunden  ist  Sie  seigeu  aber  auch  bereits  den 
bei  der  SpSrlichkeit  des  Schriftgebranchs  unTenneidlichen  Verfall  der  Endungen 
(oino:  utium,  Corndio:  CurneUus),  der  sich  im  Vulgärlatein  ungehemmt  fortgesetst 
hat.  Daher  kommt  es,  daß  einzelne  dieser  altlatcini sehen  Formen  schon  merk- 
wfirdig  an  das  Italimische  anklingen  (ComdiOf  dmmro:  honorum,  Tgl.  italieniscb 
lore  aus  ührutn). 
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Soleher  UnBidiarlieit  maehte  die  seit  240  unter  grieehiaclian  EinfluB  «at- 
stehende  Literatur  ein  Ende.  Sie  stellte  mit  echtrömischem  Ordnungssinn  die 
alleingültigcn  Sprach-  nud  Satzformen  fest»  schied  sich  aber  dadurch  fQr  immer 
von  der  Volkssprache,  aus  deren  unverbraaehter  Lebensfälle  sie  stets  neue  Kraft 
und  Anregung  hätte  schöpfen  können.  Die  meist  aus  der  Fremde  eingewanderten 
Sprach-  und  Scluilmeister,  welche  nach  und  nach  die  ungefüge  Bauom-  und  Sol- 
datensprache  den  Anl'ordoruiigeu  helli-nischer  Sprach-  und  Stilkunst  anpaßten,  die 
Rechtschreibung  festsetzten  und  die  (irarnnuitik  regelten,  hatten  keine  leichte  Auf- 
gabe vor  sich,  aber  sie  haben  gau/.e  Arbeit  geleistet.  Die  fertige  lat^iniache 
Literatursprache  ist  ein  festgefügtes  Gebäude;  ihre  Regebi  beanspnulien  ge- 
setzliche Geltung,  während  das  Griechische  sich  bis  in  spätere  Zeiten  eine  erlreu- 
liche  Freiheit  und  Beweglichkeit  erhalten  hai  Freilich  hatte  es  in  seinem  Formeu- 
reichtam  (Daal,  Aorist»  Optativ,  Medium)  und  dem  Heer  kleiner,  aber  bedentnngs- 
ToUer  Partikeln  yor  dem  LateiniBchen  die  E^higkeit  Toraua,  die  feinsten  Abstnfougen 
des  Denkens  and  FtUdens  syntaktisch  ohne  Mühe  zu  klarem  Ausdruck  sn  bringen. 
Über  die  Ungelenkigkeit  und  Wortarmut  ihrer  Sprache  hdren  wir  römische  Dich- 
ter und  SdinMeller  häufig  klagen,  imd  noch  heute  erschwwt  uns  die  Menge  der 
Begriff»,  die  auf  ein  Wort  gehänjft  sind,  Yersländnis  and  Übersetzung  der  ein- 
zelnen Textstelle.  Vor  allem  mangelt  dem  Lateinisohen  und  infolgedessen  auch 
den  romanischen  Sprachen  die  Gabe  freier  Wortzusammensetzung,  die  dem  Grie- 
chischen und  Deutschen  die  unbegrenzte  Möglichkeit  bietet  in  einem  Worte  viel 
zu  sagen,  und  die  zugleich  die  Tätigkeit  der  Phantasie  anregt.  Die  unbeholfenen 
Versuche  griechisi'lie  Komposita  naeh7.ul)ilden  wurden  bald  aufgegeben.  Überhaupt 
haftet  dem  Lateinischen  unleugbar  eine  '„'t^wisse  Nüchternheit  an,  die  .sich  z.  H.  in 
der  prosaischen  Langweiligkeit  der  Personennamen  und  geographisclien  Bezeich- 
nungen ausspricht;  sie  begünstigt  aber  anderseits  die  Bestimmtheit  und  Schärfe 
des  Gedankenausdrucks.  Daß  sie  mit  der  Auinut  des  Griechischen  nicht  in  Wett- 
bewerb treten  konnten,  empfanden  die  gebildeten  Kömer  schmerzlich;  dafür  schätz- 
ten sie  mit  Recht  den  gewichtigen  Emst  und  die  Wflrde  ihrer  Bede^  in  der  die 
würdoToUe  gravitas  des  ehia  Boma$im  unmittelbar  zur  Geltung  kommt 

Staunenswert  aber  bleibt  es,  wicTiel  die  Römer  durch  Ah»  Willenskraft  und 
T«nstandesmifiige  Arbeit  mit  unvoUkommMien  Mitteln  geleistet  haben.  Dieselbe 
Sprache  erwies  sich  als  geeignetes  Gefafi  fttr  die  breite  FttUe  der  Beredsamkeit 
Ciceros  und  für  die  gedankenreiche  EQrze  des  Tacitus.  Sie  hat  in  unübmets- 
barer  Knappheit  Kraftworte  geprägt,  die  wie  in  Erz  gegossen  dastehen  (MvUum 
noH  muUa.  Mens  sana  in  corpore  stmo.  Oderint^  dum  metuatU.  Occidni,  dum  iutptrd. 
Volenti  um  ß  iniuria.  —  ESwc  homo.  Memcnto  mori),  und  sie  hat  zugleich  das 
Wunderwerk  der  ciceronianischen  Periode  geschafien,  die  in  strenger  Subordination 
der  einzelnen  Glieder  eine  ganze  Gedaakenreihe  logisch  gliedert  und  übersichtlich 
zusammenfaßt. 

Die  \  erstaudessehärfo  und  der  praktische  Sinn  der  Kümer  hat  in  ihrer  Sprache 
weit  n1»er  den  Untergang  ihres  Reiches  hinaus  weitergewirkt  und  hat  sie  zu  einem 
KulturlaJitor  ohnegleichen  gemacht,  der  die  geistige  Verbindung  zui->  In  n  den 
▼erschiedensteu  Völkern  herstellte  und  aufrecht  erhielt  Daran  muß  mau  unsere 
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schnellvergessende  Zeit,  in  der  sie  ihre  Hollo  als  Weltsprache  größtenteils  ausge- 
spielt hat,  mit  besonderem  Nachdruck  cruiiiern.  Lateiniscli  war  im  Mittelalter 
and  bis  in  die  Neuzeit  hinein  die  Sprache  des  Rechts,  der  Wissenschaften  und 
des  diplomatischen  N'erkehrs  und  ist  1)18  auf  diesen  Tag  die  Sprache  der  katholi- 
schen Kirche  geblieben.  Lateinisch  sind  noch  heute  die  Kuustausdrücke  der  Gram- 
matik und  die  wissenschaftlichen  Namen  der  Ptiauzen,  trotzdem  man  sich  bemüht 
bat,  sie  aus  ihrem  Besitzstand  zu  verdingen.  Ja  selbst  unsere  AUtagssprache  zeigt 
i^chou  bei  flüchtiger  Betrachtung  allantlialben  in  Lehn-  und  Fremdwörtem  die 
Spuren  der  rdmisdien  Knltonchichi 

Und  doeh  bat  die  gering  geachtete  Volkssprache  eine  noch  weit  bedeutimgB-  J;^^^'^ 
rollere  Mission  erf&lli  Aus  den  Eom6dien  des  Piautas  spricht  sie  noch  in  ihrer 
ganaen  Frische  und  Ursprflngliohkeit  zu  uns.  Dann  Tcrschwindet  sie  wie  in  einer 
Yerseiikong,  und  nur  Tolkstfloiliidie  Luchriften,  wie  dieWandkritnleien  in  Pom- 
peji, Wamungen  der  Grammatiker  vor  plebejischen  Ausdrücken  und  gelegentliche 
AnfÜhrongen  gehen  uns  dürftige  Kunde  von  ihrem  Wortschatz,  der  sich  immer 
weiter  vom  „guten^'  Latein  entfernte^  Ton  dem  allmählichen  Schwinden  der  Dekli- 
nations*  und  Konjugationsformen,  die  mit  Präpositionen  und  Hilfsverben  um- 
schrieben wurden,  und  von  dem  altväterisch  einfachen  Satzbau,  der  nichts  von 
grammatischer  Korrektheit  wußte.  A\is  diesem  Vulgärlatein  aber,  nicht  aus  der 
Schriftsj)r;i(  lii'.  sind  die  romanisclifu  Sprachen  hervorgeg;in»z;eii,  unter  denen 
das  Kumänische  sogar  den  liriniernainen  sich  bewahrt  hat.  Wie  sich  diese  Um- 
wandlung, der  natürlich  die  späte  Ausbildung  lateinischer  Dialekte  in  Frankreich, 
Spanien  usw.  vorausgegangen  sein  muß,  vollzogen  hat,  werden  wir  nie  erfahren, 
da  die  ältesten  romanischen  Schriftwerke  erst  im  9.  Jahrhundert  auftreten.  Wobl 
aber  bietm  uns  diese  Sprachen  erwQnschte  Gelegenheit,  rückschan^id  einen  Ein- 
blick in  die  Erscheinungen  des  Yul^lateins  eu  gewinnea 


Die  nationate  Religion 
dmrR5merkann  sicheinerSlm- 
hchm  weitreichenden  Ein- 
wirkung nicht  rühmen,  da 
sie,  unfähig  au  selbständiger 
Entwicklung  und  Vertiefun^^ 
sich  schon  früh  mit  den  aus 
dem  griechischen  Kulturkreis 
eindringenden  (TÖttcrn  und 
religiösen  Vorstellungen  er- 
füllte. Wes  (xiMstes  Kind  sie 


148.  KuppRRAs  mr 

J.WrsKOI'F 
Nach  HUI,  UlBt.  Uonuut 
Coiiia,  TCL 


war,  zeigen  in  ftstTerblflffen-  ^^^^ 
der  Weise  die  j^mhemuschai 
Gotter"  (mdiffdes)  der  alten 
,,Religion  des  Numa^  Denn 

in  ihnen  spiegelt  sich  getreu 
das  arbeitsvolle,  eiiifr')nnij^ 
Leben  des  römischen  Bauern 
wider,  in  dessen  engem  Ge- 
sichtskreis fiir  höhere  Ziele 
und  schöpferische  Phantasie 
kein  Haum  war.  Da  rief  nuui 


iRion 


Sondergötter  an  fiir  alle  einzelnen  VerrichtuiiLjcu  des  Ackerbaus,  Pflügen,  loggen, 
Jäten,  Düngen,  Mähen  und  Einfahren,  für  das  Keimen,  Wachsen,  Blühen  und 
Reifen  der  Saat.  Mit  -gleicher  Sorge  begleitete  eine  Menge  von  Gottheiten  die 
Gebart  und  das  Wachstum  des  Kindes  von  der  Wiege  bis  an  seinen  SprechTcr- 
suchen  and  seinem  ersten  Ausgang  usw.  Im  Hause  waltete  Janas  {ianm),  der 
Tfirgott»  und  Vesta,  die  Schfltaerin  des  Herdes,  neben  den  Penaten,  den  Göttern 
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der  Vorratskammer  {i)€uus).  Auf  tiefere 
Anschauungen  aber  weist  der  bei  dem 
ernsthaften  Volke  stark  ausgeprägte  See- 
lenglaube  hin.  Jedem  Munne  steht  sein 
Genius,  jeder  Frau  ihre  Juno  als  Inbegrifl* 
ihr(?r  Persönlichkeit  zur  Seite,  und  der 
Jaiv  f'amUlaris  schützt  als  guter  Ahnen- 
geist der  Familie  Haus  und  Grundstück, 
während  die  Geister  der  Verstorbenen 
teils  als  Larven  und  Leniuren  gefürchtet, 
teils  als  „gute  Götter"  [di  maues),  die  man 
schon  durch  diesen  Namen  beschwich- 
tigen wollte,  verehrt  wurden.  Gerade  der 
Privatkultus  dieser  niederen  Schutzgei- 
ster hat  sich  am  zähcsten  erhalten,  und 
manche  seiner  Formen  leben  sogar  im 
christlichen  lieiligenkult  noch  fort. 
Allgemeinere  Verehrung  und  einen  weiteren  Wirkungskreis  beauspruchiea 
die  Staatsgötter,  die  mei.st  Naturmächte  und  Vegetationsgottheiteu  waren. 

Die  erste  Stelle  nuhinon  Juppiter,  Mars  und  Quirinus  ein;  doch  traten  bereits  gegen 
Ende  der  Königs/.eit  unter  etruskischem  Einfluß  Juppiter,  Juno  und  Minerva  für  sie  ein, 
die  in  dem  ersten  zu  Rom  erbauten  Tempel,  dem  des  capitolinischen  Juppiter,  zusam- 
men verehrt  wm*den  (S,  31 7  f.).  Juppiter  war  der  Himmels-  und  Gewittcrgott,  und  als 
Schützer  von  Recht  und  Treue  der  Herr  des  Staates.  Auch  die  anderen  latinischen  Städte 
hatten  ihren  Juppiter,  jedoch  der  römische  war  als  Juppitrr  optimus  waj:/;»UÄ  „der  beste 
und  größte"  unter  ihnen.  Mars,  dem  Quirinus  nahe  verwandt  war,  ist  wahrscheinlich 
ursprünglich  der  Gott  des  Frühlings  gewesen  und  mit  seinem  Monat,  dem  März,  begann 
das  altrümische  Jahr  (nach  dem  wir,  ohne  es  zu  wissen,  noch  heute  rechnen,  indem  wir 
September  —  Dezember  als  7.  — 10.  Monat  bezeichnen).  Im  Frühling  begann  auch  der  Krieg, 
und  je  mehr  dieser  die  Tätigkeit  der  Römer  in  Anspruch  nahm,  desto  schneller  wurde 
Mars  ausschließlich  zum  Kriegsgott.  Tellus  war  die  Göttin  des  Saatfeldes,  Pomona  die 
Heschützerin  der  Früchte,  Satumus  (Saetumus)  der  Gott  des  Ackerbaus,  Volcanus  der  des 
Feuers  usw.  Meist  wird  der  männlichen  Gottheit  gewissenhaft  eine  weibliche  zugesellt, 
z.  B.Jovis  (Juppiter):  Jovino(Juno ),  Liber:  Libera,  jedoch  ohne  daß  diese  Paare  deshalb  ohne 
weiteres  als  Gatten  in  persönliche  Beziehung  zueinander  gesetzt  wurden. 

So  war  der  Homer  auf  allen  Seiten  umgeben,  gefordert,  aber  auch  eingeengt 
von  göttlichen  Wesen,  zu  denen  er  ein  persönliches  Verhältnis  schon  deshalb 
schwer  gewinnen  konnte,  weil  sie  selbst  keine  Personen,  sondern  blutleere  Ab- 
straktionen waren,  die  ebenso  von  der  kleinlichen  und  peinlichen  Gewissenhaftig- 
keit wie  von  der  Phautasielosigkeit  derer  zeugten,  die  sie  verehrten.  Eine  Dar- 
stellung in  menschlicher  Gestalt  war  dadurch  ausgeschlossen;  sie  ist  erst  von 
den  Griechen  übernommen  worden,  ebenso  die  Verehrung  in  Tempeln  von  den 
Etruskern.  Wirkliche  Gött«rmythen  gab  es  nicht:  was  die  Dichter  später  davon 
berichteten,  steht  ebenfalls  unter  griechischem  Einfluß  und  hat  kaum  mehr  Wert 
für  die  Erkenntnis  der  römischen  Religion,  als  die  Erzählungen  der  Epiker  und 
Historiker  aus  der  Sagen-  und  Heldenzeit  Roms  für  die  römische  Geschichte. 


14».  I>IK  CAITIOLINISCII  i;  (in  l  TKUMll.!- 
HKIT  MIXKKVA,  .U  I'riTKK  r.\l».ll  XU. 

Marmorrollef  in  Trier 
.Nbi'Ii  riiolourapliic 


Google 


S.  Sprai  be  und  Religiuu 


231 


Das  ganze  Scliwer^e wicht  lag  in  dem  später  zu  behandelnden  Kultus.  Durch 
•  xehete,  Gelübde,  Opfer,  Sfthuebrüuehe,  Feste  und  Spiele,  deren  uralte  Formen  und 
Funnein  mit  abergläubischer  Scheu  festgehalten  wiir<^H>>.  suchte  man  die  höheren 
Mächte  7M  besänftigen  und  j^fhistig  zu  stimmen,  wohl  auch  zu  zwingen  oder  gar 
zn  ü)ierlisten.  Das  rein  praktische,  mau  möchte  t>a«jfen,  kaufmäiinisclic  Verhältnis 
/u  ihnen,  das  ffir  den  gezahltpu  Preis  (his  ('utsprechpndc  Entt^clt  orwnrton  läßt, 
ja  verlangen  darf,  kommt  oft  iu  naiver  Weise  zum  Ausdruck  {\^\.  S.  iMG  tf .  i. 

Trot/<lem  muß  dieser  gewisseuliatt  <jpiihte  Kultus,  muß  diese  nüchterne  Heli- 
gtuu  einen  tiefgehenden  Einfluß  auf  die  Frömmigkeit,  Sittlichkeit  und  Tatkraft 
der  Römer  ausgeübt  haben.  Denn  sie  stellte  das  ganze  Leben  und  jedes  einzelne 
Geücliebnis  unter  das  Walten  gebMoinisvoUer  Hlehte^  die  niebt  wie  bei  den  Grie- 
chen (schon  im  Homer!)  durch  ihr  menschenähnliehes  Wesen  den  Sterblichen  an- 
geglidien  und  nahegerflckt  vtüvea.  Ihre  Verehrung  hat  sidi  im  Volke  trots  aller 
Wandlungen,  welehe  Zeit^  Ort  und  Verhaltnisse  mit  sich  brachten,  bis  in  späte 
Zeiten  erhalten,  wie  Tausende  von  Weihinschriften  und  Weihebildem  aus  allenTeilen 
des  weiten  Reichs  beweisen  (vgl.  Abb.  149). 

Die  Staatsrelii>'ion  aber  wurde  bald  durch  zahlreiche  neueingeführte  Götter  nou« 
{(f»  noreusides)  bereichert,  die  anfangs  aus  den  benachbarten  latiniseheii  und  etrus- 
kir^chen  Städten  (z.  B.  Hercules  als  Gott  des  Handels  und  Verkehrs  aus  Tibur,  die 
''astores  als  Sehutzlierni  der  Ritterschaft  aus  Tnsculum),  später  direkt  aus  den 
griechiisehcn  Kolonien  kameu  und  mit  der  ehrfürchtigen  Sehen,  welche  die  Alten 
fiherhaupt  und  ganz  besonders  die  lujmer  vor  jedem  unbekannten  Gott  empfanden, 
;)ut'j;enomni''n  wurden.  Oft  füiilte  man  sieh  auch  t^eradezu  verjiflicbtet,  den  Göttern 
erolierter  und  zerstörter  Städte  (z.  B.  denen  von  Veji  i  in  Rom  eine  neue  Heimstätte 
zu  bereiten.  Die  Aufnahme  griechischer  Gottheiten  und  Kultgebräuche  wurde  aufs 
kräftigste  gefördert  durch  die  Weis.sagungeu  der  sibylliuischen  Bücher,  die  schon 
Tor  Ausgang  der  Eönigsseit  mit  dem  ApoUokultus  aus  der  alten  griechischen  Kolonie 
Kvme  (Gumae)  nach  Rom  gekommen  waren  und  bei  einer  Landesnot  oder  einem 
schlimmen  Vonceichen  (jyrodigium)  nach  Senatsbesefalu0  au%eschlagen  wurden. 
Ganz  besonders  häufig  geschah  dies,  ab  im  zweiten  punischen  Kriege  die  furchtbaren 
SchidcsalsschlSgey  die  Rom  su  vernichten  drohten,  das  tieforregte  Volk  an  der 
Hilfe  der  VStergdtter  und  der  zwingenden  Kraft  der  alten  Bräuche  TCrzweifBln 
ließen.  Erst  in  dieser  Zeit  hat  sich  die  vollständige  Umwandlung  der  römischen 
Keligion  vollzncren,  die  sich  teils  in  einer  Verschmelzung  griechischer  und  römischer 
(lottheiten  äußerte,  teils  die  fremden  Götter  imd  ihre  Feste  und  Zeremonien  an 
<ii--  Stelle  der  heimischen  setzte.  Es  war  dieselbe  Zeit,  in  der  die  griechische 
Bildung  sich  auszubreiten  hecranii.  Allmählich,  aber  unaufhaltsam  drangen  mit  ihr 
auch  der  Rationalismus  und  tlie  materinlistische  W  eltansehauung  der  auffreklärtcn 
hellenistischen  Philosophie  in  die  höhereu  Schichten  der  ( Tf«t>lls(liaft  ein  und  er- 
schütterten den  alten  ülauben.  VV  iederholte  Ausweisungen  vonrhiiü»ophen  konnten 
«iafl»  L-uheil  nicht  auiiialten. 

So  tritt  seit  dem  2.  Jahrhundert  ein  erschreckender  Verfall  der  lieligion  ein.  v^umu. 
Viele  Tempel  Terddetm,  ehrwürdige  Brauche  gerieten  in  Vergessenheit,  die  immer 
«ifiriger  gepflegten  Spiele  dienten  nur  noch  der  Vergnügungssucht  der  Menge,  und 
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fiir  die  ehemaU  hochgeachteten  Priesterstellen  fehlte  es  oft  an  Bewerbern.  Das 
große  Reformwerk  des  Augustus  konnte  diesem  fortschreitenden  Verfall  nur  äußer- 
lich Einhalt  gebieten,  vermoolite  aber  nicht  ein  lebendiges  religiöses  Gefühl  aufs 
neue  im  Volke  zu  erwerkon  Erst  die  tiefe  (Tottesaehnsucht  und  der  geläuterte 
Gottesglanbe,  die  vom  Orient  aus  sich  über  das  weite  H(")ni erreich  verbreiteten, 
haben  dies  Wunder  gewirkt  und  haben  dann  nach  kingeiii  Kampfe  aui-h  die  äußeren 
Formen  der  innerlich  längst  erstarrten  lieligion  in  »Stücke  geschlagen. 

[  Waffner. \ 

3.  DIE  ETRUSKER  UND  OSKER 
verdienen  als  die  einflußreichsten  Nachbarn  der  jungen  Kömergemeinde  ein  besoodovs 
KapitftL  ÜbtrHerknnft  und  Sprache  der  Etrusker  ist  noch  keine  Einigung  erzielt, 
Uber  ihre  Ki^tiir  sind  wir  siemlich  im  klaren.  Sie  waren  vor  allen  aodorn  Italikem  für 
die  Einflösse  ans  dem  griediisdien  Ostoi  empfänglich:  gleich  die  allerffttheste  Ton- 
ware, die  wir  ans  etmskischen  Gräbern  kennen,  zeigt  nach  Form  und  Technik  eine  so 
auffallende  Verwaadtschaft  mit  mykenisehen  und  firfihkjprischen  GefSfieo,  daß  schon 
fllr  das  2.  Jahrtausend  T.Ghr.HandelsTerbinduogen  swischen  Etrurien  und  den  6e- 
stadMi  der  Äs^sanaunehmeii  sind.  Schon  damals,  wie  in  allen  spateren  Jahrhunderten, 
waren  die  „Tyrrhener"  dnrdi.ihren  kecken  Seeraub  der  Schrecken  der  Sstlichen  Heere; 
dieser  Seeraub  lieferte  ihnen  vor  allem  die  Kulturgüter  des  Ostens,  die  man  den  Toten 
dann  als  köstlichste  Habe  mit  ins  Grab  zu  geben  liebte.  Seit  dem  8.  Jahrhundert 
sind  zweifellos  griechische  Vasen  in,  den  etraskischen  Gräbern  nachweisbar;  im 
G.  scheinen  ihre  Schiffe  unmittelbar  nach  Athen  gefahren  zu  sein,  um  die  unver- 
gleichliche attische  Ton  wäre  (H  K*  S.  109  ff. )  nach 
der  Heimat  zu  veriraihteu.  Anderes  weist  auf  gleich- 
zeitigen Austausch  mit  Cypern  liiii 

Unser  lebhaftestes  Interesse  uelnm  n  die  Bau- 
ten der  Etruükor  in  Anspruch,  weil  sie  vorbild- 
lich wurden  für  einen  groüeu  Teil  Italiens,  uiid 
vor  allem,  w^eil  etruskische  Architekten  die  ersten 
Staatsbauten  Roms  herstellten  und  so  der  römi- 
schen Hauptstadt  in  ihren  ersten  Jahrhunderten 
ein  ganz  etmskisches  Gepräge  verliehen.  Wir  ver- 
mögen die  Entwickelung  der  etmskischen  Bau- 
kunst durch  alle  Arton  des  Mauerbaus  vom  primi- 
tiven Polygonalgemäuer  bis  zum  sorgfaltigsten 
Quadei^^efilge  an  denDenkmSlem  au  verfolgen.  Zu 
ihren  frühesten  und  gelungensten  LeistungMi  ge- 
^  hören  unverwüstliche  Scheingewölbe,  die  ^eich 
den  mjkenischen  Kuppelgräbern  und  Kasematten- 
gangen (H  K'*  Abb.  54,  Gl  tf. )  durch  t'berkragen  der 
höheren  Steinsehiehten  hergestellt  wurden.  Auch 
den  regelrechten  Keilschuittbogen  haben  sie  zwar 
nicht  erfunden,  wie  man  früher  glaubte;  aber  sie 
haben  diese  wichtige  Eräudung  des  Ostens  (vgl. 


ISO.  (lUrNDKlSS  1»KS  CAPITOLI- 
NISCHKN  J U ri'lTKUTKMl'KLS. 

Vaeb  l)iiriii,  llaukiliitt  il.  Ktnitker  «Bd 
Börner,  ä.  Aufl..  Fig.  III. 

DerTenpel  war  nach  der  Cberlieflaraag 

In  etruikiscti<>m  Stil  ron  «inrin  cirui- 
kiicheu  itauini-iüter  entworfen,  vun  oLuom 
Miuklachin  Turciainier  gelobt,  alao  J«- 
nacli  clrusklecbem 
richMt  wotim. 
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Text  zu  Abb.  'Jöj  ganz  besonders 

früh  sich  zu  «'iixc!i  gemacht  und  aus- 
giebiger verwendet  als  die  Griechen. 

Die  Römer  aber,  die  im  Bogen-  und 

Gewölbebau  ihre  allergrößten  Tri- 
umphe feiern  sollten,  sind  auch 

hierin  nar  die  Sehfllar  ihrer  etnae- 

loBchen  Naehbani  geweeexL 

Die  Tempel  der  Etmaker, 

Ton  denen  keiner  alter  ist  als  das 

6.  Jahrlmnderl^  besaßen  mit  Rfiek- 

deht  auf  den  in  Etmrien  besonders 

eifrig  beobachteten  Vogclflug  eine 

etwas  andere  Grundrißbildung  als 
die  griechischen.  Diem^st^^en 
Osten  gerichtete  Eingangsseite 
wurde  mit  einer  Vorhalle  ausge- 
stattet, die  so  tief  war,  daß  die 
Tiirs  eh  weile  der  <'ella  genau  die 
Mitte  des  ganzen  Gebäudes  bilde- 
te (Abb.  150).  Das  Gebälk  bestand 
durchweg  aus  Holz,  wie  es  Etru- 
rien  in  yortrefflieher  QnsUtSt  er> 
sengte;  so  konnte  man  die  Säulen 
viel  weiter  anseinandarsteUen  als 
dies  beim  SteingeUUk  des  griedii- 
schen  Tempels  angingig  war.  Oft 
eriiob  neh  der  Tempel  statt  auf 
den  drei  in  Hellas  üblichen  Stufen  auf  einem  stockwerkhoben  Podium,  zu  dem 
nur  an  der  Frontseite  eine  Freitreppe  zwischen  Wangen  emporf&hrte  ( .\b)).  151). 
Die  Säule,  wie  sie  die  Etrasker  verwendeten,  glich  am  meisten  der  dorischen; 
docli  besaß  sie  eine  Basis,  einen  ungewöhnlich  schweren  Abakus,  und  der  Schaft 
war  meist  glatt,  ohne  Kanneluren  f  vn;l.  Abb.  löl ).  Ein  Trit;l\ j)iienfries  war  nicht 
vorhanden.  An  vielen  Teilen  de.s  höl/.eiiu'ii  Gebälks  waren  tünerue  Verkleiduntjs- 
stücke  befestigt;  vor  allem  saßen  an  den  auffallend  steilen  Giehelrändern  tönerne, 
grell  bemalte  First-  und  Stirnziegd.  Die  Cella  war  meist  dreiteilig  und  bot  also  * 
für  drei  Götterbilder  gleichzeitig  Raum.  Einen  Opisthodom  besaß  sie  nie. 

Das  älteste  Wohnhaus  war,  wie  allenthalben  in  Italien,  so  auch  in  Etmrien  AMMiiNiim 

WohUIMI 

•ine  strohged«dEte^  kreisninde  Hfitte;  diese  Form  blieb  an  allen  Zeiten  beliebt»  wie 
die  romischen  Bnndtempd  der  Vesta  und  anderer  Gottheiten  beweisen  (v^  Abb.  1&3). 
Daneben  kommt  frflh  eine  quadratische  Form  des  Banemhauses  auf,  die  der  unsrer 
aichsisdienBanemhSQser  nahe  rerwandt  ist:  es  Terdnigte  i^eidi  diesem  Wohnung^ 
Scheune  und  Stallnng  unter  einem  Dach  und  auf  einem  Boden  (Abb.  152).  Es 
nmfiiBte  banptsSchlieh  einen  ranchgeschiRnirsten  Herdraum  {atrmm  genannt  von  atar 


Ul..  AÜFBISS  anCBS  BTBUSUSOHBN  TBICULS. 

Xaeb  Dürrn,  Hmakanit  der  Btnuker  und  Homer,  S  Aufl.,  Flg.  IIS. 

Man  beMhte  die  weite,  licht«  Torhalle,  die  weiigeeteUte»  StnlM 
~  w  Ordaaag  Mtwle  dae  ühmt  «ad  Ah«r  alt 
TtmMm  thmogeae  HolsgabUk. 
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,,s<'li\varz" ),  welchen  KamniiTU  unii^abfii.  Ein  hohe««  ^^trohdiich  war  über  das  Ganze 
gestfilpt,  Licht  und  Luft  kaineu  uur  dureh  die  Haupttüre  ifauces)  und  zwei  Seiten- 
pi'iirtchen  am  Ende  der  ahif  [fenanntea  Seitenkorridore.    Raute  man,  wie  es*  in 
engen  btädlen  nötig  wurde,  soh  hc  Häuser  W  and  an  Wand,  so  mußten  die  ulac 
natürlich  geschlossen  werden:  dafür  ötinete  man  nun  aber  die  Bedachung  über 
dem  Atrium  (Abb.  1 7!l).  Diese  Oberlichtöffnung,  gegen  die  sich  das  Dueh  Ton  allen 
▼ier  Saiien  her  neigte  und  die  auch  dttn  Regen  freien  Eintritt  gewihrte,  nannte 
man  GompIuTium,  die  Zisterne,  die  sich  unter  ihr  im  Faßboden  des  Atrinrns  be- 
fand, ImpluTinm.  Der  Herd  Terschwand  jetzt  natflriioh  aus  dem  hofarligen  Atrium, 
der  alte  Name  aber  haftete  auch  fernerhin,  mit  Unrecht,  an  diesem  lichtesten  Baum 
des  Hauses.  Der  groSe  Saal,  der  sich  mit  einer  ganzen  Seite  gegen  das  Atrium 
zu  öffnen  pflegte,  hieß  Tablinum,  wohl  deshalb,  weil  er  aUein  einen  Bretterboden 
besaß:  hier  stand  das  Ehebett        ses  Atriumhaus,  wie  man  es  nennen  kann,  er- 
oberte sich  allmählich,  anscheinend  von  Eiferurien  aus,  die  ganxe  Halbineel.  In 
Häusern  von  solcher  Gestalt  haben  wir  uns  die  Republikaner  Roms  zu  denken. 
Die  Formpn  der  nblichen  Wohuhriuser,  die  runde  wie  die  <]uad ratische,  ahmen  die 
Grabkammeru  und  ebenso  viellach  die  (iraburnen  nach  (Abb.  164.  181);  die  er- 
steren  sind  uns  besonders  noch  durch  ihre  malerische  Ausschmückung  wichtig: 
aus  keinem  Bereich  der  antiken  Kultur  besitzen  wir  eine  so  geschlossene  Reihe 
von  Denkmalern.  An  der  Hand  dieser  \VandnTalereien  aus  etruskischen  Gräbern 
läßt  sich  vor  allem  auch  der  nie  unterbrochene,  »tetig  sich  steigernde  Eiutluß  der 
griechischen  "Vorbilder  überzeugend  dartun. 

Die  Malerei  war  olfeubar  eine  Lieblingsknnst  der  Etrusker.  Wir  kennen  sie  uur  aus 
ihren  Grttbem,  dflrfon  aber  annehmen,  daft  mit  ihnlidien  Bildern  au^  die  Behausungen 
da  Lebenden  geschmückt  waren.  Diese  GrabgemiÜde,  die  sich  besonders  in  Südctmrien 

finden,  wnnlpp.  meist  in  Fresken  i  an  ier  unniittolhar  auf  dif  mit  Kalkmilch  überzogene 
Felswand  aufgetragen.  Dreiviertel  alier  dieser  Geujiilde  stellen  Leicbenschm&use  dar, 
wobei  die  Frauen  mit  den  Männern  um  die  Wette  pokulieren;  denn  das  verstanden  sie. 
Tänxer  und  Musiker  beleben  die  GastmSler,  die  im  Freien  unter  Bftumen  stattamfinden 
pflegen  (Abb.  155).  Nächstdem  waren  Leichenspiele  aller  Art,  Szenen  der  Jagd,  des  Fisch- 
fangs holiebf.  rileicli  auf  den  frühesten  dieser  Gemälde,  in  der  Grotta  Cnmpana  bei  Veji 
(Abb.  1  .'>8 j,  die  noch  dem  ü.  Jahrhundert  angehören,  ist  der  Einfluß  korinthischer  Vasen- 
malerei unverkennbar;  auch  haben  sich  korinthisehe  QefSfie  in  dem  betreffenden  Grab* 
räum  vorgefunden  In  einer  etwas  jüngeren  Gruppe  VOn  Grabfresken,  die  hauptsächlich 
die  Grüfte  des  alten  Tarquinii  Ix'i  Ponieto  zieren,  war  fs  auf  inngliclist  eetreue  Schilde- 
rung de.s  wirklichen  Lebens  abgesehen;  hier  herrschen  infolgedessen  die  etruskischen 
Lebensformen  und  Kostüme  vor  (Abb.  155).  Aber  seit  dem  Jahre  450  wurde  der  Einfluß 
der  nun  in  Menge  importierten  attisch«!  Tonware  immer  ttberwftltigender:  die  Stoffe 
bleiben  noch  etwa  100  Jahre  lang  etruskische  (Abb.  157),  aber  die  Gestalti'n  sehen  wie 
linkische  Nachahmungen  von  Fiprnren  anf  griechischen  Vasen  ans.  Znletzt  müssen  auch 
die  nationalen  Stott'e  weichen,  und  an  ihre  ötelle  treten  die  griechischen  Mythen  (Abb.  156); 
aber 'die  etruskischen  Maler  kannten  diese  Sagenwelt  nur  nach  Vasenbildern,  daher 
sie  vieles  grflndlich  mißverstanden  und  entstellten.  In  den  Farben  sind  diese  Grab» 
gemüMp  jp  alter  desto  Unnrr.  Zu  koiiitT  Zeit  wurde  in  der  Fürbung  eine  <]|'ctTcne  Wieder 
gäbe  der  Wirklichkeit  crstrelit.  vor  tn  iitien  Löwen  und  hhuien  Pferden  scheute  man  nicht 
zurück.  Und  derb,  ja  bäurisch  wie  diese  Farben,  so  sind  im  Grunde  die  ganzen  Bilder: 
Szenen  brutalen  Genusses  oder  woUflstiger  Grausamkeit  nehmen  darauf  einen  auf£hllend 
breiten  Raum  ein. 
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tr.2.   Al.ri  1  AMSCUKS 
UArKKMIAIS. 

Nach  S|iriu((er-MiclineUa '', 

••■>«  Ts;. 

Iis.  UrXDTKMI'EL  AM 
FOKI  M  HOARIÜM  IX  HuM 
Nach  l'hi>t<iKrai>)iip. 

Der  liciilnitch«  Inhabtr  dos 
Tompol«  lU'iiitichbiKlifir  nicht 
rrmitteln.  lict  kreisrunde 
riiU-rliau  war  «brmali  von 
flwa  10  Stufen  uni|{«l»en;  dir 

Jctilge  eingviunkrof  Kago  der  Ruin«  «obidiRt  ihre  Wirkans  erbeblich.  Von  den  SU  korüithl»clivn  Marmorsftuleu  ilnd 
noch  19  wohl  erbaltpu.  Loidor  fehlt  das  antike  (iebalk  und  Kupppliiaeh.  Eine  'l'are  und  Eirei  Kenster  iiaben  der  kleinen 
Cella  I.icht.    Hechts  im  MiiitiTuriind  Arr  IVinpcl  der  Fortnua  Viriii». 
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HKMALTKH  T(  »NSAKKOFHAÜ 

SOO  T.  Chr.  aus  Cerretri.  London. 
Nach  Mnrray,  Terracutta-SarcophiiKi,  pl.  t>. 


Auf  doiipalti'ni  Kissen  ruht  ein  rftlliif  nackter  alter  Minn  von  hageren  Formen:  neben  ihm  aitzt  seine  (iemahlui 
mit  Locken,  einem  Ilalibund.  eheruals  nach  tnit  Ohrringen,  mit  kurzem  t 'hitnn.  Strumpfen  und  Sandalen,  auch  nie 
niehta  weniger  all  schon.  Siud  die  auffallend  hitSIlchen  Gesichter  rielleiclit  Totenmasken 'r  Am  Itettkaiten,  der  auf 
VfttMi  in  Vorm  Ton  Sirenen  ruht,  sind  anf  allen  vier  Seiton  Szenen  au«  dem  Leben  eines  Kriegers  dargestellt;  anf 
imw  aaa  nflekehrten  Seite  ein  Zweikampf,  uhnlich  wie  auf  vielen  chalkldiscben  V'aeengomilden.  Kln  Lowe  hilft 
dem  aiegreiähmi  Kkmpfer.  Frauen  und  .Manner  sind  /eugi<n  de«  Kampfe*.  Die  Flllgolwesen  rechts  and  links  am 
B«Qd  besekthnan  wohl  die  Seelen  der  Streitenden.  Die  sonderbaren  l'almotten  sollen  die  ornamentierten  FflJie  lios 

Bettkaateaa  andeuten 


16Ö.  WANDMALEREI  ALS  DER  TuMlJA  DELLA  PE&L  A  E  ÜELLA  CACCIA  BEI  CORNETO. 

N»ch  Mon.  d.  Init.  XII,  Tf.  14. 
(>b«n  im  abgetturopfteii  (ilt>bcl  der  (irotlc  eine  der  lO  hkuHfC**»  (^••■tmahlidantellnnKOD.  Der  Mann  triii^  eine  Hali- 
kett«  mtt  Bullnn  daran,  die  Krau  etrutkluclipt  NationalkiiitQiii,  heionder»  den  hohen  «trutkliohen  Hut.  Dia  Diener- 
schaft ist  mit  Mailxiereu,  Krrdenxvn  nnd  Krtnieflechtcn  beichAftigt.  Im  Hanptraain  dei  Mlidei  worden  wir  Im 
weite  Meer  hlnaunKefUhrt.  Dolphlno  iprinKen  ans  den  Fluten,  Schwkne  ichwimnipn  and  tiattorn  umtier.  der  Kaoxe 
Himmel  wimmelt  von  Gxllugel,  nach  dem  ein  Schleuderer  Ton  einem  bewachienen  Kol*on  herab  aeine  Waffe  richtet, 
während  ein  tltcher  im  Kahn  dem  Fitchfaug  huldiut.  Klo  richtigea  Laudtchaftablld,  mit  weitem  Luftraum  Ober 
dem  Wasser.   Die  bauten  Krftnzo  hkngcn  am  (iobttik,  nicht  auf  der  I.uft. 


156.  BEMALTER  ALABASTERSARKOPHAG  AUS  CORNETO. 

Florani.  Nach  Jonm.  of  Hell.  Stud.  I88.t,  Tf.  36. 
Mittelgmpp«  der  in  freier  Symmrtrio  ang>-legteu  Haapttoito  de«  Sarkophag«;  eine  beritten«  Amacone  im  Kampf 
gegen  twei  Griechen.   Di^r  nur  zur  Hälfte  wiedorgi>Kebcno  Krieger  n-cbl»  holt  surUckweicbi'nd  zum  St<iB  gegen  das 
Pferd  au«.  Dar  obere  Itildrand  srhnn  im  Altertum  durrh  eine  roh  eingehaneno  Wiederbolnng  der  etru«ki«ohen 

luM^hrift  des  Deckel«  lerati^ri. 
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Statuarisches  aus  Stein  Ki«tn«ri. 

,      .  .  iclie». 

wurde  in  iLtrurien  so  gut  wie 
gar  nicht  hergestellt.  Oftenbar 
fehlte  dazu  das  geeignete  Mate- 
rial, da  die  Marim»rbrüche  Etru- 
riens  erst  in  römischer  Zeit 
erschlossen  wurden.  Die  Relief- 
kuDst  betätigte  sich  fabrikmä- 
ßig jahrhundertelang  an  den 
Aschenkisten    oder  Urnen, 

künstlerisch  geringfügigen 
Werken,  die  aber  durch  tlie  grie- 
chischen Mythen,  die  auch  hier 
1S7.  THKSEus  rKP  i'KiniTHoos  IM  HAPKs  in  vielfach  entstellter  Weise  zur 

Wandbild  der  Tumba  di-Il'  Orco  btt  Curuetu.  '    Tk-ili  i    _  'Ui.  l 

Nach  Moa.  d.  In«.  IX.  Tf.  15.  Darstellung  kamen,  nicht  ohne 

nie  b«ldrn  Halde«.  ilUen  auf  den  FoUon   auf  die  ti..  fMl«ebannt  IntereSSe  siud  (vgl.  ZU  Abb.  154 ). 
wnrapn,  als  aio  I'roMrpina  rauben  wollten.  Tucbulclia,  euiu  IculiiUiratxe,  v   o  / 

wie  aie  mchrracb  auf  dictiMi  (irabgomaldon  vorkommen,  schwluHt  ihre  f^ine  SonderstelluniT  uillimt  der 
SchlMig«n  Ober  den  rbeltiitcrn :  nie  i*t  ebeiiio  autKeaprucben  etrus-  O 

kiMh.  wie  dir  Büdun«  der  Ueidon  griechiwh.  Alabastcrsarkophagaus Cometo 

ein  (Abb,  156),  auf  dem  um  das  Jahr  300  ein  geschickter  Mann  nach  einem  griechi- 
Bchen  Vorbild  aus  klassischer  Zeit  Amazoneiikämpfe  schilderte:  an  Farbenreichtum 
und  an  Modellierung  der  Formen  überragt  dies  Werk  alle  etrurischen  Wandgemälde. 

Hochentwickelt  dagegen  war  die  Verarbeitung  der  Bronze.  Darf  mau  der  Uronxen. 
r'berlieferung  trauen,  so  hätten  die  etruskischen  Städte  voll  von  bronzenen  Ehren- 
statuen großer  Mitbürger  gestanden.  Das  uns  erhaltene  Beispiel  (Abb.  229)  solcher 
Bronzen,  der  berühmte  Redner  [arringatore),  ist  freilich  erst  nach  Etruriens  Ein- 
verleibung ins  römische  Machtgebiet  (nach  300)  geschaffen.  Die  auch  in  Hellas 
Tielgeübte  E^unst,  blanke  Metallflächen  mit  linearen  Mustern  und  figürlichen  Zeich- 
nungen zu  versehen,  ist  in  ganz  Mit- 
telitalien mit  besonderer  Vorliebe 
und  Begabung  gepflegt  worden.  Ge- 
räte aus  Kupfer  bildeten  nächst  dem 
Ei.sen  von  Elba  zu  allen  Zeiten  den 
wichtigsten  Exportartikel  Etruriens. 
Geradezu  als  Spezialität  wurden  hier 
metallene  Spiegel  mit  reicher  Gra- 
vierung hergestellt,  zum  Teil  ganz 
herrliche  Arbeiten,  denen  Griechen- 
land genau  Entsprechendes  nicht  an 
die  Seite  zu  stellen  hat  (Abb.  163). 

Sehr  geschickt  waren  die  Etrus- 
ker  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kera- 
mik. Nicht  nur  bestand  aus  Ton 
ein  großer  Teil  der  vorhin  erwähn- 
ten Aschenumen;  auch  nionumen- 


158.   WANlLMALERKl  Al'S  l)KR  OROTTA  CAMFANA 
BKI  VK.ll. 

Nach  Martha.  I.'art  <'trui<|ue,  Ki«.'SH2 
ßütsplbaflo  l>ar*ti-lluu)i.  Klii  wiiiziH'-r  Ki-itcr  litzt  auf  giraffon- 
haft  hochbeinigem  l'ferd,  das  ein  rictpngroBer  Mann  am  ZUgol 
bau,  wahrend  ein  tibulicber  mit  einrr  Axt  vorantchreitet.  Auf 
dem  Kn^uz  dos  l>fprdpt  ■itxl  ciii  Hund,  ein  iwoitcr  llnfl  nuten 
zwIichen  den  Pferdebeinen.  Die  gcHeckten  Felln  der  Tiere 
sind  durch  kleine  runde  Klecken  angedeutet,  die  leeren  Stellen 
dos  itllde*  aberall  mit  Uankcn  ausgufttllt. 


Krrami- 
•cbe*. 
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IM».  Hl  CrilERO-SrHALE. 

tlorenz.  Nach  Martha,  I/art  <-traBquf,  FIk.  303. 

Der  xierliclio  Kidurenfriei  iit  mit  einer  Zy- 
lindprrollc,  die  nl*  Model  diento,  auff^eprfBt. 
Andere  Bucchcri  iriKvn  phantaitlichp  Ktirmco, 
wlo  tio  eiRi-ntlioh  nur  in  Metall  innglich  »ind, 
und  Kifpirotiichniuck,  der  ebcnfall»  durchaui 
au  iietriebene  Metallarbeit  erinnert. 


tale  Sarkopliagt»  mit  den  lebensgroßen  Ab- 
bildern der  Bestatteten  auf  dem  Deckel  schu- 
fen sie  aus  diesem  Stoß",  den  sie  vortreffliih 
7jU  brennen  und  dann  gefällig  zu  beniaJeii 
wußten  (Abb.  154).  Wie  vielfache  Verwendung 
tönerne  Verkleidungsstüoke  an  dem  Uolzge- 
bälk  der  Tempel  fanden,  wurde  schon  bemerkt; 
aber  auch  der  Figurenschmuck  in  und  auf 
den  Tempeln  wurde  vielfach  mit  bemalten 
Terrakotten  bestritten.  Das  älteste  Juppiter- 
bild  des  Capitolinischen  Tempels  in  Rom  war 
eine  bemalte  Terrakotte;  für  denselben  Tempel 
lieferte  ein  Meister  Vulca  aus  Veji  Giebelterra- 
kotten. Unter  den  Gefäßen,  die  in  Etrurieu 
hergestellt  wurden,  verdienen  besondere  Er- 
wähnung die  sog.  Buccherova.sen  und  ihre  Ke 
liefs  (Abb.  150);  der  Ton  wurde  dabei  mit 
Holzkohle  durehschmaucht  und  tiefdunkel  ge- 


färbt, wodurch  solche  Gefäße  einigermaßen  an  ge- 
brauchtes Bronzegerät  erinnerten:  als  billiges  Surrogat 
für  den  kostbaren  bronzenen  Hausrat  wurden  diese  Buc- 
cheri  gern  den  Toten  mit  ins  Grab  gegeben. 

Bei  allem  Glanz,  der  vielen  Erzeugnissen  der  Etrus 
ker  eigen  ist,  bei  aller  bewundernswerten  Sicherheit, 
die  sie  im  Technischen  sich  erwarben,  haftet  doch  ihren 
Schöpfungen  meistens  etwas  Barbarisches  an.  Es  fehlt 
ihnen  durchaus,  was  man  Seele  nennt.  Bei  aller  Ge- 
schicklichkeit in  der  Nachahmung  der  Griechen  hatten 
sie  kein  eigenes,  gesundes  Verhältnis  zur  Natur.  Sie 
brachten  es  doch  eigentlich  nur  zu  einem  freilich  sehr 
geförderten  Kunstgewerbe;  und  es  ist  gewiß  mehr  als 
bloßer  Zufall,  daß  wir  Namen  etruskischer  Künstler  so 
gut  wie  gar  nicht  genannt  bekommen. 
o«kcr.  yiel  weniger  gut  als  die  Etrusker  keimen  wir  das 
im  Süden  Italiens  dominierende  Volk  der  Osker.  Sie 
bildeten  die  Urbevölkerung  von  Samnium,  Campanien 
und  Lucanien  und  haben  sich  besonders  als  Samniten 
im  Kampf  gegen  Horn  mit  Kuhm  liedeckt.  Seit  dem 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  wo  die  Etnisker  hier  im 
Süden  die  tonangebende  Macht  wurden,  huldigten  auch 
die  Osker  dem  Brauch,  ihre  Toten  in  Felsenkammern  zu 
bergen.  Nach  Gnindrißbildung  und  Ausstattung  gleichen 
diese  Kammern  v<Ulig  den  etruskischen  Felsengräbern; 
die  Osker  scheinen  in  dieser  Sitte  durchaus  die  Etrusker 


160.  OSKISCHEK  KKITER 

Ars  CAPl'A- 
Nach.lahrb.d.  Intt  VJQVi,  Tf.N. 
Im  Muxeri  l'ampano  in  Capna. 
Auf  kleinem,  fenriKrni  l'ferd 
•ittt  ein  atraniniGT  KrieKC  >" 
welBem,  (fegartetem  Leibnick 
mit  bunlKRitreiflem,  wallen- 
dem .Mantel,  in  der  Linken 
xwei  Lanien  mit  Wurfriemen, 
am  KnOchel  einen  Sporn.  Sein 
schOniter  Schmuck  ist  dergol- 
dene  }lelm  mit  Backonklap- 
pen  uiid  einem  rnten  Itnich 
auf  dem  Bllgcl  Zwei  mächtige 
Federn  sind  hinter  die  llelm- 
flllltel  gedeckt :  auch  das  Rol 
tritfrt  «olcbe  neben  den  ( »bren. 
Da«  (ianie  bat  man  ticlt  h^ichtt 
farbi'DprIkchtiK  denken 
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nachgeahmt  zu  haben  und  waren  anfangs  in  ihren  Grabgemälden  ebenso  stark  unter 
griechiachem  Einfluß  wie  jene.  Mit  der  Zeit  verlor  sich  aber  diese  Anlehnung  nn 
griechische  Vorbilder;  je  später,  desto  mehr  verraten  die  oskischen  Wandmalereien 
lediglich  nationTil«-  Eigenart:  die  Knstümt',  die  Waffen,  ja  die  fjanze  rjesinnung  wird 
oskisch.  I)i«^  iiiiibgeiimlde  schildern  naturgemüB  vor  allem  Tod  uud  Begräbnis  und 
das  Weiterleben  tles  Tuten  bei  Sebmau«?  und  andern  Tafel tVeudeii ;  sie  Rcbildfi  n  nh«r 
liueh  die  Li«blingübeschäftiguugeu  des  Verstorbenen  iin  Diesseits,  mit  Vuiiiebe 
die  siegreiche  Heimkehr  und  den  ehrenden  Fiin|)faii«;  der  Krieger.  Es  ist  ein  stolzes, 
sehniges  Geschlecht,  das  uns  auf  diesen  Wandbildern  eutgegenreitet  {Xhh.  160).  Vor 
blutigen  Sseneu  scheuen  sie  ebensowenig  zurück  wie  die  Etrusker.  Unter  ihren 
Leiclienspielen  scheint  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod  besonders  beliebt  gewesen 
zu  sein  (Abb.  207),  und  wahrscheinlich  stammt  die  Unsitte  der  Grladiatorenspiele,  der 
die  Römer  später  so  maßlos  huldigten,  nicht  aus  Etrurien,  sosdem  aus  dem  Osker* 
hmd.  Oder  sollte  es  ZufaU  sein,  daß  die  Slteste  Gattung  römischer  Gladiatoren  ge- 
rade mit  dem  Namen  Samnitea  belegt  wurde?  Auch  das  steinerne  Amphitheater, 
diese  Form  deeZuschauerraumes,  die  ausdrücklich  ftlrFechtenq^iele ersonnen  seheint, 
ist  TermutUch  im  oskischen  Campanien  zuerst  au^ekommen.  {BaumgartenJl 

4.  DIE  ANFÄNGE  ROMS 

Der  Sage  naeh  wurde  Rom  bekanntlieh  i.  J.  753  t.  Chr.,  in  Wirklichkeit  viel- 
leicht erst  ein  Jahrhundert  später  gegründet.  Es  soll  zunächst  ein  viertel  .Inhrtau.send 
unter  sieben  Künigen  gestanden  haben,  bis  (ianndi»'  rei>ul)likanisclie  A  erfassunf?  ein- 
geführt wurde.  Das  wichtigste  äußere  Ereignis  dieser  Zeit  war,  daß  es^  Ivoin  gelang  an 
Stelle  von  Alba  longa  au  die  Spit/c  des  Hundes  zu  kouinien,  der  alle  Latiner  vereinte. 

Zunüchät  war  lioiu  nichts  weiter  als  eine  der  zahlreichen  Ansiedlungeu,  wie 
sie  die  Latiner  anzulegen  pflegten.  Schon  zu  der  Zeit,  als  die  Italiker  noch  im 
Polande  saßen,  bewiesen  sie  Verständnis  für  geschlossene  Siedelnngen.  Die  Pfahl- 
dörfer, die  man  hier  wegen  der  WasserrerhSltnisse  (8. 321)  anlegen  mußte,  zeigten 
bereits  einen  gewissen  bestimmten  Plan  uud  waren  von  Wall  und  Graben  umgeben. 
Als  dann  die  Italiker  nach  Mittelitalien  Torgerückt  waren,  verrieten  die  umbrisch' 
sabellischen  Stämme  nur  wenig  Neigung  zu  städtischer  Ansiedlung,  wie  sie  ja  auch 
den  gebirgigen  Gegenden  ihrer  Heimat  nicht  entsprach.  Ganz  anders  die  Latinert 
Das  Klima  und  wohl  auch  der  Umstand,  daß  sie  den  vordringenden  sabellischen 
Stammesbrüdern  an  Zahl  so  sehr  nachstanden,  Teranlaßte  sie,  die  ungesunden  Nie- 
derungen, in  denen  nur  Feld  und  Weide  lag,  zu  meiden  und  sieh  auf  den  zur  Be- 
aiedelung  geradezu  einladenden  Höhen  in  engeren  Gemeinseliaften  niederzulasnen. 

Eine  gewisse  ührensteiiung  nahm  unter  diesen  Städtchen  ollenbar  Alba  longa 
ein,  in  möglichster  Sicherheit  zwischen  dein  Albaner  See  und  dem  Abhang  des  .Mbaner- 
bergfs  angelegt,  der  nocli  in  späteren  Zeiten  mit  seinem  Heiligtum  des  ohei>teu 
Gottes  als  Mittelpunkt  des  latiniücheu  >taiiiinps  galt  (  Abb.  144).  Besondere  Uiu.stäiide 
müssen  die  in  ungesunder  Gegend  begründete  Siebeuhügelstadt  Rom  ins  Leben 
gerufen  und  zur  Blflte  gebracht  haben.  Sicherheit  Tor  ieindlichen  Augriflen  uud 
zugleich  gesQnderes  Wohnen  wurde  zunächst  dadurch  erreicht,  daß  die  Stadt  auf 
leicht  zu  Terteidigendra  Httgeln  und  nicht  in  der  Meeresniederung  augelegt  wurde. 
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101.  AVKNI'IN.  Nach  l'botographlo. 
Hinten  drr  Aventln  mit  leinpn  aaf  der  Sit^Ue  alter  Heiliiftamer 
t'rricht«tf>n  roliffinMii  Stlftun^pii.  Linki  in  der  Bildraittp  die  Kin- 
iiiUniltiiiK  der  ('Idbcb  Maxims.  8io  ref(uli«Ml  die  Waaaerlaafe,  die 
durch  d>«  Kortimtal  ziehen  und,  Tom  Tib«r  an  ihrer  Kln- 
mündoDR  R<'itaut,  bri  jeder  SteiKung  doi  KlaUt|tiefrel(  dem  Foram 
Ü1>rrichwriumniiK  bracbtni :  durch  diesen  Knlwloeniu^kaual 
vrurdr  dai  Forum  erat  als  Sammelpunkt  der  pnlitiachen  Gemeinde 
iitOKlioh.  I>ip  Kiuwnlbuiig  besteht  teilt  ant  Quadern  rnu  Tuff  oder 
Travertin,  teilt  ant  Zi>'geln  und  GuUmauerwi-rk.  Ob  viel  daron  auf 
etrutkitche  /eil  KurflrkKeht,  i«t  fraglich.  Durch  Umbau  der  l'fer- 
nianem  itt  ilaa  Bild  Deuertliaga  etwnt  rerftndert  worden. 

Anderseits  bot  der  wasserreiche  Tiberstrom  eine  bequeme  Verbindung  mit  dem 
etwa  25  km  entfernten  Meere,  als  sich,  allerdings  erst  nach  Jahrhunderten  mit 
größerer  Energie,  der  Handelsgeist  zu  regen  begann.  Schon  in  alten  Zeiten  be- 
scherte aber  die  Gewinnung  des  Salzes  auf  den  am  Meere  gelegenen  Niederungen 
einen  besonderen  Vorteil.  Von  größter  Bedeutung  ist  es  schließlich  offenbar  ge- 
worden, daß  die  Stadt  so  nahe  der  ctruskischen  Grenze  lag,  mocht«  sie  nun  eine 
Grenzfeste  gegen  dieses  Kulturvolk  sein  oder  vielleicht  auch  zugleich  gegen  die  be- 
ständig die  Ebene  bedrohenden  Sabiner,  oder  mochte  diese  Ansiedluug  der  Latiner, 
wie  neuerdings  behauptet  wird,  von  vornherein  unter  einem  ctruskischen  Königtum 
gestanden  haben.  Daß  wenigstens  die  letzten  Könige  Etrusker  waren  und  etruskische 
Kulturnach  Rom  schon  vor  ihnen  eingedrungen  war,  wird  ja  überhaupt  nicht  bestritten. 

Tiefes  Dunkel  lagert  noch  immer  über  der  ersten  Ansiedlung,  und  auch 
die  Auffindung  des  vor  wenig  Jahren  ans  Tageslicht  gekommenen  „schwarzen 
Steines",  der  überraschender  Weise  auf  Gräber  am  Forum  hinwies,  hat  kein 
Licht  bringen  können.  Die  deutlich  zu  erkennende  Duplizität  aber,  namentlich 
in  Einrichtungen  auf  religiösem  Gebiete,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  eine  Zeit- 
lang zwei  Ansiedlungen  nebeneinander  bestanden  haben:  die  mauerumringte  Roma 
Quadrata  auf  dem  noch  heute  sich  hoch  erhebenden  Palatin  mit  seinen  alten 
Maueranlagen  und  eine  zweite  Ansiedlung  im  Osten  davon  auf  dem  Quirinal  und 
den  benachbarten  Höhen,  die  der  „Hügelbewohner*'  (collini)-  zwischen  beiden 
aber  lag  die  alsbald  beide  Ansiedlungen  gemeinsam  schützende  Burg  auf  dem 
Capitolinus.  Kaum  zu  bezweifebi  ist  die  Uberlieferung,  die  dem  Verhältni.s  der 
Stämme  untereinander  so  gut  entspricht,  daß  die  Stadt  sich  erweitert  habe  durch 
Aufnahme  von  Sabinern,  die  wieder  einmal  nach  ihrer  Sitte  die  Bergheimat 
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verlassen  hatten.  Da  nun  auch  andere  Volksgenossen,  Latiner  und  Etrusker, 
eich  in  der  aofblfÜienden  Stadt  einfanden,  so  wurden  schon  alle  sieben  Hügel, 
ftneb  der  suletsl  hiamkounneiide^  festongsartig  Aber  dem  Tiber  aufsteigend«  Aven- 
tin  (Abbu  161)  beeetst,  und,  mocbtea  such  weite  Strecken  dabei  unbebaut  bleiben, 
mit  einem  Hanerring  umgeben,  dessen  kyklopiscbe  Reste  noeb  beute  unsere  Be« 
wnndertmg  err^^.  Ob  freilich  diese  Mauer  mit  einigem  Rechte  den  Kamen  des 
Königs  Serrius  trigl^  mu0  sehr  fraj^idi  bldben,  xumal  sogar  ihr  ürsprang  in  der 
K^ugaseit  sngeiweifelt  wird. 

5.  DIE  KÖNIGSZEIT 

Das  römische  Volk  (poptdus  Romanus)  bestand,  entsprechend  den  Anschau-  ou«a««mjr 
ungen  des  Altertums,  nur  aus  den  vnllherechtigton  Bürcr^rn,  die  sich  hier  ,,Vat(>r>3-  voikM. 
kindor",  Patrizier,  nannten,  da  nur  5>ie  einen  Vater  iiatten,  der  Rechte  besitzen 
konnte.  So  dunkel  die  älteste  (icschichte  der  kleinen  Stadt  mit  ihrer  hesfheidenen 
Landmark  auch  ist,  so  läßt  sich  doch  erkennen,  daß  die  Volksgemeinde  zwar  sehr 
«tark  fTegliedert  war,  daß  aber  diese  Gliederung  durch  eine  straffe  Organisation 
zusammengehalten  wurde.  Die  Mischung  von  Volksgenossen  verschiedener  Stämme 
brachte  es  nun  mit  sich,  daS  diese  Gliederimg  nicht  gänsUch  aus  der  Familie  and 
Sippe  herrorgegangen  ist,  sondem  dafi  kfinstliche  „Pflegschaften"  (Curie n)  die 
natOrliehen  Kdiperachaften  susammMifassen  muAten.  So  Tereinigten  eich  eine  An- 
xahl  Familien  xum  Geschlechtsverband,  der  Gens,  die  durch  beilige  BiSnohe  reli- 
giöser Weihe  susammengehalten  wurde  und  auch  noch  einen  Teil  des  Giundbesitses 
gemeinsam  ausnutste.  Je  10  Gentes  bildeten  eine  solche  Pflegsdiai^  Ton  denen  es 
wiederum  30  gab.  Ein  dunkles  Problem  bildet  die  Frage  nach  den  3  alten  Tri- 
bus  mit  ihren  Bezeichnungen  als  Raumes,  Tities,  Luceree,  deren  Entstehung  man 
in  verschiedener  Weise  ans  allen  drei  in  Frage  kommenden  Volksstämmen  ab- 
geleitet hat,  in  letzter  Zeit  auch  Ton  den  Etruskem  allein.  Nach  Curien  trat  dann 
auch  das  römische  Volk  der  Quiriten,  wie  es  sich  feierlich  nannte,  zur  Volks- 
Tersammbin^;  f  Comitien)  zusammen,  nach  Curien  bildete  sich  das  Heer,  ^^n  daß  jede 
Curie  zur  einlachen  „Lese"  iL^mon)  K)0  Schwerbewaffnete  und  10  Reiter  stellte. 

Von  den  Vollbilrgern  waren  perhuniich  abbäncrig  die  Klienten,  d.  i.  Hüri<4eri,  KiiMten. 
die  zunächst  der  politischen  Rechte  völlig  entbehrten.    Ein  Patrizier  war  ihr 
Patron  US,  d.  i.  Schutzherr,  der  sie  in  allen  K^chtsgesohäilen  zu  vertreten,  aber  auch 
dafür  manche  Leistung,  besonders  wenn  er  selbst  in  Not  geriet,  zu  fordern  hatte. 
Die  Klientel  ist  wohl  aus  d«r  unprflnglicben  Eriegsgefangenachafi  bezwungener 
Laiiner  herrorgegangen,  denen  man  ihren  Acker  sum  Teil  wenigstens  sur  Be- 
stellung Überlassen  hatte.  Bei  der  Erweiterung  der  Familie  zur  Gens  Terbliebeu^' 
die  Beeiegten  Eigentum  des  ganzen  GeschleditB.  Sie  behidten  ihrra  Acker  nif 
ihre  Cbb^  mufiten  aber  Grondsbu  an  Fddfrflchten  und  Vieh  abgeben.  Diese  al»«, 
Klientel  ist  wohl  bald  in  der  nebs  au^ge^^mgen. 

Als  ganze  latinische  Gemeinden  gezwungen  wurden  nach  Rom  Oberzusiedeln,  PUb^M. 
auch  die  wachsende  Bedeutung  der  Stadt  Latiner  und  sonstige  Italiker  herbei- 
lockte, wurde  diese  „Masse'',  wie  ihr  Name  Plebs  besagt,  nicht,  wie  die  Klienten, 
den  Geschlechtem  zugewiesen,  was  diesen  einen  bedenkliehen  Maohtzuwachs  gegen* 
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ttber  dem  Königtum  Tencbafik  bitte,  londeni  ite  blielMn  frei  ond  konntm,  ohne 
eine«  Ftetrons  zu  bedttrÜBii,  rechtagOltige  Geeeb&fte  uater  ei^h  oder  ,  mit  den  Pktri- 
neni  ebiidilieBen,  veeht^gllltige  Ehen  eher  nmr  miteinandor  eingehen.  Wie  lie 

keine  Verpflichtung  zum  Heeresdienste  hatten,  so  waren  sie  von  der  reli|;^iösen 
Gemeinschaft  mit  den  P'airiziern  ausgeschlossen  und  übten  keine  politischen  Hechte 
auf.  Sie  mußten  sich  außerhalb  der  heiligen  Grenzzone  der  Stadt,  des  Pomeriuma^ 
auf  den  durch  einen  Graben  von  der  Altstadt  getrennten  Hügeln,  dem  Esquilin 
und  Avcntin,  ansiedeln,  soweit  sie  nicht  aU  Bauern  in  der  ihnen  überladenen  Feld- 
mark ihrer  Heimat  znrnckblieben. 
ynig.  Das  überhaupt  der  Gemeinde  war  ein  König,  bei  dem  noch  die  allem  alten, 
auch  dem  griechischen  Königtum  eigene  Voreinigung  von  kriegerischer,  ricliter- 
licher  und  priesterlicher  Tätigkeit  hervortritt  (  HK-  S.5L>).  Die  Verschiedeulieit  alter 
von  diesem  patriarchalischen  Eönigtumc  zeigt  sich  darin,  duü  es  eiu  Wahlköuig- 
tum  mr,  bei  dem  jedoeh  die  imvergüugliche  Foiidaner  der  Eonigsmachi  mit  be 
wunderuugswürdiger  Weisheit  stastsrechtiieb  gesichert  wer.  Beim  Tode  des  Königs 
ging  nämlich  die  Eönigsgewalt  ohne  weiteres  auf  die  patrisisdien  Familienhiupter 
über,  die  ihrerseitB  einoi  alle  fünf  Tsge  wechselnden  Zwischenkdnig  (inia*rex) 
besteliten,  bis  der  gersde  im  Amte  befindlidie  dem  nach  Curim  berufen«!  Yolk, 
den  Guriathomiti^,  einen  Bürger  als  König  Torschlng.  War  er  ^om  Volke  emannt 
worden,  so  ließ  er  sich  durch  Befragung  der  Götter  bestätigen  (Inauguration)  und 
dann  sich  von  der  Versammlung  der  waffenfähigen  Freien  die  höchste  Gewalt,  das 
Imperium,  übertragen  Von  seinen  ji,Ladeboten%  den  Liktoren,  begleitet,  die 
zum  Zeichen  seiner  Gewalt  über  Leben  und  Tod  der  Bürger  Rutenbündel  mit  Beilen 
ihm  voraustrugen,  in  der  äußeren  Erscheinung  des  höchsten  Gottes,  ausgestattet 
mit  Wagen,  Elfenbeinstab,  goldenem  Eichenkran'/  nnd  roter  Gesicbtsschmink»^,  er- 
scheint er  nun  als  allmächtiger  Gebieter  auf  Lrbeus/.eit.  Doch  sollt«'  (^r  von  der 
bestehenden  Ordnung  nicht  abweichen,  sondeni  war  darin  von  der  \  olivs Versamm- 
lung, Ix.soudt  IS  aber  von  dem  „Uate  der  Alten"  ubhiingig. 

Dieser  üat  der  Alten,  der  Senat,  vom  Könige  aus  den  Patriziern  eiuauut  und 
von  ihm  immer  wieder  ergänzt,  der  ursprünglich  als  eine  Vertretung  der  patri- 
aischen  Geschleehter  gedacht  war,  hatte  nur  zu  beraten,  nicht  bu  beschließen,  wenn 
auch  der  Konig  an  sein  Outachten  (auektriias)  durch  das  Herkommen  gebunden  war. 
he  Noch  der  Königszeit  wird  sugeschrieben  die  erste  große  VerfiM»ung8wandlanf^ 
'  die  zuerst  die  Plebejer,  wenigstens  für  die  Lasten  des  Staates,  heranzog:  die  8er« 
Tianische  Verfassung.  Wie  sb  aber  ihrer  Zeit  nach  hfidttt  unsidier  ist,  so 
sind  auch  ihre  Einzelheiten  vielfach  umstritten.  Sicher  ist  wohl,  daß  in  der  Weise 
der  Solouischen  Verfassung  Athens  (HK-  S.  79f)  die  Verpflichtung  im  Heere  zu 
dienen  und  die  im  Bedarfsfalle  zu  erhebende  Kriegssteuer,  das  Tributuni,  an  das 
Vermögen  geknüpft  und  danach  abgestuft  war.  Für  den  Kri^sdienst  zerfiel  die 
Bürgerschaft  in  Centurien  f  Hundortscliaften\  deren  jede  ICM)  Mann  zu  stellen  hatte. 
Das  ganze  Landesgebiet  aber  wurde  in  V  erwaltungsbezirke  ^Tribust  eingeteilt. 
Neben  der  militiin'^chen  und  finanziellen  Seite  hatte  diese  Neuordnung  der  Bürser- 
schaft  aber  auch  eine  wichtige  politische:  alle  Bürger,  soweit  sie  den  Vermögens- 
klasseu  angehörten,  traten  als  „Volk  in  Waffen''  nun  auch  zu  Abstimmungen  nach 
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Centurien  zusammen,  und  diese  Centuriatkomitien  drängten  allmählich  die  alten 
Curiatkomitiea  in  den  Hintergrund.  Freilich  scheint  es  nicht  zweifelhaft,  daß  auch 
btt  dieMn  Abittnunungen  die  Patrizier  noch  immer  die  Entscheiduug  hatten,  da 
der  meiste  Besiti  in  üuwn  HSoden  war,  so  daß  «cbon  die  oborste  Hasse  mit  den 
tOjt  rieh  Btefaendea  18  Beiteroentimen  98  Oentorien,  wie  es  heifit^  nmfofite,  denen 
nur  90  in  den  noch  fibrigen  Klassen  gegenttberstanden. 

Wenn  uns  aneh  alle  sichere  Überlieferaog  Aber  Enltuvzust&nde  aus  der  ,^^'^[^';^'^- 
Königasrit  fehlt,  da  ja  die  Römer  keinen  Homer  gdi^bt  haben  wie  die  Griedien, 
so  erscheinen  doch  gewisse  Züge  der  römischen  Kultur  in  historischer  Zeit  Ton  80 
typischer  Ehrwürdigkeit^  daß  wir  sie  bis  in  diese  alten  Zeiten  znrfiek  verlorron  tnils^^en. 

Das  Volk,  das  der  ganzen  Welt  die  Rechtsnormen  gegeben  hat^  offenbarte  bbsIii 
begreiflicherweise  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  seinen  Rechtssinn,  ja  es  erscheint 
in  seinen  Ansrhnwmgon  in  dieser  Periode  schon  viel  weiter  entfernt  von  den  Zu 
standen  der  Urzeit  als  alle  andern  indogermanischen  Vidker.  Soweit  niclit  dem 
Familienvater  Macht  über  die  Famihe  gegeben  ist,  spricht  nur  der  König  Recht, 
wenn  er  an  den  gesetzlichen  Spniphtagen,  umgeben  von  seinen  Ladeboten,  auf 
dem  Tribunal,  der  Richtbühne,  in  seinem  „kurulischen"  Stuhle  thront.  Weder  eine 
Gerichtsbarkeit  der  Geschlechter  noch  auch  die  anderwärts  so  lange  nocli  übliche 
wichtigste  Form  der  Selhsthilfe,  die  Blutrache,  ist  vorbanden  Bei  den  Staats- 
prozessen, wo  es  rieh  nm  schwane  Verbrech«!  wie  Verrat,  Brandstiftung,  „schlim- 
men Mord",  Sohindung,  falsches  Zeugnis  handelt^  schrriiei  d«r  König  von  selbst 
ein.  Er  führt  den  Froseß  in  rigner  Person  nnd  fiUt  das  Urteili  nachdem  er  sich 
mit  sogen^jeuen  Beratern  besprodien  ha^  kann  ihn  aber  auch  einem  andern  aur 
Entscheidung  Uberbagen.  Zur  Seite  stsud«!  ihm  wohl  die  Mordspfirer  (qiiaaiores 
parriddH),  Während  die  Folter  nur  bei  SklaTen  angewendet  wird,  sind  die  Todes- 
strafen mannigfaltig  und  grausam:  Aufhättgen,  Verbrennen,  Sturz  vom  Burgfelsen. 
Die  Anrufung  der  Gnade  des  Volkes  (Provokation)  kann  der  König  gestatten  oder 
versagen.  Außerdem  hat  er  das  Recht,  Ordnungsstrafen  wegen  Übertretungen  zu 
verhängen,  die  in  einer  Buße  von  Vieh  bestehen.  In  Privatprozessen,  auf  die  der 
König  nur  auf  Anrufen  eingeht,  wurde  möglichst  ein  ^'ergleicll  herbeigeführt, 
und  der  Staat  schritt  nur  ein,  wenn  die  Sühne  verweigert  wurde.  Älit  rücksichts- 
loser Härte  wurde  das  Eigentum  geschützt,  so  daß  dessen  Schädiger,  ja  aueli  der 
zahlungsunfähige  Schuldner  nach  60  Tagen,  wenn  sich  kein  Vertreter  fand,  mit 
Kindern  und  Habe  dem  Gläubiger  zugesprochen  wurde,  der  ihn  tüteu  oder  als 
SklaTO  verkaufen  konnte.  Streug  wurde  femer  zunächst  über  die  Wahrung  des 
Erbrechtes  gewacht,  damit  alle  Gleichberechtigten,  anch  die  Weiber,  gleiche  Teile 
erhielten;  bald  aber  fand  man  Wege^  um  frri  über  die  Habe  Teifttgen  au  kSnnML 
Auch  das  jjOwige  Bfindnis^  awisohen  R5m«n  und  Itatinem,  das  den  letatcwen  be- 
sondere Rechte  gegenftber  andern  Fremden  Terlieh,  geht  wohl  schon  in  alte  Zeiten 
aorUdc  und  seigt  uns  bereits  die  Anfänge  an  Stsatsrerttigen.  Im  allgemeinen 
fibenaaoht  das  romische  Recht  dieser  alten  Zeiten  durch  seine  nfichteme  Klarhei^ 
die  wenig  mehr  von  der  gemütrollen  Symbolik  anderer  indogermanischer  Völker 
besitzt,  nnd  es  zeigt  sich  der  Grundsatz,  daß  der  einzelne  trotz  großer  persön- 
hdier  Freiheit  sehr  leicht  rOcksichtsloser  Strenge  in  der  Bestrafung  verfäUi 
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Mt.  UKTAIL  VON  I>KK  KU  ( »KoMSrUKX  CI8TA 
im  Kiicbertclicii  Musriim  in  Kom. 
Nach  liaameUt«r,  ]  •otikuiiller,  Abb.  501. 
Orifchiicho  Arbrit,  ader  in  Italien  mit  bc«<)uder<»r  Ittlckticbt  »uf  itali- 
»chrii  Vrrkauf  «cfeiiiK't    \A\.Vif  l.r  vitc  von  der  HpsaUuiig  der  ArRo,  rei'ht* 
ein  am  äandaack  BK-ti  Übender  .ItiMKliog,  den  der  bebagUoh  lachende 
witm  OT  SBf  loinem  Bauche  trommelt,  naoli 
Duret  lAtcbender  Argonaat. 


Wie  Mshon  der  Name 
des  Lendee  Italia  gewiseer- 
mafien  symbolisch  andeutet 
(S.  220),  sind  aaeh  die  B5- 
mer,  wie  alle  andemStihmna 
der  Halbinsel,  io  dieeea 
Zeiten  in  enter  Linie  ein 
Bauernvolk gewesen.  Mit 
der  Pflugschar  wurde  ja  so- 
gar der  Mauerring  bei  jeder 
Städtefrriindung  vorgezeich- 
iR't.  Kein  Volk  der  Krde  hat 
sich  80  in  zäher  Arbeit  den 
eroberten  Boden  zu  eigen 
gemacht  wie  die  Horner.  Nach  jeder  Eroberung  ließ  sich  die  Bürgerschaft  einen 
Teil  des  Bodens,  in  der  Kegel  ein  Drittel,  abtreten,  um  ihn  zu  best*  llen,  und 
schon  SU  Zeiten  der  Serrianischen  Verfassung  ist  das  Land  nicht  mehr  im  Besitze 
der  GeeeUedita',  sondern  Eigentom  dee  einaelntti  Landmasns.  Vor  alkm  bllllite 
der  Getreidebau  (S.  225).  Wie  rituale  YoTSchriften  lehren,  ist  auch  der  Wein  seit 
alter  Zeit  bekannt  gewesen,  wenn  der  Weinstock  aneh  noch  nicht  in  grofiem  üm- 
&nge  angepflanzt  wurde,  ebenso  dar  Feigenbaum;  der  Ölbaum  ist  erst  ron  Grie- 
chenland her  ebgedmngen.  Die  Viehwirtsehaft  war  noch  seihr  besehrSnkt  Auch  der 
GroJ^pmndbesitz  wurde  nidit  etwa  mit  SUareD,  sondeni  unter  Heranziehoi  der  KU- 
enten  betrieben.  Das  Weideland,  das  der  Gemeinde  gehörte  und  von  Weidegenoesen- 
schaften  gepachtet  wurde,  ist  in  die.sen  Zeiten  offenbar  noch  nicht  groß  gewesen. 

Der  Handel  war  nur  BinnenhandeL  Bei  Gelegenheit  der  Feste  gab  es 
Messen,  zu  denen  sich  nnmentlich  die 
Latiner  zahlreich  in  der  Bundeshaupt- 
stadt einfanden.  Von  den  andern  Messen 
war  die  am  hochragenden  Soracte  die  be- 
suchteste, da  sich  hier  H(')mer,  Etrusker 
und  Sabiner  leicht  zusaniinenlinden  konn- 
ten. Der  alte  Tauschhandel  kannte  als 
Zahlmittel  vor  allem  Rinder  und  Schafe, 
wozu  sich  bald  das  Ton  den  Latinem  so 
begehrte  Kupfer  gesellte.  Der  Handel  mit 
dem  Auslände  wurde  nur,  wenn  wir  Ton 
den  Griechen  im  Südosten  absehen,  von 
der  Westkflfte  ans  betrieben.  Doch  nur 
der  etruskische  Handel  erstreckte  sich 
bis  nach  Griechenland,  die  Latiner  kamen 
nicht  über  Sizilien  hinaus;  hier  sollen 
sie  freilich  schon  am  Ende  der  Königs- 
zeit mit  den  Karthagem  einen  Handels- 
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fertng  gesehloflaen  luben.  Wfth- 
rand  Etrnriai  infidge  ieüwr  Me- 
iw11iriT'*ftr»  «inen  Tiel  aktiToren 
Handel  betrieb  und  daher  die 
etruildflclieii  Metallwaren  auch 
später  noch  ihre  Bedeutung  be- 
hielten (Abb.  162  u.  163),  be- 
schränkte sich  Latium,  das  nur 
Vieh  und  Sklaven  zur  Ausfuhr 
hatte,  mehr  auf  die  Einfuhr  von 
Metallwaren,  Purpur,  Linnen,  El- 
fenbein, Spezereiiu. 

In  der  Königszeit  herrschte 
in  Rom  meist  Hausindustrie, 
doch  schrieb  inan  bereits  dem 
ntnig  Knma  die  Ghündung  von 
Zflnto  sn;  es  aoU  Gold-  und 
EapfiBnohiniedey  Zimmerleate^ 
Walkar,  I%rber  und  Sdhnafcer, 
TBpfer  und  Fiötenbl&aer  gegeben 
haben,  und  die  Serrianische  Verfassung  nahm  ja  Bfioksieht  anf  die  Einstellung 
der  Bläser,  Schmiede  und  Zimmerlente  in  das  Heer. 

Für  die  Kenntnis  des  Kriegswesens  der  Köni^zeit  kann  man  fast  nur  die  Ksias»^ 
Serrianische  Yerfassong  heranziehen,  deren  Alter  eben  historisch  recht  wenig  fest- 
steht. Danach  wurde  das  alte  Aufgebot  (Legion)  der  Königszeit  von  30O0  Schwer 
bewaffneten  und  300  Reitern  in  der  Weise  verstürkt,  daß  aus  den  jungen  Männern  von 
17 — 45  Jahren  zwei  Legionen  zu  3000  Schwerbewaffneten  und  1200  aus  der  4.  und 
ö.  Klasse  genommenen  Leichtbewaffneten  gel)ildet  wurden,  zu  denen  1H0^>  Reiter 
kamen  und  als  Reserve  zwei  Legionen  der  Bürger  von  40—60  Jahren.  Dazu  ge- 
sellten sich  zu  jeder  Legion  100  Pioniere,  100  Signalisten  und  Spielleute,  sowie 
unbewaffnete  Ersatzleute.  Die  Angriffowalfen  waren  eine  schwere  Stoßlanse  und 
ein  Sehwert;  snm  Sdintoe  trug  die  erste  Klasse  ^Im,  Brastpanzw,  Rundsdiild 
und  Beinadiienen,  die  «weite  Helm,  Langsdhild  und  Beinschienen,  die  dritte  nur 
den  TAtig«<tiiii<i 

FQr  die  hinslieben  Anlagen  der  titestm  Römer  läfit  sieh  wohl  Termuten,  smu. 
daB  sie  dem  altitalisdien  Bauernhaus  noch  sehr  ^tsprachen.  Dieses  bestand  aus 
(Abb.  164)  einer  Rnndhütte  mit  spitzem  Dach,  gewöhnlich  aus  Lehm,  Reisig  und 
Binsen  hergestellt,  die  ihr  Licht  durch  eine  große  TOröfihung  und  eine  kleine 
dieieckige  Luke  unter  dem  Dache  erhielt. 

Daß  das  uralte  Wollgewaud,  das  man  schon  des  Klimas  wegen  tragen  Tndit 
mußte,  kür/.t-T  war  und  straffer  an  den  Körper  sich  anschloß  als  die  spätere  Toga, 
ergibt  sich  bereits  daraus,  daß  es  in  besonderer  (iürtung  auch  in  der  Schiacht  ge- 
tragen wurde. 

Wenn  sittUche  Mächte,  wenn  Tapferkeit  und  Standhaftigkeit  in  Gefahr  und  F»mUi«. 


Induitri* 


IM.  TOXKRNKK  ASCHKNKKHALTEK  IN  FU&M  £lNa& 
BUNDHOTTE. 

Aw  Ounm,  J«tat  ia  BwUn. 
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165.  Rf>MISCHKS  EHKPAAR. 
N»cb  Photograpbip. 
IfM-niorgrappe  toii  einem  Orabc.  Rom,  YatikAn. 


Kult«tiklten, 


Anstrengung,  Gehorsam  und 
Pflichttreue,  Ehrfurcht  ge- 
genüber Gottheit  und  Gesetz, 
Unbestechlichkeit  und  Sitten- 
reinheit, aufopfernde  Vater- 
landsliebe Rom  groß  gemacht 
haben,  so  ist  die  Wurzel  sol- 
cher Tüchtigkeit  im  Fami- 
lienleben, in  der  sitten- 
reinen Führung  der  Ehe  zu 
suchen  (Abb.  165).  Beispiel- 
los war  die  väterliche  Gewalt 
{patria  pofestas)  des  Haus- 
herrn, der,  dem  strengen  Ge- 
setze nach,  nicht  minder  über 
Weib  und  Kind  wie  über  das 
Gesinde  das  Ilecht  über  Le- 
ben und  Tod  besaß.  Aber 
hochangesehen  und  ehrfurchtgebietend  war  auch  die  Stellung  der  Familienmuttor. 
Mochte  der  Sohn  noch  so  hoch  im  Staate  gestiegen  sein,  er  hatte  dem  Vater  zu 
gehorchen,  sobald  er  sein  Amt  niedergelegt  hatte.  Ja  er  war  in  allem  vom  Vater 
abhängig,  der  allein  wirkliches  Eigentum  besaß  und  Rechtsgeschäfte  abschließen 
konnte. 

Der  Römer  ist  es  gewesen,  welcher  der  Welt  das  verbreitetste  Wort  für  die 
Gottesverehrung  (religio)  geschenkt  hat.  Wenn  es  wirklich  „Bindung*'  be- 
deuten könnte,  so  würde  es  von  vornherein  darauf  hinweisen,  wie  die  römische 
Religion  in  der  strengen  Erfüllung  äußerer  Pflichten  ihre  Hauptaufgabe  sah. 
Ja  sie  löst  sich  schließlich  in  eine  Summe  zahlloser,  oft  kaum  verständlicher  Zere- 
monien auf.  Wie  groß  dabei  der  bis  ins  Kleinste  gehende  Konservativismus  im 
Kultus  war,  hervorgehend  aus  der  Besorgnis,  daß  eine  Änderung  das  Mißfallen 
der  Götter  erregen  und  die  heilige  Handlung  unwirksam  machen  könnte,  zeigen 
manche  Überbleibsel  aus  uralten  Kulturstufen,  so  wenn  g«'wisse  rituelle  Ver- 
richtungen, wie  Schlachtungen,  mit  bronzenen  oder  steinernen  Instrumenten  vor- 
genommen werden  mußten,  oder  wenn  das  heilige  Feuer  der  Vesta  nur  durch 
Reiben  zweier  Hölzer  neu  entzündet  werden  durfte  (vgl,  Abb.  166). 

Den  Ursprung  des  römischen  Tempels  haben  wir  in  Etrurien  zu  suchen 
(S.  232).  Im  römischen  Staate  waren  die  maßgebendsten  Tempelgründungen  eine 
Folge  der  Umgestaltung  der  Religion  gegen  Ende  des  Königtums.  So  wurden 
außer  dem  Dianatempel  auf  dem  Aventin  die  Juppitertempel  auf  dem  Kapitol  und 
dem  Albanerberge  als  Mittelpunkte  für  die  Gottesverehrung  des  latinisch-römischen 
Bundes  aufgerichtet.  Aber  zahllos  waren  die  alten  Kultstätten  an  heiligen  Orten, 
an  Quellen  und  Feldrainen,  in  Hainen  und  Fluren.  Die  merkwürdigste  war  wohl 
die  Torhalle  auf  dem  Forum,  die  nur  in  Kriegszeiten  geöflFnet  wurde,  um  den 
König  mit  seinem  Heere  in  das  Feld  zu  entlassen,  der  sog.  Janustempel  (S.  229). 


Digitized  by  Google 


b.  Die  Königazeit 


247 


IM.  FRIES  UND  KRAN/OKSlilS  DK8  VKSI'ASIAXTEMPELS  IN  ROM. 

Nach  Phulugrmpblc. 

Am  PriM  lind  cwUcbeti  naturaliititch  behanilelten  Bakranicn  (OehMutebldeln)  allrrbkiid  SakrAlgcrftU,  wt« 
PTif«trrinau«  (/iper),  Wrihw«<lel,  Kaune  mit  flguretigetcbinaokt«iii  Henkel,  Opfermetier,  Schale,  Schöpf loffet, 
Ikü,  lor  Danteilaug  gebracht  Alle  Teile  liud  lo  Überreich  verziert,  daO  die  archltektoiilaobo  Wirkniig  dar- 

anter  leidet. 

Oberster  Priester  war  durchaus  der  König,  und  die  Priester  vollführten  nur  rrie«ier 

uiiil  rcU^iuso 

»einen  Willen.  Als  daher  das  Königtum  abgeschafft  wurde,  behielt  man,  um  die  Fuaküouar« 
Gotter  nicht  zu  erzürnen,  den  Opferkönig  bei,  einen  wahren  Schattenkönig,  dessen 
Tätigkeit  ganz  ausschließlich  in  der  Vollziehung  der  alten  Königsopfer  bestand.  — 
l)a3  höchste  Kollegium  mit  priesterlichen  Funktionen  war  das  der  Pontifices, 
<ier  „Brückenbauer",  wie  ihr  geheimnisvoller  Xame,  den  noch  heute  der  römische 
I^apst  führt,  in  der  Regel  noch  gedeutet  wird.  An  der  Spitze  dieses  seit  Sulla 
soj^r  ans  15  Personen  bestehenden  Kollegiums  stand  der  Pontifex  maiimus,  der 
später,  als  der  eigentliche  Nachfolger  des  Königs  in  dessen  geistlicher  Macht- 
fBlle,  auch  in  der  alten  Königsburg  (Regia)  zusammen  mit  dem  ihm  unterstellten 
Opferkönig  wohnte.  Beauftragt  mit  der  Aufsicht  über  den  Gottesdienst  und  die 
Priester,  mit  der  Überwachung  aller  religiösen  Maßnahmen  und  der  Entscheidung  in 
t  ragen  des  heiligen  Rechtes,  vereinigten  die  Pontifices  die  Funktionen  eines  Kultus- 
ministeriums und  eines  geistlichen  Konsistoriums.  Besondere  wichtig  wurden  sie 
für  die  politischen  Verhältnisse  als  Ordner  des  Kalenders,  indem  sie  nicht  nur 
die  Fest-,  Gerichts-  und  Versaramlungstage,  sondern  auch  die  Länge  des  Jahres 
festsetzten,  für  die  Geschichtschreibung  durch  Führung  der  Konsullisten  und  der 
daran  anknüpfenden  Jahreschronik.  —  Hohe  Bedeutung  hatten  auch  die  drei 
„oberen"  Flaniines  („Opferanbiäser"),  deren  Namen  Dialis  (Juppiter),  Martialis, 
Quirinalis  noch  auf  die  alte  Götterdreiheit  (S.  i?30)  hinweist,  und  neben  denen 
noch  zwölf  „niedere"  standen.  Die  ganze  Peinlichkeit  und  Kleinlichkeit  römischer 
Kehgionsvorschriften  zeigte  sich  in  dem.  was  dem  Dialis  alles  verboten  war,  und 
t»ewirkte,  daß  man  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  lange  Zeit  keinen  mehr 
fand,  der  sich  trotz  des  kurulischen  Sessels  und  des  Liktors  herbeiließ,  das  Amt 
zu  übernehmen.  —  Die  merkwürdigste  Erscheinung  in  der  ganzen  römischen  Hier- 
wchie  sind  wohl  die  Hüterinnen  des  im  fieberreichen  Italien  so  hoch  gehaltenen 
heiUgen  Herdfeuers,  die  sechs  heiligen  Jungfrauen  der  Vesta, 
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167.  WOHNSTÄTTE  DER  VESTALINNEN. 

Nach  Pbotofrraphie. 

Vor  dem  Caitortempel  (3  Skalen)  Relpgen,  beatohrnd  kui  dem  runden  V'ectatempel,  der  Aedicals  mit  dem  Bild 
der  Göttin  und  ibmm  Wohnhaus  {Alrium  Kri/<i<-),  driieii  griiUer  Hof  (auf  annerer  Abb.  Eutn  Teil  mit  WMaer  ge- 
fallt) mit  StAtaen  der  Oberpriciteriiuiea  getchmflckt  war  (•.  r«cbt«n  BUdr*nd). 

Im  Alter  von  6  bis  10  Jahren  vom  obersten  Pontifex  zum  heiligen  Dienst  erlesen, 
mußten  sie  30  Jahre  dienen,  10  als  Novizen,  um  alle  heiligen  Gebräuche  genau  zu  lernen, 
10,  um  sie  auszuüben,  und  die  letzten  10  Jahre,  um  sie  zu  lehren.  Ihre  Hauptaufgabe  war, 
das  heilige  Feuer  auf  dem  Herde  zum  Segen  für  das  Wohl  des  ganzen  Staates  zu  unter- 
halten und  die  tUglichen  Opfer,  in  Mehl  und  Salzlake  bestehend,  darzubringen,  auch  den 
Tempel  alltäglich  mit  fließendem  Wasser  und  frischem  Lorbeer  zu  weihen.  Damit  sie 
ihres  heiligen  Amtes  in  völliger  Reinheit  walten  konnten,  lebten  sie  unter  einer  Oberin 
im  klosterartigen  v4/nMm  T'ts/ac  (Abb.  1 67),  das  kein  Mann  bei  Todesstrafe  betreten  durfte. 
Hohe  Ehren  wurden  ihnen  zuteil:  von  einem  Liktor  betjloitet  schritten  sie  durch  die 
Straßen,  sogar  der  Konsul  mußte  ihnen  ausweichen,  im  Theater  hatten  sie  Ehrenplätze, 
ihre  Begegnung  schenkte  dem  zum  Tode  geführtenVerbrecher  Leben  und  Freiheit.  Strenge 
Strafen  trafen  sie  aber  auch  bei  Verfehlungen:  Rutenhiebe,  wenn  sie  ihre  Pflicht  ver- 
säumten, Lebendigbegrabenwerden,  wenn  sie  die  Keuschheit  verletzten. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  war  in  Rom  die  Erforschung  des  Qotter- 
willens,  mochte  er  sich  ungesucht  dem  Menschen  in  Zeichen  aller  Art  (Prodigien) 
verraten  oder  vor  jeder  wichtigen  Amtshandlung  ausdrücklich  erkundet  werden. 
Auf  einem  viereckigen  mit  dem  Krummstab  (vgl.  zu  Abb.  392)  abgezirkelten  Raum 
am  Himmel,  dem  ein  gleicher  auf  Erden  entsprach  {temphm),  wurden  diese  Au- 
spizien vom  Augur  beobachtet.  Während  früher  Blitz  und  Vogelflug  die  Zeichen 
abgaben,  fand  man  sie  später  in  der  Art,  wie  die  heiligen  Hühner  das  ihnen  vorge- 
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worfenc  Futter  fraßen.  Dazu  kam  eine  bis  ins  einzelne  ausgetüftelte  Eingeweide- 
schau. Die  Auguren,  deren  Zahl  unter  Caesar  auf  16  stieg,  hatten  später  nament- 
lich den  hohen  Beamten  (S.  258)  bei  wichtigen  Entscheidungen  an  die  Hand  zu 
gehen  und  gewannen  so  nicht  selten  bedenklichen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der 
Politik.  Infolge  des  Mißbrauches  der  Auspizien  (Vogelschau)  mußten  diese  daher 
gegen  £nde  der  Republik,  wie  so  viele  religiöse  Maßnahmen,  zu  reinem  Formel- 
wesen herabsinken.  —  Kenner  der  Eingeweideschau  waren  die  Haruspices,  die 
in  bedenklichen  Fällen  auch  später  noch  aus  dem  Lande  des  religiösen  Formel- 
dienstes, aus  Etrurien,  herbeigerufen  wurden.  —  Mit  der  schon  angedeuteten  reli- 
giösen Umgestaltung  in  der  letzten  Königszeit  tauchen  in  Korn  die  berühmten 
sibyllinischen  Bücher  auf,  die,  aus  Kleinasien  stammend  und  in  griechischer 
Sprache  geschrieben,  der  Einführung  griechischer  Kultur  fortan  Tür  und  Tor 
öffnen  mußten.  Ein  steinernes  Kästchen  in  einem  Gewölbe  des  capitolinischen 
Juppitertenipels  barg  sie  lange  Zeit.  Als  sie  durch  den  Brand  des  Jahres  84  v.  Chr. 
zugrunde  gegangen  waren,  wurden  sie  aus  den  überall  verbreiteten  Sprüchen 
wiederhergestellt  und  fanden  in  zwei  goldenen  Schreinen  unter  dem  Kultbild  des 
palatinischen  Apollotempels  ihren  Auf bewahrungsort.  In  Stunden  schwerer  Heim- 
suchung wurden  sie,  später  auf  Befehl  des  Senats,  von  einem  besonderen  Priester- 
koUegium,  dessen  Mitgliederzahl  von  2  schließlich  unter  Sulla  sogar  auf  15  stieg, 
über  die  zu  treifenden  Maßnahmen  befragt.  —  Interessant  ist,  daß  es  schon  in  alten 
Zeiten,  wie  die  dabei  geübten  ehrwürdigen  Bräuche  lehren,  ein  Kollegium  gab,  das 
die  völkerrechtlichen  Maßnahmen,  Kriegserklärung  und  Friedensschluß,  einzuleiten 
hatte,  die  Fetialen.  —  Charakteristisch  sind  für  Rom  auch  alte  Bruderschaften, 
die  an  gewissen  Festen  ihre  Umzüge  unter  Innehaltung  eines  altertümlichen  Zere- 
moniells abhielten.  Dahin  gehören  das  Doppelkollegium  (S.  240)  der  Salier,  der 
„Springet",  die  in  glänzender  Rüstung,  mit  heiligen  Schilden  ausgestattet,  eine  Art 
Tanzprozession  zu  Ehren  des  Mars  mit  sich  anschließendem  Festmahl  abhielten, 
die  Luperker,  die,  in  Felle  gehüllt,  ihre  aus  den  Häuten  der  geopferten  Ziegen 
geschnittenen  Riemen  nach  Art  der  Kamevalspritschen  verwendeten,  um  mit  die- 
sen Schlägen  Segen,  besonders  Kindersegen  über  die  Frauen,  zu  verbreiten,  ferner 
die  Arvalbrüder,  die  im  Mai  eine  Art  Fronleichnamsprozessiou  über  die  Fluren 
unter  Absingung  eines  alten  Liedes  (S.  329)  zu  Ehren  der  ehrwürdigen  Dea  Dia 
veranstalteten,  und  die  lange  Zeit  ganz  vergessenen,  mit  dem  alten  sabinischen  König 
Titus  Tat i US  in  Verbindung  gebrachten  „Genossen  des  Titius". 

Von  großer  Bedeutung  waren  die  Vorschriften  für  religiöse  Reinigung.  DerKeUffiöte 
sühnenden  Umzüge  ist  schon  gedacht  (S.  249  f.),  nur  die  wichtigste  Anwendung  der 
Sühne  für  die  Volk.sgemeinde  ist  noch  zu  berühren  (S.  261).  Fließendes  Wasser,  der 
Rauch  des  Schwefels,  Lorbeerreiser,  auch  Feuer,  das  man  überschritt,  waren  die 
sQhnenden  Mittel.  Die  üblichste  Reinigung  fand  vor  dem  Gebete  statt,  das  der 
fromme  Römer  vor  jeder  wichtigeren  Handlung  am  Tage  verrichtete.  Der  Betende 
sprach  sein  in  altertümliche  Formol  gefaßtes  Gebet  mit  zum  Himmel  erhobenen 
Händen  (vgl.  Abb.  30),  während  er  in  der  Regel  das  Angesicht  nach  Osten  wandte, 
dagegen  wenn  er  die  Meeresgötter  anrief,  sich  gegen  das  Meer  kehrte,  wenn  aber  die 
Unterirdischen,  die  Erde  berührte.  Wie  es  im  Staats-  und  Privatlel>€n  üblich  war. 
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168.  SUOVETAURILE, 

V.hfT,  Widdpr  und  .Stier,  alle  drei  feitlich  gntchmQckt.  Xkoh  rhotogrkpliie. 
Außenwand  der  Trajaniscbruilceu  fflr  die  Rottra  aaf  dem  Forum  Homaiinm. 

Gelübde  dArzubringen,  so  ist  unter  den  Flüchen  und  Verwünschungen  die  ergrei- 
fendste Art  die  Devotion,  mit  der  der  Feldherr  sich  und  das  feindliche  Heer  feier- 
lich dem  Untergange  weihte,  um  dann  durch  heldenmütigen  Opfertod  dem  eignen 
Volke  den  Sieg  zu  sichern. 

Die  alltäglichen  Opfer,  die  nicht  nur  in  Tempeln,  sondern  auch  im  Hause 
vom  Hausvater  dargebracht  wurden,  waren  unblutige.  Der  ältesten  Nahrung 
der  Menschen  entsprechend  erhielten  auch  die  Götter  Milch,  Bohnen,  Spelt 
und  besonders  Opferkuchen  von  allerlei  Gestalt,  aber  auch  Kränze,  Raucherwerk, 

Lichter.  Unterden  nach  Maß- 
gabe von  Art,  Geschlecht, 
Alter  und  Beschaffenheit 
sorgfältig  ausgewählten  Op- 
fertieren ist  das  beliebteste 
Haustier,  das  Schwein,  am 
häufigsten  zu  treff^en;  das 
große  Staatsopfer  der  Suove- 
tuurilien  aber  umfaßte  die 
drei  noch  heute  üblichsten 
Schlachttiere:  Sch  wein,Schaf 
und  Stier  (Abb.  168).  Unter 
strengerEinhaltung  ritueller 
Formen  wurde  das  Opfer  am 
Altare  (Abb.  1(59)  geschlach- 
tet und  zum  Teil,  als  Sühne- 
opfer ganz  verbrannt. 

Das  feierliche  Opfer 
wurde  häufig  begleitet  von 
Prozessionen  und  Tän- 


ICT.  ALTAR  AUS  DKR  ZKIT  DKS  AUOCSTÜS. 

Rom,  Thermeiimntenm.  Marinnr.  Nach  l'hotoffraphie. 

Deacbt«  die  ganz  freie  illaiioniitiaclie  Behandlung  de«  Hakranlon«  und  der 
beiden  Platanenxweige  im  Mittelfeld,  die  nur  etwa«  xnrecht  gerflckt  tiiid, 
nm  den  Raum  glolcbmkUig  lu  falleo.  Die  grlechliche  Kuuit  hatte,  to- 
«eit  wir  wiiten,  die  l'flaiuen  itet«  (tiliaiert,  ehe  sie  Ornamente  daraui 
machte;  Tgl.  daa  ■treugttiliiirrtc  niumenoniameut  am  oberen  und  unteren 

Oeeimtttreifen. 
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sen  (3.  aW  ei  findai  iidi.  aoek  sdioa  in  alter  Z«t  Spnle,  Wettremtm 
manciierlai  Art,  bei  denen  ea  »eh  aber  nur  erat  um  ritaelle  ftdndie^  noch  nieht 
nm  SehaoateUnagen  haadell^  wenn  auch  oll^  naek  der  Gewohnheit  dea  Sfidwi, 
▼iel  Volk  snr  ftöhliehen  Feier  aidi  einstellt,  beeondere  sobald  es  nck  am  gate 
Kaehbam  bestimmtar  OrtUebkeiten  oder  Genossen  eines  festen  Verbandes  kandeU^ 
wie  es  noeh  keute  in  Italien  geaefaieki  Außer  den  von  der  Gemeinde  begangenen 
Festen,  von  denen  einige  der  wiektigsten  berührt  worden  sind,  wurden  seit  altw 
Zeit  in  der  Familie  zahlreiche  Feiern  abgehalten,  die  an  alle  frohen  und  erosten 
Ereignisse  des  Hauses  anknüpften;  ein  solcbeR  Familienfest  waren  auch  die  schon 
der  Lage  im  Jahre  nach,  aber  auch  in  ihren  Bräuchen  nnserem  Weihnachtsfest 
entsprechenden  Satarnalien,  an  denen  nach  alter  Bitte  die  Herren  ihre  SklaTen 
bedienten. 

DIE  KEPÜBLIK 

A.  STAAT.  LEBEN.  GÖTTEBVEBEHBUNQ 

1.  DER  STAAT 

Eine  gewaltige  Entwicklung  nm&fit  das  halbe  Jahrtausend  römischer  Repu- 
blik, eine  Anzahl  untereinander  rersdhiedener  Perioden  enthält  es.  Gleichwohl 
können  die  Einzelerscheinungen,  schon  aus  äußeren  Gründen,  nur  in  zusammen- 
fassender Weise  behandelt  werden;  sie  dürfen  es  auch,  wenn  im  einzelnen  ihrer 
Ausgestaltung  im  Laufe  der  Zeiten  Reclinung  getragen  wird.  Immerhin  ist  es 
im  Hinblick  auf  diese  l^ntwicklung  notwendig  einen  Überblick  über  die  geschicht- 
lichen Tatsachen  zu  geben. 

\achdeni  der  klfino  Stadtstaat  Horn,  der  seine  Macht  bis  etwa  zu  den  Albanerbergen  Geschleht- 
ausdehnte  und  kaum  1000  qkm  umtaüte,  die  Kepublik  autgericbtet hatte  (öIO),  bekämpfte  tbar^Uak 
er  zunächst  iu  unaufhörlichen  kleinen  Kriegen  bald  abwehrend,  mehr  noch  angreifeud, 
die  nlefastea  NaohbaxiL  Alsbald  aber  begann  anck  die  große  Bewegung  des  Stftnde- 
kampfes,  d.  h.  des  Ringens  der  Plebejer  gegen  die  drückende  Adelsherrschaft.  Die  so- 
ziale Not  veranlaßte  die  Plebejer  von  den  Patriziern  das  Tribnnat  zu  ertrotzen  (494  V), 
das  ihnen  Schutz  vor  den  Übergriffen  eines  Gläubigers  oder  eines  Magistrats  gewährte, 
and  bald  daianf  auch  dieWahl  ihrer  Beamten  in  den  eignenVeraammhingen,  in  den  Tribat- 
komitieii,  durchzusetzen.  Die  wichtigste  Errungenschaft  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
(451'^  war  die  Koditikation  des  Rechtes  im  Zwftlf tafelgesetz,  das  die  Plebejer  vor 
der  Willkür  der  Magistrate  schützen  sollte.  Alsbald  eröffneten  nun  die  Plebejer  den 
Kampf  um  die  Gleichstellung  mit  den  Patri/iern:  die  soziale  Gleichstellung  erlangten 
sie  dadarch,  daB  ihnen  EhegeaieiDsdiafl;  mit  den  Patriziern  ragesianden  wnrde  (445),  die 
politische  nur  bedmgt,  da  sie  zu  dem  Militärtribunate  zugelassen  werden  konnten,  das  an- 
stell«  des  Konsulats  getreten  war  (  444  :.  Durch  den  vorlaufigen  Frieden  der  Parteien  wurde 
Rom  der  erst«  bedeutende  Kriegserfolg  ermöglicht,  der  auch  für  die  Ausgestaltung  des  Mili- 
tär wesens  wichtig  werden  sollte:  die  mKchlage  Etmskerstadt  Veji  wurde  nack  langem 
Kampfe  am  die  Wende  des  5.  Jahrhunderts  bezwungen.  Nur  kurze  Zeit  lähmte  die  Heim- 
suchung Roms  dnrch  die  wilden  Gallier  (387)  die  Stoßkraft  des  Staates  nach  aafien 
(Abb.  170). 
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170.  KAMPF  ZWISCHEN  RÖMERN  UND  GALLIERN. 


Nkcb  PbotogTsphie. 

Sarkophag  des  CapitoUuiacbpti  Mnienini,  an  der  Via  Appia  gefandon.  Am  Streifen  de«  Deckel*  gefangene  Galller 
mit  Weiberu  and  Kindern  {rgl.  Keg.  n.  Dacier).  Bei  der  Uaaptdaritellang  ichelnen  pcrgameulache  Vorbilder  be- 
nutzt zn  leln.  Zumal  der  in  der  Mitte  sieb  den  TodesatoB  Tenotzondo  Kclte  erinnert  an  Figuren  dei  attaliscben 
Weibgescbenks  für  Atben  (Tgl.  Abb.  lOSf.).  Der  anter  leinem  Qaul  Liegende  link«,  der  am  den  Hacken  zeigende 
Kfcmpfer  recbta  »ind  Oeetaltungen  würdig  einer  grollen  Kunttepocbe. 

Da  noch  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  der  Ständekampf  im  wesent- 
lichen durch  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Konsulat  beendigt  wurde,  der  bis  zum  Ausgang 
des  Jahrhunderts  die  Zulassung  zu  den  übrigen  inzwischen  begründeten  Amtern  und  den 
Priest^rtümem  folgte,  so  konnte  Rom  es  alsbald  wagen,  den  Kampf  mit  dem  mannhafte- 
sten Bruderstamm  auf  Italiens  Boden,  mit  den  Samniten,  aufzunehmen.  Die  daraus 
sich  entwickelnden  über  ein  Jahrhundert  sich  erstreckenden  Kriege  machton  der  Unab- 
hängigkeit aller  andern  Stämme,  auch  der  durch  das  Vordringen  der  Gallier  geschwächten, 
kulturmiichtigen  Etrusker  ein  Ende,  kosteten  den  aufständischen  Latinern  den  letzten 
Rest  ihrer  Selbständigkeit  und  führten  auch  durch  den  siegreichen  Kampf  gegen  den  zu 
Hilfe  herbeigeeilten  hellenistischen  König  Pyrrhos  (S.  5f.)  zur  Unterwerfung  der  Griechen- 
städte Unteritaliens. 

Ziehen  sich  auch  die  inneren,  sozialen  Schwierigkeiten  immer  wieder  als  roter  Faden 
durch  die  Geschichte,  ja  schafft  die  gedrückte  Stellung  der  italischen  „Bundesgenossen^ 
neue  Gefahren,  so  läßt  sich  Rom  doch  zum  ersten  Kampfe  mit  Karthago  fortreißen 
(264 — 241).  Dieser  Krieg  wies  die  Römer  zum  erstenmal  auf  die  See  hin  und  brachte 
ihnen  hier  große  Erfolge,  besonders  auch  die  ersten  auswärtigen  Besitzungen,  die  ersten 
Provinzen.  Freilich  beginnt  die  Gewinnung  der  reichen  Griechenstädte  Siziliens,  wie 
schon  die  Unteritaliens,  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  zu  gefährden.  Zugleich  setzt  zum 
ersten  Male  eine  scharfe  demokratische  Opposition  gegen  das  aristokratische  Regiment 
ein.  Aber  gerade  der  erste  Demagog  Flaminius  reißt  den  widerstrebenden  Senat  zur 
Einverleibung  des  besten,  zweifellos  reichsten  Teiles  Italiens  fort,  zur  Gewinnung  des 
fruchtbaren  Polandes  (225 — 222).  Wenn  bald  darauf  der  geniale  Hannibal  im  Ver- 
trauen auf  die  noch  lockere  Fügung  des  italischen  Staatenbundes  es  unternahm,  mit  be- 
scheidenen Heeresmitteln  ein  Land  anzugreifen,  das  fast  ^/^  Million  Streiter  aufbringen 
konnte,  so  scheiterten  seine  hochfliegenden  Pläne  an  der  Kraft  schlichten  Bflrgersinnes, 
der  das  kernige  Bauemvolk  Italiens  beseelte  (218—201).  Der  unermeßlich  hohe  Lohn 
dieses  Kampfes,  der  Spanien,  reiche  Besitztümer  der  in  Italien  bezwungenen  Abtrünnigen, 
Beute  aus  Afrika  und  einen  ungeheuren  Tribut  Karthagos  einbrachte,  gab  Rom  die  Mittel 
zu  einer  Weltmachtstellung.  Aber  auch,  als  es  durch  die  Wirren  zwischen  den  drei 
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beUenistischen  WeltmiLchten  (S.  5)  fast  wider  seinen  Willen  nach  dem  Osten  gehssea 
mixd«!  fllwrliefieii  sich  die  leitmdm  Mftmiar  im  Hinbliek  avf  die  Schwftdi«  des  ngiam- 

den  Stammvolkes  keinem  ausschweifenden  Imperialismus:  Rom  bnachte  aus  dem  sieg^ 

reichen  makedonischen  Kriege  (200  — 1 971  keine  Geliietsenveiterung  mit  heim  und  cr- 
klSrtf«  die  Griechen  für  frei.  Wohl  aher  tührten  diese  Kümpfr»  scvin  der  folgende  gegen 
Aüiiochos  voa  Syrien  (192—189)  groBe  ßeichiümer  nach  iiaimu,  und  so  änderte  sich  in 
der  Tat  seit  dem  finde  des  HaimibeHeeheii  Krieges  die  ganie  rOmisehe  Politik,  so  daß  sie 
nicht  mehr  auf  agrarischer  Grundlage  ruhte,  sondern  k  a  uf  m  &nnischeGesichtspnnkte 
entscheidend  wurden.  Mit  welch  ratender  Schnelligkeit  sich  jetzt  Hsirdpl.  r\hrr  auch  Groß- 
grundbesitz entwickelte,  wie  rasch  unter  dem  Einflüsse  des  Oät«os  Üppigkeit  um  sich 
griff,  wie  der  griechische  Geist  das  BSmertnm  nicht  nur  zu  {nrodokürem  SdiaiffinL  he- 
frochtete,  sondern  es  auch  bis  sn  einem  gewissen  Grade  zersetzte,  das  ist  an  seiner  Stelle 
7U  schildern.  Der  Krieg  gegen  Perseus  (172 — 168)  brachte  dem  Staate  neue  gewaltige 
Hinnahmen,  der  Luxus  stieg  noch,  der  Adel  begann  vii  lfiifh  zu  venirmea  und  zu  entai'ten, 
das  Heer  m  verlottern.  Jetzt  wird  der  römische  LuiüuJä  uicht  mehr  mit  Hilfe  getreuer 
Kleinstaaten,  wie  Rhodos  und  Pergamon,  anfradit  erhalten:  diese  selbst  werden  gedemütigt, 
auch  der  Osten  verfallt  zum  mindesten  der  rSmischen  Klientel,  ist  abhSngig  von  dem 
Richterspniche  Roms.  Jetzt  werden  aus  eigennützigen  BeweggrOnden  die  bltthendett 
Handelsmittelpunkte  Korinth  und  Karthago  zerstört  (146). 

Dann  beginnt  die  entsetzliche  soziale  IteYolutiou:  der  Kampf  zwischen  arm  und 
reich.  Da  edle  Minner,  die  auf  dem  Boden  der  Verfassung  blieben,  wie  der  jüngere  Scipio, 
nicht  hdfen  konnten,  so  gingen  dessen  Verwandte,  die  beiden  Gracchen,  an  die  Neu- 
ordnting  der  Dinge  (133  —  121).  Vor  allem  wurden,  um  dem  Großgrundbesitz  mit  seiner 
furchtbaren  Sklavenw  irtschaft  ein  Gegengewicht  zu  bieten,  die  verarmten  Bürger  wieder 
mit  Land  ausgestattet  und  ihnen  durch  Getreidespooden  geholfen,  außerdem  der  neu 
emporgekommene  Stand  der  Geldminner,  die  Bitter,  dnreh  Zuweisung  der  Gerichte  gegen 
den  Adel  ausgespielt.  Doch  dauernde  Heilnng  gab  es  nioht,  die  inneren  Kämpfe  kamen 
nicht  zur  Ruhe.  Neue  politische  Parteien  gestalteten  sich  heraus,  eine  Adelspartei,  die 
Optimaten,  und  eine  Volkspartei,  die  Populären,  auch  sie  begreiflicherweise  gelegent- 
lich Ton  einem  Adligen  geführt  Zunftehst  freilieh  war  es  ein  Mann  ans  dem  Volke,  der 
derbe  Marius,  der  in  den  Zeiten  der  tiefsten  Entwürdigung  des  Adds  emporkam  und 
in  den  Tagen  der  höch'^ten  Not  des  Staates,  als  die  kräftigen  Barbaren  des  Nordens,  die 
Germanen,  den  Bestand  de-^  R(  inlirs  Ijoilrohten,  das  \'f\+'^rland  rettete.  Er  erreiclito  dies 
freilich  mit  Hilfe  einer  Neuemnchtung,  die  folgerichüg  aisbald  zum  Untergange  der  Re* 
publik  fttbren  soUts:  dnrcb  die  Schöpfung  eines  Söldnerheeres  Ton  dem  Feldherm  erge- 
benen Beruf-soldaten,  das  an  Stelle  derBfirgermiliz  trat.  Nachdem  zum  letzten  Male  das  zu- 
rückgesetzte Itiilien  sieh  gegen  Rom  erhoben  und  sein  Recht  erhalten  (S.  25  1),  zum  letzten 
Haie  der  allerdings  halbbarbarische  Hellenismus  des  pontischen  Königs  Mithradates 
Rom  SU  trotzen  gewagt,  nachdem  Sulla  eine  kurze  Zeit  der  Beaktion  von  Seiten  der  Adels- 
partei hemufgefllhrt  (63),  Pomp  ejus  swei  Dezennien  bindureh  das  Belch  nach  auSeo  ge- 
festigt und  die  no(  b  heute  für  eine  Weltmachtstellimgso  wichtige  Herrschaft  über  das  Mittel- 
meer gesichert  hat,  tritt  Caesar  Führer  der  Volkspartei  ihm  im  ersten  Triumvirate 
an  die  Seite  (60^,  um  ibn  aisbuld  durch  seine  beispiellosen  Erfolge  in  Gallien,  Britannien 
und  Germanien  in  den  Schatten  zu  stellen.  Als  er  so  durch  die  Eroberung  Galliens  den 
ersten  Gmnd  zur  Romanisierung  nnes  bedeutenden  Volkes  gelegt  hat,  besiegt  er  mit  Hilfe 
des  ihm  ergebenen  Heeres  seinen  Gegner  Pompeju^  und  macht  der  Republik  ein  Ende. 
Die  durch  seine  Ermordung  (44)  unterbrochene  Einnchtung  des  nach  ihm  benannten 
Kaisertoms  vollendet  sein  glücklicherer  Adoptivsohn  Octavian,  nachdem  er  durch  den 
weifberühmten  Sieg  von  Adlum  (31)  seinen  Gegner  Antonius  und  die  ihm  TerbQndete 
Königin  Ägyptens,  die  bekannte  Kleopatra,  überwunden  und  damit  zugleich  einen  bedenk- 
lichen Vorstoß  des  Orients  gegen  die  abendländische  Kultur  zurückgewiesen,  auch  das 
letzte  hellenistische  Weltreich  Ägypten  dem  Reichs  verbände  eingegliedert  hat 
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Btif  «T-  Der  merkwürdige  Umstand,  äaA  Rom  lange  Zeit  ein  reiner  StadUtaat  ge- 
'boivw  weieii  wt,  ja  daß  nizgendi  in  der  Welt  wiedtr  in  bo  folgerichtiger  Weise  alle  Bin« 
ridktoDgen,  die  zam  Teil  für  die  Welt  Bedentnng  gewonnen,  ursprünglicli  anf 
•tidtiselie  Verbiltnisse  zugeeohnitten  mad,  geben  dem  rSmieehen  BOrgertnm 
eeine  hohe  Gkltang;  kein  Volk  der  Erde  hat  das  Wort  „ieh  bin  ein  Bflrgei''  mit 
größerem  Stolze  gesprochen  als  das  römische. 

Die  scharfe  jnnttiiehe  Auffassung  der  Dinge,  die  dem  B0mer  eigen  ist,  hat  das 
Bfligenreoht  in  seine  verschiedenen  Seiten  zerlegt  Es  gehörte  dazu  das  Recht,  Eigentinu 
zu  erwerben  und  mit  ihm  geschUftlicli  frei  zu  verfahren,  das  Recht,  eiue  gültige  Ehe  ein- 
zugehen, das  Kecht,  an  den  AV'-timmungen  des  Volkes  teilzunehmen  und  damit  das  ak- 
tive Waklrecbl,  die  Wählbarkeit  für  die  Stuatsümler,  das  Recht  «udlich,  Berufuug  an 
das  Volk  gegenaher  den  Strafen  der  Beamten  einzulegen. 

Als  große  Schmach  wurde  der  Verlust  des  Bürgerrechts  empiundeu,  wie  er 
eintreten  konnte,  wenn  ein  Bürger  geachtet  oder  hei  Yerahs'äumung  der  dem  Staate 
mit  Out  und  Blnt  xn  leistende  Dienite  in  die  Sldarerei  Terkaoft  wurde  oder  edbet 
in  eine  andere  Bürgergemeinsdiaft  flbertrat. 

Nur  langsam  gaben  die  ursprünglich  allein  vollberechtigten  Bflrger  jemand  au  dem 
ihnen  mit  Recht  kostbar  dtnkendenBesitse  Anteil  So  ist  ja  in  dem  gesohicfatlichenÜbublick 

dargelegt,  wie  znnAehst  gegenüber  den  Patriziern  die  Plebejer  ihre  Oleich  berechtig 
gun;  in  dem  herflhmten  Ständfkampf  des  5.  und  1.  Jahrhunderts  erkämpfen  mußten,  der 
in  der  iieschichte  der  Menschheit  deshalb  so  denkwürdig  ist.  weil  er  die  zurilckg^setzte 
Bevölkerung  ohne  jedes  Blutvergießen,  nur  durch  luanuhattes  Vorgehen  auf  der  als  recht 
erkannten  Bahn  ihr  Ziel  erreichen  sieht.  Gin  anderes  Halbbflrgwtnm  besaßen  die  La- 
tiner,  die  zunächst  nur  volle  zivilrechtliche  Verkehrsfreiheit  untereinander  und  mit  Rom 
genossen.  Als  dann  die  Römer  ihre  Macht  über  die  Stiidte  Italiens  ansbreiteten,  suchten 
sie  immer  mehr  durch  eine  wobiberecbnete  Abstufung  der  den  verschiedenen  Gemeinden 
zugestandenMi  Beehie  deren  «igen  ZusammensehluB  nntereinander  zu  bindern.  So  be- 
hielten die  gedienten  Soldaten,  die  in  die  rumischen  Zwinghurgen  Italiens,  in  die  Ko- 
lonien, gelegt  wurden,  ihr  volles  Bürgerrecht,  wiilircm]  den  Bewohnern  der  übrigen  Ge- 
meinden, der  M  uni  /.ipien,  Stimtii-  und  Wahlrecht  fehlten.  Eine  Reihe  schwerer  Gefahren 
und  Kämpfe  brachte  diese  Rechtsuugleichheit,  bis  sich  die  Römer  gezwungen  sahen,  den 
Volksgenossen  in  Italien,  die  ihnen  als  sog>  „Bnndesgenossen**  die  Welt  hatten  erobern 
helfen,  das  Bürgerrecht  zu  erteüen  (89  Chr.), 

Abgesehen  davou,  daß  das  Bürgerrecht  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte, 
wenn  dieser  einer  rechtsgiltigen  Ehe  entsprossen  war,  konnte  es  anßerordentlicher- 
waise  durch  VoUBheachluß  oder  doxtsk  dnen  damit  beauftragten  Feldherm  erteil^ 
Frei-  Tor  allem  auch  durdi  Fr e ilassuns  aus  der  SklaTerei  erlangt  werden.  Jahrhunderte- 
lang  sehwankte  man  in  der  Bdiandlnng  der  Freigdaasenen,  je  nachd«n  die  Not 
des  Staate!  ihre  Verwendung  im  Heereadienite  forderte.  In  der  Regel  erhielten  sie 
durch  die  Freüaaaung  nur  ein  beachrinktea  Bflrgerrecht,  daa  Stimmrecht  in  den 
stödtischen  Tribus,  ohne  Ämter  bekleiden  zu  können  und  Heeresdienst  an  leisten, 
und  ihre  Naclikommen  galten  erst  in  der  dritten  Generation  den  BOlgem  völlig 
gleich.  Es  ist  aber  begreiflich,  daß  gerade  unter  den  Freigelassenen,  die  man  zu- 
nächst doch  ihrer  Brauchbarkeit  wegen  der  Sklaverei  entrissen  hatte,  sich  in  guten 
Zeiten  viel  Tutelligenz  befand.  So  waren  sie  vielfach  als  Rechnungsführer,  Kauf- 
leute und  Handwerker,  aber  auch  als  Künstler  und  Gelehrte  tätig  und  sind  in 
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ihrer  eozialpolitiaeh«!  SIcQimg  nieht  mit  Vnredit  mil  den  Jaden  im  IGtiehlien 
TM^ohen  worden.  • 

Jü»  Gliedernttg  der  rSnuBolien  Bfiigertehaft  ist  eine  maxmigfiftehe,  wie  wir  Giiedemav 
flehen  werden,  je  nachdem  sie  ihre  politischen  Rechte  snsfibte.  Chiurii]dieristi8ch'''M£Sn?*^ 
fOr  das  rSmisehe  Volk  im  GegeneatBe  aam  grieehischen  ist  es^  dafi  es  immw  wieder 
sn  einer  neuen  sosislen  Gliederung  hindracgt,  die  auch  im  politischen  Leben 
ihren  Ausdruck  findet.  Wie  in  Sltester  Zeit  der  Grundbesitz  das  Kennzeichen  des 
alten  Adels,  des  Patriziats,  war,  ist  dargelegt  worden.  Sehr  bezeichnend  ist  es, 
wie  Aach  Beendigung  des  Ständekampfes  neben  dem  alten  patrizischeu  Adel,  der 
nur  noch  in  ideeller  und  vielleicht  in  religiöser  Hinsicht  einen  pjewissen  Yurrang 
besaß,  ein  neuer  Adel  anfknm,  dio  Nnln'lität,  die  man  fils  Amtsadel  zu  be- 
zeichnen hat,  da  zu  ihr  alle  patnzischeu  und  plebejischen  Familii  ii  ifehörten.  deren 
Mitglieder  die  sog.  kurulischen  Amter  bekleidet  hatten.  Ihr  Kennzeichen  war  das 
„Bilderre<'ht",  d.  h.  sie  durften  die  von  den  Toten  abgenommenen  Porträtmasken 
auB  Wachs  mit  den  entsprechenden  Inschriften  darunter,  die  von  den  Taten  der 
Verstorbenen  kündeten  (S. 327  f.),  in  einer  Art  Ahnengalerie  aufbewahren  (Abb.  1 7 1), 
um  damit  einen  gewissen  Ahncuhult  za  treiben:  an  festlidien  Tsgen  der  Familie 
wurden  die  Bildor  mit  Kianaen  gesehmilekt  nnd  tot  allem  beim  feierliehen  Leichen^ 
b^ngnis  dem  Teten  Torangetragen  (S.  305).  Es  liegt  in  der  Katar  dw  Sache,  daß 
der  YQrsaek  der  Nobiliti^  sich  abaaschließen,  nicht  glücken  konnte,  so  schwer  man 
es  auch  einem  Neuling  (homo  nmu)  bei  der  Ämtwbewerbung  machte,  in  die  Adds> 
koterie  hineinmkommen.  Im  Anschlufi  an  diesen  Gegensata  awischen  Adligen  und 
Nichtadligen  (igndbüeB)  bildeten  sich  naturgemäß  die  politischen  Parteien  der 
Optimaten  und  Populären,  der  Adels-  nnd  der  Yolkspartei,  auf  die  schon  hinsu- 
weisen  war  (S.  253). 

Noch  schärfer  aber  trat  eine  soziale  Scheidung  der  Stande  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts  hervor.  Sie  ergibt  eine  Dreiteilung  der  Bürgerschaft,  in 
der  sowohl  Besitz  als  Amtsehre  sich  geltend  machen.  Aus  der  Masse  der  Bürger- 
schaft, die  auch  jetzt  wieder  mit  dem  Namen  der  Plebs  belegt  wird,  heben  sich 
die  Ritter  heraus,  zu  denen  alle  gehören,  die  ein  Vermügen  von  4<X)Ü0U  Sester/.eu  Hiucwund. 
(etwa  70 000  M.)  besitzen.  Sie  sind  wohl  aus  den  alten  llitterceoturien  hervor- 
gegangen, haben  aber,  abgesehen  von  Bräuchen,  die  auf  den  ursprünglichen  Reiter- 
dienst hinweisen,  damit  nidit  mehr  au  tun  ab  andere  Toruehme  Kreise.  Die 
große  Bedentung  des  Ritterstandes  bestand  darin,  daß  er  den  ganzen  Groß-  und 
Oeldhandd,  mit  dem  die  Senatoren  sich  nicht  belassen  durften,  in  die  Hände 
bekam.  So  gelangten  sie  als  StaatspSckter  zu  bedeutendem  Beiditum  und  durch 
C.  Gracchus,  der  ihnen  die  Geschworenengwichte  zuwies  (8. 3&3),  su  politischem 
Einfloß.  Als  besonderes  Abzeichen  ihres  Standes  trugen  die  Ritter  einen  schmalen 
Porpurstreifen  an  ihrem  Untergew&nde  (S.  291)  und  einen  goldenen  Ring,  an  Fest- 
tagen die  Trabea,  einen  Überwurf  mit  Ptarpurstreifen:  auch  waren  ihnen  besondere 
Ehrenplätze  im  Theater  zugewiesen.  —  Der  Iiocbstc  Stand  war  der  Senatoren« b«j»m»b- 
stand.  von  den  Mitgliedern  des  Senate  gebildet,  der  durch  besondere  Tracht,  einen 
})reittn  Purpurstreifen  am  Untergewande  und  besondere  Schuhe,  sowie  dadurch 
ausgezeichnet  war,  daß  ihm  Ehrenplätze  bei  den  Spielen  zustanden. 
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Toikt-  Bisweilen  stellte  sich  das  ganze  Volk  zu  einer  Versammlung  (contio)  ein  oder 
laugen,  auch  nur  ein  Teil  desselben  {concilium),  um  Mitteilungen  der  Beamten  entgegen- 
zunehmen und  sich  zu  beraten.  Von  größerer  Bedeutung  aber  waren  die  „Zusammen- 
künfte", in  denen  abgestimmt  wurde,  die  sog.  Komitien.  Nach  der  Art  der  bei  der 
Abstimmung  zugrunde  gelegten  Volksgliederung  gab  es  drei  Formen.  Fast  ganz 
außer  Übung  kamen  die  auf  die  alte  patrizische  Verfassung  sich  gründenden  (S.  241) 
Curiatkomitien.  In  späteren  Zeiten  waren  nur  noch  die  Büttel  der  Curien  bei 
der  Scheinabstimmung  zugegen,  durch  welche  antretenden  Beamten  die  Amtsgewalt 
bestätigt  oder  auch  Familienrechtsfragen,  wie  der  Übertritt  eines  Bürgers  in  ein 
anderes  Geschlecht,  erledigt  wurden.  —  Die  Hauptbedeutung  hatten  lange  Zeit  die 
das  ganze  Volk  umfassenden  Centuriatkomitien  (S.  24*?f.).  Sie  wählten  auch 
später  noch  die  Oberbeamten,  d.  h.  die  Konsuln,  Prätoren  und  Censoren  und  hatten 
ursprünglich  die  Gesetzgebung  und  die  Gerichtsbarkeit  bei  Kapitalstrafen.  Später 
blieb  ihnen  von  Beschlußgebieten  namentlich  die  Kriegserklänmg. 

Da  das  in  den  Centuriatkomitien  versammelte  Volk  eigentlich  „das  Volk  in  Waffen" 
darstellte,  so  wurde  es  von  einem  mit  militärischer  Jlachtfülle  bekleideten  Beamten, 
einem  Konsul,  Prätor  oder  Diktator,  auf  dem  Marsfelde  vor  der  Stadt  zusammengerufen, 
dann  die  rote  Kriegsfahne  auf  der  Burg  aufgesteckt  und  in  die  Festung  jenseits  des 
Tiber  (Janiculum)  eine  Besatzung  gelegt.  Ehe  die  auf  einen  „erlaubten"  Tag  drei 
Markttage  vorher  angesagte  Versammlung  eröffnet  werden  konnte,  mußten  die  Auspizien, 
die  Befragung  der  Götter  (S.  249),  vorgenommen  werden,  und  es  konnten  dann  Himmels- 
erscheinungen,  auch  schon  Regen  und  Gewitter,  und  andere  Störungen  die  Versammlung 
verhindern,  wie  nach  ihrem  Beginn  unterbrechen,  ein  Brauch,  der  nicht  selten  zu  Partei- 


zwecken ausgenutzt  wur- 
de. Aus  der  beratenden 
Versammlung  (s.  o.)  be- 
gab sich  das  Volk  ur- 
sprünglich in  militärischer 
Ordnung  zum  Platze  der 
Abstimmung.  Hier  stimm- 
ten soviel  Klassen  der  Cen- 


turien,  bis  die  Ma- 
jorität erreicht  war. 
Das  konnte  in  alter 
Zeit  schon  nach  der 
Abstimmung  der  Rit- 
ter und  der  ersten 
Vermögensklasse  der 
Fall  sein  (S.  243); 


171.  TEILE  VOM  HATERIERGRAB.  (Vgl.  Abb.  316  n.  323.) 

Rom,  Lkteran.  Xach  Photographie. 
Dem  flbemiilBig  dekorierton  Mmaioloam  werden  wohl  rielo  Orftber  an  den  Sira&en  ror  Rom  entaprochen  haben. 
Die  Hebeinatohlne  beweist,  daB  eine  der  hier  bpgrabcticii  reraonen  mit  dem  ManrergRwerbe  KOhlnng  beaaü.  Die 
BOite  da«  Mannea  iteUt  wohl  einen  Amt  dar  (trI.  die  Schlange).  Die  Gehkuae,  anter  denen  beide  Bllaten  atehen, 
entaprochen  einigermaSen  den  .Schrftnkon,  in  denen  die  wftchaemen  Ahnenbilder  {imas/inei)  im  Atrium  der  Vor- 
nehmen Terwahrt  worden:  nur  der  VerachlaA,  den  lolche  Schränke  aicher  beaa£«n,  lat  Iiier  nicht  Mgcgeben. 
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bpitor  w«rde  die  AbstiminuDg  mehr  demoloratisQh  geregelt  und  den  Bittern  das  Vor* 

f^immrerht  freuomroen.  An  Stelle  der  alten  mündlichen  Abstimmung  trat  eine  scbrift- 

Üche  durch  .Stimmtflfelober  !>nr''li  Schi-anken  iiirr?:n-ph  begab  sieb  das  Volk  auf  g'^wisso 
M»3g<t;  von  hier  aus  warf  man  üip  Tiifclcbon  in  einen  Korb,  um  sie  dann  durch  besondere 
Bedienäteie  auszühlea  zu  lajjsen.  Zum  Schluß  verkündete  der  leitende  Beamte  da$  Ergebnis. 

Nach  der  lokalen  Eintoilang  in  Tribus  sammelten  rieh  nrsprünglieh  nur  die 
Plebejer,  um  ihre  Volksbeschlüsse,  ilire  Plebiszite,  zu  fassen,  ein  Wort,  das  bis  heute 
Bedeutung  hat  Seit  der  Mitte  dos  ö.  Jahrhooderts  umfassen  auch  die  Tribut- 
komitien  das  ganze  Volk,  und  ihre  Beschlüsse  haben  seit  dem  Uortensischen  Qe- 
sotze  (2><7)  ebenfalls  Geset/.eskrftft.  Auf  die  Tributkonntien,  in  denen  der  Grund- 
besitz noch  besser  zur  Geltun«^  kommt  als  in  den  Centuriatkouiition,  ging  immer 
mehr  dio  Gesetzgebung  über.  Die  Antrüge  wurden  vorher  verölfentlichti  promulgiert), 
und  nach  ihrer  Annahme  verkündet  (renuntiiert),  um  dann  auf  einer  Brouzetafel 
Iii  der  Öffentlichkeit  aufgestellt  zu  werden.  Tn  diesen  Versammlungen  wurden  auch 
die  niederen  Beamten,  d.  h.  die  Adilen,  Quüstoreu,  Kriegätribunen  und  andere  ge- 
w&hlty  während  die  Wahl  der  plebejischen  Beamten,  der  Volkstribunen  and  Volks- 
adilen,  den  Ywaammlungen  der  Plebejer  (S.  256)  auch  weiter  Torbehalten  bliet». 
Dieser  ganze  woh^ordnete  Apparat  der  VolksTersammlungeD,  in  dem  gewissen- 
haft das  hiatoriseh  Gewordene  mdglichat  festgehalten  wnrde^  war  jedoeh  m  um- 
stindlich^  ab  daß  er  so  hStte  in  echt  demokratischer  Weise  funktionieren  kSanen, 
wie  etwa  die  aouverine  Yolkaversammlnng  in  Athen  (HK*  8. 236  ff.).  Die  eigent> 
1  iche  Staatsleitung  forderte  größere  Stetigkeit.  Mit  der  Entartung  der  Bflrgerschafl^ 
besonders  seit  Beginn  der  sozialen  Revolution,  mußten  die  VolksrerBammlungen 
der  Schanplata  wüsten  Parteikampfes  werden,  und  die  Ausdehnung  des  Biliger- 
reehtes  Ober  ganz  Italien  ihnen  die  Bedeutung  nehmen. 

Die  staatsleitende  Boamtensehnft,  die  nur  vom  Volke  zu  bestellende  Magi-M»giatntw. 
stratur.  l.al  sirli  in  Koni  aus  dem  Königtuni  in  der  Weise  entwickelt,  daß  an  die 
Steile  des  alten  Königs  die  beiden  Konsuln  traten  und  damit  bereits  (\n^  merk- 
würdige Prinzip  der  römischen  Kollegialität  Geltung  bekam,  wonach  jeder  einzelne 
Beamte  das  volle  Recht  besitzt  selbständige  Entschließungen  zu  treiien  und  sieh 
nur  dem  aufhebenden  Ein.spruch  der  Amtsgenosseu  aussetzt.  Infolge  von  Ab- 
zweigungen yon  der  konsularischen  Amtsgewalt  oder  du^ch  Erhebung  von  niederen 
Beamten  au  selbstuidigen  Magistrat«!  hat  sieh  die  grofie  Mannigfaltigkeit ,  der 
römischen  Beamten  heimusgebildei  Daraus  erklärt  sich  auch,  daB  wichtiger  als 
der  Gescbaftskreis  des  römisch«!  Beamten,  mochte  er  au  den  höheren  oderniederi^ 
den  ordentlichen  oder  den  aufierordentlichen  gehören,  seine  Amtsgewalt  ist,  die 
ihn  auf  seiner  eigentlichen  Aufgabe  feznli^;enden  Gebieten  sidi  betätigen  lassen 
konnte.  Die  höchste,  ursprünglich  nur  dem  König  eigne  Amtsgewalt  ist  das 
Imperium,  das  Recht  zu  gebieten  und  zu  verbieten,  das  sich  größer  im -Felde 
klarstellt  als  daheim,  und  das  seinem  Träger  militärisches  Kommando  und  Juris- 
diktion verleiht.  Es  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  des  echt  römischen  Sinnes  für 
Urdnung  und  Gesetzmäßigkeit,  daß  diese  h(ichste  Gewalt  niemals  im  Staate 
ruhen  durfte.  Fielen  die  Träger  des  Imperiums  weg,  so  übernahm  es  vorläufig  ein 
aas  der  Mitte  des  Senats  bestellter,  alle  fünf  Tage  wechselnder  Zwischenkönig 

Dte  iMllMilaltoelfrdiBiMbe  Kolinr  |7 
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(8. 243). — Die  blondere  Amtsgewalt  (pokslas)  der  Magistrate  stufte  sich  mannig* 
ÜMsli  ab.  Da  der  bdlwre  Beamte  dem  niederen  gebieten  konnte,  so  entwickelte  sieh 
eine  Baaglbige  der  Ämter;  nur  der  Tribun  nsbm;  wie  wir  sehen  wwden^  eine  ganz 
besondere  Stellui^  ein.  Alle  Hagistrate  aber  haben  das  Recht,  die  Götter  su  be- 
befnigen  (Auspizien),  das  VoJk  zur  un^rdneten  beratenden  Versammlung  (8. 256) 
an  berufen,  Verordnungen  oder  lidikte  für  die  Zeit  ihrer  Amtsdauer  m  erlasst^n. 
denen  die  Dekrete,  die  Anwendung  von  Gesetzen  oder  Edikten  auf  Einzelfälle 
an  die  Seite  treten,  und  endlich  gegen  den  Amtsgenossen  einzuschreiten.  Das 
letzte  Reclit  bedeutete  freilich  ebenso  eine  bedeutsame  Einschränkung  jeder  Magi- 
stratur, wie  das  gegen  den  Beamten  bei  Verhäuguug  der  Todesstrafe  oder  einer 
größeren  Vermögensbuße  gestattete  Recht  der  Berufung  an  das  Volk  (Provokation). 

Eingeteilt  konnt<)n  die  Beamten  in  mantiiirfacher  Weise  werden.  Die  Bezeichnung 
patrizisehe  Amter  für  die  ursprünglich  nur  den  Patriziern  vorbehaltenen  Magistrate 
verlor  ihre  Bedeutung  (S.  252);  wohl  aber  wurden  die  piebejiscben  Ämter,  Tribunat 
und  plebejische  Ädilitilt,  auch  spiter  nur  mit  Mltmern  aas  der  Hebe  besetat.  Hagi* 
strate  mit  Imperium  waren  die  Konsuln  und  Prätoren  und  als  außerordeatUchnr  Magiitrai 
der  Diktator.  Alle  diese  liießon  auch  ., obere"  .^Iagistrate.  doch  gehörte  zu  ihnen  rofb 
der  Censor.  Diese  oberen  Magistrate,  aber  auch  die  kurulischen  Ädilen  und  der  Unter- 
gebene des  Diktators,  der  Magister  equitum,  ftihrten  den  „kurulischen**  Sessel  aas 
Blfenbein  und  beklddeten  somit  „kuruliache**  Ämter. 

Die  merkwürdige  Ersdieinung  der  griediisehen  Demokratie,  die  Erlösung 
an  den  Ämtern  (H£*  S.  239),  kennt  der  ernste,  gewissenhafte  Römer  nidit:  alle 
BeamtensteQen  werden  durch  Wahl  besetat.  D«r  j^Kandidat^  wie  er  nach  seiner 
mit  Kreide  noch  besonders  weiß  gefirbten  Toga  hieß,  meldete  sic&  längere  Zeit 

vor  der  Wahl  bei  dem  wahlleitenden  Magistrate,  der  über  seine  Zulassung  ent- 
schied; der  Zurückgewiesene  konnte  beim  Senate  Berufung  einlegen.  Wiederwahl 
und  Lebensalter  fOr  die  Bekleidung  der  bedeutendsten  Amter  war  mehrfach  gesetz- 
lich geregelt  Besonders  wichtig  waren  die  seit  dem  2.  Jahrhundert  festgesetzten 

Altersgrenzen  für  die  drei  regelmaß itr^^n  kurulischen  Amter,  wonach  das  mittelste 
derselben,  die  I'rätur,  gerade  erst  mit  im m  f  ii'-  du  miinnliche  V(dlreife  oft  im  Alter- 
tum als  tT^'pi&ch  angesehenen  40.  Leben sj all r  beivieuiet  werden  durfte,  die  Adilität 
drei  Jahre  früher,  das  Konsulat  ebensoviel  .lahre  sjditer:  vor  diesen  ivurulisrhcn 
Magistraten  aber  mußte  man  die  Quästur  innegehabt  haben  Wenig  erlnalicb 
war  es,  daß  der  Bewerber  in  seiner  glänzenden  Togu  vor  dem  Volke  um  die 
Stimmen  werben,  ja  oft  geradem  betteln  mußte,  wie  es  Shakespeare  in  seinem 
Coriolan  so  drastisch  darstellt,  ja  daß  Bestechung  und  Stimmenkauf  oft  vorkamen. 

Die  last  ausnahmslos  (S.  261)  auf  ein  Jahr  gewählten,  zum  Amt  ^designierten" 
Beamten  träten  al^ibrlieh  am  bestimmten  Tage  äre  Tätigkeit  an.  Für  die  Konsula 

und  die  meisten  andern  Magistrate  war  dies  seit  dem  Jahre  153  v.  Chr.  der  1.  Januar, 

der  dadureli  auch  für  uns  im  weiteren  Verlauf  der  geschiLhtlichen  Entwicklung  der  Tap 
des  Jahiesanfangs  geworden  ist.  Anvh  beim  Amtsantritt  sjjielte  das  religiöse  Monif'ut 
für  den  frommen  KOmer  begreiflicherweise  eine  wichtige  Holle.  Oötterbefragung  (Auspi- 
nen)  und  ein  Schwur  auf  die  Gesetze  gingen  ibm  voraus,  wie  ja  auch  der  Schwur,  des 
Antrittseid  gehalten  zu  haben,  von  dem  abtretenden  Beamten  geleistet  wurde.  Statt 
des  Rücktritts  »ni  Ende  des  Jalires  konnte  auch  freiwillige  Amtsniederlegung  oder 
Amtsenthebung,  die  aber  nur  durch  Volksbeschluß  veranlaßt  werden  durtte,  der  Tätig- 
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kili  ein  Ende  macbm.  An  die  Stelle  des  •nsic^idenden  Beamten  trat  em  nachgewSUter 

für  den  Rest  des  Amtsjahres.  Wie  die  gewesenpn  Beamten  nicht  nur  in  df>n  ihnen  ge- 
jTpbpnen  Bezeichnungen  als  Konsulareu,  Prätorier  usw.  Ansehen  genossen,  ist  noch  zu 
berühren  (^Ö.  264j.  Eine  Verlängerung  der  Amtszeit  erschien  bisweilen  für  die  Weiter- 
fUrung  eines  Krieges,  besonders  aber  in  qpftteren  Zeiten  Ar  die  ProTinsislTerwaltung 
aetwendig.  Bo  entstand  namentlieb  das  sog.  Prokonaolat 

Da  alle  Magistrate  Ehrenlmter  waren,  so  erbieltem  die  Beamten  durchweg 
nidit  einmal  immer  di«  durck  die  Amtaverwaltmig  entstandenen  Kosten  ereetzi^ 
sondern  mußten  sogar  oft  einen  bedeuiendm  Aufwand,  namentlich  Air  Spide, 
ans  ihrem  Vwmogen  beetreiteu.  Wohl  aber  standen  ihnen  eine  Fülle  von  Ehren 
v»f  auf  deren  iuDnen  Prunk  die  Römer  im  Gegensatz  zu  den  sdhUchten  Griedien 
(HK*  S.  240)  so  großes  Gewicht  legten. 

Abgesehen  von  der  hohen  Ehrfurcht,  die  man  den  Ifogistrat^n  schon  im  täglichen 
Leben  zu  bezeigen  hatte,  uml  den  Ehren,  die  ihnen  als  zur  Nobüität  gehörig  zuteil 
wurden  (S.  255),  trugen  alle  kurulischen  Beamten  ein  mit  Purpursaum  geschmücktes 
Staatsgewaud,  das  sie  auch  nach  Ablauf  ihres  Amtes  bei  Festen  wieder  anlegen  durften; 
oumnigfaltig  ab«r  waren  die  Ebrenabzeteben  bei  Aen  TerBcInedenen  Magisteaten.  Die 
«ndi  für  fremde  Nationen  eindruekroUste  Erscheinung  waren  die  mit  einem  roten  Siemen 
amwickelten  Rutenbündt!,  in  denen  ein  Beil  steckte,  wenigstens  solange  die  Beamten 
außerhalb  der  Stadt  auftraten,  um  auf  die  ihnen  nur  dort  zustehende  Gewalt  über  Leben 
und  Tod  hinzuweisen.  Sie  wurden  den  Beamten  von  den  Liktoren  Toraufgetragen,  deren 
Zahl  sich  nach  der  Bedeutung  des  Amtes  abstufte,  BO  daB  nur  Konsuln  und  l^konauln, 
wie  einst  die  Kfinige,  deren  12  hattm. 

Die  einzigen Beeduunkungen  der  alten  Königsmaeht  bestanden  zunächst  darin,  ]^^<^^**' 
daB  diese  auf  zwei  Männer,  deren  eigen tUmliches  gegenseitiges  Machtverhältnis '«muIm. 
schon  erörtert  ist  (S.  257),  für  ein  Jahr,  das  nun  nach  ihnen  benannt  ward,  flber- 
tragen  wurde.  Sie  leiteten  ihren  Namen  zunächst  von  ihrer  militärischen  (praetores 
=  Herzoge)  oder  ihrer  richterliclion  Tätigkeit  (iitdiccs  -  Richter)  her;  erst  all- 
mählich bürgerte  sich  der  bezeichnenderweise  ho  st  blichte.  aber  doch  bedeutsame 
Name  Konsuln  ein,  der  nichts  weiter  als  ,.Koiiegen''  bedeutet.  ■  Von  den  ver- 
schiedenen Vollraachüm  des  alten  Königtums  ist  die  militärische  im  Laufe  der 
Zeiten  am  spätesten  und  am  wenigsten  geschmälert  worden.  Als  Heerführer  hatten 
die  Konsuln  das  militärische  Imperium,  d.  h.  den  Oberbefehl  mit  dem  Hecht  über 
Leben  und  Tod  außerhalb  der  Stadt  (a.  ohen).  Sie  besorgten  daher  auch  die  jähr* 
liehe  Audiebung  und  ernannten  anföngjieh  (8. 279)  die  Stabsoffiziere,  die  Militär- 
tribunen;  sie  erUftrten  ursprünglich  auch  den  Krieg  und  schloeaw  Waffauüll* 
stsnd  oder  Frieden,  wenn  sie  auch  bald  sidi  genStigt  sahen  auf  einen  gewissen 
Beirat  zu  hfiren  (S.  265  £).  BedenUieh  war  es,  wenn  beide  Konsuln  auf  demselben 
Kriq^sachanplatz  sieh  be&nden,  da  dann  der  Oberbefehl  tiigUeh  weehsehi  mußte. 
Von  der  alten  richterlichen  Tätigkeit  des  Königs  verblieb  den  Konsuln  ak  den 
höchsten  Beamten  vor  allem  das  Recht,  nicht  nur  Ordnungsstrafen  zu  verfügen,  son- 
dern auch  die  der  anderen  Beamten  mit  Ausnahme  der  Tribunen  aufsuheben.  Dazu 
kamen  namentlich  Akte  der  freiwilligeu  Gerichtsbarkeit,  wie  Freilassungen  und 
Adoptionen.  Die  meisten  riehterlichen  Befugnipse  waren  freilich  auf  die  Prätoren 
mit  deren  Einsetzung  übergegangen.  Die  wichtigsten  Vervvaltungsgeschäfte  aber, 
die  Sorge  für  das  Ötaatseigeutum,  die  Einschätzung  der  Bürger,  die  Ernennung  der 
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Sdoaioren,  die  ÄnrfUiraiig  dffiantiicher  Axbeilwi  meist  dem  Geneoi'  zu,  seitdem 
dieses  Amt  eingeriebtei  war.  Wahrend  der  Zelt  jedoch,  wo  dieses  Amt  rohte^  hat 
mancher  Konsul  noch  manch  stolaes  Bauwerk  ausftlhien  kSnnen.  Anch  für  die 
Gesetsgebung  behielten  die  Konsuln  Bedentongp  da  sie  nicht  nur  Rat  und  Komitien 
berufen  (S.  264. 256),  sondern  auch  Gesetsesantrilge  stellen  konnten  und  fOr  die  Aus» 
fQhrong  der  Beecblasse  soi^n.  —  Am  wenigsten  aeigte  sieh  noch  von  der  altes 
priesterlichen  Tätigkeit  des  Königs,  da  diese  fast  ganz  auf  die  Priester  fiber- 
gegnn^en  war.  Eine  ehrwürdige  Erinnerung  an  alte  Zeiten  war  die  Veranstsltiuig 
des  Latinerfestes  auf  dem  Albanerberg  durch  die  Konsuln. 

Statt  dw  Konsuln  traten  seit  der  Ifitto  dm  5.  JahiAviderts,  wie  man  meist  en- 
nimmt  (S.  251),  in  kriegerischen  und  politisch  ungeUftrten  Zeiten,  die  sahhwiehem 
Kriegstribunen  (S.  279)  an  die  Spitze  des  Staates. 

Als  Stellvertreter  emaonten  die  Konsuln,  wenn  sie  länger  als  einen  Tag  aus  der 
Stadt  abwesend  waren,  einen  StadtpräfekteUf  der  später,  als  die  Prätoren  die  Konsuk 
vertraten,  nur  noch  zur  Zeit  des  Latinerfsstea  sieh  nötig  machte,  wo  alle  Magistrate  die 
Stadt  verliefien. 

VMtoMB.  Bezeichnend  fQr  die  Bedeutung,  welche  die  Börner  von  je  der  Rechtsprechuog 
beimaßen,  ist  es^  daß  von  der  MaohtfüUe  des  Konsuhits  aneist  (367)  die  Pritur 
abgesweigt  wurde.  Denn  der  Prfttor  hatte  sieh  Tor  allem  mit  der  bUrgerlichsn 
Reehtqnrechung  zu  be&ssen.  Mit  der  Zeit  erhöhte  sich  die  Zahl  der  Mtora^ 
ohne  daß  sie  etwa,  wie  die  Konsuln,  eine  kollegiale  Behörde  gebildet  hStten.  Denn 
jeder  von  ihnen  hatte  seinen  bestimmten  Wirkungskreis.  Der  Tomehmste  de^ 
selben,  der  die  Konsuln  in  ihrer  Abwesenheit  vertrat,  der  „Stadtprätor^,  entschied 
die  Streitigkeiten  zwischen  Bürgern,  der  „fremde"  Prätor  alle  die,  an  denen  Fremde 
beteiligt  waren.  Weitere  Prätoren  wnrdon  später  bestellt  für  die  Verwaltung  der 
neugewonnenen  Provinzen;  dafür  erhielten  sie  neben  ihrer  richterlichen  Befugnis 
das  volle  militärische  Imperium.  Die  Einrinlitung  der  Geschworenengerichte  be- 
schränkte dann  die  Prätoren  wieder  mehr  auf  die  rieliterliche  Tätigkeit,  und  SuUa 
bestimmte,  daß  sie  ihr  eigentliehes  Amtsjahr  überliaupt  in  Rom  verbringen  mufiteu. 
Ihre  Zahl  wurde  durch  SuUa  auf  8,  durch  Caesar  auf  1(5  erhöht. 

KwjMjeh«  Nach  dem  Vorl)ilde  des  entsprechenden  })lebejischen  Amtes  (S.  2<)3)  war  zu- 
sammen mit  der  Prätur  die  kurulische  Adilitüt  geschalien  worden.  Die  he- 
treilenden  beiden  Beamten,  die  sich  in  ihrem  Range  uud  in  ihren  Abzeichen  (S.  259) 
als  zu  den  ursprünglich  den  Patriziern  vorbehaltenen  Magistrat«!  gehörig  erwiesen, 
Tcrsorgten  zusammen  mit  jenen  plebejischen  das  SffentiiehePoliaeiwesen.  Sie  hatten 
auch  das  Recht  Bußen  au&uerl^n,  doch  gab  es  dagegen  eine  Berufung.  Sie  über 
wachten  den  Yerkdir  auf  Straßen  und  Plätzen  wie  die  5ffenÜiche  BitOichkeit,  sie 
soi^^  für  die  Instandhaltung  der  Staatsgebiude  und  Denkmaler  wie  der  Straßen, 
sie  aberwachten  Maß  und  Gewicht  auf  den  Märkten  und  schützten  die  Bürger  vor 
Übervorteilung;  besondos  wichtig  für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Verhält- 
nisse war  e.s,  daß  sie  gegen  Teuerung  des  Getreides  Vorkehrungen  zu  treffen  hatten. 
Da  ihnen  auch  die  Besorgung  der  öffentlichen  Spiele  zufiel,  so  stellte  das  Amt  später 
ganz  bedeutende  Ansprüche  an  die  finanzielle  Leistunnrsfiihigkeit  seiner  Trager. 

Qu«ttoren.  „Mord»pürer"  waren  zwei  Quästoren  schon  llilfsbeamte  des  Königs 
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gewesen  (S.  243),  und  m»  blMbeu  «loh  «nnächat  von  den  Kcmah  ernannte  Unter* 
beamte.  Seit  dem  Ende  des  5.  Jahrliiinderta  aber  wurden  sie  in  den  Tribatkomitim 
gev^t;  ihre  Zahl  waehe  mit  der  Zeit:  nnter  Sull»  waren  ee  20,  imter  Gaeear 
gur  4D.  Ihre  jnriatiedie  Tätigkeit  trat  bald  ganss  hinter  ihre  Betttigong  aaf  dem 
Gebiete  der  Finanzen  Korttek.  Sie  behfiteten  den  StaatMcbate»  das  Xrariura  und 
dae  SteataarehiT  im  Satnmtempel  (Abb.  208),  sie  überwachten  die  Zahlungen  aus 
dem  Staateediatze,  sie  mahnten  und  verklagten  die  säumigen  Schuldner.  Bedea- 
tung  gewannen  dif  Quüstoren  auch  als  Begleiter  der  Konsuln  wie  der  sonstigen 
Feldherren  und  Statthalter  im  Kriege.  Hier  waren  sie  nicht  nur  deren  Intendan- 
ten, sondern  wurden  bisweilen  auch  als  ihre  Stellvertreter  für  die  Kriefrftilirung, 
Rechisprechnng  und  Verwaltung  herangezogen.  Besonders  spHistruidig  waren  vier 
italiiche  Quästoren,  die  es  mit  den  Fiuanzverhältnissen  der  Buudesigenossen,  zum 
Teil  auch  mit  der  für  Honi  sehr  wichtigen  tietreidezufuhr  zu  tun  hatten  und  durch 
das  Los  ihre  Amtsbereiche  verteilten. 

AVurden  alle  bisher  behandelten  Ämter,  auf  die  sich  in  verschiedener  Ab-c«»"^ 
stufung  die  volle  Regierungagewalt  verteilte,  ständig  unter  alljährlichem  Wechsel 
der  Peraonen  bekleidet^  so  maebto  sich  nur  alle  f&nf  Jahre,  wenn  eine  Schätzung 
der  Borger  «tettfinden  tollte,  die  Beatellnng  zweier  in  kollegialer  Weiie  t&tiger 
Censoron  nSti^  die  dann  1%  Jahr  im  Amte  blieben,  während  SV«  Jahre  lang 
das  Amt  ruhte.  Ihre  Angabe  war  ea  seit  der  Hitte  det  5.  Jahrhunderte,  die  bis- 
her Ton  den  Koniuln  TottfUirto  SdUltnmg  der  Bttrger  und  die  An&tellnng  der 
neuen  Anahebnngs-  und  Stenerlisten  xa  besorgen.  Vor  dem  Amtslokale  der  Cen- 
soron auf  dem  Marsfelde  wurden  die  Angaben  der  nach  Tribus  emcfaienenen  BOxger 
ftber  persönliche,  militärische  und  Vermogensverhältnisse  entgegengenommen  und 
geprQft.  Dabei  konnte  z.  B.  die  Musterung  eines  als  unwürdig  erkannten  Ritters 
samt  seinem  Rosse  besonders  dramatisch  verlaufen,  wenn  ihm  der  Befehl  erteilt 
Würde,  sein  Koß  zu  verkaufen,  und  pt  so  aus  dem  Ritterstande  gestoßen  wnrde. 
AliPf  nuch  aus  dem  Senate  oder  seiner  Tnbus  koniif«^n  di»*  (Viison-n  einen  Hiii<4^i'r 
ausstoßen,  und  daher  seibat  den  Senat  in  gewissen  Grenzen  neu  zusammensetzen. 
Denn  mit  der  tinanziellen  Schätsiung  hatte  sich  alsbald  eine  hüehst  merkwürdige 
und  wirkungsvolle  sittliche  Beurteilung  verbunden,  und  schon  die  Rüge  (nota)  des 
Censors  wegen  Feigheit  oder  Yersäumens  der  Dienstpflicht  wurde  sehr  gefiirchtei 
Das  feierliche  groBe  Sfihnopfer  (S.260)  bildete  den  AbeehlnB  der  Seh&tsung.  Aus  der 
Aufgabe  der  Gensoren  entwiekelten  sich  allmählich  noch  weitere  Befugnisse:  einer^ 
Seite  die  Yerpaditang  des  Staatseigentums  und  der  StaategeföUe  und  die  Ver- 
gebung der  Staatsausgaben  sowie  die  Anfndit  fiber  die  Ausführung  großer  dffent» 
lieber  Arbeiten,  anderseite  ihr  Einschreiten  als  SittMiriehter  gegen  yom  sittlichen 
oder  religiösen  Standpunkt  aus  bedenkliche  Erscheinungen  des  Privatlebens.^ 
Der  bedeutende  Einfluß  der  Censor,  in  der  sich  in  sittlich  hochstehenden  Zeiten 
so  recht  die  dem  Römertum  eigene  WQrde  und  Sittenstrenge  ausleben  konnte, 
läßt  ee  begreiflich  erscheinen,  daß  dieses  Amt,  obwohl  es  kein  Imperium  besaß 
und  in  der  Reihenfolge  der  Ämter  erst  hinter  der  Prätur  kam,  dennoch  als  be- 
sonderes Ehrenamt  von  gewesenen  Konsuln  erstrebt  und  bekleidet  wurde.  Mit 
dem  Verfall  der  B«publik  ist  auch  die  Censux  allmählich  eingegangen. 
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Volk*-  Zu  allen  behandelten  Beamten  sieben  in  merkwürdii;eni  (ie<ietisatz  die  für 
die  Ausgestaltung  der  rüniischen  Verfassung  und  damit  fiir  liie  Entwicklung  des 
Verlassungsrjedankens  ilberhaujit  so  wichtigen  Volkstri  buueu.  Gleich  nacb 
Bögl  ündung  der  Republik  wurde,  wie  mnn  meist  noch  annimmt  (S.  251\  der  erste 
£rfolg  von  der  i'lebs  damit  errungen,  daß  zwei  ^'olkst^ibuuen  eingesetzt  wurden; 
ihre  Zahl  stieg  schon  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  bis  auf  zehn.  Seinem 
ganzen  Wesen  naeb  niehi  so  sehr  sls  Obr^keit  wie  als  Vertreinng  des  plebejisdieii 
Volkes  gedaehty  von  dem  und  ans  dem  es  dali«r  stets  bestellt  wurde,  tritt  das 
Tribunat  aller  bisher  erörterten  Hagistrator  aunichst  nur  scharf  entgegen,  sodaß 
es  dem  positiven  Imperium  gegenOber  rein  negativ  wirkt  Die  Tribonen  hatten 
nfanlich  vor  allem  das  Beoht,  ihre  Standesgenossen  gegen  Übetgriffo  der  patri- 
zischen  Mi^^istrate  zn  schAtsen^  besonders  wenn  es  sich  um  Heransiehung  aom 
Kriegsdienste  oder  AbfQhrung  in  die  Schuld  knechtBchaft  liandelte^  sie  konnten 
kraft  des  Rechtes  der  ,,Intercession''  gsgen  jede  Maßnahme  eines  Beamten  Ein- 
spruch erheben,  Gerichts  Verhandlungen  und  Versammlungen  des  Volkes  wie  des 
Senats  nnterbrer  lien.  Dabei  war  ihnen  erlaubt  Gewalt  anzuwenden;  ja  der  Unge- 
horsame war  ibrer  ^^acbt  verfallen;  sie  konnten  sogar  die  Todesstrafe  durch 
Sturz,  vom  Tarpejischen  Fels  an  ihm  vollstrecken  lnssp!i.  Im  Gegensatze  dazu 
waren  sie  selbst  unverletzlich  (saorosanct);  nur  gab  es  beim  Uechtsverfahren  auch 
gegen  ihren  Spruch  Berufung.  —  Aus  der  negativen  Tätigkeit  der  Tribunen  aber 
mußte  sich  alsbald  eine  höchst  wichtige  positive  ergeben.  Da  sie  das  Recht  hatten 
die  Plebs  zu  berufen,  so  verhandelten  sie  im  Laufe  der  Entwicklung  mit  dem  m 
den  Tributkoroitien  Tenammelten  Volke  nnd  brachten  hier  ihre  Qesetzesvorschläge 
ein.  Seit  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  durften  sie  auch  dm  Senat  be- 
rufen und  hier  Anträge  stellen.  In  politischen  Proaessen  konnte  ihre  richteriidie 
Tätigkeit  trots  der  snlässigen  Berufung  (Provokation)  dem  Adel  um  so  gefähr- 
licher werden^  da  sie  selbst  ja  unverletsliek  waren.  ^  Vermochten  so  die  Tribuxieii, 
di^  doch  nicht  die  Abaeichen  eines  vomeiuntti  Amtes  trugen  (S.  259),  die  nicht 
die  Auspiiien  noch  das  Recht  Edikte  zu  erlassen  besaßen,  das  Imperium  lalim  za 
legen,  so  gab  es  doch  auch  fQr  sie  wieder  in  dem  festen  Gefüge  der  römischen 
Verfassung,  die  dafiir  sorgte,  daß  ein  Recht  immer  wieder  durch  das  andere  iu 
Schranken  gehalten  wurde,  manche  Einengung  ihrer  Macht.  Zunächst  war  es 
den  Tribunen,  die  nur  persönlich  einsehreiten  durften,  verboten,  sich  über  den 
ersten  Meilenstein  hinaus  aus  der  Stadt  zu  eutlerueuj  sie  vermochten  daher  nicht? 
gegen  das  militärische  Imperium,  das  ja  nur  ausnahmsweise  auch  in  der  Stadt  ge- 
übt wurde  i^^S.  259).  Ferner  l)ildeten  sie  ein  Kollegium,  und  unter  der  großen  Zahl 
von  zehn  Mitgliedern  fand  sich  leicht  eines,  das  durch  seineu  Einspruch  die  Tätig- 
keit der  übrigen  Amtsgenossen  aufhob.  —  Merkwürdig  ist  die  schließliche  Entwick- 
lung des  Tribunats.  Seiner  traditioneOen  Bedeutung  des  oppositionellen  Voigehens, 
die  dem  Ausdruck  Volkstribun  noch  heute  anhaftet^  ist  das  Tribunat  treugeblieben. 
Wie  es  hervorgegangen  ist  aus  dem  politischen  Kampfe  der  Plebejer^  so  hat  es  in 
der  großen  Revolution  des  lotsten  Jahrhunderts  der  rSmisoben  Republik  den  neuen 
soaial-politiscben  Kampf  geftthrt  und,  wenn  auch  kurae  Zeit  durcb  Sullas  Reaktion 
unterdrOck^  die  Oberleitung  d«r  Republik  in  die  Monarchie  vermittelt  (Su  891f.)< 
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Als  Gehilfeu  den  VoLkstribunen  beigegeben,  hatten  zwei  Ädilen,  die  iicb  ^»^m 
nach  dem  da»  pleb^ische  AiebiT  beigenden  Geiestempel  (aedes  Cartris)  benannten, 
•Ue  polueilicben  Haßnalunen  in  Rom  TOizunehmen.  S^tdem  nun  axuäk  patrizisehe 
Ädilen  mit  höherer  Ehrenstellung  eingesetst  waren,  TerBchmofasen  mit  dem  weiter- 
gebenden Ansgleich  derStBnde  alsbald  beide  Kollegien,  und  es  stippen  dem  änfieren 
Range  naeh  nun  sogar  alle  Ä.dilen  Aber  die  Volksfaribunen  «npor,  denen  sie,  zum 
Teil  wenigstens,  ursprQnglich  gedient  hatten. 

Haben  wir  so  gesehen,  wie  das  Imperium  in  woblabgewogener  Weise  einerseits  AuAer- 
durch  kollegiale  oder  al^estufte  Verteilung  auf  mehrere,  anderseits  durch  die  ständig 


drohende  Sistierung  von  Seiten  einer  seine  Wirkung  aufhebenden  Potenz  einge- 
schränkt war,  so  machte  sich  docli  bisweilen  jiusnalimsweise  in  Stunden  der  Gefahr 
'ile  Ausübung  des  rollen,  cinsprucl!''fr(«if^n  Imperiunv^  itotwendijf,  wie  es  kaum  der 
Kiinig  besessen  hatte,  Ks  ist  bezeichnend  für  die  Seibstsielierlipit  der  römischen 
btaataverwaltuiig,  im  tiegensatz  etwa  au  griechischen  Verlüiltnis.sen,  daß  sie  ruhig 
zu  einem  an  sich  so  bedenklichen  Ausnahmemittel  für  kurze  Zeit  greifen  k(mnte. 
In  älteren  Zeiten  wurde  besonders,  wenn  es  galt  einen  Krieg  gegen  äußere  oder 
auch  gegen  innere  Feinde  zu  führen  (aber  auch  für  Besorgung  der  Wahlen,  Leitung 
gerichtlicher  Dntersucbungen,  ja  für  gewisse  religiöse  Maflnahmen),  auf  Senate» 
besehlnfi  Ton  einem  der  Konsuln  ein  Diktator  ernannt^  dw  sieh  selbst  als  seinen  JUkmo*. 
Helfer  und  Vertreter  einen  Reiterobentea  bestellte.  Alk  Beamten  waren  ihm  unter> 
geordnet  soweit  sie  fiberhaupt  Ainktionierten;  gegen  sein  Gebot  galt  anflinglich 
siebt  einmal  der  Einspmeh  eines  Tribunen  in  der  Stadt  und  die  BemJEhng  an  das 
Volk.  Soldie  HaditflUle  war  nur  dorch  den  besonderen  Zweck  und  die  Zeil^renM 
beschränkt.  War  das  Geschäft  des  Diktators  erledigt  oder  schied  der  Beamte,  dw 
ihm  das  Imperium,  wie  eine  reale  Sache,  übertragen  hatte,  aus  dem  Amte,  so 
n^uBte  auch  er  abdanken;  auf  keinen  Fall  durfte  er  länger  als  sechs  Monate  im 
Amte  bleiben.  Neben  allen  Abzeichen  höchster  Beatntenwürde  standen  ihm 
24  Liktoren  zu.  —  An  Stelle  dieser  alten  Diktatur  trat  naeh  dem  zweiten  pnni- 
srlien  Kriei!;e  eine  in  kritischen  Lagen  erteilte  \'ollmaeht,  die  den  Konsuln  durch 
die  feieriicii-'  l'ormel  „die  Konsuln  sollen  sehen,  daß  der  Staat  keinen  Schaden 
erleide"  widuint  comuha,  ne  quid  ikirimenfi  respidilica  (upiah,  die  Handhabung  des 
Staud rechtes  verstattete.  —  Sullas  und  Caesars  Diktaturen  aber  waren  Ausuahme- 
zu$täude,  die  mit  der  alten  gesetzlichen  Einrichtung  nichts  mehr  zu  tun  hatten.  — 
Eine  ganz  Torfibergehende  Erscheinung  war  es  schließlich,  wenn  zn  Gnusten  der 
Zehnmftnner,  welche  die  Kodifikation  des  Rechtes  Tomdimai(S.251),  dieBeamten- 
maebt  anBer  Kraft  gesetst  wurde  oder  wenn  gar  in  ToUig  ni^esetslieher  oder  nur 
tum  Schein  gesetslioher  Weise  die  bekannten  Triumvirate  gegen  Ende  dar  Republik 
(60  und  43)  alle  Macht  in  die  Bünde  bekamen. 

Unter  den  Kollegien  niederer  Beamten,  die  nach  der  Zahl  ihrer  UitgUederNMcr«nii  « 
benannt  werden,  treten  höchstens  noch  einige  hervor,  die^dasBeehtsleben  wichtig  ordeutuch» 
sind  (S.  2t)8);  yon  den  fBr  außerordentliche  Fälle  eingesetzten  Beamten  sind  außer 
den  schon  (S.  260)  genannten  die  Kommissionen  f&r  Bodenanweisung  und  Kolonie* 
graudung  besonders  hervorzuheben  (S.  272). 

So  bedeutsam  die  Magistrate  in  iElom  herrortraten,  so  war  doch  bei  einem  smm. 
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Volke,  dM  die  Tnditioii  to  lioeh  hielt,  wie  das  idmisohe,  die  Körperschaft  der  miter 
nonDalen  YerhftltntMeii  auf  Lehenezeit  tätigoi  Sraatoren  herafen,  Bom  und  das 
lOmieche  Reich  zu  regeren.  In  den  Senat  Ton  Rom,  der  eich  Tor  dem  rSmiachen 
Volke  in  der  berflhmien,  lehon  in  ihrer  Abkflnang  dnieh  Bnchatahen  (8.  P.  Q.  R.) 
jedem  Gebildeten  Tentandlichen  Formel  als  ihm  gleich  an  Soorerilniiit  benannie, 
wurde  der  Welt  jene  wunderbare  RatsvetaammluDg  geschenkt,  der  eich  an  Be- 
deutung keine  beratende  Versammlung  der  Griechen  vergleichen  laßt,  die  in 
Zeiten  ihrer  hdchsten  Würde  von  einem  Angehörigen  des  GriecheuTolkee  als  eine 
Yersaninilnng  TOD  Königen  bezeichnet  werden  konnte,  die  in  allen  Epochen  der 
Weltgesclii eilte  ein  vrohl  meist  unerreichtes  Vorbild  abgcp^eben  bat.  —  Der  trotz 
(Irr  tatsächlich  oft  schwankprdpn  Mitgliederzali]  ntnmaler  ^Vei6e  auf  800  Sena- 
toren festgesetzte  Senat  wurde  nach  der  gewnlirilu  In  n  Aunabmc  bereits  bald  nach 
Vertreibung  der  Könige  durch  Angehörige  angesehener  piebejiseher  Familien  er- 
gänzt. Schon  seit  alten  Zeiten  wird  man  sich  aber  die  Erfahrung  gewesener  Be- 
amten dadurch  /.unut/.e  gemacht  haben,  duß  mau  sie  in  diesen  ehrwürdigen  Staats- 
rat anihalun.  So  geht  der  Senat  schließlich  indirekt  aus  Volkswahl  hervor  und 
fäfii  sich  darin  mit  dem  athenischen  Areopag  vergleichen,  der  freilidi  die  enfrr 
gegengeaetate  Entwicklung  genommen  hat  (HK'S.  244  f.)»  da  er  Tor  der  Volke- 
souTwSnit&t  zum  Schatten  dahinschwand.  Es  Snderte  sidt  daher  in  Rom  nicht 
viel  an  der  Sache,  als  den  Oensoren  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  die  Er- 
gSnaung  des  Senate  fibertragen  wurde,  da  ja  auch  sie  durch  die  Sitte  und  epSter 
durch  ausdrückliche  gesetzliche  Reetimmnngen  gehalten  waren,  die  geweeenen 
unbescholtenen  kuruliscben  Beamten  aufsnnehmen.  Seit  der  Gracchenzeit  traten 
auch  die  gewesenen  Volkstribunen  dn,  und  die  Zahl  der  in  Wirklichkeit  j^er* 
nannten''  Senatoren  war  so  unter  normalen  politischen  Verhältnissen  nur  gering. 
Eber  zeigte  sich  die  Macht  der  Oensoren  von  Einfluß,  wenn  CS  galt  unwürdige 
Mitglieder  aus  dem  Senate  zu  stoßen  (S.  261). 

Eine  Senatssitziinp'  /eichiiete  sich  natürlicherweise  ganz  besonders  durch  den  dem 
Börner  eigenen  öinu  für  strenge  Ordnung  und  vornehme  Würde  aus.  Mit  den  Abzeichen 
der  knmliscken  Wflrde  (S.  259)  angetan,  sammelten  sich  die  Senatoren  auf  die  Berufung 
eines  sdt  Imperium  beUeideten  If  agistrats  od«  «nes  Volkslaibansn  hin  auf  dem  Forum,  am 
sich  dann  auf  Heroldsruf  meist  in  das  am  Markte  gelegene  Hostilische  Rathaus  (Curia) 
zu  begeb«»n  oder  auch  in  einen  der  heröhraten  in  der  Nahe  gelegenen  Tempel  (S.  438  f.\ 
Durch  Geldstrafen  und  durch  gesetzliche  Bestimmungeu,  welche  die  Senatoren  in  ernsten 
Zeiten  in  die  Kibe  der  Stadt  bannten,  bewahrte  man  den  Senat  tot  der  in  modernen 
Parlamenten  in  so  unrtthmlicher  Weise  auffallenden  Beschlußunf^higkeit.  Nach  der  Be- 
schaffenheit des  Gef^erstandcs  bestimmte  es  sieb,  ob  die  Anwesenheit  dtr  Hälfte  oder  eines 
Drittels  der  Mitglieder  erforderlich  war.  Die  Kaienden  1 1.  des  Monats)  oder  die  Iden  (  1 3. 
oder  15.  des  Monats)  waren  belichte  Versammlungstage,  und  so  ist  ja  auch  der  große 
Caesar  in  der  denkwürdigen  Seaatssitcung  an  den  Iden  des  Mftrs  (15.)  des  Jabrea  44 
nnter  den  Mim  derdolchen  gefallen.  In  der  Mitte  der  Versammlung  saß  auf  erhöhtem  Sitae 
der  Einlicruler,  die  Volkstribiinen  auf  den  für  sie  bestimmten  Bänken,  auf  die  sie  schon 
bald  nach  der  Begründung  des  Tribunats  von  der  ihnen  ursprünglich  vor  dem  Sitzungs- 
ammer  zugewiesenen  Bank  TOiigerttdet  waren,  ringsum  die  tibrigea  Senaforea  obne  feste 
FIfttie.  Nach  Abhaltung  von  Auspizien  folgte  ein  Referat,  das  der  Torsitzende  Beamte 
selbst  erstatten  konnte;  daran  schloß  sieb,  wenn  er  selbst  odf-r  ein  Senator  es  forderte, 
die  Debatte,  die  in  streoger  Ordnung  so  erfolgte,  daß  die  Beamten  und  die  gewesenen 
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Beamten  der  Keihe  nach  um  ihre  Meinung  befragt  wurden,  an  erster  Stelle  ein  durch 
das  Vertrauen  des  Senate  dazu  iMmfenes  „Oberhaupt**  (prine^),  Naehdem  alle  ge- 

sprodien  oder  »ch  kurz  einem  Vorredner  angeschlossen  hatten  —  nnr  wei  nicht  Be> 
ainter  war  oder  gewesen  war,  durfte  übergangen  werden  —  erfolgte  die  Abstimmung 
dadurch,  daß  alle  aufler  den  Magistraten  auf  verschiedene  Seiten  des  Versammlungs- 
ortes auseinandertraten.  Scharf  frarde  zwischen  einem  wirklichen  SenatsbesohluB  (mihi* 

tu8  cottsultum)  und  einem  Senatsgutachten  {setiatus  aticJoritas)  unterschieden,  dem  infolge 

eirif-  Formfehlers  oder  eines  Einspruchs  dif  (lultigkeit  fehlte.  Der  leitpiide  Reamt**  mai  hte 
(in rauf  den  Rc^chhiB  bekannt  und  übergab  ihn  den  Quttstoren  zur  Aufbewahrung  im 
Aruhiv  (TabulariumJ. 

Im  den  Händen  des  römischen  Senats,  der  ursprünglich  nur  eine  beratende 
Stellung  hattn,  liefen  zu  Zeiten  seiner  Blüte  alle  FUdeu  für  die  Staatsrejjierung 
zn^jammen.  Immer  mehr  wnrdc  es  üblich,  daß  die  Beamten  ihn  in  allen  wichtigen 
Sachen  befragten.  Das  bedeutsamste  Verwaltungsgebiet  aber  war  das  der  aus- 
wiirtigen  Angelegeubeiten.  Das  Verhältnis  zu  fremden  Staaten  und  l''ürsien,  denen 
er  Ehrentitel,  wie  .,Buudesgeiu)sse"  und  „Freund'' oder  „König"  verlieh,  die  Lage  der 
Provinzialen  war  von  ihm  abiiängig,  ja  uucls,  wenn  e.s  sich  um  Krieg  uder  Friedcu 
handelte,  worüber  die  Entscheidung  beim  Volke  stand  (S.  256),  übte  er  seinen 
Einfluß  aii8.  Wurde  es  doch  immer  mehr  Brauch,  dem  Feldktnii  h«  entcdMideD» 
don  Abmaehungen  eiue  Senat^mmission  TOn  10  Mann  als  Beirat  sn  sehick«i;  sie 
lasBSD  sich  mit  den  Ephoren  Tei^eichrai,  die  den  kriegfUhrendm  K9nig  Spartas 
begleiteten  (HK*  8.  86  f.).  Aber  auch  direkt  wurden  reich  ausgestattete  Oeeaudt* 
sdiaften  aus  der  Ziübl  der  Senatoren  geschickt^  wie  der  Senal  selbst  die  Gesandt» 
sebaften  fremder  YQlker  und  Könige,  wenn  nidit  gar  diese  selbsty  empfing.  Wenn 
der  Senat  über  die  Provinzen  zu  verfügen  hatt^  su  erscheint  das  um  80  natflrlicher, 
ata  er  ja  die  Oberaufsicht  über  die  Finanzen  besaß.  Uber  Einrichtung  von  Steuern 
und  Abgaben  traf  er  Bestimmungen,  welche  die  Beamten  auszuführen  hatten; 
nicht  minder  setzte  er  die  außerordentlichen  Ausgaben  fest,  wie  sie  für  den  Kriege 
die  Relii;ion.  die  Ehrungen  sich  nötig  machten.  Er  komite  daher  auch  Rechen- 
schaft für  die  Verwaltung  der  Gelder  von  den  Beamten  fordern  und  diese gegebenen- 
falLs  dem  Gerichte  überliefern.  Denn  eine  richterliche  Tätigkeit  stand  ihm  nur  inso- 
fern zu,  als  er  lange  Zeit  die  Richter  für  die  Gerichtshöfe  stellte.  Selbst  auf  liie  Krieg- 
führung erstreckte  sich  sein  Kmiluü.  da  er  die  Aushebung  des  Heeres  bewilligte  und 
seine  Stärke  bestimmte,  den  Feldherrn  den  Kriegsschauplatz  zuwies,  ihr  Kum- 
mando  Tcrlangerte  und  ihnen  Ehren  xubilligte  (S.  2831).  Auf  die  Gesetzgebung 
hatte  er  insoweit  BinfluB,  als  für  die  Yolksbeschlflsse  seine  Zustimmung  Tor  der 
Antrsgstellong  erstrebt  werden  mußte  und  durch  die  in  seiner  Mitte  befindliefaen 
Beamten  wieder  Antrige  eingebracht  werden  konnten.  Bei  dem  frommen  Sinn  der 
Rdmer  hatten  auch  seine  religiösen  Mafinahmen  Bedeutung.  So  ordnete  er  Feste 
an,  um  die  G5tter,  besonders  in  ernsten'  Zeiten,  anznmfen  oder  die  Bflrger  zu  ent> 
sühnen,  und  wachte  übrr  dem  Kultus,  so  daß  er  fremde  Gottes  Verehrung  bald  ein- 
führte, bald  auch  ihr  Umsichgreifen  hinderte.  In  Stunden  der  Gefahr  erteilte  er 
schUeßlicb,  wie  wir  sahen  (S.  203),  den  Konsuln  außerordentliche  Gewalt. 

Da  RomB  Verfassung  ursprünglich  nur  die  Verfassung  einer  Stadt  mit  dazu- 
gehöriger Feldmark  ist,  so  hatten  sich  nach  seinem  Vorbilde  auch  die  übrigen 
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172.  BLICK  ÜBER  DAS  FORÜM  VON  POMPEJI  NACH  DEM  VESUV. 

„Aus  dem  U&aailchen  Süden",  Tf.  ä4. 
TytiUchei  lUld  de«  anter  dem  KinflaU  dei  HpUeniimos  abi^eirhloBwnen  Murktplatxpi  der  I'rorlniiUdtc,  den  nor 
noch  iiffentUchen  Zweck<>n  dienende  Bauten  iinigaben.  —  Von  S  nach  N  gcaeheii  (i.  (frundrlU  Abb.  SOS).  Im  Vorder- 
gmnd  die  Haaen  der  Kaiterbildor  S  und  G;,  am  andern  Knde  der  .luppitertompcl  (//)  mit  Bogen  ('>).  An  der 
gruU-rn  Kaais  vom  iat  oput  rcticulutom  (notzfOrmlgi*«,  aus  quadratischen  Tuffstückon  zuommengefOgtea  Mauer- 
werk) angewendet,  wie  ea  in  l'ompeji  ond  Uom  aeit  Auguatai  beliebt  war. 

Stadtgemeinden  mit  samt  den  zugehörigen  Landgebiet«n  entsprechend  ihrer 
Prorinaiai-  Stellung  zum  römischen  Bürgerrechte  (S.  254)  eingerichtet.  Soweit  die  Städte 
Verwaltung,  jjjjjjjjjgjj  ^^^^  römischen  Beamten  verwaltet  wurden,  besaßen  sie  Kommunalverwaltung. 

An  ihrer  Spitze  standen  zwei  Gerichtsbeamte,  denen  zwei  Folizeibeamte  beigesellt 
waren;  dazu  kam  ein  lebenslänglicher  Gemeinderat  von  meist  100  Mitgliedern 
und  eine  Volksversammlung  (Abb.  172).  Die  Provinzen  (Abb.  173),  deren  Lage 
sich  besonders  durch  ihre  Zinsbarkeit  von  den  in  Italien  unterworfenen  Gebieten 
unterschied,  verwalteten  römische  Oberbeamte.  Ursprünglich  waren  ea  Prätoren 
(S.  260),  seit  Sulla  gewesene  Pratoren  oder  gewesene  Konsuln,  die  als  Statthalter 
in  die  Provinzen  entsandt  wurden.  Auch  ihr  Amt  war  jährig,  doch  konnte  es  vom 
Senat  verlängert  werden.  Die  große  MachtfüUe  dieser  Statthalter  mußte  alsbald 
zu  Bedrückungen  der  Provinzialen  führen,  und  es  ist  die  Provinzialverwaltung 
wohl  der  düsterste  Schatten,  der  auf  dem  glänzenden  Bilde  der  republikanischen 
Staatsverwaltung  ruht.  Obwohl  die  Statthalter  reichlich  vom  Staate  ausgestattet 
wurden,  um  würdig  auftreten  zu  können,  konnten  sie  oft  nicht  genug  von  den 
unglücklichen  Provinzialen  erpressen  und  kraft  des  eigenartigen  Steuersystems  er- 
pressen lassen  (S.  271  f.). 
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175.  PItOVIX/.BILI»  VOM  rXTKKHAU  UV.Ü 
NKI>TUNTKMI'KLS  IX  ROM. 

Naeh  I'liologrmplitp. 
I>io  Scbuhe,  Ai^  weiten  Hnten.  der  toreutiech  vollendete 
griochieche  Pauipr  U«»en  an  die  Darttvllung  einer  kloüi- 
aaiatikoben  Volkeracluift  denken. 


Es  war  ein  bedeutender  Fort- 
schritt in  der  Besserung  der  allgemei- 
nen sozialen  Lage,  als  seit  den  Zeiten 
der  großen  Revolutioniire,  seit  den 
Graccheu,  auch  in  die  Provinzen  sog. 
Kolonien  geschickt  wurden,  die  nicht 
mehr  nur  militärische  StQtzpunkte 
waren,  wie  die  alten  Kolonien  Ita- 
liens, sondern  ärmere  Bürger,  seit 
Sulla  auch  Veteranen,  versorgen 
sollten  und  damit  die  Komanisie- 
rung  der  Welt  vorbereiteten.  In 
einer  schon  bestehenden  Stadt  bil- 
deten nun  die  hinzukommenden  rö- 
mischen Kolonisten  gewissermaßen 
den  Adel. 

Obwohl  die  meisten  Provinz- 
stadte  eigene  Verwaltung  und  Ge- 
richtsbarkeit behielten,  wurden  sie 
doch  für  die  vom  Statthalter  abzu- 
haltenden Gerichtstage  in  Gerichts- 
sprengel (Konvente)  zusammenge- 
legt. Eine  weitere  Zusammenfassung 
erfolgte  dadurch,  daß  sie  zur  Beratung  ihrer  Angelegenheiten  durch  Abgeord- 
nete der  einzelnen  Gemeinden  auf  Landtagen  zusammenkamen. 

2.  DAS  RECHT 

Die  wunderbare  Erscheinung  des  römischen  Rechts  zeigt  nicht  von  vornherein  Einteilung, 
den  Charakter  des  Feststehenden,  den  man  ihm  wohl  leicht  zuschreiben  möchte. 
Wie  überall  in  der  Welt,  auch  bei  den  Griechen  (H  K'  S.  78  f ),  bedeutete  es  zu- 
nächst gegenüber  Urzuständen  einen  großen  Fortschritt,  als  man  das  Gewohnheits- 
recht schriftlich  festlegte.  Die  Kodifikation  des  römischen  Rechtes  erfolgte,  wie 
wir  sahen  (S.  251),  durch  die  Decemvim.  Gleichwohl  konnte  das  Zwölftafelgesetz 
(vgl.  S.  327),  das  damals  aufgestellt  wurde,  nicht  genügen:  noch  immer  erließ  der 
Prätor  bei  seinem  Amtsantritte  ein  Edikt,  um  die  Grundsätze  darzulegen,  nach 
denen  er  Recht  sprechen  wollte,  und  aus  diesen  Einzeledikten  erwuchs  ein  ständiges 
Prätorenedikt.  Eine  andere  wichtige  Erscheinung  ist  es,  daß  auch  in  Rom,  wie 
ähnlich  in  Griechenland  (HK*  S.  241  f.),  bei  den  Magistraten  richterliche  Tätigkeit 
noch  mit  ihren  Verwaltungsaufgaben  verbunden  erscheint.  In  schärfster  Weise  hat 
das  römische  Recht  die  Gebiete  der  Rechtspflege  so  geschieden,  wie  sie  noch  heute 
Bestand  haben.  Das  Zivilrecht,  das  sich  auf  Einzelpersonen  und  deren  Inter- 
essen erstreckt,  beschränkt  sich,  wie  schon  sein  Name  andeutet,  nur  auf  Bürger, 
während  man  mit  Fremden  auf  Grund  der  mit  ihnen  abgeschlossenen  Verträge 
verfuhr,  soweit  sie  nicht  beim  Fehlen  von  Verträgen  überhaupt  rechtlos  waren. 
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Dmebeii  stand  das  Kriiniiialreclity  das  die  Intereraea  des  Staats  wahmahm 
und  dem  auch  Mord,  Bnudstiftnng,  Unsacht,  Zauberei  als  staatsgsföhrdende  Yer- 
breehen  zi^erechnet  wnideii.  VerwaUungsreohtspflege,  die  in  Born  noeh  in 
»nflgedehntem  MaBe  einem  jeden  Beamten  innerlialb  seines  Wirkungskreises  zustand, 
freiwillige  Oeriehts barkeit,  wie  sie  sich  nanMniüeh  hei  Fkettassungui  nnd 
Adoptionen  betätigte,  und  andi  ein  Schiedsgerichtsverfabren,  das  nach  Billig- 
keit  zu  entscheiden  hatte,  gingen  nebenher.  Die  Strenge  des  altehrwürdigen  Rechts, 
das  dem  Hausvater  eine  so  bedeutsame  Stellung  (S.  243.  246)  zuwies,  milderte  sich 
allmählich  durch  das  Eindringen  des  auf  dem  Grundsätze  der  Billigkeit  beruhen- 
den Kcclits,  dessen  sich  Nichtbürger  bedienten,  des  sog.  Völkerrechts. 

TnftkMB.  I^f*''  L'mstand,  daß  alle  Kechtshändel  im'indlich  vor  derÖffenthchkeit  dos  Fnnnn<? 
▼erliaiidelt  wurden,  daß  es  Sitte  war,  jedem  liichter  oder  Schied.sricbter  einen 
Beirat  zuzugesellen,  nicht  minder  die  uatüriicke  Begabung  des  Südländers  tür 
scharfsinnige  Unterscheidung  ließen  das  liechtsleben  in  praktischer  Betätigung 
seine  sicheren  Formen  hndeu. 

sifii»fowi.  Die  gesamte  Leitung  des  Bechtsverfidurens  im  Zivilprozeß  stand  lang^  Zeit 
den  Fijitomi  allein  sn  (S.  260),  bis  dann  fOr  die  ProTinsialatidte  besondere  Ton 
diesen  selbst  geulhlte  Beamte  sieh  notig  machten. 

Wie  im  griechischen  Itecbt  (HK'  S.  90)  mußte  der  Kläger  selbst  den  Beklagtcu 
xur  Stelle  schaffen  und  konnte  ibn  durch  Zeugen  nun  Ersdieluea  ? er  Gericht  zwingen ; 
in  .<;pätori'n  Z<>iten  konnte  der  Beklagte  durch  Stellung  von  Bfirgadiaft  sein  Erscheinen 
lusichern.  Unter  altertümlichen  Formeln,  in  denen  die  Erinnerung  an  die  uralte  Selbst- 
hilfe nachlebte,  leitete  der  Prätor,  der  an  den  durch  die  religiösen  Satzungen  erlaubten 
Gerichtstagen  im  Comitium  auf  erhöhtem  Tribunal  unter  freiem  Himmel  bis  Sonnenunter- 
gang die  äagen  entgegennehmen  mußte,  den  Prozeß  ein.  Bei  klarem  Sadiverhalt  konnte  er 
selbständig  entscheiden.  Oft  jedoch  wies  er  die  Rechtsfrage  einem  Einzel ricbter  oder 
einem  Kollegium  von  meist  3  oder  5  Richtern,  die  er  nach  dem  von  ihm  anfrelejrten 
Verzeichnis  ijjiibum)  im  Einverständnis  mit  den  Parteien  auswllhlte,  zur  Entscheidung 
zu.  Zu  den  wichtigsten  politischen  Fragen  gehörte  es,  aus  welchem  Stande  die  Riditer 
genommen  wurden;  denn  leider  läßt  sich  gerade  fQr  Rom  eine  hinreichende  Freiheit  der 
Rechtsprechung  von  l'arteirücksicbten  nicht  für  alle  Zeiten  behaupten.  Gracchus  hatte 
dieOeriehte  zuerst  den  Senatoren  genommen  und  den  Kittern  /ugewirscn ;  nach  dem  reak- 
tiüuurea  Versuche  Sullas,  sie  deu  Öenatoreu  wit^Uer  ku  überlassen,  setzten  sie  sich  seit 
70  Our.  zu  gleidien  Teilen  ans  Senatoren,  Bittem  und  den  höchttbeatenerten  Btbgeni 
der  Plebs  zusammen.  Nur  für  munche  Gebiete,  besonders  für  Freiheitsprozesse  und  Erb- 
schaftsstreitigkeiten, gab  es  stiaulige  Richtrrkollegien.  Vor  den  Richtern  kamen  Klüger 
und  Beklagter  zu  Worte.  Sie  konnten  den  Beweis  und  die  Widerlegung  selbst  führen 
oder  äfk  auch  einas  Saehw alters  (patromis)  bedienen.  Nach  Beratung  der  Richter  er- 
folgte die  Abstimmung  vermittels  der  mit  den  Buchstaben  A  (ahsoipo)  oder  G  (cotulernfw) 
bezeichneten  Täfelchen ;  dann  wurde  das  Urteil  verkündet.  Es  konnte  ab«r  die  Bache  in 
einem  weiteren  Termin  uocfamuls  verhandelt  werden. 

XrimiDti-  Auch  im  Kriminalprozeß  hatten  die  Prätoren  einzugreifen  wie  Tor  ihrer 
vros«s.  £ü^f{|)|fgQg  schon  die  Konsuln.  £in  summarisches  Verfahren  war  nur  gegen  ge- 
meine Verbrecher  niederen  Standes  vor  einem  besonderen  Gerichtshofe  gestattet. 
Durch  dn^  schon  in  der  Königszeit  begründete  Hernfungsrecht,  die  Provokation  an 
das  Volk,  entwickelte  sicli  aus  dem  ursprilnglichon  8  traf  recht  der  Beamten  ein 
Verfahren  vor  den  Volksversammlungen,  den  Komitien,  und  zwar  entschieden 
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die  Centanaikomitieti 
Qber  Todawtmfe^  die 
Tribnikomitieii  nur 
Uber  hohe  Geldstrafen. 
Namentlich  die  Über- 
lastung der  Yolksver^ 
•anmiliuig  mit  Oe> 
schuften  brachte  es  mit 
siehy  daß  zunächst  für 
Einzelfälle  außeror- 
dentliche und  seit  146 
für  bestimmte  Ver- 
brechen stehende  (Ge- 
richtshöfe eingesetzt 
wurden.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  daß  der 
mte  derartige  Gerichtshof,  der  sieh  notig  madite,  anr  Abnrteilnng  der  Erprss- 
songen  habgieriger  ProTinaatatthalter  nnd  Steuer^chter  eingeführt  waide;  mit 
der  Zeit  stieg  die  Zahl  dieser  Gerichtshöfe^  die  Ton  Prittoren  oder  gewesenen  Ädi- 
len  Torwaltet  wurden,  anf  acht. 

Der  Ankluger  ersuchte  den  Prätor  um  die  Erlaubnis,  klagen  ^u  dürfen.  Meldeten 
sieh  mehrere  snr  Klage,  so  moBte  in  einmn  Vonrerfiiliren  entsebieden  werden,  wer  die 
Anklage  erheben  sollte.  Dann  wurde  der  Beklagte  vom  Priltor  in  seine  Liste  eingetragen 
ond  zum  Verhör  vorgeladen.  In  klaren  Füllen  durfte  der  l'rätor  auch  liier  «'ntseheideu, 
sonst  wies  er  den  Prozeß  dem  betrettenden  stehenden  Gerichtshofe  oder,  wenn  es  sich 
am  Todesstrafe  handelte,  den  Eomitien  sn.  Im  ersteren  Falle  hielten  Elftger  und  Be- 
klagter ihre  Beden,  dann  fand  die  Beweisaufnahme  statt,  die  Richter  wurden  vereidigt, 
nnd  die  Abstimmung  erfolgte.  Vor  dem  Volke  aber  wurde  die  Sache  erst  in  dr«^i  Ter- 
minen zur  völligen  Klarheit  gebracht,  ehe  man  zur  .Wistiminung  .schritt.  Urteils-  und 
Straf  Verkündigung  beschloß  das  Verfahren.  —  Die  Anwälte  {j)air(mi)  spielten  im  Krimi- 
naWerfiihren  eine  bedentsame  BoUe.  Es  werde  namentlioh  Brauch,  daB  rieh  die  Jugend 
durch  Verteidigung  und  Anklage  angesehener  Milnner  bekannt  machte  imd  sich  damit 
den  NVeg  zu  iilfentlichen  Ämtern  bahnte.  Dabei  scheutfn  diese  Anwälte  kein  Mittel,  ihr 
Ziel  zu  erreichen.  Außer  ihnen  mußten  oft  auch  gute  Bekannte  des  Angeklagten  vor 
Gericht  erscheinen  (advocaU)  uod  durch  das  Gewicht  ihrer  Persönlichkeit  fttr  ihn  einr 
treten.  Durch  Klagen,  Tribnen,  Tranergewinder,  Hitbringen  von  Kindscn  nnd  Terwand- 
ten  auf  die  Biditer  sn  wirken,  galt  anch  in  Born,  wie  in  Athen,  als  TOUig  erianht 

Ah  Strafen  worden  Geldbnfien,  Ächtung^  die  vielfach  im  Laufe  der  Zeit  an  sinta. 
Stdle  der  Todesstrafe  tra^  und  die  Todesstrafe  selbst  TerUngi  Die  letstere  wurde 
in  der  B^gel  durch  das  Beil  ToUzogen;  der  alte  Brauch  des  Storaes  Tom  Taipeji- 
sehen  Felsen  kam  mit  der  Zeit  in  Vergessenheit;  nur  Sklaven  und  Fremden  gegen- 
Aber  war  die  grausame  Kreuzigung  erlaubt.  Mit  der  Todesstrafe  und  der  .\chtung 
war  die  Einzieliunrr  des  Vermögens  verbunden.  Doch  konnte  man  sich  beiden 
Strafen  dadurch  entziehen,  daß  man  sieb  vor  dera  Urteilsspruch  in  die  Verbannung 
(Exil)  begab,  eine  Erscheinung,  die  in  den  letzten  Zeiten  der  Kepublik  auch  als 
selbständige  Strafe  üblich  wurde  (vgl.  Abb.  174). 
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174. DAS  TULM.KNüM 
IX  BOM. 

Kaoh.  Springw 
UUt»ak*.  Abli.171 

m«  Anlnfrr  icrfAUt  in 

elnnn  krtiiaronilpD  Un- 
terbau and  eineu  Ober- 
bau  von  trapcnirttmil- 

Ki'tii  OrundrlÜ  Uie 
Uruiiui'nstubc  /uuntorst 
int  ilunh  liiiri/  iiitnl  (ii-lruti',  uluTkraKinil-  stcinr(>ihi-n  j,"bil.|i>t,  ahiiliili  wip 
(iiiK  iiivkiiiUclK-  Alr.lJ^.;rl^l>  i  H  K  ■  .\M>  ("ili  ■'intor  wurd«  iMr  dVuto  Hiilfti-  ilic- 
III«  ächoingewollii  »  ahui'lraKi  ri  »ivl  il><r  luuuii  iIiirtllxT  tfr^lmtit,  der  den  KOmvru 
in  klSHrtaolMr  Zeit  alü  StAAtsi.!' f  I  III.':;)-  ■II-  ,■)-)  aiontc  |iM  Q«w0lk6  «Uespt 
Uaroers  Ut  om  ricbtige*  Tonncngewolb«. 
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3.  DIE  FINANZEN 

xttBMB.  Die  Grundlage  aller  geordneten  Finaiizgebftluruag,  das  gemfinste  Geld,  wurde 
■erst  mit  der  Hitte  des  5.  Jahrhimderto  Our*  eiagefilhrt.  So  Terdankt  Rom  den 
DecfloiTim  wie  seine  Mfinse  ao  die  Anfibage  an  einem  geordneten  StaateluniKbalt 

Vorher  diente,  wie  noch  die  römische  Bezeichnung  {pecunio)  erkenmen  l8ßt,  zu- 
nächst Vieh  als  Wertmesser,  dann  Kupfer  in  Form  von  gegossenen  Bwren  Der 
nach  der  bei  den  Jtalikern  äblicheu  Duodezimalteiluog  iu  12  Unzen  zerfallende 
Kupferas,  dessen  echt  römischer  Stempel  den  Januskopf  bot  (Abb.  148),  hatte 
ursprtinglich  ciTieu  Wert  von  nO  Pf.  Nach  der  Bosiegung  des  Pyrrhos  begann  man 
Öilbermnnzen,  den  attischen  Drachmen  entsprechend,  zu  prägen.  Denare  f:i;enaunt, 
weil  sie  dem  Wert  von  U)  nonmehr  als  SchcidoniQn/.e  ihnen  untergeordneten  As 
entsprachen.  So  hatt«  denn  auch  der  Westen  Europai,  iJie  elbe  Münzeinheit  wie  der 
Osten,  die  in  iiireni  Werte  (78  Pf.)  der  noch  heute  in  (ii  r  Welt  meist  üblichen  Münz- 
einheit entspricht  (H  K--  S.  02).  Die  Berechnung  freilich  erfolgte  uu  AusLhiuß  an 
die  alte  Wälirung  nach  Sesteraen,  d.  h.  einer  Einheit  von  2Va  As  im  Werte  ron 
17  Vf  Pf-  Bin  halbes  Jahrhundert  nach  der  BinfDhmng  der  Silberpragung  begann 
man  aneh  Gold  au  prägen,  ab«r  erst  mit  der  Kaiserseit,  d.  h.  mit  Caesar,  gewann 
die  Goldprägung  einen  festeren  Untergrand. 

81  «»i»-  Da  nach  römischer  Anschanunff  alles  Gememdefaind  des  besiegten  Feindes 
B«B.  rechtlieh  dem  rSmischsn  Staate  anheimfiel,  so  ers<^oesen  diese  Eroberungen  die 
Hauptquelle  aller  Staatseinnahmen,  auch  wenn  der  Staat,  wie  es  üblich  war, 
nmr  ein  Drittel  des  unterworfenen  Landes  in  Anspruch  nahm.  In  verhältnismäßig 

stutf  geringem  Umfange  freilich  nahm  der  rdmische  Staat  diese  Ländereien  als  Do« 
mänen  in  eigene  Verwaltung.  In  Italien  pflegte  er,  abgesehen  von  den  Ländereien, 
die  er  für  Ktdoniegründnngen  an  Bürger,  bzw.  Latiner  '  S  •^"»4^  zu  freiem  "Figen- 
tuni  abgab,  das  G e ni e iudeland  {ager puhh'rusi  Bnri;*  rn  zur  Aiisnutzunir  -  ü  üher- 
hiiiseo,  die  ihm  von  den  Erträgnissen  ihre  A})gaben  zu  entrichten  hatten,  eine  Pflicht, 
die  freilieh  oft  säumig  genug  erfüllt  wnrde,  so  daß  der  Staat  schließlich  ganz  auf 
diese  Einnahniequellc  verrichtete.  Unbebautes  Land  gab  als  Genieindeweide  Er- 
trägnisse, und  auch  Wai(ii-r,  Flüsse  und  Seen  mit  ihrem  i' ischreichtum  wurden  im 
Interesse  des  Staates  ausgenutzt.  Während  aber  die  Italiker  nur  einmal  bei  ihrer 
Unterwerfung  zu  Landabtretnngen  genötigt  wurden,  blieb  der  Boden  der  Prorinssn 
nach  rSmischerAuffiwsung  Eigentum  des  Staates,  und  wenn  man  daher  auch  bisweilen 
das  Provindand  in  Shnlicher  Weise  wie  das  italische  behandelt^  meist  lisfi  man  doch 
die  ProTinsialen  im  Besitze  des  Bodens  und  verlangte  nur  Abgaben  daTon  nach  Korn. 
Dabei  schlössen  sieh  die  Börner  klugerweise  gera  an  die  etwaige  Landearitte  an 
und  erhoben  die  Steuer  bald  als  Grundsteuer,  bald  als  Kopfsteuer.  Die  Grund- 
steuern konntm  eine  Ertragssteuer  darstellen,  wie  z.  B.  der  Bodenzehnte  in  Sizilien 
und  Asien,  oder  es  wurde  auch  TielÜEU^h  das  Stipendium,  d.h.  die  zu  zahlende  Steuer* 
summe,  ein  (ür  allemal  vom  siegreichen  Feldherm  festgesetzt. 

Abf»bw>.  Dem  ägyptisclien  Steuersystem  gegenüber  fS.  ^?J^*f.)  erscheinen  alle  übrigen 
Abgaben  nur  unbedeutend.  Die  wichtigsten  waren  gewiß  uoeh  die  auf  ein- 
z^u«' geführte  Waren  gelegten  Zölle.  Auch  gab  es  eine  Freilassungssteuer,  die  in 
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erster  Ltnie  woM  anoli  dw  tn  große  ÜberhuidnelLmeii  ron  FreilassuDgeii  Terhin- 
dem  sollte. 

Za  den  auBeroideiiiÜiclieii  Einnaliinen  gehörte,  wie  in  Aiben  (HK*  S.S5d},  die  vermds{«ns- 
diiekke  Yermdgenssteuer  in  Kri^seiten  (tribuiumyj  doeh  hAtle  diese  mehr 
d«)  Cliarakter  einer  StRafcsanleihe,  da  sie  ans  der  Kriegsmtmslüldjgnn^  die  «fer  be- 
siegte Feind  leisteteti  zunickgezahlt  zu  werden  pflegte.  Bezeichnend  ist  es,  daß  naeb 
dem  finuDziell  so  erfolgreichen  dritten  makedonischen  Krieg  (167)  diese  Steuer 
ganz  verschwindet.  Weiter  besteuert  wurden  nur  noch  die  Angehörigen  der  unter- 
sten Vermögensklasse  (S.  242 f.),  <iie  vom  Kriegsdienste  befreit  waren.  Bedeutend 
waren  ja  die  Kriegskont ri  Vi  n  t iorien,  die  jrar  oft  wt^it  üher  'lie  Kosten  des  Kriecr^s  Krieg*- 
hinausjjinp^en  iina  den  StaHtHBchutz  geAvalil^  fiilltpii,  wuhrend  liber  die  Hent«'  drr  npn. 
Feldherr  '/.uguusten  der  Soldaten  tu  vertiigen  ptiegte.  —  Auch  die  Vernioi^ens  vermögen». 
Ronfiskationeii  brachteu  zu  manchen  Zeiten  in  einer  für  unser  Gefühl  wenig  uen. 
erfreulichen  Weise  bedeutende  bummen  ein,  denen  gegenüber  die  mehr  regel- 
luäßigen  Einnahmen  aus  Strafgeldern  offenbar  zurücktraten.  —  Eine  der  eigen- 
arttgstoi  Erseheinnngen  ist  es,  dafi  das  rSmimdie  Volk  lüswejlen  TOn  Fürsten  als 
Erbe  ibrer  BeichtQm«r  eingesetat  warde  (8. 169). 

Dieesn  reieben  Einnahmen  gegenüber  waren  die  Ausgaben,  an  modernen  suat». 
VerbSltnissai  gemessen^  recht  gering.  Gelten  doeb  die  Staats &mter  mit  Ans-**''*^*" 
nähme  der  Stattbalteraebaffcen  als  j^Ebren*'  (Jumores),  iriLbrend  d«i  niedsren  Beamten 
besobeidene  Gehaltsbesflge  gewährt  wnrden.  Die  Statthalter  der  Provinsen  freilich 
wurden  mit  bedeutenden  Summen  ausgestattet,  um  den  Staat  würdig  zu  vertreten. 
Nicht  einmal  das  Heer  erforderte  große  Ausgaben,  da  auch  der  seit  dem  Ende 
des  b.  Jahrhunderts  durchgängig  gezahlte  Sold  vom  besiegten  Feinde  wieder  ein* 
gefordert  wurde.  Sogar  dits  bedeutenden  Aufwendungen  ftir  die  Herstellung  und 
Ausbesserung  von  Werken  des  Friedens,  deren  Reste  uns  noch  heute  Bewnndernng 
abnötigen,  die  Ausführung  der  (ifrontlichen  Bauten,  der  Temjiel  und  f^iidpr,  der 
Straßen  und  Wa.sserleitungen,  der  Märkte  und  }Iät"en  wurden  oft,  wenigstens  zum 
Teile,  durch  die  vou  den  Benutzern  dafür  erhobeneu  Abgaben  wieder  eingebracht. 
Nicht  minder  wurden  die  ko.stspieligsten  .Vul Wendungen  für  den  Götterkult,  die 
Aubführuug  der  Spiele,  auf  die  Schultern  von  Beamten  abgewälzt  (S.200),  so  daß 
auch  das  Knltusbudget  mit  seinen  AnfWendnngen  an  Besoldungen  fttr  Ptiesler 
und  fBr  die  Ausrichtung  von  Festen  ni(^t  aUanbobe  Summen  erforderte.  Bine 
neoartige  und  sehr  bedeutende  finanzielle  Forderung  aber  trat  seit  der  grofien 
sozialen  Reform  der  Graccben  an  den  Staat  in  den  Getreidespenden  an  das 
arme  Volk  heran,  die  erst  gegen  geringes  Entgelt^  sp&ter  gana  unen%eltlidi  erfolg- 
ten (S.  253). 

Die  Finanzverwaltung  lag,  wie  wir  sahen  (S.  265),  in  den  Händen  desnnww- 

Senats,  den  die  Censoren  und  namentlich  die  Quästoren  dabei  unterstützten.  Die 
letzteren  hatten  auch  den  Staatsschatz  im  Saturntenipel  zu  überwachen.  Ver- 
hängnisvoll wurde  in  Rom,  wie  zuerst  in  Ägypten  (S.  H2f. ),  das  System,  das  d^r 
Senat  durch  Verpachtung  der  Stenern  hervorrief.  Die  versohitdeiien  Steuern 
wurden  numlich  alle  fünf  Jahre  an  den  Meistliietenden  v«^rgeben,  und  diesn  St<Mier- 
pächter  {puidicani)^  in  der  Hegel  dem  Kitterstande  angebung  (S.  25ö),  bemühten  sich 
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nmi,  dabei  möglichst  viel  fUr  aieli  herauBraschlagexi,  ao  daß  d«r  üble  Bnf,  der  in  den 
Augen  der  Provinzialen  ,^llner"  und  jJSfindei^  gleiehBeistcv  nur  zu  berechtigt  war. 
Dieeee  Pachtayatem  wurde  nicht  selten  auch  anf  die  Au^ben  fibertngeiiy  die, 
dem  Geiste  der  römischen  Finanzgebaruiig  entspreobendy  natfirlich  an  den  Min- 
destfordemden  Tergeben  worden. 

•ebsft'        Außer  dem  Staatsdienst  und  dem  Kriegsltiben  wurde  lange  Zeit  nur  die  Laud- 
L*g*  wit^schaft  als  eine  des  römischen  Bürgers  würdige  Tätigkeit  angesehen,  und  auch 

^^J^'*'  in  der  römischen  Literatar  macht  sie  sich  in  bedentenden  Werken  geltend  (  vgl. 
8. 3481  und  359f.).  Vor  all«n  war  es  die  Bestellung  des  Ackers,  mit  der  sich  ge- 
radezu die  Vorstellung  einer  heiligen,  feierlichen  Handlung  verband.  So  wurde  mit  der 
Pflugschar  bei  StSdtegrflndungen  die  Linie  gezogen,  wo  sich  der  Manwring  erheben 
soUte  (S.  242),  so  smd  ja  adlige  Manner,  wie  Gindnnatus«  die  yom  Pfluge  hin* 
weg  anr  höchsten  Stellung  im  Stsate  berufen  wurden,  geradeau  typisdie  Erscbei' 
nnngen.  Daß  auch  in  Rom  die  ganse  politische  Entwicklung  seit  dem  Kampfe  der 
Patrizier  xmd  Plebejer  mit  der  Agrarfrage  auf  das  engste  zusammenhängt,  ist  schon 
bertlhrt  worden  (S.  251  ff.).  Imm«r  mehr  .•schwillt  auf  der  einen  Seite  der  6roß> 
grundbesitz  an,  der  im  Piautagenbetrieb  nach  karthagischem  Muster  die  Ver- 
wendung von  Feldsklaven  in  pjoßer  Zahl  nötig  macht,  und  ^.^  vorsehwindet  anderer- 
seits der  Kleinbauernstand,  der,  bei  seiner  Überschuldung  infolge  der  andauern- 
den Kriege,  nur  noch  von  der  Gnaile  des  reichen  Gläubigers  abhängig,  allmählich 
vom  Großgrundbesitz  verschlungen  wird,  und  es  tritt  im  besten  Falle  an  seine 
Stelle  gegen  Ende  der  Repu]»lik  ein  Päebtertuin.  das  erst  in  der  Kaiser/eit  seine  eigent- 
liche Bedeutung  gewinnt.  Auch  die  Licinischen  Gesetze  aus  der  Glitte  des  4.  Jahr- 
hunderts, wenn  sie  wirklich  das  mafilose  Anwachsen  des  Großgrundbesitzes  hindern 
wollten,  konnten  dem  Kleinbauernstand  nicht  dauernd  helfen;  mehr  forderte  ihn 
die  Gründung  von  Kolonien  (ß.  254).  Aber  sogar  der  große  reformatorische  Ge- 
danke des  Tiberius  Gracchus^  außeritalisches  Laad  in  Bauernhöfe  au  verwandeln, 
d.  h.  eine  Kolonisation  im  modernen  Sinne  au  treiben,  konnte  den  Verfall  der 
Bauernschaft  nidit  aufhalten.  VwhaognisToU  war  es  besonders,  daß  den  Senato- 
ren rerboten  war  Geldgeschäfte  zu  treiben.  Wie  sehr  auch  dieses  Verbot  umgangen 
wurde,  im  allgemeinen  lenkte  es  doch  den  IJnternelinuingsgeißt  des  Adels  auf 
den  Plantagenbetrieb  hin.  Es  liegt  eine  eigentümliche  Tragik  in  dem  Umstand,  daß 
ein  Volk,  daß  seiner  ganzen  Geistesrichtung  nach  auf  die  Bestellung  des  heimischen 
Bodens  hingewiesen  war  (S.  i^i'O),  das  kraft  seinjjs  Bauerntums  siegreich  die  Welt 
überwunden  hatte,  so  neitier  eigentlichsten  Aulgabe  entfremdet  wurde. 

Im  Getreidebau  freilich  konnte  auch  der  Großgrundbesitz  nicht  mehr  ren- 
tieren, seitdeui  man  gedankenlos  gewaltige  Masst-n  fremden  (ietreides  aus  Sizilien 
und  Afrika  ohne  Schutz/oll  einführte.  Der  Anbau  von  üemüse  uud  Obst  galt 
als  viel  einträglicher,  besonders  aber  wurde  01  und  Wein  gewonnen,  und  noch 
hdhere  Ertragnisse  ergab  die  Viehzucht,  vor  allem  die  Weidewirtschaft  die  das 
wichtigste  Produkt  der  italischen  Landwirtschaft,  die  Wolle,  lieferte. 

Vifl  Arbeit  wurde  auf  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  verwendet  (s.  ö.34i<f. 
359 f.).  Durch  Beseitigung  von  Steinen  uud  Gestrüpp,  Erdroischungen,  Tieferpllügen,  Be- 
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Wässerung  und  Drainage  sucht«  man  den  Boden  zu  bessern.  Eine  wichtige  Rulle  apieltc  auch 
d«s  Düngen,  zu  dem  man  pflanzlichen  and  mineralisehen  DOnger,  als  wertvollsten  den 
Ton  YOgebif  yerwendete.  Zabireicli  und  mannigfaltig  waren  die  landwirtschaftlichen  Ge- 
räte, die  zur  Verwendung  kamen:  (lio  Eg^gen,  Hacken  und  sinnreich  konstruierten  Ptiüge, 
iip  von  Tiintleni  gezogen  wuriit-n  (S.  22ü).  Nur  bei  fctt»  iii  Piodi^n,  wie  in  Campanieu  und 
Etrurien^  war  es  möglivh,  des  Jalireä  mehrmals  zu  ernten;  atn  huuügstv'n  ändet  man  Wechsel- 
Wirtschaft  zwischen  Getreide  und  HülsenirBditen,  so  dafl  der  Acker  Jahr  am  Jahr  bradi 
liegt  —  Die  GroBbctrieb«  erforderteti  natArlich  große  S  klaTenmasso  n ,  die  hart  gehalten, 
gelegentlich  sogar  gefesselt  waren  unil  die  Naeht  im  Sklavenzwinir'T  in  drückenikT  Kneclit- 
scbaft  verbrachten,  andererseits  als  Hirten  ein  ungebundenes  Leben  bei  ihren  Herden  führ- 
ten. Es  ist  begreiflich,  daB  die  soziale  Lage  beider  Sklavenarten  eine  Gefahr  fOr  die  Ge- 
sellschaft, ja  forden  Staat  werden  konnte.  Da  die  Groflgmndbesitser  meist  am  Staatdeben 
beteiligte  Männer  sind,  so  müssen  sie  sogar  die  Leitung  der  Botriebe  oft  an  Sklaven  als  Ober- 
aufseher und  j.Viehmotster"  überlassen.  Seit  dem  Ende  der  Republik  wird  dem  Oberaufseher 
für  die  finanziellen  Fragen  häufig  ein  Geschäftsführer  an  die  Seite  gestellt,  während  ihn  in 
wirtschaftlichen  Dingen  seine  Prau  als  Wirtschafterin  nnterstfitst.  Neben  den  Sklaven 
mOssen  für  größere  Arbeiten,  besonders  für  die  Zeiten  der  Ernte,  auch  freie  auf  Zeit  ge- 
dungene Arheiterscharen  eingestellt  werden,  wie  es  noch  heute  auf  großen  Gütern  nötig  ist. 

Eiue  so  gute  Kapitalanla(;e  auch  der  landwirtschaftliche  Betrieb  bedeutete,  Handel 
die  Lfroße  politische  Ausdehnung  der  Hrpulilik  ließ  dauebeu  den  Handel  als  nicht 
minder  ertragreich  emporblühea.  Noch  im  4.  Jahrliundert  mußte  Korn  iu  seinen 
Verträgen  mit  Karthago  und  Taren t  diesen  Staateu  gegenüber  auf  selbstaDdigea 
überseeischen  Handel  venciehten;  lange  Zeit  bediente  es  sich  der  Vermittlnng  von 
GriecheDstadten,  von  Syrakus,  Hassalia,  Rhodos,  Apollonia  in  Epirua.  Mit  dem 
Znrfiekdilngen  Karthagoa  und  der  Eroberung  Siulien^  mit  der  Sicherung  der  Herr- 
schaft Aber  das  Tyrrheoisdie  wie  da«  Adriatieehe  Heer  mußte  sieh  aber  schon  im 
3.  Jahrhundert  dtat  Seehandel  Roms  bedeutend  entwickeln.  Die  großen  Weltkri^ 
am  Ende  des  3.  und  in  der  ersten  HUlfte  des  2.  Jahrhunderts  förderten  voUenda 
den  römischen  Handel  bedeutend  und  dehnten  ihn  immer  weiter  nach  Osten  aus. 
Schon  die  Demütigung  von  Rhodos  (S.  253)  und  die  Gi  ilndung  des  Freihafens  von 
Delos  zeigen  das  Vordringen  des  römischen  Eaufraannsstandes  gegenüber  dem  grie- 
chischen. \aeh  der  Zerstörung  von  Korinth  und  Karthago  vollends  konnte  niemand 
weiter  iu  der  Welt  mit  Honis  Ilaudelsmacht  konkurrieren.  Wiiiirend  Ostia  mehr  dem 
Binnenverkehr  diente,  breitete  sieh  der  römische  Handel  von  l'uteoli  über  Korinth, 
später  über  Delos  nach  dem  Oriente  aus  und  trat  auch  mit  Alcxaiidria  und  den 
sjrisehen  Hafenstädten  in  unmittelbare  Verbindung.  Freilieli  ist  es  Ijc/.eiehnend  für 
die  ungeheuren  Gelder,  die  dem  Staate  und  dem  einzelnen  infolge  der  Eroberungen 
zuflössen,  daß  sich  der  römische  Handel  fast  ganz  auf  den  Import  beschränkte. 
Außer  Getreide  tmd  Sldayen  föhrte  man  nammtlieh  allee  ein,  was  von  leibliehen 
Genüssen,  Spezereien,  Kleidung,  Hausrat  nnd  Schmnokgegenstanden  der  üppigeren 
Lebensg^taltnng  diente.  Ausgef&hrt  wurde  vor  allem  Ol,  Wein  und  Eism. 

Das  schon  erw&hnte  Verbot,  das  dtaa  Senatoren  unterst^^  Handelsgeschäfte 
zu  betreiben,  rief  in  den  Rittern  (S..25Ö)  jetzt  einen  besonderen  Handelsstand 
herror,  der  sich  abbaid  zu  einer  wahren  Geldaristokratie  entwickelte.  Um  sidi  vor 
größeren  Verlusten  zu  sichern,  taten  sich  oft  bis  50  und  noch  mehr  Kaufleute  2u- 
sammen,  die  eine  große  Anzahl  KaafEahrteischiffe  auf  gemeinschaftliche  Kosten  aus- 
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175.  FLEISCHERLADEN. 

R«>H«f  (LftdoDAchlldi 
Im  Alb«rtinam  lu  I)re»den 

Nach  I'hotoi^rapbie. 

Dl«  siizeiide  Frka  tcbeint 

Buch  la  f(Uiren. 


schickten.  Überall  bildeten  sich  Niederlassungen  römischer  Kaufleute,  die  in  den 
fremden  Gemeinden  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  hatten:  in  Alexandria 
wie  in  den  Städten  Syriens  und  Kleinasiens,  in  Dolos  wie  in  Utica,  in  Spanien  wie 
in  Gallien. 

Neben  dem  Seeweg  suchte  der  Handel  anch  vielfach  die  Landwege  auf,  mochte 
er  sich  nun  auf  den  alten  Karawanenstraßen  des  Ostens  (S.  37)  bewegen  oder 
neue  Bahnen,  z.  13.  im  fernen  Gallien,  sich  schaflen.  Er  wurde  dabei  mächtig  ge- 
fördert durch  die  prachtvollen  Straßen,  wie  sie  zunächst  für  militärische  Zwecke 
angelegt  wurden. 

Schon  in  republikanischer  Zeit  gab  es  eine  große  Zahl  dieser  fast  wie  für  die  Ewig- 
keit angelegten  Straßen.  Besondere  Bedeutung  bekamen  die  aus  Rom  hinausführenden, 
wie  die  Flarainische  nach  Norden  (vgl.  Abb.  140),  die  Latinische  nach  Südosten  und  vor 
allem  die  „Königin  der  Straßen",  die  vom  Censor  Appius  Claudius  im  Jahre  31ö  v.  Clir. 
angelegte  Appische.  Mit  ihren  glatten,  sorgfältig  ineinandergepaßten  Steinplatten  führt 
sie  in  einer  Breite  von  4'  ^  m  noch  heute  in  gerader  Linie  auf  das  Albanergebirge  zu,  noch 
heute  in  ihrer  Verfallenheit  und  schweigenden  Majestüt,  umgeben  von  den  Kesten  großer 
Vergangenheit,  ein  Denkmal  der  ehrfurchtgebietenden  Tatkraft  Roms  (Abb.  144). 

Welch  günstigen  Boden  der  Handel  in  Rom  finden  mußte,  das  zeigt  auch 
die  Masse  der  Kleinhändler  in  der  Hauptstadt,  wenn  auch  den  Bürgern  .selbst 
diese  Betätigung  wenig  ihrer  würdig  erschien  und  sie  diese  deshalb  lieber  den 
Sklaven  und  Freigelassenen  überließen.  Die  ganze  Stadt  war,  wie  noch  heute  die 
Städte  des  Südens,  erfüllt  von  Tabernen,  Kleinläden,  in  denen  die  meisten  Hand- 
werker ihre  Erzeugnisse  selbst  an  den  Mann  brachten  (Abb.  175).  Für  die  Lebens- 
mittel gab  es  zahlreiche  besondere  Märkte,  vom  Rindermarkt  bis  zum  Naschmarkte 
herab.  Auch  Markthallen  fanden  sich  schon  seit  dem  2.  Jahrhundert  und  gewaltige 
Speicher,  namentlich  am  Tiber  unterhalb  dos  Aventin  (Abb.  IGl). 

Mit  dem  Aufkommen  einer  handlichen  Münze  konnte  sich  auch  der  Geld- 
haudel  entwickeln.  Neben  den  Wechslern,  die  anfänglich  noch  mit  griechischem 
Namen  Tnipeziten  (S.  39)  genannt  wurden  und  später  ihre  Tabernen  in  großer 
Zahl  am  Forum  hatten,  traten  mit  der  Zeit  Geschäftsleute  hervor,  die  ihr  Geld  um 
Zinsen  arbeiten  ließen.  Seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhtmdorts  machten  diese  Geld- 
verleiher nicht  nur  in  Rom  mit  der  verschwenderischen  Jugend  und  mit  ehrgeizigen 
Aratsbewerbem  gute  Geschäfte,  sondern  auch  in  den  Provinzen  mit  Privatleateu 
wie  ganzen  Gemeinden.  Es  hing  diese  Auswucherung  der  Provinzen,  zu  der  es  oft 
namentlich  in  Kleina.sien  kam,  mit  dem  ganzen  verderblichen  System  der  Staats- 
pachtungen zusammen.  Die  Geldaristokratie,  die  ja  namentlich  dem  Ritterstande 
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uigehörte  (S.  273),  hatte  so  einen  doppelten  Vor- 
teil: einmal  gewann  sie  gewaltige  Summen  durch 
die  Staatapachten  (S.  271  f.),  und  dann  schoß  sie  wie- 
der den  ausgesogenen  Provinzialen,  die  nicht  zahlen 
konnten,  das  Pachtgeld  gegen  hohe  Zinsen  vor.  Bis 
zu  welcher  Schamlosigkeit  diese  Geldgeschäfte  ge- 
trieben wurden,  zeigt  ja  das  Beispiel  des  „ehren- 
werten" Caesannörders  M,  Brutus,  der  statt  der  üb- 
lichen 12%  deren  48  nahm.  Die  B a  n  ki  e  r  s  ( Abb.  176) 
besorgten  ihrerseits  schon  mancherlei,  was  an  mo- 
dernen Geschäftsbetrieb  erinnert,  so  namentlich 
Ordregeschäfte,  wie  ja  z.  B.  der  junge  Student  Ci- 
cero, der  Sohn  des  Redners,  der  in  Athen  sehr  viel 
Geld  brauchte,  dieses  auf  Kreditbrief  hin  dort  erhob. 

Auch  in  Rom  wurden  die  Geschäfte  auf  einer 
Art  Börse  verhandelt.  Als  solche  Versammlungs- 
orte galten  die  Basiliken,  die  mit  der  Zeit,  nament- 
lich auch  für  den  Gerichtsverkehr,  immer  mehr 
Bedeutung  gewannen  (Abb.  278.  302.  353.  355).  Eine  Staatsbank  freilich  wie  in 
Ägypten  (S.  39)  hat  es  in  Rom  höchstens  vorübergehend  gegeben,  wenn  es  ein- 
mal große  Transaktionen  auszuführen  galt. 

Daß  bei  dem  eben  geschilderten  Betriebe  die  Naturalwirtschaft  bald  sehr  xmiurai- 
in  den  Hintergrund  treten  mußte,  liegt  auf  der  Hand.  Nur  für  das  Steuerwesen, 
namentlich  die  Getreidelieferungen,  und  auch  für  die  Abgaben  der  Pächt«'r  hat  sie 
noch  eine  gewisse  Bedeutung.  Auch  die  Hauswirtschaft,  durch  die  in  den  ersten 
Jahrhunderten  besonders  Lebensmittel  wie  das  Brot,  sowie  Kleidung  ohne  Heran- 
ziehen von  Handwerkern  hergestellt  wurde,  tritt  allmählich  mehr  zurück  und  ist 
später  auch  auf  dem  Lande  offenbar  nicht  mehr  intensiv  betrieben  worden.  Wenn 
auch  als  Grundsatz  für  den  guten  Landwirt  aufgestellt  wird,  möglichst  alles  selbst 
zu  beschaffen  und  wenig  zu  kaufen,  so  wurde  doch  wohl,  auch  was  die  Kleidung 
betraf,  meist  nur  wenig  mehr  im  Hause  selbst  hergestellt  und  viel  aus  der  Stadt 
bezogen. 

Zu  den  alten  Gewerben,  wie  sie  schon  in  der  Königszeit  in  Rom  betrieben  indmin«. 
wurden,  kamen  manche  neue  durch  Arbeitsteilung  oder  den  Einfluß  des  Auslandes 
hinzu.  Bezeichnend  für  römische  Verhältnisse  ist  es,  daß  diese  Handwerker  zu- 
nächst Freie  waren,  die  sich  ja  schon  seit  der  Königszeit,  wie  wir  sahen  (S.  245), 
zu  Verbänden  zusammenschlössen,  eine  Erscheinung,  die  von  den  Zuständen  im 
griechischen  Gebiete  sehr  verschieden  ist  (S.  40).  Leider  bewährte  sich  aber  das 
schöne  Sprichwort  vom  „goldenen  Boden  di-s  Handwerks"  im  Laufe  der  Zeiten  in 
Rom  nur  wenig.  Bei  der  geringen  Wertschätzung,  die  auch  der  Römer  der  Hand- 
werkstätigkeit entgegenbrachte,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  man  sie  immer 
mehr  den  Freigelassenen  überließ,  ja  daß  auch  hier  sich  ein  auf  Sklavenmassen  ge- 
griindeter  Großbetrieb  von  Kapitalisten  einbürgerte,  so  daß  den  kleinen  Hand- 
werker dasselbe  Los  traf  wie  den  Kleinbauer.    Eine  gewisse  Schranke  freilich 

18« 
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fand  nnrh  dieser  Großbetrieb,  da^  wie  wir  ja  Bchon  andeuteteD,  Rom  so  wenig  fiir 

den  iiixporfc  lieferte. 

»^.li*-«.  Schon  (l^r  firoßgrundljesitz  stellte  oft.  einen  bedeutenden  Koichtum  dar. 
Brachte  doch  ein  einziges  Landgut  Siziliens  zu  Ciceros  Zeiten  jährlich  42000  römi- 
sche Scheil'el  ^^ÜTÜÜ  Hektoliter)  Weizen.  ]m  üngeniessene  aber  wuchsen  die  lieich- 
tümer  durch  den  Handelsbetrieb,  die  verschiedenen  Steuerpachtnngen  und  allerhand 
Geldgeschäfte.  Da  aber  das  Itecht  auf  Kriegsbeute  so  sehr  unerkannt  wurde,  daü 
man  auch  beim  Krieg  mit  armen  LSndem  den  Soldaten  ein  Minimum  von  Beuie 
▼erlieißai  mnfite,  so  ist  es  begreiflich,  daft  nieht  bloß  Yeteranen  all  wohlhabttsde 
Leute  aus  den  Feldzttgen  heimicehrten,  sondern  namentlich  die  Ftthrer  reiclilieli 
Gelegrabeit  fkndeo,  sicH  auf  diesem  Wege  Vermögen  zu  erwerben.  Noch  tnrarigw 
war  es,  daß  gar  manche  sich  durch  den  scheußlichen  Mord  ihrer  geftchteten  Mife- 
bOxger  bereicherten,  wie  er  dnxdi  die  Bfligerkriege  reranlaßt  wwrde  und  in  den 
Proskriptionen  der  letzten  Zeiten  der  Republik  seine  krasse  Legalisierung  erhielt 
Der  noch  heute  sprichwörtlich  reichste  Mann  Roms,  der  bekannte  Crassus,  der  zu- 
nächst durch  Aufkaufen  von  Gütern  Geächteter,  dann  durch  Bau«(pekulatioDen  der 
Tennogendste  Mann  seiner  Zeit  geworden  war,  wurde  auf  40  Millionen  Mark  ge- 
schätzt, ein  Vermögen,  das  freilich  gegenilber  amerikanischen  Zuständen  der  Neu- 
zeit noch  recht  gering  erscheint,  auch  wenn  man  den  viel  höheren  Wert>  den  daa 
Geld  damals  hatte,  berücksichtigt. 
lUttaUuDiL  Ein  Zeichen  trauriger  wirtschaftlicher  Zustände  war  es.  daß  in  Kom,  anders 
als  glücklicherweise  heutzutage  in  Deutschland,  der  Mittelstand  nur  schwach 
vertreten  war.  Am  besten  noch  stand  es  mit  ihui  in  den  kleinen  Stldteu,  die 
denn  auch  mit  den  homines  noii  so  manches  frische  Blut  nach  Rom  überführten, 
wie  einen  Marius  oder  einen  Cicero.  Im  ganzen  trat  dem  großen  Reichtum  die 

AraratbitlMste  Armiit  unTermittelt  gegenüber.  Groß  war  in  Rom  die  Noi^  wie  sie  sidi 
herausstellte  in  den  Zeiten  des  Ständekampfes,  sls  die  Plebejer  noch  keinen  Grund- 
besiia  hatten,  wie  nadi  dem  Ausgleich  der  Stftnde,  als  die  Qraechen  rar  socialen 
Berolntion  Tersohrltten,  firsilidi  ohne  auf  die  Dauer  helfen  su  können.  Ein  bedmk- 
lidies  Symptom  ftr  die  Weiterentwicklung  des  Pauperismus  war  es  ja,  daß  seit 
dieeor  Zeit  die  staatliche  Ftitterung  des  Pdbels  in  den  immer  wiederkehrsnden 
Gtotreidespenden  ihren  Anfimg  nahm. 

fmIm»  Um  den  hohen  Wert  des  Geldes  und  die  bittere  Not  der  Armut  zu  ver- 
stehen, muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  der  römische  Scheffel  (8%  1)  Getreide 
damals  50  Pfg.  kostete,  und  ein  Tagelöhner  etwa  ebensoviel  am  Tage  verdiente. 
suam«.  Die  soziale  Not  mußte  sich  noch  immer  mehr  steigern  durch  das  ständige 
Anwachsen  der  SklaTcnsahl,  die  der  freien  Arbeit  und  dem  Kleingewerbe  dss 
Brot  w^nahmen. 

Beiondsrs  der  Großbetrieb  in  der  Landwirtschaft  wie  in  der  Indnatrie  und  dis  noeh 

zu  besprechenden  Fechterspiele  erforderten  große  Sklaveumengen.  Aber  auch  der  sich 
steisr*»mde  Luxus  verlanjjt«  im  Haushalte  für  jede  Verriebt  uhl,',  auch  für  die,  welche  bei  uns 
meist  weibUches  Personal  besorgt,  besondere  Leute:  im  Haus  waren  Türhüter  und  Kammer- 
dimer,  Köche  und  TafelaufwBrter,  Barbiws  und  Friseure,  Hofineister  nnd  Ycrleser,  Sekte* 
tKre  und  Ante  tätig,  draußen  begleitete  den  Herren  seine  Lakaien,  Sinftentrigor  und 
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Nom«nelatorttii,  die  Haak  «af  die  Namen  der  tn  begtHBeDden  Persönliclikeiteii  aufmedmm 

inacben  nuifiteii.  Von  gaiut  beBOnderom  Ansehen  waren  natürlich  VennQgenSYerwtltar, 
Heoshofmeister,  Gutsvertralter  und  deren  Rechnungsführer  (8.  273). 

Die  Kriege  der  Römer,  namentlich  mit  dem  Orien^  mit  Karthago,  Griechen« 
land  und  Asien,  brachten  geradezu  entsetzliche  Sklavenma&sen  auf  den  Markt.  Vor- 
kanfte  doch  ein  Mann,  wie  der  sonst  so  treffliche  Amilius  PauUus,  150000  Epiroten 
in  die  Sklaverei;  ja  manche  Kriege  p^egon  harmlose,  kulturarme  Völker  waren  im 
Grande  nichts  weiter  als  Sklavenjagden.  Besonders  ausgebreitet  war  der  Sklaven- 
handel in  Delos,  das  fast  ganz  in  den  Händen  des  römischen  Kapit-fl^  sich  be- 
fand (S.  38).  Die  meisten  Sklaven  stammten  wohl  aus  dem  Orient.  Besoiuicis  die 
arlieltskräfligen  Syrer  wurden  geschätzt.  Aber  auch  Nordländer,  Gallier  und  Öer- 
maueu,  gab  es  in  großer  Zahl.  Die  Behandlung  der  Sklaven  wird  natürlich  eine 
verschiedene  gevreaen  sein.  Bine  bevorzugte  Stellung  gegenüber  den  gekauften 
nalimeD  begreiflidierweise  die  im  Hanse  geborenen  ein.  Es  iii  aadi  natfirlicb,  daß 
kSiperliclie  SehSnheit  oder  wiBsenBchaflüche  Bildung  manche  BeTonugung  eiu- 
biaehte.  Die  groBe  Ifaeae  jedoeh  hatte  ein  hartes  Los;  entsetelieh  wann  namentiieh 
die  Leidm  der  oft  in  Fesseln  dahinlebenden  GntesIdaTen  (S.  273).  Aber  selbst  wenn 
die  anfterliehe  Lage  eines  Sklaven  erhraglioh  war:  keiner  hatte  persdnliche  Rechte, 
wenn  man  ihm  auch  erlaubte  sich  ein  Vermögen  (jiccuJlum)  zu  erwerben,  das  er 
gelegentlich  Terwenden  durfte,  um  sich  loszukaufen.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  nicht  verwunderlich,  daß,  anders  als  in  Griechenland  (S.  44),  Born  seit  dem 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  mit  wilden  Sklavenaufstünden  zu  ringen  hatte.  So  gab 
es  solche  gefährliche  Kriege  namentlich  im  typischen  Land  der  Latifondien,  in 
Sizilien,  aber  aach  in  Unteritalien. 

4.  DAS  KRIEGSWESEN 

In  zwei  Form(  n  tritt  uns  die  römische  Heeresm  acht  in  republikanischer 

rw   •  i  I  f'i-  res- 

Aeit  entgegen:  als  die  „Bürgerschaft  in  Waffen"  (S.  25(5),  die  im  ersten  Aufgebot  verf»««uig, 
vom  17.  bis  46.  Jahr  einberufen  werden  konnte  und  die  letzten  14  Jahre  bis  zum 
60.  Lebensjahr  ein  zweites  Aufgebot  bildete,  imd  als  bürgerliches  Söldnerheer.  Die 
ente  feste  Gestaltung  erhielt  das  römische  Müitärwesen  in  der  sog.  Servianischen 
Verfassung  (S.  242f.),  deren  Qeschichtliehkeit  heutzutage  freilich  vielfach  ange- 
sveifelt  wird.  JedenfaUs  trat  ein  deutlicherer  Abschlufi  der  Entwicklung  aur  Zeit 
des  Camillns  ein,  als  es  galt,  die  erste  Bom  bedeutend  Uberlegene  Stadt,  das 
etnisktsche  Veji,  niedenuzwingen.  Die  in  Starke  Ton  4200 Mann  angebotene  Legion 
wurde  nun  nicht  mehr  in  geschlossener  Phslanz  aufgesteUi^  sondern  in  gelockt 
ter  Weise,  schachbrettförmig  in  drei  Treflfsn.  Im  vordersten  Treffen  standen  in  je 
uka  Unterabteilungen  oder  Manipeln,  die  wieder  in  je  zwei  Centurien  zerfielen,  die 
90g.  Hastaten ,  hinter  ihren  Intervallen  im  zweiten  die  sog.  Principes  und  hinter 
deren  Intervallen  im  dritten  die  kampferprobten  Triarier.  Zu  diesen  Schwer- 
bewaffneten kamen  noch  Leichtbewaffnete,  die  sich,  sobald  sie  den  Kampf  eröffnet 
Ijatten,  schnell  wieder  durch  die  Intervalle  zurückziehen  konnten.  Zu  jeder  Legion 
gfhijrten  BOT)  schwerbewaffnete  Reiter,  auch  sie  in  zehn  Unterabteilungen  oder 
Schwadronen  (Türmen)  zu  je  3  Decurien  (=  10  Mann)  geordnet. 
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Hocrei.  Ww  der  dauernde  Heeresdienst  mit  der  Zeit  immer  mebr  als  Last  empfanden 
«M  HariRu.  wurde,  so  mußten  andrerseits^  namentUdii  dim  g^fölirliohen  barbariadien  Feindsn 
des  Nordens  gegenüber,  den  römisdien  Feldherren  Berufssoldaten  erwünscht  er- 
soheinen.  Diese  Umgestaltung  yolleodete  sich  unter  Marius.  Er  fahrte  ein  Werbe- 
sjstem  seiu.  Waren  früher  gerade  die  Besitzlosen  rom  Heeresdieaste  befreit  gewesen, 
so  bestand  jetat  das  Heer  aus  mittellosen  Bürgern,  die  aus  p:nnz  Italien  herbei- 
gelockt waron  und  sich  nun  für  20  Jahre,  bei  der  Reiterei  auf  lü  Jahre  zum  Dienste 
eidlich  verpflichteten.  Was  freilich  das  Heer  so  an  technischer  Ausbildung  gewann, 
verlor  jetzt  Heer  und  Bürgerschaft  Itnliens  an  sittlirltpr  Tiichtigkeit,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  das  an  den  aushebenden  1-  eldherrn  ganz  anders  wie  früher  gebundene 
Heer  in  dessen  Hand  eine  gefährliclie  Waffe  im  pulitischen  Kampfe  werden  konnte 
und  in  der  Tat  geworden  ist.  Mit  der  Zeit  wurden  dann  die  Legionen  aucii  in  den 
Provinzen  ausgehoben,  ja  gelegentlich  Freigelassene  und  Sklaven  eingestellt,  die 
für  den  Diensteintritt  das  Bürgemcht  erhielten.  Auch  für  die  Taktik  der  auf 
6000  Hann  Terstärkten  Xjsgion  traf  Marius  bedeutsame  Neuerungen.  Er  fkßte  je 
drei  den  drei  Terschiedenen  Treffen  angehörige  Hanipeln  au  einer  Kohorte  susammeD, 
wShrend  er  ihre  Einteilung  in  Genturien  daneben  weiter  bestehen  liefi.  Alle 
Legionssoldaten  bekamen  die  schwere  BOatung  und  die  dem  B5m«r  «gene  (8. 280) 
Wurfwaffe,  das  Pilum.  Wlbrend  die  Leichtbewaffneten  gans  in  Wegfall  kamen, 
gewöhnte  man  sieh  immer  mehr,  die  gegen  früher  verstärkte  Beiterei  aus  fremden 
Völkern  zu  nehmen.  Eine  für  die  Folgezeit  für  das  Ansehen  der  Legion  bedeut- 
same Auszeichnung  verlieh  ihr  Marius  dadurch,  daß  er  zu  den  bescheidenen  Feld- 
zeichen der  Manipeln,  die  in  Bildern  von  TTanden  oder  Tiorgestalten  auf  StaDgen 
bestanden,  den  stolzen  silt)orntni  I J  irionsadler  hinzufügte. 
B«Mci««.  ßia  zur  Erteilung  des  liürgen echis  an  sämtliche  Italiker  trnt  an  die  Seite  der 

Trnpi.«n.  rönii««chen  Legionen,  nm  das  Buudesheer  zu  vsTVollständigeu,  eine  gleichstarke 
oder  iiocli  stärkere  Kriegsmacht  der  italischen  BnudesgenoBsen.  Sie  kämpftea, 
in  Koliorteu  aufgestellt,  auf  den  Flügeln  des  verbündeten  Heeres.  Ein  Teil  dieser 
bundesgenössischcn  Fuß-  und  Reitertruppen  bildete  eine  besondere  Garde  (eglf$r 
ordimi-ü),  die  der  Feldherr  IBr  außerordentliche  Unternehmungen  zur  Hand  be- 
hielt. Seit  den  punischen  Kriegtti  kamen  Hil&truppen  (Auxillartruppen)  hinz% 
die  TOn  den  Pjronnzen  oder  Terbttndetan  Staaten  aulkrhalb  Italiens  gestellt  odsr 
angeworben  wurden.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Kriegskunst  machten  Biet  beson- 
ders noch  SpesdalwafllBn  notwendig.  Außer  den  altftblichen  Pionieren,  d.  h.  den 
Zimmerleuträi  und  Sehmieden  (8.246),  und  den  gallLschen,  germanischen,  thiaki- 
schen,  spanischen  und  numidischen  Reitern,  welche  die  einheimische  Reiterd  immer 
mehr  verdrängten,  gab  es  später  Bogenschfltzen  aus  Kreta  und  Schlenderer  von  den 
Balearen.  Auch  diese  Truppen  wurden  von  römischen  Offizieren  befehligt,  denen  die 
Führer  des  eignen  Volkes  unterstellt  waren. 
n«r«»-  ^Vas  die  Stärke  des  römischen  Heeres  in  repubükanisclier  Zeit  anlangt,  so 
wechselte  sie  natürlich  sehr  nach  den  augenblicklichen  Bedürfnissen.  Während  es 
bisi  7um  zw  <  iteu  punischen  Krit  ge  die  Kegel  gewesen  war,  jedem  Konsul  eine  Doppel- 
legiou  /,n/nweisen.  steigerte  sich  in  den  Zeiten  dieses  fjewaltigen  Kanij)fes  das  Auf- 
gebot bis  zu  23  Legionen,  so  daß  damals  Italien,  du  die  ßundesgeuoösen  noch  etwas 
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mehr  Truppen  als  die  Bürgerschaft  zu  stellen  hatten,  eine  Heeieamacht  von  nahezu 
dfeiviortel  Million  Soldaten  aufbrachte. 

Den  Oberbefehl  übor  das  Heer  und  damit  das  volle  Imperiuni  (S.  l^'>T )  hatte  FutooBf. 
bis  auf  Sullas  Zeit  einer  der  Konsuln  (S.  259);  wurden  aber  zahlreichere  Heere  auf- 
gestellt, so  wurden  auch  Prätoren,  ja  Privatleute  ausnahmsweise  mit  dem  Uber- 
bet'ehl  betraut. 

Der  rote  Mantel  des  KomniaiKliermideti,  <la5  Paludamentum,  war  noch  eine  Kriinierung 
aa  die  alte  Knnigstracht  fS.  2\2  \.  Als  Inhaber  der  Clewalt  über  Leben  iind  Tod  tührten 
seine  Liktoreu  die  Beile  in  den  liatenbündeln.  Sein  wichtiges  Recht,  Vortrüge  mit  dem 
Feinde  alniiseblieAen,  wurde  dem  Senat  manehmal  nnhequem.  Bekannt  ist  ja  auch  das 
npbistisdbe  Mittel  des  Senats,  einen  unliebsamen  Vertrag  des  Feldherm  dadurch  zu- 
nichte zu  machen,  daß  man  ilen  Feldhorrrij  der  den  A'ertra?  fjr^sehlossen  hntte,  drm  l'tdiide 
auslieferte.  Wie  sirh  der  Henat  auch  sonst  an  der  P'rifdensordiniug  naeb  beendigtem 
Kriege  beteiligte,  ist  schon  gezeigt  worden  ^^S.  265  t.j.  Zu  seinem  persönlichen  Schutze 
und  Dienste  stand  dem  Oberkommandierenden  eine  ans  Eliteiroppen  gebildete  Prätorief 
koborte  zur  Verfügung,  in  der  gegen  Ende  der  Republik  immer  mehr  auch  persönliche 
irtuiid*  und  politische  Gesinnungsgenossen,  ja  sogar  gelegentlich  Geschichtscbreiber 
uad  Dichter  mitgenommen  wurden  (vgl.  S,  332). 

Für  die  Erledigung  der  finanziellen  Fragen  trat  auch  dem  Oberfeldherni  ein  i^aMaw. 
Quästor  (8.  261),  ein  Generalintendant^  zur  Seite.  Als  seine  Stellvertreter  be- 
gleiteten ihn  Legaten,  dem  Namen  nach  eigentlich  Abgesandte,  d.  h.  des  Senats,  Lecatntu 
die  ihm  nach  seinem  Vorschlage  zunächst  als  Beirat  mittrecrt ben  wurden;  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  aber,  so  namentli(di  bei  Caesar,  erscUeiueu  die  Leojaten 
als  die  eigentliche  General ität.  —  Die  nominellen  Führer  der  Legionen,  unseren 
Stabsoffizieren  vergleichbar,  waren  die  Militärtrihunen.  je  sechs  in  der  Legwn,  ^JJ^Jj^ 
für  die  nüriualeu  vier  Lejjioneu  des  rünuschen  Kon^ularlieeres  vom  Volke  in  den 
Tributkomitien  gewählt,  für  die  übrigen  vom  Feldherrn  ernannt.  Wenn  auch  die 
Militärtrihunen  ursprünglich  zu  je  zweien  täglich  abwechselnd  zwei  Monate  hin- 
durch zu  kommandieren  hatten,  so  mußten  sie  mit  dwZeit  hinter  dm  Legaten  ganz 
znrflektreten,  zumal  es  fiblicli  wurde,  die  unerfahrenen  Söhne  angeseliener  Manner 
sogar  noch  vor  erfülltem  zwanzigsten  Lebensjahre  zu  dieser  Stellung  zn  befördern. 
—  Der  Frontoffizier,  der  im  rdmischen  Heere  in  der  Regel  Tom  Gemeinen  sich 
heranfdiente,  hieS  gleii^n^ig  Oenturio,  und  es  waren  den  60  Centnrien  der 
Legion  entsprechend  60  Genturionen. 

Trotz  der  Gleichheit  der  allgemeinen  Uezeichuuug  gab  e:^  ein  Avancement  durch 
«botliche  Genturionenstellen  hindurch,  und  der  erste  Centurio«  der  sog.  Primipilus,  wurde 
sogar  zum  Kriegsrat  der  Oberoffiziere  hinzugezogen.  Der  zum  Züchtigen  nötige  Rebstock 
>  Xhh.  178^  war  da«?  Zcuhf  n  dos  inilit'irisphen  Kommandos  auch  für  den  Centurio  Nach 
Beendigung  semcs  Dienstes  mit  einem  Landgut  beschenkt,  trat  er  dann  in  den  Kuhestand, 
und  diese  alten  Militfirs  bildeten  nun  In  den  kleinen  Stiidten  den  etwas  provinueU  an- 
gehauchten Honoratiorenstand. 

Die  Unteroffiziere  wurden  von  den  Centurioneii  ernannt:  besonders  die 
Fahnen-  und  Adicrträger  treten  in  den  Schilderungen  der  Historiker  begreiflicher- 
weise hervor.  —  Bei  der  Reiterei  gibt  es  außer  dem  Stabsoffizier  in  jeder  Turme 
dieiDecurionen.  —  Alle  niehirSmischen Truppen,  Speztalwaffen  wiebundes- 
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177.  T.KGIOXAR 
IX  VOLLEB  RÜSTUNG 
Nach  Photographie. 
Grabitoln,  wahrirhelnllch  ku*  dem 
Ende  det  1.  .lahrh  n.  Chr.,  in  Wlcs- 

bad<>n  gefunden. 
Die  Intchrift  lautet:  C(riiuf)  VaHe- 
riut).  C\<it)  /[iliui),  Herta,  Mcncnia 
{Iribu),  Criiput,  mii(f»)  leji(>vttii)  Vlll 
Auf(uitai'),  an(nurum)  XL,  $Sip{tn- 
diorum)  XXI,  /dritter)  /[aciundum) 
c[uraril).  Danach  iit  dicaer  Soldat 
der  H.  iiPRion,  dem  der  Hnidor  dat 
(irabmal  grartzt  hat,  mit  40  Jahren 
nnd  nach  31  Dlentitjahron  vrratorbcn. 
Er  trftgt  eiuen  mit  breiten  Backcn- 
klappen,  (.»ireoachutz  und  Ewrt- 
giil«>iltfrii  Buioh  veraclieni^n  Helm 
Hin  llalatucti  ichtttzt  ihn  v»r  d^m 
Drack  dei  1>ii  an  die  Mitte  der 
Schenkel  reichenden  Lederpanser«. 
Von  dem  breiten  mit  Metallbe- 
iohlAgen  geeierten  Gürtel  {nnyulum) 
fallen  vom  mit  Metall  beictztc 
lioderriemen  herab.  Da*  Schwert 
hangt  hoch  an  einem  Randelier 
{holieuM)  auf  der  rechten  8eito.  In 
der  Hechten  halt  er  daa  l'ilum, 
mit  der  Linken  den  gewölbten  mit 
Metallbeachlagen  Tertehenen  vier- 
eckigen  Hchild  {tciilum). 


rend  die  unter  den  vom  Feldb 
den  Belagerungskrieg  Nötige 


genössische  Kontingente,  hatten  außer  ihrem  eignen 
Führer  über  sich  als  Höchstkomraandierende  römische 
Offiziere  (Präfekten). 

Im  Gegensatze  zu  dem  friedlichen  Bürger  tragt  der 
Krieger  (Abb.  177)  außer  dem  allgemein  üblichen  Unter- 
gewand  den  mit  einer  Spange  auf  der  Schulter  befestigton 
kurzen  K ri egsm  ante  1  (sav?//«),  den  er  vor  dem  Kampfe 
ablegt.  Die  Schutzwaffen  bestanden  aus  einem  Erz- 
oder  Lcderhclm,  der  auf  dem  Marsche  an  einem  Kiemen  auf 
der  rechten  Seite  der  Brust  getragen  wurde,  dem  hölzernen, 
mit  Leder  überzogenen  und  mit  Eisen  beschlagenen  Schild, 
den  der  Soldat  auf  dem  Marsche  in  einem  ledernen  Futterale 
auf  dem  Rücken  mit  sich  führte,  dem  Panzer,  der  ans  Rie- 
men, Erzringen  oder  Schuppen  sich  zusammensetzen  konn- 
te, und  den  Beinschienen,  die  später  nur  am  rechten 
Beine  getragen  wurden,  da  das  linke  durch  den  Schild  hin- 
reichend geschützt  war.  Die  Hauptkampfeswaffe  war  das 
Schwert,  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  mit  einer 
kurzen, breiten, zweischneidigen  Klinge  und  scharfer  Spitze 
versehen.  Daneben  tiihrte  man  einen  Dolch.  Statt  der  schwe- 
ren Stoßlanze  war  seit  Marius  der  eigenartige  fast  2  m  lange 
Wurfspeer  der  Römer  durchgedrungen,  das  charakteristi- 
sche Pilum,  das  mit  seinem  langen  biegsamen  Eisen  imd 
den  Widerhaken  an  der  Spitze  immer  mehr  nur  dazu  diente, 
beim  ersten  Angriff  in  den  Schild  des  Gegners  einzudrin- 
gen und  diesen,  da  das  Eisen  sich  umbog,  zum  Preisgeben 
desselben  zu  nötigen.  Die  Reiter  waren  ähnlich  ausgerüs- 
tet, nur  war  der  Schild  kleiner  und  das  Schwert  länger, 
auch  führten  sie  oft  zwei  Lanzen.  Spezi alwaffen,  wie 
Bogen  und  Schleudern,  welche  die  in  der  Regel  mit  dem 
Namen  des  Führers  gestempelten  Bleikugeln  entsandten, 
hatten  zunächst  nur  die  Hilfsvölker. 

Die  wichtigsten  Signale  wurden  vor  allem  mit  der 
Tuba  gegeben,  einer  geraden  Trompete,  die  sich  nach  der 
Schallöffnung  zu  erweiterte,  für  die  Reiterei  mit  dem  ge- 
bogenen Lituus;  dazu  kamen  Hörner,  die  für  den  Dienst  im 
Felde  {cor tut)  und  für  den  im  Lager  {bucina)  verschieden 
gestaltet  waren  (vgl.  Abb.  263). 

Mit  seinem  persönlichen  Gepäck  war  der  römische 
Soldat  stark  belastet.  Da  er  außer  seinen  Waffen  auch  Le- 
bensmittel, Kochgeschirr,  Schanzpfähle,  Spaten  u.  dgl.  tra- 
gen mußte,  so  entsprach  das  von  ihm  zu  beRirdernde  Ge- 
samtgewicht von  etwa  30  kg  ungefähr  dem,  was  der  deut- 
sche Soldat  zu  tragen  hat.  Alles  schwere  Gepäck,  Proviant, 
Zelte,  größeres  Schanzgerät  u.  a.  wurde  durch  Lasttiere 
befördert  und  von  Troßknechten  (caloncs)  begleitet,  wäh- 
errn  ernannten  Präfekten  stehenden  Genietruppen  alles  für 
mit  sich  führten. 


Kampf.  Wenn  die  Reiter  auf  den  Flügeln  und  die  zerstreut  fechtenden  Leichtbewaff- 
neten das  Gefocht  eröffnet  hatten,  spielte  sich  der  Kampf  raeist  nach  der  auch 
von  Marius  beibehaltenen  Aufstellung  in  drei  Treffen  in  der  Weise  ah,  daß  das 
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erste  Treffest»  die  Bog.  Haatateii,  en  dem  zweitem,  den  Flrincipes,  einen  Halt  fttnd  imd 
edüießUcby  wenn  nötig,  die  Beserre  der  Triarier  eintrat  Man  stellte  aber  die 
Truppen  gelegentliek  aneb  in  Keil-  oder  Kreisform  auf.  Den  originellsten  Ein- 
druck machte  wolil  die  sog.Sehildkrote,  bei  der  das  vorderste  Glied  die  Schilde  senk- 
recht, die  hinteren  w^erecht  über  dem  Kopfe  hielten,  so  daß  dem  Feinde  eine 
scbildummauerte  Masse  gegenüberstand. 

Der  Marsch,  in  dem  das  Heer,  unsem  Marschleistungen  ungefähr  entsprechend,  uamk, 
täglieh  20  römische  Meilon  i'BOkm)  zurfloklegte,  pflegte  als  Keiseinar*«ch  vorsieh 
zu  C'  l^eu,  bei  dem  die  Bundesgeuossen  die  Legionen  und  den  Train  in  die  Mitte 
nahm«  n  In  der  Nähe  des  Feindes  aber  wurde  in  Schiaciitordnung  vorgerückt,  in 
der  die  Kolonnen  in  drei  Treffen  in  gleicher  Höhe  nebeneinander  /ogeu  und  die 
Reiter  auf  den  Fhigoln  sich  befanden.  Besonderö  die  buudesgenossischf-n  Elite- 
ta-uppen  (Ö.  278)  hatten  dabei  nicht  selten  Gelegenheit,  sich  in  gefährlichen  Lagen, 
zumal  bei  Rückzügen,  zu  bewähren. 

Für  den  Belagerungskrieg  waren  durchaus  die  Erfindungen  der  helle-  B*ia««- 
nistiseben  Zeit  mafigebend  (S.  49).  Die  Ballisten  sehlendwttti  Steine  und  Balken,  die 
Katapulte  Pfeile  (TgL  Abb.  23).  Hit  Sturmleitern,  Stnrmböcken  und  Widdern, 
Hauersiehein  und  -Sxten,  sowie  Stein«i  suchte  man  d«r  feindlidien  Hauw  \m- 
xnkommen,  wihrend  man  sieh  selbst  durch  allerhand  Schutadächer  und  -hfitfeen, 
auch  durch  andere  unsern  modernen  DrahthindemisBen  «itsprechende  Vorkeh- 
rungen sicherte.  Bei  längeren  Belagerungen  führte  man  einen  Damm  in  der  Höhe 
der  Stadtmauer  gegen  diese  heran  und  ließ  auf  ihm  Wandeltiirme  von  mehreren 
Stockwerken  Höhe  mit  Geschützen  und  Mauerbrechern  vorrücken,  von  denen  aus 
man  vermittels  Fallbrilckeu  :nif  die  M«ner  p^elangon  suchte,  wenn  der  Wider- 
stand sicli  minderte.  Dieser  wurde  geleistet  durch  Feuer,  Geschütze,  G^^nminen, 
Reservemauern. 

Wie  die  geschlossene  Kampfesweise  der  Römer  den  Schrecken  barbarischer  i,»gtr. 
Völker  erregte,  so  forderte  die  Sieherheil  nnd  Schnell ijjkeil,  mit  der  sie,  bisweilen 
sogar  während  des  Kampfes,  ihi*  festes  Lager  aui^^uschlagen  wußten,  Bewunderung 
heraus. 

War  nicht  nur  für  das  panze  Heer,  sondern  auch  für  jede  einzelne  Abteilung 
durch  vorausgeschickte  Leute  der  Platz  durch  Lanzen  oder  l-'ühnchen  abgesteckt,  so 
wurde  beim  Eiarflekeii  sonlohit  um  den  gansen  quadratischen  Lsgenranm  ^e  Erde  tief 
ausgehoben  und  nach  der  Innenseite  za  einem  Walle  aufgesehttttet,  der  noob  jrch  Pali- 
saden erhöht  wurde.  Zwei  sich  kreuzende  Hauptstraßen  führten  iniT  jeder  Suite  zu  einem 
Tore.  In  dem  größeren  vorderen  Teile  des  La<jerrnnmcs  wurden  nun  die  meisten  Truppen 
in  Zelten  imtergebracht,  an  den  Außenseiten  die  Bundesgenossen,  in  der  Mitte  die  Le- 
gionen, nach  ihrer  Stellnng  als  Hastaten,  Prindpes  und  Triarier  auf  beide  Seiten  der 
die  Mitte  durchziebenden  Hauptstraße  verteilt,  ganz  in  der  Mitte  die  Reiter.  Hinter 
diesem  Laj^erplnt/  der  nauptmasse  der  Trnppen,  jenseits  der  großen  Querstraße,  befand 
sich  inmitten  eines  freien  Platzes  das  Hauptquartier,  das  Priltorium,  mit  dem  Feldherrn- 
xelt,  dem  Tribunal,  einer  Erhöhung,  von  der  aus  der  Feldherr  zu  den  Soldaten  redete, 
dem  Altar  mit  den  Feldsndien,  dem  Ort  für  die  Anspudwi  und  dem  (üt  die  Hinrieh- 
tungen. Der  freie  Platz  auf  der  einen  Seite  diente  als  Forum  für  die  Versammlungen 
der  Soldaten,  der  andere  als  QnSstorium  für  den  Train  und  die  Intondantnr.  Von  den 
Zelten  der  OberofBziere  auf  der  Vorderseite,  denen  ausgewählter  Truppen  an  den  Seiten 
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und  denen  <ler  Elitcti  uppen  und  Hilfsvölker  an  der  rückwärtigen  Seite  dM  ganaeo  La- 
gers wurde  dieser  freie  Platz  mit  il-^n-:  l'rätorium  in  der  Mitte  oingeschlossen.  Tag-  und 
Nachtwachen  und  Vorjiosten  an  den  Toren,  welche  die  Parole  abauuehmen  hatten, 
sorgten  far  die  Sicherheit.  Auf  drei  Signale  der  Tuba  hin  wurde  gepackt,  aufgeladen 
und  abmunchiert 

Flotte.  Im  Gej^ensatz  zn  den  Griechen  zeigten  die  Körner  im  allgemeinen  Abneigung 
gegenüber  d<>m  Meere.  Das  trat  auch  in  den  Yerhiiltnis.sen  ihrer  K r i ecrgf ! otte 
zutage,  deren  Stand,  in  republikanischer  Zeit  uuch  den  Uedürlnisaeii  wechselnd, 
diesftn  oft  nicht  einuiul  gereciit  wurde.  Als  Beute  aus  den  be.«jie|?ten  Seestädten 
kamen  die  ersten  Kriegsschiffe  in  die  Hände  der  Kömer,  der  erste  puniscbe  Krieg 
bebchertti  der  römischen  Flotte  aa  seinem  Beginn  und  seinem  Ende  große  Erfolge, 
während  in  der  ZwiBohenseit  der  Seekrieg  infolge  Ton  Schlappen  wiederholt  auf- 
gegeben wurde.  Ale  Rom  bereite  die  Welt  bebemchte,  ließ  ea  seine  Flotte  bo  rer- 
fallen,  daß  ee  sich  eine  Zät  lang  nieht  einmal  vor  den  kecken  Piratm  schQtzen 
konnte,  bis  Pompejus  ihrem  Unwesen  ein  Ende  macbte. 

Die  Scbiffstypen  worden  natürlich  den  griediiscben  nachgebildet,  wie  sie 
aucb  die  Karthager  Terwendeten;  daher  war  die  übliche  Form  die  Ffinfdeckers 
mit  etwa  300  Rudern,  dem  sich  kleinere  Schiffsformen  7.ur  Seite  steUten.  Die  be> 
kannte  Neuerung  der  Römw,  mit  der  ihnen  freilich  die  sizilischen  Griechen  ge- 
legentlich voraugegringon  waren,  ist  die  Enterbrücke,  wie  sie  diese  in  ihrer  eisten 
Seeschlacht  (261  v.Chr.)  mit  Erfolg  verwendeten.  Es  wurden  damit  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Formen  des  Landkrieges  an  Stelle  der  ge  wandten  S  o  h  i f  f  s>  k  a  m  p  f - 
technik  gesetzt,  in  der  u;imentlich  die  Athener  einst  so  gegliiuzt  hatten  (H  K* 
S.  204).  Daher  erhrdite  man  auch  die  Zahl  der  See.solilatcn  eines  Schiffes  auf  120 
Mann.  Hei  dem  geringen  Interesse,  das  die  Römer  für  den  Seekrieg  hegten,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  daß  sie  nur  die  ärmsten  Bürger  für  den  Flottendienst 
ausheben  kuunteu,  meist  sogar  bundesgenössische  Mannschaft  einstellten,  als  Ruderer 
aber  nur  Sklaven  verwendeten.  Das  Kommando  über  die  Flotte  stand  —  nnd 
das  BsJgt  das  geringe  Verständnis  der  Römer  fClr  den  Seekrieg  —  ganz  denselben 
Männern  tn  wie  das  Aber  das  Landbeer:  den  Konsuln,  Piätoren  und  snd^  Führern 
(a  279). 

Dtohtt.  Der  Dien  st  stellte  an  den  Römer  hohe  Anforderungen.  Sehen  wir  von  der  be- 
sonderen Vorbereitung  fQr  den  Seedienst  ab,  so  gab  es  auch  fttr  den  Römer  fleißiges 
Exersieren,  bei  dem  man  riel  Gewidit  auf  schneidige  Ausführung  der  Kommandos 
legte,  Sffarschieren  mit  Gepäck,  für  das  man  den  Rekruten  durch  sorgfältige  Schritt- 
ttbnngeii  tauglich  machte.  Schießen,  Turnen  und  Fechten  und  den  fOr  die  Römer, 
wie  wir  sahen  (S.  281),  so  wichtigen  und  auch  bei  uns  neuerdings  wieder  zu 
hohen  Ehren  gelangten  Schnnzdienst  Die  Pianiertätigkeit  der  Soldaten  wurde  oft 
aueh.  wie  bei  uns,  für  Werke  des  Friedens  ausgenützt,  um  Straßen,  Brücken, 
Wasserleitungen.  Kanäle  und  andere  Bauten  auszufübren. 

Streng  war  die  Disziplin,  l' blich  waren  vor  allem  Schläge,  ilie  der  Ceiitu- 
rio  mit  seinem  Rebftrx  ke  erteilte.  Dazu  kamen  Soldabzügo.  Urlaub.sverweigerung, 
Verlängerung  der  Dieustiieit,  1 'runger,  Degradation,  Ausstoßung  aus  dem  Soldaten- 
ätande  und  auch  Hinrichtungen,  die  durch  das  Beil  vollzogen,  aber  gelegentlich 
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auch ,  dem  Spießrutenlaufen 
späterer  Zeiten  vergleichbar, 
durch  die  Kuüttel  der  Ka- 
meraden voUstrockt  wurden. 
Furchtbar  war  schließlich  das 
DezimiereUjdas Töten  des  zehn- 
ten Mannes,  eine  bei  Meute- 
reien übliche  Strafe. 

Dabei  war  der  Sold,  der 
erst  seit  des  Cainillus  Neuord- 
nung (S.  277)  regelmäßig  und 
allgemein  gezahlt  wurde,  nicht 
bedeutend.  Er  betrug  in  älte- 
ren Zeiten  fflr  den  Legionär 
taglich  etwa  26  Pfennige,  fiJr 
den  Centurio  das  Doppelte,  für 
den  Reiter  das  Dreifache,  und 
wurde  erst  durch  die  Kaiser 
verdoppelt.  Von  diesem  Solde 
mußte  man  sich  noch  überdies 
Abzüge  für  Kleidung.  Wafien 
und  Unterhalt  machen  lassen. 
Nicht  unbedeutend  waren  frei- 
lich meist  die  Beuteanteile 
und  die  Geschenke  von 
Seiten  eines  Feldherm,  der 
einen  Triumph  feiern  durfte. 
Namentlich  gegen  Ende  der 
Republik  müssen  die  Einnah- 
men sogar  des  gemeinen  Sol- 
daten oft  recht  beträchtlich  gewesen  .sein,  selbst  abgesehen  von  dem,  was  ihm 
die  ehrenvolle  Entlassung  einbrachte  (S.  254). 

Auch  an  besonderen  Belohnungen  und  Ehren  fehlte  es  nicht.  Außer  Sold-  Khnn. 
Zulagen  und  Dienstbefreiungen  gab  es  eine  gi-oße  Fülle  militärischer  Dekorationen: 
Armspangen  und  Halsketten,  Ehrenlanzen  und  Ehrenfahnen,  vor  allem  die  auch 
äußerlich  unseren  Orden  einigermaßen  entsprechenden  (Abb.  178),  auf  der  Brust  ge- 
tragenen Schildchen  (phalerae).  Den  Offizieren  waren  in  der  Kegel  vorbehalten  die 
verschiedenen  Arten  von  Kränzen,  deren  Ausstattung  ebenso  wie  ihre  Bezeichnung 
als  Mauerkranz,  Wallkranz,  Schiffskranz  schon  auf  das  betreffende  Verdienst  hin- 
wies, oder  auch,  wie  der  Eichenkranz  (vgl.  Abb.  202)  mit  der  Inschrift  „wegen 
Rettung  eines  Bürgers"  oder  der  dem  Feldherrn  wegen  Befreiung  eines  Platzes 
von  der  Belagerung  durch  die  Soldaten  verliehene  Graskranz,  eine  würdige  Schlicht- 
heit zeigen. 

Besondere  Ehren  konnten  dem  siegreichen  Feldherru  zuteil  werden.  Nach 


17S.  GRABSTKIN  KINKS  IN  DKK  VA  HITSSCHLACHT  (9  n.  Chr  ) 
ÜKFALLKNEX  VIZECKNTUKIO  DKR  Will.  LEGION. 
Knnn,  Provinxlalnuwnm.    Nach  rhulo^a|ihie. 
Kr  trigt  »nf  dt^m  Uaiiiito  <Ur>  Karfforkrono,  am  Umlie  drol  Ehiwn- 
kett«u.  «nf  d«r  Hruit  ftinf  pherne  Ordnn,  an  den  Armen  Ehronrtngo 
',11  milUu).  Über  dnr  Tunica  sitzt  ein  lM>derw»m»,  da«  am  nnh^rcn 
Hände  und  an  di>n  Armen  in  je  zwei  Kelhen  ran  Laderttreifen  au«- 
K'-Iil.  Die  linke  Hand  greift  nach  dem  Kriegvmantol  (lagum),  die 
r«chte  htlt  den  Knbftock  <riru).  —  I)l<!  In»chrift  lautet:  M.Ctulti; 
T\iti)  f{ilio),  Lrtni'onia  trihu),  Bt>n{oiiia',  o{j)lio)  <<i/(i<?nu)  ,\7/.T  <»«- 
iiiorui»)  Uli  [cr]tUlit  UUu    IVirt/mo.   i-tta  in/erre  licebil.  l'iuhHut; 
Otrliut,  T(ili)  f{iUui),  l.fm(o»i,t  trihu),  fmler  fecil.  —  Zur  Seite 
flndeu  iich  dl©  TortrÄla  von  zwei  Krei(?pla««enou  lics  Vprsturbenon 
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bewdelem  Sumpfe  rief  ihn  das  He«r  feierlich  als  iflmperatoi''  aus,  und  auch  ba* 
icheidene  Hilitars  wie  Cicero  legten  großen  Werfe  darauf,  eich  dieeen  Titel  von 
ihren  Leuten  verleihen  zu  lassen.  Der  Senat  veranstaltete  zu  Ehren  des  Siegeia 
«Hampb.  Dankfeste,  vor  allem  aber  konnte  er  ihm  die  Ehre  des  Triumphes  zugestehen 
und  so  den  Römern  ein  Schauspiel  bereiten,  wie  ob  in  seinem  stolzen  Geprange 
ÜBT  dieses  Volk  so  charakteristisch  ist  (Abb.  320.  322). 

Damit  das  militärische  Imperium  nicht  erin.snho,  erstattete  der  Feldherr  vor  der 
Stadt  auf  dem  Marstelde  dem  Senate  Beriebt  und  bat  um  die  Erlaubnis  triumphieren 
zu  dfirfen.  Yom  Hamfelde  aus  ging  der  Zug  über  dm  Flaminisdien  und  den  Hauptdreas 
(etroM  maximtis)  nach  der  „heiligen  Straße";  auf  dieser  zog  er  aber  das  Porom 
zum  Capitol.  An  dor  Spitz*-  schritten  d<'r  Senat  unJ  die  M:i|ristr:ilo.  die  sifh  unter- 
wegs angeschlossen  hatten.  Hinter  der  Kriei^smusik  loltrte  nun  die  ganze,  oft  so  unge- 
heure Beute  von  Statuen,  Gemälden,  Erzgeräten  und  sonstigen  Kostbarkeiten,  sobald  es 
sieh  namentlich  um  hellenistische  Staaten  handelte,  dazu  nngemfinztes  Gold  und  Säber. 
Für  die  Entwicklung  der  realistischen  Kunst  Roms  (S.  472)  aber  war  das  Streben  be- 
zeichnend, dem  Volke  die  großen  Momente  des  pHlcklich  beendeten  Krieges  in  pla- 
stischen Modellen  der  festen  Plät;^  und  der  Schifte,  besonders  aber  in  lebendigen  Ge- 
mälden vor  Augen  zu  stellen  (8. 481  ff.).  Zahllos  waren  auch  die  den  Feldherm  geschenk- 
te Ehrengaben,  besonders  die  ihm  von  den  einzelnen  Gemeinden  veriiehenen  goldenen 
Kranze.  Als  Opfer  filr  den  siegreichen  Juppitcr,  dem  ja  der  Triumphzug  eigentlich  galt,  zogen 
nicht  nur  festlieh  peschmückte  weiße  Stiere  einher,  sondern  auch  die  vornehmen  Kriegs- 
gefangenen, die  nach  altera,  rauhem  Kriegsbranch  bis  in  spätere  Zeit  hinein  bisweilen 
auch  wirklich  den  Tod  erleiden  mußten.  Von  seinen  lictoreui  die  ihre  Fasees  mit  dem 
Lorbeer  des  Sieges  uniwundcn  hatten,  und  zahlreicher  Musik  hegleitet,  nahte  nun  der 
Triumphator.  Er  stand  auf  dem  von  vier  weißen  Rossen  crezogenen  Prunkwagen  in 
seiner  gold-  und  purpurstrotzenden  Gewandung  mit  dem  Adleräzepter  in  der  Hand: 
geradezu  der  Vertreter  des  capitolinischen  Juppiters.  Lorbeer  trug  seine  freie  Hand, 
Lorhe«r  schmflekte  sein  Haupt,  und  hinter  ihm  stand  ein  SUaTe,  der  den  Goldkraos 
Juppiters  über  ihn  hielt.  Bezeichnend  für  Römeranscbanung  war  es,  daß  auch  die  Söhne 
an  der  Ehre  ihres  Vaters  teilnehmen  durften,  die  minderjührirren  auf  dem  Triumphwagen 
stehend,  die  erwachseneu  hinter  demselben  unter  den  dem  Wagen  folgenden  Oberoffi- 
zieren.  Ein  besonders  freundlicher  Zug  in  dem  gl&nzenden  Bilde  war  es,  daß  aneh^  mit 
dem  Hut  des  Freigelassenen  gesehmflckt,  alle  römischen  Bürger  einherzogen,  welche  die 
Fürsorge  des  Feldlu  rrn  nu«?  der  Sklaverei  in  fernen  Landen  befreit  hatte.  Den  Schluß  des 
glänzenden  Aufzuges  Itildet*'  das  iorbeergeschmücktc  Heer,  das  in  echter  Soldatenweise 
neben  Bubmesliedern  auch  lustige  Spottverse  auf  seinen  l'eldherrn  sang  (S.  329).  Auf 
dem  Capitole  legte  der  Triumphator  dasLorbeerreis,  das  er  trug,  im  Schöße  des  Jnppiter- 
bildes  ni  der  Dankopfor,  Festmahl,  Bewiilung  des  oft  reich  beschenkten  Heeres  und 
Volkes  schloß  die  Feier,  die  in  den  letzten  Zeiten  der  Rcpnbük  nicht  selten  auf  mehrere 
Tage  ausgedehnt  wurde.  Wem  der  Triumph  versagt  war,  der  konnte  ohne  besondere  Ge- 
nehmigung triumphierend  zum  alten  Joppiterheiligtum  auf  demLatiiierbergemporzielieii. 
Eine  heseheidene  Siegesfeier  war  auch  die  Ovation,  hd  der  der  Sieger  su  Fuß  mit  dem 
Myrtenkranse  geschmfickt  seinen  Einsug  hielt 

5.  DAS  rUIVATLEBEN 

Hmim.  l^er  Aufenthaltsort  der  Familie,  das  Hans,  wird  in  seiner  technischtn  und 
künstlerischen  Austülirun<?  an  anderer  Stelle  betrachtet  werden  (S.  459fr/).  Hier  sei 
nur  auf  die  Bedeutung  der  Haupiräume  für  das  Fiiniilienl(d>en  des  Homers  liinge- 
w lesen.  Bcsomlers  Pompeji  zeifft  uns,  daß  sich,  wie  bei  uns,  in  den  Haus-  und 
Wohnungsverhältuisseu  die  soziale  Gliederung  der  Bevölkerung  am  deutlichsten 
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ausspricht.  Auch 
im  römischen  Al- 
tertum wohnten 
Tiele  in  dürftigen 
Häuschen,  die  un- 
ter ihren  kümmer- 
lichen Räumen 
nicht  einmal  einen 
als  Aufenthaltsort 
für  die  gun/e  Fa- 
milie geeigneten 
Hauptraum  (Atri- 
um) besaßen,  oder 
in  dürftigen  Quar- 
tieren mehrstöcki- 
ger Mietshäuser, 
aus  denen  reiche 
Spekulanten  oft 
einen  hohen  Er- 
trag herausschlu- 
gen (S.  276),  oder 
gar  in  kleinen 
Zimmerchen  über 
oder  hinter  be- 
scheidenen Verkaufslädchen.  Andererseits  genügte  manchem  nicht  einmal  ein  rö- 
misches Normalhaus,  das  alle  Teile  vollentwickelt  bot,  sondern  er  ließ  weite  Säle 
und  freiere  Räume  (Peristyle)  in  großer  Zahl  anbringen. 

Betrat  man  vom  Trottoir  der  Straße  aus  (Abb.  140)  ein  vornehmes  Haus  in  repu- 
blikanischer Zeit,  so  dehnte  sich  zwischen  ihr  und  der  Eingangstür  bereits  auf  dem 
Areal  des  Grundstückes  oft  ein  größerer  freier  Raum,  das  Vestibül  um,  aus,  auf  dem 
sich  am  Morgen  die  Klienten  zur  Begrüßung  (salutatio)  des  angesehenen  Bewohners  ein- 
zufinden pflegten;  mit  dem  Schwinden  dieser  Sitte  vcn-ingerte  sich  auch  der  Umfang 
dieses  Raumes.  Die  sich  in  der  Regel  nach  innen  öfiFnende  Haustür,  die  wenigstens  für 
die  Nacht  mit  einem  oft  höchst  kunstvoll  gefertigten  Schlüssel  verschlossen  wurde,  konnte 
bereits  jenen  schönen  ringartigen  Klopfer  tragen,  wie  ihn  die  Renaissance  zu  so  hoher 
Vollkommenheit  ausgestaltete.  Die  Kontrolle  über  die  Eintretenden  übte  der  in  seiner 
Loge  befindliche,  wohl  nur  in  ältesten  barbarischen  Zeiten  angefesselte  Türhüter,  in 
einfacheren  Verhältnissen  auch  nur  der  Haushund,  dessen  Bild  mit  seiner  so  mehr  scherz- 
haften Mahnung  Cave  canemf  im  Mosaikfußboden  bisweilen  wohl  genügen  mußte.  Der 
Türhüter,  der  in  späterer  Zeit  auch  gelegentlich  durch  eine  Klingel  herbeigerufen  wurde, 
ließ  die  Eintretenden  durch  den  schmalen  ins  Innere  führenden  Gang  in  das  Atrium 
(Abb.  179)  treten,  in  dem  erst  seit  dem  Einfluß  des  Hellenismus  die  eigenartige  Öffnung 
der  Decke  in  ihrer  Mitte  (compluvium)  angebracht  war  und  der  in  der  Mitte  stehende 
Herd  dem  Wasserbassin  (implurium)  mit  dem  eleganten  Marmortisch  und  der  vielfach 
sich  hier  findenden  Brunnenfigur  hatte  weichen  müssen.  Nur  in  einfacheren  Haushaltungen 
war  das  Atrium  noch  der  Sammelpunkt  der  Familie,  nach  dem  sich  die  ringsumliegendou 
Wohn-  und  Schlafräiime  öffneten;  beim  vornehmen  Römer  war  es  der  Empfangsraum  für 


lie.  DAS  ATRIITM  nER  CA8A  DI  SAXLUSTIO. 
Wipderhent«Uung  nach  Mau,  I*oin|>«Ji,  Kir.  1.'>8. 

BoAcbt«  d»t  mit  I^wenkOpfan  getohmOckte  Oomplnvium  an  dnr  Decke,  daa  ImpluTium 
Im  B«>d«n  Wir  ichen  durch  dxM  wpitgoOffaet«  Tablltiura  und  tein  breitot  Fttnuter  in 
daa  kleine  Pcrlilyl.    An  den  Wftnden  imiUerte  Marmurinkruitation  i>og.  1.  Waudatil). 
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die  Besucher,  das  Staatszimmer,  geworden. 
So  hatte  denn  jetzt  der  Webstuhl  der  Haus- 
frau hier  nicht  mehr  seineu  Platz,  und  das 
alte  lühebettwar  &u  eineni  Ehrensitz  fOr  die 
Hausfrau  geworden;  wohl  aber  verblieben  oft 
die  Göttfr  des  Hauses,  die  Laren,  in  beson- 
deren Lai-arien  (Abb.  löO)  aufgestellt,  im 
Atrium,  ebenso  die  oft  recht  gewichtige 
eiaeme  oder  mit  Eisen  beschlagene  Geldkiste. 
Nicht  minder  war  in  diesem  Staatsraum  auch 
weiterhin  der  Flatx  für  die  (  S.255  )  von  den 
Toten  abgenommenen  Wachsmasken  {itnagi- 
nes),  die«  an  Hol/.büsten  angefügt,,  in  den  zu 
beiden  Seiten  des  hinteren  Atriums  sich 
anschließenden  (Abb.  181)  „Seitenflügeln"' 
{{üae)  eine  Ahnengalerie  bildeten.  Es  ist  be- 
greiflich, daß  es  üblidi  warde,  daa  Atrium 
auch  mit  anderen  Erinnerungszeichen  an  den 
Ruhm  der  Familie, mitTrophäen, Bildsäulen, 
Reliefs  u.  dgl.,  zu  zieren.  Das  hinter  dem 
Atrium  gelegene,  nur  durch  Vorhänge  ab- 
getrennte Tablinnm  ist  wohl  zunäefasi 
ans  der  nach  dem  hintengelcgenen  Garten 
hinausgehenden  bretternen  Veranda  hervor- 
gegangen, in  der  man  im  Sommer  zu  speisen 
pflegte.  Bei  angesehenen,  im  Staatsgetriebe 
stehenden  Männern  war  dieser  Baum  für  die 
Aufnahme  der  Akten  hestimmt  und  galt  also 
als  Zimmer  des  Hausherrn.  Die  auch  dem  Be- 
wohner Italiens  eigene  Freude  an  der  Natur 
mit  ihrem  bunten  Blomenschmuck  ließ  ihn 
wohl  schon  frühzeitig  sich  an  einem  im  Hinter- 
grunde der  Wohnräume  gelegenen  Gärtchen 
erfreuen,  selbst  wenn  es  im  wesentlichen  nur 
an  die  Hinterwand  des  Hausareals  gemalt 
wurde.  Der  Einfluß  des  Hellenismus  nun  ge- 
staltete dieses  Gärtchen  zumPeristyl,  das 
spiitor  mit  den  bunten  Wänden,  den  schönen 
Portieren,  dem  SUulenschmuck  oft  auf  allen  vier  Seiten,  den  geometrisch  geordneten  Blumen- 
beeten, dem  Springbrunnen  mit  Marmor-  und  Bronzestatuetten  und  all  der  anderen  zier- 
lichen Ausstattang  mit  Kleinkunst,  wie  nicht  minder  in  seinen  köstlichen  Durchblicken  nach 
allen  Seiten  des  Hauses  ein  so  eigenartiges  und  stimmungsvolles  Ganze  bildete.  Diese 
liebevolle  Ausstattung  des  Peristyls,  neben  dem  man  oft  noch  einen  ofl'enen  Garten  findet 
und  zu  dem  man  später  neben  dem  Tablinum  vorbei  durch  einen  Gang  (faticcs)  gelangen 
konnte,  erscheint  begreiflich,  da  esja  nunmehr  das  ganze  Familientreiben  beherbergte:  hi«r 
saß  die  Hausfrau  mit  ihren  Sklavinnen  hei  der  Arbeit,  hier  tummelten  sich  die  Kinder,  ein 
sich  anschließender  GeselLsehaftsraum  (Exedra)  bot  wohl  Gelegenheit  zum  Empfang  des 
Familienbesuches.  Nur  für  die  Mahlzeiten  genügte  spüter  meist  auch  das  Peristyl  noch 
nicht.  Es  ist  charakteristisch,  wie  mannigfaltig  und  oft  auch  wie  zahlreicli  die  Speise- 
zimmer waren,  mochte  es  sich  dabei  nach  ihrer  speziellen  Einrichtung  um  Triklinien 
handeln,  die  man  sogar  in  Sommer-  und  Wintertriklinien  schied,  oder  um  Prunk sSle 
{oeci)j  wenn  man  es  nicht  voi-zog,  in  den  Flügeln  des  Atiiums  (s.  o.)  das  Mahl  einzu- 
nehmen. Mit  der  Entwicklung  der  Speisezimmer  hängt  es  zusammen,  daß  jetzt  auch 


IHO.  UADSKAFELLE  (LAJUHIVM). 
Kscb  SchrellwT,  Kolturhlat.  BUdoratiM,  Tftf.  1H, «. 
In  der  N  lache  stehaD  xu  S«ltaa  d vr  Venua  Pompej ao Bll  • 
d*t  dar  LAraii  In  ihrer  typiachen  Tracht  nnd  äaltnng: 
in  bocbg«achar>t»r  kuraftrinwUger  Toni«»  und  »inem 
gtlrtalartlK  aiii|{«wiindi>ntiii  Tnebo,  mit  Halbitl»f«ln  an 
doiiFUSan,  In  der  bochgahabenon  Rechten  ainTiliikhora, 
In  der  flinken  eine  Opferaohale.  Die  anderen  Oeatalten 
ateUen  andere  Gotter,  tum  Teil  wohl  aaeb  Penaten  dar 
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K  liehe  \\u<]  Vorrntskainmer  im  hin- 
teren Teile  des  Hauses  größere  Be- 
deutuag  bekommen  mußten,  so  klein 
Tins  auch  die  Nomaalkflcli«  mit  ihren 
etwa  3:4m  Ausdehnung  erscheint. 
Die  kleinen  Schlafzimmer  lagen 
um  Atrium  imd  Peristyl  herum,  um 
dM  entmre  die  beseheidenen  RKame 
fttr  die  Dienerschaft,  um  des  Peiistyl 
<]'iv  oft  mit  einem  Vorraum  für  den 
Kammerdiener  versehenen  Schlaf- 
zimmer der  Ilerrschaft.  Die  heutzu- 
tage eo  viel  «rOrterten  Forderungen 
der  Hygiene  wurden,  was  die  Ii  Uder 
anlangt,  bekanntlieh  im  römischen 
Altertum  in  hervorragender,  zum  Teil 
sogar  noch  heute  unerreichter  Weise 
erflkllt  (a.  u  Thermen).  Auch  in  Pri- 
vathlusern  finden  sich  daher  Bade- 
räume,  bisweilen  sogar  mehrere,  für 
das  laue  und  warme  Bad,  das  kalte  Abgießen,  das  Auskleiden.  Unerfreulich  jeduch  sind, 
wie  noch  heute  vielfach  im  Sfiden,  die  KloakenyerhBltnisse;  oft  sind  nur  Senk- 
^rruben  vorhanden  und  die  betrellVnd-'n  örtlichkeiten  in  oder  in  der  Nähe  der  —  Küche. 
Auch  besondere  Turnriininc  fehlten  manchmal  nicht,  und  das  geistige  Bedürfnis  be- 
friedigten bisweilen  ansehnliche  Bibliotheken,  weit  seltener  Gemäldesammlungen  (Pi- 
nakotheken). 

Wie  diese  PrivathRnser  in  ihrer  Gesamtheit  als  StraBenbild  gewirkt  haben  mö- 
gen, darüber  werden  vielleicht  die  neuesten  Funde  in  Pompeji,  die  mehrstöckige  HSuser 

zutage  fSrdeiTi,  etwas  besser,  als  es  bisher  der  Fall  war,  belehren.  Denn  war  auch  das 
antike  Haus  im  wesentlichen  Innenbau,  so  mögen  die  Fenster  der  oberen  Stockwerke 
immerhin  Tielfach  eine  größere  Bedeutung  ftlr  die  Oliedemng  der  Fassade  gehabt  haben, 
als  man  ihnen  bisher  zugebilligt  hat  (Abb.  1H2),  nicht  minder  die  Krkcr  und  Balkone, 

die  es  ja  sieher  gegeben  hat  und  von  denen  wir  bislier  immer  noch  keine  re.  hte  Anscliannng 
hatten.  Vielleicht  waren  auch  die  Treppen  nicht  üherall  in  der  kümmerlichen  Bescheiden- 
heit von  Holzstiegen  ausgeführt,  wie  sie  im  allgemeinen  bisher  angenommen  wurden.  Bei 
den  sehlichten  offenen  Liden  freilich,  die  vielfach  in  den  vorderen  Räumen  des  unteren 
Geschosses  sicli  fanden,  hat  nmn  an  Stelle  unseres  öden,  oft  so  geschmacklosen  Schau- 
fensteri)ninkes  an  das  lebendige  Treiben  des  südl&ndischen  kleinen  Handwerkers  ZU  denken, 
wie  es  uns  noch  heute  in  Italien  so  fesselt. 

Die  Freude,  die  der  vornehme  Römer  an  der  Natur  empfand,  veranlaßt^  ihn  Landbäuit 

im  Laute  der  Zeit  iiuiner  mehr,  das  alte  Landlians  irlJla  rusiicn^,  das  nur  dem 
laadwirtscliafilichcii  iietriobc  dient«',  in  eine  Stätte  ih  r  llrholunf^  und  schließlich 
«Ics  üppigen  (»cnus^es  zu  verwandeln,  eine  Sitte,  gegen  die  der  alte  ('ato  noch 
wetterte.  Im  letzten  Jahrhundert  der  i{epul)lik  ist  die  Luxusvilla  weitvertueitet, 
und  iflänuer  wie  Marcellus  und  LucuUus  galten  in  dieser  Hinsicht  als  maßgebend; 
aber  auch  Cicero  weilte  gern  in  seinem  Tusculanum  oder  Fonnianum. 

IHcse  Lamlsitze,  mit  denen  oft  kein  landwirtschaftlicher  Betrieb  mehr  verbunden 
war,  legte  man  in  wahrhaft  paradiesischer  Gegend  an  mit  lUieksicht  auf  Wald  und 
Gebirge,  Flüsse  und  Seen,  vor  allem  auch  mit  weitem  Ausblicke,  besonders  auf  das 
Meer.  Der  gesellig-gemfltliehe  Charakter  eines  solchen  Landsitses  wurde  schon  dadurch 


isi,  .\scriKNKISTl;  IS  1-nUM  KINKS  ATHIf.MS 

N*ch  Dürrn,  Baukonat  der  i^trutker,  i.  Aall.,  Fig.  4S. 

\  a«  ObtaaL  Jclat  Bcriia.  Man  «rkMUrt  41«  FftVOM  oad  »ine 
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182.  ITALISCHES 

ATKICMUAUS. 
Nach  Mau,  Pompeji, 
Ki«.  IJ7. 
Am  iDciitnii  b^fremdft 
am  der  Mangal  mn  rich- 
tigen FeDfif>m ;  er  f>rklart 
■Ich  lUraui,  die  Er- 
bauer dir*er  lifcutor  noch 
kein  Glat  cur  Vorfairang 
liattun,  also  Di>ch  keine 
MsaerölTauDKon  kann- 
tpn,  die  iwar  daa  Ucht, 
nicht  aher  ingleicb  die 
Luft  elnlieUen  Klne  Caa- 
■c  mit  laichen  Hantem 
rauA  Jon  Kindruck  de« 
Aaigrslorbenen  gvmacht 
hab«&. 


markiert,  daü  man  hier  zunächst  in  ein  Peristyl  trat,  während  das  Atrium,  soweit  vor- 
handen, in  einen  entlegeneren  Teil  des  Gebäudes  verwiesen  war.  Alles  war  natürlich  weit- 
läufiger, berechnet  für  die  Erholung,  auf  edlen  (S.  34G  u.  369)  oder  auch  üppigen  Genuß, 
80  die  Speisesäle  und  die  Badeanlagen,  die  Wandelhallen  und  die  Turnsäle,  oft  auch  die 
Bibliotheken  und  Hildersammlungen.  Auch  die  sich  anschließenden  Gärten  dienten  dem 
Genuß  und  der  Augenweide  mit  ihrer  großen  Hauptallee,  den  Teichen  und  Spring- 
brunnen, den  Zypressen,  Platan»^n,  Pinien,  Lorbeer-  und  Myrtenhecken,  den  Rosen-,  Violen- 
und  Lilienbeeten.  In  der  Anlage  freilich  zeigten  diese  Gärten  mehr  den  steifen  Geschmiick 
des  französischen  Uokoko  mit  den  geometrischen  Beeten,  dem  verschnittenen  Laubwerk 
und  zu  Figuren  künstlich  zugestutzten  Grün. 

Auactaitung.  Di©  Ausstattung  aller  WoBnräume  wurde  seit  dem  2.  Jahrhundert  v.Chr. 
immer  glänzender.  Zunächst  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  für  die  noch  heute  im 
Süden  mangelhafte  Heizung  im  Altertum  nur  wenig  gesorgt  war.  Außer  dem 
auch  heute  so  vielfach  üblichen  Kohlenbecken  (Abb.  183)  gab  es  nur  selten  Ka- 
mine; seit  dem  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  kommt  aber  noch,  zu- 
nächst für  Baderäunie,  eine  wohlersonnene  Luftheizung,  anfunglich  für  den  Boden, 
dann  auch  für  die  Wände  der  Zimmer  auf.  Für  die  Beleuchtung  werden  in 
älteren  Zeiten  meist  nur  die  vielleicht  von  den  Etruskern  stammenden,  den  Grie- 
chen zunächst  unbekannten  Kerzen  aus  Talg  oder  Wachs  verwendet,  dann  aber 
namentlich  die  Lampen  mit  ihren  oft  zahlreichen  Dochten,  die  von  künstlerisch 
gestalteten  Kandelabern  in  größerer  Anzahl  getragen  oder  auch  für  sich  aufge- 
hängt werden  konnten  (Abb.  183).  Für  sie  wie  für  alle  übrigen,  im  Verhältnis  zur 
modernen  Ausstattung  so  wenig  zahlreichen  Möbel,  ist  die  Verwendung  nament- 
lich der  Bronze,  der  geringe  Wechsel  der  Mode  und  der  griechische  Einfluß  charakte- 
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183.  BRONZENE  LAMPENTRÄGER  UND  HÄNGELAMPEN  AUS  POMPEJI, 


■wti  im  AnaoUnA  sa  dis  Aieliitektiu  (Bftnle  nnd  PilMtor),  elii«>r  n»ch  Ait  »iiiM  Bmim«  gMtaltot.  BeacbM  tmeh 

dto  Vlgur  mat  d«m  FnBgMtell  dei  «jank 

ristisch,  mag  es  sich  um  Werke  von  Griechen  selbst  oder  soh-lie  mich  t^riechischem 
Muster  handeln.  Vielfach  suchte  mau  auch,  wie  bei  Betten  und  Tischen,  die  Möbel 
ganz  oder  doch  zum  Teil  durch  Atifmauerungen  überflüssig  zu  machen. 

Der  römische  in  der  Regel  sehr  hohe  Lectus,  der  griechischen  Kline  vergleichbar 
(HK*  S.  98  u.  oben  B.  52),  diente  ebenso  als  Bett,  um  darauf  in  der  Nacht  zu  scblafeo, 
wie  ab  Sofft,  um  tagsflber  darauf  sa  rohen,  zu  spoBen  und  m  studieren,  ja  scUieBlich 
als  Paradebett  f&r  den  Toten^  wenn  auch  den  verschiedenen  Zwecken  entsprechend  ge- 
legentlich verschiedene  Formen  gewählt  wurden.  Außer  Bronie  fanden  dabei  edle  Httlzer, 
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IM.  KREDKNZTISCH  (.iWm) 
auf  cinpin  vtrutkitchffn  WandRerohlde. 
Nach  Baumeister,  UenkmAter  lU,  Kig.  1907. 


bisweilen  nur  in  Furnieren,  Schildkrot, 
Elfenbein,  ja  Edelmetalle  Verwendung. 
Gurte  trugen  in  der  Regel  die  mit  Vege- 
tabilien,  Wolle  oder  Federn  gefiillton  Ma- 
tratzen, über  die  oft  gestickte  pur|)ume 
Decken  gebreitet  wurden.  Tbronartige 
Sitze  für  den  Patronus  (solium),  Doppel- 
sitze (Bisellien),  Stühle  mit  und  häufiger 
ohne  Lehne,  Bünke  (Subsellien)  boten 
Sitzgelegenheiten.  DieTische  waren  viel- 
fach rund  mit  einem  einzigen  Fuß,  der  oft 
aus  Elfenbein  gefertigt  war,  mit  Plattf-n 
von  MaiTiior  versehen,  die  teuersten  mit 
solchen  aus  dem  kostbaren,  duftenden  L'i- 
trusbolz,  das  so  beliebt  war,  daß  sogar  der 
sonst  sparsame  Cicero  500000  Sesterzen 
(fast  100  000 Mark)  für  ein  solches  Stück 
anlegte.  Der  viereckige  Abakus  stellte  be- 
sonders als  Kredenz  beim  festlichen  Mahle 
die  kostbarsten  Gefflße  eines  reichen  Hau- 
se.s  zur  Schau  (Abb.  184).  Auch  dreifüßige,  sog.  delphische  Tische,  konnten  anmutige 
Formen  annehmen  (Abb.  185).  Neben  den  nicht  so  hUufigen  Schränken  von  mancherlei 
Form,  die  oft  auch  als  Wandschränke  auftraten,  hatten  die  heute  wieder  mehr  der  Be- 
liebtheit sich  erfreuenden  Truhen  eine  große  Bedeutung. 
GefiBe.  Auch  bei  den  Gefäßen  ist  es  schwer,  das  echt  Kömische  daran  zu  erkennen.  Oft 
haben  sie  wohl  nicht  nur  griechisclio  Formen  angenommen,  sondern  sind  völlig  griechischen 
Ursprungs.  Um  von  den  zahlreichen  Küchengeräten  abzusehen  (Abb.  187  u.  189 ),  wird  es  mit 
dem  Ende  der  Republik  immer  mehr  üblich,  für  die  Tafel,  auf  der  in  guter  alter  Zeit  nur  das 
Salzfaß  in  Silber  „strahlte",  statt  des  bemalten  Tongerätes  Silber-  und  Goldgefäße  zu  ver- 
wenden, die  oft  außerdem  getriebene  Arbeit  aufwiesen 
oder  wenigstens  mit  aufgelöteten,  kunstvoll  ziselierten 
Streifen,  sog.  Emblemata,  geschmückt,  gelegentlich  sogar 
mit  Edelsteinen  verziert  waren.  Auch  einfarbiges  und 
buntes  Glas  wurde  geschätzt  und  geradezu  unglaubliche 
Preise  für  die  sog.  murrhinischen  Gefäiße  gezahlt,  wie  ein 
solches  zuerst  Ponipejus  aus  dem  Osten  nach  Rom  brachte. 
Von  den  mannigfachen  Trinkgeschirren,  wie  sie  ja 
namentlich  aus  Iloraz  bekannt  sind,  waren  besonders  ge- 
bräuchlich die  tassenartigen  sci/phi  und  größeren  cyaUii 
(Abb.  186),  die  stattlichen  Humpen  (canthari)  mit  großen 
Henkeln  und  die  Hachen  Schalen  (paterae),  alles  Formen, 
deren  Namen  schon  auf  griechischen  Ursprung  hinweisen 
(HK'  S.  lOOf.).  Daneben  finden  sich  zierliche  Kannen, 
um  Wasser  oder  Wein  aufzunehmen,  zum  Waschen  oder 
Spenden  zu  dienen,  und  die  für  den  Südländer  unentbehr- 
lichen Mischkrüge  (Abb.  188). 

Trach«.  Auch  die  Tracht  zeigt  beim  Römer,  wie  so 
vieles  andere,  in  älterer  Zeit  durch  ihre  strenge 
Gleichmäßigkeit  und  geradezu  gesetzliche  Regelung 
den  diesem  Volke  mehr  als  jedem  andern  eigenen, 
BcharfausgeprUgten  Sinn  für  Ordnung  und  Gesetz,  und 
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tn,  kOchenobrAtb  aus  pompkii. 

Xnch  Overbeck,  Pompeji,  Flg.  S41. 
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das  Aufkomiiitti  idinuikeiiloMr  Mode  ist  ein  nclieres  Zeichen  des  eittUohen  Ver- 
fidla.  Mit  dea  Griechen  (Abb.  191)  teilt  der  Romer  dai  der  Kleidnng  zngmnde  lie- 
gende Zweigewandsystem  (II  K-  S.  65).  Dw  Stoff  ftir  alle  Gei^der  ist  in  dieser 
Zeit  der  ungefärbte  Wollenstoff,  der  so,  wie  er  vom  Webstuhl  kam,  getragen  werden 
konnte  oder  erst  vom  Walker  zu  festem  Tuche  verarbeitet  wurde  (Abb.  lOO^I;  erst 
gegen  Ende  der  Republik  beginnt  Leinwand  oder  giir  Seide  für  dir  Frau»  iitnicht 
Verwendung  zu  finden,  fäiij^'t  mnn  an 
bonigefSrbte  Kleider  zu  tragen. 


Das  Untergewand  beim  Mann  ist  die 

Tunica,  ein  Hrmellosos  odor  mit  kurzen 
Ärmeln  versehenes  Hemd,  diis,  über  den 
Hflften  gegürtet,  nach  den  Kegeln  des 
Anstandes  vom  bis  zn  den  Knieen  herab- 
gel)f>n  mußte  und  schon  frühzeitig  an  die 
Stelle  dps  alten  Lendonschurzes  getreten 
war.  Trug  es  auch  in  den  zwei  schmäle- 
ren oder  breiteren  Puxpnrstreifen,  die  sich 
vom  und  auf  dem  Bfickon  von  HaK  odei- 
Scbultem  heralizogen,  die  Al>zeit.'hen  des 
Ritter-,  bzw.  Senatorcustandes,  so  war  es 
dem  Römer  doch  nur  im  Hause  erlaubt, 
in  der  Uoflen  Tonica  anftatreten,  unter 
der  man  nicht  selten  noch  ein  weiteres 
Üntfr^pwand  tnig.  In  der  OftVntlirlikrit 
mußte  der  freie  Kömer  mit  dem  (Jber- 
gewand  bekleidet  erscheinen,  und  kein 
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Volk  hat  wohl  je  sein  nationales  Ehren- 
kleid mit  solchem  Stolz  getragen  wie 
die  Römer  ihre  Toga,  die  sie  vermutlich 
von  den  Etruskem  übernommen  haben. 
Sie  war  das  Abzeichen  des  Bürgers, 
der  sich  im  Besitze  der  vollen  bürger- 
lichen Rechte  befand,  gegenüber  dem 
Nichtrömer  und  dem  Geachteten,  sie 
war  das  Abzeichen  des  Mündigen  gegen- 
über dem  noch  nicht  Gereiften,  sie  aber 
auch,  seit  es  eine  besondere  Kriegs- 
tracht gab,  das  Zeichen  des  friedlichen 
Bürgers  gegenüber  dem  Kriegsmann. 
Nur  bei  Trauer  trug  man  eine  Toga  von 
dunkler  Naturfarbe,  bei  der  Amtsbewer- 
bung die  besonders  .,gewoißte"  (S.258), 
als  triumphierender  Feldherr  die  reich 
gestickte,  sonst  war  sie  von  schlichter 
weißer  Farbe,  nur  für  die  Knaben  und 
die  hohen  Beamten  (S  259)  als  sog. 
PrUtexta  mit  einem  Purpursaum  ge- 
schmückt. Sie  bestand  aus  einem  ellip- 
tisch zugeschnittenen  Stück  Wollstoff 
von  4 :  2^j^  m  Größe,  das  doppelt  ge- 
nommen und  mit  dem  einen  Ende  über 
die  linke  Schulter  gelegt,  nach  vorn 
lierabf^Ut,  während  das  andere  Stück 
über  den  Rücken  nach  der  rechten  Seite 
gezogen,  über  oder  unter  der  rechten 
Schulter  hin  nach  vom  geführt  und 
schließlich  über  die  linke  Schulter  oder 
den  linken  Arm  gelegt  wird  (Abb.  192). 
Die  Hauptkunst  zeigte  sich  nun  darin, 
von  der  rechten  Seite  nach  der  linken 
Schulter  jenen  Faltenbausch  zu  drapie- 
ren, der  der  Römertracht  ihre  eigen- 
artige Schönheit  und  Würde  verleiht. 
CJegen  Ende  der  Republik  war  es  daher 
das  Streben  des  Stutzers  eine  möglichst 
wf'ite  Toga  mit  Hilfe  zahlreicher  Diener 
wirkungsvoll  sich  auftakeln  zu  lassen. 
Auf  Reihen  zog  man  auch  verschieden- 
artige Mäntel  zum  Schutze  namentlich 
gegen  den  Staub  des  Südens  an,  wie 
die  Pilnula  (Abb.  193  I,  und  die  Arbeiter 
und  kleinen  Leute  trugen  einen  Mantel, 
der  dieselbe  Bezeichnung  wie  das  Kriegs- 
gewand {sofjum)  führte.  Unter  den  näm- 
lichen Verhältnissen  wurde  auch  der  Hut  getragen:  bei  der  Arbeit  und  auf  Reisen; 
er  erscheint  den  griechischen  Formen  entsprechend  (HK'S.  103)  als  spitz  oder  breit- 
krempig; statt  dessen  genügte  auch  oft  die  Kapuze  an  einem  kleinen  Mäntelchen  (cf<- 
cullus).  Zum  vollen  Anzüge  aber  des  mit  der  Toga  bekleideten  Römers  gehörte  der  hohe 
Schuh,  der  für  Senatoren  und  Ritter  besonderen  Schmuck  trug;  zur  Tunica  trug  man  nur 
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Sandalen,  besondere  Formen  hatte  der  Stiefel 
des  Militärs,  der  ja  später  einom  Kaiser  (Cali- 
gula)  den  Namen  gegeben  hat.  Einen  charakte- 
listischen  Unterschied  von  der  griechischen 
Tracht  (HK*  S.  104)  bedeutet  es,  daß  der  Rö- 
mer keinen  Stock  trug,  wohl  aber  fährte  er 
von  Schmuckstücken  einen  King,  der  aller- 
dings zunächst  der  praktischen  Verwendung  als 
Siegelring  diente  und,  Itlr  Senatoren,  Kitter  und 
Magistrat«  in  Gold  ausgeführt,  ein  besonderes 
Ehrenzeichen  abgab.  Weichlinge  legten  Arm- 
bünder  an  und  trieben  später  mit  der  großen 
Zahl  ihrer  edelsteinbesetzten  Kinge  Luxus. 

Auch  für  die  Frau  galt  zuuüchst  das 
Zweigewandsjstem  in  ähnlicher  Ausführung  wie 
bei  den  Männern,  bald  jedoch  wurde  es  ültlich, 
drei  Gewänder  zu  tragen  (Abb.  194  f.).  Die 
weibliche  Tunica  reichte  bis  auf  die  Knöchel. 
Darüber  trug  man  die  bis  auf  den  Boden  her- 
abfallende Stola,  eine  Art  kurzärmligen  oder 
auch  ärmellosen  Chiton  (HK*S.  102  ),  unten 
mit  einer  Falbel  geschmückt.  Das  Obergewand, 
die  Palla,  ein  längliches  Tuch,  wurde  zwar  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Toga  um  den  Köiper 
gelegt,  unterschied  sich  aber  doch  so  sehr  von 
der  Männertoga,  daü  eine  mit  der  letzteren  be- 
kleidete Frau  daran  sofort  als  Dirne  zu  er- 
kennen war.  Auch  die  Mädchen  trugen  an  ihrem 
Obergewand  einen  Purpurstreifen.  Ein  Stück 
der  Palla  wurde,  namentlich  vou  Matronen  und 
Vestalinnen,  häufig  über  den  Hinterkopf  ge- 
101.  Arg-biich  ji  i.iA.  To(  HTKK  i)Ks  TiTi  s    yoggn  /^bb.  195);  aber  es  kamen  auch  beson- 

«ukammeu  mit  olnerSutae  doi  lltiis  b«l  S.  UioTanni     ,  ,  ,    .      ,       ,  ci    i     i         j  o 

in  Fönte  befanden.  Marmor.  dere  S c b  1  c  1 6 r tO c h c T  vor.  Schubc  oder  Sau- 

v.tikan,  Braccio  Xuovo.  Nach  Photographie.      j^^j^^^  Taschcutuch,  Fächer  und  Sonncnschirm 

vervollständigten  die  Toilette.  Auch  wurde  mit  der  Zeit  immer  mehr  Schmuck  aus 
Edelmetall  und  Edelsteinen  und  namentlich  Perlen  getragen:  Spangen,  Haarnadeln, 
Diademe  und  Halsgeschmeide,  darunter  die  auch  heute  so  üblichen  langen  feinen  Gold- 
ketten als  Schmuck  der  Libertinen,  Ohrringe  und  Armbänder,  vielfach  wie  in  Griechen- 
land in  Schlangenform  (H  K'  S.  104),  von  den  Libertinen  auch  Fußknöchelringe. 

Das  Haupt-  und  Barthaar  trug  man  anfänglich  lang,  seit  dem  3.  Jahr- 
hundert pflegten  es  wenigstens  die  Männer  in  mittleren  Jahren  kurz  zu  schneiden, 
bzw.  zu  rasieren.  Sehr  mannigfaltig  und  oft  künstlich  ist  die  Haartracht  der  Frauen 
unter  Verwendung  verschiedener  Binden;  die  jungen  Mädchen  pflegen  das  Haar 
in  einem  Knoten  zusammenzufassen  oder  auch  in  Zöpfe  zu  flechten,  die  kranzartig 
um  den  Kopf  gelegt  werden  (vgl.  Abb.  194).  Schon  der  alte  (  ato  kannte  die  Wert- 
sehätzung des  blonden  Haares,  das  man  bald  auch  durch  künstliche  Mittel  her- 
zustellen suchte. 

Das  häusliche  Leben  des  Homers  konnte  sich  natürlich  sehr  verschieden 
abspielen,  je  nachdem  er  ein  Mann  der  Öffentlichkeit  war  oder  als  Privatmann  dahin- 
lebte. In  älteren  Zeiten  beschäftigte  sich  der  Bürger,  soweit  er  nicht  das  gedrückte, 
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überall  in  der  Welt  ähnliche  Dasein  des  Proletariers 
führte,  noch  viel  mit  der  Landwirtschaft  (S.  272).  Es 
waren  nicht  nur  sich  häufende  Geschäfte  in  der  Öffent- 
lichkeit, die  ihn  diese  Tätigkeit  mehr  und  mehr  seinen 
Leuten  übergeben  ließen,  es  war  zum  Teil  auch  der  seit 
dem  stärkeren  Eindringen  des  Hellenismus  im  2.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  immer  mehr  hervortretende  Hang  zu 
Trägheit  und  Üppigkeit 

Frühzeitig  pflegte  man  am  Morgen  aufzustehen  und 
das  bescheidene  Frühstück  (jentacuhtm),  böstehend  in  Brot 
mit  Salz,  Milch,  Früchten,  Käse,  auch  oft  etwas  Wein,  ein- 
zunehmen. Für  den  angesehenen  Mann  verging  viel  Zeit 
Diit  dem  Empfang  der  Klienten  (salutatio),  auch  mußte 
man  wohl  selbst  manchen  Besuch  machen.  Die  angesehen- 
sten Männer  hatten  sich  in  den  Senat  zu  begeben.  Viel 
Zeit  brachte  man  auch  vormittags  in  den  Gerichtshöfen  zu, 
mochte  man  selbst  zu  den  zahlreichen  Geschworenen  ge- 
hören odf*r  als  Ankläger,  Verteidiger,  Beistand  oder  auch 
nur  als  Zuhörer  sich  einfinden.  Vielfach  freilich  war  es  auch 
üblich,  die  Zeit  mit  Herumschlendem  zu  verbringen,  be- 
sonders die  jeunesse  doree,  der  viele  catilinarische  Existen- 
zen angehörten,  machte  davon  einen  nicht  selten  bedenk- 
lichen Gebrauch.  Die  Hauptmahlzeit  wurde  mit  fortschrei- 
tender Kultur,  wie  vielfach  ja  auch  bei  uns,  auf  den  Heginn 
des  Abends  gedrUngt.  Mittags  nahm  man  nur  das  zweite 
Frühstück,  das  Prandium,  ein,  das  aus  kalten  oder  warmen 
Speisen,  Fleisch  und  Fisch,  Brot,  Käse  und  Obst  bestehen 
konnte.  Darauf  gönnte  man  sich,  den  Verhältnissen  des 
Südens  entsprechend,  einen  kurzen  Mittagsschlaf.  Nach 
evmnastischen  Übungen,  zu  denen  auch  vielfach  das  beliebte 
Ballspiel  gehörte,  nahm  man  ein  Bad,  anfänglich  gern  im 
Tiber,  bald  auch  daheim  (S.  287  ):  erst  die  Kaiserzeit  sah 
die  gewaltige  Entwicklung  des  öffentlichen  Badelebens. 

Daun  folgte  die  Hauptmahlzeit,  die  Cena.  Das  feierliche  Mahl,  wie  es  beiitauptmabu 
Hochzeiten,  Leichenfeiern,  manclien  Götterfesten,  wie  besonders  den  Satumalien 
(S.  251),  abgehalten  wurde,  hatte  seine  besonderen  Bräuche.  Von  den  Etruskern  und 
Griechen  hatten  die  Römer  die  Sitte  übernommen,  bei  Tische  zu  liegen,  später  taten 
dies  auch  die  Frauen,  die  ursprünglich  bei  den  Römern  vom  Mahle  ganz  ausge- 
schlossen waren.  Die  Kinder  speisten,  wenn  sie  teilnahmen,  an  einem  gesonderten 
Tisch.  Die  Anordnung  von  drei  in  Hufeisenform  um  einen  quadratischen  Eßtisch 
gestellten  Sofas  (Abb.  27  u.  199),  das  Triklinium,  auf  deren  jedem  3  Tischgäste,  streng 
nach  der  Etikette,  Platz  hatten,  läßt  die  Zahl  9  als  eine  gewisse  Maximalzahl  der 
Teilnehmer  erscheinen,  doch  wurden  gelegentlich  auch  mehrere  Triklinien  aufge- 
stellt Erst  gegen  Ende  der  Republik  wurde  ein  kreisrundes  Triklinium,  ein  sog. 
Sigma,  üblich. 

Ohne  Gabel  und  Messer,  wohl  aber  unter  Zuhilfenahme  eines  Löffels,  nahm  man  mit 
den  Fingern,  die  immer  wieder  gewaschen  oder  wenigstens  an  Brotkrumen  abgewischt 
wurden,  das  Essen  aus  der  gemeinsamen  Schüssel,  in  der  das  Fleisch  gut  zerkleinert  lag, 


195   PRIK8TERIN  EUMACHIA, 
die  lu  Tibprius'  Zeit4sn  Verk«ufiliaU«n 
in  I'ompeji  itiflete. 
Uarmontatuo.  Neapel,  Muaeam. 
Nach  rhotognphlo. 


seit. 


Google 


296 


Die  rOmische  Republik 


wenn  es  nicht  bei  einem  l)e- 
sonderen  Gerichte,  wie  dem 
gern  im  ganzen  aufgetragenen 
Eber,  von  einem  Vorschneider 
geschickt  auf  der  Tafel  zerlegt 
wurde.  Wohl  gab  es  Servietten, 
in  denen  man  am  Schluü  de« 
Mahles  manches  mit  nach  Hau- 
se zu  nehmen  liebte,  aber  es 
bedeckte  kein  Tischtuch  den 
Tisch,  der  schnell  wieder  ab- 
gewischt zu  werden  pflegte,  so- 
bald es  sich  als  nötig  erwies. 
Überhaupt  ließ  sich  ein  guter 
Teil  der  Schwierigkeiten,  die 
durch  den  Mangel  in  der  Tafel- 
ausstattung gegenüber  moder- 
nen Verhältnissen  hervortreten 
mußten,  beseitigen  durch  die 
große  Zahl  der  Aufwärter,  die, 
zierlich  gekleidet  und  wohl 
frisiert,  für  jede  Handreichung 
bereit  standen  (vgl.  Abb.  1!>1>  i. 

Eine  feierliche  Cena  zer- 
fiel in  drei  Teile.  Erst  gab  es 
Vorgerichte,  eine  Sitte,  wel- 
che die  alte  Zeit  noch  nicht 
kannte.  In  der  Regel  wurden 
hierbei  kalte  appetitreizende 
Speisen  aufgetragen:  Eier, 
Salate,  Fisch  u.  dgl,  dazu  Mul- 
sum, eine  Mischung  von  Wein  und  Honig,  statt  des  bei  uns  üblichen  Portweins  ge- 
geben. Die  eigentliche  Mahlzeit  bot  häufig  drei  Gänge,  bisweilen  auch  noch  mehr, 
die  auf  besonderen,  oft  künstlerisch  gestalteten  Gestellen  heroingebracht  wurden. 
Dazu  wurde  Wein  gereicht.  Den  Abschluß  bildete  der  Nachtisch,  der  aus  Back- 
werk und  Obst  bestand.  Es  ist  bezeichnend,  daß  schon  in  republikanischer  Zeit 
sich  Gesetze  gegen  den  Tafelluxus  nötig  machten,  es  ist  aber  nicht  minder  be- 
zeichnend, daß  z.  B.  Sulla  sich  über  die  von  ihm  selbst  gegebenen  Anordnungen 
hinwegsetzte.  Im  allgemeinen  freilich  macht  man  sich,  namentlich  was  die  republi- 
kanische Zeit  angeht,  noch  immer  übertriebene  Vorstellungen  von  der  Üppigkeit 
der  alten  Römer  im  Vergleich  zu  modernen  Verhältnissen;  vielfach  erklärt  sich 
z.  B.  die  größere  Zahl  der  Gerichte  daraus,  daß  man  wählen  konnte.  Jedenfalls 
lernte  der  Römer  erst  durch  die  Griechen  ünteritaliens  und  infolge  des  aufblühen- 
den Handels  seltenere  Delikatessen  und  künstliche  Zubereitung  schätzen. 

'•'•hriuiR«-  Die  Genügsamkeit  des  Südländers  zeigte  sich  namentlich  in  älterer  Zeit  darin,  daß 
als  Hauptnahrung  ein  mit  Salz  gekochter  Brei  {puls)von  Feldfrüchten,  unter  denen 
zunächst  Spelt  und  Dinkel  obenan  standen  (S.  225),  üblich  war,  im  besondern  ein  solcher 
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auB  gerösteter  gemahlener 
Gerste  (jMlcnta).  Erst  später 
wurde  lirot  in  mannigfacher 
Weise,  besonders  aus  Weizen, 
hergestellt.  Bis  ums  Jahr  171 
T.  Chr.  wurde  das  Brot  noch 
im  Hause  gebacken,  dann 
vom  Bäcker  (Abb.  197),  der 
im  Altertum  zugleich  Müller 
(Abb.  196.  198)  war.  Neben 
den  Cerealien,  zu  denen  man 
auch  die  Hirse  rechnete,  stan- 
den die  Hülsen  früchte,  vor 
allem  die  sogar  in  sakralen 

Bräuchen  hervortretenden, 
sp&ter  nur  beim  niederen  Vol- 
ke beliebten  Bohnen.  Zahllos 
waren  die  fri.schen  Gemüse, 
von  den  Artischocken  und  dem 
Spargel  an  bis  auf  den  Kohl  und 
die  Raben,  den  beliebten  Lat- 
tich und  die  zahlreichen  Zwie- 
belgewächse. Aber  auch  Pilze 
wurden  nicht  verschmäht.  Groß  ist  die  Zahl  der  Küchenkräuter  und  der  Gewürze;  von  aus- 
ländischen kommen  später  besonders  Pfeffer,  Ingwer.  Zimmtund  Silphium  (HK'S.  74f.)  in 
Frage.  Nicht  minder  beliebt  sind  alle  Obstarten:  Apfel,  Birnen,  Pflaumen,  Quitten,  Fei- 
gen, Granatäpfel,  Datteln,  Weintrauben,  die  erst  von  Lucullus  nach  Italien  vei-pflanzten 
Kirschen,  Nüsse,  Mandeln  und  Kastanien.  Nur  fehlten  noch  ganz  die  für  das  heutige  Italien 
so  charakteristischen  Apfelsinen  und  Zitronen.  —  Zu  den  Schlachttieren  gehörte  an- 
fanglich das  Kind  nur  ausnahmsweise,  wohl  aber  waren  sehr  beliebt  Hammel,  Lamra 
und  Ziege,  vor  allem  aber  das  Schwein,  das  in  seineu  einzelnen  Teilen  noch  manchen 
besonderen  Leckerbissen  abgab  und  auch  für  die  Wurstbereitung  Bedeutung  hatte.  Nicht 
minder  wurde  viel  Wild  verzehrt:  Hasen,  Rehe,  Hirsche,  Eber  und  die  in  besondern  Gehegon 
gemästeten  Haselmäuse.  Unter  dem  Geflügel  erfreute  sich  namentlich  die  Gans,  mit  der 
als  Leckerbissen  schon  damals  besonders  geschätzten  Leber,  ferner  das  Huhn  mit  seinen 
Abarten,  die  Taube  und  die  in  Italien  noch  heute  gern  gegessene  Drossel  großer  Beliebt- 
heit; aber  auch  Perlhühner  und  Fasanen,  die  man  von  auswärts  bezog,  ja  .sogar  Pfauen, 
Kraniche  und  Störche  wurden  gegessen.  Zahlreich  sind  die  Fischarten,  die  auf  die  Tafel 
kamen,  besonders  da  es  seit  dem  I.Jahrhundert  v.Chr.  üblich  war,  daß  die  Vermögenden 
sich  besondere  Fischteiche  (Piscinen)  auf  ihren  Gütern  anlegten,  Lucullus  zuerst  auch 
solche  für  Seefische  in  der  Nähe  des  Meeres;  besonders  die  beliebte  Muräne  pflegte  man 
so  für  die  Tafel  zu  züchten.  Große  Marinieranstalten  lieferten  ferner  als  billige  Volksnah- 
rung ge.salzene  Fische,  besonders  den  großen  Thunfisch  und  die  in  ihrer  Bescheidenheit 
unserm  Hering  an  die  Seite  zu  stellende  Makrele,  daneben  aber  auch  Fischsaucen,  die  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Tafel  den  heute  üblichen  englischen  Saucen  zu  vergleichen  sind. 
Daß  auch  die  Schaltiere  nicht  fehlten,  die  Seeigel,  die  Schnecken,  vor  allem  die  von 
den  Römern  schon  geschätzten  Austern,  für  deren  Zucht  seit  dem  1.  Jahrhundert  ein 
Austernpark  im  Lucrinersee  angelegt  war,  ist  begreiflich.  Auf  die  Bedeutung  der  Hühner- 
eier wurde  schon  hingewiesen.  Käse  kam  in  zahlreichen  Arten  vor,  während  die  Butter 
nur  als  Heilmittel  galt,  da  mim  ja  zum  Kochen,  wie  noch  heutzutage  im  Süden,  Olivenöl 
verwandte. 

All  diese  Nahrungsmittel  konnte  man  in  später  überall  in  den  Städten  verstreuten 
Buden,  vor  allem  auf  dem  besonderen  Kaufmarkte  (tnaccUum\  einhandeln,  wenn  sie 
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nicht  auch,  wie  bei  uns,  ins  Haus  gebracht 
wurden.  Üflfenbar  wenig  bekümmerte  sich  die 
Hausfrau  um  die  Küche;  sie  wurde  anfang- 
lich von  Sklavinnen  besorgt,  spftter  von  den 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnenden 
Köchen. 

Als  Getränke  schätzte  man  die  Milch, 
besonders  die  von  Schafen  und  Ziegen,  wohl 
meist  nur  auf  dem  Lande.  Was  den  Wein  an- 
langt, der  in  oft  riesigen  FSssem,  vor  allem 
aber  in  den  spitzzulaufenden  Amphoren  im 
Keller  aufbewahrt  wurde  (Abb.  200),  so 
wurde  Italien  mit  der  Zeit  nicht  nur  der 
Quantität,  sondern  auch  der  Qualität  noch  ein 
Weinland  ersten  Ranges.  Während  man  bis 
Anfang  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  noch  die 
griechischen  Weine,  namentlich  Chier  und 
Lesbier,  unbedingt  vorgezogen  hatte,  begann 
man  jetzt  die  feinen  einheimischen,  wie  Cä- 
cuber  und  Falerner,  hoch  zu  bewerten  und 
italischen  Wein  reichlich  auszuführen.  Sehr 
beliebt  waren  alle  Arten  von  Wttrzwein  neben 
dem  schon  genannten  Mulsum  und  den  Obst- 
weinen, während  das  im  Altertum  ander- 
wärts bereits  so  verbreitete  Bier  (S. 40 f.)  sich 
in  Italien  nicht  einbürgern  konnte. 

Wenn  man  nach  dem  Mahle  den  La- 
ren ein  Speiseopfer  gebracht  hatte  (  vgl. 
Abb.  180),  begann,  bisweilen  in  Verbin- 
dung mit  dem  Nachtisch,  ein  Trink- 
gelage nach  „griechischer  Sitte"  (  H  K' 
S,  105 f.  267  f.),  wie  man  sich  bezeichnt-n- 
der  Weise  ausdrückte,  zu  dem  manchmal 
besonders  eingeladen  wurde  und  an  dem 
gegen  Knde  der  Republik  sich  auch  Frauen 
beteiligten  (Abb.  199).  Ein  Priiside  ord- 
nete die  Mischung  an,  bei  der  das  Wasser 
überwog,  und  regelte  den  Komment  mit 
seinem  Zutrinken,  Singen  u.  dgl.  Die 
schöne  Sitte,  daß  alle  Anwesenden  unter 
Begleitung  der  Flöte  das  Lob  der  Ahnen 
sangen,  kam  immer  mehr  ab:  gemietete 
Musiker,  Mimen,  Possenreißer  und  beson- 
ders auch  Sängerinnen  traten  auf. 

Zur  Unterhaltung  diente  vielfach 
das  Würfelspiel,  das  harmlosere  mit  den 
vier  vierseitigen  Knöchel  würfeln  (Astra- 
galen)  und  das  bedenklichere  mit  zwei 


Digitized  by  Google 


A.  6.  Dos  Privatleben 


299 


FnmlliB. 


199.  THlN"K(iKI-A(iK. 
Wandbild  in  I>oiD|>«ji.    Nach  Tholographi«. 


bis  drei  sechsseitigen  Wür- 
feln (tesserae),  einGlQcksspiel, 
gegen  das  sogar  die  Gesetz- 
gebung gelegentlich  einge- 
schritten ist.  Flarmloser  wa- 
ren die  mancherlei  Brettspie- 
le und  das  mit  den  Fingern 
ausgeführte,  noch  heute  im 
Süden  übliche  Morraspiel. 

Haben  wir  für  die  äl- 
teste Zeit  Roms  den  Wert 
der  unvergleichlich  strengen 
Sittlichkeit  im  römischen 
Familienleben  anerken- 
nen müssen  (S.246),  so  wer- 
den wir  es  begreiflich  finden, 
(laß  in  den  Zeiten  republika- 
nischen Glanzes  das  Fami- 
lienleben seine  alte  Reinheit 
l>ewahrte,  daß  aber  mit  dem 
Verfall  der  Sittlichkeit  im 
Staatsgetriebe  der  Rückgang  des  Familienlebens  Hand  in  Hand  ging. 

Bei  dem  Römer  war,  der  Betonung  der  Rechtsverhältnisse  entsprechend,  die  Khe. 
Ehe  vor  allem  eine  rechtliche  Institution  und  gründete  sich  auf  eine  Reihe  wich- 
tiger Vorbedingungen.  Das  einst  von  den  Plebejern  unter  so  heißen  Kämpfen 
erstrittene  Recht  zur  bürgerlichen  Ehe  (conubiuni)  mußte  zwischen  beiden  Ehe- 
kandidaten  vorhanden  sein.  Der  Verwandtschaftsgrad  zwischen  ihnen,  der  nirgends 
in  so  weitem  Umfange  geltend  gemacht  wurde  wie  bei  den  Römern,  durfte  kein 
Ebehindemis  bilden,  und  schließlich  mußte  die  Zustimmung  der  Beteiligten  vor- 
liegen; das  waren  aber  in  alter  Zeit  nur  die  Inhaber  der  väterlichen  Gewalt  und 
erst  später  auch  die  die  Ehe  Schließenden.  Von  einer  Liebesheirat  konnte  also 

um  .so  weniger  die  Rede  sein,  als  die 
Mädchen  keine  (ielegenheit  hatten,  junge 
Männer  können  zu  lernen,  und  ihre  Verlo- 
bung, die  freilich  nicht  unbedingt  verbind- 
lich war,  oft  in  ihrem  Kindesulter  erfolg- 
te, wobei  an  die  Braut  in  alter  Zeit  ein 
Handgeld,  später  aber  in  freundlicherer 
Symbolik  ein  Ring  gegeben  wurde.  Aus 
der  histori.schen  Entwicklung  erklärt  es 
sich  wohl,  daß  der  Römer  verschiedene 
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N»cb  Jahn,  Handweric,  Tf.  5.  oes  Über,  einmal  durch  die  feierliche  Coutar- 
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reatioDf  die  nach  dem  beim  Opfer  dargebmohten  Kuchen  Ton  Spelt  ihren  Namen  trug 
und  bei  der  der  oberste  Pontifez,  der  Flamen  T)ialis,  und  10  Zeugen  asustierten,  oder 

durch  den  „EinkauP' (comt;<^'o\  an  dessen  wfirtlirlien,  spätei-  iiatür]i('h  langst  vergessenen 
Sinn  noch  das  Symbol  der  dabei  gebrauchten  Wage  erinnerte,  oder  durch  „Usn^;",  wo- 
nach die  Ehe  Dauer  erhielt,  wenn  nach  freier  Willenserklärung  die  Gattin  ein  Jahr 
lang  im  Hause  des  Qatten  geweilt  hatte,  ohne  drei  Nichte  aiifier  dem  Hause  xu  schlafen. 
Außerdem  gab  es  aber  noch  eine  freiere  Form  der  Ehe,  wonach  die  Frau  in  der  Gewalt 
ihres  Vaters  verblieb  und  also  in  dessen  Familie  auch  erbte.  Es  ist  bpirreiflich,  daß  die 
durch  religiöse  Zeremonien  (Coni'arreation)  geschlossene  Ehe,  die  als  unlöslich  galt,  schon 
▼om  S.  Jahrhundert  t.  Chr.  ah  selten  wurde.  Li  der  Kaiaenunt  galt  fast  nur  noch  die 
mietet  genannte  fireinre  Form  der  Ehe,  neben  der  selten  die  Coemption  erwähnt  wird. 

Die  Brauche  hei  der  EheachlieBuug  berühren  sick  Tielfack  mit  den  grie- 
chiaclieii  (HK*  8. 10(7  f.),  nur  waren  sie^  der  Eigenart  des  Börners  entsprechend, 
Tiel  mehr  ins  euuelne  geordnet. 

Eine  wichtige  Frage  war  für  den  frommen  Börner  schon  die  W^abl  des  Tages.  Außer 
4en  flhliehen  MonatBfesten,  den  Kalenden,  Nonen  und  Iden,  nnd  den  zahli«icheB  be- 
sonderen Götterfeiem  mußten,  wie  auch  sonst  im  Leben  des  BBmers  (S.  256),  gewisse 
Unglflckstage  vermieden  werden.  Nachdem  die  Braut  schon  am  Tapp  vorher  mit  ihrem 
Mädchenleben  abgeschlossen,  ihr  Mädchenkleid  abgelegt  und  die  besondere  Tunica  ohne 
Einsatz  angelegt,  in  der  sie  die  Nacht  schlafen  muß,  auch  wohl  ihre  Puppen  den  Laren 
geweiht  hat,  legt  sie  am  folgmdai  Tage  fiher  diese  gerade  herabfallende  Toniea  eine 
gelbrote  Falla  und  den  ihren  Kopf  und  den  größten  Teil  des  Oesidites  verhüllenden  Schleier 
von  derselben  Farbe  {flammpum)  an.  Das  Haar  war  in  sechs  Abteilungen  jrenrdnet,  wie 
es  auch  die  Vestalinnen  als  „Himmelsbräute"  stets  trugen,  mit  Binden  und  einem  Kranz 
aus  Blumen  gesohrnttekt,  welche  die  Braut  seihst  gepflackt  hatte,  wie  ja  auch  der  Brfiu- 
tigam  in  spiireron  Zeiten  einen  Krans  trug.  Sind  die  Auspizien  günstig,  so  wird  vor  den 
Zeugen  der  Ehekontrakt  anfgeseizt,  soweit  dies  überhaupt  geschiebt,  vor  allpm  die  Mit- 
gift bestimmt,  und  dann  legt  nach  beiderseitiger  formelhatter  Erklärung  des  Brautpaare«; 
eine  verheiratete  Frau  —  und  das  war  der  eigentliche  feierliche  Abschluß  der  Ehe  —  die 
beiden  rechten  Hftnde  desselben  ineinander.  Ein  Opfer,  das  wohl  nur  selten  im  Tempel 
daigebracht  wird,  und  das  Hochzeit«mahl  im  festlich  gescbmttckten  Itoutbausc  bescblieBt 
den  ersten  Teil  der  Feier.  Abends  wird  dann  die  Brant,  in  Erinnerung  an  den  alt«n  liraut- 
raub,  vom  Bräutigam  scheinbar  den  Armen  der  Mutter  entrissen  tud  im  frohen  Uoohzeitszug 
unter  Begleitung  von  Fackeln  und  Flötenspiel,  unter  Gesang  TOn  oft  etwas  derben  Venen 
(Tgl.  S.  339  XL  384)  mit  ihrem  Spinnrocken  und  ihrer  Spindel  in  das  Haus  des  Britutiganw 
gebracht.  Sie  selbst  wird  von  drei  Knaben  geführt,  deren  einer  mit  der  Fackel  voranging, 
wühreud  der  Bräutigam  in  der  einen  Hand  eine  Fackel  schwenkt,  mit  der  andern  Nüsse 
auf  den  Weg  streut.  Beim  Eintreffen  an  ihrem  künftigen  Wuhusiti^  kränzt  und  salbt  die 
Braut  die  Eingangstflr  nnd  wird  dann  über  die  Schwelle  gehohen,  damit  ihr  FuB  nioht 
anstoBe.  Im  Atrium  erhält  sie  die  Schlflssel  des  Hauses  und  wird  in  die  Gemeinschaft  des 
Wassers  und  l  euers  desselben  aufgenommen.  Am  folgenden  Tage  bringt  die  Nenvermählto 
das  erste  Opfer  dar  imd  wird  von  Verwandten  und  Freunden  mit  Uescbeuken  bedacht. 

Bure  würdige  SteUnng  im  Hanse  (S.246)  behielt  die  Römerin  auch  in  repu^ 
blikanischer  Zeit  bei,  und  sie  erfreute  sich  einer  viel  größeren  Selbständigkeit  als 
ihre  griechische  Schwester  (UK-  S.  108  ff.  268  ff.).  Schon  der  Umstand,  daß  der 
Römer  nie  daran  dachte,  sie  auf  einen  Teil  des  Hauses  zu  beschranken,  ist  be- 
zeichnend. Vom  freien  Verkehr,  auch  mit  Münnf'rn,  war  sip  riiehl  ausgr schlössen: 
Ulf-  ompfmg  Verwandte  und  macht*»  auch  ihrerseits  Besuche,  ualini  an  Mahlen  in 
und  außer  dem  Hanse  teil,  wobei  ihr  freilich  der  Uenuß  des  W  eines  untersagt 
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war,  Iwenchto  Gotieodiaute  und  konnte  aneh  vor  Oeriebt  auftreten,  ja  mit  Er- 
laubnia  des  Gatten  enchien  sie  in  Zirkoa  wid  Theater.  Nar  erforderte  die  gute 
Sitt^  daß  sie  nicht  ohne  Begleitnng  aiii^|ing.  Ihre  Hauptaufgabe  blieb  dabei  frei- 
lich immer  die  Leitung  des  Hauswesens,  weniger  die  Besorgung  der  Küche  als 
die  Überwachung  der  WoUarbeit)  namentlich  aber  die  Fürsorge  für  Erziehung 
und  Unterricht  der  Kinder.  Ihrem  Ansehen  entsprechend,  pflegte  sie  sogar  der 
Gatte,  wenigstens  in  spateren  Zeiten,  als  „Herrin"  (domina)  zn  begrüßen,  sie  bei 
wichtigen  Entscheidungen  zu  befrafon;  ihr  Geburtstag  und  das  ailgemeine  Fest 
<ler  Khefraiien,  die  Mntronnlien  [i.  Marz),  wurde  festlich  begangen.  Es  läßt  sich 
aber  gien  hwohl  nicht  vei  kenneu,  daß  das  Verhältnis  des  Römers  zu  seiner  Ehe- 
frau, da  er  ihr  zwar  hohe  Achtung,  aber  in  seiner  Konvenien/ehe  meist  nur  geringe 
Zärtlichkeit  erwies,  ja  diese  nach  römischer  Anschauung  geradoz-u  einschränken 
sollte,  mit  dazu  beigetn^en  haben  mag,  daß  Sittenlosigkeit  und  Herrschsucht  bei 
der  leideofldiafUidieii  SUdtendoin  dnrteaen.  Sehon  nach  dem  sweitm  pnniaehen 
Kri^  nahmen  Patzsnchl^  Temhwendung  und  Zagellosigkeit  Qberiiand^  vnd  da 
die  Ebefiran  jelat  immeor  mehr  nnt«r  der  ^terlicben  Gewalt  an  verbleiben  pfl^fte^ 
ao  warrä  g^en  Ende  der  Bepnblik  die  Eheecbeidungeni  f&r  die  eine  mCIndlicbe 
oder  icliriftliclie  Auf kfindigung  gent^^te^  an  der  Tageeordnang.  So  habm  sich  Snlla 
tmd  Pompejne  Tiermal,  Caesar  nnd  Antonius  dreimal  gesdiieden;  ja  auch  Aßnner 
wie  Cicero  oder  der  ernste  Cato  fanden  in  der  Elieseheidung  nichts  Bedenkliches. 
So  gewinnt  immer  mehr  die  Ehescheu  an  Boden,  und  bereits  in  republikanischer 
Zeit  sucht  man  durch  Gesetze  ihr  ebenso  wie  der  Kinderloaigkett  abzuhelfen,  zu- 
mal sie  Erbschleicherei  mit  allen  hosen  Begleiter>;cheinungen  zur  Folge  hatte. 

"Vrif  dem  Verfall  der  eheliclien  Zucht  blühte  nnffirlich  das  Dir nenwescn  duwh, 
empor.  Fremde,  ehemah'go  Skhiviunen,  Tochter  von  Freigehissenen,  die  violfnrh 
ihre  Heimat  im  griechischen  Osten  hatten,  waren  käuflich,  mochten  sie  nun  die 
<''tfentHchen  Häuser  füllen  oder  auch  sonst,  namentlich  als  Bedienstete  der  fast 
durchweg  auf  niedrigster  Stufe  stehenden  Gasthäuser  (Abb.  1*J3),  zu  haben  sein.  Fast 
schlimmer  noch  war  es,  mit  welcher  ÜÜ'eubeit  sich  angesehene  Männer  und  nament- 
lich Dichter  der  letzten  Zeit  der  Bepnblik  mit  ihren  Mätressen  zeigten,  unter  denen 
eich  nicht  selten  Terheiratete  Frauen  befanden.  Ja  ein  Cicero  spricht  nicht  ohne 
YeipiQgen  von  einem  Mahle  des  Antonius^  an  dem  er  zusammen  mit  dessen  Ge- 
liebter, einer  bekannten  Mimin,  t«lgenommen  hat.  Immerhin  erfreut  auch  bei  den 
Römam  noch  die  Ehrlichkeit,  mit  der  man  diese  Frage  behandelt,  gegenüber 
mancher  modernen  Yerlogenheii  Leider  &nd  auch  die  luißlidie  Enahenliebe  Ein- 
gang in  Rom,  wenn  dieses  auch  wohl  nie  so  tief  Im  Schmuts  Tersunken  ia^  wie 
einst  Griechenland. 

Bei  einem  Volke,  dem  die  Tradition  soviel  galt,  wie  den  Römern,  mußte  Kindw. 
naturgemäß  dem  Besitz  von  Kindern  große  Bedeutung  zukommen.  Daher  fand 
sich  in  älteren  Zeiten,  namentlich  auch  bei  den  alten  Adelsfamilien,  großer  Kinder- 
reichttim,  wie  schon  der  beliebte  Vorname  Üecimua  („der  Zehnte^')  lehren  kann, 
and  die  Adoption  spielte  eine  wichtige  Kolle. 

Hatte  der  Hausvater  das  ihm  vor  die  Füße  gelegte  Kind  aufgenommen,  so 
war  diesem  erst  damit  das  Leben  gesichert.  Nach  einer  feierlichen  Abwaschung 


Digitized  by  Google 


'602 


Die  lOmiadM  BofnibUk 


erUUt  dann  das  Ifadehan  am  8^  der  Knabe,  am 
9.  Tage  seinen  Namen  vnd  wird  mit  Mnem  in 
einer  Kapsel  Qniüa)  mhenden  Amulett  gegen 
bSeen  Blick  und  anderen  gefahrlichen  Zauber  ge« 
sichert.  Unter  Obhnt  der  Matter  wachsen  nnn 
die  Kinder  in  treuer  Kameradschafb  mit  den 
Sklavenkindern  auf.  Wie  bei  uüs  ergötzen  Reifen, 
Kreisel,  Klappern,  bunte  Bälle,  Muscheln  die 
Kinder,  die  Knaben  aofierdem  hölzerne  Waffen^ 
die  Mädchen  Puppen. 

Der  Unterricht  (v^l.  Abb.  41G)  wird  wohl 
meist,  wie  bei  un.s,  mit  dem  i).  Loben.sjahre  ein- 
gesetzt haben.  Eine  der  schönsten  Ersrheinungen 
des  sclilii  liten  alten  Rom  ist  es,  daß  der  Vater 
selbst  zum  guten  Teil  die  Bildung  des  Sohnes  in 
die  Hand  nahm,  wie  die  Mnftter  die  Ißdchen  an- 
leitete. Freilich  erstreckte  sich  die  ^siehnngs» 
knnst  sunidist  nur  daran^  ans  dem  jongen  Hann 
einen  nfitslichen  Bürger  and  gaten  Hausrater  sa 
machen  ;  so  lehrte  der  Vater  den  Sohn  das  Feld 
bestellen  and  die  Waffen  fBhren.  Aber  noch  der 
wackere  alteCato  nndAemilias  Paullus  gingen  darftber  hinaus  und  gaben  selbst  ihren 
Kindern  manch  nützliche  Unterweisung:  vor  allem  erföUten  solche  Männer  dadurch 
eine  heilige  Pflicht,  die  mancher  Vater  noch  heute  mit  Nutzen  auf  sich  nehmen  wfirde,. 
bei  den  eignen  Kimit  rii  »las  \Vi  st;indnis  zu  wecken  für  die  Größe  der  eignen  Nation 
durch  Hinweis  auf  di-'  \  aterlilndische  Greschichte.  Mit  der  Zeit  bildeten  sich  drei 
Arten  von  Schulen  heraus,  die  einander  ablösten.  Der  Sage  nach  seit  Kiinijr  Ro- 
ma lu>f.  liezon^fterweise  seit  dem  5.  Jahrhundert,  gab  es  allen  oti'enstehende,  aber 
EiMa«uur- nichtstaatliclic  Schulen,  in  denen  ein  Elementarlehrer  i  Litterator)  Knaben  und 
Mädchen  für  billiges  Geld  (in  Horazens  .lugend  z.B.  für  monatlich  8  As  =  M.")  Vf.) 
in  den  Elementen  unterrichtete,  wenn  die  Eltern  es  nieht  vorzogen,  dies  zu  Hause 
durch  einen  Freigelassenen  besorgen  zu  lassen.  Schon  frflh  am  Morgen  machten 
sich  die  Knder,  womöglich  noch  mit  Lampen,  auf  den  Weg,  um  in  d&rftig  aus* 
gestatteten  Buden  oder  wohl  gar  anf  offener  Straße  in  der  Nabe  des  Marktes- 
(Abb.  64  a.  201)  sechs  Vormittagsstunden  bis  zum  Prandium  (S.  295)  stillsu* 
sitsen.  Denn  es  herrschte  offenbar  meist  eine  strenge  Disriplin,  and  Schiige  waren 
an.  der  Tagesordnung  (vgL  Abb.64),  wShrend  Prämien  nur  höchst  selten  erwihnt 
werden..  Reichlich  aber  warai  offenbar  die  Ferien,  da  wohl  in  den  yier  Sommer- 
monaten der  Unterricht  ausgesetzt  wurde,  wie  an  zahlreichen  Festtagen,  so  zu 
Weihnachten  (Satumalien)  und  Ostern  (Quinquatrus).  Beim  Lesen  nnd  Schreiben 
ging  der  Lehrer  von  den  Buchstaben  aus  und  schritt  dann  au  Silben,  Worten 
und  Sätzen  vor.  Fleißig  wurde  diktiert,  da  Bücher  nur  wenig  zur  Verfügung 
standen,  und  dabei  die  Dichter  zugrunde  gelegt,  in  früherer  Zeit  Livius  Androni- 
cus,  später  Vergil  und  Horaz;  aber  auch  das  Zwöiftat'eigesetz  bildete  die  Grundlage: 
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für  Diktate  und  Memorierül)uiig<'ii  (v^l.  S.  327).  Das  Hechiien  erstreckte  sich  auf 
dio  vier  Spezies,  aber  auch  aot  Bruchrechnung,  und  wurde  oft  unter  Zuhilfenahme 

von  Rechenbrettern  betriehen.  ' 

Was  das  Schreibmaterial  anlangt,  so  herrschten  in  Korn  dieselben  Verhnltnisso  i^chwib- 
wie  in  den  hellenistischen  Staaten  (HK'  S.  III  u.  oben  S. 63f.).  Zur  Übung  nahm  man  " 
dAB  mit  Waclis  bastriisliene  Ho1tttfttlob«n,  das  auch  als  INptyd^on  namentlieh  fBr  Briefe 
V«rwendung  fand;  sonst  schrieb  man  auf  Papjni«  od«r  Pergament  vermittels  einer  Hobr- 
feder  mit  schwaraer  oder  roter  Tinte. 

Aueh  mit  köipeilielien  Übungen  wurde  wobl  aehon  frflbzeitig  begonnen,  na- 
mentlki^h  Laufen,  Springen,  später  auch  Ringen,  Faustkampf,  Speerwerfen,  Reiten 
«  nrde  auf  dem  Marsfelde  «rcfibt}  nur  die  öffentliche  Tumschule  der  Griechen,  die 
i'alastra,  fand  in  Rom  infolge  Ton  sittlichen  und  pädagogischen  Bedenken  keine 
Aufnährae. 

Für  die  Mädchen  genügte  wohl  diese  bescheidene  Aasbildung  im  allgemeinen.  Mtdch«»- 

v  II-  -11  uaiCTiidil; 

Ntir  mußten  sie  natürlich,  wie  bei  uns,  sich  iu  „weiblichen  Arbeiten",  d.  h.  im 
Spinnen.  Wehen  und  Sticken,  betätigen,  auch  Musik  treiben,  Saitenspiel  (HK' 
S.  112)  sowie  Gesang  und  Tanz  im  Chor  und  Einzelvortrag,  während  das  Turnen 
noch  ganz  vernachlässigt  wurde.  Als  freilich  das  Griechische  Universalsprache 
der  gebildeten  Welt  wurde,  traten  die  Frauen  vielfach  auch  dem  Studium  dieser 
Sprache  näher. 

Wenn  wir  sehen,  daß  zu  P^hos'  Zeiten  Grieebisch  schon  vom  Senat  ▼er- 
standen wurde^  daß  römische  Gesandte,  wenn  anch  nicht  immer  dialektfrei,  im 
griedtiscben  Theater  vor  dem  Volke  als  Sprecher  auftreten  konnten,  werden  wir 
es  begreiflidi  findoi,  dafi  der  Elemoitamntanricht  des  Litterators  fttr  die  Knaben 
der  gebildeten  Stande  nicht  mehr  genügte.  Diese  höhere  Bildung  rermittelte  n.  here 
der  Grammaticus,  der  zonlchst  wohl  als  Freigelassener  im  Hanse  angesehener 
M&nner  Unterricht  erteilt,  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  aber  auch  -  T.riter 
TOn  Schalen  auftritt.  Hatten  auch  diese  Lehrer  anfangs  oft  mit  Not  zu  kämpfen, 
so  erwarben  manche  doch  am  Ende  unserer  Periode  geradezu  Reichtümer.  Den 
Mittelpunkt  dieses  Unterrichts,  mochte  er  sich  nun  auf  das  Griechisclie  oder  auf 
das  Tjateinische  oder  auch  auf  beide  Sprachen  erstrecken,  bildeten  die  Dichter, 
8u  dati  mit  Homer,  im  Lateinischen  mit  Livius  Andronicus  und  Enuius  iS.  330 
u.  332)  angefangen  wurde,  an  deren  Stelle  iu  der  Kaiscrzoit  Vergil  trat.  Den 
Ausgangspunkt  des  Unterrichts  aber  bildete  die  Vorlesung  der  Dichtung  durch 
den  Lehrer,  der  freilich  auch  oft  diese  seinen  Schülern  diktieren  mußte.  Dabei 
war  es  aber  die  Aufgabe  des  Lehrers,  das  Dichtwerk  nach  Form  und  Lihalt  seinen 
SchQlem  nahesubringen;  alle  Gebiete  des  Wissnis  konnten  dabei  in  Frage  kommen, 
gern  Terweilte  man  namenüich  bei  den  Fragen  der  Mythologie.  War  auch  das 
iwchste  Ziel  das  Unterrichts  die  stilistische  Übung  des  Sebttlers,  so  wnide  dabei 
doch  seine  sittlidie  Bildung  nidit  ▼emachl&ssigt  Die  Tätigkeit  des  Schülers  selbst 
bestand  im  tOcbtigen  Auswendiglernen  und  in  mfindlicher  und  schriftlicher  Wieder- 
gabe des  Gelesenen  und  in  sonstigen  Aufsätzen.  Als  Begleiter  des  jungen  Mannes 
wählte  man  natürlich  gern  einen  grierl  i  (  :i'^n  Sklaven,  der  durch  Unterhaltung 
mit  ihm  seine  Fertig|Mit  im  Sprechen  des  fremden  Idioms  förderte  nnd  so  schon 
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mehr  dem  modernen  Pädagogan  nahekommt  als  «ein  grieehiBchea  Mueter  (H£* 
S.  III).  Erat  in  'der  Eaiaerzdi  erweitert  aieh  dieaor  rein  humaniatiadie  Untere 
rieht  etwa«,  und  namentlich  in  der  FSrderung  der  M nnk  nnd  der  Geometrie  seigt 
sieh  daa  SMien  nach  „allgemeiner  Bildung*'  (ygL  S.  61). 
UBtoäät!'  dieser  Hittelsehulbildiuig  war  begreiflieherweise  der  junge  Hann  noch 

nicht  bef  ihigty  in  der  öffenÜichkeit  anfeutreten.  Wae  er  daxn  nStig  hatte  an  Ge- 
setzeskenntDia  und  Redefertigkeil^  das  lernte  er  vor  allem  darch  die  Praxis^  da* 
durcli,  1  iß  er  vom  Vater  oder  von  dessen  Freunden  mit  auf  das  F'orura  genommen 
wurde,  und  durch  deren  freundschaftliche  Unterweisung.  Noch  gegen  das  Ende 
der  Republik  waren  diese  praktischen  Kurse  in  „Bürgerkunde",  auf  die  wir  wohl 
mit  Neid  })lickon  können,  üblich.  Freilich  den  immer  komplizierter  sich  gestalten- 
den Kuiuii verhiUtnissen  konnten  sie  immer  weniger  genügen.  Da  .setzte  seitdem 
1.  Jahrhundert  v.  Clir.  der  Rlietor,  der  Kedelehrer,  ein,  zunächst  der  griechische, 
alsbald  auch  der  lateinische,  der  freilich  anlanglich  mit  dem  Widerstand  der  „Alten'* 
zu  kämpfen  batt«.  Dem  Zwecke  dieses  Unterrichts  entsprechend  trat  hier  die  Prosa, 
die  Hcduer  und  die  ja  leider  so  rhetorisch  angehauchten  Historiker  (S.  558),  in  den 
Mittelpunkt  Über  die  oft  wenig  erfreoUche  Art  dieses  Unterrichtsbetriebes  wird 
uns  die  Literatur  der  ^iserseit  Auskunft  geben  (vgl  S.  667  u.  595). 
Jggg»  Hit  dem  Tollendeten  siebzehnten  Lebensjahre  eifolgte  wohl  in  republikanischer 
Zeit  die  Mfindigsprechnng  des  jungen  Mannes.  Man  wählte  daan  oft  das  Fest 
der  Liberslien  (17.  M8n);  gern  taten  sidi  befireund^  Familien  zur  schOnen  Feier 
zusammen.  Jetxt  legte  der  Jflngling  die  TerbtSmte  JSjiabentoga  ab  und  wurde 
mit  der  Mftnnertoga  bekleidet  Im  Atrium  des  Hauses  vor  den  ge5ffiieten  Schränken 
mit  den  AhnenbÜdem  &nd  die  feierliche  BegrOflnng  (saluiaih)  durch  die  Ver- 
wandten nach  DarbringUDg  eines  Larenopfers  statt.  Dann  b^b  sich  der  Vater 
mit  dem  Sohne  zum  Prätor,  der  ihn  unter  Festsetzung  seines  rechten  Nameni 
unter  die  kriegsfähigen  Bttiger  eintrug.  £in  fröhlicher  Schmaus  im  Hause  be- 
endete die  Feier. 

Kmmb.       Die  FeBtsetsung  des  Naraens  durch  den  Prätor,  die  sieh  mit  der  Titigkeit  nnserer 
Adelslmter  einigennafien  vergleichen  läßt,  zeigt  die  aoch  in  der  Namensgebung  för  den 

Römer  geltende  (Holmndenheit.  Der  oberste  Jurist  liatte  zu  bListiramen,  ob  der  bisher 
vom  Knaben  cetuhiie  Name  auch  als  ^escbleclitsgebräuohlich  jtrciteii  kuonte;  war  dies 
nicht  der  Fall,  so  durfte  er  höchstens  als  Beiname  noch  weiter  geführt  werden.  Im  all* 
gemeinen  hatte  ein  angesehener  Börner  drei  Nanaen,  ^en  derrSmisehen  Vocnamea  (jprv^ 
women),  von  denen  es  übirliaupt  nur  etwa  1  Y,  Dutzend  gab  und  der  auch  bei  den  ein' 
zelnen  Fmiiilitn  stereotyp  wiederzukehren  pflegte,  einen  weiteren  Namen,  der  liei  ver- 
zweigten Familien  aus  einem  Familien-  zum  Geschlechtsnamen  geworden  war  {^nom«-H) 
und  den  aus  einem  oft  recht  wenig  geschmaokrollen  Beinamen  (daher  cognomcn)  oder 
Spitsnamen  herroigegaiigenen  Namen  der  spexiellen  Familie.  Besondere  Yerdieoste 
konnten  namentlich  einem  Manne  auch  noch  einen  Beinamen  (agnomen)  verschaffen,  der 
als  solcher  noch  erapfundon  wurde,  wie  Africanus,  Magnus  u.  a.  Die  Töchter  bekamen 
oft  nur  den  GeschlechtsnameD  und  wurden  dann  als  f,ält«re''  und  „jüngere",  ja  ,|dritte'* 
und  „vierte**  unterschieden;  erst  gegen  Ende  der  Bepublikerldelten  sie  auch  den  Familieo- 
namen  hinzu,  z.  B.  Caecilia  MetcUa  (zn  Abb.  144).  Auch  die  Freigelassenen  bekamenden 
GentilnaiiiHii  ilires  alten  HeiTii  und  führten  ihren  eigenen  unrnmlsehen  als  Cognomen 
weiter;  in  späterer  Zeit  erhielten  sie  noch  dazu  den  V'omamen  des  frtiheren  Herrn. 
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Naeh  der  HUndigsprechiuig  widmete  sieh  der  Siebxeliiijährige  dem  Kriega- 
dienste,  und  der  Toniehme  JUngling  hatte  daDU  oft  das  Gladc  in  der  Umgebung 
eines  angesehenen  Feldhemi  (8. 279),  ja  als  dessen  Zeitgenosse^  das  Kriegshandwerk 
sa  lernen.  Nicht  minder  konnte  er  sieh  alsbald  einem  angesehenen  Staatsmanns 
ansehlieBeny  der  ihm  in  das  öffentliche  Treiben  Einblidk  T^nehaSle,  namontr 
lieh  konnte  er  in  die  Geheimnisse  der  Rechtswissenschaft  nur  durch  einen  er- 
fahrenen Praktikus  eiDgefühi  t  werden,  deren  es  von  Ruf  wohl  nicht  allzuTi^e  gab. 
£8  ist  aber  bezeichnend  für  die  außerordentliche  Lernbegier  des  strebsamen  Romers.  UBiTmitito- 

.  .  .  bOdim». 

daß  vielen  auch  die  geschilderte  dreifache  Schule  nicht  genügte,  daß  sie  als  junge 
oder  aueh  schon  etwas  ältpre  Männer  die  ganze  Weisheit  Griechenlands  in  sich 
aufnehmen,  nicht  nur  seine  Beredsamkeit,  sondern  auch  seine  Geisteswissenschaflen, 
namentlich  seine  Philosophie  kennen  lernen  wollten.  Zu  diei«em  Bchnfe  nahm 
man  griechische  Männer  der  Wissenschaft  ins  Haus  auf,  wie  vor  etwas  mehr  als 
einem  Jahrhundert  vielfach  französische  Emigranten  in  deutschen  Familien  ein  Asyl 
getuudeu  haben,  oder  man  machte  eine  Studienreise  nach  Orten,  wo  griechisches 
Geistesleben  blfihte  und  den  Studierenden  vermittelt  wurde.  Solche  Universi- 
tätsstädte waren  damals  Atiben  und  Rhodos. 

Die  Toten  su  bestatten,  war  auch  den  RSmern  heilige  Pflicht  Eine  HandToU  BMiaMaaf. 

Erde  mußte  man  auch  auf  einen  fremden  Leichnam  werfen,  auf  den  man  zufällig 
traf,  und  leere  Grabmäler  für  in  der  Fremde  Umgekommene  (Kenotaphien)  errichte- 
ten auch  die  Römer  aum  Gedächtnis  der  Toten  (vgL  Abb.  178:  gfissa  infam  licebU^). 

Sobald  der  Tod  eingetreten  war,  drfickte  die  Hand  des  Sobnes  oder  eines  nahen 

V(  rwaiultcii  dem  Tcrscliietb-nen  die  Anj^on  zu  und  rief  ihn  zum  letzten  Male  bei  seinem 
Namen.  Die  Bestattung,  deren  ühertrioheufn  Luxus  schon  das  ZwiUftafelgesetz  zu  be- 
schränken suchte,  zerfällt,  wie  bei  den  Grieciien,  in  drei  Akte.  Zunächst  wmde  der  Tot« 
aufgebahrt  und  ausgestellt  Gewasebni  und  gesalbt,  in  die  Toga  gehüllt,  rubte  er 
auf  dem  Paradebett,  die  Füße  nach  der  Tür  gerichtet.  Um  ihn  herum  wurden  die  ihm 
efwa  verliehenen  Ehrenkranze  gelegt.  Jarait  er  sie  mit  ins  Grab  nehme.  Flöten  und 
Saiteninstrumente  sowie  in  älteren  Zeiten  auch  Klageweiber  ließen  sich  hören.  Das 
Vestibulum  wsr  mit  Zweigen  von  Zypressen  und  Roitannea,  den  BKumen  der  Leichen- 
feier, gasehmfieki 

Die  Bestattung  begann  mit  dem  feierlirhen  Ijeichenzug,  der  bei  den  vornehmen 
Geschlechtern  so  iini)os;inte  Formen  annahm,  daü  er  z.  B.  auch  auf  den  großen  Historiker 
Poivbios  einen  tiefen  Eindruck  machte.  In  ältester  Zeit  fand  die  Bestattung  hei  Nacht 
statt;  später  aber  wählte  man  fSr  ein  solennes  Begrftbnis  den  Vormittag,  wo  gerade  das 
meiste  Lehen  in  den  StraBen  herrschte  und  ließ  es  durch  einen  Herold  vorher  ankün- 
digen, irnigoben  von  seiri'Mi  T  iktoren  führte  der  Leichenmar^ehall,  der  die  Ausrichtung 
der  ganzen  Feier  vom  Heiligtum  der  alten  italischen  Göttin  Libitina  aus  zu  besorgen 
hatte,  den  Zug  an.  Musiker  und  in  alter  Zeit  Klageweiber  eröffneten  ihn;  dann  folgten 
Männer,  die  Szenen  aus  dem  Leben  des  Verstorbenen  zur  Darsteilnng  braebten.  Das 
Merkwürdigste  aber  war  der  nun  auf  hohen  Wagen  nabcnde  Zug  der  Ahnen.  Klienten, 
spiter  auch  Schauspieler,  mit  den  "VVachsraa«ken  der  Toten  angetan  (S  255),  ausgestattet 
mit  deren  Amtsinsignien,  von  den  zukommenden  Liktoren  begleitet,  boten  in  ihrer  oft 
groffeu  Zahl,  die  sieh  auf  Hunderte  belaufen  konnte,  einen  metkwttrdigen,  aber  er* 
greifenden  Anblick.  Oft  wurden  auch  Beutestücke  dieser  Ahnen  mitgeführt,  die  an  denk- 
würdige Taten  ihrfs  Trebens  erinnerten.  Weibrauch,  der  mit  dem  Toten  verbrannt  werden 
sollte,  oft  in  großen  Mengen,  und  Gaben,  die  mau  ihm  ins  Grab  mitgeben  wollte,  wurden 
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einhergetragen,  dann 
nahte,  von  Fackeln  be- 
gleitet, der  Tote  selbst 
auf  seinem  Paradebett. 
Hinter  ihm  her  zogen 
die  Leidtragenden,  in 
dunkler  Gewandung, 
die  Magistrate,  Sena- 
toren und  Angehörige 
der  oberen  Stände  (S. 
255^  ohne  Abzeichen, 
die  Männer  mit  der  To- 
ga über  dem  Haupt, 
die  Frauen  mit  aufge- 
löstem Haar.  Auf  dem 
Forum  angelangt  nah- 
men die  „Ahnen"  Platz 
auf  kurulischen  Ses- 
seln, und  ein  naher 
Verwandter,  bei  vom 
Staate  besorgter  Lei- 
chenfeier ein  dazu  be- 
stimmter Senator  hielt 
nun  die  Leichenre- 
de, die  bezeichnender- 
weise den  Namen  „Lob- 
rede" (laudatio)  führ- 
te, ein  Brauch,  der 
schon  durch  Shakespeares  Julius  Caesar  jedem  Gebildeten  bekannt  ist. 

In  ältester  Zeit  wurden  wohl  auch  in  Italien  die  Toten  begraben,  schon  frühzeitig 
aber  kam  die  Feuerbestattung  auf;  nur  das  niedere  Volk  blieb  bei  dem  billigeren 
Begräbnis,  aber  auch  einige  alte  Adelsfamilien  wie  die  Cornelier.  Auf  seinem  Paradebett 
wurde  der  Tote  nach  dem  Scheiterhaufen  getragen  und  in  seiner  Tracht  und  mit  mancher 
Gabe.  Frauen  mit  Schmuck,  Kinder  mit  Spielzeug,  vom  Feuer  verzehrt,  das  ein  Ver- 
wandter mit  abgewandtem  Gesicht  unter  dreimaligem  „Lebewohl !"  durch  eine  Fackel  ent- 
flammte. Die  Asche  wurde  mit  Wein  gelöscht,  in  einer  Urne  geborgen  und  dann  mit 
den  Gebeinen  in  einer  Gruft  über  oder  unter  der  Erde  beigesetzt.  Nach  Reinigungs- 
bräuchen  eröffnete  ein  Leichenmahl  die  neuntögigo  Trauerfeier  und  beschloß  sie 
wieder;  nur  die  Witwe  war  gehalten  10  Monate  zu  trauern.  Die  besondere  Sitte  vor- 
nehmer Geschlechter,  die  Toten  durch  Leichen  spiele  zu  ehren,  ist  von  Terenz  her  be- 
kannt. Reichliche  Spenden  mußten  dem  Toten  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gebracht 
werden;  so  gab  es  auch  in  den  Feralien  am  21.  Februar  ein  allgemeines  Totenfest. 

Die  mit  rühmenden  Grabinschriften  gezierten  Denkmäler  fanden  sich  noch  «rabcienk. 
im  6.  Jahrhundert  innerhalb  der  Stadt,  später  nur  die  von  besonders  großen  Männern. 
Die  Armen  wurden  vor  dorn  esquilinischen  Tore  beigesetzt;  stattliche  Grabanlagen 
begleiten  die  latinische,  namentlich  die  appische  Straße  und  finden  sich  vor  dem 
Herkulanertore  in  Pompeji.  Die  Denkmäler  haben  die  verschiedenste  Gestalt,  bald 
sind  es  runde  oder  viereckige  Steine  {cip})i),  bald  ragende  Pfeiler  in  Altarform 
(Abb.  202),  bald  Ruhebänke,  bald  Pyramiden  (Abb.  203),  bald  kastellartige  Rund- 
bauten (Abb.  204),  bisweilen  große  tempeläbnliche  Anlagen  mit  Höfen.   Für  die 
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Armen  boten  seit  dem  Ende  d«r  R^ublik  Maiaengrabstätten,  die  sog.  Colnmbwrien 
(fyTaubeneehlSge'O  mit  ibren  zaUreichen  Nischen  neben  nnd  Qbereiniaider  eine  wolil> 
feilere  Rubestätte  (Abb.  287),  die  besonders  auch  Ton  Genoasenschaflen  fttr  ihre  zu 
einer  Art  Sterbekasse  gehörigen  Mitglieder  gern  gewählt  wurde  und  die  beni- 
zntftge  wieder  mit  der  Zunahme  der  LeichenTerbreunung  auftukommen  beginnt 

6.  DIE  GÖTTERVEßEHRUNG 

Die  Entwicklung  der  römischea  Religion  zeigt  zwei  scheinbar  einander  wider- 
sprechende Strömungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vereint:  das  konservative 
Festhalten  am  Alten  und  die  Empfänglichkeit  für  Fremdes.  Es  ist  aber  klar, 
dali  bei  der  iiiiincr  mehr  anwachsenden  Überfülle  von  (iottheiten  und  Kult- 
bräuchen  mit  der  Zeit  auch  bei  den  doch  so  iVommeu  Kümern  gerade  vieles  Alte 
in  Vergessenheit  geriet,  so  daß  Varro  (vgL  S.  359)  seine  Betrachtungen  über  zahl- 
reiche j^unsiehere'  Gottheiten  anstellen  konnta  Die  fremden  Göttw  strömten  den 
RSmern  sunadbst  zahlreich  aus  Italien  zu.  Vor  allem  aber  begann  man  griechisdie 
G5tter  aufzunehmen,  ja  mit  dem  Anlang  des  gefShrlicb«!  Hannibalisdien  Krieges 
hebt  eine  ausgedehnte  Hellenisiming  auch  auf  religiösem  Qebiete  an,  die  zur 
TÖlligen  Verschmelzung  grlechisdier  und  römischer  Gottheiten  führt  (S.  231); 
schließlich  dringt  durch  Vennittelung  d«r  Griechen  auch  orientalischer  Kult  ein, 
seit  204  der  der  i^großen  Mutter"  des  Ostens,  g^g^n  Mitte  des  letzten  Jahr* 
hunderts  v.  Chr.  der  zunächst  heftig  bekämpfte  Isisdienst  (S.  84).  Für  den  neuen 
Charakter,  den  die  römische  Keligionsübung  zeigt,  ist  es  aber  auch  maßgebend, 
daß  Rom  .sich  zu  einem  immer  gewaltigeren  Staatswesen  entwickelt.  So  bekommt 
der  Jiippiter  auf  dem  Capitol  seine  zentrale  Bedeutung  für  das  Reich,  das  Diosku- 
reiiheiliiztum  wird  ebenso  ein  heiliger  Mittelpunkt  für  die  Hitter,  wie  der  Cen-s- 
tcmfiel  das  Archiv  der  Plebejer  aufnimmt  oder  der  Öaturntempel  den  Schatz  des 
Staates. 

Priostcr-  Am  weniij^steu  änderte  sich  wohl  hinsichtlich  der  religiösen  Funktionäre, 
die,  soweit  sie  wichtig  sind,  raeist  in  die  Königszeit  zurückgehen  (S.  247  ff.),  wenn 
sie  auch  ihre  eigentliche  hohe  Bedeutung  erst  in  der  republikanisdira  Zeit  ge- 
winnen konnten.  Das  gilt  namentlich  7on  den  Pontifices,  einem  Ami^  dessen  Be* 
dentung  im  Zusammenhange  mit  dem  des  neu  hinzutretenden  Opferkönigs  in  seiner 
Weiterentwicklung  schon  (S.  247)  besprochen  isi  Aufierdem  gehört  der  republi' 
kaniseheu  Zeit  nur  noch  (seit  196)  sicher  die  Stiftung  des  bezeichnenden  (S.  308) 
Amtes  der  Mahlpriester  an,  die  bei  den  Römer-  und  Flebejerspiel«ai,  ab«r  auch  bei 
Tempelweihen  und  Triumphen  das  Opfennahl  fElr  den  ganzen  Senat  zu  rüsten 
haben  und  deren  Zahl  bis  Caesar  immer  mehr  anwächst.  Ffir  die  Erforschung  des 
Götterwillens  gewinnt  gegenüber  der  älteren  umständlicheren  Weise  die  Kunst  des 
etruskiseheti  Haruspex  Bedeutung.  Gegen  Ende  der  Republik  gehörte  er  zu  dem 
ständigen  l*ersonal  jedes  höheren  MagistiHts,  liat  ans  den  Eingeweiden  Glück  und 
IJnfxlück  zu  erkennen,  die  Blitze  nueh  ilirer  stelle  am  fr^nau  einfjeteilten  Hinmul 
sowie  naturwidrige  Ereignisse  zu  deuten  und  die  richtigen  Siihnemittel  für  alles 
anzuwenden.  Die  wachsende  Bedeutung  des  Priestertums  im  allgemeinen  aber,  die 
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es  auch  filr  das  politische  Getriebe  gewinnt,  zeigt  sich  nicht  nur  darin,  daß  seine 
Bekleidung  das  allerletzte  Zugeständnis  des  Adels  an  die  Plebejer  war  (liOO),  son- 
dern daß  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v,  Chr.  die  vier  lioilnih-ndsten 
Priestertüraer  nicht  mehr  durch  Kooptation,  sondern  darch  \  oHiswuhi  besetzt 
wurden. 

Aber  auch  die  Gottesverehrung  helleuisierte  sich.  Am  ehesten  blieb  noch  kuiu 
der  häusliche  Dienst  unverändert,  der  Staatskult  wandelte  sich.  Nicht  nur  Tempel 
und  Gdttorbilder  erhoben  sich  gans  nach  griecHiBchem  Muster  (S.  319),  auch  den 
heimiaehen  Göttern  holdste  man  mit  griediiaelien  Opfern,  soweit  aie  nicht  etwa 
gar  in  VergeaBenlieit  kamen  oder  wenigatma  nar  offiziell  weiterrerehrt  wurden. 
Der  erate  Dichter  der  Eömer,  Livios  Andronicna  (ygl.  &  380  f),  ist  wie  anf  dem 
Qebiete  der  I^dagogik,  ao  aneh  auf  dem  dea  Eultua  darin  ein  Neuerer,  dafi  er  zu- 
erst ein  allerdings  Ton  den  Behörden  bestelltes  Festlied  nach  griechischem  Master 
aufflihren  ließ  (207  v.  Chr.).  Da  neben  dem  griechischen  Einfluß  augleich  das  Stre« 
ben  nach  gidfierem  Prunk  hergebt,  ao  entstehen  jetat  neue  Formen  der  Festeafeier. 

Die  Supplteationen  waren  Bitt-  und  Dankfeste,  an  denen  die  Bfii-gerschaft,  ja 
s>ogar  die  Freigelassenen  festlich  bekriinst  ein  bis  drei  Tage  hindurch  in  die  geöffneten 
Gött^rtempel  strömten.  Damit  Yerbuiiden  waren  oft  die  glilnzeiiden  Seluiustenungen  der 
Götterbewirtungen.  Bei  diesen  Lecti.sternien  der  niiiiiiiliclien  und  Sfllisternien  (vgl. 
S.  289  i.)  der  weiblicbeu  Gotlbelteu  uabuieu  ihrtj  iu  den  Tempeln  aufbewahrten  i'uppen- 
bilder,  prachtvoll  geschmückt  und  gesebminkt,  -?or  einem  ihnen  aufgetragenen  libhle 
Pinta.  Üppige  Volksspeisungen  waren  bei  diesen  Feiern  eine  wichtige  Sache  für  den  Pöbel. 
Auch  Ansätze  eines  Mysterienflipn  st  es  (HK*  S.  273  f.),  freiliib  wnlil  in  wenig  erfrf>ii- 
lieber  Form,  gibt  es.  Der  orgiastischc  Dienst  der  „großen  Mutter"'  fand  iu  die  Adels- 
gesellsdiaften  im  Beginn  des  2.  JahriiundertB  Eingang,  und  vergebens  war  der  Kampf 
der  Behörde  gegen  den  fremden  Kult,  wie  er  geflibrt  wurde  in  einem  fiirehtbami  Hassen- 
prozeß  wegen  der  BiuxhanuHen  (186  v.  Chr.),  der  sehr  an  moderne  Riesenprozessc  Italiens 
erinnert,  oder  auch  durch  die  Vertreibung  der  wahrsagenden  „Chaldäer"  (139  v.  Chr.), 

All  diese  Erscheinungen  sind  Zeichen  dea  aehnellen  Verfall  a  der  Staate» 
religion,  wie  er  durch  die  Didituog  und  die  Philoaophte  der  Griechoi  in  gleicher 

Weise  gefordert  wurde  uud  sich  in  erschreckender  Weise  zugleich  mit  der  staat- 
lichen Kevolution  im  letzten  Jahrhundert  der  römischen  Republik  vollzieht.  Die 
hoben  Priesteriimter  wurden  völlig  zu  politischen  Behörden,  und  die  ehrwürdige 
Kunst  der  Erforschung  des  Götter  willens,  die  Divination,  wird  zum  politischen 
Kiim|ifniittel.  Die  Feste  können  nicht  mehr  ordnungsgenisiß  begangen  werden, 
da  die  Pontitices  den  Kalender  in  völlige  Unordnung  kommen  lassen,  der  erst  ein 
Caesar  ein  Ende  machen  mußte. 

Nur  eine  Einrichtung  gedeiht,  eben  deshalb  weil  der  bei  den  Küaiern  nie  spwi». 
sehr  innige  Zusaniraenhano"  mit  dem  Gottesdienste  immer  mehr  schwindet:  die 
Spiele.  Die  Cberlieferung  weißuua  vunSpieleii  in  der  Xüuigäzeit  zu  berichten,  und 
den  großen  Circue"  (S.  311)  soU  ja  schon  Tarquinius  Priscus  angelegt  haben.  Diese 
älteaten  tob  Priestern  geleiteten  Spiele  hatten  durchaus  den  Charakter  emer  reli- 
giösen Feier.  Diesen  Charakter  behielten  die  „Jahrbondertspiele''  (Sükularspiele). 
Aua  den  bei  Auszug  des  Heeres  gelobten  und  am  Ende  des  Sommerfeldzuges  ge- 
feierten Spielen  aber  ging  daa  Jahresfest  der  Römerapiele  in  der  Mitte  dea  Sep- 


Digitized  by  Google 


310 


ClnvNpM*. 


Die  römische  Ilepublik 


( 


206.  WAGENRENNEN  VON  EROTEN. 

S»rkoph»KTclier  im  Yrntlkan.    Nach  Mua.  iMo-Clrment.  V.  Tf.  S9. 

Die  elfOrmiKCD  G«gPDa(tn>le  auf  dem  GerOate  recht*  (ei){en  an,  wie  oft  die  Zielaftale  umfahren  war;  mit  j«<lrr 
Umfahrt  wurde  einer  die*<>r  Oegenttande  UerabgiMinmraFn  und  auf  liem  andern  QerOst  ein  Delphin  uinge<lrpbL 
Die  einzelnen  Kelter  eind  vielleicht  al*  Desultoron  anzuaehon,  die  ilch  von  einem  dahiujagenden  Pferde  auf  eis 

andere*  schwanKen. 

tembeis  hervor,  das  allmählich  auf  16  Tage  Dauer  ausgedehnt  wurde.  Zu  ihnen 
gesellten  sich  die  Plebejerspiele  (220)  und  dann  rasch  hintereinander  zur  Zeit  der 
bedeutenden  Wandlung  der  römischen  Religion  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
die  Spiele  der  Ceres,  des  Apollo,  der  „großen  Mutter"  (Mcgalcnses)  und  der 
Flora.  So  gab  es  im  ganzen  am  Ende  der  Republik  65  Spieltage.  Dazu  kamen 
noch  weitere  Gelegenheiten,  da  vornehme  Familien  Spiele  im  Anschluß  an  Triumphe 
oder,  nach  alter,  für  die  Griechen  nur  bei  Homer  noch  anzutreffender  Sitte  im 
Verfolg  der  Leichenfeiern  gaben,  und  gegen  Ende  unserer  Periode  die  Erinnerungs- 
feiern  an  Sullas  und  Caesars  Siege.  Wenn  wir  sehen,  wie  die  Kosten  auch  der 
stjuitlichen  Spiele  zum  guten  Teile  von  einzelnen  Männern,  namentlich  den  Adilen. 
getragen  wurden,  die  oft  durch  Aufwendung  ihres  ganzen  Vermögens  um  die  Gunst 
des  Volkes  rangen,  und  wie  die  Ausführenden  ihrerseits  Freigelassene,  Sklaven  oder, 
wie  wir  sehen  werden,  noch  Schlimmeres  waren,  so  zeigt  sich  schon  in  republi- 
kanischer Zeit  ein  gewaltiger  Unterschied  von  den  älteren  Spielen  der  Griechen,  bei 
denen  die  Edelsten  der  Nution  selbst  zu  Ehren  ihrer  Gottheit  bei  schlichter  Feier 
im  edlen  Wettstreit  um  den  Vorrang  der  Tüchtigkeit  stritten  (HK*  S.  125).  Die 
Versuche,  die  gvmnischen  und  musischen  Agone  der  Griechen  einzuführen,  hatten 
in  republikanischer  Zeit  keinen  Erfolg.  Die  Spiele  der  Römer  gewinnen  immer 
mehr  den  Charakter  von  impo.santen  Schaustellungen  für  das  Volk,  und  als  solche 
haben  sie  ja  für  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  eine  ganz  hervorragende  Be- 
deutung, du  sie  uns  ebenso  den  Glanz  des  römischen  Weltreiches  vor  Augen  stellen, 
wie  .sie  uns  tiefe  Blicke  in  die  Psyche  des  römischen  Volkes  tun  lassen.  Daß  aber 
diese  Einblicke  so  wenig  erfreulich  sind,  liegt  vor  allem  an  der  Art  dieser  Spiele. 

In  den  Circusspielen  haben  wir  die  ältesten  und  vornehmsten  National- 
spiele der  Römer  zu  erkennen,  die  noch  am  ehesten  einen  engen  Zusammenhang 
mit  der  Religion  zeigen.  Daher  war  es  auch  üblich  bei  den  meisten  der  genannten 
großen  Feste,  namentlich  bei  den  Römerspielen,  in  feierlicher  Prozession  vom 
Capitol  nach  dem  Circus  zu  ziehen,  wobei  nicht  nur  die  Wettkämpfer,  von  Musikern 
und  Tänzern  begleitet,  und  die  Knaben  Roms  in  militärischer  Ordnung  aufzogen, 
sondern  auch  der  Spielleiter  in  d«'r  eigentlich  dem  Juppiter  zukommenden  Trium- 
phalkleidung (S.  2S4)  auftrat  und  die  Symbole  und  Bilder  der  Götter  auf  I'runk 
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wagen  mitgeführt  wurden.  Daher  gab  es  im  Circus  auch  noch  Reste  alter  Vor- 
iuhrungen  durch  die  Bürgerschaft  selbst  zu  sehen,  so  das  sog.  Troerspiel  der  Knaben 
zu  Pferde  und  Spiele  der  Ritterschaft. 

Zwei  Circusanlagen  standen  für  die  Spiele  in  Rom  zur  Verfügung,  der  alte 
CireuB  Maximus  zwischen  Palatin  und  Aventin  und  der  Circus  Flaminius  auf  dem 
Marsfelde.  Der  erstere  hatte  eine  Länge  von  über  (500  m  und  eine  Breite  von  150  ra 
und  faßte  zu  Ende  unserer  Periode  150000  Menschen.  Siebenmal  mußten  je 
vier  Viergespanne  die  in  der  Mitte  sich  ausdehnende  Reihe  (spina)  von  Obelisken 
(Abb.  20(5)  und  Statuen  entlangfahren  und  dann  um  die  drei  kegelförmigen  Zielsäulen 
aus  Goldbronze  biegen.  Zehn  bis  zwölfmal  erneuerte  sich  die  mit  nie  ermüdendem 
Interesse  vom  Volke  verfolgte  Wettfahrt,  sobald  der  das  Spiel  leitende,  über  den 
Schranken  sitzende  Beamte  mit  einem  Tuche  das  Zeichen  gab.  Neben  dem  Kranz 
und  der  später  hinzugekommenen  Palme  brachten  die  Spiele  kostbare  Gewänder 
und  oft  sehr  hohe  Geldsummen  ein,  so  daß  diese  Rennfahrer,  Sklaven  oder  Leute 
niedrigen  Standes,  oft,  wie  unsere  Jockeys, 
Reichtümer  sammelten,  auch  wenn  ihre  Be- 
schäftigung nicht  als  ehrenwert  galt.  Für 
die  Weiterentwicklung  des  Circustreibens 
wurde  es  wichtig,  daß  die  Besitzer  der  Ge- 
spanne sich  in  Klubs  zusammentaten,  die 
sich  durch  Farben  unterschieden;  so  gab  es 
schon  in  republikanischer  Zeit  die  Roten  und 
die  Weißen. 

Bei  den  Bühnenspielen,  die  den  Cir- 
cnsspielen  vorauszugehen  pflegten,  zeigt  sich 
natürlich  der  Einfluß  des  Hellenismus  am 
allermeisten.  Ihre  künstlerische  Entwicklung, 
namentlich  auch  ihr  schneller  Verfall  ist  an 
andrer  Stelle  zu  betrachten.  Nachdem  man 
sich  lange  Zeit  mit  einem  für  den  vorüber- 
gehenden Gebrauch  bestimmtenhölzernenBau 
begnügt  hatte,  errichtete  Pompejus  das  erste 
steinerne  Theater,  das  40000  Menschen  faßte 
(55  V.  Chr.).  Der  wichtigste  Unterschied  vom 
griechischen  Theater  (Abb.  226)  ist,  daß  der 
hier  halbkreisförmige  Platz  /wischen  dem  Zu- 
schauerraum und  dem  Bühnengebäude,  die  Or- 
chestra  (HK*  S.  276),  jetzt  nicht  für  den  Chor 
bestimmt  war,  sondern  für  Ehrenplätze.  Von 
den  stufenartigen  Sitzreihen  des  Zuschauer- 
raums war  die  oberste  den  Frauen  vorbehal- 
ten^ die  doch  im  nationalen  Circus  mitten 
unter  den  Männern  Platz  nehmen  durften. 
Die  Bnhne  war  sehr  breit  und  tief,  da  ja  hier 


BUliQcntpiel«. 


l'Ol'OLO. 


2C6.  OBELISK  AUF  PIAZZA  DKL 
Nach  I'hotograplii«. 
Von  Aoguttii*  DripratiKlIcli  (31  r.  Chr)  anf  <lRr 
Spin«  <let  rircai  Maximai  rrrlubt«!. 
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auch  der  Chor,  wenn  ein  solcher 
auftrat,  neben  den  Schauspielern 
seinen  Platz  hatte.  Neuerungen 
gegenüber  den  griechischen  Zu- 
ständen waren  das  Sonnendach 
über  dem  Zuschauerraum  und  vor 
allem  der  Vorhang,  der  sich  am 
Aktschluß  hob  und  die  Bühne  ab- 
schloß, auch  die  infolgedessen  bis- 
weilen auftretende  Zwischenakts- 
musik. Uber  die  Ausstattung  der 
Bühne  ist  wenig  bekannt;  nur  gab 
es  auch  hier,  den  griechischen  Peri- 
akten  entsprechend,  mit  Seiten- 
dekoration geschmückte  dreisei- 
tige Prismen.  Auch  die  Dekoration 
der  Bühne  selbst  wechselte,  und  es  zeigte  sich  überhaupt  vielfach  ein  Streben  nach 
scbautpieier.  Prunk,  mehr  als  bei  den  Griechen.  —  Die  Zahl  der  Schauspieler  war  nicht  be- 
schränkt wie  bei  den  Griechen;  sie  entsprach  wie  bei  uns  der  Zahl  der  Rollen.  Auf 
prächtige  Ausstattung  wurde  der  römischen  Eigenart  entsprechend  großes  Gewicht 
gelegt;  auch  suchte  man  gelegentlich  prunkvolle  Aufzüge  einzulegen.  Die  Maske 
wurde  erst  seit  Terenz  üblich.  Waren  die  Schauspieler  auch  meist  Freigelassene,  ja 


207.  OSKISCIIK  GLAUIATOUEX. 
Grabgcmildo  aus  Capua,  jetzt  im  Muioo  ('amiiMO. 
Nach  .Uhrb.  d.  Iii«t.  XXIV,  VJ09,  'II.  U. 
Beids  tradeii  rotgetAamto  tinil  gettrvlfte  R&ckc,  Koldeno  OUrtcl 
n&d  Boioschlonen.  gelba  Schlldo  mit  roteni  Kreia  ü>  der  Mitte. 
Beide  iliid  ichreckticli  verwundet;  der  cur  Hechten  yerbeUlt 
beMcnhaft  »<-lneu  Scbucrz. 


208.  KAMPFSPIELE  IM  AMPHITHK.VTER. 

Stuccatur-Koliefa  Tom  Grabmalo  des  Umbriciu«  iSc&uru«  in  Pompeji.  Nach  Baumeister,  DeukmUlor  III,  Abb.  S3.">3. 
1.  Keibn:  Gladiatorcnkampfe:  Itriter.  wie  aie  nur  •••Ui-u  aiiflroten.  und  Thraker  mit  kleinen  Schilden  im  Kampfe 
gefien  Samniten  mit  «ritSereu  Scliilden.  N^txfrcbter  mit  Dreizack  uml  „Verfolger".  S  lUtihc:  Siegn'lchcr  Samnil.  der 
Tom  Kampfauf»uber  \uii  der  Tötung  des  Oeguen  zarflckgehallen  wird,  recbtf  vom  Gegner  tiMlich  getroffener  SamnlL 
Auf  beiden  Suiten  Bcliöne  Gladiaturcnwaffon.  3.  Heibo:  Tierkftnipfe  nebent-tnandor  gestellt:  Kl>er-,  likrea-  und 
Stierkampf;  im  Hiutergrundo  Häsen  und  Uirach  Ton  Hunden  gehetxl. 
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sogar  Sklaven,  die  sich  oft 
in  großer  Abhängigkeit  von 
ihren  Direktoren  befanden, 
galt  auch  ihr  Beruf  zunächst 
für  unehrlich,  so  wurden 
ihnen  später  doch  nicht  nur 
bisweilen  Geschenke  in  rei- 
cher Fülle,  Bildsäulen  und 
das  Bürgerrecht  zuteil,  son- 
dern große  Männer  wie  Sulla 
ehrten  sie  gelegentlich,  und 
zu  Ciceros  Zeit  könnt«  ein 
Mann  wie  Koscius  in  seiner 
Jahreseinnahme  bis  weit 
über  lOOOK)  Mark  kom- 
men, eine  beliebte  Mimin 
wenigstens  nahezu  auf  die 
Hälfte  davon  (vgl.  Abb.  223). 

Echt  römisch  und  von 
den  Griechen  meist  geradezu  verabscheut  war  eine  dritte  Art  von  Vorführungen, 
die  seit  Caesars  Zeit  in  einem  h(")lzemen,  seit  29  v.  Chr-  in  einem  steinernen  Amphi- 
theater stattfanden.  Dieser  Bautypus,  der  auf  beiden  Seiten  seiner  elliptischen  Run- 
dung Zuschauersitze  bot  (vgl.  Abb.  296 fF.),  konnte  später  die  ganze  freie  Stadtbevöl- 
kerung aufnehmen.  Vor  seiner  ersten,  in  kecker  Weise  durch  Zusammendrehen 
zweier  von  Zuschauern  besetzten  hölzernen  Theaterbauten  veranlaßten  Gestaltung 
fanden  die  amphitheatralischen  Spiele  auf  dem  Rindermarkt  oder  auch  auf  dem  Fo- 
rum in  der  Weise  statt,  daß  das  Publikum  von  den  Dächern  der  Marktbuden  aus  zu- 
schaute. Das  wichtigste  aniphitheatralischeSpiel  sind  dieberüchtigten  Gladiatoren-  uiadiatoren 
kämpfe,  die  soviel  zur  Verrohung  des  römischen  Volkes  beigetragen  haben.  Sie 
stammen  aus  Campanien  (Abb.  207),  und  sind  wohl  aus  den  Leichenspielen  hervor- 
gegangen, bei  denen  erbeutete  Kriegsgefangene  an  der  Bahre  eines  gefallenen  Kriegs- 
helden zum  Ersatz  für  da.s  ursprüngliche  Menschenopfer  kämpfen  mußten.  So  er- 
klärte es  sich,  daß  auch  bei  den  Römern  diese  Fechter  zunächst  als  Opfer  fallen 
müssen,  freilich  hier  als  Opfer  der  Gerechtigkeit;  denn  es  waren  verurteilte  Ver- 
brecher, denen  man  so,  wie  man  in  törichter  Verkennung  der  Verhältnisse  meinte, 
einen  einigermaßen  anständigen  Tod  bereitete:  und  die  Gladiatorenschuleu,  in  denen 
die  unglücklichen  Menschen  in  harter  Zucht  für  die  Kampfspiele  herangebildet  wur- 
den, traten  in  gewissem  Umfange  an  die  Stelle  unserer  Zuchthäuser.  In  Rom  wurden 
Gladiatorenspiele  zunächst  bei  privaten  Leichenfeiern  gegeben,  und  auch  als  sie  bei 
öffentlichen  Festen  auftraten  (.seit  105  v.  Chr.),  galten  sie  doch  eigentlich  als  außer- 
ordentliche Leistungen  der  betreffenden  Behörden,  die  man  mit  der  Kultfeier  nicht 
in  Zusammenhang  zu  bringen  wagte.  Man  kann  sich  aber  denken,  welche  Beliebtheit 
sich  diese  rohen  Schauspiele  mit  der  Zeit  beim  harten  Römervolk  errangen,  wie  man 
sich  gerade  durch  ihre  Darbietung  die  Volksgimst  zu  gewinnen  suchte,  so  daß  Männer 
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•09.  TIERKAMT'FK  IM  CIRCUS. 

Martnorrelier  aaa  (l«r  Zeit  <lc«  .XaKUitu»,  im  Theator  dci  Marcellui 
SU  Korn  gefunden.    Nach  Itanmrister,  Denl^mikler  III,  Abb.  2355. 

Die  gegen  Li^won,  Pantber  und  Ulkr  Kämpfenden  tragen  nor  leichte 
TobIc«,  welch»  die  rechte  Schulter  und  Hrnat  freiUfit.    l>or  Helm  hat 
breiton  Backen-  und  Stirnachutt. 


Amphi- 
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wie  Caesar  eigene  Gladiatoren- 
kasernen besaßen,  ein  Mann 
wie  Atticus  mit  dem  Vermie- 
ten von  solchen  Banden  gute 
Geschäfte  machte. 

Es  pab  eine  ganze  Schar 
von  Gladiatoreiitypen,  die  man 
in  ibrer  verschiedenen  Ausstaf- 
fierung  gegeneinander  losließ 
(Abb.  208):  Samnitennntgewal- 
tigem  Visierhplme,  der  an  mittel- 
alterliche Form  erinnert,  und 
großem  oblongem  Scbild,  und 
Thraker  mit  Rundschild  und 
knmimem  Säbel,  Netzfechter  mit 
einem  Dreizack  bewaffnet,  die 
dem  Gegner  ein  Netz  über  den 
Kopf  zu  werfen  suchen,  und  sog. 
„Verfolger"  mit  Helm,  Schild 
und  Sebwert  ausgestattet;  außer- 
dem sog.  Murmillonen  mit  dem 
Bilde  eines  Fisches  auf  ihrem 
galliscben  Helm,  ja  sogar  von 
Caesar  ofieubar  nach  britanni- 
schem Muster  eingefÜhrteWagen- 
kiimpfer.  Die  Waffen  waren  oft 
wabre  Prunkstücke,  schön  zise- 
liert und  mit  Reliefs  geschmückt. 
Am  aufregendsten  wirkte  die 
Schlußszene  des  Kampfes,  wenn 
der  fiegner  schon  kampfuutühig  gemacht  war  und  das  Publikum  nun  sein  Recht  übte, 
durch  eigenartige  Gesten  mit  Hand  und  Fingern  dem  Besiegten  das  Leben  zu  schenken 
oder  ihn  dem  Tode  zu  weihen.  Welche  Massenmorde  dabei  vorkamen,  zeigen  uns  Caesars 
Spiele,  der  einmal  320  Fechterpaare  auftreten  ließ,  ein  andermal  je  500  Mann  zu  Fuß, 
300  zu  Pferde  und  20  Elcfunton  gegeneinander  scbickte. 

Tl«rhoU«&.  Nicht  minder  aufregend  waren  die  mancherlei  Tierhetzen  im  Amphitheater, 
die  seit  18G  v.  Chr.  dem  schaulustigen  Publikum  geboten  wurden.  Es  konnte  sich 
dabei  um  Kämpfe  der  Tiere  untereinander  handeln,  wie  z.  B.  von  Löwen  mit  Pan- 
thern, oder  um  Kämpfe  der  Menschen  mit  Tieren:  um  harmlosere  Hetzen  und  Jagden 
von  Hunden  begleiteter  Bewaffneter,  darunter  auch  das  Vorbild  der  spanischen 
Stierkämpfe,  wo  es  ebenfalls  galt  die  starken  Tiere  durch  rote  Tücher  zu  reizen 
( Abb.  208),  vor  allem  aber  um  Scheinkämpfe,  bei  denen  wehrlose  Menschen,  mochten 
es  auch  verurteilte  Verbrecher  sein,  in  schrecklichster  Weise  der  Wut  der  Bestien 
preisgegeben  wurden  (Abb.  209).  Gewiß  waren  die  Vorführungen  manchmal  auch 
harmloserer  Art,  wenn  Kunststücke  gezähmter  Tiere  geboten  wurden,  gewiß  mußte 
das  Amphitheater  dem  H<">mer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  zoologischen  Garten 
ersetzen,  wenn  man  hört,  daß  z.  B.  Pompejus  zuerst  das  Rhinozeros,  Caesar  die 
Giraffe  nach  Europa  brachte,  gewiß  diente  die  Tötung  dieser  Massen  wilder  Bestien 


210.  STILLEHKN  AUF  KlXKIt  WAXO  4.  STILS. 

Aui  dem  Vcttierhaus  in  I'omp«jl.    Nftch  Photographie. 

OWn  Aniphora,  l'rffatos,  Schild  mit  groüeni  Haupt  in  der  Mitte,  rnten 
eine  Naumachie;  Uber  ihrem  Kähmen  eine  Maeke  uod  ein  Korb  mit 

allerhand  (Icraten. 
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(Ponipejus  ließ  einmal  5uO  Löwen  im  Amphitheater  abschlachten)  zur  Sicherung 
der  von  wilden  Tieren  heimgesuchten  Länder,  sicherlich  beförderte  schließlich  die 
Herbeiscliaüung  der  Tiere  den  Handelsverkehr  mit  welteiitle^enen  Gegenden:  das 
ILtuptergebnis  dieser  wüsten  Schlüchtereien  war  aber  doch  eine  furchtbare  Ab- 
stiuupfung  aUer  measchlicher  Ilegungeu,  eine  entseistiahe  Verrohoog. 

Nicht  minder  ftnfr^iend  waron  schliefllidi  die  später  auch  in  den  Amphi- v»»>MbteB. 
theatern  gegebenen,  seit  107  t.  Chr.  flUiehen  Naumaehien  odw  SeeseUai^ten, 
bei  denen  oft  Htindeiie  Ton  Menschen  umkamen  (Abb.  310). 

Aber  auch  die  finan  si  eil  e  S  ei  te  dieaer  Spiele  gibt  kein  erlreulicheeBild.  Warn 
wir  bSren,  dafl  aohon  in  der  Mitte  des  3.  JabrbondertB  80  Talente  (140000  Mark) 
bei  einem  Gladiatorenspiele  ausgegeben  wurden,  daß  der  durch  Ciceros  Ver- 
teidigung bekanntgewordene  Milo  ganze  Vermögen  in  der  Höhe  von  Millionen  bei 
diesen  Spielen  aufwendete,  so  gibt  das  einen  Maßstab  tiir  die  sinnlose  Vergeudung 
des  Geldes  gegen  Ende  der  Republik,  und  auch  dies  zeigt  uns  den  erschreckenden 
Wandel  dorSitte,  der  ein  Volk  in  seiner  großen  Masse  vom  höchsten  sittlichen 
Adel  /u  niedriger  Verki)mmeuheit  herabsinken  ließ.  Ja  dies  Horn  war  reif  für 
ein  die  J?>eiheit  uuterdrückendee  Kaisertum.  [PolatuL] 


B.  DIE  BILDENDE  KUNST 

1,  BOM  UND  DER  HELLENISMUS 

Der  HellenismuB  hatte  bald  nach  Alexander  dem  Grofien  den  ganzen  Osten  nmiiA» 
erobert;  alle  Cflaten  dea  öatlidi^  Mittebneera  bis  tief  in  die  Eontinoite  hinein 
unterwarfen  sich  der  fiberlegenen  Formenspradhe,  mit  der  die  griechische  Kultur 
za  ihnen  Tordxang.  Aber  noch  grdßoe  Triumphe  blieben  ihr  im  Westen  Tor- 
behalten.  Als  die  Rfimer  alle  Lande  griechischer  Zunge  unteijocht  hatten,  wurden 
sie  ihrerseits  überwältigt  TOn  der  Kultur  dies^  Griechen  und  unternahmen  es  nun, 
den  Westen  der  bekannten  Welt  mit  ihr  zu  erfüllen:  in  Rom  und  durch  Rom 
-wurde  die  griechische  Kultur  und  damit  auch  die  griechische  Kunst  zum  All- 
gemeingut aller  Mittelmeervölker. 

Diese  Hellenisierung  der  Körner  vollzog  sich  aber  nicht  auf  eitmiHl  und  nicht 
immer  durch  unmittelbare  Herühruug  mit  den  (iriecheu.  Bis  ins  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
war  Uom  eine  durch  und  durch  etruskische  Stadt  und  von  hellenischen  Kultur- 
gütern nur  insofern  berührt,  als  die  Ktrusker  und  ebenso  die  Osker,  die  von  Süden 
her  ihren  Eintluß  auf  die  Tiberstadt  geltend  machten,  auch  ihrerseits  mehr  oder 
weniger  in  kultureller  Abhängigkeit  von  den  Griechen  standen.  Im  3.  und  2.  Jahr^ 
hundert  Chr.,  wo  die  Römer  politisch  die  Herren  des  Mittelmeeres  wurden,  traten 
sie  in  unmittdbare  Ftlhlnng  mit  der  griechischen  Sitte  und  Gesittung;  nur  das  Alt- 
etmskische  und  das  Oskisohe  wehrte  sich  an&nga  im  GefQhl  seines  nationalen  Weiv 
tea  gegen  das  immer  siegreicher  eindringende  griechische  Wnen.  Aber  im  lotsten 
TorchristUchen  Jahrhundert  war  dieser  Kampf  entschieden,  die  Herrschaft  des 
Hellenismus  in  Rom  und  im  romischen  Weltreich  eine  unangefochtene,  unum- 
schränkte geworden.  Die  besten  Krafte  der  alternden  Griechenkunst  sammelten 
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eich  von  nun  an  in  Rom,  wo  es  unter  den  Kaisern  zur  Ausbildung  einer  römischen 
Hmdukniult  kam,  die  sich  romisch  nennen  koiuite  wegen  der  römischen  Gegen- 
BÜnde,  deren  Dantdlui^f  sie  Ton  den  Eflnatlern  verlangte,  die  «b«r  im  Grand  sue- 
schlidtlich  griechische  Kunstbetötigung  blieb. 

So  stellt  sich  die  Ennst  in  Rom  als  letztes  Aufflackeni  des  griechischen 
Knnstremögens  dar.  Der  erörterte  Einsehlag  national-itaUaeher  Art,  des  Etmski- 
sehen  nnd  Oskischen  (S. 232ff.),  ist  schlieJUieh  fast  Tersehwnnden;  eher  Torhanden  ist 
er  gleichwohl.  Vor  allem  aber  wird  uns  das  Schaffen  der  unteritalischen  Griechen 
in  der  hellenistischen  Zeit  sn  beschäftigen  liaben  (vgl.  S.  456  ff.).  Denn  von  ihnen 
kam  die  griechische  Kultur  zuerst  zu  den  Römern;  in  den  Formen  ihrer  Gesittung 
lebte  dies  zur  Weltherrschaft  berufene  Volk  schon  hinge,  ehe  es  mr  Erobermig 
de»  heUcnistiäclieu  Ostens  seine  Waffen  trug  nnd  nun  dem  HeUeniamOB  in  seinem 
ToUen  Umfang  eine  letzte  Sammelstätte  bot. 

2.  DIE  KUNST  TM  REPUBLIKANISCHEN  ROM 

KuD»i  im  Schon  erheblich  früher  als  dio  litenirische  Überlipferunsj  der  Ilonifr  es  für 
kanUchen  mÖgUch  hielt,  War  die  Gegend  um  Rom  besiedelt.  Im  Forum tal,  un  der  Südostecke 
des  Fanstinatempels,  hat  man  unlängst  3  m  unter  dem  Pflaster  der  Sacra  Via  eine 
piihistorische  Grabstätte  entdeck^  wo  teils  begraben,  teils  nur  die  Asche  Terbnum« 
ter  Leichen  beigesetzt  wnrde  (Abb.  211).  Es  liegt  nahe,  auch  hier  an  zwei  verschie- 
dene Stimme  zn  denken,  an  Latiner,  die  ihre  Leichen  Terbrannten  nnd  etvra  anf  Pa> 
latin  und  Gapitol  ansissig  waren,  und  an  Sabiner,  die  vom  Quirinal  ihre  Toten  ins 
Forumtal  brachten  und  sie  mit  Schonung  der  Siteren  Latinergr&ber  in  Tulfoarg«! 
oder  ausgehöhlten  Baumstämmen  beisetzten.  Merkwürdig  sind  Tor  allem  die  run- 
den,  in  den  gewachsenen  Tuffelsen  gebohrten  Löcher;  in  ihnen  wurden  die  ohne 
Drehscheibe  geformten,  schlecht  gebrannten  Urnen  eingelassen,  in  deren  Innerem  sich 
meist  eine  A>;chenurne  in  Hausform  (vgl.  Abb.  164. 181)  und  außerdem  kleinere  Ge- 
fäße vorfanden.  Auch  wenige  protokorinthische  Va.«ien  ( vg1.HK*S.167)  und  Bronze- 
fibeln  mit  Bemsteinbelag,  doch  kein  Gold  hat  sich  in  den  Urnen  gefunden.  Alle 
Funde  gelnircn  der  Epoche  vor  500  an.  In  der  historischen  Zeit  hieß  diese  G^'gend 
natb  den  gelegentlich  hier  gefundenen  Tonkrügen  Doliola:  der  Römer  betrat  sie 
nur  mit  Scheu,  und  es  war  ihm  verboten,  hier  aut  den  Boden  zu  speien. 

Aus  der  frühen  Königszeit  stammt  auch  ein  anderes  Monument,  das  man  un- 
längst unter  dem  Plattenbelag  des  Forums  au^funden  hat.  Auf  der  Grenze  zwi« 
sehen  dem  Forum  und  dem  Oomitium  stieß  man  i.  J.  1899  auf  eine  mit  schwarzen 
Marmorplatten  belegte  Stelle,  um  die  «ich  eine  Einfriedigung  von  weißem  Marmor 
sog  (Abb.  213).  Man  «innerte  sieh  dabei  sofort  des  lapis  mger,  den  römische  Anti- 
quare in  der  N8he  der  republikanischen  BednerbQhne  erwShnen  und  wo  sie  das 
Gmb  des  Romulus  oder  Faostulus  anseisMi.  Auf  dem  Bomulusgrab  sollen  allere 
dittgs  zwei  Löwen  gestanden  haben:  aber  die  Basen  dafQr  haben  sich  unter  dem 
schwarzen  Pflaster  in  einer  noeh  tieferen  Boden.schicht  vielleicht  erhalten.  Über 
die  rätselhafte,  ebenda  gefundene  Inschrift  v*,'!.  S.  227. 
Toimn*!.  Uralt  ist  endlich  auch  das  sogen.  Volcanal,  d.i.  ein  Altar  für  Vulcan,  den 
schon  liomulus  errichtet  haben  sollte:  man  glaubt  es  in  einigen  Tuff^uadem  neben 
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iltir  Treppe  zum  Concordiatempel (Abb. 
328)  wiedererkannt  zu  haben  und  hätto 
dum  an  dieaer  SteJIe  »udh  «kn  SlteetMi 
Spreehplats  von  Born  ansiuetMD,  der 
sfifiter  «ni  durch  die  Rostra  Terdrängt 
Word«.  * 

Di«  örtlicbkeiteii,  wäebi»  die  Le- 
gende TOn  der  rdmieehenStadtgrflndiiiig 
«rwihnt,  sind  seit  frObesier  Zeit  alle  auf 
^er  am  Palati n  gezeigt  worden.  So  an 
seinem  Westabhang  das  Lupercal,  wo 
die  Wölfin  die  Zwillinge  nährte,  ntten- 
bar  eine  jftzt  versohüttete  natürliohe 
Höhle,  aus  der  «^iiif  '^^nolle  entsprang; 
nahe  dab^i  (ler  !•  eigen<>aum,  wo  die  Kin- 
der an>  Laud  geschwemmt  wurden;  um 
liand  des  Plateaus  darüber  die  Hütte 
des  Faustulus,  die,  mehrfach  zerstört, 
immer  wieder  ans  Flecbtwerk  emenerfc 
wurde.  Andi  der  Eirecbbanm  stand  in 
dieser  Gegend,  der  ans  der  Lanze  anf- 
^roßte,  die  Romvlns  Tom  Axentin  Aber 
daa  Circustal  geschlendert  haben  sollte. 
Alle  diese  Punkte  sind  dadoreh  be- 
stimm^ daß  sie  oberhalb  der  scalae  Caci  gelegen  sein  sollen.  Diese  Cacustreppe 
aber  ist  der  noch  wohl  erkennbare  einzige  Aufweg,  der  vom  Circustal  über  sorg- 
fältig in  den  Tuff  gehauene  Stufen  zur  palatinischen  Höhe  fQhrt.  Da  aber,  wo  vom 
Forum  her  der  ^jewöhnliche  Aufstieg  die  nrrn  PaJntina  erreicht,  lag  Tinmn  Quadror  b««* 
in.  ein  Heiligtum,  wo  Homulns,  nachdem  er  die  ürfurche  um  seine  Gründung  ge- 
zogen, die  dabei  benutzten  (Jeriite  zur  Verehrung  für  die  Xarhwelt  geweiht  hatte. 
Alle  dteäe  vielerwäbnteu  Jiandmarken  sind  beute  verseinvunderj. 

Die  Römer  besaßen  für  künstlerische  Betätigung  von  Haus  au.s  so  gut  wie 
keine  Begabung.  Sie  waren  in  dieser  Beziehung  gänzlich  von  ihren  Nachbarn  ab- 
hängig, und  zwar  zunächst  ron  den  Etruskern. 

Um  das  Jahr  600  hattm diese  Rom  erobert;  ein  etmskisehes  Hezrengeschlecht,  nor^  etnu. 
die  Tarqninitf,  herrschte  in  der  Tibeistadt  nnd  sorgte  dafür,  daB  seine  Residenz 
durchaus  etniskisches  Gepmge  erhielt  Viele  religiSee  nnd  pro&ne  Einrichtungen 
wurden  ans  Etrurien  eingef&hrt:  so  die  Eingewädesehan  nnd  die  Ennsl^  den  Vogelflug 
zo  beobachten  nnd  zn  deuten;  so  auch  die  etruskische  Sitte  des  Triumph^  der  elfen- 
beinerne Königsstahl  und  anderer  Pmnk.  Etruskische  Baumeister  bauten  die  Tem- 
pel derStadt  nach  etruskischem  Ritus  und  System,  d.h.auf  hohem  quadratischem  Po- 
diam,  mit  großer  Vorhalle,  ohneOpisthodom,  mit  Holzgebälk  und  reichem  Terrakotta- 
schmuck, den  wiederum  etruskische  Töpfer  liefern  mußten.  So  war  der  Tempel  des 
höchsten  Jnppiter  auf  dem  Capitol  ein  ganz  und  gar  etruskischer  Bau  (Abb.  150£); 


911.  PBAHISTOBISCHEB  BBOBÄBKISPIiATZ 
AH  VOarM  BOHAKÜV. 

Nach  Tln1»pn,  Furum  R  nisi.nm,  Nachtrag,  S  iß. 

Im  g»nz«u  !»nd  ei  gegen  4ü  Umbor,  tll»  I'ntMigrftber 
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DKB  LAIMS  NIGEB  AUF  DEM  KüKUM  HOMANUM. 
Nach  I'boto(^ap)ile. 
Da«  Fflaatrr  ans  ■chwarzem  Marmor  eraclielnt  fCT«\\  beleuchtet.  Darunter 
in  anderer  Richtung  die  beiden  Baten  für  die  Ijöwao.  Im  Hintergrund 
die  8  Sfculen  doi  KatnrotempeU. 


seine  dreifache  Tempelcella, 
wo  nebeneinander  zuerst 
.Tuppiter,  Mars  und  Quiri- 
nus,  später  die  Idole  des 
Juppiter,  der  Juno  und  Mi- 
nerva standen,  entsprach 
durchaus  der  Sitte  derEtrus- 
ker,  die  solchen  Dreigötter- 
kult bevorzugten  (vgl.  Abb. 
149).  Auch  die  andern  Tem- 
pel der  Stadt  waren  ur- 
sprünglich etruskiseh  nach 
Aufbau  und  Einrichtung. 
Dazu  kommen  die  profanen 
Bauten  der  Tarquinier,  das 
Brunnenhaus  am  Forum  mit 
seinem  etruskischen  Schein- 
gewölbe (Abb.  174,  vgl. 
S.232),  der  Tunnelbau  der  Cloaca  Maziraa,  die  zur  Entwässerung  des  tiefgelegenen 
Forums  diente,  wobei  der  in  Etrurien  früh  heimische  Bogenbau  aus  Keilschnitt- 
quadern zum  ersten  Mal  in  größerem  Umfang  Anwendung  fand  (Abb.  213  u.  161). 
In  großen  Mengen  kamen  etruskische  Bronzestatuen,  eherne  und  eiserne  Geräte,  und 
was  sonst  Etrurien  hervorbrachte,  den  Tiberstrom  herab;  den  etruskischen  Kauf- 
leuten war,  so  scheint  es,  in  Rom  ein  eigener  Stadtteil  nahe  dem  Forum,  der  Vicus 
Tuscus,  als  Quartier  angewiesen. 

War  so  Horn  lange  Zeit  eine  echt  etruskische  Königsstadt,  so  schloß  das  gleich- 
zeitige Einflüsse  aus  den  griechischen  Sitzen  des  Südens  mit  nichten  aus.  Es  ist  ja 
bekannt,  wie  lebhafte  Beziehungen  schon  die  Tarquinier  mit  der  chalkidischen  Kolo- 
nie Kyme  bei  Neapel  unterhielten,  wie  sie  von  dort  die  Schrift  und  die  Orakelbücher 
der  Sibylle  bezogen.  Im  Jahre  49G  wurde  aus  dem  ionischen  Elea  südlich  von  Nea- 
pel der  Demeterkult  nach  Rom  importiert,  imd  zwei  griechische  Meister,  Demo- 
philos  und  Gorgasos,  erhielten  den  Auftrag,  für  den  römischen  Demetertempel  die 
bunten  Tonreliefs  zu  schaffen;  die  allbekannte  römische  Lupa  (Abb.  219)  darf  wohl 
als  Zeuge  dieses  frühen  Einflusses  großgriechischer  Kunst  betrachtet  werden. 

Dieser  Einfluß  wurde  allmächtig  und  dafür  der  etruskische  völlig  ausgeschaltet, 
seit  die  Etrusker,  von  den  Galliern  des  Nordens  und  den  Latinern  im  Süden  gleich- 
zeitig bekämpft,  aus  ihrer  Machtstellung  in  Latium  verdrängt  wurden.  Das  ge- 
schah zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts.  Seit  dann  im  Jahre  338  Capua  römisches 
Bürgerrecht  erhalten  hatte,  wurde  vollends  der  Kulturzusammenhang  zwischen 
Rom  und  Campanien  ein  inniger.  Werke  wie  der  Sarkophag  für  den  L.  Cornelius- 
Scipio  (Abb.  220)  und  die  sogenannte  Ficoronische  Ciste  (Abb.  162)  sind  uns  Be- 
lege dafür,  welche  Anziehungskraft  schon  im  dritten  Jahrhundert  die  Barbaren- 
stadt Rom  auf  griechische  Künstler  ausübte,  und  wie  schon  damals  nicht  die 
schlechtesten  unter  ihnen  nach  der  Tiberstadt  übersiedelten. 
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213.  CLOACA  MAXIMA. 
Nach  rhntogrsphip. 


Am  Tempelbau  läßt  sich  am    ^^^B^^^^^BE^^HB^^^^^^^^I  Tcmpcibau. 

besten  beobachten,  wie  der  etruskische 
Einfluß  vor  dem  griechischen  zurQck- 
wich.  Stutt  des  quadratischen  Grund- 
risses kommt  seit  dem  3.  Jahrhundert 
immer  mehr  der  oblonge  in  Aufnah- 
me; die  große  Vorhalle  mit  der  zentral 
gelegenen  Schwelle  macht  Anlagen  von 
ganz  griechischem  Zuschnitt  Platz.  Zu 
Anfan«;  des  2.  Jahrhunders  hält  auch 
das  korinthische  Kapitell  seinen  Ein- 
zug, um  bald  zur  bevorzugten  Kunst- 
form in  Rom  zu  werden.  Auch  Tempelhöfe,  wie  wir  sie  im  hellenistischen  Osten 
kennen  lernten,  werden  jetzt  in  Rom  beliebt;  der  capitoliniache  Tempel  erhielt 
schon  im  Jahre  138  einen  solchen;  desgleichen  war  die  Porticus  Metelli,  die  spä- 
ter Augustus  erneuerte  und  zu  Ehren  seiner  Schwester  Porti  cusOctaviae  nannte,  q"!]^!,"^^ 
ein  durchaus  hellenistischer  Hof-  und  Hallenbau  mit  zwei  Tempeln  und  andern 
Anlagen  inmitten  der  Hallen  (Abb.  214f.).  Auch  Basiliken  (vgl.  S.  439)  für  den  Markt 
und  die  Rechtspflege  konnte  die  neue  Weltstadt  natürlich  nicht  entbehren;  au  Tor- 
bauten und  Statuenschmuck  hat  es  ihr  ebenfalls  nicht  gefehlt,  von  den  Nutzbauten 
der  gepflasterten  Heerstraßen,  der  Brücken  und  Aquädukte,  die  seit  30<)  v.  Chr. 
in  unübertroffener  Vollkommenheit  von  den  römischen  Ingenieuren  gebaut  wurden, 
gar  nicht  zu  reden. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  hier  die  Bauten  aufzuzählen,  soweit  sie  nicht  schon  er-  D«r  K»nf- 
wähnt  wurden,  die  in  republikanischer  Zeit  am  ForumRomanuin  standen  (Abb.  2 16).  Dies  ">"''''* 
war  damals  in  der  Hauptsache  Kaufmarkt;  dem  entsprach  es,  daß  an  seinen  beiden  Lang- 
seilen  Bretterbuden  {tabcrnae)  für  die  Fleischer  und  Gemüsehllndler  aufgeschlagen  waren. 

Da,  wo  die  Via  sacra  auf  den  Marktplatz  einmündet,  war  ein  Bogen  {fornix  Fa- 
hianus)  über  sie  gespannt,  den  A.  Fabius  Maximus  Allobrogicus  mit  den  Statuen  seiner 
Vorfahren  ausgeschmückt  hatte.  Die  Cloaca  Maxim a  war  zum  Teil  noch  nicht  über- 
deckt; da,  wo  dieser  Graben  von  Norden  her  das  Forum  erreichte,  hatte  die  Venus  Cloa- 
cina  als  reinigende  Gottheit  ein  kleines  Heiligtum.  Nicht  weit  davon  stand  die  Kapelle 
des  doppelköptigen  Janus,  dessen  Türen  nur  dann  geschlossen  wurden,  wenn  Rom  mit 
aller  Welt  Frieden  hatte.  Auch  zeigte  man  hier  den  Erdspalt  oder  Sumpf,  in  den  zu  Ro- 
niulus'  Tagen  der  sabinische  Heerführer  Mettus  Curtius  geraten  sein  sollte  {  lacus  Citr- 
tius).  In  der  Senkung  zwischen  Arx  und  Capitolium  erbaute  der  Cimbernbesieger  Q.  Lu- 
taiius  Catulus  den  zweigeschossigen  Bau  des  Staatsarchivs  ( tabularium,  vgl.  S. 322).  An 
seinem  Fuß  erhob  sich  seit  306  v.  Chr.  der  Tempel  der  Eintracht  (tcmplum  Concordiae)^ 
von  M.  Furius  Camillus  errichtet,  und  seit  dem  Jahre  497  der  Tempel  des  Saturnus. 
Sein  Stiftungsfest,  die  Saturnalien,  gehörte  zu  den  volkstümlichsten  Festen  Roms.  Von  An- 
fang an  beherbergte  dieser  Tempel  in  seinem  Sockelgeschoß  den  Staatsschatz.  Er  wurde 
im  Jahre  42  v.  Chr.  durch  L.  Munatius  Plancus  erneuert,  und  von  diesem  Erneuerungs- 
bau stehen  heute  noch  acht  unkannolierte  Granitsäulen  aufrecht  (Abb.  2 12).  Am  unteren 
Ende  des  Marktes  befand  sich  der  Rundtempel  der  Vesta,  in  dem  die  sechs  Vestalischcn 
Jungfrauen  das  heilige  Feuer  des  Staatsherdes  hüteten  (vgl.  Abb.  167).  Daneben  lag  einer- 
seits die  Regia,  das  Amtshaus  des  Pontifex  Maximus,  anderseits,  am  Fuß  des  Palatins, 
der  neuerdings  wieder  aufgedeckte  Quell  der  Ju  turn  a,d.i.der  hilfreichen  [vonjuvare),  die 
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Rekonstniiort  ron  ranina. 

NAch  Schneidur,  Da*  alte  Rum,  Tf.  IX,  14. 

Von  Angantui  prbaut  aaf  der  Stolle  einer  älteren  rortient.  die  L.  MetelluR  Mitcodouicu«  i  J.  14*  errichtet 
hatte.  (ieRen  SO«)  Skalen  bildeten  einst  die  einen  Tiereckiffen  Huf  uniEieheuden  Hallen.  In  dem  Hof  «tanden 
iwei  Tempel,  einer  dei  Juppiter,  einer  der  .Inno;  anOerdem  laf(  hier  eine  Hibliothek  und  ein  SitxanKMaal, 
wo  (lolegentlich  der  Senat  tagte.  Kottbare  Kun*ttchfttxn  waren  Uber  die  Geblude  und  Hallen  zerstreut:  eine 
Aphrodite  de«  l'hidiat,  der  Kro«  de*  Praxitole«  an*  TheapU  (FIK'  S.  889),  die  ib  Rotler  aus  der  Schlacht  am 
Oranikoi  von  Lyaippii  Hand,  die  Mnien  de*  l'hiliiko«  ans  Rhodos  (8.  19S)  ond  andere  Statuen;  die  medicciscbe 
Venu«  I Abb.  44)  warde  hier  gefnuden.    Berflbintc  Wandgem&lde  venrollitftndlgtvn  den  Schmuck. 


215.  DIR  PORTICÜS  DER  OCTAVI.-V. 

Heuliger  Znstand.  Von  der  ganzen  groDen  Anlage  ist  nrir  da«  Tortal  auf  der  Milte  der  Wetta«it«  not- 
darftig  erhalten,  die  Intorcolumnien  zum  Teil  mit  mndcmen  Uacksteiubogen  zugesetzt. 

Nach  Photographie. 
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Bow.  K«Bk  BidMüM»  evMMMita  «  »NM  IMIi  tKv.  tl/lt. 

Die  Malerei  ist  in  altmodischer  Weite  in  Streifen  Aber  einander  angeordnet,  verrät  aber 
in  der  sicheren  y^cirlinnng  der  Vfrknrjninjjcn  p^riechisclie  Schulung.  Zu  uulerst  drei  Krieger 
mit  ovalen  Schilden  und  Federn  am  Helm,  wie  sie  die  SAmniten  trugen.  In  der  Mitte  eia 
Q.  Fftbius  oad  M.  FanniiM  im  Gespräch;  rechte  biaiar  nafienn  Mkireiehee  kriageriechee 
Gefolge  in  Uefnemn  Ifateteb»  die  bintor  einmdar  Btobmdan  in  diei  Stollela  Aber  eineader 
Aogeordnei  Zn  oberst  dieselben  HeerfQhrer;  iiinter  Fennitu  diesmal  eine  Mauer  mit  Wächtern 
«af  d«ii  ZimMi.  Du  Cbanktet  der  baeobriftea  verweiei  dM  Büd  iae  S.  oder  2.  Jcüuhanderi  v,  Chr. 
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Sl«.  1»AS  FoIiUM  KOMANTM  IX  RKriHIilKA- 
MSCHKIt  ZU  II'. 

KMb  UaiMB,  Forum  fiomkauai,  S.  10. 


Itai 


ail<eQ  Gewerken,  die  mit  Wasser  arbei- 
teten, behilflidi  wer  (Abb.  376).  Unmit- 
telbar westlicb  danebeu  erhob  sich  seit 

den  Aufaiigen  dor  liepublik  Jcr  Tompol 
der  Dioskuren  oder  Castores,  von  tlessen 
mebrfacUem  Neubau  später  zu  berich- 
ten Beia  wird.  Die  erste  Halle  oder  Bar 
lika  am  Markt  erbaute  im  Jahre  1B5 
M.  Porcius  Cato  Censorias,  eine  zweite 
sechs  Jahre  später  die  Censorea  M.  Aemi- 
lius  Lepidiis  und  M.  FüItiiis  Nobilior; 
diese  Basilica  Aemilia  hat  sich,  viel- 
fach erneuert  und  verschonei  t  vgl.  S.  139  i. 
an  der  Xord'pito  des  Forums  nocb  in  pr- 
hebhcheu  Kesten  erhalten.  Nördlich  hiu 

ter  ihr  lag  der  Fisduaarltt(i?VinnM  Pi$ea* 
rium).  Im  Jahre  170  schuf  an  der  SUd- 

Seite  Ti.SemproninsGraoclins  die  nach  ihm 

Basilica  Sempronia  genannte  Halle;  sie  ist  durch  Caesars  Basilica  Julia  überbaut  worden. 

Das  poUtisehe  Leben  spielte  sich  in  republikanischer  Zeit  auf  dem  Comitium  ab^ 
einem  kleineren,  quadratisehen  Fiats,  der  aidT  der  Nordseite  des  Marktes  beim  Career  ab* 
gegrenzt  und  genau  orientiert  war.  An  seinem  Nordrand  erhob  sich  das  Kathaus,  die 
Curia,  wo  der  Senat  in  der  Regel  srino  Sitzungen  abhielt.  Ihr  gi'rrenüber  aa  der  Stelle, 
wo  Comitiiun  und  Forum  zusammenstießen,  lag  die  älteste  Kednerbühue  mit  einem 
Warteplats  Ar  die  Senatoren  (SrnKuhtm)  und  einem  Ar  fremde  Gesandte  (Graeoodasis). 
Auf  dem  übrigen  Raum  des  Comitiums  drSngte  sich  das  Volk  bei  Abstimmungen  und 
Sur  Bechtspredkung. 

Zahlreiche  Bildhauer  £uiden  gleidizeitig  BeaehSfÜgung  durch  den  stetig  xi,; 
wachsenden  Bedarf  an  ehernen  Ehren  st  atnen,  mit  denen  sich  das  Capitol  und 
andere  boTorzugto  Plätze  mehr  und  mehr  füUten.  Das  ins  imaginum^  das  den  rats- 
rerwandten  Familieti  dasliecht  zusprach,  wächserne  Bildnisse  berühmterGeschlechts- 
genossen  im  Atrium  ihrer  Häuser  aufzubewahren  und  bei  Leichenbegängnissen  auch 
öffentliL-h  der  Bahre  vorantragen  zu  lassen  fS.  305),  leistpf"  dipser  Bildnisknnst  ge- 
wiß kriiftig  Vorschub.  Wie  es  bei  diesen  Imagines  natürlich  vor  al!f  m  auf  frap- 
pante l^ortriltähnlichkeit  ankam,  so  wird  dieser  Verismus  auch  bei  dtii  ötffntlich 
aufgestellten  Ehrenstatueu  gepÜegt  worden  sein:  er  entsprach  durchaus  dem  nüch- 
ternen Sinn  der  Römer. 

Wenig  wissen  wir  über  die  Pflege  der  Malerei  iu  Iriihrcpublikauischer  Zeit.  M«UHt- 
Ganz  Tereinzeli  steht  der  Fall,  daß  ein  Mitglied  aus  guter  Familie,  wie  Fabius 
Retor,  aidi  ihr  widmete.  Man  tadelte  ihn  deswegen,  und  Cicero  glaubt,  daß  dieser 
kuiBsichtige  Tadel  an  der  schwachen  Entwickelmig  der  rSmisehen  Haierei  die  Sehvld 
getragen  habe.  In  der  Hauptsache  waren  es  schon  im  4.  und  3.  Jahrhmidert  zu- 
gewanderte Griechen,  die  den  Körnern  ihre  Bildnisse  malten  oder  fftr  ihreTrinmph- 
zltge  die  Daratellmigen  bezwungener  Städte  und  Länder  improvisierten,  in  welcher 
Art  etwa,  das  zeigt  ein  merkwürdiges  Grabgemäldc  vom  Esquilin  (vgl  Taf.  VI)» 

Also,  wohin  wir  ini  3  und  2.  Jahrhundert  blicken,  überall  entdecken  wir  den 
zmiehmenden  £miluß  der  Griechen.  Die  warnende  Stimme  eines  Cato  (▼gl.  S.  347)  inpoit 
und  anderer  national  gesinnter  Männer  Terhailte  wirkungslos;  was  von  alter,  etras-  KaMtwMte. 

Dtt  bcOtoiaUMb-ramiich«  KoUmi  81 
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Die  zdmische  fiepublik 


iHfloh-Utinieelier  JSigraart  ilch  etwa  nedi  liehMptet  liatte,  traft  melir  und  mehr 
«irfid^  als  dia  Römer  aait  dem  Fall  von  Sjxakas  (i.  J.  212  Chr.)  die  Gepflogen- 
h«t  annabmen,  aus  den  eroherien  GriecheDstadten  das  Beste,  was  sie  dort  an  Sta^- 
tuen  mid  Gemilden  Toifanden,  nach  Rom  m  entfiihreii. 

So  zeigte  FuMos  Nobilior  bei  seinem  Tiiimiph  Aber  die  Ätoler  im  Jabre  187  v.  Gfar. 

nicht  weniger  als  285  Bronzeßguren  aad  230  Maimorstatuen ;  Ämilius  Paullus  aber 
führte  20  Jahre  spfiter  schon  250  Wagenlaflunfren  von  Statuen  und  Gemälden  ua«  Ii 
Rom  herein.  Von  Mumniius,  dem  Zerstörer  Kohntbs  (i.  J.  146),  wurde  gerOhmt,  dal^  er 
ganz  Rom  mit  griechisehen  Skulpturen  angefiOllt  babe.  Kur  Athen  und  Alezaodria 
blieben  ungeptflndert;  sonst  aber  muBten  alle  hellenistischfin  Kunstsitse  Hur  Bestes  an 
Rom  abgeben. 

Bntoa.  •  Die  Bauton  der  Griechen  konnte  man  nicht  nach  Rom  verpflanzen;  doch  war 
man  bestrebt,  auch  an  Glanz  der  öffentlichen  Gebäude  mit  ihnen  den  Wettstreit 
an&uuehmen.  Neue  Baumaterialien  kamen  auf:  hatte  man  bisher  meist  mitschleebten 
Lehmziegeln  gebaut,  die  nur  an  der  Luft  getrocknet  waren,  so  lernte  man  jetzt 
den  stahlbiirtt^n  TJnckstein  zu  bronnon;  wnron  Tordem  nur  weicher  Tuff  und  stumpfer 
Peperiu,  wie  ihn  die  Hügel  Korns  und  die  Ufer  des  Albanersees  lieferten,  für  den 
Qn:i(b'rbau  in  Betracht  gekommen,  so  entdeckte  man  jetzt  am  Fuß  der  Kaskarlen 

Tr*T«rtiti.  vou  TivoU  (Abb.  i)'J6)  die  berrliclien  Travertinbriiche.  Aus  diesem  marmorartigen 
Stein  ließ  sich  nun  wirklich  Müuumentalcs  erbauen.  So  sehen  wir  denn  schon 
am  Tabuluiium  (Abb.  328)  vom  Jahre  69  v.  Chr.  eiue  jener  Fronten  erstehen^ 
an  denen  Bogenbau  mit  Säolenstellungcn  aufs  glücklichste  kombiniert  erscheinen, 
eine  Banföhn,  die  in  der  Folgezeit  an  Theatern  und  BasilikeD  so  viel&ch  Verwen- 

H«m«r.  dung  finden  sollte  (v^.  Abb.  278.  281.  296).  Mit  den  griechisehoi  Marmorbildem 
kamen  aach  grieehische  Marmorsäulen,  kam  überhaupt  der  (griechische  Marmor 
nach  Rom;  die  hellenistische  Sitte^  geringe  Wände  mit  kdstliehen  Marmorplatten 
au  verkleiden,  bürgerte  sich  ein.  Noch  mdir  als  firflher  nahm«i  jetat  bedeutende 
Künstler  in  Hom  ihren  Sitz  und  beschäftigten  zahlreiche  GteseUen.  So  der  GroB- 
Sobnle  de*  grieche  Pasiteles  und  sein  Schüler  Stephanos,  der  selbst  wieder  in  Mene* 

FMit«i«f.  1^^^        j^^^  ^Qy^      gefeiertes  Atelierhaupt  herangebildet  hat. 

Die  Griechen  im  römischen  Sold  veriDOcbten  in  jeder  Technik^  in  Jedem  Stile  in 

nrhuitrii ;  lehnten  meist  ilie  barocken  Ausschn  itungen  der  hellenistischen  Kunst  mit 
Eotscbiedenheit  ab  uiul  wamlten  sieh  den  Schöpfungen  der  klnssi!?rhpn  Zeiten  zu,  unter 
denen  sie  eine  Auswahl  traten,  die  lange  maßgebend  blieb.  Sie  bevorzugten  den  reif- 
archaischen  Stil  eines  Hyron  (HK*  8. 309  ff.)  und  Kalamis  (HK*  B.  308),  pflegten  auch 
die  gewissenhafte  Treue  dieser  alten  Meister  in  der  Wi>  dpi  gabe  der  Katiar  mid  schufen 
so  einige  wirklich  anmutige,  wenn  auch  nieht  originelle  Werke. 

3lMbiaininst  Die  immer  schon  in  Rom  bevorzugte  Bildniskunst  erfreute  sich  gesteigerter 
Beliebtheit  (Abb.  141.  165.  171.  ITi)).  Vielfach  freilich  merkt  man  es  den  Schöp- 
fungen dieser  Zeit  an,  daß  die  Künstler  von  dem  maTifjelbaften  Ges<  liraack  ihrer  un- 
künstlerisehen  Aultrafjgeber  all/usebr  beengt  waren  {Ygl.  Abb.  171)  Dafür,  daß  die 
£deV  Erzeugnisse  der  zahlreichen  Ateliers  auch  Käufer  fanden,  sor<ijte  ein  blühender 
KuTisthandel  mit  häufigen  Aiiktiimen:  und  da  es  in  den  feinen  Kreisen  Horns  mehr 
und  mehr  zum  guten  Tou  geliörtc,  Kun?tsamniler  und  Kunstkenner  zu  sein,  so 
fehlte  es  deu  Künstlern  nicht  an  gut  bezahleudeu  Abnehmern. 
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217.  DIE  SCHWARZE  WAND  AUS  DER  CASA  FARNESINA  IN  ROM. 

Noch  L«f«lDg-.VAa,  Wantl-  und  Drckcntchmuck  «in^i  römiichen  limusci,  Tf.  9. 

B*Mhte  di«  Girlanden,  «inen  im  i.  und  3,  Stil  lelir  beliebten  Schmack.  l>ie  Gerichlsiione,  die  der  winxige  Frie« 

enthlt,  iit  nicht  deutbar. 


Aus  der  letzten  Zeit  der  römischen  Republik  besitzen  wir  auch  einige  Wand-  wand- 
malereien.  Diese  Sitte,  das  Innere  d«^r  Häuser  farbig  zu  schmücken,  haben  die 
Römer  wohl  auch  den  Griechen  abgeschaut.  Doch  während  der  griechische  Osten, 
dank  seinem  Reichtum  an  bunten  Marraorsorten,  die  Wohnungen  der  Reichen  mit 
\virklichen  Marmorplatten  inkrustierte  und  nur  in  bescheidenen  Räumen  eine  Nach- 
ahmung dieser  Steinkruste  in  Stuck  zur  Anwendung  brachte,  wurde  in  Rom  wie 
in  Pompeji  mehr  die  bemalte  Wand  bevorzugt.  Die  wenigen  uns  erhaltenen 
Wandgemälde  entsprechen  meist  dem  zweiten  pompejanischen  Stil  (vgl.  S.  4G1  f.). 
So  die  im  Haus  der  Livia  auf  dem  Palatin,  so  die  Stuben  wände,  die  bei  der 
Tiberregulierung  vor  40  Jahren  auf  dem  Grund  der  Villa  Farnesina  aufgedeckt 
wurden.  Ob  auch  die  so  bekannten  Od vssee-Landschaften,  die  man  im  Jahre 
1847  in  einem  Hause  am  Esquilin  gefunden  hat,  noch  in  republikanische  Zeit  ge- 
hören, ist  fraglich. 

«1* 
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Die  Beste  des  höchst  wahrscheinlich  der  Kaiserin  Livia  gehörigen  Palastes  hndeu  "•<>■  <ier 
neh  wMUkh  von  der  JIoihm  ÄvgiutttHa  «nf  dem  Plüatui.  Man  erkennt  «nBer  den  flblichen 
Wohn-  und  Sehltfrftnmen  nocb  drei  grofie,  auf  ein  Atrium  sich  öffnende  Kepräsentations« 

r&iune,  au  deren  Wanden  zwischen  gemalter  Architektur  jewi-ils  eino  mythologische  Dar- 
stelluiii,'  angebracht  ist  i  Taf.  VTT).  Erst  hier  koiiuiit  dieser  /.weite  ponipHnnische  Stil 
t^s.  o.j,  für  den  die  win/igen  Gelasse  in  Pompeji  zu  klein  sind,  zu  voller  Wirkung;  erst 
fai«r  empfindet  man  recht,  wie  er  durch  seine  perspektivischen  Kittel  einen  Banm  sn 
erweitem  vermochte.  An  Stelle  der  gemalten  Sfiulen  sind  zum  Teil  zierliche  Kandelaber 
getreten.  Alle  Gesinrip  und  Zwischenglieder  sind  reicher  behandelt  als  in  Pompeji  be- 
malte Ornamentik  überspinnt  alle  Gesimse,  ja  Selbst  die  S&ulenscbäfte.  In  den  Gemfilden 
aber  mitten  attf  dMi  Winden  beobachten  wir  staunend,  wie  impressionistisdi  hier  auf 
dan  Eindmek  hingearbeitet  ist,  wie  nioht  nur  die  Linear-,  sondern  anch  die  Luftperspek- 
tive, d.  h.  die  richtige  Abtönung  der  in  der  Ferne  verschwimmenden  Fonnen,  too  diesen 
römischen  ^lalerii  mit  gutem  Erfolg  gehandhabt  wurde. 

Auch  die  Wandgemälde  in  der  Villa  Farnesina  gehören  der  letzten  Zeit  des  Om* 
iweiten  Stiles  an:  die  Nachahmung  von  Architektor  ist  so  gut  wie  aufgegeben,  die 
Säulen  sind  meist  zu  dünnen  Kandelabern  zusanunengeseh  rümpft,  die  großen  Wand  flächen 
tragen  Bilder  als  Hauptschrauck.  Bei  der  von  uns  (Abb.  217)  abgebildefen  Wand  sind 
von  der  ganzen  Architektur  nur  die  trennenden  Kandelaber  als  leeres  UcrUste  stehen 
geblieben ;  die  Luft,  als  schwarzer  Grund  gegeben,  zieht  sich  einheitlich  dahinter  durdi. 
ünrinniger  Weöse  ist  nun  aber  diese  Luft  oben  omameatiert,  unten  mit  zart  angedeu- 
teten Landschaften  bemalt.  Eine  Triumphpforte  mit  Beiterbildnis  und  eine  Darstellung 
des  ägyptischen  Apisstieres  glaubt  man  r.n  erkennen  und  hat  daher  an  Kgyptischen 
EintluB  gedacht  und  daran  erinnert,  daÜ  dort  am  Nil  um  diese  Zeit  schon  ganze  Wände 
tnit  Glas  fibenogen  wurden  (vgl.  o.  8.  164).  Bedtsen  wir  vielleicht  in  dieser  schwarzen 
Waad  die  malerische  Wiedergabe  einer  solchen  OlaSTO'kleidnng?  Verhältnismäßig  gut 
sind  auch  die  Deckengew  Ihr  '  Abb.  218)  aus  diesem  Haus  erhalten  mit  ihrem  stilgemäßen, 
flotten  Schmuck  von  rasch  dem  feuchten  Stuck  aufmodellierten  Figuren  und  Zierleisten. 

Sicher  jünger  sind  die  Landschaften  aus  der  Odjssee  (Taf.  VIII),  Sie  saßen  an  iMeOdy««©^ 
einer  20  m  langen,  5  m  hohen  Wand,  deren  untere  zwei  Drittel  mit  farbig  nachgeahmten  "* 
Mamnorplatten  in  der  Weise  des  zweiten  Stils  bemalt  waren.  Rote,  ornamentierte  Pfeiler 
mit  goldgelben,  ionisch-korinthischen  Kapitellen  teilen  die  Wand  und  scheiden  die  Bil- 
der. Die  Vorstellung  soll  erweckt  werden,  als  schauten  wir  zwischen  den  Pfeilern  durch 
in  die  reiche  Landschaft  hinaus,  wo  die  Szenen  sich  abspielen.  Diase  susanunenhliigend 
geschilderte  Landschaft  war  dem  Künstler  entscbiedeu  die  Hauptsadie,  und  er  hat  sie 
vortrefflich  geschildert:  wir  besitzen  in  dieser  Art  nichts  VollkomnieTieres  aus  dem  ganzen 
Altertum.  Die  Figuren  tragen  griechische  Xamensl;eisehriften  und  weisen  SChoD  dadurch 
auf  den  hellenistischen  Ursprung  dieser  Bildergattuiig  hin. 

Dab  auch  der  dritte  pmi]  pjanischo  Dekoration.s.stil  in  Rom  geübt  wurde,  ist 
irewiß.  obgleich  die  mouuinentalen  Belege  dafür  fehlen.  Ja,  man  kann  sich  der 
V  ermutung  nicht  erwehren,  daß  gerade  hier,  wo  die  Reziehitngen  zu  A^pten  so 
besonders  rege  waren,  dieser  agyptisierende  Stil  sriue  volle  Ausbildunt^  zuerst  er- 
fahren haben  dQrlte,  um  dann  auch  iu  der  Provinz,  beispielsweise  in  Pompeji,  Ver- 
wendang  su  find«». 

Alias  in  allem  gewinnt  man  den  Eindniok,  daß  Born  mit  Ausgang  der  Be> 
publik  immer  mehr  anföngt,  audi  kflnsÜaiitdi  Weltatadt  au  werden.  Aber,  mit 
den  heUeniBtisehan  Rendenxra  imd  reicheo  Handelsemporen  des  Ostens  Terglidien, 
war  es  trota  aller  erboigten  Konstschitsa  noch  immer  sehr  rflekst&ndig.  Erst  die 
Kaiseneit  scbuf  hierin  Wandel  [Beumgartetk] 
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C.  GEISTIGE  ENTWICKLUNG  UND  SCHRIFTTUM 
1.  DIE  ÄLTERE  REPUBLIK 
1.  VORBEDINGUNGEN  UND  ANFÄNGE.  ENNIUS 

vorb^  Die  römische  Geisteskultur  zeigt  ein  Doppelantlitz  gleich  dem  uralten  Gott 

Janus.  Wer  von  den  Griechen  herkommt,  sieht  nur  ein  vergröbertes  Abbild  un- 
erreichter Vorbilder;  nach  der  andern  Seite  aber  blickt  ein  ernstes,  nicht  unschön 
gebildetes  Gesicht  siegessicher  in  eine  neue  Welt  und  Zeit,  die  ihm  gehört.  Hätten 
die  Römer  nur  mit  Waifen- 
gewalt  sich  die  Erde  Unter- 
tan gemacht,  so  wäre  ihre 
Macht  ebenso  vorüberge- 
gangen, wie  die  Reiche  des 
Orients.  Erst  dadurch,  daß 
ihre  Legionen  eine  höhere 
Kultur  in  die  Barbarenländer 
trugen,  gewann  ihr  Reich 
Bestand  und  vermochte  den 
Völkern,  in  denen  sich  iieute 
der  Fortschritt  der  Mensch- 
heit vollzieht,  seine  unaus- 
tilgbaren Züge  aufzuprägen. 
So  ist  es  vielleicht  die  be- 
deutungsvollste Tat  der  Rö- 
mer gewesen,  daß  sie  die 
Kultur  der  von  ihnen  besiegten  und  als  Menschen  oft  gering  geachteten  Hellenen 
willig  annahmen,  nachdem  sie  sich  von  ihrer  geistigen  Überlegenheit  überzeugt 
hatten.  Indem  sich  römische  Kraft  mit  griechischer  Schönheit  vermählte,  wurde 
etwas  Neues,  Bleibendes  geschaffen. 

Freilich  waren  die  Römer  nicht  mehr  das  Barbarenvolk,  das  die  bildungs- 
etolzen  Griechen  in  ihnen  erblickten.  Sie  hatten  bereits  eine  Kuiturmission  erfüllt, 
hatten  die  Völker  Italiens  der  Sprache,  dem  Recht  und  den  Sitten  der  anfangs  so 
kleinen  Latinerstadt  Rom  unterworfen.  Auch  waren  schon  längst  Elemente  hel- 
lenischer Bildung  in  Rom  eingedrungen,  teils  durch  die  Etrusker  (S.  232  ff.),  teils 
durch  die  griechischen  Kaufleute  und  die  Berührung  mit  den  unteritalischen 
Griechenstädten.  War  doch  schon  in  der  Königszeit  die  griechische  Schrift  in  der 
Form,  wie  sie  in  Campanien  üblich  war,  von  Rom  angenommen  worden.  Auchdi<» 
griechische  Sprache  war  ihnen  nicht  mehr  fremd,  und  die  Göttergestalten  des  Olymps 
begannen  bei  ihnen  Heimatrecht  zu  erwerben  ( S.  231 ).  So  war  der  starre  Boden 
gelockert,  um  die  neue  Saat  aufzunehmen,  als  272  die  erste  griechische  Groß- 
stadt, Tarent,  in  die  Hände  der  Riinier  fiel.  Dreißig  Jahre  später,  nachdem  der  taren- 
tinische  Sklave  Andronicus  zum  Mann  erwachsen  war,  ging  sie  auf. 


A 


S19.  niE  KOMISCHE  WÖLFIS. 

Brome.  Rom,  CapitoUnlaohei  MuMum.   N'acli  Photogrmphis. 

Die  Wölfln,  die  bii  1471  am  LatcrkDiitcben  Palott  aafReitellt  war,  i«t 
waTirfcbeinlioh  daa  Werk  elnn»  i<iDlach<<n  (cbalkiditoheu  r)  KQnailcn  d«i 
6.  Jabrhandcrtii.  Am  woaiffttcn  darcb  nachtrtgllobc  Aa«be«avraiif{ru  hr~ 
achtdigt  iit  der  Kopf  und  Hals  de«  Tierei  mit  «einen  arcbaiacb  gebil- 
deten Haaren.  Kumulu«  und  Rema«  wurden  or«t  von  Guglielmo  della 
Turta  (t  1&77)  bin« u gefügt. 
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Aber  gerailo  jiDgesichts  der  Tatsache,  daß  die  ganze  röniisclie  Literatur  aus  Na»ion»i« 
der  hellenischen  hervorgegaiigeu  ist,  fesselt  uns  die  Frage,  ob  und  waa  die  Römer 
Too  sich  aus  iiattcn  hervorbringen  können.  Freilich  ist  unsere  Kenntnis  von  den 
nationairömischen  Anfängen  dürftig  genug.  Es  widerstrebt  uns,  hier  mit  den 
kfimmerludieii  poetisdieii  AasiiinL  sa  iMginiuiL  Am  Ebgang  der  griaohiselien 
Literatur  stekM  die  HomerieebeiL  Gedichte:  das  erste  Schriftwerk,  in  dem  der 
rdmieche  Geist  seinen  Aosdnick  &nd,  war  das  ZwSlftafelgeseta!  Das  ist 
ebensowenig  ein  Znfall,  wie  daß  tausend  Jslire  spater  eine  große  Gesetssammlnng 
das  letzte  Vermächbiis  der  Börner  fftr  die  Nachwelt  bildete.  Der  fiist  pedantische 
Sinn  fttr  Ordnung  und  Recht,  ohne  die  kein  Staat,  keine  Regierung  sich  dauernd 
behaupten  kann,  war  den  Römern  angeboren,  den  Griechen  firemd. 

Dai)  liiugst  vom  Volke  begehrte  Gesetzbuch  wurde  um  450  auf  zwölf  Erztafelu  am  Zwoift«f»i- 
Fonim  aufgestellt  und  nach  dem  gallischen  Brande  möglichst  getreu  emeuert.  Bs  war  ****'^ 

in  der  Hauptsache,  wenn  anch  griechischer  Einfluß  sieh  schon  hier  geltend  macht,  eine 
Aufzeichnung  t!r-  flc-vohnheitsrechts  in  kurzen  Gr-ljoten  und  Verboten.  Eben  darum  sind 
die  erhaltenen  Bruchstücke  für  die  Erkenntnis  rümischen  Wesens  so  wertvoll.  Die  Härte 
vieler  liestimmuugen  dürfen  wir  nicht  an  dem  Maßstab  unserer  humanen  Zeit  messen, 
auch  war  sie  nicht  unbarmherzig.  So  wurde  der  Diebstahl  nicht  ohne  weiteres  mit  dem 
Tode  bestraft,  wie  bei  Braken  und  in  mancheo  Gesetien  des  deutschen  Mittelalters.  Dem 
Schuldner  war,  ehe  er  Eigentum  des  Gläubigers  wurde,  wenigstens  eine  läns^ere  Frist  und 
die  Möglichkeit,  sich  durch  Mitbürger  lösen  zu  lassen,  verstattet  Auch  woblfalirtspolizei- 
Hche  Anordnungen,  z.  B.  daß  ein  Toter  nicht  in  der  Stadt  begraben  nverden  dflrfe,  fanden 
sich  in  diesen  Gesetzen.  Sie  sind  der  ei^e,  oft  noch  nnbdiUfliohe  Versuch,  einen  umfftng* 
liehen,  schwierigen  St^iff  schriftlich  festzulegen  Sie  waren  der  „Katechismus",  der  die 
Jugend  nicht  nur  in  die  Kunst  de.s  T-i  ^ens,  sondern  auch  in  Sitte  und  Becbt  einführte;  noch 
Cicero  hat  ihn  auf  der  Schulbank  auswendig  gelernt. 

Daneben  gab  es  amtliche  Aufseichnangen  Tersebiedener  Art.  Da  ein  ^'^"^^ 
Gebet  nur  dann  auf  Erhörung  rechnen  durfte,  wenn  es  in  bestimmter  Form  vor  den  aa^tui. 
suatandigenGott  gebracht  wurde  (S.  250  so  stellten  die  Pont iiiees  Gebetsforniulare 
und  -an Weisungen  zusammen  ( indifjitamenta).  Auf  dieser  Weisheit  beruhte  nicht 
zum  geringsten  Teilo  ihre  Macht.  Sie  führten  die  Beamtenverzeichnisse,  deren 
Reste  fiir  uns  gleichsam  das  Rflekgrnt  der  rönii-schen  Geschichte  bilden.  Es  sind 
die  Capitolinisehen  Fasten,  die  um  30  v.  Chi*,  au  der  AtnLswolmung  des  i'un- 
tifex  Maxinins  eingegraben  wurden.  Ebenfalls  sorgten  die  Pontifices  für  die  recht 
nötige  Ordnung  des  Kalenders,  der  von  den  Kaienden,  dem  ölTcutlich  ausgerufenen 
{calare)  Mouatsersteu,  den  Numen  hat.  In  den  Kalender  trug  der  Oberpontifcx 
auf  einer  weißen  Tafel  (aJbum)  die  Begebenheiten  jedes  Jalires  ein.  Aus  diesen 
Taftin  sind  die  Annales  mazimi  hofrorgegangen,  die  um  123  t.  Chr.  in  SOBUchem 
heransgegeben  wurden*  Sie  waren  nach  Gieeros  Urteil  das  Trockenste,  was  man  lesen 
konnte,  und  würden  uns  trots  ihres  befremdlichen  Um&i^ea  wenig  sagen,  da  ihr 
Notisenkram  erlQllt  war  Ton  üreignissen,  die  nur  f&r  den  Augenblick  Bedeutung 
hatten,  wie  Sonnen-  und  II ondfinstemisse  und  Wunderxeichen. 

Aber  auch  in  den  Hausem  Toniehmer  Geschlechter  häufle  sich  Stoff  fttr  die  i 
Gt'schirhtschreibung  an.  Die  bei  der  Bestattung  gehaltenen  Leichenreden  wurden 
im  FamilienarchiT  aufbewahrt,,  und  die  Unterschriften  der  Ahnenbilder  (imaffines) 


redttn. 
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in  der  Hauskapelle  (vgl.  Abb. 
171)  kündeten  denRuhin  ver- 
gangener Geschlechter,  bei- 
des freilich  Quellen  von  zwei- 
felhafter Glaubwürdigkeit. 

Pjiner  der  wahrhaft  großen 
Römer  aber,  der  erste,  der 
als  lebendige  Persönlichkeit 
vor  uns  steht,  ist  auch  ihr 
erster  Schriftsteller  gewesen: 
Appins  Claudius  Cae- 
CUB,  der  Erbauer  der  be- 
rühmtenHeerstraßCjdie  noch 
heute  seinen  Namen  trägt.  Er 
hat  die  Rede  herausgegeben, 
durch  die  er  als  blinder  Greis  280  den  Frieden  mit  Pyrrhus  verhinderte.  Erdichtete, 
wahrscheinlich  bereits  nach  griechischen  Mustern,  die  erste  Spruchsammlung,  aus 
der  die  alte  Wahrheit,  daß  jeder  seines  Glückes  Schmied  ist,  noch  jetzt  fortlebt. 
iMohtuui;.  Dies  führt  uns  zur  Dichtung,  für  welche  man  bezeichnenderweise  überhaupt 
kein  Wort  besaß.  Denn  Carmen  bedeutete  jeden  festgeformten  Spruch,  auch  in 
Prosa;  die  Dichter  aber  bezeichnete  man  sehlechthin  als  „Schreiber**  (scribae).  Das 
aritalische  Versmaß  war  der  Saturnier,  dessen  Verwandtschaft  mit  unserem 
Nibelnngenvers  in  die  Urzeit  hinaufweist  Seine  zwei  Hälften,  die  gern  durch 
Alliteration  gebunden  wurden,  enthielten  je  drei  Hebungen,  die  auf  lange  Silben 
gelegt  zu  werden  pflegten;  in  den  Senkungen  herrschte  größere  Freiheit.  Seinen 
schlichten  Gang,  der  in  kurzen  Gedichten  ernst  und  würdig,  in  längeren  sicher  er- 
müdend wirkte,  veranschauliche  die  eine  der  berühmten  Inschriften  aus  der  Sci- 
pionengruft  (vgl  Abb.  220): 

Der  eine  Mann,  so  sagen    vereint  die  meisten  Römer, 

Ist  unsrer  wackem  Männer    wackerster  gewesen. 

Lucius  Scipio,  der    ein  Sohn  war  des  Barbatus. 

Consul  (2.'>6  V.  Chr.),  Censor,    Adile  ist  er  bei  euch  gewesen, 

hat  Corsiea  genommen    und  die  Stadt  Aleria, 

und  hat  geweiht  den  Stürmen    dankbar  einen  Tempel.*) 

Diese  elogia  geben  uns  wohl  einen  Begriff  von  den  erwähnten  Unterschriften 
der  Ahnenbilder.  Dagegen  haben  wir  von  der  Totenklage  (nenia),  die  ein  Klage- 
weib vor  dem  Trauerhause  anstimmte,  keine  Vorstellung.  Leider  wissen  wir 
auch  von  den  Ahnenliedern,  die  nach  einer  schon  in  Catos  Zeit  abgekommenen 

*)  Der  Urtext  zeipt,  wie  weit  die  damalige  Sprache  Cvgl.  S.  227  und  Abb.  220}  noch  von 
dem  späteren  Latein  abwich: 

Ilonc  oino  ploirume    cofensiont  Rfomane 

duonoro  optumo   fuise  viro, 

Luciom  Scipione;    filios  liarbati 

consol  ccnsnr  aidiUs    hie  fuet  njpud  vos. 

hec  cepit  ('orsica    Aleriaque  urhe. 

dedet  Tempcstatebus    aidt  meretofd  votam. 


rORML/VSa^fSCf  P!  o 


Appins 
Clandill«. 


inijMiiprimriFnnijni  I  iiininF 


SSO.  DER  SCLPION'£NSARKOPUA(f. 

Gefunden  In  der  Grabtiilte  der  Scipionon  an  der  Via  Appia.  Vatikan. 
Nach  d'Kapnuy,  »agm.  d'arch.  anti<|ue,  Tf.  3S. 

V^er  einen  doriachcn  TriKly]>benfrici  mit  Rosetten  in  den  Melupcn 
hAngrt  eine  ionische  Zahnschnittloiste  herab.  Am  Deckel  ein  kräfti- 
ger Stab,  der  beiderseits  an  den  Ecken  so  sierlichen  ionischen  Vo- 
luten sieh  entfaltet.  ^  Der  hier  bestattete  I..  i'ornelins  Sripio  Barbatus, 
dessen  Lebenslauf  die  satiimischen  Verse  volltönend  pri>ii>en,  war  Censor 
im  .lahre  250  v.  Chr. 
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Sitte  bei  Tafel  zur  FlQte  gesungen  worden,  fiut  msüakB,  so  dftS  m  InBcrat  zwei- 
lUlittft  bleibt  ob  und  inwieweit  die  Sagen  ans  Borns  Hddenzeit  ihnen  ent^mn- 
gen  sind. 

Die  ftltesten  Gesbige  aber,  deren  geheiligter  Wortlaut  snoii  am  frühesten  aaf>  xaiuMar. 
g«ieiehnet  wurde^  waren  Kaltlieder.  IVemdartig  und  sdbst  den  Gelehrten  kaam 
mehr  Terstlndlich  erklang  allj&hrlich  im  Marz  und  im  Oktober,  am  An&ng  und 

Ende  der  Eriegszeit,  das  ehrwürdige  Lied  der  Salier,  wenn  sie,  bewehrt  mit  den 
heiligen  Schilden,  in  einer  Art  von  Springprozession  durch  die  Stadt  zogen (S.  249). 
In  den  Protokollen  der  Arvalen,  einer  Flurbrüderschaft,  die  nahe  bei  Rom  in  einem 
heiligen  Ilain  der  Dea  Dia  diente,  ist  uns  das  uralte  Lied  auf  bewahrt,  «las  bei 
dem  Feste  der  (iottheit  7,u  einem  stampfenden,  hüpfenden  Tanz  augi-stimmt  wurde. 
Es  fleht  die  Laren  um  Beistand  an,  bittet  den  grimmen  Mars,  „nicht  Sterben,  Ver- 
derben einstürmen  zu  lassen  auf  mehrere",  und  ruft  die  (uns  unbekaimtenj  Senio- 
nen  herbei.  Daneben  gab  es  Gebete  und  Sehersprüche,  Segen-  und  Fluchformeln, 
Lebens-  und  Bauernregeln,  teils  in  Saturniern,  teils  auch,  wie  es  scheint,  in  einer 
rhjthmischen  Prosa,  wie  sie  die  gehobene  Stimmung  von  selbst  eingab. 

Bei  anderen  Festen  kam  die  Lust  an  Wita  und  derbem  Spott  zum  Ausdmek;  Bahn«D. 
war  doch  der  „itslisehe  Essig"  bekannt  nnd  gefOrehtet!  Bei  der  Feier  der  Ernte* 
und  Weinlese  TerhShnte  man  sich  gegenseitig  in  kiSftigen  Kedkreisen,  wie  sie 
auch  den  Bräutigam  auf  dem  Wege  zu  seinem  neuen  Hdm,  ja  sogar  den  im 
Triumph  anziehenden  Feldherm  begleiteten.  Aus  solchen  Fesoenninischen 
Scherzen,  wie  man  sie  nannte,  hat  sich  schon  früh  «in  kunstloses  Bfihnenspiel, 
erst  unter  etruskischem  Einfluß,  dann  selbständig,  entwickelt  —  das  ist  der  sichere 
Kern  einer  unsicheren  Überlieferung  bei  Livios.  Daneben  pflegte  man  die  aus 
Campanien  eingewanderte  oskische  Volksposse  der  Atellanen,  deren  stehende 
Charaktertypen  an  die  Megansche  Komödie  (HK'  S.468)  erinnern. 


tSl.  £TRL>ia.NCUE  TANZSKIN^iKX  UND  SANQER  AUS  UKU  6B0TTA  DEh  CITAUEIK)  BEI  ÜOBNETO. 

Xaeh  Uta.  4.  liut.  VII,  TT.  t9. 

Iba  ftwohlt  4fa  4afaihalfllHi9  MbaadiltaB  OraCadM',  dte  aoeh  Imatr  fIdMh*  Blaltakg  dw  AttiUf  dt*  TTBloiioteil 
4«ac  d*r  0— chUehter  d«nh  «tU  «ad  bnan,  dto  angMeUekt  plnapm  fttt«!  dl«  ttbarlrtebw  gwUkvUmadaa 

Btode. 
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222.  TitAGlSCHE  MASKE 

In  einem  (Sowindc  von  Hlnnic>n  und  Krüchton. 
Pompej&niachas  Mosaik  aiu  der  Cau  del  Kanuo.   Nach  Photographie. 
Anf  den  Aber  die  Girlande  gctlrviflrn  Glaaringcn  ilnd  di«  Mutter  durch  Ausichlvlfrn  der  oberen  Olaatchicht 
hergeatellt.  —  Bezoichnendea  lieiapicl  für  die  dektirative  Verwendung  der  ScbauapielermaakeD,  welche  auch  die 

Xeuieit  von  der  Autlke  Obernummen  hat. 

Überblick.  So  Waren  die  Aussichten  auf  die  Entwicklung  einer  nationalen  Literatur  recht 
gering.  Sicher  wären  die  dramatischen  Anfange  weitergebildet  worden;  dagegen 
sind  die  Tischlieder  nicht  zu  volkstümlichen  Balladen  geworden  (sonst  wären  sie 
kaum  so  spurlos  verschwunden),  und  die  religiösen  Gesänge  waren  in  feste  Fonneln 
gebannt.  Nirgends  aber  stoßen  wir  auf  lyrischen  Ausdruck  eines  persönlichen  Ge- 
fühls; dazu  hatte  der  Römer,  der  als  Bauer,  Stnatsbürger  und  Soldat  gewissenhaft 
seine  Pflicht  erfüllte,  weder  Zeit  noch  Stimmung.  Er  sehätzte  nur,  was  nütz- 
lich und  praktisch  verwertbar  war,  und  dieser  Gesichtspunkt  blieb,  wie  sich 
zeigen  wird,  auch  für  die  Aufnahme  fremder  Geistesgüter  auf  lange  hinaus  maß- 
gebend. 

Er  führte  sicher  schon  früh  zur  Ausübung  einer  naturwüchsigen  Beredsam- 
keit, wie  man  sie  an  Cato  bewunderte.  Auch  eine  schmucklose  Geschichtschreibung, 
die  wenigstens  durch  das  Gewicht  ihres  Inhalts  fesselte,  wäre  kaum  ausgeblieben; 
tatsächlich  aber  ist  die  erste  römische  Geschichte  —  griechisch  geschrieben  worden. 

Daß  jedoch  noch  andere  Geistesgaben  in  diesem  Volke  schlummerten,  lehrte 
die  Folgezeit.  Rom  hatte  den  ersten  Schritt  über  Italien  hinaus  getan  und  Sizilien 
erobert,  das  westliche  Zentrum  der  hellenischen  Kultur,  die  nicht  nur  Weltstädte 
wie  Syrakus  und  Agrigent,  sondern  auch  kleine  Landstädtchen  mit  ihren  Reizen 
geschmückt  hatte.  Tausende  von  Offizieren  und  Soldaten  gewöhnten  sich  an  das 
verfeinerte  Leben,  das  dort  herrschte,  und  kamen  sich  dann  in  ihrer  bäurischen 
Heimat  recht  unkultiviert  vor;  Tausendo  von  Griechen  wanderten,  zum  Teil  unfrei- 
willig, nach  Rom,  jederzeit  bereit,  ihre  neuen  Herren  in  die  Geheimnisse  der  Zivili- 
sation einzuweihen,  deren  Wert  ganz  allmählich  weiteren  Kreisen  klar  wurde, 
i.ivioa  So  konnte  es  geschehen,  daß  ein  einziger  Mann  den  Römern  die  ersten  epi- 

udroDicut. 

sehen,  dramatischen  und  lyrischen  Dichtungen  schuf  Livius  Andronicus,  ein 
Sklave  aus  Tarent,  wurde  Erzieher  in  einem  vornehmen  Hause  und  erwarb  sich 
nach  seiner  Freilassung  als  Schulmeister  sein  Brot.  Um  ein  Schulbuch  zu  haben, 
übersetzte  er  die  Odyssee  in  lateinische  Satumier,  und  dies  Buch  ist  bis  zu  Hora- 
zens  Zeit,  nicht  immer  zur  Freude  der  lieben  Jugend,  in  Gebrauch  geblieben.  Nach 
dem  Ende  des  ersten  punischen  Krieges  führte  er  240  bei  den  Römischen  Spielen 
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die  erste  Tragödie  und  Komödie  in  lateiniachera  Gewände  auf,  und  207  dichtete 
er  ein  Prozessionslied  für  tiinen  J ungfrauenchur.  Zum  Lohn  dafür  erhielt  die  Ge- 
nosseu Schaft  der  „Schreiber  und  Schauspieler'',  die  also  damals  bereit«  bwtand, 
«inen  Tempel  fBr  ilire  Sitaungen  angewiesen  und  wnrde  damit  amtlich  anerkannt. 

Der  wackere  iHhnn  hat  aidi  nidit  tiiumen  lassen,  dafi  eine  Weltliterator  von 
ihm  ansgehen  wfirde.  Mit  Recht  erschienen  dem  Cicero  seine  Verse  hdlsMn;  aber 
er  mnß  doch  mit  einem  kriflagwi  Wollni  ein  unTei^htlidies  Können  Terbnnden 
haben.  Daa  Übersetcen  war  für  den,  es  ei&nd,  eine  schwöre  Kunst,  und  in 
seinem  Sdioffen  ist  ein  Fortschritt  unTcrkennbar.  Für  seine  Odyssee  war  ihm  der 
Saturnier  gegeboi:  in  den  Dramen  mußte  er  die  ungefüge  Sprache  den  griechischen 
Maden  anpassen,  und  das  für  einen  bestimmten  Zweck  gedichtete  Lied  war  wohl 
bereits  keine  bloße  Übersetzung  mehr.  Bedeutungsvoll  war  es  auch,  daß  diese 
Anfänge  aus  der  Schale  und  von  der  Bühne  herab  sofort  in  die  Öffentlichkeit 
drangen. 

Hasch  hat  sich  die  Poesie  weiter  entwickelt:  240  war  ihr  Geburtsjalir,  mr-  N'i«»iui. 
mittelbar  darauf  wurde  Ennius  geboren,  und  bereits  235  führte  Tn.  Naevius, 
der  bis  204  in  Rom  dichtete,  sein  erstes  Stück  auf.  Kr  war  kein  zugewanderter 
Grieche,  sondern  ein  Latiner,  dazu  eine  ausgeprägte  I'ersönlichkeit.  Er  hatte  mit 
gegen  die  Pnnier  gekämpft,  und  sein  Verdienst  ist  es,  die  junge  Literatur  sofort  in 
nationale  Bahnen  gelenkt  an  haben.  Nicht  zufrieden  damit,  griechisehe  TrsgOdien 
den  Rdmern  mundgerecht  au  madien,  wrfi^te  er  die  ersten  Römerdramen  (fa- 
hulae  praäextae)  fiber  die  Jugend  dea  Bomulna  und  fiber  die  GallierkSmpfe  der 
Gegenwart  Aber  seine  Anlage  au  beißendem  Wits  wies  ihn  vor  allem  auf  die 
EomSdie.  Am  berflhmtesten  war  „das  Madel  Ton  Tarent".  Darin  beschrieb  er 
das  Terfllhrerische  Treiben  einer  Hetäre,  die  zahlreiche  Liebhaber  zugleich  an  sich 
au  fesseln  verstand.  Er  hat  auch  zuerst  Stücke  kontaminiert,  d.  h,  Szenen  aus  dem 
einen  in  das  andere  eingearbeitet  Weiter  aber  erkannte  der  selbstbewußte  Demokrat, 
daß  die  Verhältnisse  in  Rom  selbst  reichlich  Gelegenheit  zu  berechtigtem  Spott 
boten.  So  zog  er  unerschrocken  los  gegen  alles,  was  er  in  und  um  Rom  liicher- 
lich  fand,  gegen  vornehme  Geschlechter  wie  die  Metelier;  selbst  von  dem  großen 
Scipio  berichtete  er  einen  lockeren  Jugendstreich,  und  auf  die  Krage,  wu.s  den 
Staat  so  schnell  zu  Grunde  fjerichtot  habe,  antwortete  er:  „Es  taten  sich  auf  neu- 
modische Redner,  alberne  .huikeichen.*'  Aber  er  mußte  erfahren,  daß  die  römische 
Polizei  und  die  stolzen  Meteller  nicht  mit  sich  spaßen  ließen.  Seme  Keckheit 
führte  ihn  zuletzt  in  die  Verbannung.  Sicher  hat  dies  warnende  Beispiel  andere 
daTon  abgeschreckt  es  ihm  nachantnn. 

üm  so  folgenreicher  war  sein  Alterswerk,  ein  Epos  in  Satnmiem  fUher  den 
arst^  P^erkri^,  Einleitend  ging  er  bis  in  die  Vorgeschichte  Roms  aurllck 
und  enihlte  die  Abfidirt  des  Aeneas  ans  Troja,  seine  Landung  bei  Dido  und  seine 
Ankunft  in  Latium:  wollte  er  vielleicht  den  Haß  swisehen  beiden  Völkern  in  die 
Uraeit  zurückverfolgen?  Damit  war,  was  bei  den  Orieehen  so  selten  versucht 
worden  ist,  ein  bedeutungsvolles  Stück  der  Volksgeschichte  yerherrlicht  und  da* 
mit  ein  Vorbild  fttr  Ennius  und  später  für  Vergil  geschaffen.  Noch  Cicero  und 
Horaz  erfreuten  sich  an  der  Einüscbheit  nnd  Kraft  seiner  Sprache. 
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In  demselben  Jahre  (204),  in  dem 
Naevius  Rom  verlassen  mußte,  kam  EN- 
yiUS  nach  Rom.  Cato  brachte  ihn  in 
seinem  Gefolge  aus  Sardinien  mit  und 
mag  es  nachmals  bitter  bereut  haben,  dem 
bösen  Neuerer  und  Aufklärer  die  Wege 
geebnet  zu  haben. 

Q.  Ennius  stammte  aus  Calabrien,  wo 
die  griechische  Kultur  sich  mit  oskischen 
Einflüssen  kreuzte,  so  daß  er  von  sich  sagen 
konnte,  daß  „drei  Seelen"  in  seiner  Urust 
wohntou.  In  Rom  hauste  er  als  Schulmeister 
und  Dichter  auf  dem  Aventin  zusammen  mit 
dem  Komiker  Caecilius.  Bald  aber  wurden 
vornehme  Herren  auf  den  gewandten,  brauch- 
baren Mann  aufmerksam.  Befreundet  war 
er  mit  Scipio  Nasica,  bekannt  mit  dem  gro- 
ßen Africanus,  den  er  in  einer  Dichtung 
verherrlichte.  Am  nächsten  stand  er  dem 
M.  Fulvius  Nobilior,  der  ihn  189  mit  in  den 
«Itolischen  Krieg  nahm,  eine  Nachahmung 
hellenistischer  Königssitte,  von  welcher  der 
alte  Cato  wenig  erbaut  war.  SpJlt«r  erhielt 
Ennius  das  römische  Bürgerrocht,  das  ihn  mit  Stolz  erfüllte.  Gestorben  ist  er  169  an  der 
Gicht,  die  dem  trinkfesten  Dichter  öfters  übel  mitspielte. 

j^nnajen.  Wir  beginnen  mit  seinem  Lebenswerke,  den  Annalen,  die,  in  Hexametern 
geschrieben,  die  gan/.e  römische  Geschichte  von  Aeneas  an  erzählten.  Im  Eingang 
stand  eine  Traumvision,  in  welcher  Homer  dem  Dichter  verkündete,  daß  seine  Seele 
auf  ihrer  Wanderung  schließlich  in  ihn  eingegangen  sei.  Die  ersten  sechs  Bücher, 
die  bis  zu  Pyrrlius  reichten,  hat  er  für  sich  herausgegeben;  denn  in  der  Vorrede 
zu  den  punischen  Kriegen  setzte  er  sich  nicht  bloß  mit  Naevius,  sondern  auch  mit 
seinen  Kritikern  voll  Selbstgefühl  auseinander.  Das  8.  und  9.  Buch  schilderte  den 
flannibalischen  Krieg,  wie  denn  überhaupt  die  Erzählung,  je  näher  der  Gegenwart, 
um  80  ausführlicher  wurde,  jedoch  bis  zum  Schlüsse  frisch  und  lebensvoll  blieb. 

Es  war  nach  Inhalt  und  Form  ein  gewaltiger  Fortschritt  über  Naevius  hin- 
aus; denn  Ennius  hat  die  kühne  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  würdig  gelöst,  soweit 
wir  aus  üOO  erhaltenen  Versen  über  ein  Werk  von  18  Büchern  urteilen  dürfen.  Eine 
künstlerische  Gliederung  des  Stolfes  war  in  diesen  nach  und  nach  entstandenen 
„Jahrbüchern"  wohl  ausgeschlossen.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  tatsächliche 
Angaben  manchmal  recht  nüchtern  herauskommen.  Aber  Kraft  und  Würde  des 
Ausdrucks  brachte  der  Stoff  mit  sich,  der  alles  umspannte,  was  den  Römern  groß 
und  verehrungswürdig  erschien,  und  der  in  dem  zum  Römer  gewordenen  Halb- 
griecheu  einen  wohlgeeigneten  Interpreten  fand.  Alles,  was  darüber  hinausging, 
alle  feinere  Kunst  der  Schilderung,  der  Reden,  der  Gleichnisse  hat  er  mit  Geschick 
und  Geschmack  aus  Homer  entlehnt.  Das  war  für  diese  Zeit  kein  Vorwurf,  son- 
dern ein  Verdienst:  wurde  doch  dadurch  erst  den  Römern  das  Verständnis  für 
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kunstvolle  Kpik  erschlossen.  Wie  überliaupt  die  Dichter  bis  in  kleine  Einzelheiten 
eiaer  am  andern  hängen  (wie  z.  B.  Vergil  gelegentlich  dieselben  Hoinerstellon 
nachbildet  wie  Ennius),  kann  hier  wie  anderwärts  nur  angedeutet,  nicht  ausije- 
führt  werden^  es  ist  aber  ungemein  wichtig  für  die  richtige  Beurteilung  der  ganzen 
römischen  Poesie. 

So  hat  EnniiiB  den  Bomem  ihr  erstes  Nationalepos  geschenkt,  das  audi  nadi 
und  mlbtat  Vei^pla  Aeneis  nwAk  gesehStat  und  gelesen  wurde  and  einen  Schatz  Ton 
geflügelten  Worten  liierte.  Aber  nodi  mehr  bat  er  dadnnsh  geleistet^  daß  er  dm 
Hexameter  in  Born  einbürgerte^  wenn  es  ihm  aneb  noch  nicht  gelang,  die  Fein- 
heiten dieses  scheinbar  so  ein&chen  und  doch  so  knnstrollen  Verses  beransiu- 
bringen.  Der  stroigen  Scheidong  swischen  den  unanfloebaren  Hebangen  und  den 
festabgemessenen  Senkungen  widersprach  das  unsichere  Schwanken  zwischen  langen 
and  kurzen  Silben  iu  der  Volkssprache,  die  außerdem  damals  in  Gefahr  war,  im 
!ris>^igen  mündlichen  Gebrauch  ihre  Endsilben  einzubüßen.  Hier  hat  sich  Ennius  als 
kühnen  und  kundigen  Spraehmeister  bewährt:  er  hat  den  Grund  zur  lateinischen 
Prosodie  gelegt  und  zuerst  eine  künstlerische  Literatursprache  geschatFeu. 

Seine  Komödien  sind  verschollen;  umso  berühmter  waren  und  blieben  bis  in  Tr»g»<u«ii. 
Ciceros  Z^^it  sciue  Tragödien.  Hier  konnte  sich  sein  männlicher  Sinn,  seine 
Neigung  Ii  1 1  lA hetischer  Rede  und  tau  Darstellung  starker  Leidenschaften  frei 
entfalten.  Am  meisten  zog  ihn  der  troisehe  Sagenkreis  an;  ü()ch  auch  die  unheim- 
liche Gestalt  der  Medea  hat  er  den  Römern  vorgeführt,  natürlich  nach  Euripides, 
zu  dem  er  «idi  alt  Freidenker  besoncto  hingezogen  f&hlte.  In  ünem  nationalen 
Drama  behandelte  er  den  Raub  der  Sabinerinnen. 

Die  römische  TragSdie,  über  die  gleich  hier  yoigrüfend  '  iiiiues  angefUgt  >ei,  j^JSS^ 
steht  nicht  so  klar  vor  uns  wio  die  Koraudio,  weil  wir  nur  Brufhstüokf  besitzen.  Das 
ist  kein  Zufall;  denn  sicher  war  der  Eindruck  der  Tragödie  auf  die  Menge  mehr  ein 
äuBerlicher  und  der  Einfluß  auf  ihr  Denken  und  Fflhlen  nicht  sehr  nachhaltig.  Darüber 
kann  uns  der  Eifer,  mit  dem  Cicero  TragikertteDen  anführt,  uiebt  hinw^fttoseheD.  Den 
Helden,  in  denen  der  Griocbe  seine  Volksgenossen  begrüßte,  stand  der  Römer  zunächst 
fremd  und  verständnislos  gegenüber.  Selbst  die  Verbindung  des  Erbauers  von  Rom  mit 
Aeneas,  die  später  Glaubensartikel  war,  ist  künstlich  gemacht.  Deutlich  aber  beobachten 
wir,  wie  die  Diehter  durdi  starke  Mittel,  spamiende  Verwicklung  und  fiberraschende  Lö- 
sung, erschütternde  und  rührende  Szenen,  scharfsinnige  Streitgespräche  und  leidenschaift- 
liehe  Reden,  gelegentlich  auch  durcb  maßlosen  Prunk  der  Aufführung'  das  miterhaltungs- 
bedürftige  Publikum  zu  ft's>eln  suchten.  Später,  als  die  Schauspielkunst  sich  vervoll- 
kommnete, überwog  wohl  auch,  Avie  zuweilen  noch  heute,  die  Begeisterung  für  einzelne 
berflhmte  Mimen,  wie  Aesop  und  Boscios,  die  mau  iu  ihren  GlannollMi  immer  wieder 
tu  seilen  wflnschte  (vgl.  Abb.  223). 

Als  Klassiker  f,'alten  neben  Ennius  sein  Neffe  M.  l'acuvius  aus  Brundisinm  (mn 
220 — 130)  und  der  Umbrer  L.  Accius,  der  170  geboren  war  und  den  noch  Cicero 
gesehen  hat.  Er  behandelte  mit  Yorliebe  den  trojanisohen  Sagenkreis  und  die  fbrebt- 
baren  Geschicke  des  Pelopidenhausos.  So  fanden  die  Kämpfe,  die  damals  in  Rom  tobten, 
auch  auf  der  Bühne  einen  Widerball.  An  beidt  ri  Dichtern  wird  die  »rnsfc  Würde  der 
Gedanken,  das  Gewicht  ihrer  Worte  und  der  tiefe  Eindruck  der  Charaktcro  gerühmt. 
Pacuviuä  schloß  sich,  wie  Ennius,  mehr  an  Euripides  an  und  wurde  gelegentlich  lum 
Yerkflnder  fMatuniger  Aufklärung.  Accius  schaltete  bereits  mit  größerer  Freiheit  und 
liebte  ea,  Bienen  und  MotiTe  aus  Terechiedenen  Stützen  zusammenntsdiweiBeD.  Schon 
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ZOT  Zeit  des  Accius  l^egann  der  Verfall  der  Tragödie,  betordert  durch  d&s  Emdringen 
der  Blietorik.  BedanerUeh  bleibt  es«  daB  die  Börner  niclit  den  Mut  fuiden,  früch  und 
frei  ihres  eigenen  Volkes  Großtaten  auf  die  Bühne  za  bringen.  Die  Prätexta  ist  über 
▼ereinzelte  patriotisebe  Festspiele  nicht  hinausgekommen,  und  prst  Shakespeare  hat  der 
Welt  gezeigt,  welche  gewaltige  Wirkung  durch  Römerstücke  zu  erzielen  sei. 

^tojtoii  Neben  dem  Hexameter  hat  Ennius  in  seinen  Epigrammen  das  Distichon  in 
■Rom  eingeführt  und  auch  die  ersten  Satiren  geschrieben  (S.  345).  Er  verschmähte 
CS  nicht,  sogar  das  Feinschmeckerbuch  des  Archestratos  (vgl.  S.  117)  fOr  römische 
Kenner  zu  bearbeiten  Sicbcr  aber  war  seine  ganze  Seele  dabei,  als  er  es  unt<  r- 
nahm,  die  Leliren  alti^t  h  «  tjischcr  und  modernster  Aufklärung  in  seinem  „Epichar- 
mus"(HK*  S.458 )  und  „liiuhemerus"  (S.  128)  den  Römern  zugauglich  zu  machen.  Da- 
mit wurde  der  Same  ausgestreut,  der  nachmals  das  sorgsam  umhegte  Feld  der 
römischen  Eeligion  und  Moral  überwucherte. 

ühaiafe-  MBfiig  ist  die  Frage,  ob  Ennius  ein  Oenie  oder  ein  Talent  war.  Vielseitige 
'  Begabung,  Schaffensfirende  und  Sdiaffenakraft  maß  der  Mann  besessen  haben,  der 
alles  dies  geselurieben  hat  und  daneben  not^  Zeit  fand,  sich  mit  Fcagen  der  Beeht- 
schreibnng  und  der  Metrik  su  beschSftigen.  In  dem  stolsen  BewoBtsein,  wievid 
er,  der  Freradling,  dem  r6miseb«i  Volke  gegeben  hatte,  durfte  der  Greis  sidb  die 
Trinen  bei  seinem  Leichenbegängnis  Terbitten  —  „warum?  Lebend  fliege  ich 
durch  der  Leute  Mund".  Dankbar  blickte  die  Kachwelt  za  dem  Vater  der  römi- 
schen Dichtung  aiii^  die  Überall  die  Sparen  seines  Geistes  and  seines  Formtalenis 
anfwiee. 

2.  KOMÖDIE  UND  SATIRE 

PLAUTÜS  TBBENTIUS  LUCILIÜS 
Ein  günstiges  Geschick  hat  ans  aus  dem  Schiffbrnch  der  altnen  Liierator 
gerade  die  Eomödien  des  Plautns  und  Terentius  gerettetw  Denn  keine  griechische 
Diditnng  hat  in  Rom  so  unmittelbar  und  nachhaltig  wie  die  nenere  Komödie  (95  ff.) 
auf  die  Maasen  eingewirkt.  Das  Anwachsen  nnd  den  Verlauf  dieses  Einflusses 
könn«i  wir  durch  swei  Generationen  Terfolgrai,  wenn  wir  beobachten,  in  wie 
schiedenar  Form  beide  Dichter  die  Originale  fOr  ihr  Publikam  zurichteten,  und 
erhalten  dabei  zugleich  einen  Einblick  in  Sitte,  Geschmack  und  Sprache  der  da- 
maligen Römer.  Endlich  aber  sprudelt  hier  der  lebendige  QneU,  der  die  ganse 
neuere  Lustspielkunst  immer  wieder  befruchtet  hat. 
DioihMr.  Drei  Hauptdichter  hatte  die  Griechenkomödie  (fahula  jiaUiafa)  nach  Naevins 
aufzuweisen:  Pla'utus,  Caecilius  (um  220 — Iß^).  der  für  uns  fast  nur  ein  Schatten 
bleibt,  und  Terentius.  Alle  drei  waren  Nichtrömer,  der  erste  ein  Unibrer,  der 
zweite  ein  Kelte,  der  dritte  sogar  ein  Afrikaner;  alle  drei  zeigen  gegenüber  ihren 
vielgeschäftigen  Vorgtingern  einen  Fortschritt  zu  innerer  Sammlung,  indem  sie 
ihre  ganze  Kraft  einem  einzigen  Gebiete  zuwenden. 

PlMtiaa  Der  Gegensatz  zwischen  Plautus  und  Terenz  ofienbart  si<  h  schon  in  ihrem  T^ebenS- 
gang.  T.  Maccius  Plautus  (um  2ä4 — 184)  hat  sieb  als  kleiner  Mann  aus  der  Pro- 
vinz mfllisam  emporgearbeitet  Eine  bewegte  Jugend,  erst  als  Tfaeaterdiener,  dann  als 
Ifondelsmann  und  endlich  als  Müllerbursch  machte  ihn  mit  dem  Theatersveseu  ebenso 
▼ertraut,  wie  mit  den  Instinkten  mid  Neigimgen  des  niederen  Volkes.  Daher  £and  er 
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gleich  mit  den  ersten  Stücken,  die  er  als  geteilter  Alauu  beim  Dx-ehen  des  Mühlsteins 
erasnn,  den  Beifollr  der  Hub  swanzig  Jabre  lang  treu  blieb  und  auch  naeb  dem  Tode 
des  Terenz  wieder  auflebte*  ftla  man  seine  Komödien,  deren  sich  nur  noch  die  ältere 
Generation  f'nnn'Mtf,  aufs  neiif  aufführte.  —  Dappffcn  wardein  1'.  Tcrentitis  Afer  (um  TtnaAm^ 
lUu — lö^)  nur  ein  kurzes,  aber  harmonisch  verlaufenes  Leben  beschieden.  Als  Sklave 
kam  er  aus  Karthago  nach  Rom,  wo  der  feine  Knabe  im  Hanee  eines  Senaton  wah 
sorgfSltigste  unterrichtet  wurde.  Als  Frügelassener  wurde  er  der  Freond  des  jüngeren 
St  ipio  Africanus,  dessen  Haus  damals  der  Mittelpunkt  edelster  Bildung  war.  Aus  dir-^öm 
Boden  sind  seine  Dramen  erwachsen,  und  er  Ht  B  es  sich  gern  gefallen,  daß  man  in 
ihnen  die  Hand  vornehmer  Mitarbeiter  zu  urkeuueo  glaubte.  £r  starb  auf  einer  grie- 
ohischen  Reise  in  einwn  Alter,  wo  Plantns  noch  keinen  Vera  gediditet  hatte. 

Die  Komödie  snr  Zeit  des  Plautue  ist  ein  seltsames  Zwitterwesen,  ein  ^^'^^ 
Eentanr,  halb  grieehisch,  halb  rSmiseb.  Man  möchte  sich  darfiber  wundem,  daß  Koaodi». 
diese  Bilder  ans  dem  grieeHiselien  Leben  mit  seiner  nnverhOllten  Sinnlichkeit  über- 
bitnpt  in  Rom  Eingang  xmd  Beifall  gefunden  haben;  aber  man  muß  wohl  annehmcD, 
daß  berf'its  »'ine  Lockerung  der  altrömisehen  Sittenstrenge  ihr  Vorschub  geleistet 
hat.  Daß  diese  durch  die  Komödie  bedenklich  gefördert  wurde,  steht  außer  Zweifel; 
„griechisch  leben"  ipergraecari)  heißt  bei  Plautus  „in  Saus  und  Braus  leben",  und 
wir  be^r<»ifeii.  daß  wohlgesinnte  Männer  sich  darüber  empörten.  Aber  der  Reiz 
f-itu  r  fremden,  überlegenen  Kultur  war  zu  müclitig,  und  die  nur  zu  uiischauliche 
Durstelhing  allgemcinmenpchlicher  Schwächen  scbliii;  die  Brüeke  de.'^  Verständ- 
nisses. Wir  werden  uns  ihre  W  irkung  ähülicli  vorMtelien  dürfen  wie  den  ersten 
Eindruck,  den  die  Lustspiele  und  Operetten  nu^  Paris  auf  uü.ser  Publikum  aus- 
übten: man  amüsierte  sich  küstlich,  und  wenn  es  auf  der  Bühne  recht  toll  zuging, 
tröstete  man  sich  damit,  daß  so  schlimme  Dinge  „bei  uns"  doch  nicht  möglich  seien. 

Der  Dichter  «her,  d«r  die  Vermittelung  ttbemahm,  konnte  nicht  ein&eh  übet' 
setsen,  sondern  maßte  den  Römern  die  Ghieehenwdt  naher  rQcken.  Deshalb  gab 
er  ihr  euien  römischen  Anstrich,  indem  er  unbefangen  Anspielungen  auf  heimische 
Verhältnisse  und  Sitten  einmengte. 

Femer  fehlte  den  Hörem  —  wahrscheinlich  auch  ihm  selber  —  jedes  Ver- 
ständnis für  viele  Feinheiten  der  attische  Stücke  in  Anf hau,  Gharakterzeiehnong 
und  Spruche.  Der  römische  Spießbürger  ging  ins  Theater,  um  zu  lachen,  und  er 
lachte  am  liebsten  über  stark  übertriebene  CharakteiTiguren,  über  grobe  Prellereien, 
über  Trunkenheits-,  Schimpf-  und  Priigelszenen.  Das  wußte  Plautus,  und  danach 
verfuhr  er.  Vor  allem  sollte  reeht  viel  auf  der  Bühne  geschehen;  deshalb  griff  der 
Dichter  bisweilen  zu  dem  verf anglich«'ii  Mittel,  Szenen  oder  Motive  aus  anderen 
Stücken  einzutleehten,  was  bei  der  (Tleiehartigkeit  vieler  grieehisrher  Komödien 
nicht  schwer  tiej.  Daß  diese  „Kontamination"  schon  von  Plautus  verwendet  wurde, 
i.st  bezeugt;  wo  und  wie  er  sie  angebracht  hat,  läßt  sieh  schwer  feststellen.  Daß 
durch  alles  dies  die  Griechendrameu  vergröbert  wurden,  ist  iviar;  ebenso  fest  steht 
aber,  daß  mm  gerade  in  dieser  Form  dem  römischen  Publikum  eine  schmackhafte 
Kost  boten  und  zu  semer  Bildung  erheblich  beigetragen  haben.  Man  darf  damit 
Tielleicht  die  Art  Tcrgleicheo,  wie  später  Cicero  die  griechische  Philosophie  den 
Römern  mundgerecht  gemacht  hat 

Uns  erscheint  an  einer  Komödie  des  Plautus  gar  Tieles  befiremdlich;  allein  mit  BewMimg. 
Kecht  mahnt  Lewing:  „Man  muß  sich  durcbgSngig  an  die  Stelle  seiner  Zeitgenossen 
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setzen,  wenn  man  ihm  Dicht  Fehler  aadichtea  will,  die  keine  sind/'  Seltsam  berührt  uns 
lunlehst,  daB  die  g«nse  Haadlung  auf  der  StraBe  vor  sich  geht,  wo  die  Hftnser  der 

Hauptpersonen  nebeneinander  liegen.  Aber  der  Dicbter  mußte  aus  der  Not  eine  Tugend 
machni,  la  ein  Wechsel  der  Szene  Scli G  ierigkeiten  bereitete.  Cnd  wer  selbst  gesehen  hat, 
wie  unbefangen  sich  noch  heute  im  Süden  das  Leben  auf  und  an  der  Gasse  abspielt, 
wundert  sich  nicht  mehr  darüber,  daB  hier  die  intimsten  häuslichen  Vorgänge  an  die 
Cffenfliehke&t  treten.  Manche  Unwahrsoheinliehkeii  im  Gange  der  Kuidlmig  muß  man 
freilich  in  Kanf  nehmen.  Ganz  und  gar  nicht  im  Einklang  mit  dem  modernen  Naturalis- 
mm  stehen  die  langen  "Monolorp,  <lie  überdies  meist  gesungen  wurden,  ebenso  das  häu- 
fige Beiseitesprechen,  das>  oti  dem  Mitspieler  die  mißtrauische  Frage  auspreßt:  „Was 
redet  der  Mensch  da  für  sich?"  8t5rend  wirkt  femer,  dafi  häufig  mehrere  Personen 
nebeneinander  spielen,  ohne  einander  zunächst  zu  bemerken ;  doch  fiel  dies  wohl  bei  der 
Lange  der  Bühne  weniger  auf.  Auch  war  die  naive  Elusion,  die  dem  heutigen  Publikum 
durch  \  ereiutachung  des  szenischen  Apparats  wieder  anerzogen  werden  soll,  damals 
wirklich  vorhaudeu. 

Überhaapt  dürfen  wir  nie  Tergeesen,  dafi  die  Plautinitchen  Stileke  nidit  zam  Lesen 
da  waren,  sondern  von  einem  gewandten  Bflhnenpraktiker  nur  für  die  AuffAhrung  ge- 
schaffen waren.  Wer  erinnerte  sich  nicht  an  Szenen  bei  Sbr^  kH^peare,  die  gele.sen  fast 
albern,  Hott  gespielt  aber  urkomisch  vrirken?  £benso  würde  es  uns  oft  bei  Plautus  er- 
gehen, wenn  wir  Aber  breite  Sitnationskomik,  Uber  ein  Überlanges  Wortgeplänkel,  über 
Hittfimg  von  AnsdrOeken,  über  zweifelhafte  Witze  den  Kopf  schütteln.  Auf  der  Bflhne 
rauschte  das  alles  in  tolleni  Wirbel  an  dem  Hörer  vorüber,  so  daß  ihm  kaum  Zeit  zum 
Auffassen,  geschweige  deun  zum  Nachdenken  blieb.  Und  vieles,  was  uns  heute  kalt  läßt 
oder  abstößt,  entfesselte  damals  stürmische  Heiterkeit  —  Ein  schwerer  Anstoß  liegt  unleug- 
bar in  dem  leichtfertigen  Inhalt  der  Stfloke.  Mehr  als  einxelne  Zweideatiglräiten  tmd 
Zoten  befremdet  die  Liederlichkeit  der  ganzen  Lebensauffassung,  die  ja  zunächst  den 
Griechen  7.nr  Last  fallt  (  vgl.  S.  9fi).  Auch  wird  man  sagen  dürfen,  daß  eine  Prüderie, 
die  alles  Anstöüige  ängstlich  meidet,  sich  ebensuweit  von  der  rechten  Mitte  entfernt, 
wie  die  antike  Naivität,  die  alles  offen  heraussagt  —  naturalia  twn  sunt  titrpM.  Von 
dieser  macht  Plantns  sllerdtngs  reiefalichsn  Gebranoh,  wihrend  in  griechischen  Lust- 
spielen, wie  wir  jetzt  wissen,  ein  Sdiinmier  Ton  Anmat  anoh  ftber  diese  bedmklichen 
Verhältnisse  ausgebreitet  war. 

Pi*«»tt«.       Ton  den  Tislen  Stocken,  die  den  Kamen  des  FLA  J'Tl^  tragen,  waren  nach 
VanoB  Forschungen  21  unzweifeUiafk  echt,  und  diese  sind  uns  erhalten. 

miM.  Eüb  Jugendstack  ist  der  Uiles  gloriosus  (Bramarbas).  Pyrgopolinices  (Büiuem« 
brecher)  heifit  er  nad  wird  gleich  im  Eingang  als  aufgeblasener  Maulheld  und  unverbesser- 
licher Si-hiir/.cnjnger  gezeichnet.  Ans.\thou  hat  er  die  anmutige  Philocornasium  in  .Abwesen- 
heit ihres  Lipbb.abers  Pbni.sii  les  nach  Eplirsiis  entführt,  und  «les.sen  Sklave  Paliistrio  ist 
durch  eiueu  Zutall  ebenfalls  in  seinen  Besitz  gekommen  und  bat  seinen  Herrn  herbei- 
gerufen, der  jetst  im  Nachbarhause  bei  dem  jovialen  Junggesellen  Periplecomenus  weilt 
Palästrio  hat  die  trennende  Wand  heimlich  durchbrochen,  so  daß  die  Liebenden  zu 
einander  gelancffn  kennen ;  alleii'  'Ip- ve  Sceb'ilru.s  ('Sclnifterle)  hat  soeben  vom  Dache 
aus  ein  Stelldichein  belauscht,  und  die  Entdeckung  steht  bevor.  Flugs  ersinnt  Palästrio 
das  MSrleia,  eine  Zwillingsschwester  der  Philocornasium,  ihr  ähnlich  „wie  Milch  der  Milch," 
sei  bei  Periplecomenus  abgestiegen,  und  diese  habe  Sceledms  mit  ihrem  Liebhaber  er^ 
blickt.  Nun  beginnt  ein  ergötzliches  Verwechslungsspiel.  Während  Sceledms  argwöhnisch 
die  Nachhartür  beobachtet^  tritt  Philocornasium  ans  dem  eitrenen  Hause  und  überhäuft 
ihn  mit  Vorwürfen  wegen  seiner  Beschuldigung.  Muß  er  endlich  bekennen,  nicht  ge- 
sehen m  haben,  was  er  doch  gesehen  hat,  so  verlini  er  vollends  die  Fassung,  wie  er  das 
MMdehen  als  „Glycora",  die  weder  ihn  noch  Palistrio  kennt,  aus  dem  Nachbarhause 
kommen  sieht  und  gleich  darauf  in  ihrem  eigenen  Zimmer  auf  dem  Sofa  ruhend  findet» 


Digitized  by  Google 


S.  Die  Komödie 


und  so  fort,  bis  er  demütig  um  Verzeihung  bitten  muß.  Inzwischen  entwirft  Paliistrio 
yfiis  fintUger  Arobil^"  den  Plan,  das  Madchen  ganz  zu  befreien.  Eine  lose  Birne  wird 
als  angebliche  Gattin  des  Periplecomcnus  herausgeputzt  und  stellt  sich  verliebt  in  den 
schönen  Offizier;  '^ic  soiulfit  ihm  einen  Ring  und  hit{<>t  durch  ihre  appetitliclie  Zofe  nm 
Aufnahme  in  sein  Haus.  Ahnungslos  geht  der  eitle  Narr  in  die  Falle  und  ist  jetzt  dem 
l'aLästrio  noch  dankbar  für  den  Rat,  die  lästige  Philocomasium  uiit  ihrer  Schwester  nach 
Athen  su  entlaieen;  ja  er  lUt  sieh  sogar  her^t  finden,  ihr  den  braven  Palistno  mitani« 
geben.  Beide  nehmen  dann  tiefgerührt  Abschied  von  ihrem  Herrn;  das  MKdchen  fftUt 
sogar  vor  Schmerz  in  Ohnmacht  und  wird  von  dorn  sie  abholenden  Sehiffsmann  —  es 
ist  der  verkleidete  Liebhaber  —  mit  solcher  Inbrunst  aufgefangen,  daß  beiuuhe  alles 
an  dm  Tag  kommt.  Der  Bramarbas  aber  wird  bei  dem  Rendeavous  mit  der  „Gattin** 
des  Periplecomenns  abgefafit  und  datf^  Übel  aerblftut  und  betrogen,  froh  sein,  mit  dem 
Leben  davonzukommen. 

Die  Verwechslung  zweier  wiriiiicher  Zwillingsbrflder,  die  nichts  voneinander  wissen,  Ji«a»«fc. 
führt  iu  den  Menüchmen,  dem  Vorbild  für  Shakespeares  Komödie  der  Irrungen,  zu 
den  tollsten  VerwIeUnngen,  wobei  immer  einer  fUr  die  Sünden  des  anderen  srar  Bechen- 
«chaft  gezogen  wird.  —  Eine  zwiefache  Yerwirruriu'  vird  in  dem  Amphitruo,  einer AMfkUKM. 
mytholocfisi'hen  Travestie,  ilndiirch  hervorgerufen.  daU  Juppiter  und  Mcrcur  die  Gestalt 
des  Amphitruo  und  seines  Sklaven  annehmen  und  ihre  Hechte  und  Pflichten  bei  Alcmena, 
die  von  Jnppiter  Mutter  des  Hercules  wird,  und  gegenüber  ihren  irdischen  Namensvettern 
•o  nachdrücklich  ausüben,  daB  diese  weder  aus  noch  ein  winen.  Kleists  Amphitryon, 
eine  Nachdichtung  der  gleidinamigen  KomOdie  von  Moliere,  gibt  eine  iingefiÜiTe  Vor- 
stellung davon. 

Am  reichsten  kann  sich  die  Ertindungsgabe  des  Dichters  im  Intrigeustück  ent-  PmiuIoIiu. 
falten.  Ein  treffliohes Beispiel  ist  derPBendolus(TKn8eher).  Dieser  durehtriebene SUave 
will  seinem  Herrn  die  Flötenspielerin  Phönicium  gewinnen,  die  einem  widerwärtigen 
Kuppler  pehört.  Dieser  hat  .sie  an  einen  Söldner  verhandelt,  der  schon  dfn  prößerpu 
Teil  des  Kaufpreises  bezahlt  hat.  Das  erf&hrt  der  gefühlvolle  Liebhaber  von  dem  be- 
trübten Mftdchen  durch  ein  Briefchen,  über  dessen  kaum  zu  entziffernde  KrähunfüUe 
sidi  Pseodolns  lustig  maeht.  Psendolus  ist  sofort  entsehlossen,  den  Kupplw  sowohl  wie 
seinen  alten  Herrn  Simo  zu  prellen,  dem  er  mit  verblüffender  Frechluit  ins  Gesidit 
sagt,  gerade  er  selbst  werdo  das  Geld  dazu  hergeben.  Der  Zufall  kommt  ihm  zu  Hilfe  in 
Gestalt  des  Soldaten  Uarpax  (Greif),  der  den  Rest  der  Kanfi^umme  überbringen  soll.  Ihm 
nimmt  Pseodolwi  als  angeblieher  Hausmeister  des  Kupplers  dm  Brief,  der  ihn  legiti- 
mieren ab.  Hasch  wird  ein  herumlungernder  Galgenstrick  als  Harpax  ausstalBert. 
Mit  dem  f?riefe  und  dem  von  einem  Freunde  des  Liebhabers  entliehenen  Gelde  kommt 
er  zum  Kup]der  und  spielt  seine  llülU'  mit  sovi*]  GeistesgeLrenwart,  dali  ihm  das  Mäd- 
chen ausgeliefert  wird.  Als  dann  der  wiikliche  Hurpax  brav  uud  ehrlich  anrückt,  hal- 
ten ihn  der  Kuppler  und  Simo  für  einen  Sendboten  des  Psendolus  uud  verspotten  ihn, 
bis  ihnen  aufgeht,  daß  sie  selbst  die  Betrogenen  sind.  Lachend  zahlt  Simo  dem  Pseudolos  die 
ganze  Summe  aus,  die  er  ihm  zuversichtlich  versprochen  hatte,  falls  es  ihm  gelänge  ihn 
zu  täuschen;  erhält  er  sie  doch  sofort  infolge  einer  Wette  von  dem  Kuppler  zurück, 
der  in  seiner  Verzweiflung  glaubt,  sein  Geburtstag,  zu  dessen  Feier  ei^ schon  einen  un- 
verschämt teuem  Koch  gemietet  hatte,  werde  sein  Todestag  sein.  Daß  Pseudolus  am 
S.  hlussc  seinen  Triumpli  in  zügellosem  Wein-  und  Liebesrauseh  finert|  fluid  das  Pnbli« 
kum  gewiß  ganz  natürlich. 

Derbere  Situationskomik  erfüllt  die  Gespensterkomüdie  Mostellaria.  üm  den Mo«t«UMia. 
unerwartet  heimkehrenden  Herrn  vom  Betreten  seines  Hauses,  in  dem  seio  Sohn  zeeht, 
abzuhalten,  spiegelt  ihm  der  Sklave  Tranio  vor,  ein  Gespenst  gebe  darin  um.  Er  weifi 
der  Entdeckung  durch  immer  none  Eii.niHe  vorzubeugen.  Schließlicli  flüchtet  er  an  den 
Altar  und  verhöhnt  den  erbitterten  Alten,  der  ihm  an  heiliger  StUtte  nichts  anhaben  kann. 

Komische  Szenen  fehlen  tiatflrlich  in  keinem  Stück,  aber  nur  wenige  sinken  zu  Atinui«. 
wirUichen  Possen  herab,  z,  B.  die  EselskomOdie  Asinaria,  wo  Vater  und  Sohn  etn- 

Oto  b«llwttllMhM«alMlw  Kttltuc  S{ 
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H&rmorrclirf  in  Neapel.  Nach  Schreiber,  Helleniit.  Rfliafbildcr,  Tf.  93. 

Ppr  »nOmte  Hautbcrr,  den  ein  I-'rcand  zarflckznhalten  luoht.  will  auf  peinen  trunkenen  Sohn  loigehan,  der, 
Ton  seinem  Sklaren  RcitOUt  und  von  einer  FUUentptelerin  begleitet,  rom  Oelage  heimkehrt. 


and<>r  bei  dem.selbcn  Mädchen  ins  Gehege  geraten,  ein  Motiv,  das  bei  vins  der  älteren  Ge- 
neration aus  Kotzebues  beiden  Klingsbergen  in  üblora  Angedenken  steht. 
Aoiniaria.  Am  höchsten  steht  die  Charakterkomödie,  deren  Handlung  sich  nicht  aus  einem 
der  hergebrachten  Motive,  sondern  aus  der  Verkörperung  eines  meDSchlichen  Charakter- 
fehlers entwickelt.  So  hat  Plautus  in  seiner  vorzüglichen  Aulularia  (Topfkomödie) 
das  Bild  des  Geizigen  gezeichnet,  wie  es  in  Molieres  allbekanntem  Stück  unsterblich 
fortlebt.  Kuclio,  der  erblich  mit  Geiz  behaftete,  ist  der  Sklave  eines  Goldtopfs,  den  er 
in  seinem  Hause  gefunden  hat.  Des  Nachts  bewacht  er  ihn,  und  tagsüber  hockt  er  wie 
ein  lahmer  Schuster  in  seiner  Behausung.  Muß  er  einmal  ausgehen,  so  soll  niemand 
eingelassen  werden,  —  selbst  nicht  das  Glück,  wenn  es  bei  ihm  anpochte.  Mit  Argwohn 
betrachtet  er  seine  Umgebung;  selbst  den  annen  Hahn,  der  in  der  Nähe  des  Schatzes 
scharrt,  schlägt  er  tot.  Weder  sich  noch  andern  vergönnt  er  das  Geringste:  er  muß 
bettelarm  erscheinen,  um  reich  sein  zu  können.  Natürlich  wird  er,  als  er  in  ruheloser 
Angst  sein  Gold  aus  einem  Versteck  ins  andere  schleppt,  von  einem  Sklaven  belauscht 
und  beraubt.  Wahrhaft  tragisch  ist  der  Ausbruch  seiner  Verzweiflung.  In  dem  verlorenen 
Schlüsse  des  Stücks  muß  er  jedoch  von  seinem  Wahne  geheilt  worden  sein:  er  fiberließ 
das  Geld  seiner  Tochter  als  Mitgift  und  konnte  nun  wieder  ruhig  schlafen. 
Trinommu«.  Auch  im  Triuummus,  einem  moralischen  Familienstück  mit  wortreichen  Klagen 
über  die  zunehmende  Sittenverderbnis,  spielt  ein  im  Hause  verborgener  Schatz  eine 
Rolle.  Um  diesen  seinem  abwesenden  Freunde  Cliarmides  zu  rett^-n,  kauft  Callicles, 
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der  allein  um  das  richcimnis  weiß,  st'iuem  Sohutzbofohlenen,  dem  lockern  Sohne  des 
Cbannidtis,  Lesbonicus,  das  Haus  ab,  nicht  ohiic  dafür  häßlicheu  Eigennutzes  geziehen 
sn  w«rd«n.  Aneh  als  tm  IVeund  d«s  Lesbonieiu,  aein  tagendliaftM  Geg«&Uld,  um  ibm 
zu  helfen,  seine  Schwester  ohne  Ausstattung  heiraten  will,  sorgt  Callicles 
in  der  Stille  für  eine  Mitfrift.  Ein  vorrrrschoboner  Sendbote  dos  Vaters 
soll  das  Geld  angeblich  aus  der  Fremde  bringen,  trifft  aber  in  einem  lu- 
stigen Auftritt  mit  dem  unerwartet  heirogekelirteii  Yater  zusammen.  Die 
Anfkllmng  erfolgt  ohne  Sohwierigkeit:  Callicles  erhSlt  den  verdienten 
Dank,  der  selbstlose  Freund  eine  reiche  Braut,  Lesbonicus  aber  muß  — 
zur  Straf«' I  —  die  Tochter  dos  Callicles  heiraten.  Bekanntlich  hat  der 
junge  Lessiug  das  Stück  imter  dem  Titel  „Der  Schatz"  (»o  hieß  das 
Original  des  Ffailemon)  hearbeitet. 

Lessing  hat  auch  „die  Gefangenen"  übersetzt,  die  er  (etwas 
überschwenglich)  für  das  vortrefflichste  Werk  dos  Plautus  erklärte.  Die 
Captivi  fallen  als  ernstes  Rührstück  aus  dem  Kähmen  der  übrigen  Komö- 
dien heraus.  £s  ist  ein  Lobpreis  treuer  Freundschaft;  von  Liebe  ist  darin  *n.  B<bai^BHB 
flberiuuipt  nidit  die  Bede.  Zwei  Kriegsgefangene,  Fhiloerates,  der  Herr,  nniwwtfuniihi  im 
vand  Tyndarus,  der  Diener,  haben  die  Rollen  getauscht.  Ihr  neuer  Besitzer  Vlownait^Iiwr. 
Hegio  schickt  den  angoblichon  Sklaven  in  seine  Heimat  7,urück,  um  seinen  j.^,^^,  ji^jjj, 
eigenen  Sohn,  der  dort  ebenfalls  in  Kriegsgefangenschaft  schmachtet,  zu  der  «ich,  wie  •• 
ISsen.  Inzwischen  kommt  der  Betrug  ans  Lieht,  und  Tyndarus  erleidet 
in  den  Steinbrüchen  die  furchtbarste  Sfoafe  für  seine  Treue.  Allein  der 
Lohn  bleil)t  nirlit  aus    Als  der  Abgesandte  mit  dem  befreiten  Gefangenen  zurückkehrt, 
stellt  sich  zugleich  heraus,  daß  der  edle  Tynd&rus  der  andere  Sohn  des  Hegio  ist,  den 
ihm  ein  Sklave  als  Kind  entführt  hatte. 

Daß  unter  dan  Stöeken  des  Plautus  nur  einige  mastergültig,  manehe  dagegen  ob»nk> 
recht  schwach  sind,  lag  sieher  anch  an  dem  TerBchiedenen  Wert  der  Vorbilder. 
Wir  finden  bei  Oun  ans  dem  ganzen  Kreis  der  neueren  Komödie  eharakteriitisehe 
Fteben,  deren  jOngete  kanm  zwei  Jahrsehnte  Tor  der  Gtebnrt  des  Flantos  geechrie- 
ben  waren.  Über  seinen  eigenen  EntwicUnngsgang  erhalten  wir  leider  keinen  Anf- 
aehlnß,  da  wir  nur  von  wenigen  Dramen  die  AnfiObrangsaeit  kennen.  Wieviel  in 
ihnen  sein  persönliches  Eigentum  ist,  laßt  sich  schwer  feststellen. 

In  einem  Punkt  jedoch  weicht  er  erheblich  von  der  griechischen  Komödie 
ab.  Während  diese  fast  ansHchließlich  in  dem  Geleise  dee  gesprochenen  Dialogs 
rerbleibt,  heben  sich  bei  Plautus,  sobald  die  Stimmung  erregter  wird,  Gesangfl" 
partien  ab,  die  dem  Lustspiel,  abfjeseljt'n  vom  Fehlen  des  Chors,  beinahe  den  An- 
strioli  einer  Operette  geben  mußten.  Diese  Cantitu  wurden  von  einzelneu  Per- 
sonen oder  in  lebhaftem  W  eclisclf^esang  vorg<:'tratr''n.  In  ihnen  entfaltet  Plautus 
eine  große  Kunst;  denn  die  oft  j)ir>tzlich  wechselnden  h'hythmen  schmieoren  sich 
eng  an  die  jeweilige  Stimmung  an.  Erst  jüngst  ist  uns  klar  geworden,  daß  Plau- 
tus damit  den  Heiz  der  Singspiele  und  Soloarieu,  die  damals  in  den  hellenistischen 
Südten  immer  beliebter  wurden,  auf  seine  Stücke  zu  abertragen  versuchte  (vgl. 
S.  103).  Sieher  fand  er  bei  der  Menge  Beifall;  daß  aber  die  feiner  gebildeten  Kreiae 
mit  dieser  Vermischnng  nicht  ganz  einverstanden  warra,  zeigt  Terenz,  der  solche 
Gedinge  nnr  i^arsam  yerwendei 

Anf  eine  fiaat  geechlossene  Handlung  legten  Dichter  und  Publikum  angen- 
aebeinlidi  kein«i  großen  Wert  Der  oft  recht  breiten  Exposition  merkt  man  es 
noch  beute  an,  wieviel  Mflhe  es  den  Dichter  kostete^  seinen  Hörem  die  Yorana- 
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Setzungen  einer  verwickelten  Handlung  klar  zu  machen.  Demselben  Zweck  dien- 
teu  die  Prologe,  die  bisweilen  sogar  den  weiteren  Verlauf  und  diiiiat  die  Spannung 
vaf  den  8oblu£  Torwegnahmen.  Bei  der  Schflizung  und  Lösung  des  Knotens  spielt 
der  glücldiclie  Zn&ll  eine  größere  Bolle,  sIb  es  leider  im  Leben  der  Fall  iet  Peen- 
dolus  weiß,  weshalb  er  ibm  ein  Loblied  singt:  er  leistet  mehr  als  die  Anaehläge 
von  hundert  gelehrten  Leutra;  wer  ihn  rasch  ausnQtst^  der  siegt,  nnd  alle  nennen 
ihn  einen  weisen  Mann.  Die  Handlung  hastet  bald  Torw&rts,  bald  stockt  si^ 
bridit  aueh  gelegentlich  ganz  ab;  ist  der  ümschwnng  endlieh  eingetreten,  so  eilt 
der  Dichter  rasch  dem  Ende  zu  oder  bringt,  wie  schon  Aristophanes,  noch  einige 
derbkomische  Szenen,  um  der  St  lilußaufforderung  zum  Klatschen  {plaudxtef)  wil- 
liges Gehör  zu  sichern.  Oft  ähneln  die  Stücke  einander,  und  trotz  aller  Abwechse- 
lung und  Abstufung  kehren  doch  dieselben  Charaktere  und  Motive  immer  wieder. 

Die  wahre  Größe  des  Plantns  erkennt  man  nicht  am  ganzen  Bau  eines  Dramas, 
sondern  an  seinen  einzelnen  (Jliedern.  Man  muß  die  Stücke  selbst  zur  Hand  rrlmuMi 
nnd  sich  daran  erfreuen,  wie  er  eine  komische  Situation  ausbeutet,  wie  ihm  jedt  r/  it 
ein  Witz,  oft  nicht  fein,  aber  stets  wirkungsvoll,  einfällt,  wie  Witze  und  Worte  ein- 
ander jagen,  wie  er  gelegentlich,  alle  Illusion  zerstörend,  sieb  j)lötzlich  an  die  Zu- 
schauer wendet,  wie  mühelos  er  das  ganze  Arsenal  der  komischen  Mittel  beherrscht: 
Wortspiele  und  Wortverdrehungen,  SUbenstechcrei  und  Ironie,  Worthäufung  und 
ÜberMboi^  Sdiimpf-^  Neck-  und  LiobMwSrt«^  ansehaalkdM  Bilder  und  treffende 
Gleichnisse. 

ünTcrgileichlich  ist  Plautns  als  Sprachmeister.  Ans  dem  Volke  stammte 
er,  nnd  in  der  Volkssprache  lagen  die  Wnrseln  seiner  Kraft.  Sie  mußte  er  geschickt 
stilisieren  und  kllnsÜerisch  gestalten,  ohne  ihr  den  Kmch  d«r  UrsprOnglichkeit 
au  nehmen.  Wem  das  gelingt,  dem  stehen  Tone  für  alle  rooischlichen  Stimmungen 

nnd  Leidoischaften  zu  Gebote,  l'nr  diese  Wahrheit,  die  uns  erst  neuerdings  wieder 
anf{;sgangen  ist,  bleibt  Plautns  ein  leuchtendes  Beispiel.  Moebten  schon  die  Sei- 
pionen  und  erst  recht  die  feinen  Augusteer  über  seine  Derbheit  die  Nase  rümpfen: 
wir  danken  es  ihm,  daß  er  die  Kraft  und  Frische  der  römischen  Volkssprache, 
von  der  wir  ohne  ihn  kaum  eine  Ahnung  hätten,  uns  spüren  läßt 

•r«r»iiUus  Kaum  20  Jahre  nach  dem  Tode  des  Plautus  trat  TFRENTIUS  mit  seinem 
ersten  Stücke,  der  Andria,  hervor,  und  nur  fünf  andere  folgten  ihm  nach.  Sie  alle 
besitzen  wir,  dazu  erwünschte  Angaben  über  Auffükrungszeit  und  Originale;  sen)st 
der  Komponist  und  der  ehrenwerte  Schauspieldirektor  Ambivius  Turpio,  der  tapf  ere 
Förderer  aufstrebender  Talente,  sind  nicht  Tcrgessen;  denn  seiner  Ermutigung  und 
Hilfe  Terdankte  es  Terens,  daß  er  sich  schließlich  durchsetsto.  Zweimal  sind  ihm  \m 
der  Aufitthrung  der  Hecjra  (Schwiegermutter)^  freüich  seines  schwächsten  Stfleki^ 
die  Zuschauer  davongelaafen,  um  Seiltänzer  od^  Gladiatoren  zu  sehen;  der  Eonnch 
aber  gefiel  so,  daß  er  sofort  wiedwholt  werden  mußte. 
\>rgi<»c).  Terena  hatte  bereite  mit  andern  Voraussetzungen  zu  rechnen  als  Plautns. 
Unter  der  Einwirkung  der  griechischen  Kultur  war  das  besBMre  Publikum  ent- 
schieden „gebildeter"  geworden.  Da«?  zeigt  sich  an  den  Anfangen  einer  literari- 
schen Kritik.  Man  nahm  die  Gaben  der  Muse  nicht  mehr  unbefangen  hin,  son* 
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„Aui  dorn  klantifclien  SOd«n",  Tf.  32. 

Man  lieht  dM  Hklboral  der  Orchtntrs,  dann  dit^  Buhno,  die  5'  darüber  aafsieigl.  Uio  zwei  Treppen  worden  wohl 
Tun  Srbancpielern,  die  au«  der  Fremde  kamen,  bonutm.  In  den  Nischen  hatten  die  I'oliziiten  ihre  SiUe.  DI« 
RioD«  auf  der  Htthe  der  rroikeniumiwand  nahm  den  beim  KeKinu  einer  Aufführung  herabKelaKieiien  Vorhang 
auf.  Auch  ror  ein  Sunnen»eKel  {tvlum)  aber  den  Zu»cbauern  war  ireaortrt.  l)arcb  die  vielfach  umgebaate  Ktick- 
wand  de«  Btthaonbaua  ichaut  man  In  den  Stulenbuf  dei  Kojrert,  wu  anletat  eine  Gladiatorenkaaerne  eiDgericbtet  war. 

dem  begann  sie  zu  prüfen.  Man  suchte  sich  über  die  Begabung  eines  neuen 
Dichters  durch  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern  und  Urbildern  ein  festes  Urteil 
zu  bilden.  Daß  es  dabei  schon  damals  weder  an  Gehässigkeit  noch  au  Klatsch 
fehlte,  ist  selbstverständlich.  Einen  Einblick  in  dieses  Treiben  verdanken  wir  den 
Prologen  des  Teren/,,  in  denen  ein  Stück  der  Aristophanischen  Parabase  wieder 
auflebte.  Denn  Terenz  benutzte  sie,  um  sich  gegen  die  Vorwürfe  und  Angrift'e  nei- 
discher Rivalen  und  böswilliger  Widersacher  vor  d<'r  Otfeutlichkeit  zu  verteidigen. 

Sein  Talent  und  der  gesellschaftliche  Kreis,  an  dem  er  seinen  Rückhalt  hatte, 
stellten  ihm  die  Aufgabe,  die  feineren  Stücke  des  Menander,  zu  dem  er  sich  vor 
andern  hingezogen  fühlte,  ohne  die  mutwilligen  Seitensprünge  des  Plautus  wieder- 
zugeben. Offenbar  empfand  er  den  römischen  Aufputz  bei  Plautus  als  eine  störende 
Zntat,  deren  man  jetzt  entraten  könne.  Da  jedoch  die  Hörer  nach  wie  vor  eine 
möglichst  reiche  Handlung  verlangten,  so  nahm  er  die  Kontamination  (S.  331)  als  be- 
wußtes Kunstmittel  wieder  auf,  und  zwar  mit  gutem  P>folg;  denn  fast  nirgends 
würden  wir  sie  bemerken,  hätte  der  Dichter  sich  nicht  selbst  zu  ihr  bekannt.  Im 
Gegensatze  zu  Plautus  legt  er  das  Hauptgewicht  auf  eine  einheitlich  durchgeführte 
Handlung,  die  auch  bei  verwickeltem  Intrigenspiel  nichts  von  ihrer  Durchsichtigkeit 
einbüßt.  Die  Charaktere,  die  freilich  große  Familienähnlichkeit  zeigen,  sind  sorg- 
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fältig  iibgj^Wdgon  uud  in  gedaujplten  Farben  suuber  ausgeführt,  wirkeu  al>t  i  nicbt 
entfernt  so  eindringlich  wie  bei  Plautus;  die  Personen  gehören,  abgesehen  von  den 
SklftTen,  meist  den  befl«eren  Standen  an»  daiuidi  liehtet  noh  ihr  Beden  und  Tim. 
Sind  die  Stoffe  nttlich  anch  noch  ebenso  bedenklieb,  so  wiid  doch  jeder  Gassen- 
ton, jedes  nnanst&ndige  Wort  ängstlich  Tennieden.  Auch  in  der  qtneblichen  Eniut 
erstrebt  Terenz  gerade  das  Gegmteil  Ton  dem,  was  Plaatos  mtthelos  erreichte.  Dar* 
tun  sollte  man,  statt  die  Urwttchsigkeit  der  Flautinisdien  Sprache  bei  ihm  zu  ver- 
missen, lieber  aidi  frenen,  daB  uns  beide  Dichtw  zwei  Tersdiiedeae  Entwickelmigs- 
stafen  der  römischen  Zunge  verkörpern,  der  eine  die  derbe  Volkssprachcy  der  andere 
die  gebildete  Umgangs5;prncbe  der  vornehmen  Griechenfreunde,  die  bereits  wagen 
durfte,  die  Feinheiten  des  Menandrischen  Dialogs  würdig  wiederzugeben.  Das  war 
zwar  nicht  des  Terenz  Verdienst;  aber  ohne  ihn  wußten  wir  Oberhaupt  nicht,  wie 
wohllautend,  gewählt  und  soblagfertig  man  sich  schon  awei  Menschenalter  Tor 
Cicero  in  Kom  auszudrücken  verstand. 

So  fehlt  /.war  das  urkrüftige  Behagen  und  die  Troffsicherheit,  mit  der  l'lautus 
auch  das  Gewagteste  augreift  und  bewältigt,  und  wir  geben  dem  Caesar  Keeht,  der 
den  Terenz  einen  halbierten  Menander  nannte,  weil  iliin  nur  die  Feinheit,  nicht  aber 
die  Kraft  des  Griechen  gegeben  sei.  Aber  gewiß  ist  Terenz  ein  feinsinniger,  liebcns- 
wGrdiger  Dichter,  den  man  immw  mit  Genuß  liest  £r  hat  die  römische  Komödie 
geseUsehaftlich  auf  eiiieh5here^«fegehob«inBdden  edeUtMiZritgenosseiisdimack« 
haft  gemacht,  und  hat  für  das  feine  EonTensationsstfick  der  gansen  Welt  als  Vor- 
bild gedient 

Stuck*.        Wir  heben  nur  einzelnes  Eigenartige  aus  den  Komödien  des  Terenz  heraus^  denn 
meirt  kehren  die  uns  bereits  bekannten  Terwicklungen  und  Mbttve  wieder,  nvr  daB  Tenut 

alles  Übertriebene  und  Possenhafte  ausscheidet  und  dadurch  leicht  eintönig  wirkt.  Ver- 
■«iiwii.  h!iltnis!»ifiüi<r  lebhaft  t:ebt  es  im  Eunuchen  zu,  wo  ein  Jünglin?  sich  in  das  Haus  seiner 
Geliebten  dU  Eunuchen  einschmuggeln  läßt  und  dort  die  gruüte  Verwirrung  anrichtet. 
Der  Sklave,  der  den  liat  dazu  gab,  wird  sur  Strafe  durch  die  Vorspiegelung,  er  habe 
seinen  Herrn  dadnrdi  in  die  schlimiiists  LebMU^fakr  gslmwlit,  in  Todesangst  Tersetxt; 
natürlich  aber  endet  alles  gut,  da  das  M&dcheu  sich  als  freigeborene  Bürgerin  entpuppt, 
MaoioBti-  die  der  junge  Mann  heiraten  darf.  — Im  Hautontimorumenos  (SelbstquäkrHesselt  im 
lonmowM.  ^f^Qg       Charakter  des  alten  Menedemus,  der  seinen  Sohn  wegen  einer  ehrlichen  Lieb- 
schaft aus  dem  Hanse  getrieben  hat  und  nun  aus  Beue  darüber  wie  ein  Sklave  anf  dem 
Felde  schuftet,  weil  er      tiicbt  besser  haben  will  als  sein  armer  OÜnia.  Als  dann  der 
verlorene  Sohn  zacr'^nd  heimkehrt,  findet  er  eirun  allzunachgiebigen  Yator.  Diesem  gegen- 
über vertritt  sein  Nachbar  Chremes  die  ruhige  Lebensweisheit,  die  alK'S  vorsteht  und 
vieles  verzeiht  („ein  Mensch  bin  ich;  nichts  Menschliches  acht'  ich  nur  fremd" ).  Freilich 
ist  er  mehr  anderen  ein  „Helfer,  Hahner  und  Wegweiser^',  als  sidi  selbst  Denn  er  wird 
von  seinem  lockern  Sohn  aig  beschwindelt  und  merkt  nicht,  daß  er  selbst  die  Hand 
dazu  bietet.  —  Auch  in  zwei  andern  Stücken  stehen  sich  zwei  verschieden  geartete  Paare 
von  Vätern  und  Söhnen  gegenüber.  Die  Liebschaften  der  letzteren  werden  durch  die 
PhuBii».  iKIfe  schlauer  Intriganten  zam  Ziele  gefOhrt.  Diese  RoUe  spielt  im  Pbormio  ein  fin- 
diger Parasit,  der  die  schwierige  Aufgabe,  die  von  einer  Heise  heimkehrenden  Tster  mit 
den  inzwischen  von  den  junpren  Tferrcn  ausgefdhrten  Streichen  auszusöhntn,  L,'hlnz.end  löst. 
AAsiphi.         Dagegen  ist  in  dfii  H  rüdem  f  Adelphi),  dem  besten  Stücke  des  Terenz  (nach  Men- 
auder),  die  Kubere  Handlung  einfach  und  wenig  spannend:  der  junge  Äschinus  entfuhrt 
einem  Kuppler  die  Zitherspielerin,  die  sein  schflcbtemer  Bruder  Ctesipho  heimlich  liebt, 
und  gerit  dadurch  in  den  ungerechten  Verdacht,  seiner  Geliebten  Pamphila,  der  er  Uagst 
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die  Ehe  verspruchen  hat,  untreu  zu  sein.  Aber  dieser  Vorgang  bildet  nur  den  liiuier- 
grond  für  die  fieine  ZeiobnuDg  sw«ier  mtgegengesetzter  Charaictere  und  — •  dn  seltener 
Fall  in  der  Komfldie  —  f&r  die  Entwicklung  eines  ernsten  Erziebungsproblems.  Beide 
Jünglinge  sind  nämlich  Söhne  des  ehrenwerten  Deinea,  Pines  polternden  Alten,  der,  ob- 
wohl begfitert,  auf  dem  Lande  ein  sparsames,  freudloses  Dasein  führt  .  Sein  milder  Bruder 
Micio,  ein  liebenswürdiger  alter  Junggeselle,  bat  den  Xsdiiniis  adoptiert,  and  dar  Vater 
muB  mit  immer  neoem  Z<nne  suseben,  wie  sein  Sohn  yerzogen  und  verdorben  wird.  Denn 
Micio,  der  den  guten  Kern  seines  Wesens  erkannt  hat,  läßt  dcshalh  seine  Jugend  ruhig 
austoben;  er  ^bt  ihm  Gelegenheit,  sich  in  die  Genüsse  der  (troß.stadt  zu  vertiefen,  und 
fo^ert  dafür  nur  Offenheit  und  Vertrauen.  Äscbinus  vergöttert  dafür  den  lieben  Onkel, 
aber  sein  Heraensgebeimnis  bat  er  ihm  docb  niebt  verraten!  Umso  knapper  bilt  Demea 
seiam  Ctesipho.  Er  erzieht  ihn  in  alt  väterischer  Sittenstrenge  und  glaubt  einen  wahren 
Tugendspiegel  aus  ihm  gemacht  zu  haben,  worin  ihn  der  übermütig^e  J^lclave  Sjrn«;  aufs 
eifirigste  bestärkt.  Wie  groß  ist  daher  des  Vaters  Entsetzen,  als  er  erfahrt,  daß  jene 
skandalöse  Entführung  von  dem  schwergescholtenen  Äschinus  nur  für  seinen  lieben  Cte- 
aipbo  in  Szene  gesetst  worden  war.  Die  Erkenntnis,  daB  blofie  Strenge  ihn  nickt  zum 
Ziele  geführt  hat,  bringt  scheinbar  eine  merkwürdige  Wandlung  in  seinem  Wesen  her- 
vor: er  hpfrinnt  plötzlich  gleichfalls  liebenswürdig  und  freigebig  geffen  alle  Welt  zu 
werden,  freilich  auf  Kosten  seines  Bruders,  der  sogar  aus  biober  Menschenfreundlichkeit 
die  alte  Mutter  der  INunpbila  heiraten  muß.  So  gibt  er  ibm  seinerseits  die  Lehre,  dafi 
auch  er  gefehlt  habe,  daft  es  gar  leidit,  jedoeb  wenig  wertToU  sd,  durob  baltlose  Naob> 
giebigkeit  die  Liebe  aller  zu  gewinnen. 

Nach  Terenz  hat  die  Uriecheukomödie  nichts  Bedeutendes  mehr  hervorge-  v*»Häm 
bradit;  dagegen  erlebte  das  römische  Nationallusispiel  (fahula  togata)  eine 
kune  Blfttezeit»  und  wir  würden  viel  darum  geben,  wenn  uns  eines  dieser  StQeke 
erhalten  geblieben  w&re.  So  aber  besitaem  wir  fast  nur  Titel  und  eine  Änzabl  zu« 
aammenhangloser  Verse.  In  krilftigor  Sprache  schilderte  es  mit  Wita  and  Behagen 
daa  Leben  der  kleinen  Leute.  Da  worden  die  latinischen  EleinstSdter  nnd  die  Bondea- 
genosaen  (die  ^^Oskisdi  sehwaisen  oder  Volakiseh,  denn  Latein  Tentebn  sie  nicht^, 
die  verschiedenen  Stände  und  Handwerke  d^die  Harfenistin'^,  „der  Haarkraualer^) 
„die  Walker'',  „der  Augur'')  durchgenommen,  oder  bestimmte  Gharakterfehler  ver- 
spottet („der  Verschwender'*,  ,,der  Heuchler").  Hier  weht  eine  ganz  andere,  gesündere 
Luft;  im  Gegensatz  zu  der  Hetärenwirtschaft,  die  mit  kräftigen  Scheltworten  ab- 
gelehnt wird,  spielen  die  FamilienTerhältnisse  eine  Hauptrolle  („die  Tanten",  „die 
Scheidun«:*',  „die  Zwillinge**).  Im  Hause  herrscht  strenge  Ordnung;       \  irj  viel 
gefegt  und  gescheuert,  und  unsaubere  Elemente  werden  hinausgewiesen;  denn  mit 
fester  Hand  führt  die  ehrenwerte  Matroue  das  Regiment:  wehe  dem  (iatten,  der 
zu  spät  nach  Hause  kommt  oder  sich  gar  auf  verbotenen  Wegen  betreten  läßt! 
Und  der  Sklave  durfte  hier  beileibe  nicht  klüger  sein  als  der  Herr.  Freilich  scheint 
die  Erfindungsgabe  der  Dichter  nicht  weit  gereicht  zu  haben ;  denn  der  beliebteste 
Togatendichter  Afraninsy  ein  Zeitgenosse  des  Jüngern  Scipio,  begann  bei  Menander 
Anleihen  zu  machen  und  fimd  damit  den  BeifaU  der  Mit'  und  Nachwelt  (z.  B.  des 
Hotaa).  Man  war  eben  zn  sehr  gewdbn^  alles  am  Ifofistab  d«r  Griechen  zu  messen. 

Neben  diesen  gehaltvolleren  Dramen  blieb  die  voikstflmliche  Posse,  die  Atel-  AtaUn«. 
lane  (8.329),  dauernd  beliebt.  Hervoxgegangen  aus  Improvisationen  von  Dilettanten, 
an  denen  man  sich  zuerst  in  Campanien,  bald  auch  in  Rom  vergnügte,  wnrde  sie 
bald  nach  100  v.  Chr.  (wie  das  Satyrdnunay  HK*  S.  431)  als  burleskes  Nachspiel  zu 
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Sil.  K(>Mf>- 
lUKNTK.ll! 

Brouxrttatuette 
■«ih  FiootQui, 

XiUV.MMD.Tr.9. 

Bw  «agMiiitot« 
Zopfl  4i»  lügen 
Ohrca  und  der 


den  tragischen  Aufführuuj^en  verwandt.  Wir  kennen  von  zwei  Diclitern,  L.  Pom- 
ponius  (um  90  V.  Chr.)  und  Xo  v  ius,  über  100  Stücke,  leider  fast  nur  dem  Titel  nach. 
Es  waren  kurae  Possen,  die  in  vulgärer  S])rache  voll  ünanstündip;keit  und  Roheit 
das  Leben  der  niederen  Stände  schilderten.  Auch  Cou])letB  kamen  darin  vor.  Wie 
die  Spieler  von  Anfang  an  (im  Gegensatz  zu  der  Komödie)  Ma.skeu 
vornahmeii,  so  stellten  sie  auch  nicht  benannte  Personen,  ^sondern 
etdiende  Gharaktertypen  dar,  di«  in  allai  möglicheii  LebeosUigtti 
und  Yemchtongen  vorgelührt  wurden.  Vier  derselben  werden  ge- 
nannt: dtm  MaocoBy  Buoco  ond  Pappus,  welche  die  T51pdhafti|^eit 
nnd  Dummheit  in  ihren  vielen  Abetufungen  TeigegenwBrtigten,  stand 
der  bnefclige  Sohlankopf  Ilossennns  gegenüber.  An  den  Terschieden- 
sten  Orten  hat  sich  in  einfacheren  Zeiten,  wo  die  Menschen  einander 
noch  ihnlicher  waren,  der  Volkswits  an  solchen  Typen  belustigt 
(vgl  den  Margites  nnd  die  Megarische  Eomddie,  HK'8.198  und 
458).  Wir  vermögen  uns  heute  höchstens  an  dem  Hanswurst  der 
Puppenspiele  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  zu  machen. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  trat  mit  der  AteUane  der  schon 
längst  aus  Großgriechenland  eingeführte  Mimus  in  Wettbewerb 
(S.  104).  Bereits  40  v.  Chr.  finden  wir  ihn  an  ihrer  Statt  als  Nachspiel 
verwendet,  nachdem  er  vorher  bei  dem  l'iendenfeste  der  Flora  mit 
seinen  lasciven  Tän/en  die  Pausen  der  dramatischon  Sjiiele  ausge- 
füllt hatte.  Er  steht  nach  Inhalt  und  Wirkung  auf  der  tiefsten  Stufe. 
Zwar  sind  die  Stoffe  annähernd  dieselben  wie  in  der  Atellane.  kari- 
kierte Augenblick.shilder  aus  deui  ALltagsleljen;  aber  die  Handlung  war  XehcnMii  he, 
der  Dialog  gr<>ßtenteil.s  improvisiert.  Neben  dem  Spaßmacher  in  buntzusammen- 
geflickter iiarlekinsjacke  stand  als  Träger  der  Hauptrolle  der  Archimimus  oder  — 
die  Archimims;  denn  hier  allein  durften  Frauen  auf  der  Bfihne  mitspiden,  wo- 
durch der  Sittenlosigkeit  und  Zote  Tor  und  Tflr  geöffiiei  waren.  Die  Ifisteme  Aus- 
gelassenheit in  TSsuen,  Gesten  nnd  Worten  war  auf  die  niedrigsten  Instinkte  der 
Menge  berechnet»  fand  aber  beseidmenderweise  audi  in  den  hdchstra  Kreisen  Lieb 
haber,  wie  z.  B.  Sulla  einer  war.  Zwei  Dichter  haben  selbst  dies  tolle  Spiel  dureh- 
Geist  und  Wits  veredelt,  der  ehrenwerte  Ritter  D.Laberius  (106 — 43),  den  Ctessr 
bei  seinen  Triumphalspielen  zwang,  selbst  auf  der  Bfihne  aufautreten,  wodurch  er 
seiner  bfirgeiliehen  Ehrenrechte  verlustig  gehen  mußte,  und  sein  siegreicher  fti- 
vale  Pubiii  ins,  ein  freigelassener  Syrer,  den  Caesar  als  den  berühmtesten  Mimen 
Italiens  nach  Rom  berief  Wir  besitzen  noch  den  schönen  Prolog,  in  dem  Laberius 
voll  edler  Würde  das  Mißgeschick  beklagt,  das  ihm  nach  einem  langen,  makel- 
losen Leben  widerfahren:  nur  diesen  einen  Tag  habe  er  länger  gelebt,  als  er  leben 
sollte.  Von  Publilins  hat  sich,  ähnlich  wie  von  Henander  (vgl.  S.  100),  eine  Samm- 
lung kurzer  Spruchverse  erhalten,  die  eine  auf  nüditemem  Verstände  und  reifer 
Erfahrung  beruhende  Lt'hensweisheit  predigen. 
Putomimni.  Wenn  wir  hinzufügen,  daß  später  au  die  StcUc  des  Miraus  der  stumme  Panto- 
miraus  trat,  der  die  gau/e  Kaiscr/cit  beherrschte,  so  haV)en  wir  die  gesamte  Ent- 
wicklung der  dramatischen  Spiele  geschildert.  Sie  ist,  als  Ganzes  betrachtet,  kein 
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Ruhmeeblatt  in  der  römischen  Kulturgeschichte.  Das  literarisch  Wertvolle,  was 
sie  bot,  war  fremder  Herkunft  und  von  Aufaug  an  dazu  angetan  die  gute  Sitte  zu 
untergraben;  was  sie  Eigenes  schuf,  liat  sich  nicht  als  lebensfähig  erwiesen.  Nach 
einem  glinzenden  Auftchwung  erlebet  wir  em  atnfenweiMS  Herabtinken  mm  6e- 
wSlmliehen  und  Oemeinen,  worin  sich  der  ziiiielim«ide  innere  Verfall  des  Wdtr 
reiehe  dentliclL  widerspiegelt  Doeh  müssen  wir  manches,  was  uns  ungelieuerlieh, 
ja  widerwärtig  ersdieint,  der  NaiTität  des  antiken  Menschen  nnd  des  Südlinders 
angnte  halten. 

Die  SA  TJTiK.  In  dem  Kreise  des  jün<;ercu  fecipio,  in  den  wir  jetzt  zurückkehreu,  s»iiro. 
ist  iiuch  die  Art  der  Dichtung  entstanden,  welche  die  im  Drama  begunueue  Schilde- 
rang des  römischen  Lebens  mit  kritischem  Sinn  aufnahm  und  weiterführte.  Es  wäre 
übel  um  ein  Staatswesen  bestellt,  wenn  es  nicht  eine  offenherzige  Kritik  der  öffent- 
lichen Zustände  herrorricfe  und  vertrüge.  Diese  kann  und  soll  zunächst  von  den 
zuständigen  Behörden  ausgehen,  wie  es  in  Rom  die  Censoren  waren,  welche  die 
Sittenanfsicht  bald  scharf,  bald  Ussig  ausübten  (S.  361).  Nie  Tergessen  wurde  die 
Censnr  des  Cato,  der  nach  dem  Skandal  der  Bacchanalien  i.  J.  184  mit  nnerbittUdier 
Strenge  Lnxns  nnd  8ittenlosi|^eit  einzudSmmen  Tersuchte.  Ab«r  sie  beaeichnete 
nnr  einen  Herkstein,  nicht  einen  Wendepunkt  in  der  römischen  Sittengeschichte, 
weil  sie  die  Yerfeinerai^  der  Lebenshaltong  und  den  Strom  Ton  Schlamm  und 
Schmuts,  der  sich  fiber  die  werdende  Weltstadt  ausbreitete,  nicht  zu  hemmen 
▼ermochte. 

FQr  einen  Privatmann  aber  war  es  im  römischen  Polizeistaat  nidit  so  leicht 
wie  im  Perikleischen  Athen,  sich  das  Amt  des  Censors  anzumaßen  und  schwere 
Vorwörfe  offen  auszusprechen.  Doch  der  tapfere  lütter  Lncilius  besaß  den  Mut 
dazu  und  wurd«'  so  der  Schöpfer  der  Satire,  welche  die  liomer  nachmals  nicht 
ganz  ohne  Berechtigung  als  echt  römisches  Gewächs  priesen  (vgl.  jedoch  S.  94 
und  118).  Für  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  ist  sie  natürlich  von  höchstem 
Wert:  y(xhi  sie  doch  in  ihren  Haupt  Vertretern  einen  Querschnitt  durch  die  Sitten- 
Kustäude  dreier  Jahrhunderte,  wobei  nur  zu  beklagen  ist,  daß  uns  von  deu  oO  Bü- 
chern des  Lucilius  nur  1300  meist  zusammenhanglose  Verse  erhalten  sind.  „Sa- 
tiren", d.  h.  zwanglose  Gedichte  vennischten  Inhalts,  die  ebenso  wie  eine  mit 
▼erschiedenen  Dingen  augefallte  Opferschale  oder  Pastete  ein  buntes  „Allerlei'' 
darstellten,  hatte  schon  Ennius  geschrieben;  allein  erst  Lncilins  hat  dem  Wort 
und  der  Gattung  för  immer  ihre  besondere  Bedeutung  ausprägt,  indem  er  allen 
seinen  Schilderungen  eine  Kritik  der  öffentlichen  ZnstSnde  zagrunde  legte.  Ebenso 
hat  er  den  Hexameter  als  Versmaß  der  römischen  Satire  festgestellt. 

G.  Lucilius  (180 — 102)  entstammte  einem  Tomehmen  Geschlecht  einer  lati-  iMoon, 
nisehen  Kolonie.  Die  Ausflbung  seines  Ritterdienstes  brachte  ihn  nach  Rom  und 
in  den  Freundeskreis  des  Scipio.  Begütert  und  unvermihlt,  fahrte  er  dort  ein  un- 
abhängiges Leben;  er  wollte  lieber  Lucilius  bleiben  als  durch  Übernahme  eines 
eiutiuglichen,  abor  bedenklichen  Berufes  sich  selbst  verlieren.  Erst  nach  der  Heim- 
kehr von  Numantia  (133),  wo  er  in  der  Garde  des  Scipio  gedient  hatte,  machte 
ihn  nicht  angelernte  Kunst»  sondern  die  ehrliche  Entrflstung  Über  die  politischen 
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und  sozialen  Verbältnisse,  zumal  über  die  hämiscben  An^iffe  gegwi  seineu  Günner, 
zum  Dichter.  Vielseitige  liildung,  erworben  im  Umgang  mit  den  edelsten  Römern 
und  Griechen,  scharfe  Beobachtungsgabe  und  unerschrockener  Freimut  befähigten 
ihn  zu  dem  Amte  eines  Sitienriditara.  Zw«*  war  er  selbst  kein  Tugendspiegel 
und  wollte  es  aneb  oicht  sem,  aber  sein  Lebensidesl,  der  grofie  nnd  doeh  so 
seUicbte  Besiegw  Ton  Karthago,  gab  ibm  emm  nntrOglicheren  HaBstab  an  die 
Hand.  Mit  soldatiscber  Tapferkeit,  wie  Ardiiloehos,  und  oft  in  derber  Soldaten* 
spraehe  nahm  er  den  Kampf  gegen  die  Hjdra  des  Yerd^bens  aof ,  die  ihre  hun- 
dert Häiqpter  drehend  erbob,  und  scheute  sidi  nie,  selbst  die  baßlichsteii  Dinge 
beim  rechten  Namen  an  nennen. 

Überraschend  mvS  die  Mannigfaltigkeit  der  Büder  gewesen  sein,  er,  bsld  er^ 
sliblend,  bald  im  Gespräch,  bald  in  Briefform,  Tor  dem  Leser  entroljttd.  Da  gab  es  Snoea 

aus  Krieg  und  Fri»^dcn,  aus  dem  Lager  vor  Nnmantia,  wo  Scipio  mit  eisernem  Besen 
Ordmmg  schaffte,  und  von  dem  Treiben  auf  dem  Forum,  das  von  Tag  zu  Tag  Vp-ider- 
wärtiger  wurde,  weil  jeder  nur  den  andern  zu  übervorteilen  suchte  oder  mfiAig  bermn- 
lungerte.  Bdiwelgerei  nnd  Unsudit  wurden  in  ihren  absohreekendsten  FormeD  gegeiBdtt. 
Welcher  Gegensatz  zwischen  modernen  Gastereien  mit  teuem  Austern  und  andern  weit 
hergeholten  Leckerbissen  und  dem  einfachen  Oeinüsf,  das  Lucilius  auf  dem  Lande  bei 
Scipio  und  Laelius  „mit  einem  gut  gekochten  und  gewürzten  Tischgespräch*'  heiter  ver- 
selütel  Jedem  Stand  nnd  Bemf  hielt  er  seine  besondem  Fehler  vor  nnd  w^e  es  sogar, 
einzelne  gefährliche  Menschen  mit  voller  Namensnennung  an  den  Pranger  zu  stellen.  So 
ließ  er  die  Götter  in  feierliclier  Sitzung  über  den  Tod  des  üb»  H  i  rüchtigten  Sena*>'  or- 
stehers  Lupus  beraten,  wobei  die  Himmlischen  sich  im  steifen  Senatsstil  ebenso  bewau- 
dert  zeigten,  wie  in  griechischer  Philosophie  und  neumodischer  Rhetorik.  Während  er 
den  Segen  wahrer  Philosophie  in  warmen  Worten  rühmte,  war  ihm  der  Schwulst  der 
Tragödie  zuwider;  auch  die  orthographischen  Tüfteleien  des  Tragikers  Aocins  entgingen 
seinem  Spotte  nicht.  Gern  flocht  er  persönliclie  Erlebnisse  ein:  so  trug  ein  Buch  den 
Namen  seiner  Jugendgeliebten,  und  ausführlich  beschrieb  er  eine  Heise  von  liom  nach 
seinen  Gütern  in  Sidlian.  Sie  wurde  das  Vorbüd  f&r  Horasens  «Beise  nach  Bmndinum", 
wie  wir  Aberhaupt  bei  diesem  auf  jeder  Snte  die  Spuren  seines  Yoigtngers  entdecken. 

Nur  mit  seinem  Stil  war  der  angnsteiselie  KnnsÜE»iner  nicht  aufirieden;  dttin 
Lucilius  sduisb,  wie  er  spradi;  er  sdiwelgte  in  Ejaftausdrttcken,  vulgären  Wörtern 
und  griechiscbca  Wendungen  und  erging  sich  in  behaglicher  BreitOi  Wir  glaub«i 
es  gern,  daß  er  ,,auf  einem  Fuße  stehend,  gleich  aweihundertVene  diktierte",  ohne 
sie  spater  an  feilen  und  au  kürzen.  Und  doch  hat  Hqraa  dasselbe  getan  wie  Lu> 
ciliu^  indem  er  den  ungeawungenen  EonTersationston  seiner  Zeit,  w«in  audi  in 
kansÜerischer  Verfeinerung,  in  seinen  Satiren  festhielt. 

3.  CATC  UND  DIE  ANFÄNGE  DEB  PJEtOSA.  BÜCEBLICK 

Sicher  waren  die  Römer  weit  mehr  befShigt,  in  der  FMsa  Bedeutendes  au 
leisten  als  in  der  Poesie.  Wenn  trotzdem  jene  erst  später  mis  Licht  trit^  so  ent- 
spricht dies  einem  allgemeinen  Entwicklung^eseta,  das  wir  auch  bei  den  Qrieehen 
und  andern  Enlturrölkwn  beobachten  (TgL  HK'  S.  217).  Beseichnend  aber  ist  es, 
dafi  die  Ptosa  von  Anfang  an  sieb  in  den  Dienst  nationaler  Zwecke  stellte,  und 
daß  im  Ge<^eus»t/.  ?.n  (hn  cinirewandortcn  Dichtem  Yomehme  B&ner,  Manner  in 
Bang  und  Würden,  ihre  Pflege  übernahmen. 
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Der  eigentliche  Begründer  der  lateinischen  Prosa  wur  CA'J'O,  und  an  seine  c»k>. 
ScKriflstellerei,  die  alles  umiaüte^  was  ein  Kümer  wisseu  ivuimto  uiid  wissen  sullte, 
läßt  sich  die  weitere  Entwicklung  anknüpfen.  Sie  würde  ein  wesentlich  anderes 
Bild  zeigen,  hätte  die  Folgexut  mehr  jMSimer  seines  Schlages  herroigebnichlL 
Ah«r  dafi  sie  dazu  nicht  imstande  war,  macht  uns  den  Mann  um  so  merkwfii^ger» 

M.  Porcius  Cato  (234 — 149)  entstammte  einem  Plebejergescblecht  aus  Tusculum. 
Aufgewachsen  im  Baverastande  und  cum  Manne  gereift  in  den  Feldlagern  des  Hanni- 
balischen  Krieges,  verschaffte  er  sieh  durch  sein  energisches  Wollen  und  Können  den  Zu- 
gang zu  den  höchsten  Stellen  und  stand  schon  als  Consul  (19.")),  nielir  noch  als  Censor 
(1^*4),  als  das  Haupt  der  alt rt"<misch-kon5;erv'ativen  Partei  da  (vgl.  S.  352f.V  Rirhtig 
sagte  er  sich,  daß  er  dam  geiaiiriiciien  Vurdiiageu  hellenischer  Bildung  uur  durch  Taten, 
dL  h.  durch  Abfassung  römischer  Werke,  entgegentreten  kttiin^  und  äesor  patriotischen 
Pflicht  hat  sich  der  Bastlose  vom  beginnenden  Greisenalter  an  bis  in  seine  letzten  Tage 
hinein  gewidmet:  ,,oin  großer  hat  ebenso  über  seine  Mnfie  wie  über  seine  amtliche 
Tätigkeit  Kechenscbatt  ab/ulcLren." 

Sf'in  Hauptwerk  waren  die  Orii^ines,  eine  ..Urgeschichte"  Roius  und  der  orfgta«*, 
italisciien  Stämme,  die  in  einen  austuhrlichi  u  l^ericht  über  die  ßelbsterlebie  Zeit 
ausmündete.  Mit  gesundeiu  Urteil  erkannte  er,  was  uot  tat:  nicht  eine  von  .lalir 
zu  Jahr  fortschreitende  Aufzählung  wiihtiger  und  unwichtiger  Vorkommnisse, 
„wie  oft  das  Getreide  teuer  war,  oder  Sunue  und  Moud  sich  verünsterten*',  sondern 
die  Verbindung  zusammengehöriger  Ereignisse  zu  einheitlicher  Darstellung.  Auch 
darin  zeigte  sieh  die  Weite  seines  Blickes^  daft  er  nicht  bei  den  Römern  allein  tst- 
weilte,  aondeni  auch  die  übrigen  Völkw  eingehend  behandelte.  Zwar  konnte  er 
die  kfinstlieh  mrechtgemaebten  QrQndungssagen  nicht  entbehren;  dafür  aber  be- 
lebte er  sein  Buch  durch  knappe  und  treffende  Schilderung  von  Land  und  Leuten. 
So  hatte  es  einst  Herodot  gemacht,  aber  Cato  war  ein  schärferer  Beobadtter  als 
der  Vater  der  Geschichte.  Was  er  Über  die  Gallier  sagt:  „Zwei  Dinge  treiben  sie 
am  eifrigsten  y  Kriegführen  und  witzig  plaudern'',  gilt  noch  heute  von  den  Fran- 
lOsen.  Die  Namen  der  Feldherm,  die  ja  nur  als  Beauftragte  des  Volkes  handelten, 
zu  nennen  hielt  er  für  unnötig;  daß  aber  der  Kriegstribun  Gaedicius,  der  mit  400 
Soldaten  darcli  denselben  Todesrnnt  wie  einst  Leonidas  das  gan7:e  Heer  rettete, 
nicht  den  gleichen  Huliin  erntete,  bekhigte  er.  l)aß  eine  so  ausgeprägte  Fersöu- 
liriiki  it  ihr  ei^fn's  Licht  n'u'ht  unter  den  SrheÖel  stellte,  war  selbstverständlich, 
bicner  sind  ilun,  w  ie  der  Xar-hwelt,  die  von  ihm  gehaltenen  Heden,  die  er  im  Wort- 
laut einfügte,  als  Glanzijnnkte  erschienen.  Dazu  w^ar  seine  Sprache  frisch  und 
volkstümlich,  originell  und  t redend;  kurz  wir  würden  manchen  bündereichen  spä- 
teren Historiker  für  die  sieben  Bücher  Origines  mit  Freuden  kingeben. 

Als  Redner  horronntreten  hatte  dn  Mann  wie  Cato,  der  nie  ein  Bktt  tot  mm. 
den  Mund  nahm,  reichlich  Gelegenheit,  nicht  nur  im  Senate  und  Yor  dem  Volk, 
sondern  auch  als  Ankläger  oder  als  Angeklagter  in  47  siegreich  durchgrfoohteneii 
Prozessen.  Alle  diese  Reden  hat  er  sorgfältig  aufbewahrt;  noch  Cicero  las  und 
bewunderte  sie,  obwohl  er  in  allen  Sttteken  Gates  Gunhild  war.  Auch  wir  finden 
in  den  Fragmenten  denkwürdige  Proben  einer  natttrliofaen  Beredsamkeit,  die  in 
ihrer  markigen  Kflne  nur  durch  die  Sache  und  durch  den  charakter-  und  tem- 
peramentroU«!  Mann,  der  hinter  jedem  Satze  steht,  mächtig  wirken.  „Heiter  zn- 
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HcUeniitUolios  MkrniorrcUcf ,  <tc>iisen  Originml  etwa  der  /eil  am  äOO  v.Chr.  angehört.  lM>i  Otrir«!!  gefundco, 
jcixt  im  Vatikan    Nach  Schreiber.  lielleDiat.  Uplierbllder,  Tf.  74. 

Der  Raaer,  der  Kuh  nnd  Kalh  xu  Markte  treibt  and  sie  ani  lirunnen  neben  dem  ^Vege  Irttnkt,  IrAfft  an  Mlnem 
I'vdnni  Uber  der  Schulter  iwci  Kntim,  anU«nletn  in  der  Kochten  einen  Zweig,  wühl  am  die  Fliegen  xa  Terecheachen. 


gleich  und  furchtbar,  behaglich  und  niederschmetternd,  spaßhaft  und  herb,  sinn- 
reich und  kampfbereit"  verstand  er  zu  reden  (Plutarch).  Vieles  klingt  wie  eine 
Satire  in  Prosa  gegen  die  in  Staat  und  Stadt  einreißenden  Mißstände;  denn  Cato 
war  und  blieb  bis  an  sein  Ende  der  gefürchtete  „Censorius".  Mit  unbestechlicher 
Gerechtigkeit  trat  er  auch  als  Anwalt  der  Provinzen  gegen  die  von  den  Statthaltern 
verübten  Ruchlosigkeiten  auf.  Unerschrocken  verteidigte  er  die  Hhodier,  die 
Rom  mit  dem  Abfall  ihres  winzigen  Staates  bedroht  hatten  und  dafür  büßen 
sollten  (168):  daß  sie,  wie  viele  andere  Völker,  den  Römern  nicht  den  Sieg  ge- 
wünscht hätten,  könne  ihnen  niemand  verdenken;  wo  aber  stehe  geschrieben,  daß 
einer  für  das,  wa.s  er  nur  gedacht  und  gewollt  habe,  bestraft  werden  müsse? 
Unter-  Unermüdlich  hatte  Cato  auch  sonst  alles,  was  ihm  beachtlich  oder  merk- 
weuungcn  ^.(jj-jj^  erschicn,  aufgespeichert.  Aus  diesen  „Hausbüchern"  ist  eine  Reihe  beleh- 
render Schriften  hervorgegangen,  zumeist  gerichtet  an  seinen  Sohn  Marcus,  für 
den  er  einst  in  großen  Buchstaben  Lesestücke  aus  der  römischen  Geschichte  nieder- 
geschrieben hatte.  Die  an  ihn  gerichteten  „Unterweisungen",  die  in  kurzen  Regeln 
praktische  Lebensweisheit  predigten,  darf  man  als  eine  Art  Enzyklopädie  der  ver- 
schiedenen Wissensgebiete  auffassen.  Er«pinzt  wurden  sie  durch  ein  ,,Spruchbuch 
über  die  Sitten"  und  durch  Einzolschriften,  z.  B.  einen  „Soldatenkatechismus",  der 
über  die  die  Kricgszucht  dcr  alten  Zeit  pries.  Eine  derselben,  „Iber  die  Landwirtschaft", 
^"h:!ft^  besitzen  wir  noch.  Das  kleine  Buch  ist  an  sich  denkwürdig  als  die  älteste  latei- 
nische Prosaschrift,  mehr  noch  aber  dadurch,  daß  es  uns  ein  wahrheitsgetreues 
Bild  vom  Leben  des  Standes  gibt,  der  die  Quelle  echten  Römertums  war. 
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„Von  Baiiorn  stammen  die  tapfersten  Männer  und  strammsten  Süldiiton;  es  ist  ein 
vorzugäweiiie  trommer,  sicherer  uad  am  wenigsten  gehUsäiger  Erwerb",  sagt  er  im  Ein- 
gmng.  Ein«  feste  Anoidnung  wird  anfange  angestrebt,  dann  alier  aufgegeben.  Tondnift 
reibt  sich  an  Vorschrift,  meist  in  dem  bündigen  Tone  des  Gesetzgebers,  und  die  latei- 
nische Sprache  erweist  sieh  zur  Behandlung  dieses  heimischen  (Jegenstandi  s  als  völlig 
ausreichend.  Überall  hören  wir  den  Sachverständigen,  der  selbst  mit  JLeib  und  Seele 
Bauer  ist.  ünermllfflidi  muß  der  Laadmaan  titig  sein.  „Was  heifit  einen  Acker  gut 
bebanen?  Ont  aekeml  Was  anm  sweitea?  Aokeml  nnd  ram  dritten:  DOngeot'*  Bin 
großer  Düngerhaufen  ist  der  Stolz  des  Bauern.  Immer  wieder  wird  Pünktlichkeit,  Rein- 
lichkeit und  Ordnung  eingeschärft.  „Denn  so  ist's  in  der  Landwirtschaft:  tust  du  eine 
Sache  zu  spät,  so  wird  alles  verspätet.'^  Jedes  Ding  ist  nach  geschehener  Verrichtung 
wieder  an  seinen  Flata  m  stellen. — Wir  lernen  die  Tätigkeit  des  Hausvaters  kennen  und 
die  Pflieliten  des  Verwalters,  „der  sich  nicht  klüger  dünken  darf  als  sein  Herr'\  „der 
zuerst  aufstehen  und  zuletzt  zu  Bett  gehen  soll",  ferner  die  xweekmäßige  Anlage  des 
Hauses  und  der  Kelter,  sowie  das  lebende  und  tote  Inventar  eines  Gutes  vou  uiäliigem 
Umfang.  Wir  erfahren,  wie  Aussaat  und  Ernte  zu  ordnen  sind,  auch  womit  das  Gesinde 
hm  achleditsm  Wetter  an  besohftftigen  ist  Daxn  kommen  Bexepte  su  Speisen,  GetrSnken 
und  Hdlmitteln  für  Mensch  und  Vieh,  die  uns  freilich  zuweilen  ein  gelindes  Grausen 
«rrejren,  z.  B.  die  MLschunp  des  Weines  mit  Salzbrühe  und  andern  Ingredien/.on,  und  der 
,,Sklavenwein",  der,  wenn  er  etwas  abgelagert  ist,  einen  vorzüglichen  Essig  gibt  Auch 
«inige  kraftige  Zaubersprüche  fehlen  niebt. 

Wie  lebhaftes  Interesse  übrigens  die  Börner  dem  Ackerbau  zuwendeten,  ergibt  sieb 
daraus,  daß  später  der  Senat,  der  sich  ^nn  -f  nie  mit  literarischen  Unternehmungen  be- 
faßte, das  landwirtschaftliche  Werk  des  Karthagers  Mag o  ins  Lateinische  übersetzea  ließ. 

Die  GESCHICBTSCHliEIBUNG  setzte  erst  am  £nde  des  Hannibalischen 
Kriegaa  ein;  bis  dabin  hatten  dieB9mer  Buriel  Taten  sa  tun,  ab  daß  sie  Zeit  Händen 
«ie  sn  besebreiben.  Leider  fdilte  den  Annalisten  der  weite  Bück  Catos.  Sie  *«.rp«iiifw. 
wollten  nnr  Stadtchroniken  schreiben;  sie  Terzeiebneten  nacb  dem  Vorbild  der  amt- 
lichen Annalen  (S.  327)  ohne  Rficksieht  auf  den  Zusammenbangy  was  sidi  in  jedem 
Jahre  Merkwürdiges  sugetragen,  und  sie  Terfielen  spater  dem  schlimmsten  Feind 
der  historischen  Wahrheit,  dor  Rhetorik,  die  fflr  eine  außerlieh  aui^putste,  aber 
innerlich  unwahre  und  patriotisch  oder  parteipolitisch  gefärbte  Darstellung  hun- 
dert Kunstmittel  bereit  hielt.  Kätimt  doch  selbst  Cicero  denRhetoren  unbedenklich 
das  Recht  ein  die  Tatsachen  zu  falschen,  um  eine  Sache  wirkungsroUer  wieder^ 
geben  zu  können. 

Die  ältesten  Annalisten  schrieben  noch  vor  Cato,  aber  in  griechischer  Sprache, 
wandten  sich  also  uur  an  die  gebildetsten  l\()iner  und  ;in  AuHläiider.  Gleich  der 
erste,  der  vornehme  Q.  Fabius  Pictor,  muß  ein  in  seiner  Art  bedeutendes  Werk 
gi»schaff('n  haben,  denn  Polybios  schützte  und  benutzte  ihn  tieißig.  Die  Gründung  der 
Stadt  und  die  Kouigszeit  erzählte  er  ausführlich;  für  die  folgenden  .lahrbuiidcrte 
stand  nur  eine  sehr  dürftige  Überlieferung  zu  Gebote;  umso  eingehender  behau- 
delte  er  die  selbsterlebte  Zeit  Ähnlich  Yerfiihren  seine  Nachfolger,  nur  daß  sie 
nach  dem  Vorgang  Gates  sich  der  heimischen  Sprache  bedienten.  In  der  politisch 
bewegten  Oraechenseit  trat  eme  gaose  Reibe  solcher  Annaisn  ans  Licht,  die,  ein« 
ander  fiberbietend,  die  Lflcken  der  Überlieferung  skrupellos  ausfOUten  und  die 
EreigDisse  immer  phantasieToUer  ausmalten. 

Dann  erlebte  die  Annalistik  noch  im  1.  Jahrhundert  t.  Chr.  eine  Nachblute. 
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Q.  Claudius  Quadrigariua,  bei  dem  sich  der  Einfloßdes  Poljbios  geltend  machte^ 
entschloß  mth  endlicb,  die  unsichere  iUtero  Zeit  euesusclieidea.  Valeriue  Antias 
aber,  der  in  77  Bfichern  von  der  ÜTzeit  bis  zu  Sulla  kam,  war  einer  der  gewieaen- 
losestea  und  gefihrlichsten  Falscher,  der  in  der  rQmisoiien  Geschichte  viel  Unheil 
aDgeetiftet  hat  So  bleibt  Polybios  der  einsige  »iTerlisaige  Qewähmnann  ftlr  die 
Entwicklung  Roms  sur  Behenseherin  der  Welt  (S.  1221t).  Literarischen  Wert  haben 
die  Annalisten  kaum  gehabt;  ob  und  inwieweit  die  einaelnen  in  den  erhaltenen 
Gksohichtswerken  benutzt  sind,  läßt  sich  schwer  feststollon. 

Über  diesem  annalistischen  Wettbewerb  blieb  die  leichtere  und  dankbare 
Au%abe,  einen  abgeschlossenen  Zeitabschnitt  zu  behandeln,  fast  unberücksichtigi 
Erst  hundert  Jahre  nach  dem  Epos  des  Nnevins  (S.  331)  erschien  rüp  orste  Mo- 
nographie des  kenntnisreichen  L.  Coelius  Antipatcr  über  den  Hannil»;i1ischen 
Krieg.  Bei  seinen  Quellenstudien  zog  er  —  ein  seltener  Fall  —  auch  Aul/.c 
nungen  von  gegnerischer  Seite  zu  Kate  und  übte  verständige  Kritik.  Auch  be- 
mühte er  sich  antjenehm  zu  schreiben,  freilich  als  Anhänger  der  asianischen  Rhe- 
torik (S.  11^').  Nicht  lange  iltiiuuf  sclirieb  Sempronius  Asellio  die  Geschichte 
seiner  Zeit.  Er  war  äich  über  die  Verkehrtkeit  der  annalistischen  Darstelluog 
klar  und  wollte  nach  den  Temfinftigen  Qnmdsatzen  des  Polybios  verfahren.  Erst 
in  den  Wirren  der  BQxgerk&mpfe  haben  einzelne  Staatsminner  als  Yorlftnfer  Sul- 
las und  Caesars  das  Bedfiifiiis  empfunden,  DenkwOrdigkeiten  aus  ihrem  eigene» 
Wirken  aufsuzeichnen. 

Die  BEREDSAMKEIT  muß  yon  jeher  in  Rom  heimisch  gewesen  sein;  denn 

die  ganze  Entwicklung  der  Republik  kann  man  sich  ohne  ihre  Einwirkung  auf 
Senat,  Volk  und  Heer  nicht  yorsteUen.  Man  hielt  Staats-,  Gerichts-  und  Leichen- 
reden,  lange  ehe  man  von  der  Hedekunst  eine  Ahnung  hatte.  Damals  galt  noch  die 
goldene  Regel  Catos:  „Halte  die  Sache  fest;  die  Worte  werden  sich  von  seihst 
einstellen,"  wenn  nach  keineswegs  jeder  Hedner  nach  seiner  Definition  „ein  wak- 
kerer  Mann,  des  K^dene  kundig'*  war.  Ais  aber  die  Vertreter  der  griechischen 
Rhetorik  nach  Honi  kamen,  da  lieh  die  vornehme  Jugend  ihren  bezaubernden 
Kliingon  bereitwillig  ihr  Ohr,  Vergebens  warnten  ernste  Männer  wie  Cato  vor  dem 
neumodisclien,  sitt^nverderbenden  Unwesen.  Die  Ausweisung  der  Rhetoren  und 
Philosoplieu  im  Jahre  IGl  blieb  ebenso  erfolglos  wie  später  (92)  das  Edikt  gegen 
den  Versuch,  im  rhetorischen  Unterricht  die  lateinische  Spradie  eümAhren,  um  die 
wirksame  Kunst  allen  zugänglich  au  machen.  Tatiftdilich  hat  sich  an  der  Bede- 
kunst durch  Beispiel  und  Übung  die  lateinische  Ptosa  zu  dem  heivngebildel^  wsb 
sie  geword^  ist.  Aber  der  Eifer,  mit  dem  diese  Studien  in  den  Schulen  betrieben 
wurden,  hat  nachmals  wie  ein  Tcrzehreudes  Feuer  um  sich  gefressen  und  die  ganae 
Poesie  und  Fh»sa  yerdorben. 

Über  die  Oeschichte  der  römischen  Beredsamkeit  gibt  Ciceros  „Brutus^'  einoi 
Inhalt-  und  namenreichen  Überblick,  der  uns  um  so  wertvoller  ist^  je  geringere 
Proben  wir  von  ihr  besitzen.  Denn  nur  selten  wurden  die  Reden  —  dann  meist  als 
politische  Flugschriften  —  herausgegeben,  und  auch  diese  sind  unter  dem  über- 
mächtigen Einfluß  Ciceros  fast  völlig  aus  der  Überlieferung  Terschwuoden.  Daß 
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Cato  kraft  seiner  Persönlichkeit  der 
erste  große  Redner  wurde,  wissen  wir 
bereits;  ober  schon  er  konnte  sich  dem 
Einfluß  der  Griechen  nicht  ganz  entziehen. 
Weiter  schritten  auf  dieser  Bahn  der  jüngere 
Scipio  und  sein  Freund,  der  „weise"  Lälius.  In 
Gaius  Gracchus,  dem  genialen  Volkstribuuen, 
vereinigte  sich  feuriges  Temperament  und  Begeisterung  für 
eine  große  Sache  mit  sorgfaltiger  Vorbereitung  und  feinster 
Abtönung  des  Vortrag.s.  Wenn  Cicero  selbst  ihn  den  größ- 
ten römischen  Redner  nennt,  so  dürfen  wir  es  ihm  aufs 
Wort  glauben.   Doch  erst  M.Antonius  (143 — 87)  und 
L.  Licinins  CrassuH  (140 — 91)  durften  sich  den  griechischen 
Meistern  unbedingt  an  die  Seite  stellen.  Des  Antonius  Stärke 
lag  in  der  klugen  und  klaren  Anordnung  und  in  der  Kunst 
des  Vortrags;  Crassus  glänzte  durch  die  Eleganz  seiner 
Sprache,  die  in  kurzen  Sätzen  doch  reichen  Redeschmuck 
verwendete,  und  wußte  die  Hörer  stets  in  Spannung  zu  er- 
halten. Das  zweite  berühmte  Rednerpaar  waren  dann  Hor- 
tensius  und  Cicero  selbst. 

Auf  die  Anfange  der  Fachgelehrsanikcit  kommen  wir 
später  zurück  (S.  357fiF.);  die  Rechtswissenschaft  allein, 
für  welche  die  Römer  wie  kein  zweites  Volk  begabt  waren, 
hat  sich  schon  in  dieser  Periode  aus  eigener  Kraft  zu  ach- 
tunggebietender Höhe  erhoben.  Die  für  den  prakti- 
schen Gebrauch  nötigen  Prozeßformnlare  hatte  be- 
reits Flavius,  der  Schreiber  des  alten  Appius  Claudius  (vgl. 
S.  328),  auf  dessen  Veranlassung  dem  Volke  zugänglich  ge- 
macht. Auch  begannen  schon  früh  kundige  Männer  ihre 
Rechtsbescheide  öffentlich  zu  erteilen  und  zu  begründen. 
So  wurde  die  Rechtskenntnis  allmählich  Gemeingut.  Die 
durch  die  veränderten  Lebensverhältnisse  gebotene  Weiter- 
bildung des  Privatrechts  erfolgte  in  eigentümlicher  Weise 
durch  die  Edikte  der  richtenden  Prätoren,  die  von  ihren 
Nachfolgern  übernommen,  vermehrt  und  weitergegeben 
worden  und  dadurch  im  Laufe  der  Jahre  gesetzliche  Geltung  erhielten.  Die  wissen- 
schaftliche Behandlung  begann  damit,  daß  man  die  Sätze  des  Zwnlflafelgesetzes 
(S.  327)  erklärte  und  mit  den  .späteren  Gesetzen  und  Rechtsbräuchen  in  Einklang 
lu  bringen  suchte.  Dann  übte  sich  der  juristische  Scharfsinn  an  der  Erörterung 
streitiger  Falle,  die  zu  lebhaften  „Kontroversen"  und  zur  Aufstellung  von  Rechts- 
regeln führte,  welche  von  Marcus,  dem  Sohne  des  alten  Cato,  und  anderen  gesam- 
melt wurden.  Eine  Rechtswissenschaft  aber  konnte  nur  dadurch  geschaffen  werden, 
daß  ein  ordnender  Geist  diese  Massen  von  Rohstoff,  die  sich  nach  und  nach  an- 
gehäuft hatten,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  einheitlich  zusammenfaßte. 


S29.  DKK  BKI>.\KR 
O'uTingatore). 

Kranxc.  Florrnz. 
N«ch  Arndt,  l'ortrAi«,  Tf.  86. 
F.  hriickmann,  A.-G.  München, 
pliut. 

Am  TriuimpnUchrn  Seo  Kcfan- 
di*D.  l><>r  Kpdncr  int  in  r<imi- 
•c)i)T  Trarlil  dnrKt'Oolll.  Dl» 
ntruikUrhe  In*chrifl  itm  nn- 
ter<>n  Manteliauin  hcrichtrt,  daA 
er  AtIci  Moteliü  hieS  und  von 
Miorr  Wilwe  durch  den  Tureu- 
ton  Tontnc  Tuthinn  die  iStstua 
errichtet  bekam.  Uie  Augen  wa- 
ren aut  SrhmelK  oder  Kdeltteia 
eing>'t«tzt. 
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Diese  Aufgabe  fand  ihre  würdige  LoBnng  durch  den  Oberpontifex  Q.  Mueius 
SeaeTola,  d^  95  Konsul  war;  seine  Darstellung  des  bürgerlichen  Rechts  und 
sein  Buch  Uber  juristische  Definitionen  wurden  die  Grtmdlage  f&r  die  spatere  Ent- 
wiektnng  der  Jnrispmden«. 

R««kbu«k.  BÜCKJJLICK.  Die  Entwicklung  der  Literatur,  die  uns  in  150  Jahren  tou  den 
Anfängen  bis  an  die  Schwelle  der  Vollendung  geführt  hat,  kann  nur  im  Zusammen- 
hang der  gesamten  Verschmelzung  der  hellenistischen  und  römischen  Kultur  richtig 
eingeschätzt  werden.  Und  zwar  hat  sie  in  diesem  ProzeB  äußerlich  zunächst  eine 
bescheidene  Rolle  gespielt.  Wohl  hattoTi  ihre  Schöpfungen  vor  den  griechischen 
Kunstwerken,  die  man,  ohne  sie  /u  verstellen,  gedankenlos  anstaunte,  dies  voraus, 
daß  sie  eine  den  Römern  verständliche  Sprache  redeten.  Eine  Einwirkuntj  auf  die 
Menge  aber  war  nur  von  der  Bühne  herab  müglieh  und  bei  den  wenigen  Büchern, 
die  durch  die  Schule  Geraeingut  wurden.  Sicher  haben  die  nationalen  Epen  des 
ISaevius  und  Eimius  lebhafte  Teilnahme  erregt,  aber  der  freisinnige  „Euhemenis** 
des  Ennius  hat  anfangs  kaum  viele  Leser  gefunden.  Bücher  blieben  ebenso  wie  die 
Tcrfdnerten  Tafelgenüsse  ein  Luxus,  den  sich  nur  die  wenigsten  leisten  konnten 
and  der  audi  nicht  jedem  mundete.  Allein  es  waren  die  maßgebenden  Gesellschaft»- 
schichteUf  in  denen  die  Lust  zur  Literatur  Wurzel  faßte.  Und  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  man  solche  Werke  au  lesen  begann,  tat  sich  in  Rom,  dessm  BeTSlkemng 
bis  dahin  eine  in  strenger  Zudht  au  gleichen  Zielen  enogene  Ifasse  gebildet  hatten 
die  Kluft  zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  au£  Darum  konnte  si<di  die  neue 
Richtung  nicht  ohne  schwere  Kämpfe  durchsetEen. 

Owoduou.  Die  Opposition  richtete  sich  teils  gegen  die  eingewanderten  „Griechlein** 
{Graeculi),  unter  denen  sich  ebenso  windige  Gesellen  befanden,  wie  unter  ihren 
Nachkommen,  die  sich  nach  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken 
über  den  Occideut  ergossen,  mehr  noch  aber  gegen  die  Häupter  der  Bewegung, 
vornehme  Körner,  die,  ihrer  Zeit  vorauseilen i],  den  Wert  und  Segen  hellenischer 
Bildung  an  sie!i  verspürt  iiatten.  Sie  öüneten  den  sonst  wenig  imgesehenen  Dich- 
tern ihr  Haus  und  sainmeltcn  um  sich  einen  Kreis  von  Gleichgesinnten.  Solche 
Hellenenlreunde  waren  die  i  iaiu inier  und  1'  ulvier,  vor  allem  Scipio,  der  Siegor  von 
Zama,  dann  in  der  nächsten  Generation  Aemilius  Paullus,  der  aus  den  Schätzen  des 
Persens  (168)  nur  dessen  BibUothek  für  sich  mitnahm,  und  sein  Adoptivsoluiy  der 
jüngere  Scipio,  den  innige  Freundschaft  mit  den  bestm  der  lebenden  Griechen 
T«rband.  Dieser  größte  Mann  seiner  Zeit  war,  im  Gegensata  an  manchoi  lieber» 
liehen  Auswfichsen  der  Oräcomanie,  selbst  der  lebend^jre  Beweis  daftlr,  daß  eine 
harmonische  Verbindung  Ton  griechischem  Wissen  und  rßmischem  Wesen  m^Udi 
sei.  Auch  war  er  mit  seinen  Freunden  unablässig  um  die  Sehdnheit  und  Reinheit 
seiner  ^luttersprache  bemüht,  während  andere  noch  lange  aus  Bequemlichkeit 
oder  Modetorheit  griechische  und  lateinische  Wörter  mengten,  wie  man  einst  bei 
ans  das  ehrliche  Deutsch  mit  franzosischen  Brocken  aufputzte. 

Das  ILuipt  der  altrömischen  Opposition,  die  aus  ehrenwerten  Gründen  das 
fremde  Gift  von  ibreir!  gesunden  Volke  fernhalten  wollte,  war  Cato,  in  jeder 
Hinsicht  ein  Gegenbüd  zu  Scipio.  Und  doch  ofenbarte  sich  gerade  au  ihm  die 
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Macht  des  Hellenismus.  Derselbe  Mann,  der  die  Dichter  als  Bummler  betrachtete, 
der  die  griechischen  Ärzte  haßte,  weil  sie  sich  verschworen  hätten,  alle  „Bar- 
baren'^  zu  töten,  und  noch  Honorar  dafQr  einstrichen,  bequemte  sich  auf  seine 
alten  Tage,  die  fremden  Sebriftwerke  zu  lesen  und  hat,  vielldcht  ohne  e«  zu  voUen, 
naneberlei  von  ihnen  gelernt.  Dasn  kamen  gerade  damals  eine  Beihe  aasehnludier 
HeUeaen  naeh  Born:  i  J.  167  tausend  gebildete  Aol^er  als  Geiseln,  unter  ihnen  Po- 
Ijbioi^  um  169  der  Ghrammatiker  Krates  als  Gesandter,  und  155  in  gleidiw  Eigen- 
sebafk  drei  bedentende  Philosophen,  an  deren  Vortragen  sich  die  Jngmd  begdsterte; 
kw^  der  Kampf  war  aussichtslos. 

Dodi  blieb  in  Yolkskreisen  ein  Mißtrauen  gegm  die  neue  Bildung,  eine  Gering- 
schätzung derselben  noch  lange  bestehen.  Giceros  wackerer  Vater  dachte  ähnlich 
wieOaio:  je  besser  einer  Griechisch  yerstllnde,  ein  desto  schlechterer  Kerl  müsse 
er  sein.  Und  selbst  sein  Sohn  hält  es  xaweilein  für  geraten,  sein  Kunstverständnis 
zu  verschleiern,  um  ja  als  echter  Römer  zu  erscheinen.  Auch  die  begeistertsten 
firu'<-henfreunde  aber,  Cicero  nicht  ausgenommen,  hätten  es  geradezu  als  eine 
"^üTule  )>etrachtet,  über  den  Studien,  die  das  Glfick  ihrer  Mußeseit  bildeten,  ihre 
iatigkeit  im  Staate  zu  vernacliliissio^en. 

Ein  bestimmtes  Urteil  über  die  lateinische  Literatur  diosser  Periode  erschwert 
uns  die  Trümmerhafligkeit  der  Uberlieferung.  Es  muß  immer  wieder  betont 
werden,  daß  wir  nur  zwei  Dichter,  Piautus  und  Tereuz,  uud  ein  technisches  Prosa- 
scifariftchen  Catos  wirklich  besitzen.  Aber  die  Grandzüge  liegen  klar  zutage.  Die 
Diehtkunst  ftthrt  den  Reigen,  die  Prosa  folgt  später  nach,  aber  gewinnt  snletat 
die  Oberhand.  Daft  die  ganze  Bewegung  Ton  außen  hweinget  ragen  war,  findet 
sehon  daxin  seinen  Ausdruck,  daß  keiner  ihrer  Vertreter  Stadtrömer  war,  eine 
Erscheinung,  die  sich  auch  in  den  folgmden  Jahrhunderten  wiederholte,  als  erst 
US»  dem  diesseitigen  Gallien,  dann  ans  Spanien  und  endlich  aus  Afrika  die  joi^n 
Talente  nach  der  Hauptstadt  strömten.  Keiner  der  großen  Dichter  ist  nachweislich 
in  Rom  geboren. 

Von  einer  organischen  Entwicklung  wie  in  TTpIIis  (HK*  S.  223)  konnte  hier, 
wo  die  Literatur  nicht  aus  dem  Volke  herauswuchs,  keine  Rede  sein.  Dafür  ent- 
schädigt, im  (iegens-itz  zu  den  unpersönlichen  Anfängen  in  Griechenland,  das 
Hervortreten  kraftvoller  Männer,  die  im  Bewußtsein  ihrer  proßen  Aufgabe  mit 
erstaunlicher  Rührigkeit  die  verschiedensten  Gebiete  in  Angiitf  nahmen  und  in 
rastloser  Arbeit  die  Mfingel  dns  Dilettantismus  ziemlich  schnell  von  sich  abstreiften. 
An  die  Stelle  der  Unrast  uiii  N'ielgöschäfbigkoit  trat  diö  Vertiefung  in  ein  be- 
stimmtes Gebiet,  uud  mau  wagte  es,  nationale  Stotfe  zu  gestalten  oder  römisches 
Leben  in  die  fremden  Dichtungen  hiueinzutragun. 

AJlmähliGh  vollzog  sich  dann  eine  Auslese,  in  der  sich  der  wechselnde  Ge- 
schmack und  die  ZeitrerhSltnisse  widerspiegelten:  während  der  bfirgerlidi«!  Un- 
mheu  hat  die  Diehtkunst  außer  der  Satire^  die  sehr  am  Platze  war,  nichts  Neues 
herroigebraeht.  Es  war  und  blieb  der  unausgesprochene  Grundsatz  des 
Romers  nur  das  aufaunehmen,  was  praktischen  Nutzen  schuf.  Er  ließ 
sich  gern  durch  fremde  BfihnoiBpiele  unterhalten  oder  durch  Nationalepen  erheben; 
er  wußte  bereit^  daß  ein  Epigramm  sich  auf  einem  Grabstein  besser  ananahm  als 
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schlichte  Prosa;  aber  seiiie  eigenen  Gefühle  in  Verden  auszubprechen,  wäre  ihm 
damals  noch  als  kmdiacbefl  Spiel  und  Zeitrergeadung  erschienen.  Dagegen  ist 
ihm  die  Wirkung  des  geschriebenen  Worten  das  eich  Aber  die  rasch  verklingende 
AUtagsrede  erhobi  bald  aufgegangen.  W&hrand  wir  ans  dieser  ganz»  Zeit  nur 
einen  Tomehmen  BSmer,  den  Tragiker  Jnlius  Caesar  Strabo,  ab  Dichter  kennen, 
lag  die  Prosaadiriflstellerei  fast  ausschließlich  in  den  Händen  angesehener  Hinner, 
die  gana  genau  wußten,  warum  sie  mch  in  die  Geheinmiase  der  griediiadiai  Rhe- 
torik einweihen  ließen  oder  in  ihren  Mußestunden  die  Qesdiichte  ihres  Volkes 
schrieben.  Für  die  Philosophie  aber  hatten  sie.  abgesehen  von  einem  kleinen  aus- 
erwählten Kreise,  aunachst  kaum  mehr  Veiaiändnis  als  für  die  Lyrik. 


n.  DIE  GIGERONIANISGHB  ZEIT 
4  ÜBERBLICK 

vorbe-  In  dem  Jahrhundert  zwischen  dem  Tod  des  SuUa  und  des  AujT"stus  (T.*^  v  — 

«tefiwfeii  Stü&t  allniühlich  eine  neue  Gestalt  erhielt,  liat  auch  der  römi- 

sche Geist  Ewigkeitswerte  geschaffen,  die  unseren  Blick  immer  wieder  auf  diese 
Zeit  znrOcklenken:  wahrend  des  Todeskampfes  der  Republik  reifte  die  Ftosa, 
in  den  Friedenigahren  unter  Augnstus  die  Poesie  zu  klassischer  ToUendung.  Die 
Torbedingungen  dieses  Emporsteigens  liegen  nicht  bloB  in  den  Zeitf-erhilt- 
niasen  und  in  der  soeben  geschilderten  alteren  Entwickln!^;  ihre  tieferan  Wuraeln 
finden  wir  iu  einer  weilgreifenden  Umgestaltung  des  Geisteslebens,  die  sich  im 
hellenistischen  Osten  angebahnt  hatte  und  gleich  einem  Sauerteig  auch  Italien 
durchsetzte. 

TU]oio»iii«.  In  der  Phiioaophie  hatte  sich  allmählich  ein  Ausgleich  zwischen  den  ver^ 
schiedenen  Systemen  vollzogen,  den  wir  im  einzelnen  nicht  zu  verfolgen  brauchen, 
weil  sich  die  leitenden  Motive  nnd  Ziele  kxivr.  zusammenfassen  Inssen.  Die  unruhc 
vollen  Zeiten,  die  den  Kin/j  linenschen  zum  willenlosen  Spielball  des  Zufalls  mach 
ten,  nif  ht  minder  aber  die  Ode  und  l.ecre  in  den  Herzen,  ans  denen  der  Glaube 
der  A^üter  längst  entwichen  war,  erweckten  in  tieferen  Naturen  eine  Sehnsucht 
nach  Einkehr  und  Umkehr,  die  dann  immer  weitere  Kreise  ergriü  und  dem  Christeii- 
tuui  den  Weg  bereitete.  Ihr  konnte  weder  der  lSkej)tieisinns  des  Arkesilaos  und  des 
Kameades,  des  Philosophengesandten  vom  Jahre  155,  genügen,  noch  der  Sti-eit  über 

xktoktteio  spekulatiTe  Fragen,  die  dodi  nicht  au  losen  waren.  So  trat  im  Eklektieismos 
""^  die  Neigung  hervor,  die  KenuätsBe  der  einaelneu  Sdiuleu  unter  Zurflckstellung 
trennender  Lehren  miteinander  zu  Twschmelzen.  Das  erlSeende  Wort  land  in  der 
neueren  Akademie  (3.  86)  Antiochos,  der  Lehrer  Cioeros,  indem  er,  auf  die  r«ne 
Wahrheit  Twziditend,  sich  mit  der  jeweils  erreichbaren  größten  Wahrachdalieh- 
keit  einer  Sache  begnOgte.  Der  Schwerpunkt  der  Philosophie  wurde  je  langer,  je 
mehr  in  die  Ethik  verlegt.  Denn  sie  bot  durch  ihre  Lehre  vom  höchsten  Gut  und 
ihre  Anleitung  zum  rechten  Handehi  dem  Menschen  einen  festen  Halt  und  gewiihr- 
leistete  wenigstens  dem  Individuum  das  Glück,  das  aus  dem  Staate  zu  entschwinden 

• 

drohte.  Aber  die  Philosophie  allein  Termsg  dies  Wunder  nicht  zu  wirken;  sie  ver- 


Digitized  by  Google 


4.  überbliek 


305 


hilft  wohl  zur  Erkenutnis,  aber  nicht  zam  innerea  Erleben  der  Wahrheit.  Darum 
urnBto  sie  Bich  mit  der  Religion  TerbindeD,  ohne  die  der  Menach  nun  einoiAl  nicht 
leben  kann. 

Hier  setzte  das  Wirken  des  Panfttios  (nm  180 — 110)  und  seines  fpnßtxi  puiuim 
Sehfilen  Poeeidonios  ein.  Abormahs  kam  das  Lidit  ans  dem  Osten.  Panätios 
stammte  ans  Rhodos  und  trar  in  Rom  der  Hansgenosae  des  jfingeran  Seipio.  BSr 
ist  der  «genHiohe  Begründer  des  romischen  Stoicismns  gewraen,  der  sich  Ton  der 

schroffen  Einseitigkeit  des  Chrysipp  (S.  88)  abwandte  und  ein  praktisches^  erzeidi- 
bares  Lebensideal  aufstellte,  das  dem  tüchtigen  Kern  des  römischen  Wesens  wunder- 
bar  entsprach.  Sein  Werk  „Uber  das  Geziemende*'  wurde  die  HauptqueUe  f&rCiceros 
Bficher  über  die  Pflichten. 

Diesem  erneuerten  Stoicismns  hat  dann  Poseid onios  (um  135  —  51)  die ^oMidooiot 
religiöse  Weihe  gcgeljcii.  Als  Syrer  war  er  in  orientalischer  Mystik  aufgewachsen; 
durch  Panätios  wurde  er  zum  Jünger  der  Stoa,  und  indem  er  sich  in  die  Titten 
der  Platonischen  Weisheit  versenkte,  erfüllt*»  sich  seiiu;  Seele  mit  bej^eisterter  Be- 
wunderung für  die  Herrlichkeit  des  Weltalls,  das  vom  göttlichen  Geiste  belebt, 
geordnet  und  geleitet  wird.  Als  ein  Hauch  dieses  (ieistes  ist  die  Menüchenseele 
in  den  Körper  eingegangen;  in  dem  Streben  nach  Erkenntnis  erhebt  sie  sich  über 
die  Sohruiken  der  irdischen  Welt,  bis  sie  endlieh,  tob  ihnen  befreit^  wieder  auf- 
steigen darf  in  köhere  SphSren.  Auf  dieser  Grnndiage  baute  er  im  Gegensatse  zu 
Epikur,  dessen  atheistische  liehre  damals  in  Rom  zahlreiche  Verehrer  fand,  ein 
pantheistisehes  Weltsystem  auf,  das  die  Gebiete  des  Wissens  und  Glaubens  (anoh 
des  Abeiglaubens),  des  Dwkens  und  Handeln«  umspannte.  Mit  hodifliegender 
Spekulation  und  editnr  Religiosität  verband  sich  in  Poseidonios  ein  emster 
Forschungstrieb,  der  auf  großen  Reisen  nach  dem  Westen  reiche  Nahrung  fand, 
und  sogleich  die  Gabe,  alles,  was  er  schaute,  ahnte  und  wußte,  eindringUcb  und 
anregend,  ja  begeisternd  darzustellen.  Von  seinem  Gescliichtswerke  war  schon 
die  Rede  (S.  125);  außerdem  hat  er  über  Geog^raplnV,  Astrologie,  Meteorologie  und 
Mautik  geschrieben,  und  diese  Einzclwerke  haben  ebenso  wie  seine  ganze  Welt- 
anschauung einen  von  manchen  vielleicht  jetzt  überschätzteu,  sicher  aber  kaum 
zu  berechnenden  Einfluß  auf  Mit-  und  Nachwelt  ausgeübt.  lusonderheit  ist  er 
für  die  Römer  der  letzt«  Vermittler  der  o-esamten  hellenistischen  Weisheit  und 
Wissenschaft  geworden,  die  hier  nueh  fiumai  in  einer  großen  Persöulichkeit  ver- 
einigt waren.  Der  kleine  Freistaat  der  Khodier,  der  sich  so  tapfer  zwischen  den  Mo- 
narebien  ringsum  gehalten  hatte  (S.  21),  wurde  hauptsächlich  durch  ihn  dne  der 
wichtigsten  Bildungsstätten.  Selbst  die  Tomehmsten  Römer  begegneten  diesem 
Manne,  der  auch  für  Roms  GroBe  rolles  Verständnis  batte^  mit  Ehrerbietung.  Als 
der  siegreiche  Imperator  Pompejus  ihn  besuchte,  Terbot  er  seinem  Liktor  an  die  TOze 
des  kranken  Greises  anzupochen,  und  dieser  hielt  ihm  dann  trotx  qmUender  Sehmenen 
einen  Vortrag  über  die  Tugend  als  einziges  Gut,  wobei  er  sii-h  öfters  durch  den 
Ausruf  unterbrach:  „Du  erreichst  nichts,  Schmerz!  So  lästig  du  mir  bist,  werde  ich 
doch  nie  zugestehen,  daß  du  ein  Übel  bist."  In  Rhodos  hat  ihn  Cicero  gehört, 
Varro  steht  auf  seinen  Schultern,  und  die  meisten  bedeutenden  Schriftsteller  der 
Folgezeit  verdanken  ihm  wertvolles  Gut 
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vwitfUDto      So  TolI«idete  sich  allinftUicli  die  wirUidie  Yenehmekung  des  Hdlcnumus 
ifotiMBisMtti.  mit  rBmuHshem  Wesen,  wShfend  im  Osten  die  Mlbstindige  Bedentong  und  Wirk- 
samkeit des  Griechentums  sasebends  surflckging.  Doch  nieht  willenlos  efgsiben  eick 
die  TÖmisdien  Herren  dem  Geistesleben  der  Unterworfenen,  sond«n  der  BSmer 

blieb  Römer  und  seine  Literatur  national.  Dadurch  erhielt  sie  sich  Eigenart,  Lebens- 
kraft  und  Zeugitogsfiilugkeit.  Anderseits  aber  wirkte  auch  die  genauere  Bekannt- 
schaft mit  dem  gewaltigen  Herrenvolke  mächtig  auf  die  Einbildungskraft  der 
Griechen  zurQck;  Männer  wie  Polyhios,  Poseidonios  und  Streben  haben  gleichsam 
in  seinem  Dienst  ihre  großen  Werke  geschrieben. 

Die  hellenistischen  Monarchien  waren  oder  wurden  Rom  uutertau.  Eine  Masse 
von  Fremden  strömte  nach  Rom,  um  die  Hauptstadt  zu  sehen  oder  dort  ihr  Glück 
zu  machen.  Grammatiker  und  Khetoren,  l'fiilusophea  und  Dichter  ließen  sich  dort 
nieder,  gewinnreicher  Beschäftigung  und  Anerkennung  sicher.  Auch  zu  Gi-saudten 
wählte  man  ailenihaiben  die  angesehensten  Männer,  die  schon  durch  da.s  Gewicht 
ihrer  Persönlichkeit  das  Anliegen  ihrer  Heimat  unterstützten.  In  immer  größerer 
Zehl  sekmücktsB  siek  Plitie,  Tempel  nnd  HSoaer  mit  Knnstwerlcen,  dki  teik  als 
BentestQck^  teils  dnreb  Kauf  naeh  Rom  kamenf  bisweilen  «neb  in  großen  Festen 
ab  Leil^ben,  deren  Büokerstattang  man  leidit  vergaß. 

Die  Römer  konnten  nnd  wollten  sieb  diesoi  Einwirkungen  nicbt  mehr  ent- 
aisk^.  In  allen  besserm  Häusern  war  die  Ersiehung  der  Jugend  grieehisckm  Hof- 
meistmi  anvertraut^  ja  mancher  yomekme  Herr  hielt  sidi  seinen  Hausgelebrten. 
Stadienreisen  nach  Athen  oder  Rhodos  vollendeten  die  Ausbildung,  wie  im  Mittel- 
alter ein  Aufenthalt  in  Paris,  Padua  oder  Bologna.  Der  Gehrauch  der  griechischen. 
Sprache  nahm  stetig  zu;  wir  dürfen  annehmen,  daß  Cicero,  Attii  us  und  Caesar  im 
täglichen  Verkehr  el>en80viel  Griechisch  wie  Lateinisch  sprachen.  Das  Verlangen 
nach  Bildung  griff  mächtig  um  sich.  Den  einen  war  sie  freilich  nur  ein  äußerer 
Firnis,  andern  ein  Mittel,  um  vorwiirl.s  /,u  kommen,  vielen  aber  ein  wahres  Herzens- 
bedürfnis. Es  ist  fa.st  rührend  zu  sehen,  wie  vielheschäftigte  iStaalfuianuer  und 
Feldherrn  sich  die  Muße  für  diese  Studien  alxlingea,  die  sie  in  eine  höhere  Welt 
versetzen  und  zu  neuer  Tagesarbeit  stärken.  Das  (Jewicht  der  römischen  Literatur- 
werke beruht  nicht  /.um  wenigsten  darauf,  daß  sie  von  Männern  geschrieben 
wurden,  die  mitten  im  öffentlichen  Leben  standen,  wahrend  Platon  nnd  and»e  geistig 
hochstshende  Griechen  sieh  ganz  Ton  ihm  anrGckgezogen  hatten. 
NaohMto.  FreiUch  hatten  diese  Erscheinungen  auch  naehteilige  Folgen.  Frahor  waren 
die  „Gebildeten''  nur  ein  kleines  Häuflein;  jetzt,  wo  ihre  Zahl  sunahm,  trat  der 
G^^sata  zum  ,,Volke''  schärfer  hervor  und  mußte  zu  einer  dauernden  Entfrem- 
dung fähren.  Ferner  waren  es  durchaus  nicht  nur  forderliche  Anschauungen  und 
Grundsätze,  die  durch  Menschen,  Schrift-  und  Kunstwerke  aus  griechischen  Landen 
eingeföhrt  wurden.  Daß  die  Sittenlositjkcit,  die  sich  bei  dem  reichgewordenen  Volke 
ganz  von  selh.st  einstellte,  so  reißend  um  sich  griff,  ist  sicher  der  hellenischen  Kultur 
und  ihren  oft  recht  zweifelhaften  Vertretern  zuzuschreiben.  Erichen  wir  es  doch 
heute  wieder,  daß  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Kultur  die  ^len.sclien  keineswegs 
besser,  freier  und  glücklicher  M  iiclit.  Die  Krlrii-hteruug  des  Genusses  ött'net  dem 
Laster  Tor  und  Tür,  vergrobernues  Mißverständnis  der  Kulturziele  und  ihrer  Er- 
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rtingensfbaften  schpint  ihm  sofjar  finen  Freibrief  auszustellen;  die  inlelsten  Güter 
at)er,  wi>  1  uh  iIn  die  Knckkehr  zur  Religion,  setzen  sich  erst  dann  durch,  wenn  das 
Unheil  seinen  i^öhepunkt  erreicht  hat. 

Anderseits  aber  hat  das  Streben  vornehmfr  'l-^ister,  ihr  sauzes  Wesen  mit  AuUk« 
den  neuen  Büilungselemeutou  zu  erfüllen,  schon  damals  eine  köstliche  Frucht  ge- 
zeitigt. Es  war  möglich  und  an  der  Zeit,  alle  die  vielfarbigen  Strahlen,  die  vom 
HaUminnii«  ausgingen,  gleichsam  in  einem  Brennspiegel  zu  vereinigen  und  an 
ihnen  ein  reines  Fener  sa  entsfind^,  das  mflde  hinoinlenditete  in  die  lodonden 
Flammen  dee  Bfligenwiates.  In  der  antiken  Humanität  haben  Cicero  und  seine 
Frannde  ein  Lebens-  und  Bildnngsideal  gesehidfon,  du  die  Augusteisdie  Zeit  be- 
hemclite,  das  in  der  Renaissaaoe  neubelebt  wurde  und  unter  dessen  EinfloB  wir 
noeh  heute  unbewußt  stehen.  Der  Seipiooenkids  hatte  sich  ihm  genähert,  in  Posei- 
donios  war  es  yerwirklicht,  in  Cicero  tritt  es  für  uns  in  die  Erscheinung.  Diese  Huma- 
nität beruht  nicht  allein  auf  der  Aneignung  von  Kunst  und  Wissenschaft,  auf  ästhe- 
tischer Regeisteruny^.  auf  romantischer  Flucht  aus  der  Gegenwart.  Damit  wurden  die 
Schäden,  an  denen  der  herrschende  Stand  krankte,  nicht  geheilt.  Xur  dann  konnte 
diese  Bildung  ihre  höchste  Aufgabe  erfüllen,  wenn  sie  den  ganzen  Men.schen  er- 
jGfriff,  wenn  sie  in  ihm  den  Trieb  erweckte,  innerlich  besser  zu  werden  und  seiner 
selbst  würdig  zu  Irben.  So  wurde  die  Pflege  wahrer,  schöner  Menschlichkeit  das 
Ziel,  dem  Cicero  mit  bewiißter  Absicht  zu8trel)t^.  In  ihm  verbanden  sich  die 
äußerlieh  blendenden  Eigenschaften  der  Griechen  mit  ehrenwerten  Römertngenden 
zn  einer  harmonischen  Einlieit.  Aus  voller  Überzeugung  sagt  ei  ui  der  Rede  für 
den  Dichter  Archias:  „Diese  Stadien  fördern  die  Jngend  und  erfreuen  das  Alter; 
sie  erhdhen  das  Qlflek  und  gewähren  im  UnglHck  Zuflndit  und  IVost;  sie  be- 
glücken uns  daheim  und  hemmen  uns  draußen  nidit;  sie  weilen  bei  uns  in  der 
Nach^  sie  sieben  mit  uns  in  die  Fremde,  aufs  Land.''  Sie  stdgerten  den  Wert  des 
Lebens  und  erfüllten  den  Hensehen  mit  neuer  Daseinsireudef  mit  dem  VoUgeftthl 
parsdulieher  Warde.  In  allen  Lebensaußerungen  trat  ihre  Wirkung  sutage:  im 
Dienste  des  Staates,  in  uneigennfitziger  Freundschaft,  in  humaner  Behandlung  der 
Untergebenen  und  Sidaven,  in  der  edlen  Freiheit  des  Auftretens,  in  der  Fein- 
heit des  Benehmens  und  der  Sprache. 

5.  VAimO  UND  DIE  GELEHKSAMKEIT 

Nicht  etwa,  weil  die  Wissenschaft  i'ine  hervorragende  Holle  in  diesen)  Jahr- 
hundert gespielt  hätte,  beginnen  wir  mit  \';trro,  sondern  weil  es  ebenso  bi  Icbrend 
wie  anziehend  ist,  das  Gesamtbild  diese.-^  deleiirteu  dem  des  Cicero  gegenüber- 
zustellen. Obwohl  er  diesen  volle  !♦)  .Ijilue  überlebt  hat,  vergegenwärtigt  er  uns 
doch  den  Zustand  der  Literatur  vor  Cieero  und  gibt  uns  erst  den  rechten  iMaßstab 
für  dsSf  was  jener  tatsächlich  geleistet  hat,  an  die  Hand.  Kein  Mensch,  der  die 
ungefügen  SfttM  liest,  in  denen  Varro  seine  Muttersprache  zugleich  beschreibt 
und  mißhandelt^  kdnnte  ahnen,  daß  dies  Werk  dem  Cicero  gewidmet  war. 

Von  den  Wissenschaften  hatte  bisher  allein  die  Philologie  in  Rom  fiesten  niii«)osi* 
Fuß  gefaßt^  und  zwar  durch  einen  glttcklich-unglücklichfln  Zufall.  Der  Pei^amener 
Krates,  der  um  169  als  Gesandter  nach  Rom  gekommen  war,  hatte  dort  ein  Bein 
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gebrochen  und  wahrend  seines  dadurch  verlängerten  Aufenthalts  Vorlegungen  übrr 
Grammatik  und  literarische  Forschung  gehalten.  Sie  müssen  dem  nachtlenksaiuen, 
ordnungsliebenden  Sinn  der  Homer  zugesagt  haben;  denn  bald  begannen  eifni^e 
„Literaten"  verschollene  Gedichte  zu  sammeln  und  römische  Dichterwerke  (z.B. 
das  kaum  mehr  verstandeiie  Salierlied)  philologisch  zu  behandeln  und  zu  erklären. 
Noch  weiter  war  das  Interesse  für  grammatische  Fragen,  für  Etymologie,  Recht- 
schreibung und  Sprachregeln  rerbreitetw  Schon  die  Sltoren  Dichter,  die  denBömem 
erst  eine  Litentnxvpmcbe  echiifen  und  zugleich  ihre  Lehrer  wuna.,  worden 
Ton  selbst  auf  solche  ProUi^me  gefOhrt,  nnd  der  Gegenaats  swiechen  dieeer 
festgeregelten  Literatorspmche  und  der  nngeKwnngenen  Yclkarede  forderte  zum 
Nachdenken  auf.  So  hat  Lneilias  auch  Qber  Sprache  und  Schrift  gebandelty  nod 
noch  Gaeear  griff  mit  einer  Schrift  in  den  lebhaft  erörterten  Streit,  ob  Wesen  und 
Bau  der  Sprache  auf  Analogie  oder  Anomalie  beruhe  (S.  134),  ein.  Der  anerkannte 
Meister  aller  dieser  Studien  war  L.  Aeliu^  Stil»,  der  erste  BeruJaphilologe  in 
Rom.  Zu  seinen  Füßen  haben  Cicero  und  Varro  geTs^ssen;  aber  was  dem  eineo 
nur  als  Handwerkszeug  dient^>,  wurde  dem  andern  Leb^^bernf 
vsrro.        M.  Terentins  Varro  fllG-27')  ans  Keate  im  Sabinerland  verkörperte  in 
sich  ein  gewaltiges  Stück  römischer  Geschichte.  Als  Knaiie  hatte  er  n<H'h  die 
Nachwehen  der  Gracchischen  Unruhen  erlebt,  als  Greis  sah  er  A'dlg^'>^^8  das  Ilömer- 
reich  lenken.  .\us  seiner  Jugend  hatte  er  sich  einen  tüchtigen  ^brn  altrömischen 
Wesens  bewahrt,  ohne  sich  jedoch  dem  neuen  Geistesleben  verstanldnislos  zu  ver* 
schließen.  Die  Bürgerkämpfe  hatte  er  nicht  als  stiller  Gelehrter  au?^  der  Feme 
beobachtet,  sondern  im  Krieg  (auf  der  Seite  des  Pompejus)  und  im  Friefl^n  wsdcer 
■ainffli  Msan  gesteUi  Darum  bkiht  der  Umfang  und  die  YielseitigkVt  seiiwr 
SchriflateUerei  trota  seines  langen  Lebens  bennmdemswOrdig.  Auf  74  W^he  in 
mehr  eis  600  Bollen  hat  man  die  Gesamtzahl  seiner  Schriften  berechnet.  Er^^ 
sind  uns  nnr  zwei  technische  Schriften  Über  die  Landwirtschaffe  und  Aber  die  ff 
nische  Sprache;  aber  fiberall  stoßen  wir  auf  seine  Spnrra,  denn  er  hatte  sichV'^ 
große  Aufgabe  gestellt^  die  gesamten  profanen  und  religiösen  Überlieferungen  ^ 
romischen  Volkes  zu  sammeln  und  an  sichten  und  sein  Wwden  und  Wesen  dt* 
Mit-  und  Nachwelt  vorbildlich  vor  Augen  zu  stellen. 
Obw  dl«        Wir  beginnen  mit  seiner  philologischen  Tätigkeit,  die  sich  nach  der  Weise 
SptMk«.  Pergamener  ebenso  auf  die  Sprache  wie  auf  die  Literatur  erstreckte  (vgl.  S.  1331 
In  den  !?r>  Bnebern  über  die  lateinische  Spraclie  erörterte  er  die  Bedeutun«} 
und  Ableitung  der  \Vörter,  ihre  Beugung  und  ihre  Verbindung  zn  Sätzen,  und, 
zwar  erst  in  allgemeiner  Darlegung  und  sodann  auf  das  einzelne  eingehend.  | 

Wir  bt  sitzen  in  sochs  ßüchem  die  Ein/olnntersuchungeo  über  Etymolo^f  und  diel 
allgemeinen  lietrai  htungen  über  die  „Deklination"  (d.  h,  Flexion).  Erstere  erregen  uns,' 
die  wir  aul  dem  Budeu  der  Spraclivergleichung  stelieu,  bald  ein  Lächeln,  b&ld  ein  ge-l 
tindes  Grausen.  Letstere  f&hren  uns  mitten  hiiu^  in  den  oben  erwihnten  Streit  zwisclien  i 
Analogisten  und  Anomalisten  (S.  134),  in  dem  Varro,  obwohl  Anhioger  der  Analogie, 
dorh  heroltä  ein*'  vermittelnde  Stellmifj  einnimmt.  Wenn  Varro  in  einem  anderen  Werk 
praktische  Anleitung  zum  richtigen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  gab,  so  hat  er  diese 
hier  jedenfalls  nicht  vor  Augen  gehabt.  Denn  seine  Spcadie  und  SatzfQgung  ist  selbst  flir 
ein  wisienschaftliehes  Werk,  das  nur  Stoffiiammlung  sein  wiU,  unerlaubt  hart  und  nadblusig. 
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Dauernden  Wert  behielten  seine  Lutersucliuni^en  über  Werke  und  Leben  der  uteiMur- 
älteren  Dichter,  äehou  Accius  hatte  eine  Art  von  Poetik  zu  geben  versucht, 
Varra  wendete  seine  besondere  Tcihiulime  dem  Druitm  zu;  er  »aoimelte  nicht  nur 
die  Urkunden  flW  BübnenauffOhrungen  und  schrieb  eine  Poetik,  sondern  wagte 
sieh  schon  daran,  die  Gharakiergestalten  der  Komödie  ausammenfassend  au  be- 
traehten.  ünsere  Plaatinischen  Komödien  sind  genau  dieselben,  die  er  nach  Er- 
wi^pmg  aller  Zeugnisse  und  Beweisgründe  als  nnsweifelhalt  echt  anerkannt  hatte. 
Und  wenn  wir  die  altere  Literatui^eseluchte  auf  einer  überraschend  großen  Zahl 
fester  Zeitangaben  aufbauen  kdnnra,  so  ist  dies  Varros  Terdiensi  Aach  Aber  die 
damals  aufkommenden  „Rezitationen''  von  neuen  Dichterwerken  hat  er  geschrieben, 
ebenso  über  „Bibliotheken";  denn  Caesar  hatte  seinem  ehemaligen  Gfegner  die  Ein- 
richtuBg  der  ersten  Staatsbibliothek  übertn^;en. 

Ein  umfassendes  Sammelwerk,  das  wohl  nur  durch  die  tatkräftige  Unter- 
stützung (los  rf>ichen  VerlagsbuchhHtHll^T.s  Atticus  zustande  kommen  konntf.  dafür 

rar»  ' 

aber  auch  m  der  röniischei^  [.itorntur  einzig  dastand,  waren  die  Bildnisse  \  lma- 
gitu-s).  Es  enthielt,  buchweise  in  ilömer  und  Niehtrümer  geschieden  und  nach 
der  heiligen  Siebenzahl  peinlich  geordnet,  die  Bilder  von  nicht  weniger  als  700 
b«»rOhrat€n  Männern  aller  Zeiten,  und  jedes  war,  wie  die  Ahnenbilder  in  der  Haus- 
kapello  (S.  327  f.),  mit  einer  metrischen  Unterüclinit  versehen. 

Den  Höhepunkt  seines  Schaffens  erreichte  Varro,  indem  er  die  pergamenische  -^^^2^**" 
Ifefhode  auf  die  romische  Kulturgeschichte  anwendete.  Dies  Gebiet  war  noch  ganz 
miangebant;  aus  dem  Nichts  heraus  hatVaiTO  sein  großes  Qnellttiwwk  gesdtaffen, 
ans  dem  alle  nachfolgenden  Geschlechter  bis  h«rab  zu  den  KircheaT&tem  ihre 
Weisheit  schöpften.  Es  war  die  grofie  römische Altertumskunde"  (AiUiguilaiea 
rmm  kumanarum  et  divinanm),  die  in  zwei  Abteilungen  alle  mMisehlichen  und 
göttUchen  Dinge  behandelte.  Zwsr  hatte  er  den  Ertrag  seiner  mflheToUen  8am> 
meltätigkeit  wiederum  recht  mechanisch  in  Fächer  (Menschen,  Orte,  Zeiten,  Sachen 
und  Götter)  eingeordnet,  so  daß  von  einer  Verarbeitung  des  Stoffes  kaum  die  Rede 
war.  Trots^m  hatte  Cicero  Recht,  wenn  er  Yarro  als  den  Mann  pries,  „der  die 
Romer  erst  im  eigenen  TTause  heimisch  gemacht,  der  ihnen  das  Alter  ihrer  Vater- 
stadt, das  heilige  und  profane  Recht,  die  Fiiiriditnngen  in  Friedens-  und  Kriegs- 
zeiten, die  Ortskunde  und  aller  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  Namen,  Arten, 
Wirkungskreis  und  Ursachen  erschlossen  hat."  —  In  einer  Einzelschrift  behandelte 
er  die  Abstammung  und  Entwicklung  des  römischen  Volkes,  und  in  dem  Buch 
„über  die  Troja  entsprosseneu  Familien"  trug  er  der  Modeeitelkeit  vornehmer  (ie- 
sehlechter,  ihre  Abstammung  auf  Aeneas  und  seine  Gefährten  zurückzuführen, 
Bechnung. 

Ein  wichtiges  Gebiet  des  römischen  Lebens  besduieb  er  eingeh^d  in  seinem  Obardi* 
Lehrbuch  der  Landwirtschaft  (vgl  fiber  Gatos  Schrift  S.  d48f.). 

Er  begann  es  7.u  Nutz  und  Frommen  seiner  fiattin  7.n  schreiben,  als  das  achtzigste 
Lebensjahr  ihn  mahnte  sein  Haus  zu  bestellen.  Wie  Cicero  wählte  er  die  Form  des 
Dialogs }  aber  trots  hftufiger  Wechselreden  nnd  mancher  persönlicher  Zöge  und  Sohene 
koBunt  auch  bei  ihm  kein  rechtes  Leben  in  das  Gesprach;  es  sind  in  der  Hauptsache 
Vortiigt,  und  sie  weiden  nidit  goiießbarer  durch  den  aofdringliidLen  Sdiematismus,  der 
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i.  B.  das  2.  Buch  nach  81  Gesichtspunkten  ordaet  und  immer  gleich  mit  „erateus, 
zwflitene,  dritten«*'  bei  der  Ebmd  ist  Das  erste  Buch,  das  mit  der  Anruftuig  der  swdlf 
Bauerngötter  und  einem  warmen  Lob  der  Heimaterde  beginnt,  handelt  vom  Acker-  und 
Weinbau,  (Ins  zweite  von  der  Vi'  h/iicht  ,  (las  dritte  von  den  Tifren .  die  in  Hühnerhofi 
Tiergarten,  Fischteich  und  Bienenstand  gehalten  werden.  —  Varro  ist  noch  durchdrungen 
von  der  hohen  Bedeutung  der  Landwirtediaft  Hit  Bedftoeni  beobaebtet  er,  wie  immer 
mebr  Bauern  in  die  Stadt  ueben  und  die  HSndo  lieber  im  Theater  und  Zirkus  regen 
all  in  Acker  und  Weinberg,  wie  infolge  der  billigen  Getreideeinfuhr  immer  mehr  Saat- 
felder sich  in  Weideland  verwandeln.  Es  wäre  wertvoll,  von  einem  sachkundigen  Ver- 
fasser ein  Bild  der  ländlichen  Verbältnisse  dieser  Übergangszeit  zu  erhalten.  Aber  der 
Gelebrte  zieht  ea  tot,  nebMi  seiner  prakttseben  Erfabrimg  die  frfiberen  Schriftsteller, 
deren  er  5()  aafitSbli,  ausgiebig  zu  benutzen.  Trotzdem  erhalten  wir  wichtige  Auf- 
schlfissp.  Was  er  z.  H.  fiber  die  Behandlunp  der  Arbeiter  sapt,  kann  denen  zur  Lehre 
dienen,  die  immer  nocli  hei  antiken  Sklaven  gleich  an  die  (Ireuel  der  Negersklaverei 
denken:  „Die  Autseher  müssen  ältere,  sachkundige  Männer  sein,  die  nicht  nur  befehlen, 
sondern  es  auch  den  Arbeitern  Tormacben  können,  daäiit  sie  es  ihnen  nachtun  und  ibra 
Überlegenheit  anerkennen.  Sie  sollen  lieber  mit  Worten  als  mit  Schlägen  strafen,  weua 
sie  damit  dieselbe  Wirkung  erzif^len;  sie  sind  gut  iw  bebandeln  und  durch  Belohnungen 
anzuspornen.  Von  den  Arbeitern  soll  man  die  tüchtigeren  bei  der  Verteilung  der  Arbeit 
befiragen,  damit  sie  sLck  von  ibren  Herren  gescbätst  fUhlen.  Die  tStigwen  soll  man  in 
Nahrung  und  Kleidung  besser  hatten,  soll  ihnen  gelegentlich  eine  Vergünstigung  ge- 
währen oder  ibnen  grätatten,  eigenes  Vieh  auf  d«n  Orund  und  Boden  des  Herrn  tu 
weiden."* 

lgyM>>  Ebenfalls  im  höchsten  Alter  faßte  er  da«  gesamte  weltliehe  Wissen  in  einer 
Ensyklopftdie  (Disciplinarum  hln  i  IX)  zusaminen  (vgl.  Cato  S.  348).  Sie  be- 
handelte Grammatik,  Dialektik,  Khetodk,  Geometrie,  Arithmetik,  Astrologie,  Musik, 
Medizin  und  Architektur.  Diese  keineswegs  einwandfreie  Einteilung  ist,  nacbdeni 
man  die  beiden  letzten  Gebiete  uus  den  Erfordernissen  der  allgeTneiuen  Bildung 
nussreschieden  liatte,  für  das  ganze  Mittelalter  maßgebend  t?ehlieben.  und  noch 
heute  redet  man  von  den  „sieben  freien  Künsten",  oft  freilich  ohne  eine  klare  Vor- 
stellung von  ihnen  zu  haben. 

LogiMorici  Auch  Philosophie  hat  Yarro  getrieben,  aber  sie  noch  ausschließlicher  als 
Cicero  von  der  praktisehen  Seite  betraciitet.  Man  besaß  von  ihm  Tfi  philosophiisch- 
hißtorische  Abhandln  niren  f  J/<qi'^.foru-i ).  in  denen  er  die  verschiedensten  Gegen- 
stande erörterte  und  iiiit  l!i  i-jaeleu  belegte,  z.B.  ,.('atus  über  die  Kindererziehung^, 
„Marius  üner  das  diück  „Orestes  über  den  Wahnsinn",  „Sisenna  über  die  Ge- 
schieh tschreibunfj^'.  Diese  eigentümlichen  Doppeltitel,  die  sicher  uicht  zu  fällig  an 
Ciceros  „Cuto  über  das  Greiscualter*^  anklingen,  zeigen,  daß  er,  wie  jener,  seine 
Erörterungen  an  geeignete  PersÖnliobkeiten  anknfipfte. 
Mci>iPix>ischo  Ajis  Ende  stelle  wir  das  Werk,  dessen  Verlust  die  Knlturgescbiclite  riel- 
leicht  am  meisten  zu  beld^en  hat^  sone  150  (I)  Menippeisenen  Satiren.  In 
ihnen  lernen  wir  Vam»  als  Diehter  kennen,  genauer  geeagl^  als  Halbdiehter;  denn 
sie  sind  ans  Prosa  und  Yereen  gemischt.  Die  Bestrebungen  der  modernen  Bichtef 
schule,  die  Kunst  der  Alexandriner  auf  rSmitehen  Boden  an  verpflansen  (S.  382  ff.], 
sind  ihm  mcfaer  ein  Greuel  gewesen;  er  fiind  für  seine  Sittenpredigten  ein  bessei-es 
Vorbild  in  Menippos  (S.  118).  Aber  was  er  danach  schuf,  war  echt  römisches 
Gewächs.  Im  „Flaustock^  des  Eynikeis  kündete  er  scherzend  und  spottend  ernste 
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Wahrheit  und  Lebensweisbeii  Den  tausend  Torheiten  der  Gegenvfart  hielt  er  den 
Spiegel  der  gatea  ftlten  Zeit  yor,  ^yro  die  Bede  zwar  naeh  Knoblaach  rooh,  aber 
die  Leute  noch  das  Hen  auf  dem  rechten  Flecke  hatten^. 

Die  Tielsageaden  Titel  und  viele  kleine  Bntdistflcke  verschaffen  uns  wenigstens 

eine  Vorstellung  von  dieser  Gattung.  Den  Grundton  gab  die  schlichte  Umgangss))rache 
mit  volkstfimlichen  Wendungen,  Sprichwörtern  und  griechischen  Brocken;  komisch  hohen 
sich  davon  feierliche  Zitate  ab.  Aber  sobald  der  Gegenstand  es  zn  fordern  schien,  hand- 
habte Veno  mit  bemerkenswerter  Leichtigkeit  die  veniehiedensten  YemnaSe. —Wahrhaft 
▼erblfiffend  war  der  Reichtum  der  Gestalten,  die  er  in  grotesker  Mischung  vorführte: 
Oöttcr,  allegorische  Wesen  uikI  TTeroeii,  Figuren  der  Triigtidie  und  Komödie,  Leut«  aller 
Stände  und  1>nife,  nicht  selten  auch  „Marcus",  d.  i.  Yarroselbt,  einmal  sogar  als  Doppel- 
gänger (,,Bimarcus**).  Besonders  hatten  es  ihm  die  Philosophen  angetan ;  ihre  Kecht- 
haberei  und  ihre  Überspanntheit  wnrden  in  mancher  Bedeschlacht  ergötzlieh  darge- 
stellt. Aber  es  bleibt  die  ernste  Frage:  Was  ist  Wahrheit?  Die  Tugend  ist  die  „Wfinschel- 
rute*\  die  alles  Gute  hervorraubert  In  den  „Eumoniden"  wird  beim  Mahle  der  stoische 
SatZ|  daß  alle  Menschen  Narren  seien,  erörtert  und  dann  beim  Verdauungsspaz,iergang 
durch  die  Stadt  an  Musterbeispielen  erhärtet  Von  der  Höhe  herab  kann  man  sehen, 
wie  das  arme  Vclk  tco  schauerlichen  Furien,  ohne  es  sn  wissen,  gepeinigt  wird.  Der 
Vwsnch  ihm  die  Augen  zu  öffnen  hat  den  unerwarteten  Erfolg,  daB  der  Erzähler  selbst 
fHr  verrückt  erklärt  und  von  der  ÖtTentlichen  Meinung  feierlich  in  das  Nanenbuch  ein- 
getragen wird.  la  don„Abohgiues"  war  die  Entstehung  der  Kultur  geschildert,  im  „Welten- 
bohrer^  der  kommende  Wdtuntergang,  an  dem  böse  Michte  nnablSssig  arbeiten. 

Das  menschliche  Leben  begleitete  Varro  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre:  „Wiege 
und  Sarg  stehen  nahe  bei  einander".  Das  rjrundthema  aber  ist  der  verhilugnisvolle  (!e- 
gensatz  zwischen  der  alten  und  neuen  Zeit.  Im  „Greisenlehrer''  klärt  ein  junger  Fant 
einen  Alten  über  diu  KtTungenschafteii  der  Neuzeit  auf,  während  dieser  nicht  recht  zu 
sehen  glaubt,  wenn  er  prunkvolle  Tillen  und  Gastereien,  emansipierte  Frauen  und  Sklaven 
in  Waffen  gegen  ihre  Herren  erblickt.  Der  „Sechzigjährige''  ist  als  Knabe  in  Zauber- 
sehlaf  versenkt  worden  und  erkennt  sich  beim  Erwachen  uach  fünfzig  Jaliren  als  einen 
Igel  mit  weißen  Borsten  und  hätiiicher  Schnauze  nicht  wieder.  Auch  in  Korn  Hndet  er 
alles  vorwandelt;  Ruchlosigkeit,  Untreue  und  Schamlosigkeit  sind  an  Stelle  der  Tugend 
getreten.  Als  er  jedodi  seiner  EntrQstung  kräftigen  Ausdruck  verleibt,  macht  die  mo- 
derne Jugend  kurzen  Prozeß  mit  ihm  und  stürzt  ihn  nach  alter  Sitte  in  den  Tiber 
(seTaninarlum  de  ponte!).  Im  „Manius"  i  rrühaut)  \vnr'!f'  die  Einfachheit  ländlicher 
Lebensweise  gepriesen:  jetzt  steht  Manius  früh  auf,  um  aut  dixs  Forum  zu  eilen  and  vor 
dem  Volke  bei  den  Schillsichniheln  (Bosiru)  seinen  großen  Schnabel  aubutnn.  Dem 
Dichter  aber  kommt  das  Forum  wie  ein  Schweinestall  tot,  den  kaum  ein  Hercules  aus- 
misten könnte 

Im  einzelnen  werden  die  verschiedensten  Zeittorheiten  gegeißelt:  die  Habgier  ^der 
Geizhals,  der  alles  besäße,  was  er  sich  wünschen  kann,  würde  sich  selbst  bestehlen,  um 
einen  Profit  su  machen),  der  Jagdsport,  dem  sogar  Tomehme  Damen  huldigen,  die 

Trunkenheit,  der  Tafelluxus,  über  den  in  den  „Leckerbissen"  ein  Feinschmecker  einen 
Vortrag  iiält.  die  „unwahre  Lobrede",  wenn  z.  H.  ein  belieliiger  (lalffonstrick  in  der  Grab- 
rede als  ein  wahrer  Öcipio  gepriesen  wird.  Dabei  ist  Van  o  keineswegs  ein  grämlicher  Moral- 
predikrci  Er  gönnt  einem  jeden  frischen  Lebensgenuß  in  Liebe  nnd  Wein,  aber  mit  Uaß, 
wie  der  „Modiu<j"  (Maßmann)  lehrt.  So  erteilt  er  auch  viele  treflliche  Lehren,  z.B.  Aber 
richtige  Eheschließung  („der  Topt  hat  seinen  Deckel  gefunden'*),  oder  sehr  hübsch  über 
die  Erfordernisse  und  Vorbereitnngeti  zu  einem  wahrhaft  genußreichen  Gastmahl.  Wenn  er 
so  viel  :>clult,  so  geschieht  nicht,  um  zu  i^potten,  sondern  in  der  betrübenden  Überzeugung, 
dafi  es  mit  Born  rfickwBrts  gehe.  Im  „Testament**  setst  er  den  Kindern  seiner  Muse  sn 
Vonnfindem  alle  die  ein,  welche  die  Sache  Roms  zu  fördern  wünschen.  Aber  die  fort- 
schreitende Sittenverderbnis  konnte  er  doch  nioht  aufhalten. 
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Et  isinieht  leidif^  diMem  gewaltigen  Poljliistor  gerecht  zu  werden.  Wir  h&- 
woadem  «einen  Bienenfleiß,  der  Stoff  auf  Stoff  häufte.  Erst  wenn  es  einmal  ge- 
langen sein  wird,  seine  Fragmenie  ToUstandig  ansammenzabringen,  wird  sieh  her* 
anastollen,  daß  das  Meiste,  was  wir  tther  die  ältere  rdmisehe  Kultor  wiss^i,  Var- 
ronianisehes  Out  ist  Wir  erkennen  aber  auch  die  BeschxSnktfaeit  seines  Geistes, 
der  diese  Massen  innerlich  zu  verarbeiten  nicht  befähigt  war.  Die  grillenhafle 
Pedanterie,  mit  der  er  alles  nach  äußerlichen  Gesichtspunkton  ordnete,  artete  so- 
gar in  unfru«'1itl):ire  Zahlenspielerei  ans,  die  eines  mystischen  Anstrichs  nicht 
entbehrte.  Dieser  Gelehrte  aber  war  zugleich  ein  nicht  unbegabter  Dichter,  der 
seine  eigenen  Wege  ging,  und  war  vor  allem  ein  wackerer  Patriot,  dem  die  Sorge 
um  die  Zukunft  seines  Volkes  die  Feder  führte.  Daß  er  dabei  nicht  für  alles 
Neue  das  volle  A'erstiinduis  hatte,  ist  begreiflieb  So  kann  mau  ihn  literarisch 
einen  Cato  redivivus  nennen.  Nach  stilistischer  Kunst  hat  er  nie  gestrebt.  Er 
5M?hrieb,  wie  er  sprach.  Das  gab  .seinen  Satiren  die  frische  Ursprüngiichkeit,  die 
den  Späteren  unter  Ciceros  Eiiitiuß  leider  abhanden  kam. 

6.  GIGERO 

bI^^^'  ^™  großen  Redner,  der  seinem  Jahrhundert  den  Stempel  seines  Geistes, 
seiner  Sprache  und  darum  auch  seines  Namens  aufgedrildct  hal^  war  in  d«i  letzten 
fOnfidg  Jahren  ein  heftiger  Streit  entbnumt,  in  dem  es  fast  eine  Beruhigung  ge- 
wahrte, daß  der  Dibuin,  der  so  ängstlich  um  seinen  Nadiruhm  besorgt  war,  die 
herben  Urteile,  die  ftbar  ihn  geftOlt  wurden,  nicht  mehr  lesm  konnte.  Diestf*  Streit 
ebbt  jetet  ab  und  macht  einer  yorurteilsfreien  Schätzung  Platz;  denn  man  hat 
wieder  angefangen,  Cicero  nicht  mehr  bloß  mit  der  scharfen  Brille  des  modernen 
Kritikers  anzusehen,  sondern  ihn  zunächst  zu  nehmen,  wie  «r  ist^  und  sodunn,  wie 
er  beanspnichen  darf,  im  Rahmen  seiner  Zeit  zu  betrachten.  Wir  vollends  haben 
uns  nur  auf  den  IralturgesehichtHchen  Standpunkt  m  stellen:  wir  sehen  in  ihm 
nicht  zuer.st  den  Men.selien,  den  Politiker,  den  Kedner  nnd  Sciiriftsteüer,  sondero 
den  großen  Bildungsmeister  seines  Volkes  und  der  Menschheit.  Daß  er 
dies  gewesen,  kann  »hm  uieuiand  ab.streittn,  gleichviel  wie  man  über  die  guten  oder 
Bclilimmeu  Folgen  seines  Einflusses  denkt.  Unsere  Zeit  aber,  die  so  tief  von  Bil- 
dungs&agen  bewegt  ist^  die  mit  Eifer  daran  arbeitet,  die  Ergebnisse  der  Wiseeo- 
lehd^;  zum  Gemdngut  der  Gebildeten  zu  machen,  hat  alle  Ursache,  sich  wieder  an- 
gdegentlich  mit  ihm  und  seinen  Schriften  au  beschäftigen.  Auch  ist  er  der  Mann, 
dem  wir  tiefer  als  iigendeinem  antiken  Menschen  ins  Rexz  blicken,  und  bei  dem.  wir, 
wie  bei  einem  modernen  Schriftsteller,  den  Zusammenhang  swiscfaen  Wesen,  Leben 
und  Werken  au  ergrfinden  vermögen. 

M.  TulliuB  C  icero(l06'— 43)  entstammte  derselben  Ideinea  YoIstorstadtAipianm« 

die  Rom  den  Marius  geschenkt  hatte  (Abb.  230).  Aufs  sorgfiUtigsto  in  Rom  ausgebil- 
det, ließ  er  sich  dort  als  TJechtsiinwalt  nieder  und  liat  hi.s  kurx  vor  seinem  Tode  eine 
waltige  Anzahl  von  Uerichtsreden  (fast  immer  als  Verteidiger)  gehalten.  Gleich  in  einer 
der  ersten,  für  den  ftlschhch  des  Vatormordes  angeklagten  Sex.  Boscius,  trat  er  mit  an- 
erkennenswerter KlUioheit  gegen  einen  Gfinstling  des  Diktetors  Solla  auf.  Tslent  und 
eifriges  Streben  öffneten  dem  homo  novus  den  Zugang  zu  den  höchsten  Staatswürden.  Die 
redliche  Verwaltung  der  Quästor  in  Sidlien  gewann  ihm  das  Vertrauen  dieser  Provinz, 
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sodaß  sie  ihn  i.  J.  70  mit 
der  Anklage  des  räuberischen 
Verres  betraute.  Als  Prätor 
trat  er  66  zum  ersten  Male 
vor  das  Volk,  um  die  Wahl  des 
Pompejus  zum  Oberfeldherrn 
in  Asien  zu  empfehlen.  Die 
ersehnte  Wahl  zum  Konsul 
aber  stellte  63  den  Mann  des 
Friedens  in  wildbewegter  Zeit 
an  die  Spitze  des  Staates  und 
wurde  für  ihn  die  Quelle  hohen 
Ruhmes,  freilich  auch  bitter- 
sten Schmerzes.  Es  gelang 
ihm,  dieVerschwörung  des  Ca- 
tilina  in  der  Stadt  zu  unter- 
drücken; doch  eine  dabei  vor- 
gekommene Gesetzwidrigkeit  bot  58  dem  Caesar  die  Handhabe  seine  Verbannung  zu 
veranlassen.  Wie  tief  ihn  dieser  Schlag  traf,  ersehen  wir  aus  den  haltlosen  Klagen,  von 
denen  damals  seine  Briefe  widerhallten.  Selbst  die  ehrenvollste  Zurückberufung  (57) 
konnte  ihn  nicht  daiüber  trösten,  denn  er  blieb  eine  gefallene  politische  Größe.  Im 
Jahre  51  hatte  er,  wenn  auch  ohne  große  Freude,  Gelegenheit,  die  trefflichen  Verwal- 
tungsgrundsiitze,  die  er  früher  seinem  Bruder  Quintus  nach  Asien  gesandt  hatte,  in  Cilicien 
selbst  zu  bewähren.  Als  er  heimkehrte,  stand  der  Bürgerkrieg  vor  der  Tür,  in  dem  für 
einen  wohlmeinenden,  aber  schwachen  Vermittler  imd  für  „die  Eintracht  der  guten  Bür- 
ger^\  die  er  gegen  Catilina  zustande  gebracht  hatte,  kein  Raum  mehr  war.  Obwohl  Caesar 
den  angesehenen  Führer  der  Senatspartei  gern  für  sich  gewonnen  hätte,  trat  dieser  doch 
schließlich  auf  die  Seite  des  ihm  wesensverwandten  Pompejus  und  mußte  nachher  froh 
sein,  daß  Caesar  ihn  großmütig  zu  Gnaden  annahm.  Caesars  Ermordung  rief  ihn  44 
wieder  auf  den  Plan,  und  der  Greis  hielt  mit  jugendlicher  Frische  die  „Philippischen  Re- 
den" gegen  Antonius.  Aber  der  eitle  Traum  einer  Wiederherstellung  der  Freiheit  zerrann, 
und  am  7.  Dezember  43  fiel  Cicero  dem  unversöhnlichen  Hasse  des  Antonius  zum  Opfer, 
Nichts  hat  ihm  das  Leben  mehr  verbittert  und  seinem  Andenken  mehr  geschadet,  als  die 
ehrgeizige  Selbsttäuschung,  die  ihn  in  den  Beruf  eines  Staatsmanns  hineintrieb,  während 
ihm  doch  alle  dafür  erforderlichen  Eigenschaften  abgingen. 

Ciceros  Charakter  hat  die  verschiedenste  Beurteilung  von  kritikloser  Bewunderung  charakusr. 
bis  zum  schärfsten  Tadel  erfahren.  Das  ist  kein  Wunder,  da  uns  seine  intimen  Privat- 
briefe die  geheimsten  Schwingungen  seiner  leichtbeweglichen  Seele  verraten.  Und  doch 
ist  es  nicht  so  schwer,  Licht  und  Schatten  gerecht  zu  verteilen.  Gewiß  war  er  ein 
schwankender  Charakter,  der  in  einer  Zeit,  wo  nur  ganze  Männer  ganze  .\rbeit  machen 
konnten,  aus  einem  Seelenkonflikt  in  den  andern  fiel.  Doch  derselbe  Mann  hat  sich 
später  mannhaft  bemüht,  durch  unablässige  Tätigkeit  zum  Wohl  seines  Volkes  sich  über 
die  Not  der  Zeit  und  über  schweres  häusliches  Leid  zu  erheben.  Die  Unsicherheit  seines 
Wesens  wurde  allezeit  vermehrt  durch  die  fast  ängstliche  Erwägung,  wie  „die  Guten" 
über  ihn  urteilen  würden,  was  er  tun  oder  lassen  müsse,  um  vor  Mit-  und  Nachwelt 
gerechtfertigt  dazustehen.  Denn  groß  war  seine  Ruhmessehnsucht  —  die  Renaissance- 
menschen haben  sie  von  ihm  gelernt  —  und  grenzenlos  seine  Eitelkeit.  Sicher  durfte 
er  auf  sich  anwenden,  was  er  einmal  als  das  Merkmal  eines  wahrhaft  großen  Mannes 
bezeichnet  hatte,  daß  er  durch  eigene  Tüchtigkeit,  nicht  durch  des  Nächsten  Schaden 
und  Unglück  emporgekommen  sei.  Aber  das  gab  ihm  kein  Recht,  sein  Konsulat  in  allen 
erdenklichen  Formen  selbst  zu  verherrlichen. 

Dagegen  hat  man  seine  trefflichen  Eigenschaften  oft  nicht  gewürdigt.  Er  bewahrte 
sich  in  einer  bitterrealistiscben  Zeit  seine  ideale  Gesinnung.  Nicht  aus  Selbstsucht,  sondern 
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aus  ehrlicher  Überzeugung  wollte  er  seinem  Vater- 
lande die  alte  Verfassung  bewahren.  Er  war  eine 
milde  und  humane  Natur,  war  sittenrein  und  frei 
von  Habgier,  beides  Eigenschaften,  die  damals  bei 
ehrgeizigen  Männern  geradezu  eine  Seltenheit  waren. 
Seine  Begabung  für  beißenden  Witz,  die  besonders 
häufig  in  seinen  Briefen  hervortritt,  hat  ihm  oft  ge- 
schadet. Bewundernswürdig  war  sein  Lerneifer,  sein 
Tätigkeitstrieb  und  seine  Arbeitskraft;  mit  einer 
unbegi-enzten  Empfänglichkeit  für  alles  Neue  ver- 
band sich  das  rege  Streben,  es  in  seine  Sprache  um- 
zusetzen und  an  die  Mitwelt  weiterzugeben. 

Auch  über  seinen  Bildungsgang  sind  wir 
aufs  beste  unterrichtet;  hat  er  doch  im  „Brutus" 
als  erster  den  bedeutungsvollen  Versuch  gemacht, 
seine  eigene  Entwicklung  zu  zeichnen.  Er  faßte  von 
Anfang  an  seinen  erwühlten  Beruf  so  weit  und  all- 
seitig, wie  er  ihn  später  in  den  Büchern  vom  Red- 
ner dargestellt  hat.  Neben  den  rhetorischen  und 
juristischen  Studien,  die  er  in  einer  anregungs- 
reichen Zeit  theoretisch  und  praktisch  mit  gleichem 
Eifer  betrieb,  beschäftigte  er  sich  mit  der  Philoso- 
phie, für  die  er  in  Rom  tüchtige  griechische  Lehrer 
fand.  In  umfassender  Lektüre  erschloß  sich  ihm  die  Bildungswelt  der  griechischen  Li- 
teratur, die  ihn  alsbald  zu  Übersetzungsversuchen  anreizte.  Nach  seinen  ersten  Erfah- 
rungen und  Erfolgen  als  Redner  bot  ihm  eine  Studienreise  (7S> — 77)  Gelegenheit,  seine 
Bildung  zu  vertiefen  und  seine  Kunst  zu  läutern.  Er  hörte  in  Athen  die  akademi- 
schen und  epikureischen  Philosophen,  in  Rhodos  den  berühmten  Rhetor  Molon  und  den 
Poseidonios  (vgl.  S.  355).  Dankbar  bekannte  er  später,  alles,  was  er  geworden,  verdanke 
er  seiner  hellenischen  Bildung.  War  ihm  diese  anfangs  nur  Mittel  zum  Zweck,  so  hat 
er  in  den  .späteren  trüben  Jahren  sich  ganz  zu  ihr  geflüchtet  und  eine  neue  Lebens- 
aufgabe darin  gefunden,  seinen  Landsleuten  einen  bequemen  Zugang  zu  ihr  zu  er- 
öffnen. So  verdanken  wir  seine  rhetorische  und  philosophische  Schriftstellerei  lediglich 
dieser  unfreiwilligen  Muße.  Fem  von  der  Großstadt  hat  er  auf  seinen  geliebten  Land- 
sitzen zwischen  55  und  51  die  Bücher  vom  Redner,  vom  Staat  und  von  den  Gesetzen, 
und  unter  (^aesars  Diktatur  von  46  bis  44  andere  rhetorische  und  alle  philosophischen 
Schriften  verfaßt. 

scbrifwii.  £g  emptiehlt  .sich,  zuvörderst  einen  Überblick  über  sein  gnnze.s  Schaffen  zu 
gewinnen.  Wir  besitzen  von  ihm  öT  Reden,  die  Hälfte  davon  Gerichtsreden,  unter 
denen  jedoch  viele  hochpolitisch  sind.  An  die  Bücher  vom  Redner  schließen  sich 
fünf  kleinere  Abhandlungen,  teils  technischen,  teils  literarhistorischen  Charakters 
an.  Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  Staatskunde  gruppieren  sich  um  sechs 
Hauptwerke  sieben  kleinere  Schriften.  Ein  unschätzbarer  Besitz  ist  endlich  sein 
Briefwechsel,  der  in  mehreren  Sammlungen  S()4  liriei'e,  darunter  90  an  ihn  gerichtete, 
umfaßt.  Sie  geben  uns  auch  über  das  Werden  seiner  Werke  wertvolle  Aufschlüsse, 
wie  wir  sie  sonst  bei  den  Schriftstellern  des  Altertums  meist  schmerzlich  vermissen. 
Das  ist  mehr,  als  wir  von  irgend  einem  Römer  besitzen,  und  doch  weitaus  nicht 
alles.  Denn  die  Zahl  der  Reden  betrug  weit  über  hundert,  und  die  Menge  der 
verlorenen  Briefe  hat  den  erhaltenen  kaum  nachgestanden.  Von  philosophischen 
Abhandlungen  ist  die  „Trostschrift"  über  den  Tod  seiner  Tochter  Tullia  und  der 
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Tielgerühmte  Dialog  Hortensius  verloren.  Von  seinen  dichterischen  Versuchen 
•diwetgen  wir  lieber;  die  epischen  waren  meist  dem  Rohm  seiner  Taten  gewid- 
md^  Ittr  die  «r  ricih  vergeblicli  nach  einem  fremden  Herold  umsah.  Wir  staunen 
Uber  die  Fmehtbariceiiund  Yielseiti^eit  dieses  Tierzigjährigen  Schaffens^  das  natar* 
gemift  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  ging. 

1.  Die  Reden.  In  seiner  Redekunst  hat  Cicero  Hclbat  den  Kern  seines  Wirkens  »cden. 
erblickt.    Sie  führte  ihn  rasch  7.n  Erfoljjen,  weil  er  mit  gesundem  Urteil  alsbald 
den  richtigen  Weg  einschlug.  »Sein  Kanij)t"  mit  Hortensius  um  die  I'alme  der  Bered- 
samkeit war  zugleich  ein  Kampf  zweier  grundverschiedenen  Stilrichtungen. 

Selten  hat  eine  Zeit  für  wirksame  Ausübung  der  Beredsamkeit  so  reiche  Ge-  Honomiai. 
legenbeit  geboten  wie  die  Gieiaros.  Das  Wort  erwies  sich  hier  als  ebenso  sehneidige 

Waffe  wie  das  Schwert,  dem  freilich  zuletzt  die  Entscheidung  verblieb.  Waren  die  Römer 
auch  weit  entfernt  von  der  Hedt  freudigkeit  und  Feinliöriglceit  der  Athener,  so  Imtt«'  sieh 
doch  auch  hei  ihnen  ein  Verständnis  iür  rhetorische  Form  und  ein  verwöhnter (leschmack 
bt^rauägebildet.  Darum  fand  Q.  Hortensius  Hortalus  (114 — 50)  bei  der  Jugend  be- 
geisterte Bewundemog,  als  er  den  asiaoisehen  StU  in  Born  einführte  (8. 119).  Auf  der 
Höhe  seines  Ruhmes  durfte  er  sich  den  „König  der  Gerichte"  nennen,  und  Cicero  war 
stolz  darauf,  wenn  er  in  manchem  Prozeß  die  Waffen  mit  ihm  kreuzte  oder  mit  ihm  ver- 
eint kämpfte.  Da  aber  Hortensius  bis  ins  Alter  bei  seiner  Weise  verharrte,  die  doch  Ju* 
gendmut  und  Jngendkrsft  sur  YoraussefaEung  hatte,  so  blieb  er  bald  hinter  Gioero  mrflelL 
Dieser  war  von  seiner  anftn^dMn  Yorliehe  fär  asianischen  Prunk  und  Schwulst  in 
Rhodos  geheilt  und  /u  Doniosthene.s  zurück g'eführt  worden,  der  fortan  sein  heiüutnworhetios 
Vorbild  blieb.  Freilich  hätte  er  in  der  Heinipnng  und  Vereinfachung  dtr  Kedekun.st  noch 
weiter  gehen  können,  und  so  war  es  begreiflich,  daß  die  von  ihm  selbst  augebahnte  Be- 
sktaott  bald  Aber  ihn  hinausging.  Ss  kam  eine  neue  Richtung  auf,  die  einseitig  die 
iddieltte  Saohliehkeit  des  Lysias  als  Muster  hinstellte.  Doch  hat  sich  Cicero  siegreich 
gegen  diese  neuen  Attiker  behauptet,  die  erst  hundert  .Jahre  später  wieder  auflebten. 

Wir  Deutsche  stehen  der  Beredsamkeit  eines  Cicero  aiemlich  kühl  seffenQber.  Modaw 
Während  die  Franzo.sen  und  Ituliener  sich  an  der  Pracht  seiner  Worte  begeisterten 
nnd  in  Eno;land  die  fjroBen  i*arliinient.'<retlner  sicli  an  ihm  bildeten,  war  er  für  uns 
laug*'  THir  das  Stilmuster,  dem  man  beim  Luteinsehreiben  nahezukommen  suchte. 
Seine  Keden  wurden  in  der  Schulstube  '/erj)t1iickt  und  dadurch  der  Sinn  für  ihre 
lebendige  \S  irkung  ebenso  wenig  getördert,  wie  durch  den  kritischen  Scharfsinn, 
der  im  Studierzimmer  die  Rechtsfiille  und  Beweisgriimh'  unter  die  Lupe  nahm. 

Zuzugeben  ist,  daß  vieles  uns  die  unbefangene  Freude  an  diesen  Reden  be- 
einträchtigt. Manchen  verstimmt  schon  der  Umstand,  daß  sie  großenteils  erst  für 
die  Herausgabe  bearbeitet  und  oft  eriieblieli  erweitert  wurden,  ja  daß  einige  von 
ihnoi  flberhaupt  nicht  gehalten  worden  rind  B^annilich  äußerte  Milo,  bei  dessen 
Verteidigung  Cicero  aus  der  Fassung  gekommen  war,  als  er  in  der  Verbannung 
die  schöne  Rede  las,  die  wir  besitzen,  ^öttiscb,  wenn  Gioero  wirklieb  so  fOr  ihn 
gesprochen  hfttl^  so  wfirde  er  jetzt  nicht  in  Hassilia  die  trefflieben  Seebarben  ess«i. 
Als  nach  der  Einleitung  des  VerfabrwiB  gegen  Verres  dieser  seine  Sadie  verloren 
gab,  verarbeitete  Cicero  das  ganze  emsig  gesammelte  Anklngematerial  zu  fQnf 
Bochr^en.  Das  war  für  ihn  und  seine  Zeit  die  gegebene  Form,  einen  solchen 
Stoff,  wirkungsvoll  gestaltet,  an  die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  und  niemand  wird 
leugnen,  daß  ihm  dies  meisterhafb  gelungen  ist 
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üolengbar  haben  antike  PriTatproEesae  mit  ihren  mancbmal  xeclitTennckelietk 
Reehtafngen  an  sich  wenig  Inteiesie  fUr  uns.  Auch  deshalb  bleibt  uns  manolie» 

unklar,  weil  wir  immer  nur  die  eine  Partei  hören,  und  auch  von  dieaer  bisweilen 

nur  die  eine  der  gehaltenen  Reden,  wobei  dem  Cicero  als  dem  wirksamsten  Sprecher 
meist  das  Schlußwort  Eufiel,  in  dem  die  vorher  erledigten  Einzelheiten  als  bekannt 
Torausgesetzt  wurden. 

Sehr  störend  wirken  dio  Ubertreibunj^en  und  Entstellungen,  .4dvokntenkniffe 
und  Hechtsverdrehungim:  doch  muß  man  liilligerweise  bfrücksichtigeii,  daß  sie 
der  allgem'^in  geübten  Praxis  entsprachen  und  nur  bei  Cicero  orten  zutage  treten^ 
weil  wir  seine  i{eden  allein  besitzen,  ein  Umstand,  der  auch  im  Hinblick  auf  ändert? 
befremdliche  Gei)tlogenheiten  des  Rechtsverfahrens  zu  beachten  ist.  Vielmehr  ist 
anzuerkennen,  daß  Cicero  .sich  von  manchen  Mißbrauchen  frei  hielt.  Wenn  die  an- 
gesehensten Mäimer,  wenn  selbst  ein  Hortensias  den  Richtern  Geld  bot,  um  einer 
sweifelhaften  Saehe  mm  Siege  zu  Teriiel^,  so  hat  Cicero  dies  nie  getan.  Aucb 
ist  es  nicht  statthaft,  ans  widersprechenden  iLoBerung«!  Uber  Vorgange  und  Per- 
ednliehketten  sofort  auf  Charakterlosigkeit  des  Redners  au  schliefien.  Er  stand 
als  Anwalt  einer  Partei  Tor  Gericht^  und  es  war  kaum  au  TerlaDgen,  daß  jede» 
unter  besonderen  Verhidtnissen  geeprocheue  Wort  seine  innoate  Übeneugun^ 
anm  Ausdruck  brachte^  xumal  in  Zeit^  wo  alles  Partei  war  und  der  Stand  do- 
Dmge  sich  oft  von  einem  T;igi>  zum  andern  änderte. 

Aber  auch  in  den  großen  Staats-  und  Qeriehtsreden,  die  bedeutende  Ereignisse 
zum  Gegenstand  hatten,  fühlen  wir  uns  selten  erwärmt  oder  gar  fortgerissen  wie 
bei  Demosthenes.  Es  fehlen  die  großen  staatsmünnisclien  Gesichtspunkte,  und  er- 
kältend wirkt  Cieeros  Eitelkeit.  Je  mehr  er  sich  verkannt  füblte,  desto  mehr  wurde 
es  ihm  zur  iinderri  Xntur,  von  sieb  und  seinen  Verdiensten  zu  sprechen.  I:i  d-  r  mit 
Liebe  ausgearbeiteten  Kede  für  Öeütius  (56)  füllt  die  Schilderung  seiner  eigenen 
Verbannung  und  Zurückberufung,  um  die  sich  Sestius  verdient  gemacht  hatte,  mehr 
als  ein  Drittel  des  Ganzen.  Freilich  enthalten  solche  Episoden,  die  er  auch  sonst 
unbedenklich,  oft  jedoch  mit  feiner  Berechnung,  einflocht^  gerade  das,  was  uns  in- 
haltlich am  meisten  fesselt 

So  ließe  sich  noch  manches  aussetsen;  auf  der  andern  Seite  aber  Tergegenr 
w&rtigen  wir  uns  zunichs^  wie  vieles  wir  nicht  wflßten,  wenn  uns  Ciceroe  Bede» 
▼«rloren  wären.  Ich  will  nicht  ausAhren,  welche  Falle  toii  Belehrung  Uber  recht* 
liehe  und  wirtschaftliche,  gesellschaftliche  und  sattfidie  Vwhaltnisse  bia  in  die 
kleinsten  Eimelheiten  wir  darin  finden.  Nur  an  die  Terrinen  sei  erinnert^  die 
der  schamlosen  Ausbeutung  Sisiliens  durch  den  Piutor  Verres  eine  der  dnnkelsteu 
Seiten  römischer  Selbstsucht  und  Härte  schonungslos  enthüllen,  und  die  zugleidk 
mit  der  Treue  des  Augenblicksphotographen  den  Kulturstand  der  schonen  Griechen- 
insel schildern,  wo  selbst  in  kleinen  Städten  noch  überraschend  viele  Kunstwerk©' 
den  Beschauer  entzückten.  Wichtiger  ist,  daß  dio  Reden  und  Briefe  Cieeros  die 
ausgiebigste  Quelle  für  die  (ie.scbicbte  (b>s  .lalirhunderts  bilden,  das  über  die  Zu- 
kunft des  Fiömerreiches  entscbied.  Wenn  sie,  weil  einseitig  gefärbt,  Jiur  mit  Vor- 
.sicht  zu  benutzen  sind,  so  liegt  anderseits  gerade  hierin  der  besondere  Reiz,  dm 
sie  uns  die  Ereignisse  als  Augen-  und  Ohrenzeugen  mit  erleben  lassen.  Wir  wer- 
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den  luuein versetzt  iu  die  liechtsuusicherheit  der  Sullauisclien  Grcuelzeit;  wir  sehen 
die  Tragödie  der  Catilioariachen  Venehwöning  in  vier  Akten  sich  abspielen;  wir 
erleb«!  die  Verwirning  neeh  OaeBars  Ermordoiig  and  das  gewnienloae  Treibeii  des 
nelbewußten  AntoniuB.  ünd  flberall,  tot  dem  Garicfataho^  auf  dem  Fornm,  im 
Senat,  etebt  der  gewaltige  Redner  yor  nns,  der  als  Jflngling  wie  als  Greis  alleiii 
durch  die  Macht  seines  Wortes  die  H9rer  fesselt  und  lenkt 

Das  mfissen  wir  uns  gt^enirartig  baltm,  wenn  wir  Ciceros  rednerische  kwmi. 
Kunst  richtig  einsehätaen  wollen.  Der  antike  Redner  wollte  nicht  nur  ttberzengen^ 
sondern  auch  rühren  und  erschüttern  und  zugleich  einen  ftsÜietiscben  Genuß  be- 
reiten. Ciceros  Hörer  aber,  an  sich  leicht  erregbar,  waren  einerseits  durch  die  furcht- 
baren Menschenhetzen,  die  sie  miterlebt  hatten,  ah^pstnmpft,  anderseits  durch  eine 
raffinierte  Ke<lekiinst  Terwöhnt  und  deshalb  nur  durch  starke  EflFekte  zu  gewinnen. 
Daraus  erklären  sieh  die  vielen  Übertreibungen;  Cicero  redet  fast  immer  fortissimo 
und  häuft  die  tadelnden  und  lobt-ndcn  Sujierlative,  deren  wahre  Bedeutung  ebenso 
Terblaßt  ist  wiettwain  unsern  abgel)rauchten  Bricffornieln.  Überreichlich  erscheint 
uns  der  Schmnek  der  Figuren  und  Knnstmittei,  die  der  Rede  soviel  „Licliter"  auf- 
setzen, daß  tnau  niauchmal  geblendet  die  AujSfen  schließt.  Alles  steht  ihm  zu  (ii- 
bote:  Ausrufe  und  Fragen,  Bitten  nrul  Drohungen,  Verwünschungen  und  Flüche, 
Wortspiele  und  witzige  Anspielungen,  Anreden  an  Abwesende,  sogar  Gespräche 
mit  dem  Gegner,  dem  er  bald  mit  angenommener  Gemütlichkeit  entgegenkommt, 
bald  mit  beifiender  Ironie  susetai  Unermfidlich  werden  Bilder,  Vergleiche  und 
Beispiele  herangezogen  und  zuweilen  recht  breit  ausgeführt.  Daau  gesellt  sich  der 
durchgehende  Rhythmus  der  Sprache,  für  den  wir,  namenÜidi  beim  stummen  Lesen, 
wenig  Sinn  haben.  Erst  jfingrt  hat  man  die  „rhythmischen  Klauseln'*  geuAUtt  er- 
forscht, die  namentlich  den  Schluß  der  Perioden  und  Satze  durch  bestimmte 
Rhythtnen  hcrroiheben  und,  obwohl  sie  von  den  Versen  streng  geschieden  sind, 
doch  etwas  Ton  ihrer  harmonischen  Gebundenheit  auf  die  Proearede  übertragen. 

Alles  dies  vereinigte  sich  auf  der  Rednerbühne  zu  einer  rauschenden  Sinfonie, 
getragen  und  gehoben  durch  feurigen  Vortrag  und  eindrucksvolle  Gesten,  „die 
Beredsamkeit  des  Körjiers",  wie  Cicero  sagt.  An  Parlameutsreden  und  Fa.sten- 
prrdigteu  in  Italien  kann  man  sich  eine  \ Orstellung  von  solcher  Wirkung  nuiclii  n. 
I  >abei  trat  auch  die  Breite  der  Darstellung  niclit  so  st(>rend  hervor  wie  b«'im  Lesen. 
Gewiß  würden  viele  Partien  auf  die  Hällto  zusaiuuiengedrängt  an  Inhalt  nichts 
verlieren,  ja  füi-  unser  Empfinden  gewinnen;  aber  die  Römer  schwelgten  in  den 
Tonwellen  dieser  unversiegbar  strömenden  Beredsamkeit,  in  den  wohlgegliederten 
majestätischen  Perioden,  die  dem  Redner  so  flbersicfatlich  und  abgerundet  vom 
Munde  floss«!.  D^m  Gieno  selbst  hatte  dieses  Instrument  der  künstlerischen  Rede 
erst  so  Tirtnos  ausgebildet  und  gestimmt. 

In  dieser  Tollendeten  Kunst  der  Form,  Ton  der  wir  noch  so  weit  entfernt  taStMit. 
sind,  liegt  der  bleibende  Wert  der  Giceronianisehen  Reden  j  durch  sie  gewinnt  aber 
auch  der  I  n  h  alt  erst  Leben  und  Farbe.  In  wunderbarer  Anschaulichkeit  stellt  Cicero 
nns  die  Ereignisse  Tor  Augen  um!  weiß  durch  geschickte  Anordnung  und  reiche 
Abwechslung  alles  zu  beleben.  Es  ist  überraschend,  daß  wir  iu  den  Verrinen  lange 
Reihen  unerfreulicher  und  gleichartiger  Vorgange  an  uns  Toraberziehen  sehen. 
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ohm  d«8  muer  IntooMO  abBimint.  Aber  nooh  mdur!  ünTwmerkt  werden  wir  in 
die  Denkweise  de«  Redners  hine  ugL zogen;  wir  vergessen,  daß  er  die  Dinge  par- 
ieüeeh  anii^ty  daß  er  Widitigee  Tersehweigft  und  vieles  schief  darstellt;  wir 
glanben  ihm  beinahe,  wenn  er  seinen  Klienten  als  weißgewaschenes  Lamm  und 
den  Ankliger  als  schwanen  Verbredher  hinstellt;  ja  wir  firenen  uns  fast  seiner  Fin- 
digkeity  wenn  er  dem  Gegner  aus  einer  harmlosen  Äußwung  einen  Stri<^  dreht^ 
wenn  er  ihm  einen  Stützpunkt  nach  dem  andern  im  voraus  eniaieht,  am  ihn  end- 
Uoh  in  geschickt  berechneter  Steigwung  an  Twnichten. 

Tsiii-to-         2.  Die  rhetorischen  Schriftpu.   W?nn  ein  Meister  vom  der  fiber 

Schriften. seine  Kunst  nachgedacht  hat,  eine  llarstcllung  derselben  unternimmt,  so  luuÜ  eiu 
bedeutendef  Werk  herauskommen.  Das  gilt  tou  (  iceros  drei  Büchern  ül)er  den 
Redner,  die  man  seine  erfreulichste  schriftstellerische  Leistung  nennen  darf. 
Kheturik  an  Von  firfiheren  Schriften  dieser  Art  besitzen  wir  nur  die  Bhetorik,  die  um  85  uiu  Uu- 
HmBBiM.  i^iiaanter  su  Nuts  nnd  Frommen  seines  jongen  Frenndes  Herenaius  verfaßt  hat  Die 
rOinisrlip  Redekunst  bat  stets  im  Banne  der  gxiechischen  gestanden;  um  so  wobltuender 
aeigt  siuli  hier  der  selbständige  Sinn  des  Kömers.  Von  vornherein  weist  er  die  haar- 
spaltcuden  Feinheiten  der  fremden  Meister  wie  überhaupt  alles  Unwesentliche  ab.  Es 
genügt,  die  Elemente  zu  lernen;  alles  weitere  bringt  die  Obung.  Ifit  Abaieht  Qbersetst 
er  die  Kunstausdrücke  ins  Lateinische  und  entlebnt  seine  Beispiele  römischen  Mustern. 
So  bat  rrdie  sell>.st^'<>sl(>llte  Antrabe,  ,.kurz  und  klur"  eine  T'ntcrweisung  in  der  Kedekunst 
zu  geben,  gelöst.  Haid  darauf  Iteuaiin  auch  Cicero  eine  große  Khetorik  zu  sehreiben,  die 
aber  über  die  Bücber  „vun  der  Aul'tindung  des  Stoffs"  uiclit  biuausgekonuueu  ist.  Obwohl 
noch  unselbständig,  hat  diese  Lehraebrift  auf  das  Mittelalter  großen  Einfluß  aosgeübt 
HMuigMaa.  Je  mebr  in  der  griechischen  Welt  die  walire  Beredsamkeit  schwand,  desto  gesehSf« 
tiger  war  die  Schulrhetorik,  ein  weitvemweiptes  System  der  Kunst  auf/,uh:nit  n,  das  in 
seinem  trockenen  Schematismus  nur  das  eine  nicht  lehrte,  wie  die  leeren  Formen  mit 
Inhalt  zu  erf&llen  seien.  In  diesem  Sinne  hatte  knrz  vor  Gieeros  Geburt  der  Eldnasiaie 
Hermagoras  Vorsebriften  ausgearbeitet  über  Erfindung  und  Anordnung  des  Stoffs, 
Über  abstrakte  Fragen  und  konkret«  Fälle,  über  die  l'i  s(stelluii>?  des  Streitpunktes,  Ge- 
setzesinterpretation und  BeweisgriuKle.  i\her  Kuigang  und  Schluß  der  BedOi  sowie  über 
die  zabllosen  Mittel  und  Mittelelifn  die  K-'.],'  ausznsehmflrken. 

Vom aedaer.  Gegenüber  diesem  hochangesehenen  System  veriuclit  Cicero  von  Anfang  an 
den  Batz,  dali  Beredsamkeit  ohne  Weisheit  schweren  Schaden  stifte  nnd  nieman- 
dem nütze.  Auf  die  älteren  Meister  zurückgreifend,  erkannte  er,  daß  die  wahre 
Kunst  ¥oa  der  Natur  ausgehen  und  zu  ihr  snrackkshren  müsse,  daß  ihre  Wirkong 
nur  anf  harmonischem  Znaammenklingen  von  Form  nnd  Lihalt  beroha.  „Iirst  die 
Fülle  der  Dinge  enengt  die  FflUe  der  Worte.''  Sobald  der  werdande  Redner  sieb 
das  Handwarksmäßiga  seiner  Knnst  angeeignet  hat^  trete  er  hinaus  ins  Leben. 
„Seine  hohe  Schnle  ist  das  Fomm,  seine  Lehrer  die  Praxis^  die  G-esetze  nnd  Stsats- 
einriohtnngen  und  die  Sitte  der  Torfahren.''  Der  allein  verdient  wahrhaft  dm 
Namen  eines  Redners,  „der  über  alle  Dinge  in  kluger,  wohlgeordneter,  schmuck' 
ToUer  Rede  aus  dem  Gedächtnis  mit  anstandsvollem  Vortrag  zu  sprechen  vermag." 
Dazu  bedarf  er  neben  sittlicher  Reife  einer  allseitigen  Bildung.  Er  muß  in  der 
Philosophie  au  Hause  sein,  um  die  Affekte  richtig  zu  verstehen  und  zu  lenken;  er 
muß  Dichter  nnd  Oeschiobtschreiber  «felesen  und  vor  allem  die  Rechtswissensebaft 
gründlich  studiert  haben.  Freilich  wirft  gegenüber  dieser  hohen  Auffassung  des 
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Crassus  in  den  Dialogen  vom  Hedner  der  minder  an- 
spracbsvolle  Antonias  die  Frage  auf,  woher  denn 
der  Tielbeschäftigte  Redner  die  Zeit  zu  all  diesen 
Stadien  nehmen  solle.  Ebenso  berechtigt  ist  der 
Einwand,  daß  Crassus-Cicero  hier  mehr  ein  allge- 
meines Ideal  höchster  Bildung  aufstelle  (zu  dem 
damals  auch  die  Gabe  der  freien  Rede  gehörte ),  daß  er 
uns  also  die  wissenschaftliche  Definition  des  Red- 
ners schuldig  bleibe.  Dieser  Mangel  aber  wird  durch 
die  kunstvolle  Anlage  des  Buches  verdeckt,  die 
uneingeschränktes  Lob  verdient.  Statt  eines  ab- 
strakten Lehrgebäudes  bietet  es  anziehende  Ge- 
spräche voll  persönlicher  Färbung,  in  denen  der 
Verfasser  zugleich  den  beiden  großen  Rednern,  die 
er  selbst  noch  gesehen  hatte,  ein  würdiges  Denk- 
mal gesetzt  hat  (vgl.  S.  3öl). 

Auf  dem  Landgut  des  Craasus  hat  sich  kurz  vor 
dessen  Tode  (91)  eine  erlesene  Gesollschaft  zusammengefunden,  deren  Gespräche  wir  ei-st 
unter  einer  alten  Platane,  dann  in  einer  Säulenhalle,  endlich  wieder  im  schattigen  Park 
belauschon.  Es  sind  die  beiden  anerkannten  Meister,  der  idealgesinnte,  von  griechischer 
Bildung  durchtränkte  Crassus  und  der  routinierte  Praktiker  Antonius  mit  zwei  lernbegieri- 
gen jungen  Männern,  die  sich  bereits  als  Redner  bewährt  haben,  dazu  einige  fein  ausi?e- 
wählte  Nebenpersonen,  die  auch  gelegentlich  die  Führung  übernehmen.  Den  Kern  bilden 
zu-sammenhängendc  Vorträge  der  beiden  Hauptsprecher,  die  jedoch  nie  die  Beziehung  auf 
ihre  Hörer  aus  den  Augen  verlieren.  Die  Verschiedenheit  ihres  Charakters,  die  sich  auch 
in  ihrer  Sprechweise  äußert,  führt  ungezwungen  dazu,  die  streitigen  Punkte  von  verschie- 
denen Seiten  zu  beleuchten,  ohne  daß  Cicero  selbst  überall  seine  Entscheidung  zu  geben 
bniucht.  An  die  Stelle  systematischer  Gliederung  des  Stoffes  tritt  eine  freie  Anordnung, 
die  wohlberechnet  ist,  obwohl  sie  bisweilen  nur  durch  den  Zufall  bedingt  erscheint,  über 
die  allgemeinen,  abgedroschenen  Kunstrogeln  können  die  Meister  vor  diesen  Schülern  hin- 
weggleiten, um  bei  den  tieferen  Fragen,  die  ihnen  am  Herzen  liegen,  zu  verweilen. 
Leben  und  Bewegung  bringen  endlich  auch  die  vielen  Beziehungen  auf  die  Gegenwart, 
auf  die  Sorge  um  die  politische  Lage,  auf  Hauptprozesse  der  Unterredner  und  andere 
heimische  Beispiele:  kurz  auf  Grund  der  griechischen  Kunstlohre  ist  hier  ein  echt  römi- 
sches Buch  entstanden,  dem  sich  kein  hellenisches  an  die  Seite  stellen  läßt. 

Später  (46)  veranlaßte  der  Wunsch,  sich  gegen  die  Neuattiker  zu  verteidigen,  snitM. 
den  Cicero  noch  einmal  zu  rhetorischen  Schriften,  die  er  seinem  Freunde  Brutus, 
einem  Anhänger  jener  Richtung,  widmete  (vgl.  Abb.  232).  Zuerst  schilderte  er  im 
„Brutus"  historisch  das  Werden  und  Wachsen  der  römischen  Beredsamkeit.  Selbst  in 
der  älteren  Zeit  bemüht  er  sich  redlich,  die  zahlreichen  Namen  durch  charakteristi- 
sche Züge  zu  beleben,  und  aus  Ende  der  langen  Reihe  darf  er  sich  selbst  als  Voll- 
ender stellen.  Besitzen  wir  so  im  Brutus  die  erste  lesbare  literarhistorische  Schrift 
der  Römer,  so  fesselt  uns  noch  mehr  der  Schluß,  wo  zum  ersten  Male  ein  Schrift- 
steller versucht,  in  eingehender  Selbstanalyse  seinen  Entwicklungsgang  und  sein 
Wesen  zu  zeichnen.  Bis  auf  Augustin  müssen  wir  herabgehen,  um  Ähnliches  wie- 
der zu  finden. 

Di«  heUeuiitiaoh-cOmUch«  Kaliur  '24 
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Dwitodiw».  Im  Redner  endlich  schildert  Cic^  xusammenfiMBNid  den  Redner,  wie  er 
sein  soU^  wie  er  aUe  StUgattougen  behmechen  moA,  um  jede  an  ihrem  Orte  an- 
auwendw.  Es  ist  ein  Ideal,  das  selbst  DemostheneB  nieht  immer  erreicht  hat,  aber 
Cicero  laBt  durchblicken,  wie  nahe  er  selbst  ihm  gekommoi  an  sein  hofft  Be- 
sonderes Interesse  dürfen  heute,  wo  wir  die  jedem  Schriftsteller  eigene  »Sata- 
melodie''  zu  erkennen  beginnen,  die  Untersuchungen  über  den  Rhythmus  bean- 
spruchen, und  fast  möchte  ein  auf  Brutus  gemünztes  Wort  auch  uns  nachdenklich 
stimmen:  „Was  für  Ohren  müssen  die  Leute  haben,  welche  den  rhythmischen  FaU 
der  Worte  nicht  wahrnehmend 


'VuVliV  ^'  philosophischen  Schriften  sind  von  den  einen  als  Ptusciu  rat  1  riten 
IJ^'jJ^J*^"' eines  Dilettanten,  „der  in  wenigen  Wonaten  eine  ])hilüso}ihisrlie  Bibliothek  zu- 
samujeuBchrieb",  verurteilt,  von  andern  als  opoolieniachende  Kulturtat^n  gepriesen 
worden.  Ist  das  letztere  sicher  wahr,  so  entbehrt  auch  das  erstere  nicht  ganz  der 
Berechtigung;  folglich  kommt  alles  auf  den  richtigen  Standpunkt  an.  Der  aflnftige 
Philosoph  hat  gar  yiel  an  Cicero  ausausetaen:  er  habe  seine  ganze  W^aheitfirem- 
den  Quellen  entlehnt  und  sei  dabei  nicht  einmal  zu  Ploton  und  Aristoteles  empor- 
gestiegen, sondern  habe  seinen  Wissensdurst  an  den  breiteren  und  trfiberen  Bächen 
der  Epigonen  gel$achi  Er  Alhre  ferner  seine  GewihrsmSnner  nicht  an,  und  wenn 
dies  auch  antiker  Gepflogenheit  entspridbii,  so  berühre  es  doch  peinlich,  wenn  er 
im  Verlaufener  langen  Erörterung,  die  nicht  sein  eigen  ist,  erst  bei  einem  Zweifel 
oder  Widerspruch  den  Autor  tadelnd  erwähne.  Er  habe  sodann  die  tieferen  Ideen 
früherer  Forscher  überhaupt  nicht  verstanden  und  sei  in  seinem  eigenen  Urteil 
unsicher  und  schwankend.  So  habe  er  die  Wissenschaft  nicht  (kii  eh  eine  einzige 
originelle  Spekulation  bereichert  —  ein  Vorwurf,  der  freilich  fast  die  gesamte 
römische  PhiInso])hie  triüt. 

Alles  dies  ist  richtig.  Allein  Cicero  war  gar  kein  Philosoph  im  strengen 
Sinne,  sondern  ein  hochgebildeter  Laie,  der  in  der  Philosophie  tlie  wichtigste 
Grundlage  iiller  wahren  liildung  erblickte  und  darum  sich  mit  einer  Begeisteninij, 
die  wir  heute  uiur  zu  .selteu  erleben,  iu  sie  versenkte,  und  er  war  zugleich  der  prak- 
tische Kömer,  der  anderen  Anteil  an  diesen  Gütern  verschaffen  wollte.  So  beruht 
zunächst  historisch  der  Enlturwert  dieser  Schriften  gerade  darin,  daß  wir  erkennen, 
wie  sich  die  damals  moderne  griechische  Philosophie  in  solchem  Kopfe  spi^elte 
und  welche  Wirkung  sie  auszuüben  Termoohte.  Dazu  kommt^  daß  wir  seine  helle- 
nistischen Vorbilder  zum  Teil  erst  durch  ihn  niher  kenneu  lernen, 
xkiekttoi«-  Cicero  war  d«r  geborene  Eklektiker.  Seinem  ganzen  Wes«a  entsprach  die 
Anschauung  der  neueren  Akademie,  die  sich  mit  der  „Wahrscheinlichkeit"  be* 
gnQgte  (S.  354).  Sie  gab  ihm  die  Berechtigung,  sich  aus  den  Terschiedenen  Syste- 
men auszuwählen,  was  seiner  sittlichen  Grundstimmung  entsprach.  Denn  nicht 
die  reine  Erkenntnis  ist  ihm  Selbstzweck,  sondern  die  praktische  pjthik.  Als 
Wohltäterin  der  Menschheit,  als  Trösterin  im  Unglück  soll  sie  die  Führerin  zu 
einem  im  edelsten  Sinne  menschen wilrdit^en  Lehen  wcrderi.  Dafür  konnte  Epi- 
knr<  Lehre  (S.  'Jli.)  nicht  dir  rechte  Grundlao;e  Inlden.  Erhaben  und  Hewnnderns- 
wcrt  stand  vor  ihm  das  Ideal  des  stoischen  Weisen;  allein  der  erfahrene  VV  elt- 
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inaim  wußte,  daß  dessen  Verwirklichuag  in  den  Stürmen  seiner  Zeit  mehr  als  je 
auifesdilofseii  war.  Umso  feffter  aber  standen  ihm  die  Eempiinkie  der  stoischen 
Iidue:  daß  ein  naturgem&fies  Leben  das  dnag  Temflnftige,  and  daß  die  Tugend 
das  höchste  Gut  sei. 

Diese  Gewißheit  aber  erwachs  ihm  ans  einem  ganz  andwen  Boden.  Er  ^d  ^^^'jj^^^j^ 
in  sich  das  noerschQtterHehe  Bewnßtsein,  daß  eine  weise  Gottheit  die  Welt  regiere,  ^ 
daß  die  nnsterbliche  Menschoisecle  ein  Ausfloß  dieser  Gottheit  sei  und  daß  ihr 

deshalb  trotz  aller  bösen  Triebe  die  Anlage  znr  Tugend  angeborm  sei.  Das  war, 
philosophis<  h  betrachtet,  nichts  weniger  als  folgerichtig;  allein  es  war  das  er- 
lösende Wort,  und  die  Nachwelt  hat  es  ihm  gedankt.  Denn  er  erhob  damit  die 
Sittenlehre,  in  der  für  bloße  „Wahrßcheinlichkeit"  kein  Raum  ist,  über  den  Streit 
der  Philoso|>"hrn  und  über  dif»  prst;ii  rtf  Staatsrelipfion,  und  baute  sie  auf  dem  festen 
(Truiid  des  uamittelbari'u  Hcwuütseüis  sittlicher  Würde  auf,  das  in  jedem  Menschen 
lebt  und  nur  ausgebildet  zu  werden  braucht,  um  sich  herrlich  zu  enitalten.  So 
kann  der  Mensch  sein  Lebenssehilf  zwischen  den  Klippen  der  Versuchun<^en  und 
(ieii  St  ürmen  des  Ungiileks  sicher  hindnrchsteuern ;  denn  er  tragt  in  sich  das  ülück, 
das  ihm  niemand  rauben  kann.  Diese  „I'hilosophie  des  gesunden  Menschenver- 
standes*' wird  nie  veralten  und  könnte  auch  in  unserer  materiellen  Zeit  Tide  aaf 
den  rechten  Weg  leiten,  wenn  sie  sich  der  FQhmng  Cicoos  anvertrauen  wollten. 

Allein  aaoh  diese  philosophiaehe  Rdigion  hat  erst  durch  die  Form,  in  der 
Cicero  sie  vortiftgt,  die  Welt  erobert.  Ihr  mißt  Cicero  selbst  die  grßßte  Bedeutung  rm». 
hei.  Erklärt  er  doch  einzig  denjenigen  Philosophen  für  vollkommen,  der  Aber  die 
hSchaten  Fkagen  gedankenreich  und  schSn  zu  reden  verstände.  Et  wufite^  daß  er 
nur  durch  gefällige  Darstdlung  seine  Landsleate  fOr  eine  Winenschaft  gewitmen 
konnte,  die  den  meisten  zu  schwer,  vielen  Überflüssig,  nicht  wenigen  sogar  gefähr- 
lich erschien.  Darum  wählt  er  die  Form  des  Dialogs,  die  freilich  nirgends  durch- 
geführt ist;  denn  auf  die  einleitenden  Wechselreden  folgen  lange  Vorträge,  wie  dies 
wnhl  schon  in  den  Dialo<(en  des  Aristoteles  der  Fall  war.  Trotzdem  erhalt  dadurch 
die  Behandlung  eines  schwerverdaulichen  Stoffes  den  Charakter  einer  zwanglosen 
Unterweisung,  der  man  leicht  und  gern  folgt.  Und  wenn  er  die  Philosophen  ihre 
Lehren  ruicheinander  entwickeln  läßt,  so  wird  dadurch  der  Leser  angeregt  zu 
vergleichen  und  selbst  zu  entsclieidcn.  An  die  einzigartige  Kunst  des  Platonischen 
Sokrates,  die  Leser  zum  Mitdenken  zu  zwingen,  darf  man  freilich  dabei  nicht 
denken.  Das  Hauptverdienst  hegt  lu  der  Behandlung  des  einzelnen.  In  diesen 
„flOehtig  hingeworfenen"  Schriften  entfiiltet  Cicero  die  ganze  Madit  smner  ge- 
winnenden Rede,  obgleich  oder  vielmehr  weil  er  sich  hier  von  rhetorischen  Kunst- 
stQcken  fernhSli  Wie  schwierig  es  war,  den  CMtnkenreichtnm  der  griechischen 
Philosophie  mit  ihrer  fertigen  Terminologie  lateinisch  wledersngebeny  kommt  uns 
nur  selten  zum  Bewußtsein:  so  gewandt  hat  Cicero  diese  Aufgabe  gelöst  Die 
logische  Erörterung,  die  oft  &denscheinig  ist,  wird  immer  wieder  durch  einen 
bedeutenden  Aussprach,  eine  Dichterstclle,  ein  anmutig  erzähltes  Beispiel  aus 
alt<>r  oder  neuer  Zeit  unterbrochen  und  belebt.  Kurz,  Cicero  versteht  es,  durch 
eine  im  besten  Sinne  populäre  Darstellung  Teilnahme  für  den  Oegenstand  zu  er- 
wecken. Das  war  sein  Hauptzweck,  und  diesen  hat  er  vielleicht  weniger  bei  seinen 
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Zeitg«iioMeii,  daftr  aber  später  umso  nachhaltiger  bei  nngecShlten  Generationea 
der  Nachwelt  erreicht. 
)  wir.       Es  klixtgt  awar  wie  eine  Ironie,  ist  aber  bnchBtftbUeh  wahr,  daß  dieeer  philo- 
aophieche  Dilettant  yiele  Jahrhunderte  hindondi  d«i  Sinn  fOr  Philosophie  erweckt 

und  genährt  hat  und  lange  Zeit  der  einzige,  später  immernoch  der  Hauptvermittler 
griechischer  Weisheit  geblieben  ist.  £r  hai^  anfangs  TOm  Christontum  heftig  be- 
tömpft^  später  im  Verein  mit  ihm,  den  Samen  wahrer  Humanität  und  tiefer  Re- 

Hgiosit;it  ausgestreut.  Fust  jede  Schrift  der  großen  Kirchenlehrer  liefert  den  hand- 
gi-eif liehen  Beweis  dafür.  Hat  doch  in  Angiistin  zuerst  der  tiefe  Eindruck  von 
Ciceros  llortensius  die  innere  Umkehr  liervorgerufen.  Und  un/älüige  Jünglinge 
hnben  seit  der  llenaisj^ance/.eit  au  seiuor  Hand  die  ersten  tai$tenden  iächritte  in 
das  dunkle  Land  der  Philosophie  getan. 

PoUtiMbe  Seine  pliilosophi.sL-lieii  Schriften  sind  von  verschifflrnem  Werte.  Durchgearbeitet 
und  abgerundet  wie  die  Bücber  vom  Bedaer  sind  nur  die  unmittelbar  nach  ihnen  ver- 
&ßten  politisehen  Sehriften,  die  er  zu  d««  philosophischen  rechnet.  In  den  trfiminer- 
haft  erfaalteneQ  Bttohem  Aber  den  Staat  (d.  h.  ttber  die  beste  Staa1»form)  nnd  fibsr  die 

Gesetze  fesselt  neben  der  reiclu  ii  IJelchrung  das  echt  römische  Gepräge.  Führen  uns  doch 
die  ersteren  m  den  Kreis  des  jüngeren  Scipio,  in  dem  Cicero  das  Ideal  des  gebildeten 
Römers  verehrte.  Scipiu  selbst  ist  der  Hauptuutcrrcdner,  und  den  stimmuagsvolieu  Ab- 
seUuB  bildet  der  „Tranm  des  Scipio**  (nach  Poseidonios),  der  eine  selige  Unsterblichkeit 
als  schönsten  Lohn  für  treue  Arbeit  im  Dienste  des  Vaterlandes  verheißt. 
Phiioso-  In  seinen  letzten  Jahren  aber  wollte  Cicero  in  hastiger  Tag-  und  Naelitarheit  die 
8diri^en.g<^nze  Philosophie  behandeln,  gleich  als  ob  er  geahnt  hätte,  wie  bald  seinem  Wirken  ein 
Ziel  gesetzt  werden  würde.  So  tragen  diese  Werke  die  Spuren  flüchtiger  Abfassung,  aber 
es  gibt  kaum  einen  gl&nzenderen  Beweis  fDr  Ciceros  Leistinigsfllhigkeit  als  die  Tat- 
sache, daß  er  ein  Buch  wie  die  TtiSCUlanen  in  kaum  zwei  Monaten  niedergeschrieben 
hat.  Und  zwar  sind  di^^sc  Schriften,  55oweit  wir  urteilen  kf^nnen,  mehr  als  bloße  „Apo- 
grapba'*  fremder  Autoren,  die  er  nur  mit  dem  nie  versiegenden  Slroia  seiner  Worte 
umUeidete,  obwohl  Cicero  sie  in  einem  Briefe  an  Attieos  einmel  so  genannt  hat. 

Am  wenigsten  gelingen  ihm  spekulative  Cntersuclmngen,  wie  die  „über  das  Wesen 
der  Götter".  .Mit  mehr  Eifer  und  Erfulg  hehandelt  er  dii.'  Lehre  „vuni  l'  "i'  li-tf'n  C,ni  und 
größten  l'bel".  Am  meisten  ist  er  in  seinem  Element,  wenn  er  die  Öittenlühre  selbst 
entwickelt.  In  den  Tusculanen  schildert  er,  wie  der  Weise  im  Besitze  der  Tugend, 
unbeirrt  durch  Todesfurcht,  Schmerzen,  Kummer  nnd  andere  Gemfitsbeweguogen,  den 
Weg  zum  wahren  G  lücke  findet.  In  den  Büchern  „ü  berdiePflichten**,  die  wissenschaftr 
lich  besonders  anfechtbar  sind  und  doch  so  %'iel  Segen  gestiftet  haben.  7pig+  er,  wie  das 
Individuum  mit  all  seinen  berechtigten  und  unberechtigten  Trieben  sich  als  nützliches 
Glied  der  menschlichen  Gesellscbefl  zu  erweisen  hat,  wie  jeder  awiachen  den  Fordema* 
gen  des  Sittengesetzes  nnd  seines  persönlichen  Vorteils,  die  so  oft  in  Widerstreit  mit« 
einander  geraten,  den  rechten  Weg  finden  kann,  wenn  er  nur  will.  Besonders  liebens- 
würdig ist  das  Schriftchen  ,,%'nm  Greisenalter",  das  man  immer  wieder  gern  zur  Ilaud 
nimmt.  Cicero  bißt  darin  Mch  und  andern  /um  Truste  den  vierundachtzigjährigen  Cato 
als  würdigsten  Vwtreter  eines  nngebengten  Alters  den  Gedanken  entwickeln,  daB  alle 
Vorwflrfis,  die  man  gegen  das  Alter  richte,  nnr  eingebildet  ssien. 

nri»f«.  4.  Cicpros  Briefe  endlich  nehmen  nach  Form  und  Inhalt  eine  einzigartige  Stel- 
lung eiii.  ^V  er  sieh  dureli  Berge  antiker  Kuust])r()sa  hindurchzuarbeiten  bat,  atmet 
unwillkürlich  auf.  wenn  er  <  iecro  und  seine  Freumio  von  allem,  was  ihr  Herst  be- 
wegt, ungezwungen  und  ,,plebejisch'^,  wie  er  einmal  selbst  schreibt,  statt  in  den 
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wuliigesetzten  Worten  und  Perioden  der  Literatursprache,  reden  liort.  Hier  sehen 
wir  den  g^roßen  Ivedner  im  Haiisroik,  wenn  auch  ah  und  zu  ein  Zipfel  des  Stiiats- 
gewandes  hervorlugt.  Das  geschieht  am  ehesten  in  den  an  Freunde  und  (ifinnpr 
gerichteten  ^^chreiben,  zumal  in  solchen,  die  auch  von  anderen  gelessen  werden 
sollten.  Dagegen  gibt  er  sich  in  den  Briefen  an  Atticus,  seinen  stets  zu  Rat  und 
Hilfe  bereiten  Freund,  ganz,  wie  er  ist.  So  lernen  wir  aua  diesen  unverdächtigen, 
ja  halb  unbewußten  Selbsteenffnissen  nicht  etwa  Qebilde  dicbteriacber  Phantasie 
wie  in  der  Komödie,  sondern  eine  bedeutende  historische  Persönlidikeit  mit  idlen 
ihren  liebens-  und  achtenswerten  Eigenschaften  und  ihren  grofien  Fehlem  bis 
in  die  geheimatm  Falten  des  Herzens  kennen.  Das  ist  kaltnrgeschiditiich  ein 
Oberans  wertToller  Gewinn,  wenn  er  auch  auf  Indiskretion  beruht,  wie  denn  Cicero 
selbRt  einmal  solchen  Mißbrauch  von  Privatbriefen  als  Verstoß  gegen  die  „Huma- 
nität^* tadelt;  ifWie  viele  Scherze  erscheinen  da,  an  die  Öffentlichkeit  gezerrt,  töricht; 
wie  manches  ernste  Wort  darin  ist  durchaus  nicht  für  die  Allgemein  iieit  bestimmt.'* 
Noch  mehr  gilt  dies  von  den  geheimen  Seelenkämpfen,  von  Schwächen,  die  man 
allein  vnr  <\pm  Freunde  nicht  zu  verhüllen  braucht.  Darum  sollten  die,  welche  auf 
Gmnd  dieser  Dokumente  des  Herzens  <  a'eeros  Wesen  unbarmherzig  sesieren,  billiger» 
weise  das  Einzigartige  des  Falles  bedenken. 

Doch  es  handelt  sich  nicht  um  Cicero  allein.  Schon  als  Atticus  dem  Cornelius 
Nepos  die  sorgsam  behüteten  elf  Bände  seiner  t'icerobriefe  anvertraute,  fand  dieser 
darin  zu  sein^  Erstaunen  eine  zusammenhängende  Zeitgeschichte,  i^us  gilt  erst 
re^t  för  uns.  Wenn  wir  genau,  oft  sogar  von  Tag  an  Tag,  verfolgen  können,  was 
die  maflgebend«!  IKnner  nicht  nur  taten,  sondern  auch,  was  sie  dachten  und  planten, 
so  Terdanken  wir  dies  den  Briefen  Giceros  an  seinen  Freund,  die  uns  ttbeidies  den 
unmittelbaren  Einblick  in  viele  PriTatverhSltnisse  und  in  das  geistig  angeregte 
Leben  der  Gesellschaft  geben. 

Cicero  hatte  selbst  daran  gedacM,  eine  Auswahl  seiner  Briefe  zu  vnOffentltchen 

und  zwar  durch  seinen  treuen  Freigelassenen  xmd  Sekretär  M.  TuUius  Tao,  denselben, 
nach  dem  die  Tironischen  Noten  (dis  römische  St*»nographie)  benannt  shid.  Von  wich- 
tigeren Schreiben  waren  Konzepte  im  Hausarchiv  vorhanden;  im  übrigen  war  er  daiaui 
angewiesen «  die  von  den  Freunden  aufbewahrten  Briefe  oder  umlanÜNide  Abwdwtften 
derselben  zusammenzutragen  und  zu  ordnen.  So  entstandai  die  groBen  Sammlungen  der 
Frenndesbriefo ;  die  an  Atticus  gerichteten  dagegen  sind  erst  spSt  herausgegeben  worden 
und  haben,  wälircud  die  andern  als  Stilmuster  dienten,  wegen  ihrer  Formlosigkeit  lange 
keine  Heacbtung  gefunden,  i^acb  ihrer  Wiederentüeckung  durch  Petrarca  ist  ihre  außer- 
offdentlicbe  Wichtigkeit  erst  neuerdings  nach  Gebflhr  gewfirdigt  worden. 

Rflckblick.  An  Cieeros  Lebenswerk  überrascht  zunächst  die  Universalität  Rock- 
seines  Schaffens.  Mit  voller  Absicht  ging  er  daran,  den  ganzen  Inhalt  der  hellenis- 
tischen  Kultur  zu  umfassen  und  seinem  Volke  zugänglich  zu  machen.  £r  hat  das 
Ziel  erreich^  dam  hundert  Jahre  suTor  Scipio  zustrebte.  Der  reinen  Wissenschaft 
konnte  dies  nicht  gelingen;  sie  lag  ihm  auch  persdnlich  fem  und  darf  deshalb 
nidit  bei  ihm  gesucht  werden.  Aber  sein  praktischer  Sinn  zwang  ihn  geradezu, 
alles,  was  in  seinen  Gesichtskreis  trat»  zu  ergreifen  und  zu  yerwerten.  Unzweifel- 
haft lag  in  seinem  Formtalmt  seine  Stille.  Wieriel  aber  der  einzige  Mann  hierin 
geleistet  hat,  lehrt  ein  Blick  auf  Varro  (S.  357).  Cicero  ist  schleehtiiin  der  Schöpfer 
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der  klassischen  Latinität  iinrl  hat  dadurch  auf  die  Ausbiiduug  der  romanischen 
Sprachen,  ja  sogar  unserer  Mutterapracbe  im  guten  und  schlimmen  Sinne  eingewirkt. 
Natürlich  hat  er  die  kunstvolle  Periode  nicht  aus  dem  Nichts  geschaffen,  wohl 
aber  hat  er  ilur  erat  Durchaichtigkeit  und  Abmndung  gegeben.  Die  FfiUe  und 
Mannigfaltigkeit  des  Ausdraoks  ist  eratannlieh.  In  der  WortwaU  wendet  er  die 
größte  Sorg&lt  an;  Teraltete  nnd  gewöhnliche  Formen  und  Wendungen  weist  er 
hinaas  und  hat  das  Lateinische  daror  bewahrt»  sich  mit  griediisohen  Fremdwörtern 
an  Termischen.  Wie  nahe  diese  Gefahr  bei  der  Zweisprachigkeit  der  Gebildeten 
lag,  B»hen  wir  ans  seinen  «genen  Briden.  So  hat  er  der  lateinischen  Prosarede 
ihre  eigene,  von  der  poetischen  Diktion  streng  geschiedene  Schönheit  gegeben. 
H«cb-  Welchen  gewaltigen  Einfluß  vollends  Cicero  „im  Wandel  der  Jahrhunderte** 

auf  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  ausgeübt  hat^  ist  jQngst  von  kundiger 
Hand  eingehend  geschildert  worden.  Überall  tritt  er  ans  entgegen:  beim  EinlebM. 
des  Christentinns  in  die  Welt  der  Antike,  in  der  RenaiMHance,  im  Humanismus,  in 
der  eu^flischon  Philosophie  und  der  franzfisischen  Autklärung;  selbst  in  den  verbor- 
gensten Winkeln  stoßen  wir  unerwartet  auf  seine  Spuren.  Und  wenn  heute  Cicero 
von  vielen  tot  geisaf.i:t  wird,  so  ist  ihm  das  schon  wiederholt  begegnet,  trotzdem 
ist  er  immer  wieder,  weuu  seiue  Zeit  kam,  zu  neuem  Leben  erwacht 


7.  OAESAK  mD  SALLUST 

GMdiittht.  In  einer  Zeit,  wo  man  so  Tiel  Geschichte  erlebte,  mafite  auch  die  Teilnahme 
Miu«fbnBir.£n^  ihre  Darstellung  sich  nwehtig  r^n.  Die  unfirochtbare  Annalistik  starb  end- 
lich ans  (S.  349f.),  and  neae  Wege  worden  eingesohl^en.  Die  Gebildeten  verlangten 
nach  einer  ZusammoDfassang  dw  Wdtbegebenheitan  in  handlicher  Form.  Der  Ein- 
flufi  bedeutender  Persönlichkeiten  auf  den  Gbuig  der  Geschichte  steigerte  das  Selbst- 
bewußtsein und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Biographie,  wobei  sich  der 
Nationalstolz  in  der  Nebeneinanderstellunfj  von  Griechen  und  Römern  gefiel;  Ja 
einzelne  politische  Führer  empfanden  das  Bedürfnis,  selbst  der  Welt  zu  sagen, 
was  sie  <?ewnllt  und  gewesen.  Vor  allem  aber  wurde  die  Zeitgeschichte  ernstlich 
in  Auf,^ritt'  genommen.  Erst  aus  dieser  Epoche  sind  uns  Gesehichtswerke  er- 
haltefi,  nnd  wir  dürfen  der  Überlieferung  für  die  Auswahl,  die  sie  getroil'eu  hat»  dank- 
bar sein. 

KeiH>»  Der  alll)rkannte  Cornelius  Nepus  (um  99 — 25)  freilich  Konnte  auf  den 
Naraeu  eines  Gestihichtschreiberü  kaum  Anspruch  machen.  Kr  war  ein  Sammler 
wie  Varro  (S.  359),  aber  ohne  dessen  Gelehrsamkeit.  Nach  dem  Zeugnis  seines 
Landsmanns  GatuU,  der  ihm  seine  Gedichte  widmete,  ist  er  der  erste  Italiker  ge- 
wesen, der  es  wagte,  die  ganze  Weltchronik  in  drei  BfieherroUen  einauschließm. 
Freilich  war  gerade  die  Chronologie  seine  schwichste  Seite;  aber  er  benntxte  die 
Chronik  Apollodors  (S.  126),  in  die  er  die  romischen  Ereignisse  hineinarbeitete. 
Überboten  wurde  er  ron  seinem  Freunde  Atticus,  der  untor  Aussdiloß  der  Vor- 
zeit in  einem  einzigen  Buche  Geschichtstabellen  sieben  Jahrhunderte  nm&fite. 
Cicero,  dem  er  sie  zueignete,  und  viele  andere  fanden  in  beiden  Handhficheni 
einen  bequemen  Leitfaden  durch  das  Labyrinth  der  Geschichte. 
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Auch  in  seiner  Sammluug  von  Lebeusbesch  rei  Ij  u  n  gon  ho  ruh  mter  Männer 
verfolgte  Nepos  den  Zweck,  in  populärer  Darsklluug  weitere  Kreise  mit  den  Be- 
rQhmtheiten  des  Auslandes,  namentlich  Griechenlands,  bekannt  zu  machen  und  zum 
Vergleich  mit  heimischen  Grofien  Ulziiregen.  Denn  er  sfceUte  gruppoiweise  die 
röroiBchen  und  niehtrömtsoheii  Eönige,  Feldfaerm,  SiaatemÜnner,  Diehter  usw. 
einander  gegenfiber.  Erhalten  ist  uns  das  Boch  von  den  anständischen  Feldherm 
and  Ton  den  romischen  Geschiehtschreihem  Cato  und  Atticos.  Sie  zeigen,  dafi 
Nepoe  seiner  Aufgabe  keineswegs  gewachsen  war.  Schon  die  Auswahl  err^  Be- 
denken; die  Ausf&hmng  ist  flttchtig  nnd  mit  bdsen  Fehlem  behaftet,  sie  gelangt 
nirgends  zu  einem  einigermaßen  geschlossenen  Charakterbild.  Wegen  des  wohl- 
meinenden Bestrebens,  alles  Rühmenswerte  nach  Gebühr  zu  preisen  und  dadurch 
auf  die  sittliche  Bildung  des  Lesers  einzuwirken,  erfreut  sich  das  Büchlein  wohl 
immer  noch  großer  Beliebtheit.  Beuehtenswert  ist  die  mit  Wiirme  rjeschriebene 
Biopjaphie  des  Atticus.  Sit»  zeichnet  das  Bild  eines  feingebiideten,  reichen  IVivat- 
manus,  der,  obwohl  abseits  vom  politischen  Lehen  stehend,  als  stets  hilfsbereiter 
Freund  nahe  Be/iehunt^fu  zn  Männern  aller  Parteien  unterhielt. 

Welche  xVuiiassun;,'  N  epus  von  der  Auf]L»al)e  des  Historikers  hatte,  zeigt  seine 
Äußerung:  Cicero  sei  der  einzige  gewesen,  der  Geschichte  hätte  würdig  schreiben 
können;  fiber  seinen  Tod  müsse  die  Geschichtschreibung  vielleicht  mehr  trauern 
als  der  Staat  Zum  Glilek  rtimmten  die  beiden  grofien  ffistoriker  dieser  Zeit,  so 
wenig  sie  sonst  miteinander  gemein  hatten,  darin  llberein,  daß  sie  sich  stillschwei- 
gend in  bewußten  Gegensats  zu  Cicero  stellten. 

C.  JULIUS  CAE8AR{\(iO—44t),  dessen  Leben  wir  nicht  an  beschreiben  brau- 
chen,  weil  es  der  Geschichte  angehört,  eiregt  unsere  Bewunderung  nicht  nur  als 
Feldherr  nnd  Staatsmann,  sondern  auch  durch  den  ümfang  seiner  Bildung  und  die 
Vielseitigkeit  seines  Geistes.  Was  er  wollte,  das  konnte  er.  Von  der  IHchtung  frei- 
lich hielt  ihn  seine  „geniale  Nüchternheit''  fern;  doch  verstand  er  treifende  litera- 
rische Kritik  auch  in  Versen  auszuüben.  Daß  er  als  Redner  durch  die  Macht  seiner 
„Imperatorensprache**  (wie  Fronto  bündig  sagt)  Senat,  Volk  und  Heer  beberrsohte, 
verstand  sich  von  selbst.  Allein  der  L'nermtidlirhe  fand  auch  Zeit,  während  eines 
Alpenüberguri^t's  cifi  grammatisches  Buch  über  die  Analogie  /.u  verfa.^seu  (^S.  ÜäH ) 
und  nach  Oatos  belüstmord  im  Feldlager  eine  Streitschrift  *;ei;en  die  übertriebene 
Verherrlichung  des  „letzten  Republikaners'  zu  schreibe  n,  in  der  sich  viele  damals 
wie  später  nicht  genug  tun  konnten.  Ja,  noch  während  der  güUischen  Feldzü^e 
setzte  er  seine  .Sammlung  geistreicher  Aussprüche  fort,  und  Cicero  traute  ihm  ohue 
weiteres  die  Fähigkeit  zu,  einen  echten  Wite  des  Cicero  von  einem  ihm  unter- 
geschobenen aen  nnteneheiden. 

Caesars  Kriegsgeschichten  reihen  sich  den  autobiographischen  Schriften  an, 
die  dem  Wunsche  angesehoier  Männer  entsprangen,  ihr  politisches  Handeln  ins 
rechte  Licht  zu  setaen;  aber  sie  ndimoi  unter  ihnen  eine  Sonderstellung  ein.  Der 
Diktator  Sulla  hatte  am  Snde  seiner  Lauf  bahn  die  Denkwflrdigkeiten  seines  Lebens 
auaf&hrlieh  aufgezeichnet.  Während  er  darin  seine  Gegner  nach  Möglichkeit  herab- 
.setzte,  schrieb  er  in  stolzer,  wohlberechneter  Bescheidenheit  seine  eigenen  Erfolge 
der  besonderen  Gunst  der  Tyche  au,  die  dem  Liebling  der  Götter  die  Zukunft 
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Der  Rülli- 


S:J3.  ("AKSAK. 

KniialtbOiite  in  Kcrlin. 
Narii  l'hotographie. 

Dafi  die  <lurc)i({eiitigt<>ii  'AüHf  liUitc*  mit 
■iti«trbittlicli«r  Kvalmtik  mriati<rbafi  aua- 
KffahrtPii  Kupfp«  Caciar  dartt«llen,  Ikfit 
(Ich  zwar  Dicht  brweiirn,  ial  aber  aiiK 
rertchiedenrii  (triliidoii  wabnichrinlicb. 


Charak- 
leriitik 


kündete,  und  „selbst  das,  was  er  nicht  nach  Ver- 
nunflgründen,  sondern  auf  gut  Glück  wagte,  zum 
Heile  ausschlagen  ließ".  Auch  Caesar  fühlte  sich 
als  Sohn  des  Glücks,  aber  wie  anders  schreibt  er 
seine  Taten! 

SeineCommentare  über  den  Gallischen  Krieg 
geben  sich  als  ein  rein  militärischer  Bericht  des 
Statthalters  und  Generals  an  das  römischeVolk  über 
die  siebenjährigen  Kämpfe  zur  Unterwerfung  Gal- 
liens, die  er  nach  dem  Siege  über  Vercingetorix 
im  Jahre  52  als  vollendet  ansehen  durfte.  Der 
Eindruck  voller  Objektivität  wird  schon  dadurch 
erreicht,  daß  er  in  dritter  Person  spricht;  aus 
keiner  Stelle  des  Werks  vermöchten  wir  zu  er- 
kennen, daß  der  Caesar,  der  mit  diplomatischem 
Geschick,  mit  kluger  Besonnenheit  und  mit  küh- 
nem Wagemut  so  Großes  vollbracht  hat,  der  Ver- 
fasser selbst  ist.  Kühl  und  sachlich  und  fast 
aufdringlich  klar  —  man  denke  an  die  unnötig 
wiederholten  Wörter  in  der  sonst  so  knappen  Dar- 
stellung —  schildert  er,  wie  alles  gekommen.  In 
greifbarer  Anschaulichkeit,  die  wir  anderswo  oft 
schmerzlich  vermissen,  sehen  wir  Scharmützel 
und  Entscheidungsschlachten,  Siege  und  Niederlagen  auf  deutlich  beschriebenem 
Gelände  sich  vollziehen.  Wir  sehen  die  Rheinbrücke  entstehen  und  erleben  auf 
den  Fahrten  nach  Britannien  seine  Bedrängnis  im  Kampfe  mit  dem  Ozean  und 
mit  den  unbändigen  Bewohnern  bei  der  Landung;  ja,  wir  erhalten  auch  von  dem 
Leben  und  den  Sitten  der  Gallier  und  Germanen  Kunde,  soweit  sie  dem  Ver- 
fa-sser  zu  Gebote  stand.  Aber  am  meisten  fesselt  uns  doch  im  7.  Buche  Caesars  ge- 
waltiges Ringen  mit  seinem  einzigen  ebenbürtigen  Gegner,  dem  Arvemerhäuptling 
Vercingetorix. 

Cicero,  der  die  „schmucklose  und  lichtvolle  Kürze"  bei  Caesar  anerkannte, 
mochte  in  diesem  Buche  nur  eine  Stoffsammlung  für  künftige  Geschichtschreibung 
erblicken;  wir  dagegen  fühlen,  daß  jeder  Aufputz  den  Eindruck  dieser  Taten,  die 
für  sich  selbst  sprechen,  abschwächen  würde.  Wir  glauben  den  ehernen  Schritt 
der  Legionen  zu  hören,  die  als  Werkzeuge  einer  unerbittlichen  Notwendigkeit, 
eines  zwingenden  Willens  das  arme  Land  unterjochten.  Die  natürliche  Kraft  und 
Frische,  welche  das  Bewußtsein  des  Selbsterlebten  und  Selbstgewirkten  Caesars 
Erzählung  gibt,  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  .sie  an  der  Mattigkeit,  an  dem 
ohnmächtigen  Stammeln  .seiner  Fortsetzer  mißt. 

Sicher  war  dem  Caesar  trotz  seiner  bereitwilligen  Bewunderung  für  Ciceros 
Stil  dessen  Art  innerlich  zuwider.  Wenn  man  deshalb  im  Gegensatz  zu  ihm  Caesar 
als  Vertreter  des  neuattischen  Stils  (S.365)  angesprochen  hat,  so  ist  gewiß  zuzugeben, 
daß  er  genau  wußte,  was  und  wie  er  schrieb.  Rasch  aufeinander  folgende  Ereignisse 
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wpHen  in  knraen,  nnverbnndciu'u  Siitzcn  aneiiiiinder  «icreiht;  dagegen  spiegelt  sieh 
bf  i  (Jer  XtM  viersclilacht  die  heillose  Verwirrung  der  /.wölfteu  Legion  in  dem  Augen- 
blicke, wo  „Caesar''  selbst  einj^reift,  in  einer  endlosfu  Periode  wider.  Aber  Caesars 
Stil  war  nicht  dan  Ergebnis  eines  Kunstprinzips,  sondern  der  uuiuittelbare  Aus- 
floß seines  Wesens.  Er  schrieb,  wie  er  mußte,  auch  da,  wo  wir  Um  ander»  wflnBchen 
möchteo.  Man  wird  bei  ihm  kein  Verständnis  fttr  den  Freiheitsdrang  des  Gallier- 
volkes erwarten;  aber  kflhl  bis  ans  Heiz  sehildert  er  audi  die  heldttimfltige  Selbst- 
aufopferung des  Vercingetorix  und  spSter  das  tragische  Ende  des  Pompejus. 

Die  bewuBte  Kunst  der  Darstellung  liegt  vielmehr  (ahnlieh  wie  schon  in  der  T«Bd«Dx. 
Anabasis  des  Xenophon)  darin,  daß  er  eine  gaiia  bestimmte  Tendena  verfolgti,  ohne 
daß  der  unbefangene  Leser  es  merkt.  Daß  er  die  Große  seiner  Erfolge  dem  römi- 
Bchen  Volke,  dessen  Geschick  zu  entscheiden  er  sich  insgeheim  rüstete,  vor  Augen 
atelleu  wollte,  war  <^elbetTerstandlich;  allein  er  versteht  es  zugleich  wunderbar, 
seine  Pläne  und  Anordnungen  anch  da,  wo  sie  in  Rom  Angriffe  erfahren  hatten 
oder  wo  sie  mißiflückt  waren,  unvermerkt  zu  begründen  und  7.u  rechtfertigen. 

Caesars  Coninii'utare  bleil»en  eines  der  denkwürdigsten  8chriitwei  ke,  die  wir  nedavta»» 
besitzen.  Für  die  Franzosen  sind  sie  /um  Nationalhuch  pjeworden;  uns  gelten  sie 
die  ersten  zuvt'rlüssigen  Nachrichten  über  das  Wesen  und  die  Lebensweis«-  unserer 
Vorfahren  und  die  ersten  von  ei  nein  Augenzeugen  anschaulich  gezeichneten  Bilder 
aus  ihrer  üeschichte.  Sie  schildern  ein  Ereignis,  dessen  weltgeschichtliche  Folgen 
wir  noch  heute  verspüren.  Denn  durch  Caesar  ist  Frankreich  zum  romanischen 
Land  geworden.  Als  er  nach  Gallien  kam,  waren  die  jugendfrisdien  Germanen 
unter  HeeresfUrsten  wie  Ariovist  dabei,  in  kQhnem  Ansturm  das  Keltenland  sich 
SU  unterwerfiBn.  Hätte  Caeaa,T  ihnen  nicht  damals  Halt  geboten,  so  wSre  es  wohl 
denkbar,  daß  der  verUngnisrolle  Gegansats  zwischen  Deutschen  und  Franzosen 
heute  nicht  bestfinde,  ünd  aber  alle  diese  Ompfo  berichtet  der  Mann,  der  sie 
selbst  geplant  und  bestanden  hatt^  ShnÜch  und  doch  ganz  anders  wie  uns  Moltke 
seinen  Krieg  gegen  Frankreich  er/ahlt  hat. 

In  entsprechender  Weise  hat  dann  Caesar  in  dem  Commentaren  vom  Bürger-  D«r 
krieg  seinen  Entseheidungskampf  gegen  Pompejus  und  seine  Anhänger  dargestellt  ^trfc^ 
und  zwar  mit  der  unverkennbaren  Absicht,  die  Schuld  an  dem  Ausbruch  und  dem 
Verlauf  des  Krieges  auf  die  Gegenpartei  abzuwälzen.  Auch  dieses  Werk,  in  dem 
sieh  die  Heschreibun^r  d^r  Schlacht  bei  Pharsalus  durch  besondere  Klarheit  und 
Lebhaftigkeit  auszeichnet,  ist  hochbedeutsaiu ,  doch  steht  es  nicht  auf  der  Höhe 
des  (jrallitrkriegs.  Caesars  Fortsetzer,  d^r  Legat  Uirtius,  der  ungern  die  schwere 
Aufgabe  übernahm,  ^deiclisarn  im  Wettbewerb  mit  Caesar  die  letzten  beiden  Jahre 
in  GaUicn  (51  und  50)  nachzutragen,  und  die  Offiziere,  welche  die  weiteren  Kämpfe 
Caesars,  so  gut  (oder  so  schlecht)  sie  konnten,  beschrieben,  waren  zum  Teil 
recht  unbedeutend;  immerhin  verdanken  wir  es  ihnen,  daß  wir  jene  gewaltigen 
Kriege  von  58—45  in  eingehend«!  zeitgenössischen  Berichten  lesen  und  beurteilen 
können. 

Der  Streit  der  Meinungen  und  Parteien  fiber  Caesars  Persönlichkeit  und  Taten  Skiia*!. 
setate  noch  nach  seiner  Brmoidung  viele  Federn  in  Bewegung.  In  gewisse  Sinne 
gehört  auch  8ALLU8TIUS,  der  begeisterte  Anhänger  Caesars,  in  diesen  &eis. 
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C.  Sallustius  Crispus  (86 — 35) stammte  aus  Amiternumi  Terui)  im  Sabinerlacd^. 
In  den  PaitflikAmpfen  wurde  er  wegen  Sittenlosigkeit  ans  dem  Senat  gestoßen,  von  Caesar 
jedoch  wieder  aufgenommen  und  auf  verschiedODmi  KriegBSchaii])! ätzen  verwmdet.  In 
Afrika  ließ  er  sicli  als  Btattli;ilter  schlimme  Erpressun sfon  zu  Scluilden  koiunir-n.  Si>  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  sein  LcbeiiswaiKiel  in  Widersprurh  mit  d«u  Grundsätzt-n  sland. 
die  er  nachmals  so  nacbdrücklicli  vertrat.  Mit  großen  Reichtümern  nach  Kuui  zurück- 
gekehrt»  legte  er  auf  dem  Monte  FSncio  die  berühmten  Sallnstiscbeii  QKrten  an.  Dort  bat 
er,  wie  Thnkydides  in  unfreiwilliger  Muße,  seine  Geschichtswerke  geschrieben,  zuerst  die 
Ca  t  il inn ri  sch 0  Yersch  wtTrung;.  dann  den  Jugurthinisch  »  n  Krieg  «nd  endlich  in 
den  iiisturien  die  Geschichte  seiner  Zeit  von  Sullas  Tode  bis  zur  Machtenttaltimg  des 
Pompejus  (78 — 67).  Er  knüpfte  darin  an  die  maBgebeiide  Darstellung  der  Snllanisdien 
Zeit  an,  die  L.  ComelinB  Sisenna  gegeben  hatte.  Leider  sind  uns  von  Sallusts  Hauptwerk 
direkt  fast  nur  einige  Reden  und  Briefe  als  Stilmuster  erkalten. 

Kbmi  dm  Die  Stoffe,  welche  Caesar  und  Sallust  behandt  Itpti,  v(^rhalten  sich  zu  einander 
wie  Natur  und  überfeinert«  Kultur;  bei  beiden  aber  herrscht  eine  wunderbare  Über- 
einstimmung zwischen  Gegenstand  tmd  Form.  Hier  haben  wir  die  Kämpfe  mit 
wilden  Barbaren,  dort  die  vorwickelten  Verhältnisse  der  alternden  Republik,  die 
Sittonv<"rdf>r))nis  der  Hauptstadt,  welche  catilinarifiche  Existenzen  hervorbrachte 
und  hochstehende  Männer,  tlie  fast  ebenso  gewissenlos  waren  wie  der  abgefeimte 
Afrikaner,  von  dem  sie  sich  besteclieu  und  besiegen  ließen. 

Die  Geschichtüchrcibuug  war  zwar  längst  über  den  ungenießbaren  Auualeu- 
stil  hinausgewachsen;  sie  hatte  sieh  eineiBeit«  dam  Biufltifi  dtt  PofybiM  iiicbt  ent- 
zielieii  können  nnd  hatte  anderseite  Tenracht^  den  Rohstoff  in  wlrknngBToller  Fora 
henurichten.  Aber  Sallust  iet  dock  der  erste  geweien,  der  in  Rom  Gesehichtswerke 
echn^  die  sich  den  besten  grieobisohai  Vorbildem  an  die  Seite  stellen  durften.  Er 
ist  bei  Thnkydjdee,  bei  Poseidonioe  in  die  Schule  gegangen  nnd  hat  aieb  doch  seine 
ansgeptSgte  Eigenart  bewahrt.  Er  bleibt  der  „glinsendete  römische  Historiker^^ 
und  nur  Tacitus,  der  ihn  bewundernd  so  nennt  und  viel  von  ihm  gelernt  hat^  steht 
mit  ihm  auf  einerStufe.  Zwarregt  sich  im  Leser  anfangs  ein  leises  Mißbehagen,  wenn 
er  wahrnimmt,  wie  Sallust  mit  voUer  Absicht  kunetroU  und  geistreich  schreibt: 
aber  es  weicht  bald  der  Bewunderung,  wie  vollkommen  er  diesen  Zweck  erreicht, 
wie  er  den  Leser  durch  die  gedankenreiche  Kürze  seines  Ausdrucks  in  Spannunij 
und  Autmerksamkt'it  erhält  und  durch  aeine  altertümliche  Sprache,  die  den  alten 
Cato  ins  Moderne  ühersetzt,  fesselt. 

Es  sind  abstoßende  Tratrödien  der  Geschichte,  die  er  mit  sichen'r  Berechnung 
der  Wirkung  vor  uns  eiitrolH":  eine  Verschwörun«^,  welche  die  Grundfesten  des 
Staates  erschütterte,  und  ein  schmachvoller  Krieg,  wie  ihn  Rom  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  nie  hätte  führen  dürfen;  denn  nur  durch  die  robuste  Kraft  des  Volksmanns 
Marias  war  er  gegen  den  Willen  der  NobUitat  ram  glfl<&Iieben  Ende  gebracht  worden. 
Beide  Ereignisse  zeigten  eindringlich  die  innere  l<%ulnis  des  herrschaiden  StnadeSi 
seine  Unfähigkeit  das  Weltreich  I&nger  su  regieren  und  die  Notwendigkeit  der 
Monarchie  die,  von  Caesar  endlich  errichte^  durch  seine  sinnlose  Ermordnng  suft 
neue  in  Frage  gestellt  wurde.  Das  ist  die  unau^iesprochene,  abor  offenkondige 
Tendenz  des  Sallust.  Denn  er  ist  kein  Oesdiichtsforseh^  wie  Thuli^dides,  der  das 
reichlich  vorhandene  Urkundenmaterial  gewissenhaft  ansn&tst,  sondern  er  schreibt 
als  Parteimaan,  obwohl  er  sachlich  und  objektiv  zu  er^hlen  scheint  und  aucb  poU« 
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{isriu'n  GepfiiPrn  (ierechtigkeit  widcrtaliren  lälit.  Nur  das  Verdienst  ("ieeios  um 
<iie  \  eruichtuug  <ler  Catilinarier  drückt  er  btiils<)hweigend  herab,  während  er  t'lx  n- 
so  geschickt  den  Caesar  70U  dem  Verduehie  der  Teilnahme  au  ihrem  verbrecherischen 
Treiben  reinigt. 

Erna  philotiophiscbe  Einleitung  (nach  dem  Vorbild  des  Poeeidonios),  die  von 
4em  Gegensatz  swischeu  dem  Körper  und  dem  Geist,  „dem  Ffibrer  und  Herrseher 
dee  menschlichen  Lebens'*,  ausgeht  tmd  die  im  j,Ga1älina''  auf  die  Ursachen  der  poli- 
tischen und  sittlichm  Vermldwung,  im  ,yJugurtiia''  auf  die  hohe  Aufgabe  der  Ge- 
schichtBchreibung  führt,  bildet  den  stimmungsvollen  Eingang.  Auch  sonst  werden 
in  ErzShlang  und  Reden  gern  Reflexionen  und  kemhafle  SittensprAcbe  eingefügt. 
Ereignisse  und  Personen  werden  in  den  Rahmen  ihrer  Zeit  hineingestellt  und  aus 
ihr  heraus  erklärt.  Ein  grofier  Zug  geht  durch  die  ganze  Erzählung;  denn  Sallust 
rerschmäht  es,  durch  Ausmalen  aufreo^ender  Einzelheiten  (s.  B.  der  Hinrichtung  der 
Cetiliniirier  oder  Jugurthas)  wohlfeile  Wirkung  zu  erzielen. 

In  plastischer  Anschaulichkeit  stehen  dieManuer,  welche  die  Geschichte  machen, 
vor  uns,  «^Ipichviel  ob  sie  in  knapper  Charakteristik  ccekennzeie^met  werden  oder 
in  Reden  uns  selbst  ihr  Wesen  ott'enbaren.  So  bilden  in  der  denkwürdigen  Senats- 
sitzuug,  welche  über  die  Verschworenen  entschied,  die  niin  l  ti'jen  Reden,  dipruosar 
gegen  und  (.'ato  für  die  lliuricbtung  baUeu,  den  Höbepuiiki  des  Buches.  L  rui  wie 
rührend  klingen  die  Worte,  mit  denen  der  sterbende  Mii  ipsn  F?elnen  ehrgeizigen 
Xetieu  Jugurlba  zur  Eintracht  mit  seinen  Söhnen  mahnt,  lun  (la.s  Unheil,  das  er 
nahen  sieht,  zu  beschwören.  Mit  vollem  Recht  hat  Tacitns  und  haben  manche 
geistreiche  Historiker  der  Nensait  sich  den  Sallust  zum  Muster  genommen.  — 

Sallusts  fiberlegener  Geist  setzt  bei  seinen  Lesern  ein  nicht  geringes  Maß  von  vimw 
literarischer  Bildung  voraus.  Wie  diese  in  der  Tat  zunahm,  dürfen  wir  auch  dar-  "^''^'^ 
«US  schließen,  daß  man  in  diesem  Jahrhundert  b^;ann,  in  Flugschriften  ▼er' 
sefaiedenster  Form  (Broschllren,  Reden,  Briefen)  zu  scbwebenden  Fragen  und  außer- 
ordratUclMii  Ere^^issen  SteUung  bq  nehmen,  um  die  ÖffiButiiche  Meinung  zu  be- 
einflusaea.  Beispiele  dafür  sind  uns  wiederholt  begegnet.  Femer  führte  das  wachsende 
Interesse  an  den  Vorgängen  in  Staat  und  Stadl^  über  die  man  sich  anek  gern  nach 
auswärts  berichten  ließ,  zur  Begründung  einer  römischen  Stadtzeitung.  Leise  8«adi«rfiaat. 
beginnt  sich  die  Macht  der  Fresse  zu  regen,  die  heute  die  Welt  beherrscht,  und 
l'aesar  ist  der  erste  gewesen,  der  ihre  Bedeutung  und  ihre  Verwendbarkeit  für  die 
Regierung  erkannte.  Denn  sogleich  nach  .Antritt  seines  ersten  Konsulats  (  5'.')  erhob 
er  dieses  jirivate  Nachriehtenblutt  durch  amtliche  Veröffentlichung  der  Senats- 
protokulle  zum  Staatsanzeiger.  --  Bald  nach  Sallusts  Tode  begann  eine  neue  Zeit, 
flie  auch  die  (  rese  hichtschreibung  vor  neue  Aufgaben  stellte.  Der  offenen  Meinungs- 
äußerung aber,  die  ihre  Seele  ist,  und  der  freien  EntlWltuug  scbritlUtellerisclier 
Persönlichkeiten  war  sie  nicht  günstig. 

8.  LTJCRETIUS  UND  CATÜLLUS 

Im  Eingang  seines  Lehrgedichts  fleht  Lucrez  die  Venns  an,  sie  möge  den 
grimmen  Man  bitten,  Rom  endlich  den  Frieden  wieder  zu  schenken.  Ohne  diesen 
konnte  der  Dienst  der  Musen  nicht  gedeihen.  Darum  blieb  jetzt  die  Poesie  weit 
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hinter  der  Prosa  zurück.  Daß  dem  Griechendraiua  der  Lebensuteui  ausgmg,  war 
begreiflieli  und  kaum  zu  beklagen;  l«ider  aber  Yerscbwaiid  ancb  das  romiscbe  Ka- 
tionalluatepidi  in  den  Stfimen  der  Bflfgerkriege,  und  der  rohe  Mimne  beherrsckte 
fortan  die  BQbne.  Wir  babes  diese  Entwicklung  bereita  S.  343f.  gezeicbnei 
Alt«  und  Sonst  standen  zwei  Riebtangen  einander  g«^enttber:  die  eine  baute  auf  Eimiiia 
taBg.**  weiter,  die  andere  strebte  in  nnrabig  tastenden  Versucben  damach|  neue  Werte  sn 
pi^en.  fieide  blieben  susadiat  auf  die  engen  Kreise  besehrankt»  in  denen  sie  gepflegt 
wurden;  erst  in  der  Friedens/.eit  unter  Augustus  reiften  ihre  köstiichen  Frficbte. 
Zum  Glück  sind  uns  in  Lucretius  und  CatuUus  die  Hauptvertreter  erhalten,  deren 
Besita  alleiti  für  uns  wertvoll  ist;  denn  beide  haben  als  Dichter  unter  den  Uömem 
kaum  ihresgleichen,  so  verschieden  sie  voneinander  sind. 
L««r«-  Von  T.  LUCUETIVS  (W  TIVS  fum  9()— öä)  wissen  wir  nur,  daß  er  im  Wahn- 
sinn seinem  Tichoii  «flbst  ein  Ende  machte.  Vergebens  suchen  wir  in  seinem  um- 
fiingliciieu  Werk  naeh  einem  WOit  über  seine  persönlichen  Schicksale;  so  fjanz  ist 
er  in  seine  große  Au fi^ übe  versunken.  Und  doch  redet  seine  Dichtung  eine  veinolim- 
bare  Bftrache.  Denn  wir  erkennen  in  ihr,  wie  in  manchem  Menschenantlitz,  unter 
dem  .Ausdruck  luiinnlielien  Ernstes  die  Zügt»  überwundener  Leiden  und  schwer- 
erkämpfter Fassung.  Diese  dankt  er  allein  dem  Epikur  (S.  91f.).  Darum  wird  er 
nicht  mflde,  ihn  als  Seelenarzt  und  Heiland  zu  preisen;  denn  er  hat  snerat  der 
auf  dem  Menschen  lastenden  Religion  fest  ins  Auge  geblickt  und  die  Pforten,  welche 
die  Erkenntnis  der  Natur  ▼orschloss«),  kUhn  aufgebrochen.  So  hat  nicht  irdische 
liiebe,  sondern  die  B^eistemng  fQr  eine  abstrakte  Philosophie  den  Lucn»  zum 
Didbter  geweiht  und  auf  die  Bahn  eines  Xenophanea  und  Empedokles  (HE'  8. 204) 
gefBhrt  Auf  so  merkwürdige  Weise  ist  das  älteste  eihaltene  Epoa  m  latnniacher 
iiiiwiitriit  das  Lehrgedicht  vom  Wesen  des  Weltalls  entstanden.  Man  könnte  es 

▼erstehen,  wenn  Lucrez  als  Vorläufer  Ciceros  die  Sittenlehre  der  Philosophen  sei- 
nem Volke  in  dichterischer  Form  nahe  gebracht  hätte.  Ihm  aber  ganflgte  es  nidit, 
ein  oberilächli(  hes  Interesse  für  philosophische  Betrachtung  zu  erwecken;  er  will 
den  Leser  mit  wissenschaftlichem  Ernste  belehren  und  Oberzeugen  Daniui  trägt 
er  den  uupoetischsten  Teil  der  nüchternen  Philosophie  des  Materialismus  vor. 

lahait        Wir  brauchen  nicht  auszuführen ,  wie  er  in  den  ersten  Bdehern  von  den  Atosaen 

liandelt,  die  im  leeren  Haanr*  scbwebc-n  und  sich  wahllos  zu  den  wabrnchmbaren  Körpern 
verbindün.  ItTi  dritten  Buche  spricht  er  vom  Wesen  der  Seele  und  des  Geistes,  die  mit 
dem  Kurper  zugleich  geboren  werdttti,  heraiiwachsea,  altern  und  vergeben.  Mit  Eifer 
sammelt  er  die  Beweise,  daß  die  8eele  nicht  unsterblich  sein  könne;  denn  daraus  er- 
gibt sich  die  tröstende  Gewißheit,  daß  die  Todesfurcht  gegenstandslos  und  tfoicht  ist. 
Wip  pin  satter  Gast  kann  der  i:lii<-klichc  Mensch  aus  dem  Leben  scheiden,  sicher,  im 
Todesschlaf  tiefe  Buhe  zu  hnden;  warum  aber  der  Unglückliche  sich  nach  Verlängerung 
des  Lebens  sehnt,  ist  schwer  zu  begreifen.  D«in  die  Schreckbildw,  die  Priestertnig  und 
Dichterwabn  im  Hades  erblicken,  kami  es  dort  nicht  geben,  wohl  aber  hier  ob^  in 
unserer  von  Leidenschaften  durchwühlten  Brust.  Weiter  schildert  der  Dichter,  wie  die 
Sinneswahrnehmungen  als  einziire  Grundlage  aller  Krkennlnis  durch  leine  Membranen 
zustande  kommen,  die  sich  von  den  Dingen  ablösen  und  zu  uns  gelangen.  Das  tüntte 
Buch  ist  der  Ent^hung  und  den  Gesetsen  des  Weltgeb&ttdes  gewidmet  Ssinen  Glanz- 
punkt bildet  die  gedankenreiche  Geschichte  der  menschlichen  Kultur.  Ohne  Hilfe  und 
Fürsorge  der  Götter  ist  das  Menschengeschlecht  aus  dem  tierftbnlichen  Zustand  nacktor 
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Höhlenbewohner  emporgestiegen ;  selbst  bat  es  sich  Wohnung,  Kleidung,  Sprache  geschaffen, 
hst  neb  am  Fhatitasi«g«bilden  und  Tnumgesichten  und  im  Anschauen  gewaltiger  Natur» 
«ndwinuDgen  die  unseliire  Vurstellung  von  waltenden  GotthLitcti  gebildet.  Nach  und 
nach  aVif  r  orlalmite  die  ScliatVoiiokraft  der  Xatur,  utnl  mit  trübem  Rlirk,  di'H  wir  wohl  be- 
greifen, btitrachtt't  di-r  Diciiter  die  Überkultur  seiner  Zeit.  Einst  herrschte  das  Erz,  jetzt 
das  Gold:  so  wandeln  sich  die  Zeiten.  Einst  hfiUte  man  sich  in  Beeile,  jetzt  verlangt  man 
nach  kttstlich  geiehmUckten  Parpurfi;«wSnd«iti,  die  doch  nicht  wftrmer  haltmi.  So  reiben 
sich  die  Menschen  in  vergtMiLhcii  Soriren  auf,  weil  sie  nicht  mehr  wissen,  worauf  wahre 
Freude  und  Zufriedenheit  beruhen.  l);is  letzte  Ruth,  das  sich  mit  der  ErklSrnn^  ver- 
schiedener Naturerscheinungen  beschäftigt,  blieb  unvollendet.  Dem  Cicero  gebührt  das 
Verdienst,  das  Werk  dtcrcb  Herausgabe  der  Nachwelt  erbatten  zq  haben. 

Das  Unterfangen  einen  so  unverdaulichen  Stotf  zu  gestalten  erschien  fast  Würdigung, 
aossichtslos.  Die  von  ülnnius  geschaffene  Dichtersprache  reiehto  dftf&r  nieht  aaa. 
Wiederbalt  h$ren  wir  daher  Liura  fiber  die  Armat  miner  Matterepraclie  nod  die 
Neuheit  dei  aehwierigeii  Gegenstandes  klagen.  In  der  Tat  finden  wir  große  Stflek^ 
welche  die  poetisclie  Form  als  Fessel  empfinden  lassen.  Die  TerstandeemiBigen 
Deduktilonen  lesen  sich  oft  wie  trockene  Prosa,  noch  dasu  in  SätaEoi  geschrieben, 
denen  Abmndung  und  Gescklosseoheit  abgehen;  die  Hauptwahrheiten  werdttn  mit 
ermOdender  Eindringlichkeit  wiederholt.  Doch  werden  die  aneinandergereihten 
Beweiagr&nde,  wie  dies  schon  E]jikiir  liebte,  durch  treffende  Beispiele  aus  Natur- 
iind  Menschenleben  erläutert.  Wie  Kindern  der  Rand  des  Medi/ingluses  mit  Honig 
bestrichen  wird,  so  möchte  er  dem  Leser  den  herben  Trank  versüßen. 

Was  LiuTPZ  zum  Dichter  machte,  war  die  Sehönferfreude,  auf  neuen  Pfaden  schAffiiM- 
der  Muse  zu  wundein,  war  die  T'bcry.ongung,  daß  er  berufen  sei,  seine  iiömer  von 
der  Angst  TOr  Göttern,  Tod  und  Hölle  zu  erlösen;  denn  wie  Kinder  sind  sie,  die 
sich  im  Dunkeln  top  ( ies|)eiisterri  furchten.  Diese  gläubige  Zuversicht  macht  auch 
auf  den  nncrläubigeu  Leser  Eindruck,  und  die  religiöse  Weihe  des  Ganzen  wird 
erhöht  durcii  die  feierlich  altertümliche  Sprache,  die  er  von  Knnius  übernahm. 

Über  seiixe  dichterischen  Fähigkeiten  hören  wir  Goethes  sachkundiges  Urteil;  „Was  Kun«*. 
ihn  so  faoeb  stdlt«  ist  «n  hobes,  tflditig  sinnliebes  AnscAiauuugävermögen,  wdehes  ihn 
m  kmftiger  Ansdianung  befthigt;  sodann  steht  ihm  eine  lebendige  Embildtuigskralt 

zu  Gebote,  um  ilas  Angeschaute  bis  in  die  imsthaubaren  Tiefen  der  Natur  zu  verfolgen. 
Diese  i^^t  /.ucr-st  nachbildend,  die  Gegenstände  nur  wiederholend;  sodann  ist  sie  produktiv, 
indem  bie  daü  Auigefatile  belebt,  entwickelt,  erweitert,  verwandelt.  Ferner  können  wir 
noch  eine  nmsicbtige  üinbildongskraft  annehmen,  die  rieb  beim  Vortrag  nmbmsehaut, 
Gleiches  und  Ähnliches  umfaßt,  um  das  Angeschaute  zu  bewilhren.  Hier  zeigt  sich  das 
Wilnsobenswerte  der  Analogie,  die  den  'leist  anfalle  bp/üirlichen  Punkte  ver-setzt,  damit 
seine  Tätigkeit  da>  Zusammengehörige,  Zusammenstimmende  wieder  vereinige.  Unmittel- 
bar daraos  erzeugen  sich  die  Gleichnisse.  Ton  allen  diesen  Operationen  finden  sich  herr- 
liehe Beiqnele  in  Lucrea." 

BeiLuerex  kommt  der  kraftige,  tou  Sentimentalität  freie  Natursinn  der  Römer  »atonta». 
zam  Ausdruck;  ja  man  mdchte  glauben,  daß  diese  liebcTolle  Natnrbeobaebtnng 
ihm  die  Brficke  geschlagen  habe  zum  Ventftndnis  fttr  die  Lehre  ron  der  Selbst- 
herrliebkeit  der  Natur,  die  das  Kleinste  wie  das  Größte  gleicher  Beachtung  wert 

erscheinen  läßt.  Wenige  antike  Dichter  haben  so  packend  die  Natur  geschildert: 
das  Erwachen  des  Morgens,  die  Geheimnisse  des  Waldes,  den  Sturm  und  das  Ge- 
witter, das  Leben  dar  Tiere.  Diese  Naturbilder  aber  sind  keineswegs  nur  ein  ge- 
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fälliger  Schmack,  dar  gleieh  grünen  Ranken  die  dfliren  LehmSiie  flberspiunt,  son- 
dern eie  dienen  dasn,  nie  geeclMute  Vorgänge  und  Vontellangen  dem  Leser  mdien- 
rttoken.  Wie  fein  Teranachaulicht  er  die  Bew^ung  der  Atome  dardi  das  Spiel 
der  SouncnietSvbdien,  die  plSfadidi  sichtbar  werden,  wenn  ein  Sonnensteahl  in 
ein  dunkles  Gemseh  fällt.  Wie  die  ersten  Tone  der  menscUichen  Sprache  entstehen 
konnten,  begreifoi  wir,  wenn  wir  auf  die  verschiedenen  Laute  der  Tiere  achten: 

Wiril  der  mnlossischf  Bracke  gereizt  und  öffnet  er  leise 
knurrend  die  hiln^'enden  Lefzen  und  Ideckt  die  ^'ewiiltigen  Zilhne. 
klingt  seiu  verhallener  Zurn  weit  anders,  als  wenn  er  nun  endlich 
lantes  Oebell  anschlSgt,  daB  es  schallt  und  die  Ohren  uns  gellen. 
Wenn  er  dann  eifrig  die  .Tangen  beleckt  mit  zärtlicher  Zunge, 
oder  im  Spiel  mit  den  Tatzen  sie  ridlt  und  mit  Bissen  sie  anfallt, 
sie  mit  Verschlingen  bedrohend,  indes  in  der  Tat  er  nur  Scherz  treibt, 
tönt  sein  schmeichelnd  Geknunr  ganx  anders,  als  wenn  er  zu  Hause 
hinter  Terscblo^ener  Tür  aufheult,  und  als  wenn  er  den  SchllgiNi 
jiiniinerlicb  winselnd  entflieht,  indem  er  am  Boden  sich  hindrücki  [SeydeL] 
Sicher  ist  Lucrez  einer  der  p^rößten  Glcichniskünstler,  der  «rleioli  liinter  Homer 
kommt.  Denn  der  große  Zug,  der  fluroh  sein  ganzes  Dichten  geht,  bewahrt  ihn 
davor,  wie  die  Alexandriner  ins  Kleinliche  nnd  Gekfinfstelte  zu  yerfaüen. 
■•^•»♦"»g-        Das  Gedicht  des  Lucrez  ist  kulturgescluetitlicli  m  mehr  als  einer  Hinsicht 
merkwürdig.  Es  ist  eines  der  augenfälligsten  Beispiele  dafür,  wie  die  Zaubermacht 
helittoisclmr  Weisheit  eines  B'Smers  Verstand  nnd  Hers  ganz  gefangen  nehmen 
konnte,  fis  offenbart  uns  das  sehnsQditige  Verlangen  joner  Zeit  nach  Rohe  der 
Seele  im  Leben  und  im  Tode.  Es  zeigt  die  Philosophie  in  ihrem  höchsten  Beruf, 
wie  sie  dem  Menschen  Ersata  für  die  abgestorbene  Religion  bietet,  und  fast  selt- 
sam will  es  nns  bedflnken,  daB  gerade  Epikurs  Lehre  an  solehem  heiligen  Amte 
geschickt  war.  Wer  gering  vom  „Epikureisraus"  denkt,  kann  hier  seinen  sittlichm 
Emst  und  seine  vornehme  Lebensweisheit  kennen  lernen.  —  In  seiner  Zeit  stand 
Lucrez  einsam  da.  Aber  schon  die  nächste  Dichtergeneration  konnte  nicht  achtlos 
an  ihm  vorübergehen,  und  das  Chris^tentuni  mußte  sich  mit  ihm  auseinander- 
setzen. Für  die  Nachwelt  blieb  er  die  Hauj)t(juelle  der  Epikureischen  Philosophie, 
und  es  waren  in'elit  die  sclilechtosten  Männer  —  neben  Goethe  sei  an  Friedrich 
den  Großen  erinnert  -    die  seine  Lebensanschauung  und  seine  Knust  fesselte.  — 
^Mraie'^        Dem  Lucrez  ge^cjinber  sehen  wir  einen  ganzen  Kreis  junger  I)ichter  eifrig 
bemüht,  Uorn  mit  einer  ,. modernen'"  Lyrik  zu  beglücken.  Ihr  Vorbild  waren  die 
Alexandriner,  deren  Wiisea  ihnen  zeitgemäßer  erschienen  als  die  der  Klassiker. 
Ihr  Ehrgeiz  war  es,  den  Ehrentitel  eines  „gelehrten"  Dichters  zu  erwerben,  wäh- 
rmd  sie  die  Liedchen,  in  denen  sie  gelegentlich  ihren  eigenen  GefUhlen  frisch 
nnd  ungekünstelt  Ansdmdc  verliehen,  als  Kleinigkeiten  odw  TändddeD  bezeich- 
neten. Die  hellenistische  Poesie  war  in  der  gewohnten  Bahn  weiter  geMhrittea; 
doch  kSnnen  wir  nur  im  Epigramme  ihre  Entwiddnng  verfolgen.  Jetst  kamen 
einzelne  ihrer  Vertreter  nach  Rom,  so  der  durch  Giceros  Bede  bekannte  Arebias 
und  i.  J.  73  der  Elegiker  Parthenios.  Dessen  für  seinen  Freund  Cornelius  Gallus 
verfertigte  Sammlung  merkwürdiger  Liebesgeschichten,  die  aus  verschiedenen 
Dichtem  und  Historikern  exzerpiert  sind,  zeigt  uns,  wie  or  den  römischen  Zunft- 
genoBsen  an  die  Hand  ging.  Er  hat  sogar  noch  auf  den  jungen  Vergil  eingewirkt 
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Sebon  vorher  liatten  dxizelne  Tenuelity  die  HeUenistiMheii  Formen  und  Stoffe 
nadi  Rom  za  tlbertn^en,  wie  z.  B.  Gn.  Matins,  der  Übosetser  der Iliu,  Hinkjamben 
im  Stil  des  Herondas  acliriel».  Jetat  yerancbte  sich  die  neue  Schule  in  den  Ter- 
achiedensten  heUenistiechen  Mafien;  ihr  bleibendee  Vwdienst  aber  war  die  Ein- 
bfirgemng  der  Elegie,  die  jedoch,  wie  wir  jetst  wiesen  (S.  109),  TOrzngsweise  den 
Gedankenschatz  des  Epigramms  in  sieh  anfnahm  und  weitctr  ausspann.  Um  den 
aDgesehenen  Grammatiker  Valerius  Cato,  der  als  Lehrer  auch  die  dichterischen  TsiMiu 
Versuche  seiner  Schüler  leitete,  sammelte  sich  auf  dem  Aventin,  wo  schon  Enniiis 
gehaust  hatte,  ein  kleiner  Kreis  aufstrebender  Talente,  die  meist  aus  dem  römisch 
gewordenen  Keltenlande  am  Po  eingewandert  waren.  Neben  dem  Gelehrten  stand 
d(*r  Redner  C.  Liciniu«!  Calvus,  der  Kround  Oatulls,  und  Helviiis  Cinna,  der 
ueun  .lahre  an  einem  Epyllion  Smyrna  von  künstlicher  Form  und  denkbar  un- 
erquicklichstem Inhalt  feilte  und  (wie  schon  l'arthenios)  ein  poetisches  Heise- 
bandbuch über  den  Orient  schrieb.  Geofjrapbiscben  Iidialts  war  auch  die  Welt" 
beschreibung  des  P.  Terentius  Vurro,  der  nicht  Mitglied  des  Catuuisclien  Klubs 
war.  Er  hat  in  einer  geschickten  Bearbeitung  des  ApoUonios  (vgl.  S.  116;  die 
Römer  mit  der  Argonaotenfahrt  bekannt  gemacht,  ab«r  auch  einen  seitgenössi' 
sehen  Stoff,  den  Kampf  des  Caesar  gegen  Vereingetorix,  episch  behandelt 

Erhalten  ist  ans  allein  CATULLöS,  Seine  Dichtungoi  fttUen  nnr  ein  dflnnes  Ofttuiin». 
Heft;  manches  Unerfreulidie  nnd  Minderwertige  steht  darin,  und  doch  finden  wir 
in  ihm  einen  wahrhaft  großen  Dichter,  den  einaigen  Lyriker  im  modernen  Sinne^ 
naiver  und  leidenschaftlicher  als  die  Klassiker,  denen  er  den  Weg  bereitete. 

Valerius  CatuUus  (87 — 54)  stammte  aus  Verona  und  durfte  in  Born  ein  freies  Uten. 

Diehterleben  führen.  Sein  Gltlck  und  sein  Wrhaagnis  wurde  die  Liebe  zu  Lesbia.  Unter 
diesem  Oecknamen  ffllr  den  die  Geliebte  ihren  wirklichen  Namen  in  den  Yf»rs  einsetzen 
konnte)  verbarg  sich  Clodia,  die  Schwester  des  schliramen  Volkstribunen  PA'lodius  Pulcher, 
eine  berüchtigte  Weltdame,  sieben  Jahre  älter  als  der  Dichter.  Sic  ließ  sich  die  Huldi- 
^ngen  des  jugendMscbeu  Provinrialen  gern  gefolleo,  bis  er  endlich  nach  scbmensHcbea 
Z  Vi  if>  In  und  Herzenskämpfen  einsehen  mußte,  dafi  er  TOn  ihr  b«>trogen  wurde.  Auf  einer 
l'ahrt  nach  Bithynien  sncbtp  »»r  sein  Leid  zu  vergesson:  auf  der  Itückreisf  besuchte  er 
bei  Troja  das  Grab  seines  heißgeliebten  Brudei^.  Dann  begrüßte  er  freudig  wieder  im 
Heimatlande  „den  Augapfel  aller  Insdu  und  HUbinseln**  Binnio  im  blauen  Gardasee, 
wo  sein  Landhaus  lag  und  wo  noch  beute  der  Beiamde  audftcbtig  seinen  Namen  nennt 

Zwei  Sedien  wohnten  in  seiner  Diehterbrust,  eine  gelehrte  und  eine  naive.  o«i*iii(* 
Am  etoiaraten  war  er  gewifi  auf  das  Gelingen  der  großen  Fkunkstficke  im  helle- 
nistischen Btil,  die  auch  den  Mittelpunkt  seiner  Sammlung  bildoi.  Zwei  derselben 
kennen  wir  bMeits:  die  „Locke  der  Berenike"  und  die  „Hochseit  der  Thetis^  (vgl. 
S.  107  und  III).  Ein  metrisches  Kunstst&ck  ist  der  „Attis'',  denn  mit  spielender 
Leichtigkeit  bewältigt  Catuli  die  schwierigen  ionisdien  Verse,  deren  aufragender 
Kliytbmus  die  unnatürliche,  aus  Enthusiasmus  und  Mi'lancbolio  •remisclite  Raserei 
der  KybeleTerehrerunttbertreiflich  malt.  Aber  ('utull  stieg  auch  schon  als  Vorläufer 
des  Horaz  zu  den  reineren  Quellen  der  äolischen  Lyrik  empor.  Wir  besitzen  von 
ihm  ein  Mooh/.eitslied  in  entzückend  weichen  llexametern  nach  Sappho  gedichtet; 
der  aufsteigende  Aben<l8tern  verkündet  das  Nahen  der  Braut,  welche  die  .lünfjliiirre 
und  Jungfrauen  in  bilderreichem  Wecbselgesang  begrüßen.  Doch  blieb  er  bei  der 
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Nacbahnraiig  nioht  stehen.  Das  neekiache  Brantlied  für  Vinia  und  Torquatns  T«^ 
gegenwirtigfe  un*  in  tangbarai  Strophen  den  ganzen  Varkuf  einer  zOniiedien 
Hochxeii  Anch  penonliche  ErlebnisBe  ?ennischten  eich  mit  seinen  Eutttstadien. 
In  dem  merkwfirdigen  Briefe  an  Allins^  der  ersten  großmi  Elegie  der  ßSmery  fOhrk 
ihn  die  Eriunemng  an  sein  Liehesleid  auf  den  rasdigetrennten  Ehebund  zwischen 
i4«iiMii*dar.  Protesilaus  nnd  Laodamia,  In  die  Übersetzung  einer  sapphischen  Ode  kleidet  er 
seine  LiebeserUarung  an  Leibi%  in  dieselben  Strophen  seine  endgültige  Ab<«nge: 
„nicht  mehr,  wie  einst,  rechne  sie  auf  meine  Liebe,  die  durch  ihre  Schuld  dahin- 
sank  wie  ein  Blünilein  am  Wiesenrande,  gestreift  vom  vorühergleitenden  Pfluge**. 

Erst  in  diesen  persönlichen  Herzensergießungeu  lernen  wir  den  wahren  CatuU 
kennen  als  einen  echten  Italiener,  gleich  feurig  in  Liebe  und  Haß,  der  nugenblick- 
lichen  Gefühlen  und  Stimmungen  in  rasch  liingeworfenen  Versen  einen  so  unmittel- 
baren Ausdruck  verleiht,  wie  kein  Romer  vor  ihm  oder  :  [n  h  ihm. 

Hassen  und  Lieben  zugleich.  Du  fragst  wohl,  warum  ich's  so  treibe. 
Weift  nieht  Dali  es  geicluehtf  ftU'  ich  nnd  sterbe  daran  ^ 

in  ein«n  Distiehon  ein  ganzes  Mensdienleben,  wie  man  gesagt  hat  Alle  WouieD 
and  Qnalen  der  werbenden,  der  erhörten^  der  TerschmahteEn  Liebe  dnrehleben  wir 
mit  ihm,  sonnige  Olttdcsti^  nnd  Standen  der  Verzweiflang^  bis  er  zaletat  alle 
grimmen  Elfirilbler  aufbietet^  die  Schändliehe  wie  ein  Wild  an  umsteUen,  da  sie 

FreuLdr«.  sieh  wslgert  ihm  seine  Gedichte  anrfldtBageben.  Ähnlidie  AogenbUcksbilder 
führen  uns  in  seinen  Verkehr  mit  lieben  Freunden  ein.  Wie  beglückt  ihn  die 
Kunde  von  der  Heimkehr  des  V^annius,  der  ihm  lieber  ist  als  300000  Freunde: 
bald  wird  er  ihn  wiedersehen,  von  seinen  Abenteuern  hören  und  ihm  Mimd  und 
Augen  küssen.  Wie  schalkhaft  ladet  er  den  Fabullus  zu  einem  vorzüglichen  Diner 
ein,  das  er  nber  gefälligst  seihst  mithriTigen  soll,  denn  Catulls  Beutel  ist  z.urzeit 
nur  mit  Spinnweben  gefüllt.  Wie  wütend  ist  er.  als  Freund  ''nlvis  ihm  als  uner- 
wiinschtes  Neujahrsgeschenk  ein  ganzes  Paket  Bchlechter  Dichter,  „die  Schande 

pouunchedes  Jahrhunderts",  geschickt  hat.   Mit  wirklichem  Haß  aber,  der  sich  bis  zu 

Dtnhtiuig.  .  ~  .         .  . 

unflätiger  Verunglinij)fiing  steigert,  verfolgt  er  seine  Gegner,  auch  die  politischeu. 

Denn  er  und  .seine  freiheitsliebenden  Genossen  wagten  es,  den  Machthaberu  und 
ihren  Kreaturen  furchtlos  und  rücksichtslos  die  Spitze  zu  bieten;  selbst  den  großen 
Caesar  liefien  die  kleinen  Spott^erse  Catnlls  nicht  gleichgültig,  ii^hrend  dieser  es 
geflissentlich  ablehnt,  dem  Caesar  gefallen  au  wollen.  Wir  fiDhlflii,  daß  wir  in  der 
Sturm^  und  Drangperiode  der  rdmischen  Dichtung  stehen,  die^  wie  in  Deutschland, 
der  kUsrischen  Yollendung  Toransgehen  mußteir  und  Catull,  der  früh  abgeschiedene^ 
war  der  «jonge  Goethe"  des  Altertums. 

Das  waren  die  beiden  Hauptrichtungm,  die  einander  gegenüberstanden.  Die 
bisweilen  recht  lebhaften  Auseinandersetzungen  über  ihren  Wert  oder  Unwert 
förderten  das  literarische  Interesse  und  Urteil  Von  den  eigentümlichen  Dichtun- 
gen des  M.  Varro  war  schon  die  Rede  (S.  360f.).  Daß  auch  vornehme  Herren  sich 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  in  der  Versknnst  YcrstichteTi,  war  zwar  f^r  die  Poesie 
nicht  von  Belang,  aber  bedeutsam  für  die  fortgeschritteru!  Kultur  der  Zeit;  denn 
früher  war  es  eine  seltene  Ausnahme  und  erregte  unliebsames  Aufsehen,  ja  Spott 

[Wagner.] 
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So  schroff  das  rötnischo  Kaisertum  auf  den  ersten 
151  ick  der  Republik  der  Römer  gegenüberzustehen  scheint, 
HO  wird  doch  schon  die  Betrachtung  der  staatlichen  Verhält- 
nisse lehren,  daß  es  aadi  MU  diem  mit  einer  geradezu  erstaun- 
liehen Folgericlitigkeii  entwickelt  bat.  Daher  ist  denn  aueh 
dem  ersten  halben  Jahrtausend,  in  dem  Rom  eine  Republik 
war,  ein  swtttes  gefolgt,  irrend  dessen  es  dem  Gebote 
eines  Kaisers  gehorchte,  ohne  daß  diese  monarchische  Yer^ 
fassong  je  emstUeh  in  Fnge  gestellt  worden  wSr».  Aber 
auch  die  gesamte  Enltor  des  romischen  &isnTeiches  bringt 
in  ihren  einzelnen  Erscheinungsformen  nichts  wesentlich 
Neues.  Die  Entwicklung  zeigt  sich  in  der  Hauptsache  in 
einer  großartigen  Verbreiterung  ihrer  Basis  und  einer  gewaltigen  Steigerung  ihrer 
Intensität,  Die  Möglichkeit  für  dio  lani^e  Blüte  der  Kultur  war  dadtirch  gegeben, 
daß  in  der  Tat  das  Kaisertum  den  Frieden  bedeutete,  bis  es  durch  die  Völker  der 
Barbaren,  die  schon  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  am  Bestände  des 
Reiches  gerüttelt  hatten,  in  seinem  wichtigsten  Teile  in  Trümmer  ging.  Die  bedeut- 
samste Seite  dieser  Entwicklung  durch  ein  lial})es  Jahrtausend  ist  wohl  auf  sitt- 
lichem Gebiete  zu  suchen:  der  Verfall  des  Idealismus  und  aller  Zucht  bei  oft  hoher 
matwieller  Kultur  und  daneben  die  schließlich  zum  Siege  gelangende  Sohnsucht 
nach  reinerer  Lebensgestaltung.  Es  ist  nach  alledem  die  äuSere  Geschichte  des 
Reiches  Ton  reriiiltnism&Big  goringer  Bedeutung  f&r  unsere  Dantdlung,  und  nur 
mit  kuTxra  Worten  sei  ihrer  gedacht. 

Nachdem  die  staatsniiinniscbe  Weisheit  des  AugustttS  (81  v.  Chr. — 14  n.  Chr.)  unter  (;.-rhiciit- 
Tenneidniig  der  Fehler  seines  weit  grOBeren  Vorgfingers  Cmbbx  die  Monarchie  in  der  zu  eberbirck. 
•ehildemden  Eigenart  aufgerichtet,  das  Reich  nicht  erweitert,  sondern  nur,  namentlich 
gegeiiübtT  den  beiden  seinen  Bestand  bedrohenden  Völkern,  df^n  (lormanen  im  Westen 
und  den  Parthem  im  Osten,  gesichert  hatte,  blieb  die  Kaisergewait  eine  Zeitlang  bei  den 
Angehörigen  seiner  durch  Adoption  erweiterten  Familie,  bei  dem  juUsdi-daudisdben  Hause. 
Ans  ihm  gingm  henror:  der  ernste  und  tfttige,  aber  im  lonim  Ter^lsterte  (Abb.  192. 235) 
Tiberius  (14 — 37\  der  vom  Allmachtsschwindel  verblendete  Wüterich  Caligula  (37 — 41), 
der  schwache  (^laudius  (4  1  — 54l  und  der  grausame  Wüstling  (Abb.  408  i  Nero  (  54  —  68). 
Die  schweren  Bürgerkümpfe  der  Jahre  68/69  zeigen  bereits  in  erschreckender  Weise 
die  Selbstherrliehkeit  des  Militftrs,  das  in  seinen  rersehiedenen  Heeren  rasch  hinterein- 
ander seine  Führer  Galba,  Otho,  Vitellius  uihI  Vespasiiin  auf  den  Thron  hebt.  Mit  dem 
letzteren  beginnt  'Up  Herrschaft  der  drei  FUivier,  des  klugen  und  nfichtenien  Haushal- 
ters (Abb.  236)  Vespasian  (^69 — 79),  sowie  seiner  Söhne,  des  vielleicht  in  der  kurzen 
Zeit  seiner  Regierung  (79 — 81)  allzu  sehr  gefeierten  Titus  und  des  meist  als  „finsterer 
Tyrann**  unterschltzten  (Abb.  411)  Domitian  (81—96).  Unter  ihm  erfthrt  das  Reich 
eine  wichtige  Erweiterung  durch  die  sdion  unter  Claudius  begonnene  Unterwerfung  Bri» 
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tanniens.  Den  höcb8t«n  Glanz  entfaltet  darauf  das 
römische  Kaisertum  im  2.  Jahrliundert  n.  Chr.  unter 
Herrschern,  die  es  verstanden,  auf  dem  Wege  der 
Adoption  dem  „Besten"  die  Nachfolge  zu  sichern. 
Auf  den  würdigen  Greis  (Abb.  429)  Nerva  (96  —  98) 
folgt  schnell  Roms  größter  Kriegsbeld  auf  dem 
Kaiserthron,  der  edle  (Abb.237)  Trajan  (98 — 117). 
Er  ist  der  einzige  römische  Kaiser,  der,  auf  den  Spu- 
ren des  Welteroberers  Alexander  vorwärts  schrei- 
tend, zielbewußt  die  Grenzen  des  Reiches  erweitert 
hat.  Er  machte  Dacien  zur  römischen  Provinz  (Abb. 
240),  das  noch  heute  als  „Rumänien"  nicht  nur  dem 
Namen  und  der  Sprache  nach  den  tiefgreifenden 
Einduß  römischer  Kultur  zeigt,  ferner  Arabien,  ja 
sogar  Armenien,  Mesopotamien  und  Assyrien,  Ge- 
biete, die  bezeichnender  Weise  schon  sein  Nachfol- 
ger wieder  aufgegeben  hat.  Dieser,  der  tüchtige 
Verwalter  und  Organisator  (Abb.  418)  H<idriaa 
(117 — 138),  wird  uns  wiederholt  in  der  Darstel- 
lung begegnen,  wenn  es  gilt  von  des  Kaisertums 
höchstem  äußeren  Glänze  zu  sprechen.  Ihm  folgt 
der  friedliebende  (Abb.  428)  Antoninus  Pius  (138 
— 161)  und  diesem  der  Philosoph  auf  dem  Kaiser- 
thron, der  edle  (Abb.  238.  244.  427)  Marc  Aurel  (161  —  180),  der  freilich  nur  noch 
schwer  den  andringenden  Germanen  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Sein  wüster  und 
grausamer  Sohn  (.\bb.  430)  Coramodus  (180 — 192)  beschließt  in  unwürdiger  Weise 
eine  Reihe  edler  Für.sten.  —  Die  Folgezeit  zeigt  uns  das  römische  Kaisertum  in  den 
rasch  wechselnden,  oft  in  größerer  Zahl  gleichzeitig  regierenden  „Soldatenkai.sern"  ganz 
abhängig  vom  Militär.  Nach  den  ersten  HeiTschem  dieser  vergänglichen  Art  besteigt 
der  tatkräftige  Septimius  Severus  (193 — 211),  dessen  Familie  sich  mit  kurzer  Unter- 
brechung mehr  als  40  Jahre  behauptet«,  den  Thron.  Es  gehört  dazu  der  Wüterich 
(Abb.  239)  Caracalla  (211—217),  der  orientalische  Weichling  Elagabal  (218  —  222) 
und  der  von  trefflichen  Absiebten  geleitete,  aber  zu  wenig  feste  Severus  Ale-xander 
(222 — 235).  Im  raschen  Wechsel  folgen  sich  nunmehr  die  fast  ausnahmslos  vom 
Heere  bestellten  Kaiser.  Dabei  wächst  die  Not  des  Reiches,  das  sich  immer  weniger 
der  Barbaren  zu  erwehren  vermag;  kommt  doch  zu  den  sich  jetzt  zu  festen  Bünden 
zusammenschließenden  Germanen  im  Norden  und  Osten  das  starke  neupersische  Reich, 
das  an  die  Stelle  des  schlecht  organisierten  Partherreiches  getreten  ist  (226).  Bereits 
sucht  man  sich  durch  Gelder  und  Geschenke  Ruhe  von  dem  Feinde  zu  erkaufen.  Un- 
ter Gallienus  (260 — 268)  hat  die  Not  ihren  Höhepunkt  erreicht;  die  gewaltige  Zahl 
der  Gegenkaiser  hat  dieser  Periode  den  Namen  einer  „Zeit  der  30  Tyrannen"  verschafft. 
Da  macht  Aurelian  (270 — 275)  als  „Wiederhersteller  des  Reiches"  der  von  außen  und 
innen  drängenden  Not  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Ende,  wie  er  auch  die  Stadt  Rom 
selbst  durch  den  zum  Teil  noch  heute  erhaltenen  gewaltigen  Mauerring  schützt.  Sein 
dritter  Nachfolger,  der  aus  niederem  Stande  hervorgegangene  Diocletian  (  284 — 305 ), 
sichert  dem  Reiche  durch  seine  hart  \ind  willkürlich,  aber  doch  kraftvoll  durchgeführte 
Umgestaltung  des  Kaisertums  in  eine  unbeschränkte  Monarchie  zwar  noch  für  fast  zwei 
Jahrhunderte  Bestand,  impft  damit  aber  doch  einem  noch  kräftigen  Organismus  den 
Todeskeira  ein.  Durch  ihn  wird  Rom  als  Mittelpunkt  des  Reiches  aufgegeben  und  der 
Schwerpunkt  bereits  stark  nach  dem  Osten  verschoben,  durch  ihn  die  Teilung  des 
Reiches  vorbereitet,  auch  wenn  er  zunächst  nur  an  eine  Teilung  der  Verwaltung  gedacht 
hatte.  Aus  schweren  Wirren  geht  darauf  die  rücksichtslose  Herrschaft  Constautins 
(Abb.  434)  hervor  (323 — 337),  des  Gründers  von  Konstantinopel  (330),  des  Schützers 
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des  Christentums,  der  die  Einheit  des  Reiches  wieder- 
herstellt (823).  Versucht  unter  seinen  Nachfolgern  auch 
noch  einmal  der  ernste,  aber  theoretisicrende  (Abb.  424) 
Julian  (361 — 363)  eine  Rückkehr  zum  Heidentum  ins 
Werk  zu  setzen:  der  Sieg  des  Christentums  bleibt  ent- 
schieden. Den  Losbruch  der  Germanenstänune,  den  man 
als  die  große  Völkerwanderung  bezeichnet,  wußte  der 
energische  Theodosius  (3  7  9 — 395)nochzuheraraen.  Nach- 
dem er  den  Osten  geordnet  hat,  gelingt  es  ihm,  die  Wirr- 
nisse im  Westen  zu  lösen  und  zum  letzten  Male  die  bei- 
den Hälften  des  Weltreiches,  in  die  es  schon  so  oft  zu 
zerfallen  sich  anschickte,  wieder  zu  vereinen  (394 — 395  ). 
Aber  bereits  unter  seinen  Söhnen  kam  es  zur  bleibenden 
Reichsteilung.  Das  weströmische  Reich  erlag  nach  un- 
süglichen  Wirren  den  Germanen,  von  deren  Gnaden  allein 
es  die  letzte  Zeit  noch  bestanden  hatte  (476);  das  ost- 
römische  erlebte  unter  (Abb.  426)  Justinian  (527  —  565) 
noch  einmal  eine  merkwürdige  Blüte  römischer  Kultur, 
seine  Versuche  aber,  Italien  wiederzugewinnen,  scheiter- 
ten (568).  Während  es  sich  als  byzantinisches  Kaisertum 
seinen  Bestand  fast  bis  zum  Anbruch  der  neueren  Zeit 
(1453)  wahrte,  verlor  die  Idee  des  römischen  Kaisertums  auch  bei  den  germanischen  Er- 
oberem Italiens  nicht  ganz  ihre  suggestive  Kraft  und  lebte  wieder  auf  im  römischen  Kaiser- 
tum deutscher  Nation. 

A.  STAAT.  LEBEN.  G^TTERVEREHRÜNG 

1.  DER  STAAT 

Kaiaer.  Wenn  aucli  das  römische  Kaisertum  im  Laufe  der  Zeiten  manche  Wandlung 
durchgemacht  hat,  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  gab  es  dem  Herrscher  im  Grunde 
keine  Rechte  in  die  Hand,  die  es  nicht  schon  in  republikanischer  Zeit  gegeben 
hätte;  neu  war  nur  die  Vereinigung  alter  Amtsgewalten  und  Ehrenrechte  in  der 
Stellung  eines  einzelnen  und  der  in  Wirklichkeit  schon  von  Anfang  an  (s.  S.  387) 
lebenslängliche  Besitz  solcher  Machtfülle.  Kurz  bevor  Oetavian  (Abb.  393)  seine 
außerordentliche  Vollmacht  als  Triumvir  zur  Wiederherstellung  der  Verfassung  in 
die  Hände  von  Senat  und  Volk  zurückgab,  wurde  er  von  seinem  Genossen  im  Kon- 

rrincep». sulat,  dem  Krfechter  seiner  Siege,  Agrippa  (Abb.'-241)  als  Priuceps  begrüßt.  Der 
Herrscher  Roms  ließ  sich  damit  nicht  nur  mit  einer  gewissen  Bescheidenheit  als 
der  erste  Bürger  des  Staates  bezeichnen,  der  als  pi  incvps  senatus  (S.  265)  zuerst 
seine  Stimme  im  Senate  abzugeben  hatte,  sondern  er  wurde,  namentlich  einem 
unterwürtigen  Senate  gegenüber,  schon  dadurch  sein  Leiter.  Neben  diesem  Titel, 
nach  dem  man  das  Kaisertum  gern  als  den  Principat  bezeichnet,  erhielt  Oetavian 
bereits  im  folgenden  Jahre  (27),  in  dem  die  Kaisermacht  recht  eigentlich  nach 
ÄugMtu».  ihrer  rechtlichen  Seite  begründet  wurde,  den  Beinamen  Augustus,  „der  Erhabene" 
(Abb.  234),  der  schon  auf  die  geradezu  religiöse  Verehrung  hinweist,  die  dem  Herr- 
scher alsbald  zuteil  werden  sollte.  Er  ist  so  typisch  für  den  regierenden  Gebieter, 
daß  im  Gegensatze  zu  ihm  später  die  zunächst  von  allen  Kaisern  geführte  Familieii- 
c»e.ar.  bezeichnung  Caesar  nur  noch  von  dem  zur  Thronfolge  Bestimmten  gebraucht  wurde. 


S40    I  NTKHH.Vr  TlÜil'AKI  M 

THA.IAX1  HKI  Alt.VMKMSSI. 

Nach  FartwftnKler,  Abb.  d  Manch. 
Akad.  mos. 

D«nknial  de«  Sipgcs  ubor  die  Hacicr 
am  Kii<*ruen  Tor  »n  der  Donau. 
Vgl.  S.  iOSt. 


Digitized  by  Google 


Einleitung  —  A.  1.  Der  Staat 


391 


Wenn  aber  der  Fürst  als  I  m  -     SfiMB^K.  ^^^^^^^^^H  impentor. 

perator  bezeichnet  wurde,  so  war 
diese  Bezeichnung,  die  sogar  stets 
vor  dem  Namen  zu  stehen  hat,  mehr 
als  ein  bloßer  Ehrentitel,  wie  etwa 
der  eines  „Vaters  des  Vaterlandes". 
Wies  sie  doch  damuf  hin,  daß  sich 
Augustus  in  dem  denkwürdigen 
Jahre  27  v.  Chr.,  dem  Scheine  nach 
zunächst  auf  10  Jahre,  das  militäri- 
sche Imperium  (S.2Ö7)  übertragen 
ließ.  Damit  besaß  er  prokonsulari- 
8che(S.267)  Macht  in  allen  Provin- 
zen, wo  Heere  standen,  und  die  Ver- 
waltung dieser  Provinzen,  zu  denen 
sich  seit  Trajan  Italien  selbst  ge- 
sellte, und  erhielt  damit  auch  das 
liecht,  dort  Offiziere  und  Beamte 
zu  ernennen.  War  er  aber  oberster 
Kriegsherr,  welcher  die  das  Kaiser- 
tum vor  allem  stützende  Heeres- 
macht besaß,  auf  den  die  Truppen 
vereidigt  wurden,  der  sie  belohnte 
und  entließ,  so  hatte  er  nun  auch 
das  militärische  Imperium  in  der 

Stadt  und  konnte  sich  sogar  in  Italien  die  so  notwendige  Leibwache  (S.  424)  halten. 
Da  ihm  aber  das  Heer  einmal  unterstellt  war,  so  hatte  er  auch  Einfluß  auf  die 
zunächst  dem  Senat  zugewiesenen  Provinzen,  sobald  dort  Truppen  standen,  und 
so  schließlich  das  Oberaufsichtsrecht  über  alle  Provinzen.  Ebenso  fielen  ihm  zu  die 
Aufsicht  über  alle  von  Rom  abhängigen  Staaten,  das  Recht,  über  Krieg  und 
Frieden  zu  entscheiden,  die  Vertretung  des  Staates  nach  außen.  Xamentlich  die 
Kostra,  die  ehemalige  R^dnerbühne,  wurde  jetzt  der  Ort  großartiger  Staatsakti- 
onen, wie  vor  allem  des  Em|ifangs  auswärtiger  Herrscher  und  ihrer  Abgesamlten 
(Abb.  242.  262).  Dem  Kaiser  unterstellt  war  schließlich  die  in  Uom,  wie  vielfach 
in  modernen  Staaten,  militärisch  organisierte  Polizei,  die  auch  für  das  Feuerlösch- 
wesen sorgte;  er  hatte  damit  die  Aufsicht  über  die  Stadt  (jyrarf'edura  urhis). 

Wirkt  das  Imperium  mehr  nach  außen,  so  gab  dem  Kaiser  die  zweite  wich- 
tige Vollmacht  den  bedeutsamsten  Einfluß  auf  die  innere  Ausgestaltung  des  Staates. 
Seit  dem  Jahr  23  v.  Chr.  verzichtete  Augustus  auf  das  bis  dahin  von  ihm  ständig 
bekleidete  Kon.sulat,  das  dann  alle  folgenden  Kaiser  nur  noch  gelegentlich,  mehr, 
um  alten  Brauch  zu  ehren,  übernommen  haben,  und  stützte  sich  lieber  auf  die  an- 
dere, einst  dem  Imperium  entgegengestellte  Potenz  im  republikanischen  Staate 
(S.2G2).  Er  wie  alle  seine  Nachfolger  bekleideten  nunmehr  zwar  nicht  das  Tril)unat  Tribuui- 
selbst,  wohl  aber  besaßen  sie  die  volle  tribunizische  Gewalt.  Der  Kaiser  wird  cewait 
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242.  DIE  KOSTKA  JULIA  AM  CONSTA^ TINSBOGEN.  Vgl.  Abb.  274 f. 

Dm  bim  sltat  flb«r  dem  linken  Seltendurdugaac  «Im  Bogen«.  Ei  salgt  41*  ugswOhnliche  Breite  und  Oerftnnig- 
kalt  dnr  Tribflne.  Die  umbegead«  BAliutcad«  war  in  der  Mitte  anterimohMi  Ob  dl«  figut«nge*chniackl«a  t$Aalea 
mut  dar  "Mbttu  odw  atakt  TMaCbr  lilBtar  ihr  «lai.d.Mi.  Mpibt  uagMiUw  Mtwd»  XhmMMMB  ilAt  nu 

den  flcki'Q  der  Front. 

dadurch  geradezu  der  Vertreter  des  Volkes,  auch  gegenüber  dem  Senat,  und  hat 
nicht  nur  das  Recht  des  Schutzes  und  der  Anklage,  sondern  vor  allem  die  Initiative 
in  der  Gosctzi;ohung  ebenso  wie  das  Rocht  des  Einscbreitens  gegen  alle  staatliehen 
Potenzen  außer  ihm.  Da  ihm  die  tribunizische  Gewalt  zugleich  Unveiletzlichkeit 
gewährte,  so  w  urden  alle  Angriffe  auf  seine  Person  nach  altem,  strengem  Tribunen- 
recht hart  bestraft;  da  er  aber  seine  Macht  auf  Lebenszeit  besaß,  so  blieb  er  selbst 
unverantwortlich.  Mit  Recht  wurde  daher  die  tribunizische  Gewalt  des  Kaisers  unter 
allen  Imtern  m  erstar  SteUe  genannt  nach  iltr  zfthlte  er  leiae  Regierungsjahre, 
und  es  bedeutete  eine  Anteilgabe  an  der  Begierungsgewalt,  ab  Auguatna  im  Jahre 
18  T.  Glir.  den  Agrippa  auch  in  dieser  Hinaiclit  sieh  zum  Qenoaaen  nahm. 
Bitten-  Es  war  nor  natfirlich,  daß  dem  Kaiser  außer  diesoi  beidoi  wichtigea  YoU- 
machten  mit  der  Zeit  immer  noch  mehr  gegeben  wurde^  namenÜich  fielen  ihm  die 
alten  Gensorenrechte  (S.  261)  an;  ab  „SittenprSfektf'  hatte  er  den  Gensna  nnd 
damit  Einfluß  auf  die  Zusammensetzung  des  Senats,  den  er  im  Grunde  allmtViUftli 
immer  mehr  selbst  ernannte.  Gar  mancherlei  Aufgaben  hingen  mit  den  genannten 
Rechten  zusammen:  die  Verwaltung  der  kaiserlichen  Kasse  i  S  41B)  und  das  Recht 
der  Münzprägung  (S.  411),  die  Fürsorge  für  Straßen,  öffentliche  Bauten,  Wasser- 
leitungen, Zufuhr  der  Lebensmittel  (praefrctura  aymouar)  und  damit  für  den  Unter- 
halt des  niederen  Volkes,  das  als  seine  Klientel schaft  erscheint,  und  schon  aus 
diesem  (irunde  die  Herrschaft  zur  See  und  über  die  Getreideländer.  Mit  dem  Auf- 
sichtsrecht, das  dem  ersten  Bürger  des  Staates  zustand,  verband  sich  femer  der 
Eintluß  (ies  Kaisers  auf  die  I? echtspflege,  wie  ntu  h  zu  zeigen  ist  (S.410f).  Seine 
richterliclien  Entscheidungen  wie  seine  Verfügungen  auf  dem  Gebiete  der  V^er- 
waltung  haben  Gesetzesgeltung. 

SchließUch  waren  die  Kaiser  auch  st&ndige  Mitglieder  aDer  bedentenden 
Priestertümer  (S.  247  ff.),  wie  der  Angaren  nnd  Arvabn;  vor  allem  aber  bekbideten 
de  seit  dem  Jahre  12  t.  Ghr,  wo  Angostos  Nachfolger  des  erat  in  diesem  Jahre 
vontute  Terstorboien  Triumrirs  Lepidus  wurde,  das  Amt  des  Pontifex  Hazimus  nnd 
'  hatten  damit  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  den  Staatskuli  Anch  im  römischen 
Kaiserreiche  war  abo  der  Herrsche,  wie  nodi  heute  in  manchm  Staaten,  in  ge> 
wissem  Sinne  summus  episcopus. 

Besaß  so  (b  r  Kaiser  eine  außerordentlich  hebe  Machtstellung,  so  war  er  doch 
staaterechtUch  an  die  Gesetze  gebunden.  Aber  freilich  befreite  ihn  der  willfährige 
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Sciiat  nur  so  eifrig  von-  alltnii  was  ihm  nieht  genehni  war;  immer  mehr  wurde 
ea  tfbÜdi,  dem  neuen  Euaer  von  Tomherein  alle  Vorrechte  der  früh«eu  eiuzn- 
rftumen,  nnd  da  der  Eiiizelbestimmimgen  immer  mehr  worden,  so  eraeheint  der 
Kaiser  sdiUefilieh  Ton  jedem  geseisdicihen  Zwang  befreit^  wahrend  andererseiis  alle 
Beamten  wie  der  Senat  auf  seine  Amtshandlung^  vereidigt  wurden. 

Der  gesehidiüiehe  Überblick  hat  geseigt,  dafi  bisweilen  der  Sohn  dem  Yater  Ttnataitß- 
auf  den  Thron  gefolgt  ist.  Daß  dies  nicht  häufiger  geschah,  hatte  seinen  Grund 
darin,  daß  es  eigentlich  Sache  des  Senats  war,  den  neuen  Kaiser  zu  bestellen.  Wir 
haben  freilich  gesehen,  wie  oft  das  Heer  sich  dies  Hecht  angemaßt  hat,  so  daß 
dem  Senate  höchstens  noch  übri<r  bliel),  die  Wahl  zu  bestäticjen.  Folgt  der  leibliche 
o*ler  der  adoptierte  Sohn  dem  \'ater,  so  ist  es  vielfach  üblich  gewesen,  daß  er 
noch  bei  dessen  Lebzeifen  ihm  a!«  Mitregent  an  die  Seite  trat. 

Ein  Heraustreten  der  Herrscherin  über  aui  die  politische  Biilme,  wk-  es  na- KkiMda. 
mentlich  im  helkuiätischen  Ätrypten  sich  zeigt  (S.  1 1  f ),  war  stuatsiet  liLÜch  hei 
dem  männlichen  Römer  unutukljar,  und  alle  denirtigeu  Versuche  ehrgeiziger 
Fürstinnen  wie  z.  B.  der  jüngeren  Agrippina  (Abb.  243)  sind  in  der  Tat  gescheitert. 

Ein  deutlieher  Einflufi  des  Hellenismus  jedoch  zeigte  sieh  in  der  Apotheose  ssm  ws 
des  Kaisers,  wie  sie  nach  dem  Tode  des Verewigten"  {divus)  eintrat  (rgL  Abb.  234. 
428;  S.  634£),  Bei  Lebzeiten  freilich  wurde  er  im  allgemeinen  nur  in  den  Pro- 
Tinaen  in  Verbindung  mit  der  Qdttin  Roma  als  Gottheit  verehrt,  und  zu  seinem 
Dienst  waren  die  sog.  Augustalen  bestimmt.  Wohl  aber  wurde  es  allgemein  flblieh, 
beim  Genius  dm  Kaisers  zu  schwören,  ihm  beim  Mahle  eine  Spende  au  bringen, 
seinen  Geburtstag  von  Staats  wegen  festlich  zu  begdien.  Was  aber  das  äußere 
Auftreten  anlangt,  das  ja  fUr  die  zeremoniösen  Römer  immer  hohe  Wichtigkeit 
hatte,  so  sprach  sieh  auch  darin  seine  rechtliche  Stellung  ans  Er  trug  nicht  nur 
die  Abzeichen  der  von  ihm  bekleideten  Magistratur  (S.  2ö9),  sondern  durfte  auch 
in  Rom,  seinem  Imperium  entsprechend  (S.  391),  in  F<'ldberrntracht  erscheinen 
(vgL  Abb.  244  L  Als  besonderer  Schmuck  aber  zierte  ihn  der  einst  votn  großen 
Caesar  (vielieiclit  nur  aus  Gründen  der  Eitelkeit)  eini;el'rihrte  Lorbeerkranz. 

Von  vorübergehenden  Übertreii)ungen  in  der  Auffassung  der  Kai.serniacht,  iiiociou*n» 
wie  sie  bei  Caligula,  Nero,  Domitian,  Ela^abal  u.  a.  au t treten,  abgesehen,  blieb  sie 
unTexündert  bis  tief  ins  dritte  Jahrhundert  bestehen.  Hatte  jedoch  schon  Aurelian 
mtar  Einwirkung  des  Orients  das  Diadem  und  gold-  und  edelsteiugeschmückte  Ge- 
wänder eingeführt,  so  wird  dieser  Ffirstenprunk  das  Abzeichen  einer  erhöhten 
Hemdiennaeht  unter  Diocletian.  Er  befindet  das  vom  Senate  völlig  unab- 
hängige  abMlutistische  Kaisertum.  Er  sucht  auch  die  Thronfolge  fest  zu  r^^eln, 
in  der  Weise,  daß  er  einoi  Augnstus  zum  Mitregenten  ernennt  und  zwei  Cassaren 
als  Thronfolger,  «ne  Einrichtung,  die  namentlich  auch  unter  Constantin  noch  an 
Bedeutung  gewinnt. 

Neben  dem  Kaiser  steht  als  zweite  Potenz  im  Staate  der  Senat  in  einer  Sna*. 
Weise,  daß  man  von  einer  Dyarchie  (Doppelherrschaft)  gesprochen  hat.  Wie  schon 
in  republikanischer  Zeit  nicht  in  der  Volksversammlung  oder  bei  den  Magi- 
«itrutpTi  die  Hauptentschoidnng  lag,  so  steht  der  Senat  auch  in  der  Kaiserzeit  vom 
rechtlichen  Standpunkt  aus  wieder  obenan,  seitdem  ihm  der  kluge  Augustus  im 
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Gegensatz  zu  Caesar  sei- 
ne   Würde  wiederj^e- 
sckenkt  hatte.  Da  näm- 
lich der  Senat  den  Kai- 
ser ernannte  oder,  war 
er  von  den  Truppen  aus- 
gerufen worden,  wenig- 
stens   bestätigte,  ihm 
seine  Hechte  kraft  eines 
besonderen  Köuigsge- 
setzea  {lex  retfia)  über- 
trug, ja  ihn  auch  gele- 
gentlich absetzte,  da  fer- 
ner der  Kaiser  selbst 
zwar  der  „erste"  (jyrin- 
ceps)  im  Senate,  aber 
doch  eben  nur  einer  der 
Senatoren  war,  so  stand 
der  Senat  dem  Rechte 
nach  über  dem  Kaiser. 
Andererseits  hatte  be- 
reits Tiberiu.s  dem  letz- 
ten wichtigen  Reste  der 
alten  Volksentscheidun- 
gen ein  Ende  gemacht 
und  dem  Senat  auch  die 
Wahlen  und  die  Gesetz- 
gebung übertragen, 
die  Verwaltung  der  ihm 
überlassenen  Provinzen  samt  der  Ernennung  ihrer  Statthalter,  bis  auf  Trajan  auch  die 
Regierung  von  Italien,  endlich  ein  Teil  der  Rechtsprechung  (S.  410f.).  Gleichwohl 
zeigte  sich  der  Senat  so  beeinflußt,  daß  er  unter  einem  tatkräftigen  oder  tyrannischen 
Herrscher  alle  Bedeutung  verlieren  konnte.  Diese  Abhängigkeit  liegt  zunächst  in  der 
Art  der  Zusammen.setzung  der  jetzt  aus  600  Mitgliedern  bestehenden  Körj)ersehafl. 
Noch  immer  besteht  der  Senat  zum  guten  Teil  aus  den  gewesenen  Magistraten, 
und  diese  verdanken  ja  ihre  Wahl  dem  Vorschlage  des  Kaisers;  besonders  aber 
seit  Domitian  wird  dann  der  Senat  geradezu  ein  vom  Kaiser  ernannter  Staatsrat 
(84  n.  Chr.).  Wie  die  Zusammensetzung  des  Senates  vom  Kaiser  abhängig  war, 
so  nicht  minder  seine  Einberufung,  die  freilich  auch  durch  die  Konsuln  erfolgen 
konnte.  Nicht  nur  durch  das  Recht,  Anträge  zu  stellen  und  die  von  anderen  ge- 
stellten durch  Intercessi(m  i  S.  262)  zu  beseitigen,  hatte  der  Herrscher  Einfluß  auf 
die  Senatssitzungen,  sondern  schon  die  Gegenwart  des  Mannes,  der  allein  über 
Truppen  gebot  und  in  gewalttätiger  Weise  über  sie  vorfügen  konnte,  genügte  viel- 
fach, um  die  Verhandlung  in  seinem  Sinne  zu  lenken  und  ernstliche  Opposition  zu 
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243.  SOGENANNTE  AGRiri'IXA. 
Marmor.  Neai»el.  Nach  riiotographie. 
Die  Benonnung  Agrippina  erhielt  <li«  königliche  Frau  wegen  drr  ratignierten 
Schwomiat  der  ganirn  Krtcheinung,  dio  xii  Nvru«  Mutter  lu  pnoten  »ohlen. 
Nun  aber  laatcn  (Ich  kaiserliche  l'ertönlichkelten  immer  jngendlicli  danteilen, 
waa  hier  nicht  der  Füll  wilrc,  uUglcicU  Agrippinn  sehr  eifrig  tiber  ihn-  Keiio 
wacht«  Auch  eigneten  der  Agrippina  nach  den  Manzen  andere  (ieiiobtaiüge. 
Der  Kopf  iit  übrigem  nicht  einmal  sugehOrig. 

Außerdem  standen  von  Geschäften  dem  Senate  vor  allem  zu: 
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unterdrücken,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  der  Se- 
nat auch  in  finanzieller 
Hinsicht,  wie  wir  sehen 
werden,  weit  hinter  dem 
Kaiser  zurückstand.  Vol- 
lends entscheidend  war 
der  Wille  des  Princcps, 
wenn  nicht  der  ganze  Se- 
nat, sondern  nur  ein  Aus- 
schuß von  15  -20  durch 
das  Los  bestellter  Sena- 
toren zusammen  mit  den 
im  Amte  befindlichen 
Magistraten  unter  dem 
X'orsitz  des  Kaisers  ver- 
handelte. 

Wie  es  dem  Hechte 
uach  zwei  oberste  i'oten- 
zen  im  Staate  gibt,  so 
auch  zwei  verschiedene 
Arten  von  diesen  bestell- 
ter Amter.  Die  alten  re- 
publikanischen Ma- 
gistrate, seit  Tiberius 
durch  den  Senat  besetzt, 
verloren  immer  mehr 
ihre  Bedeutung  und  san- 
ken zu  bloßen  Auszeich- 
nungen herab.  So  wurde  die  Würde  der  Konsuln,  die  nicht  mehr  das  ganze  Jahr  im 
Amte  blieben,  sondern  deren  es  später  8—12  im  Jahre  geben  konnte,  schon  seit 
Vespasian  nur  noch  vom  Kaiser  vergeben,  und  die  übrigen  Amter  (S.  2(>0if.)  nur 
als  Vorstufen  zum  Konsulat  angesehen,  wobei  das  Tribunat  statt  der  Adilität  be- 
kleidet werden  konnte.  Auch  die  Herabsetzung  der  Altersgrenze  (S.  2öS)  für  die 
Ämter  um  volle  zehn  Jahre  ist  ein  Zeichen  für  das  Schwuiden  ihrer  Wichtigkeit. 
Vor  allem  verlor  sogar  das  Prokonsulat,  die  Statthalterschaft  in  den  senatorischen 
Provinzen,  an  Bedeutung,  da  der  Befehl  über  das  Heer  ja  doch  nur  dem  Kaiser  zustand. 

In  ganz  entgegengesetzter  Weise  entwickelte  sich  der  Stand  der  kaiser- 
lichen Beamten,  die  im  scharfen  Gegensatze  zu  den  alten  Magistraten  nicht  aus 
den  Senatoren,  sondern  aus  den  Rittern  (S.  3J>7)  genommen  wurden  und  Gehalt  be- 
zogen. Große  Bedeutung  hatten  die  Verwalter  der  kaiserlichen  Provinzen  nach  der 
militärischen  und  finanziellen  Seite,  die  proprätorischen  Legaten  und  Procura- 
toren.  Dazu  kamen  Curatoren  für  Straßenbauteil,  Flußregulierungen,  Wasser- 
leitungen, Staatsbauten  aller  Art.  Von  besonderer  Bedeutung  aber  waren  einige  der 


-!U.  MAItC  AUUEh, 
die  HuldifftinR  derOermanen  empfangend.  Itclicf  Im  Contervatorenpalast  (vom 
Triumphbogen,  der  »uf  der  Via  Klanilnia  errichtet  wurde). 
Nach  Photographie  Alinari. 


II  e  a  m  t  e 

Kiirulische 

Mogiulrat«. 


Kaiicrliche 
Keamte. 


Digitized  by  Google 


396 


Die  rOmif  che  £uMcxeit 


Präfekten.  Der  Siadtprifakt  [praefedm  urbi)  erhielt  nicht  nor  die  früher  toh 
den  Ädilen  gefibte  (S.  260)  Stadipolisei,  Bondeni  aueh  die  Enminatf^eniditsbarkdt 
im  Gebiete  yon  Rom  und  war  apiter  die  BarufungsinetanE  im  kaiaarlichatt  Beehta> 
Ter&hreD.  Unter  ihm  stand  derpra^eäus  vigüumf  der  Kommandant  der  fOr  den 
niehtlichm  Sicherheitsdienst  bestellten  Leute  nnd  der  Feuerwehr.  Dem  Stadt- 
prafekten  steht  der  PrSfekt  der  Präto rianer  (prwfeelMSiiradefio),  d^  Befehls- 
haber der  kaiserlichen  Leibwache,  gegenüber,  ein  Amt,  dessen  Macht  bisweilen  auf 
swei  Personen  verteilt  erscheint.  Als  beständiger  Begleiter  des  Kaisers  und  als  sein 
gelegentlicher  Stellvertreter  erlangt  er  hohe  Bedeutung,  auch  bildet  er  die  obetate 
Instanz  nach  ihm  in  der  Kriminalgerichtsbarkeit  außerhalb  Italiens.  Die  für  Rom  so 
wi^-htige  Getreidovorsorgnng  war  dem  pracfcdns  anmnae  übertragen,  und  eine 
besonders  einflußreiche  Stellung  hatte  naturgemäß  der  Vizeköni«/  von  Ägypten 
ipraefecins  A&fypti),  das  Augustus  als  Krongut  der  kaiserlichen  Kasse  für  alle 
Folgezeit  vorbehalten  hatte.  Daß  schließlich  die  kaiserlichen  Beamten  auch  in  die 
HeeresTorwaltung  iuinier  mehr  eindrangen  und  die  Legaten  verdrängten,  brachte 
die  Entwicklung  des  iSoldatenkaisertumä  im  3.  Jahrhundert  mit  sich. 

Eine  dritte  Art  yon  Beamten  entwickelte  sich  ans  dem  Uofdienste.  Dieser 
rief  nicht  nur  eigentliche  Hoiümter  nach  dem  Vorbilde^  das  die  heillenistiw^en 
FllrstMihdfc  gaben  (S.  18  f.),  hervor,  wie  sl  B.  das  Oberkfimmerersmt,  sonde», 
da  der  Hof  nigleich  der  Mittelpunkt  der  Verwaltung  war,  so  bildeten  sich  unter 
Claudius  nammtlich  drei  wichtige  Ministerien  heraus:  die  Baiehdcanzlei  (oft 

das  Beichsfinanzministerium  (a  ratiombus}  und  das  Ministerium  für  Bitt- 
schriften und  Beschwerden  (a  libeUis).  Da  aheat  alle  diese  Aufgaben  «gentlich  dem 
Kaiser  selbst  zufielen,  so  ist  es  bezeichnend,  daß  auch  an  der  Spitze  dieser  Mini- 
sterien zunächst  nur  kaiserliche  Freigelassene  standen.  Erst  Hadrian  hat  diesem 
unwQrdigen  Zustande  ein  Ende  gemacht  und  an  Steile  der  Freigelassenen  Männer 
des  Bitterstandes  berufen. 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  die  verschiedenen  Amter  sich  mit  der  Zeit  einander 
näherten.  Durch  Heranziehung  von  Männern  senatorischen  Ranges  zu  den  kaiser- 
lichen Ämtern  suchten  die  Herrscher  den  Senat  au  sich  zu  fesseln,  durch  Besol- 
dung  der  meisten  kurulischen  Amter  schwand  eine  wichtige  Eigenart  der  alten 
Ämter,  die  sie  von  den  neuen  unterschied.  Dioeletian  aber  war  es  vorbehalten, 
eine  einheitliche,  strafi  gegliederte  Beamtenhierarchie  zu  schaffen,  bei  der  Zivil- 
und  MilitSnrerwaltung  streng  geschieden  waren. 
YoUc.  ]bn  Gegensatze  zu  der  wenigstens  lechüichen  Bedeutung  das  Senats  mußte  die 
Teihiahme  des  Volkes  an  der  Regierung  ganz  schwinden.  Es  war  das  schon  eine 
natftrliche  Folge  der  Ausdehnung  des  BQrgerrechts  über  die  ProvinaML  Gewannen 
mit  der  Zeit  die  F^mden  immer  mehr  an  EänfluB,  so  daß  schon  im  2.  Jaturhundert 
zahlreiche  Leute  griechischer  und  ägyptischer  Abstammung  in  den  Senat  ein- 
drangen, so  gab  Caracalla  im  Jahre  212  durch  seine  GoDstitutio  Antoniniana  aUen 
freien  Provinzialeu  das  BOrgerrecht,  so  daß  sich  nunmehr  die  yöllige  Einheit  des 
Reiches  hinsichtlich  seiner  Bewohnerschaft  herausgebildet  hatte.  Bei  dieser  Ent- 
wicklung war  es  nur  natflrlich,  daß  Italien  seine  bevorrechtete  Stellung,  wie  si« 
sich  namentlich  in  der  Steuerfreiheit  zeigte,  eingebüßt  hatte. 
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Innerhalb  dieser  Bürgerschaft  von  etwa  100  Mülioueu  Menschen  bildete  sich 
Mellich  der  Unterschied  der  Stände  mit  großer  Schärfe  heraus. 

Seluiii  Angoitut  hatte  den  Sonatoren stand  streng  in  sieh  ahgesebloMen,  als  «r  Oämu. 

ihn  ans  dem  K»ise  der  Farailion  bildete,  deren  Vorfiihrcn  kurulische  Ämter  bekleidet 

hatten.  Tic'i  dem  Mangfl  au  alten  Familien  erweiterte  er  sicL  froillcli  immer  mehr  durch 
Aufnahme  von  Männern  des  Ritterstandes  und  der  Provinzen,  ja  a\ich  solchen  von  niederer 
Herkunft,  und  da  vor  allem  ein  Vermögen  von  einer  Million  tsesterzen  (220000  Maik^ 
gefordert  wurde,  so  war  im  Senatorenstand  der  plntokratische  Zng  notsh  st&rker  aus- 
geprägt als  der  aristokratische.  Dabei  wurde  mit  der  Zeit  immer  mehr  Gewicht  auf 
üußeren  G\&nz  gelogt,  so  daß  die  Bezeichnung  der  Mitglieder  des  Standes  alsderckimstmt 
sogar  auf  die  Töchter  überging. 

Dieselbe  Entwicklung  wie  der  Senatoreostand  mußte  aneh  der  Bitterstand  durch- 
machen, dem  nur  Mlftnner  mit  400000  Sestenen  (90000  Mark)  YermOgen  angeboren 
durften  (S.  255).  Auch  er  erweiterte  sich  ständig,  namentlich  durch  Aufnahme  von  ge- 
dienten ^Tilitärs  oder  Geldleuten,  Kaufleuten,  Bankiers,  Staatspnchtern  und  sonstigen 
Cniemehmem.  Er  bildete  begreiflicherweise,  namentlich  in  den  Provinzen,  eine  Art  Adel, 
da  ja  die  Senatsmitglieder  an  Italien  gd'esselt  waren  und  hier  auch  */^  ihres  Ornnd- 
besitzes  haben  mußten.  Die  Titulatur  der  Zeit  bezeichnet  die  Bitter  als  iJIirsA'SS.  Seit 
Constantin  verlor  jedoch  der  Kitterstand  alle  Bedeutnng'. 

Unter  der  übrigen  Bevölkerung  des  Reiches  hatte  die  hauptstädtische  nur 
insofern  ein  trauriges  Vorrecht,  als  sie  dauernden  Anspruch  auf  die  Qetreidespenden 
erheben  konnte,  wie  sie  ja  auch  lOrmend  Spiele  von  den  Machtbabem  forderte. 

Als  neuer  Stand  strebten  mächtig  die  Freigelassenen  emfMir,  Leute  aus  aller 
Herren  Ländern,  besonders  Orientalen,  die  in  praktischen  Berufen,  wie  als  Handwerker, 
Künstler  oder  Köche,  oder  in  gelehrten,  als  Ärzte,  Sprachlehrer  u.  a.,  in  einer  Weise 
dch  Geltung  su  Tersehaffen  wußten,  daß  oft  der  Yiomtch  gemadit  wurde,  ihre  Zehl  sa 
beschränken.  Diese  Bemühungen  waren  meist  vergeblich,  vielmehr  trat  infolge  ihres 
Vordringens  eine  solche  Vermiscluiiig  der  alten  kendiaften  Rasse  Italiens  mit  semitisohen 
und  hamitischen  Stamniesangeliörigen  ein,  daß  sich  schon  aus  dieser  ßlutmischung  so 
maacbe  Änderung  der  Sitte  uud  Anschauung  den  Zeiten  der  Republik  gegenüber  erklUrt. 

Das  ungeheure  Römerreich  mit  seinen  weit  über  57^  Millionen  qkm,  das  Baiaka» 
sich  vom  Atlas  und  den  Katarakten  des  Nils  bis  nach  Schottland,  vom  Atlantischen'"****'^ 
Ozean  bis  7.nm  Arabischen  und  Persischen  Meerbusen  und  dem  Kaukasus  ansdohnto, 
umfaßte  /.war  die  verschiedensten  Völker  mit  den  mannisffalf igsten  Xnl^^iiren, 
war  aber  doch  wieder  durch  i\iüor,  Wald  und  Wüste  fast  auf  allen  Seiten  gegen 
die  iil)rige  Welt  abgesperrt,  so  daß  sich  eine  einheitliche  Kultur  entwickeln  mußte. 
Wo  die  Absperrung  gegen  die  wilden  Barbaren  nicht  sicher  genug  erschien,  wurde 
sie  verstärkt  durch  Grenzbefestigungen,  die  eine  schnelle  Abwehr  ermöglichten. 
Der  äußeren  GMehlosaenheit  des  Reiches  gegentther  war  auch  di«  Verwaltung 
ittsofexn  eine  geschlossene,  als  aUes  bis  an  einem  gewissen  Grade  in  den  Händen 
des  Kaisers  lag,  wie  wir  geaeh«i  habexi  (S.  390ff.),  und  es  ist  geradezu  stannenswert, 
was  tQchtige  Regenten,  wie  etwa  Trajan  und  Hadrian,  an  Regiernngsgeschäften  er- 
ledigt, wie  sie^  besonders  Hadrian,  sich  durch  ausgedehnte  Reisen  Kenntnis  Ton 
den  Bedtbihissen  ihrer  Untertanen  Tersdkafft  haben.  Bei  dieser  kaiawlichen  Be- 
tUlgung  konnte  sich  auch  der  Unterschied  zwischen  kaiserlichen  und  Senatsprovin- 
ttn  mit  der  Zeit  immer  weniger  geltend  machen. 

Zanachat  befolgte  die  kaiserliche  Regierm^g^  das  Prin/.ip.  den  einzelnen  Pro  -  provinzui. 
vinsen  die  von  altersher  bestehende  Autonomie  möglichst  zu  belassen,  so  daß 
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auch  hier  Völker,  Könige,  Fürsten,  Stiidt«  vielfach  in  einem  ähnlich  lockeren 
Verkältnisse  zum  iieiche  standen  wie  die  entsprechenden  »tuatlichen  Gebilde  zum 
dten  Deutstthen  Reiche.  Unter  dem  ersten  Kaisei^eschlechte  war  dieser  Grund- 
aate  dmcbans  mafigebendf  did  Antoninefirdlich  ftfiten  ihre  Herr8clierau%abey  wie  inr 
sehen,  tiefer  auf  und  griffen  tatkritftiger  ein,  um  ibre  Untertanen  fördern  m  kdnnen. 
Einen  ToUigra  ümsebwung  bracbte  mit  seiner  straffisn  Oiganisation  Diodetiao, 
der  alte  Stattfaaltencbaften  zerscblog,  etwa  100  Provinsen  dnriehtete,  diese  in 
Didxeeen  und  die  letzteren  wieder  in  Piifektaren  lUsammen&Bte  und  diesem  System 
entspreobend  seine  Beamtenhiearchie  gliederte. 

Die  wichtigste  Erscheinung  in  der  Entwicklung  der  PrOTinzen  fOr  die  Folge- 
zeit, ja  sogar  für  die  Gegenwart,  ist  ihre  stärkere  oder  sebwacbere  Romani- 
st ierung.  Im  allgemeinen  aber  ist  gerade  für  die  Provinzen  daran  zu  erinnem, 
daß  das  Kaisertnm  im  wesentlichen  der  Welt  eine  Periode  tiefen  Friedens  beschert 
hat,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  heidnische  und  christliche  Schriftsteller  zu 
preisen  nicht  müde  werden.  Mochten  auch  die  Streitigkeiten  um  den  Thron  kein 
Ende  nehmen,  mochte  der  K;un{)i'  an  den  Grenzen  sich  immer  wieder  erneuen:  die 
meisten  Provinzen  genossen  jiihrliumiirtelang  die  Segnungen  des  Friedens;,  die 
manchem  Landstrich  eine  materielle  Blüte  beschert  haben,  wie  er  sie  seit  der  liümer- 
seit  nie  wieder  geschaat  hat. 

Wenn  also  die  staatliche  Einriditung  der  einzelnen  Beichtteile  trote  der 
Rttchseinheit  mandie  Teraebiedaiheitai  in  dem  großen  Gesamtbilde  anfweistf  so  ist 
das  nieht  za  yerwundern;  ist  dieses  Bild  doch  zugleich  ein  Bild  fast  der  ganzen  da- 
mals sinlisierten  Weit  Es  war  um  so  weniger  zu  Terwundenij  so  lai^  Rom  in 
weiser  Mäßigung  die  landschafUicben  Einrichtungen,  soweit  es  irgend  anging,  zu 
erhalten  suchte. 

Vielfach  wurde  es  zunächst  versucht,  Anßenländer  unter  der  Herrschaft 
ihrer  Fürsten  zu  belassen,  die  nur  in  die  Klientel  des  Reiches  traten.  Freilich  be- 
währte sich  dieses  System  selten  auf  die  Dauer.  So  wurden  Thracien,  Galatien,  Cappa- 
docien,  Mauretanien,  Pftliistiim  römische  Provinzen.  Das  ein/ige  Fürstentum,  das 
sieli  dauernd  als  rfimiseher  Klientelstaut  erhielt,  war  das  interessante  bosporanische 
in  der  lieutigen  Krim,  der  äußerste  Vor]iosteu  des  Hellenismus  gegeuüher  dem  skj- 
thischeii  liarharenland.  Bei  den  Provin/en  selbst,  deren  Zahl,  zum  Teil  allerdings 
nur  duri'h  Zerletrung,  sclum  unter  Man-  Aurel  auf  45  gestiegen  war,  niacht4»ps  bis  auf 
Diocletiau  einen  Unterschied  aus,  ob  die  Verwaltung  dem  Kaiser  zustand  oder  dem 
▼iel  machtloseren  und  untätigeren  Senat,  und  ob,  im  Zusammenhange  damit^  Legio- 
nen dort  stationiert  waien  und  die  Verwaltung  in  den  Händen  eines  Soldaten  lag  oder 
nicht.  Viel  wichtiger  war  es  weiterhin,  ob  die  Romer  in  ihrer  staatlichen  Einriehtung 
der  ProTinzen  Ton  der  eigenen  Verfassung  ausgingen,  also  eine  grOndliohe  Romani- 
sierung  vornahmen,  oder  ob  sie  die  große  Bewegung  des  HeUenismus,  die  ja  durehans 
noch  nicht  zum  Stillstand  gekommen  war,  ihren  Zwecken  dienstbar  machten.  Daist 
es  denn  höchst  diiaraktnisttsehy  wie  Rom  den  Westen  romanisierte,  sc^^  in  einem  so 
ganz  vom  Grieclientum  durchsetzten  Gebiete  wie  Sizilien,  im  Osten  aber  den  Helle- 
nismus verbreiten  half  und  so  den  orientalischen  Einfluß,  wie  er  politisch  bedeut- 
sam nur  im  Partherreiche  berrortrat,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zurückdrängte. 
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Ein  weiterer  Unterschied  zeigt  sich  ücbiiejilicli  bei  eleu  rroviüzcn  darin,  ob  sich 
die  Herrschaft  vor  aUem  auf  eine  Stammeseinteüung  gründet  oder  auf  das  Städte- 
wegen.  Im  letstnwi  Falle  isl  wieder  eine  große  VorsdiiedMiheit  in  der  Zusammen- 
setzung  der  BerSlkeruog  und  in  ibreu  Rediten  mSglieh.  Unter  den  Stildten  von 
einheimiacher  BeySlkerung  sind  die  in  mancher  Hinsicht  freien  (rgL  S.  19  f.)  grie- 
chischen von  besonderer  Bedentang,  zumal  auoli  die  Römer  im  Osten  yielfiidi 
neneran  St&dten  eine  griechisehe  Ver&asnng  Terliehen.  Dabei  fehlt  m  nicht  an 
Fallen,  wo  ihre  Gründung  nach  Art  vieler  heUenistiscfaen  Schöpfungen  durch  Zu- 
sammeusiedlung  der  Umwohner  erfolgt.  Werden  Italiker  in  der  Ferne  seßhaft  ge- 
macht, so  kiinn  ja  ihr  Stadtreeht  verschieden  sein  (S.  2(>()).  Nur  selten  wird  eine 
reine  Bürgerkolonie  in  einer  Provinz  angelegt,  meist  handelt  es  sich  nur  um  eine 
Verstärktiiig  der  einheimischen  Bevölkerung  durch  Kolonisten  oder  um  neuge- 
sjrflndt'te  StHtltp  mit  soi;.  latinischen  Recht  (S.  254V  doch  steiijen  dann  die  Go- 
n.eiudeu  vielfach  zu  ßürgerstiidten  empor.  Eine  der  interessantesten  Hrsclw  i nmiiiPii 
aber  ist  das  Entstehen  von  Städten  aus  den  im  Anschluß  an  Heerlagtv  erwut  I  si  ;n  u 
Ansiedlunpen  [canahac),  zumal  diese  gerade  für  unsere  deutsche  Kulturentwick- 
bing  so  wichtig  geworden  sind.  In  verschiedener  Weise  hat  sich  endlich  auch  der 
allen  Provinzen  eigene  Landtag  entwickelt,  eine  jährliche  V'ersuamiluug,  die  den 
Stattiialter  fiber  die  WOnscbe  der  Provinz  unterrichten  und  vor  allem  auch  Be- 
schwerden vorfarin^^  konnte.  Mag  er  z.  B.  in  Camalodunum  für  Britannien  oder 
in  Thesaalonike  fttr  Maoedonien  nur  geringe  Wichtigkeit  gehabt  haben,  bedeutend 
trat  er  anderwärts  namentlich  in  Verbindung  mit  der  Qberall  im  Reiche  Ablieben, 
hier  aber  besonders  gl&nzend  begangmen  Katsofeier  hervor,  so  in  Lugdunum  (Lyon), 
wo  er  f&r  die  ^drei  Gallien"  (S.  401)  abgehalten  wurde,  und  in  Eleinasien,  wo  die 
Landtagspräsidenten  als  Asiarchen,  Bithyniarchen  usw.  wenigstens  äu£»rlicb  mit 
allem  von  den  Hellenen  dieser  Zeit  so  eifrig   ;  <tr  hten  Pomp  auftraten. 

Ein  flüchtiger  Überblick  zeigt  die  große  V^erschiedenheit  der  Provinsen  vmvinMB. 

iß.  öOOff.). 

Wie  die  Westmilchtc  Europas  im  politischen  Leben  Pine  gewisse  Einheit  bilden, 
.  die  w^ir  heutzutage  gerade  mehr  wie  je  emptiuden,  so  muUten  die  Gebiete  bpanien, 
I  Gallien,  Britannien  schon  wegen  der  wenigstens  teilweisen  Verwandtsdiaft  der  ^n- 
heimischen  (  keltischen)  BeTfilkerung  einander  nahestehen,  und  in  der  Zusammenfassung 
Diocletians  ( S.  liilJetcn  >io  in  der  Tat  eine  einzige  PriifVk tu r.  Glt  irhwohl  sind  die 

Verschiedenheiten  aurli  hier  niL-ht  unbctrUchtlich.  Das  später  in  drei  Froviu/.cii  gi  teilfe 
Spanien  war  zeitig  Provinz  geworden.  So  hatte  es  denn  auch  in  seiner  einheitUchen,  Spanien. 
I  staric  romanisierten  Verfassung  eisen  großen  Vorspmng  vor  anderen  Gebieten,  obwohl 
I  doch  gerade  hier  eine  starke  Völkennisr  hiui;,'  stutt^afnuden  hatte,  da  ZU  dem  Mischvolk 
fler  K'ltiberer  noch  Phöniker  und  Griechen  vor  den  Italikern  gekommen  waren.  Die 
Verwaltung  baute  sich  hier  auf  einer  rein  städtischen  Organisation  auf.  Unter  den 
400  Städte^  von  denen  Flinius  spricht,  gab  es  zahlreiche  AnsiedlungenrOmischerBttrger, 
alle  flbrigen  battm  seit  Tespasian  in  dem  sog.  Latinerrecht  wenigstens  freie  Stadtver< 
fassung.  Auch  durch  Legionstruppen  war  Spanien  lange  Zeit  ausgezeichnet.  Durch  seinen 
Reichtum  an  Metallen  und  durch  blühenden  Hnndel  hntte  Spnnien  Tiedeutnng  für  das 
Reich,  das  hier  seine  großen  Verkehrsstraüen  anlegte  und  das  Land  soweit  romanisierte, 
daB  die  römische  Sprache  die  einheimische  schon  damals  in  die  Gebirgsgegenden  dritngte, 
wo  freilieh  noch  heute  ihre  Be.<!te  im  Baskischen  fortlehen,  daß  auch  die  einheimischen 
religiSsen  YorsteUungen  znrftektreten  mußten,  ja  daß  die  ersten  Frovinzialen  auf  dem 
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246.  DIE  PORTA  NIGRA  ZU  TRIER.  Innenfront. 

Nach  piner  Originalaufuahme  der  KgX.  rrciiO.  MeBbildanitilt  lierlin. 

Der  Torban,  durch  den  man  norh  hrute  die  Stadt  betritt,   uni»chUeBt  einen  Innenhof,  ein  intrenaante«  Pm- 
pugnacultiro :  Feinde,  diu  bis  hierher  rorKeilrnnKon  w.tren,  Iconnten  nun  von  vier  Suiten  au*  den  höheren  Stock- 
werken  be^clinsiiru  werden.    l)er  Anliau  waiiz  rrclitn  Htamtiit  au«  dein  frühen  Mittelalter. 
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Kaiserthron  (Trajan  und  Hadrian)  am  Spanien  »tammen  und  es  aueli  in  der  literarisehen 

Entwicklung,  besonders  was  die  schulmäßige  Literatxir  anlangt,  Bedeutung  gewinnt.  Be- 
doutpnde  Seeplätze  waren  außer  dem  alten  Gades  (Cadiz)  Tarraco,  die  Hauptstadt  der  Pro- 
rinz  Tarracouensis,  Carthago  Nora,  Malaca;  als  Gelebrtenstadt  bekannt  istCorduba  in  der 
Provinz  Baetica,  erwBbnenswert  auelidas  grofie  Hi.>palis  (Sevilla)  ondEmerita  Augusta  (Me- 
lida),  eine  Vetoranenstadt  Lusitaniens,  in  der  sahlreicbe  Juden  angesiedelt  worden  waren. 

Eiiirii  (1er  merliwurdigsteii  nt'gons'iitzo,  der  noch  Leute  in  dor  Kultur  Fninkrt^icbs  '/n  OalUni. 
spüren  ist,  lnr;,'t  (Jullifri  in  >i(l!  nn'tf.).  Für  sirh  stallt  die  aite  Provinz  des  Südens,  die 
Narbonensiä,  die  ja  auch  dieselben  kiimatiscben  Verhältnisse  wie  Italien  aufweist.  Hier 
dehnt  sich  die  städtische  Y«r&ssnng  auch  auf  die  alten  Graue  aus.  Bedentsam  ist  in 
diesen  Gegenden  .uißi  rdem  der  alte  griechische  Einschlag,  der  sich  bis  auf  die  eigen- 
artige Scbönbcit  der  Frauen  noch  heute  so  vii  lfat  li  erkennen  läßt,  bedentsam  auch  die  hier 
ganz  außerordentliche  Fülle  antiker  Denkmäler  (Abb.  245.  368).  Neben  der  ehemaligen 
griechischen  Bundesgenossin  Roms  Massilia,  die  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  Art  griechischer 
üntTersit&t  darstellt,  steht  als  erste  noch  aus  der  Graoehenzeit  (8. 353)  sfanunende  Bflj^^« 
kolonie  jenseits  des  Meeres  Narbo  (Narbonne),  lange  die  volkreichste  Stadt  Galliens,  dann 
eingeholt  von  dem  handelsoifrigon  Arolate  (Arles)  an  der  Rbonemündung.  Dazu  kommt 
die  Bürgerkolonie  Forum  lulii  (Frejus),  ein  Stützpunkt  der  Keicbsfiotte,  die  latinische 
Stadt  Nemausus  (Nimes),  der  Badeort  Aquae  Sestiae  (Aix),  Vienna  (Vieone),  Avennio 
( Avignon)  u.  a.  —  Im  Gegensatz  zu  dieser  Provinz  stützten  sich  die  Römer  bei  den  übrigen 
drei  Gallien  (Aquitania,  Lugdunensis,  Belgica)  durchaus  auf  die  keltisclie  Gauverfassung 
unter  Heranziehung  des  keltischen  Adels  mit  seiner  gi'oßen  Klientelschaft,  so  daß  auch 
in  der  Bezeichnung  der  Städte  der  Stammesname  durchdringt  (z.  B.  Parisü  statt  Lutetia). 
Der  Zahl  nach  aber  beliefen  sich  die  gallischen  StSdte  kaum  auf  em  Fünftel  der 
spanischen.  Nur  eine  Stadt  gab  es  /Ainächst  im  Besitze  des  vollen  Bürgerrechts,  daa  war 
der  Sitz  des  Landtages  der  „drei  Gallien",  die  pflän/.ende  Handelsstadt  Lugdunum  (Lyon) 
mit  ihrer  ständigen  Garnison  von  Keichstruppen.  Er^t  später  wird  es  überflügelt  von  Duro- 
eortorum  Remomm  (Reims),  vor  allem  aber  von  Augusta  Treverorum  (Trier),  besonders 
seit  dieses  die  Hauptstadt  der  von  Diocletian  begründeten  Präfektur  wurde  (Abb.  246), 
so  daß  es  im  5.  Jahrliundert  als  die  yriißte  Sf  idt  jmseits  der  Alpen  gefeiert  werden  konnte 
(vgl.  S.  108).  Von  anderen  Städte:!  'r«i  außer  Genava  (  Gent),  Autricum  (('hartres),  Genabum 
(^Orlüauüj  besonders  Augustoduaum  (^Auluu)  und  die  Handelsstadt  Burdigala  ^Bordeaux) 
hervorgehoben)  da  sie  als  hervorr^ende  PflegestStten  d«r  Kldung  die  Bomanisiemng  h%- 
deutend  gefördert  haben,  wie  ja  für  die  Gerichtsrede  und  die  ganze  Sdiulliteratur  Süd- 
frankreich in  der  späteren  Kaiserzeit  ein  besonders  fruchtbarer  Boden  j^ewesen  ist  fS.  IHOX 
So  hat  denn  auch  die  römische  Kultur  über  die  keltische  den  Sieg  davongetragen,  be- 
sonden  auf  dem  Gebiete  der  Religion,  wo  es  galt  dmi  finsteren  Dnudniglaaben  so  Aber* 
winden,  und  auf  dem  der  Spradie.  Dabei  ist  es  nur  natfirlicb,  daß  diese  Bomanisierung 
am  intensivsten  im  Osten,  im  Gebiete  der  Maas  und  Mosel,  auftrat,  wo  die  römische 
Heere-maeht  näher  war.  Was  ("lallien  sehließlich  dem  Reiche  an  tt\chtigen  Soldaten  und 
reichen  landwirtschaftlichen  Enceugoissen  bot^  ist  noch  zu  berühren. 

Wenn  Britannien  bis  auf  den  schottischen  Norden,  der  durch  einen  doppelten  Brftaraien. 
Grenzwall  a'  sperrt  war,  zur  römischen  Provinz  gemacht  wurde,  SO  lag  der  Gruttd 
dafür,  diese  Provinz,  die  mehr  kostete  als  einbrachte,  zu  behaupten,  wie  man  vermutet 
hat,  in  dem  Bestreben,  dem  bedenklichen  Druidentum  Galliens  den  Stützpunkt  zu  ent- 
ziehen. Für  die  Organisation  war  das  Vorbild  Spaniens  maßgebend;  auch  in  Britannien 
wandelte  man  die  Oane  in  Gemeinden  um,  indem  man  ebenfalls  italische  Stadtverüsssung 
zum  Teil  einführte.  Aus  dem  Legionslager  von  ramalodunum  (Colchester)  erwuchs  mit 
der  Zeit  eine  Börgerkolonie,  während  die  nahe  Flottenstation  Londinium  (London)  sich 
rasch  zum  bedeutendsten  Handelsplatz  emporschwang;  eine  andere  Lagerstadt  erstand 
in  Eburaeum  (York).  Aach  Orte  mit  wannen  Quellen  wie  Aquae  Snlis  (Bath)  bmiedelten 
beaeiebiienderweise  schon  die  Kömer.  Die  zunehmende  Hon^anisierung  brachte  dem  Lande 
manchen  Kulturfortscbritt.  Neben  seinem  Metallreichtum  konnte  Britannien  jetzt  auch 

Üio  beUMüatlttth-rOiniicho  Kultur.  26 
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die  erhöhte  Getreideproduktion 
für  die  Ausfuhr  nach  Gallien 
ausnutzen,  und  namentlich  im 
Süden  breiteten  sich  römische 
Privatbaut'^n  aus.  Gern  nehmen 
mit  der  Zeit  auch  die  tapfem 
Britten  Dienst  im  römischen 
Heere,  und  die  lateinische  Spra- 
che, ja  sogar  die  römische  Be- 
redsamkeit wurde  wenigstens 
von  den  oberen  Ständen  ge- 
pflegt. 

Eigenartig  entwickelte  sich 
die  Römerkultur  in  Germanien 
(Abb.  247),  das  als  Vorland  von 
Gallien  dessen  militürischen 
Schutz  mit  zu  übernehmen  hat- 
te. Der  weiteren  Ausdehnung 
der  römischen  Provinz  Germa- 
nien bis  an  die  I  fer  der  Elbe, 
für  die  schon  der  Mittelpunkt 
im  „Altar  der  Ubier",  der  auch 
weiterhin  so  mächtig  aufblühen- 
den Colonia  Agrippina  (Cülnl, 
geschaffen  war,  hatte  die  Va- 
russchlacht ein  Ende  gemacht 
(9  n.  Chr).  Die  Reste  dieser 
(•roßprovinz  waren  die  Provin- 
zen Ober-  und  IJntergermanien 
auf  dem  linken  Khcinufer,  deren 
Gebiet  eigentlich  zu  Gallien  gehören  sollte.  Alles,  was  hier  das  Römcrtum  .schuf,  ist 
abhängig  von  .seiner  Heeresmacht,  die  hier  lange  Zeit  in  der  beispiellosen  Stärke  von 
8  Legionen  stand.  Die  Hauptstützpunkte  der  beiden  Provinzen  waren  Castra  Vetera  bei 
Wesel  und  Mogontiacumf  Mainz)  mit  seinem  Brückenkopf  Castellum  Mogontiacensc(  Castel) 
am  anderen  Rheinufer,  das  grolie  .\usfallstor  Roms  nach  den  germanischen  Landen,  aber 
es  waren  römische  Truppen  auch  in  mit  der  Zeit  wechselnder  Weise  noch  auf  andere 
Plätze  verteilt.  Uutergermanien  verließ  sich  vor  allem  auf  die  als  Soldaten  so  außer- 
ordentlich geschätzten  Bataver,  die  von  Abgaben  befreit  waren;  aber  Rom  konnte  hier 
seinen  Einfluß  meist  auch  auf  dem  anderen  Rheinufer  bei  Friesen  und  Chauken  geltend 
machen,  die  wenigstens  den  Schutz  der  Grenze  be.sorgten.  Obergermanien  umfaßte 
Gebiete  der  Schweiz  (Helvetien  ,  der  Sequaner  (Besanvon),  der  Lingonen  (Langres;,  die 
Gegend  von  Basel  mit  Augusta  Rauracorum,  das  Elsaß  mit  Argentorate  (Straßburg), 
die  Gegend  von  Speier  (Noviomagus)  und  Worms  (Borbetomagus).  Im  Unterschiede 
aber  von  üntergermanien  ist  die  Grenze  der  oberen  Provinz  mit  der  Zeit  weiter  über 
den  Rhein  hinausgeschoben  worden:  der  Rheingau  und  ein  Stück  des  Taunusgebietes  mit 
seinen  Silberbergwerken  und  den  bald  noch  wichtigeren,  besonders  in  Aquae  Mattiacae 
( Wiesbaden  I  aufgesuchten  heißen  Quellen,  sowie,  durch  Trajan  vor  allem,  das  Neckar- 
gebiet wurden  hineingezogen.  Zur  Sicherung  wurde  jener  nach  Rätien  zu  (S.  4o;i) 
geführte  Grenzwall  (Limes)  aufgerichtet,  der  wenigstens  die  Grenze  markierte,  die 
Herbeiziehung  der  Truppen,  die  Kontrolle  des  Grenzverkehrs  und  die  Einnahme  de> 
Grenzzolles  erleichterte,  auch  wenn  er  nur  schwach  befestigt  sein  konnte.  Zu  seinem 
Schutze  dienten  in  Obergermunien  Kastelle,  welche  die  Straßen  sicherten,  und  in  der 
Saalburg  steht  uns  ja  nunmehr  das  Muster  eines  befestigten  Lagers  der  Gegend  in  Rekon- 


St7.  r.KRMANIhCMK  MAXXKU  UND  KK.\I  KX 
mit  Ihren  Kindern,  vlollviclit  (icUdn,  vor  Marc  Atirrl-,  ibr  KOiiig  soliickt 
•ich  Bii,  uyinv  Hechte  lu  kÜHicn.   Von  der  MarcnmAiüe  (Abb.  365) 
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Google 


A.  1.  Dar  Stsat 


403 


struktion  anschaulich  vor  Augen.  Manch  wichtiger  Punkt  wurde  durch  diese  Grenzlinie 
ins  Reich  hineingezugen  und  beiiedelt,  so  außer  dem  schon  genaonien  Wi«Blwden  Ane 
Flavifte  bei  BottweQ,  Bumdoceiioft  (Bottenbniig)*  Aquae  Anreliae  (Baden),  Lopodunum 

(Ladenburg),  Nida  (Heddernheim).  Es  ist  aber  kl.ar,  daß  es  sich  bei  diesen  Plätzen  zu- 
nächst nur  um  Lagerstiidte  handelte.  Mit  der  Zfit  erhielten  nun  zwar  einige  Ansiedlungen 
in  Germanien  i^tadtrecht,  so  namentlich  C'nin,  auch  ülpia  Noviomagus  (Nimwegen)  und 
Ulpia  Traiana  (Xanten)  neben  Vetera  Castra,  aber  die  Hauptbedeuhuigr  blieb  doch  den 
MUitftretlLdten,  und  so  kann  man  in  diesen  Gegenden  weniger  von  eiri>>r  Romanisierung 
sy'-f  <  hen,  eher  von  oiner  spateren  Germanisiening.  als  niicli  (b  iii  Einbruch  der  unter 
den  neuen  Namen  der  Alamannen  und  Frauken  auftretenden  Germanenscbaren  diese 
Eömerstüdte  ihnen  erlagen. 

Wie  Germanien  in  enger  Wechselwirkung  zu  Gallien  steht|  so  fehlen  ja  schon  im  Mwit^ 
Alteitume  die  heutxatage  wieder  lebhaft  hervorbreienden  Beziehungen  Afrikas  (S.501  ff.) 
zu  Spanien  nicht  ganz.  Auch  die  interessante  Urbevölkerung  der  Berber  weist  ja  atjf 
Europa  hin,  al^s  KultnrtrUger  aber  haben  in  Afrika  die  Fhöniker  zu  gelton,  wilhrend 
aller  griechische  Eintluli  bicr  durch  die  Börner  völlig  ferngehalten  wurde.  Es  handelt 
sich  bei  diesem  ganzen  Gebiete  um  die  vier  Provinzen  Africa,  Nnmidien  nnd  die 
beiden  Mauretanien  (Tingitma  und  Caesariensis).  Nach  (hv  kulturollen  Seite  aber 
bietet  nns  diese  Landschaft  zwei  vfrscliiedene  Bilder.  Einmal  sehen  wir,  wie  im  alten 
phünikiscben  Kulturgebiet  die  Stlldte  sich  in  römische  umgestalten.  So  erhält  /.uniicbst 
das  in  republikanischer  Zeit  so  wichtige  Utiea  latinisches  Recht,  ihm  folgt  bald  Karthago, 
das  sich  mit  Hilfe  itaUseher  Ansiedler  aur  xweiten  Stadt  der  lateinischen  BeichshSlfte 
entwickelt,  ja  an  Größe  nahezu  Alexandria  gleichkommt.  Dazu  treten  zahlreiche 
kleinere  Stiidte,  nnter  ihnen  vor  allem  Cirta  (Constantine)  und  Sicca,  während  nach  dem 
einsamen  Mauretanien  namentlich  Veteranenkolonien  entsandt  werden.  Anderseits  er- 
regen besondere  Bewunderung  die  neuerdings  aus  dem  Erdboden  wieder  erstandenen  gewal- 
tigen Militiirstildte  in'  Gegenden,  die  nur  mit  einem  beiq>iellosen  .\ufgebot  von  Kultur- 
arbeit beAvohnlt.ir  gpmfi(  ht  worden  sind:  Lambaesis,  Tebessa  und  das  Pompt  ji  ilt  r  Wflste 
(  Abb.  218}  Thaiiuigiidi  (  Timgad).  Militärisch  ahev  ist  da«  Land  so  snchgemJlü  gesiehort, 
daU  heutzutage  diu  irauzosen  in  diesen  Gegenden  den  Spuren  der  Kömer  gefolgt  sind. 
Dordi  das  grofiartagste  BewSsserungssystem  war  m  in  einer  fftr  die  Gegenwart  beschftmen- 
den  Weise  erreicht  worden,  daß  Afrika  ein  Drittel  des  für  Rom  nötigen  Getreides,  Wein 
nnd  masi^enhaft  öl  liefern  konnte.  Auch  tüchtige  Soldaten  kauu'ii  dorthrr,  ja  da«  tat- 
kräftige Kaiscrgeschlecht  des  Severus  entstammt  ihm,  das  freilich  auch  die  bösartigen 
Seiten  des  afrikanimhen  CSiarakters  in  Caraealla  entwickelt  hat.  Was  schlieBlich  Afrika 
für  die  Literatur  geleistet  hat,  wird  noch  Qberstrahlt  durch  seine  Bedeutung  (Br  die 
Umgestaltung  des  Christentums  zur  Weltreligion  (vgl.  S.  649 ff.).  — 

Ein  groO'-'^  ^;<'biet  nehmen  die  Donauländor  ein.  Hier  fand  sich  das  alte  Il-inyrlcan 
lyricum.  In  seinem  Namen  lobt  noch  der  des  groüen  Stanimcs  weiter,  der  sich  zwischen 
dem  keltischen  und  dem  ebenfalls  in  politischer  Hinsicbt  zurücktretenden  thrakischen 
einst  weit  ausbreitete,  ein  Volk  von  sadlSudiseher  Art,  das  auch  heute  noch  als  Albanesen 
genng  von  sich  reden  macht.  Ans  dem  alten  lUyricnm  waren  schon  beim  Tode  des 
Augnstus  die  Provinzen  Rätien,  Noricum,  Pannonien,  Dalmatien,  Mösien  hervorgegangen. 

Hütien  (Tirol)  wurde  als  schwer  zugängliches  Bergland  trotz  der  zabh-eirben  von  B*ti«B. 
den  itömern  besetzten  Punkte  nur  wenig  roraanisiert;  in  der  vorgelagerten  Hochebene 
lag  die  wichtige  Ansiedelung  AugustaVindelicnm  (Augsburg),  die  von  Hadrian  rOmtsehes 

Stadtrecht  (  rliit  lt.  Der  ol)t  r^ff  rnianische  Limes  hatte  im  rechten  Winkel  Anschluß  an 
den  r&tischen  erhalten,  d>jr  die  K('irbs<^n'en/.(>  üli<-r  die  Donau  nach  Norden  vorgeschoben 
zeigt.    Da-S  Haupt lagor  war  C:tstra  li*giua  (Hegensliurg). 

Noricum,  das  Gebiet  der  Ostalpen  mit  seinen  bedeutenden  Eisenwerken  von  Noreia  Norienm. 
and  den  Sohitsen  an  Gold  und  Sals,  war  von  Italim  ans  leiehter  ingäuglich  und  erhidt 
«ine  grofie  Anxahl  blfihender  Ansiedlungen,  die  hier  von  Bürgern,  nicht  von  Soldaten 
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248.  TIMGAD  IN  ALGIER.  O«".  Mon.  de  l  Algtria  pl  1«. 

Man  «leht  die  rechtwinklig  sich  «chn«ldonden  Straßen,  die  ».  T.  wie  die  im  Vordergrund  ihrer  gmaxen  Lknge  nach 
Ton  S&ulonglDgcn  begleitet  wurden.  Kechti  hinten  der  Trajanibogen. 

gegründet  wurden.    Bekannt  wurden  z.  B.  Emona  i  Laibach),  Celeia  (Cilli),  Aguontum 
(Lienz),  luvavum  (Salzburg). 
DaimatioD.         In  Daliuatien  machte  die  Latinisienmg,  besondei-s  auch  unter  dem  Einfluß  eines 
blühenden  Handels  und  Gewerbfleißes  bedeutende  Fortschritte.    Staunen  erregen  noch 
heute  die  Ruinen  des  von  Diocletian  zur  Weltstadt  erhobenen  Salonac,  in  dessen  Palast- 

rcsten  die  ganze  Stadt  Spalato  ihr  Unterkom- 
men gefunden  hat  (S.  509). 
i'annonien.  ^  '  '  ^^^^  Pannonien  war  besonders  im  2.  Jahr- 

hundert das  große  militärische  Zentrum.  Platte 
doch  die  jetzt  friedliche  Rheingrenze  vor  der 
Donaulinie  zurücktreten  müssen;  während  dort 
nur  vier  Legionen  sich  fanden,  standen  hier  ge- 
legentlich sogar  deren  zwölf.  Auch  hier  erscheint 
daher  wie  in  Germanien  die  Kolonisation  zu- 
nächst an  das  Heer  geknüpft,  aber  es  finden 
sich  doch  außer  Lagerstädten  mit  der  Zeit  Orte 
mit  Stadt-  oder  Kolonialrecht.  Es  gelangten 
zu  Bedeutung  Poetovio  (Pettau),  Aquincum 
(Alt-Ofen),  Sirmium  (Mitrovica),  gelegentlich 
sogar  als  Residenz,  Vindübona(\Vien);  das  öster- 
reichische Pompeji  aber  ist  das,  wie  Vindobona, 
anfänglich  zu  Noricum  gehörige  Carnuntum  (Pe- 
tronell  bei  Wien). 

In  der  Bevölkerung  der  weiteren  Land- 
schaften an  der  Donau  macht  sich  das  Blut  der 
Thraker  geltend,  jenes  Stammes,  dessen  Tap- 


849  HEUIKKUR  TRAJANS 
AUS  DEM  ÜACIKBKRIEO. 

Am  mitUeren  Dnrrbgang  dei  Conatantlnibogent. 

Nach  Photographie  MoicionL 

Der  Kopf  Trajani  wurde  vor  der  neuen  Verwen- 
dung am  Conitanttnsbogen  lu  einem  Conitantln  um- 
gearbeitet. Daatelbe  ge»chah  mit  dem  reitenden 
Kalter  au  der  gegenüberliegenden  Wand  de«  Torwegs. 


Digitized  by  Google 


Ä.  1.  Der  Staat 


405 


HOtl«n 


Dm!«!!. 


UnUr- 
mAaien. 


llirmcieii. 


ferkeit  durch  den  ihm  eigenen  Zug  dionysischer  Schwär- 
merei so  leicht  zu  kriegerischer  Wut  angereizt  wird. 

Mösien  wurde  vor  allem  durch  Lagerstädte,  unter 
denen  Singidunum  (Belgrad)  und  Viminacium  (Kosto- 
latz)  hervorragen,  romanisiert;  doch  fehlten  an  der  un- 
teren Donau  auch  bürgerliche  Ansiedlungen  nicht. 

Dacien,  der  von  Kaiser  Trajan  auf  das  linke  Ufer 
der  Donau  vorgeschobene  Posten  (Abb.  249  f.),  blich  mit 
seinen  Kolonien  Sarmizcgetusa  (Ulpia  Traiana),  Apulum 
(Karlsburg)  u.  a.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Außenland. 

Ihm  gegenüber  lag  an  der  Donaumündung  Unter- 
mosien  mit  seinen  allerdings  stark  durch  die  Geten  bar- 
barisiertenGriechenstiidten, unter  denen Torai(Constantza) 
obenan  steht,  und  den  nach  italischer  Weise  eingerich- 
teten Städten  an  der  Donau. 

Thracien  selbst  blieb  lange  Zeit  den  Barbaren  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  überlassen.  Von  dem  durch  Fischerei 
und  Handel  so  mächtig  weiterblühenden  Byzan/,  abgesehen 
hatten  die  Griechenstädte  wenig  Einfluß.  Die  Verwaltung 
stützt  sich  im  I.Jahrhundert  hier  noch  auf  die  Landkreise. 
Seitdem  jedoch  Philippopolis  Stadtverfassung  erhalten 
hatte,  gründeten  Trajan  und  Hadrian  zahlreiche  Städte,  der 
letztere  das  heute  wieder  so  vielgenannte  Hadrianopolis; 
bot  doch  auch  der  Boden  des  Landes  reiche  Metallschätze. 

In  Macedonien  wurden  die  Griechenstädte  im  Osten, 
auf  der  Chalkidike  besonders,  und  im  Westen  (Apollonia 
und  Dyn-hachium)  zmn  Teil  durch  italischen  Zuzug  in 
Kolonien  verwandelt,  die  bedeutende  Hauptstadt  Thessa- 
lonike  (Saloniki)  aber  behielt  als  Griechenstadt  ihre 
Autonomie.  Wegen  der  benachbarten  Goldbergwerke  blieb 
auch  Philippi  angesehen,  eine  bloße  Heeresniederlassung 
aber  war  das  gegen  Mösien  vorgeschobene  Stobi.  Das 
Wichtigste,  was  das  fruchtbare  Macedonien  auch  jetzt 
noch  dem  Reiche  bot,  waren  seine  tapferen  Krieger;  sie 
stellte  man  gern  in  die  Garde  ein. 

Thessalien,  das  erst  seit  Alexander  Severus  von  Macedonien  als  eigene  Provinz  Thesumiicn. 
abgetrennt  wurde,  behielt  seine  städtische  Selbstverwaltung,  konnte  abertrotz  der  Frucht- 
barkeit seines  Bodens  in  der  Kaiserzeit  keine  Bedeutung  erlangen. 

Das  kleine  Epirus  hat  sich  von  der  Heimsuchung,  die  ihm  mit  dem  3.  macedo-  Kpirat. 
nischen  Krieg  (S.  253)  widerfuhr,  nie  mehr  erholt;  nur  das  durch  Zusanimcnsiedelung 
in  der  Gegend  des  aktischen  Sieges  von  Augustus  begründete  Nikopolis  erfreute  sich 
einer  bescheidenen  Blüte. 

Achaia,  in  der  Hauptsache  das  Gebiet  des  alten  Griechenlands,  genießt  auch  unter  .\ciiai». 
den  Kaisem  in  weitem  Umfange  Gemeindefreiheit.  Trotzdem  erscheint  der  bereits  in 
hellenistischer  Zeit  eingetretene  Verfall  seiner  Kultur  (S.  33)  nur  wenig  gehemmt,  so- 
weit nicht  Städte  wie  Athen  ihren  Vorrang  auf  geistigem  Gebiete  behaupten  und  von 
reichen  Privatleuten  und  Kaisern  wie  Hadrian  (Abb.  201.  42ö)  Förderung  erfahren 
(S.  507  f.).  Am  besten  ist  noch  die  materielle  Lage  in  den  Städten,  wo  römische  Tat- 
kraft eingreift.  So  hat  das  gewerbfleißige  und  dichtbevölkerte  Korinth  eine  römische 
Bürgergemeinde,  so  wird  mit  Hilfe  von  zusammengebrachten  Umwohnern  und  Veteranen 
da-S  noch  heute  durch  Handel  bedeutende  Patrao  (Patras)  gegründet. 

Friedliche  Zeiten  genoß  jetzt  das  zum  guten  Teile  deshalb  dem  Senate  überlassene  Kicinatien. 
Klei  nasien  (S.  506  f.)  und  gelaugte  so  zu  einer  .staunenswerten  Höhe  materiellen  Wohl- 


sso. OEFKSSEI.TER  DACIER. 
Marmor  lo  Keap«!.    Nach  PhotoRf 
Der    matzenartige    Hut   (ptlaut)  war 
Ehrcntracht  des  daclichen  Adels. 
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S61.  DAS  IIADRIANSTOR  IX  ATHEN'. 

Nach  Photographie. 

Die  Stkulon  nobon  dem  Hauptliogen  uni«>n  frhion  jetxt.  Die  Fenater  oben 
waren  mit  dOnnen  I'laltun  zagcscUt. 


Standes  im  Gegensätze  /.um 
griechischen  Mutterlande.  In 
seinen  zahlreichen  Provinzen 
ist  meist  die  griechische  Stadt- 
verfassung die  Grundlage  aller 
Verwaltung.  Dabei  schreitet 
die  Hellenisierung  bedeutend 
weiter,  ohne  daß  die  römische 
Regierung  sie  ausdrücklich  zu 
fordern  braucht.  In  der  Provinz 
Asia  mit  ihren  oOO  Städten 
gibt  es  nicht  viel  Neues  mehr 
y.u  gründen.  Die  zahlreichen 
Städte  von  mittlerer  Größe 
(.\bb.  252)  erscheinen  jetzt  in 
Klassen  eingeteilt  und  in  leb- 
haftester Rivalität  untereinan- 
der iu  gutem  und  schlechtem 
Sinne.  Während  inBithynien 
und  dem  ihm  angeschlossenen 
Pontus  wie  in  Lycien  da> 
Griechentum  in  den  Städte- 
ordnungen  gefordert,  in  den 
unruhigen  Landschaften  Para- 
phy  Heu  (Abb. 253 f.)  undCi- 
licien  auchVeteranenkulonien 
zahlreicher  angelegt  werden, 
haben  in  dem  sich  nur  langsam  der  griechischen  Kultur  erschließenden  Cappadocien 
die  Landbezirke  noch  Bedeutung  für  die  Verwaltung.  In  Galatien,  wo  bis  auf  rechtliche 
Verhältnisse  noch  viel  keltische  Anschauungen  nachwirken,  wird  besonders  Ancvra 
(Angora)  ein  Zentrum  der  Zivilisation. 

Auch  die  großen  Inseln  Cypern  und  Greta  wie  das  ihnen  kulturell  nahestehende 
Cyrene  zeigen  städtische  Entwicklung  in  griechischen  Formen. 

Die  angeschenste  Statthalterschaft 
war  Syrien  (S.öOof.),  das  als  kaiserliche 
Provinz  zum  Schutze  gegen  die  Euphrat- 
grenze  vier  Legionen  erforderte.  Daß 
hier  in  der  Gegend  intensiver  Hellenisie- 
rung (  S.  15)  nur  wenige  Veteranenstädte 
sich  Huden  und  daß  die  hellenische  Stadt- 
verfassung hier  maßgebend  war,  ist 
selbstverständlich.  Unter  den  zahlrei- 
chen bedeutenden  Städten  w^uchs  das 
schon  in  hellenistischer  Zeit  (S.  21)  so 
glänzende  Antiochia  zur  dritten  Stadt 
des  Reiches  empor;  eine  besondere  Stel- 
lung hinsichtlich  der  Betonung  ihres 
syrischen  Charakters  nehmen  unter  den 
mäclitig«^n  Handel.sstädten  Haalbek 
(Abb.  257;  vgl.  S.  504  f.  I  und  der  nur 
kurze  Zeit  blühende  Karawanenplat/. 
I'almyra  (Abb.  255;  vgl.  S.  505)  ein. 
Die  hohe  Bedeutung  Syriens  für  die 


S52  ViK  AHKAUIAXK-STRASSE  Zü  KI'HESO.-«. 
(Vgl.  Abb  ii3).  Nach  Konchungen  in  K|ihe*tti  I,  Fi^  i9- 
Sie  erliiclt  dirsru  ihren  «pfttcitcn  Xamrn  Tom  oatr<tn>i*rh«tt 
Kaifcr  Arcauini  ( I.  JahrliundrrO-  Sie  war  die  mit  Krobro 
Marmorplatti'ii  K0|>t1a«t«rt«<,  II  lu  breite  HauptatraCe;  beidrr- 
■cit«  &  III  tieft'  Saiilenhallvn.  bie  viur  Sniilcn.  an  der  Ku>- 
luUnduDg  einer  ScitenstraUc  errichtet,  stammen  crit  an*  dem 
6.  cktrittl  Jahrhundert. 
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253.  DAS  THKATEU  ZU  ASl'ENDOS.  (Vgl.  Abb.  S6ö).  N»ch  i.mrkoron.ki. 

rnter  Antonina»  Hut  »rbkut.  Wi«  ((•'■"^hluM'n  rOmlrohe  Theatcrhiu  war,  lirht  mmn  birr  boconder« 
gut  Die  rarudol  der  Kriechiichrn  Kühne  «itid  Überbaut  und  eln(r««">lbt  und  in  den  rbrrbauuuK*flQg<'ln 
Logen  fUr  beruriDgte  /uachauor  vliigorlrhtet.  Kin  nach  hintan  abwlknarrude*  Dach,  das  audleich  al«  Schall- 
trichter wirkte,  aberdeckte  den  ganzen  lIQhnenrauni.    Diner  bctiut  eine  «weigetchutiige  l'roueniumtwaiid 

mit  reicher  AuttchtnUckung, 


2r,4.'MARMORNES  STADTTOR  IN  ADALIA  ATTALKIA).        N«h  Lanckoron.ki  *" 


Di«  Skulen  mit  Coni|i'>iak»pitollon  und  rcrkrnpftem  Geb&lk  «telicn  hier  unRewuhnlich  well  vor  der  elgrnllichen 
Torwand.   Da«  Kauken  werk  am  Kriea  tat  gani  unterhöhlt.  Von  dem  einat  vorhandenen  Ubergeacbofi  aind  kaum 

mehr  Spuren  xu  aohen. 
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Welt  aber  liegt  darin,  dafi  hier  am  Tollkommensten  Hellenismiie  und  Orientaliamiu  in 
einer  Weise  gemischt  erscheint,  daß  es  für  das  ganze  Reich  von  nachhaltigstem  Einfloß 

geworden  ist.  Mit  Syrien  war  Palästina  verbunden,  das  in  Capsarea  eine  Stndt  r5mischer 
Form  aufweist,  die  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  trotz  der  später  an  dessen  Stelle 
gegründeten  Kolonie  Aelia  Gapitolina  blondere  Bedentong  erlangte. 
Artbio.        Der  kleine  Teil  der  großen  Halbinsel,  der  die  Provinx  Arahia  ausmachte,  bietet 
manche  Spuren  liellenisiereuder  Tütigkeii  Roms,  die  sich  sogar  auf  das  Legionslatrer  von 
Bostra  erstreckte;  aus  ihm  rntwickello  sich  ein  bedeutendes  Zentrum  für  den  Verkehr 
zwischen  dem  Mitteimeer  uud  dem  Osten.  Auch  Petra,  die  interessante  Felsenstadt  mit 
ihren  prachtvollen  Besten  ans  dem  Altertum  (8. 504),  hatte  griediisehe  Stadtverfaasnng. 
In  den  verlassenen  Steinbauten  des  Hauran  tritt  uns  schließlich  die  blQhende  Kultur 
dieser  Gcgond  In  den  ersten  christHclien  Zeiten  noch  lebhaft  vnr  Anpen. 
Arintnien.         Mehr  als  Außenländer  des  Reiches  erscheinen  die  im  Kampfe  mit  dem  Weltreich 
P^^^^B.      Ostens,  mit  den  Partbem,  für  kurze  Zeit  gewonnenen  Provinzen  Armenien,  Meso« 

potamien  und  Assyrien. 
Xtn*t».  Den  Schluß  unserer  Betrachtung  bilde  das  Land,  dessen  bebe  Blüte  in  hellenisti- 
scher Zeit  kaum  noch  der  Steigerung  filhig  prscheint,  das  nicht  Provinz,  sondern  gerade- 
zu Domanialbesitz  des  Kaisers  war,  Ägypten.  Hier  wurde  nicbts  an  der  bewährten 
Ganver^KSSung  geändert,  bier  alleio  keine  einzige  Kolonie  gegründet  Die  fast  noch  wach- 
sende Kulturbedeutung  aber  dieses  gesegneten  Landes,  dessen  Hauptstadt  Alexandria  als 
erste  Handelsstadt  der  Welt  zur  zweiten  Stadt  des  Keiehes  emporstieg  (Abb.  256),  wird 
uns  auf  jedem  Blatt  unserer  Darstellung  entgegentreten. 

sts4t«.  Schon  der  Umstand»  daß  die  römische  Beichsregiemng  fast  in  allen  Ptovinsen 
sich  auf  die  Städte  als  die  Oi^ane  der  Provinzen  stützte  und  Hunderte  von  ihnen  erst 
ins  Leben  gerufen  bat,  zeigt  die  hohe  Bedeutung  des  Städtewesens  für  die  Kaiserzeit, 
waittudto.  Ein  Zeichen  dieser  Blüte  war  es,  daß  die  Zabl  der  Weltstädte  mächtig  an- 
wuchs. Nohen  Kom,  das  wohl  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  1  Million  Einwohner 
zahlte,  und  deu  schon  für  die  hellenistigche  Zeit  genannten  (S.  ST)  Metropolen  von 
%  Million  Bewühuern,  Aleiandriu,  Antiocliia  nnd  Soleukeia,  die  sicher  in  der  Kaiser- 
^zeit  noch  weiter  gewachsen  sind,  steht  namentlich  (im  3.  Jahrhundert)  Karthago, 
demnächst  aueh  bald  Arelate  (Arles),  Uispalis  (Sevilla  i  und  später  Trier.  Rom 
selbst  wird  spater  durch  die  330  gegründete  Residenz  des  Ostens,  Konstantinopei, 
in  seiner  Stellung  abgelöst.  Aber  auch  Italien  bot  bedeutende  Plätze  von  mehr  als 
100000  Einwohnern,  wie  schon  zu  Zeiten  des  Ai^ustus  Capua,  Puteoli,  Ostia. 
HMte.  Wichtiger  aber  noch  als  die  Gr$fie  einzelner  St&dte  ist  die  Blüte  des  städti- 
schen Wesens  Überhaupt  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten,  nnd  es  bedeutet  ja 
das  wichtigste  Zeichen  des  beginnenden  Verfalles  des  Beidies,  daS  auch  die  Stidte 
im  3.  Jahrhundert  im  allgemeinen  immer  mehr  zurückgehen.  Diese  Bifite  erstreckte 
sich  nicht  nur  auf  die  bevorrechteten  oder  geradezu  freioi  Stiklte,  deren  Stellung 
sich  ja  im  aUgemeinen  bereits  in  republikanischer  Zeit  herausgebildet  hatte 
(S.  266),  sondern  auch  nuf  die  völlig  abhängigen  und  steuerpflichtigen.  Sie  hatte 
ihren  Grund  in  der  großen  Freiheit,  welche  die  Zentralgewalt  den  Gemeinden  ließ. 
Als  daher  die  Städte,  freilich  oft  nicht  ohne  eigene  Schuld,  Eingrilfe  der  Reichs- 
gewalt erfuhren  ,  ging  e»  mit  ihnen  bergab,  bis  sie  durch  Diocleiian  zu  Rädern 
seiner  staiTen  Stantsmaschinc  wurden, 
organi-  Für  die  städtische  Organisation  war  schon  bei  Besprechung  der  Provinzen 
darauf  hinzuweisen,  wie  vielfach  die  lieichsregierung  zunächst  bestehende  eiuhei- 
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Nftch  Nosck,  Raukanit  ilct  Altfrtaint,  Tf.  IM. 
Bei  dem  gni«ti  Torbogen  mQDclete  clnr  NehenttrmU««    An  allen  8tulen  linil  ungeflhr  In  halber  Ilithe  Kontolon 
tiii|«fDi{t,  aof  denen  eu>*t  die  BlUlniiie  verdienter  Bürger  gottandcn  haben  mögen    Linkt  sieht  man  ein  kuntt- 

vollci  Tor,  da»  ein«  SiraSenkreiixoDg  tiorte. 


156.  SOG.  KiMl'EJlTSSAULK  IN  ALEXANDRIA. 
Nach  Photographie. 
Poitament  einer  äOi  n.  Chr.  vom  Rparchen  Ponipejnt  errichtotnn  Statue 
Dio«lelian>.   Die  i6  m  hohe  Sftnle  itand  In  der  Nähe  der  grolion  Frei- 
treppe, die  inm  Sarapeion  hinaufführte.  Im  Vordergrund  <>in  ara- 

bitchcr  »iedliof. 


m.  DIK  CELLATCR  DES  BACCHUSTEMPKLS  IN  BAALBEIC. 

Nach  Pucbiteln,  Baslbek,  Tf.  SO. 
Die  Anlehnung  an  die  Nordtflre  doi  athrniachen  Krochtheioni  (IIK*, 
Abb.  "!'6i  i»t  unvcrkpnnbar.  Nur  »inil  die  Mafte  hier  koloMal,  und  der 
groiW-  <  trnamoulrelchtum  i»t  auch  auf  die  Uctimio  autgcdchnt. 
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mische  InsiitatioiLeii  gelten  ließ,  z.B.  den  hohen  Hat  in  Jerusalem  wie  dieSchofeien 
in.  phönikiichen  StadtwL  Namentlich  rief  die  freie  grieobiache  Stadtveiftssnng, 
wie  sie  ja  aneh  in  heUenietieeher  Zeit  vielfach  weiterbestand  (8. 19f.),  eine  BlBte 
munizipalen  Gedeibene  herror,  die  nur  durch  das  starke  Betonen  iufieren  Glanaes 
in  unserer  Wertschätzung  heeintiaditigfc  wird.  Die  Beteiligung  am  Gemeinde» 
breibw  aber  bot  einm  Ersats  für  die  durch  das  Kaisertum  eingeschenkte  poli- 
tische Befötignng. 

K  Mi<i«rhc  Die  r5misc1ie  Stadtverfasanng  ist,  wie  schon  für  die  republikanische  Zeit  betont 
^fliiinng.  wurde  (S.  266),  der  alten  republikanischen  Staatsordnuiirr  nachgebildet.  An  der  Spitze 
stehen  zwei  jährlich  gewählte  Duovirn  mit  wichtiEjen  juristischen  Befnenissfrt.  ihnen 
tieten  zur  S«ite  die  nach  staatlichem  Muster  (S.  260)  bestellten  Adilen  ab  Huter  der 
öffentHebea  Ordnung  und- der  mit  der  Verwaltung  des  GemeindeTermSgens  (ts^.  6.  261) 
betraute  Quästor.  Nach  Gurien  und  Ti  ibus  (S.  256 f.)  sammelt  sich  auch  in  den  Provinz- 
stiidtcn  die  Bürgergenipindo  7.u  Bfsrhlüssin  und  Wahk'ii.  Die  wiclifigsfo  Er>oht'immg 
ist  auch  in  der  Provinzstadt  d«r  lebenslängliche  Gemeinderat  der  Dekurionen  von  in 
der  Bcgel  100  Mitgliedern,  und  nicht«  kann  deutlicher  den  Wandel  der  Zeiten  Ter- 
gegenwtrtigen  als  die  Stellung  des  Dekurionats.  Mit  Stobt  hatten  einst  die  angesehen- 
sten und  reichsten  Mitbürger  Opfer  für  die  Stadt  gebracht  und  sich  die  scharfe  Kontrolle 
gern  gefallen  lassen,  mit  (Icr  man  sie  für  so  vieles  verantwortlich  machte.  Mit  der  fort- 
schi'eitenden  Verannung  aber  wurde  die  Ausübung  der  zahlreichen  Dekurionenptiichteo, 
wie  der  Steuereriiebung,  der  Übernahme  tou  Gesandtscliaften  an  denKaiserbof,  der  Ldtung 
staatlicher  Bauten  und  vieles  andere,  immer  dr&ckender,  besonders  .seitdem  d;is  Oekurio- 
nat  erblich  war.  Was  eine  Ehre  fjewesen,  wurde  jetzt  zur  furohtbaren  Last,  'Vw  man- 
chem den  wirtsebaftlichrn  Ruin  brachte,  ilm  zur  Verzweiflung  trieb.  Ja  es  war  die  Be- 
freiung vom  Deivunonat,  wie  sie  Inhabern  hoher  Ämter  und  Titel,  aber  auch  Veteranen 
und  deren  Söhnen  sugestanden  wurde,  ein  ersehntes  PriTilegium.  Hat  auch  erst  die  dio* 
cletianische  Verwaltungsordnung  dieses  Prinzip  mit  eherner  Konsequens  durchgeführt, 
so  hegirsiit  doeh  diese  Erscheinung  sich  br^eits  im  '2.  .T;ihrl)utidert  zn  zeigen.  In  dieselbe 
Zeit  tällt  auch  die  leider  immer  notwendiger  werdende  £inmischung  der  Kaiser  in  die 
Finaas-  und  Gerichtsverwaltung,  wie  sie  schon  su  Vespasiaas  Zeiten  ausnahmsweise  dnrdi 
Correetoren,  spilter  durch  die  Juridici  erfolgt 

2.  DAS  RECHT 

Bei  Beginn  der  Kaiserzeit  hat  sich  das  alte  Recht  der  Studi  Rom  schon 
völlif^  in  ein  Reicbsrecht  p^ewandelt.  Das  sojuf.  Völkerrecht  (S.  268)  gilt  geradezu 
ulö  Naturrecht.  Gleichwoiil  liat  eist  die  neueste  Forscliuug  dargetaa,  daß  auch  in 
der  Kaiserzeit  der  Ausgleich  nicht  m  dem  MaBe  erfolgt  ist^  wie  man  es  früher 
geglaubt  hat,  daß  neben  dem  Beichsrecbt  sich  Tieler  Orten  ein  eigenartiges  Volks- 
recbt  erhalten  hat. 

KaiMT.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Recbtslebena  tritt  das  Kaisertum  möglichst  kon- 
serrativ  auf.  Die  wichtigste  Neuerung  ist  aber  eben  die  Stellung  des  Kaisers 
selbst  zur  Rechtsprechungv  und  es  ist  begreiflich,  daß  sich  im  aUgemeinen  sem 
Einfluß  auf  diesem  Gebiete  vielfach  steigern  mußte  (S.624£).  Zunächst  hat  der  Kaiser 
fUr  alles  Rechtsverfahren  als  oberste  Instanz  zu  gelten.  Er  kann  selbst  nur  als  Einzel- 
richter auftreten,  während  die  Aufstellung  der  Geschworenenliste  von  ihm  abhängig 
ist.  In  die  Kriminalgerichtsbnrkeit  teilt  er  sich  mit  dem  Senat,  so  daß  auch  auf 
diesem  Gebiete  der  Dualismus  der  Beii^sr^ierung  benrortritt  Neben  Kaiser  und 
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Senat  stehen  als  Drittes  die  atüodigt'ii  üerichtäliöfe  (Quä.stionen)  der  republikam 
sehen  Zeit  (S.  269).  Es  ist  begreif  lieh,  daß  die  Kaiser  Tielfach  nanientiicli  i^rozebse 
gegen  die  eigenen  Offlsi««  und  Beamten  pen9nlioli  enteehieden,  auch  wenn  sie  aus 
dem  Rechtsprecben  niebt  dnen  Sport  machten,  wie  Kaiser  GlaudinSy  der  bei  den 
GerichtsTerhandlungen  inPiovinsstidten  sogar  biswetten — eingeschlafen  sein  soIL 
Vertreten  wurde  dw  Kaiser  Tielfach  von  dem  Stadtprifekten  in  den  Born  betref- 
fenden Proxessen  und  Ton  dem  GardeprSfekten  in  denen,  die  sich  auf  das  flbrige 
Italien  besogen. 

Die  Zivilgeriditsbarkeit,  für  welche  der  Kaiser  nur  die  obeörste  Instanz  dar-  Tnim. 
stellte,  stand  anch  weiterhin  dem  Prätor  zu,  der  die  Geschworenen  in  außerordent- 
lich nach  der  Bedeutung  der  ftllle  wechselnder  Zahl  bestellte  und  den  Prozeß  leitete. 

Im  Namen  des  Kaisers  waren  in  den  Provinzen  die  Statthalter  Verwalter  st«iii*iier. 
des  Gerichtswesens,  denen  «^ele^'^entlich  noch  ein  .Inridicus  vom  Kaiser  zur  Seite 
gestellt  wurde.  In  jjewissen  Fällen,  wie  bei  der  Verurteilung  eines  Deknrionen 
^_.S.  410)  zuni  Tode,  nniüten  sie  die  ßestätiguug  des  Kaisers  nacbsnchen,  der  sonst 
nur  bei  Appellutionen  einschritt.  Alljährlich  hielten  sie  ihre  Konvente  ab,  wo  sie 
Recht  sprachen,  wie  solche  z.B.  für  Agyjiten  an  drei  Orten  i  Alexandria,' Pclusinra 
und  Memphis^  stattfanden.  Vielfach  verwiesen  sie  auch  die  Prozesse  aa  L  nter- 
besmte.  In  geringeren  Rechtssachen  hatten  offenbar  auch  die  munizipalen  Be- 
hörden, und  namentlieh  die  Dnorira,  Gerichtsbarkeit. 

Für  die  Handbabuug  des  Ke<;hts  in  der  Kaiserzeit  bedeuten  uiancbe  neue  Strafen  ^tn>f«u. 
einen  wenig  erfreoliehen  ForCsohritt:  die  Yerbaanung  (Deportation)  nebea  der  bloBeo, 
nidlt  entehrenden  Verweisung  (Relegation),  die  Vttiurteilung  zur  Bergwerksarbeit  und 
die  immer  übli(  bor  werdende  scheußliche  Verurteilung  zum  Gladiatoren-  oder  Tierkampf 

im  Amphitheater. 

In  dem  Maße  wie  der  Stand  des  Rechtsanwalts,  dem  Claudius  als  Höchst- Ko«iiuwi«»en- 

Mfalft. 

honorur  immer  noch  lOtXX)  Sesterzi.-n  ^über  2000  ^lark)  zugebilligt  hatte,  mitsamt 
der  gerichtlichen  Beredsamkeit  •zurück<ring,  glän/.te  die  Rechtswissenschaft 
mehr  und  mehr  hervur,  und  Männer  wie  Papinian  und  Ulpiau  liabeu  selten  wieder 
ihres  gleichen  in  der  Welt  gefunden  (vgl.  S.  025).  Es  bedeutete  nur  einen  Abschluß, 
durchaus  nicht  ein«i  Höhepunkt  dieser  Bestrebungen,  wenn  Justinian  das  Corpus 
iuris  um  ^3  zusunmeDStellen  ließ. 

3.  DIE  FINANZEN 

Das  Münzrecht  steht  dem  Kaiser  zu;  nur  Kupfergeld  prägt  der  Senat.  Die  Ma«»». 
Währung  wird  in  der  Kaiserzeit  Goldwährung.  Geprägt  werden  GoldstQcke  im 
Werte  von  25  Denaren  (21,75  Mark).  Die  Mttnzen  tragen  jetzt  stets  das  Bild  des 
Kaisers  (Abb. 234. 295. 424),  auf  der  Bfickseite  die  Abbildung  einer  Gottheit,  eines 
Symbols,  eines  Baudenkmals  (Abb.  295.  298),  besonders  auch  der  Personifikation 
einer  Tugend  des  Kaisers.  Eun  Zeichen  der  bösen  Finanzlage  des  Staates  und  eine 
verhangnisToUe  Beeinbaehtigung  der  Untertanen,  namentlieh  eine  Gefährdung  des 
Handels  bedeutete  es.  wenn  das  Silbergeld  verschlechtert  wurde.  Wie  beliebt  dieses 
Mittel  war,  ergibt  sit  h  si  lion  daraus,  daß  sogar  treffliche  Fürsten  wie  Trajan  und 
Marc  Aurel  dazu  g^rifien  haben;  unter  dem  unfähigen  Gallienus  sank  die  Silber- 
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mQnze  fast  bis  zum  Werte  einer  KupferprUguug  herab.  Es  hing  diese  ganze  Er- 
scheinung mit  dem  starken  AbliuÜ  des  Goldes  nach  Ostau  uuU  dem  Rückgang  in 
der  Produktion  von  Edelmetall  zusammen. 
in^niihiiMn  '™  aUgemMiieii  Sndartein  sich  die  Verhalfaiisse  in  den  Staatseinnahmen  nur 
>  BM  an.  ^^ig  gegenüber  der  Zeit  der  Republik  (8. 270f.).  Das  Wlebtigste  war,  daß  iinmar 
mebr  eine  allgemeine  direkte  Besteuerung,  schließlidi  sogar  filr  das  bishw  davon 
befreite  Italien,  eintrat  Daneben  geht  die  nach  der  Verwendung  des  Bodens  wohl 
bemessene  Grondsteuer.  Zn  den  Eingangszolloi,  den  Abgaben  auf  Markten^  Brücken 
and  Heerstrafien  kommen  Stenern  bei  Eau^  besonders  Sklavenhandd,  Freilsssungen, 
£rbschaften  (Abb.  208),  G randbesitz weehsel  und  anderen  Bechtsgesdiilten.  Wenn 
nun  auch  von  den  Untertanen  noch  manche  andere  Leistung  TMrlsQgt  werden 
konnte,  an  Korn,  Stellung  von  Fuhrwerk  für  die  Post,  Beherbergen  von  Staats* 
beamten,  Beförderung  von  Lebensmitteln  für  das  Heer,  Arbeit  an  Heerstraßen, 
Wasserleitimgen  n.  dgl.,  so  mag  doch  die  Lage  der  Untertanen  bis  gegen  das  Ende 
des  2.  Jahrhunderts  keine  gedrückte  gewesen  sein,  da  der  kaiserlichen  Verwaltung 
noch  die  reichsten  Einkünfte  aus  Domänen  zur  Verfügung  standen,  nicht  nur 
die  aus  Berguerken,  Steinbrüchen  und  Salzwerken,  sondern  namentlich  die  reichen 
Krongüter  Ägyptens,  die  einst  die  Ptolemaer  l)escssen  hatten.  Kr.st  seitdem  man 
im  3.  Jahrhundert  bei  aligemeiner  Verarmung  mit  Hilfe  genossenschaftlicher 
Organisation  die  Steuern  erpreßte,  suchten  sich  die  Steuerpflichtigen  dnrch  Deser- 
tion massenweise  ihrer  Pflicht  xa  entsiehen.  Von  geringerer  Bedeutung  waren 
schließlich  dis  Einkünfte  aus  Strafgddem,  Konfiskationen,  Legaten  oder  gar  aus 
herrenlosem  6ui  Bei  manchem  dieser  Wege,  Geld  zu  beschaffen,  spielte  die  per^ 
sdnliehe  Habgier  des  Forsten  eine  Rolle,  wie  es  ja  auch  Torkommen  konnte,  daß 
ein  Kaiser  naeh  dem  Vorgänge  der  Ptolero&er  ein  ^^Kranzgeld'*  (S.  29)  forderte. 
AM^Ab^'n  Hatten  sich  die  Einnahmen  in  der  Kaisenseit  gesteigert,  so  vielleicbt  in  noch 
höherem  Grade  dio  Ausgaben.  Noch  immer  mögen  die  Aufwendungen  für  den 
Kultus,  wofür  es  vielfach  Stiftungen  gab,  ja  selbfst  die  für  die  Spiele,  deren  Aus- 
richtuDg  man  den  Magistraten  zuschob  (S.  260),  nicht  allzu  bedeutend  gewesen 
sein.  Unverhältnismäßig  wenig  leistet  auch  der  Staat  für  das  Unterrichts weson 
(S.  430)  oder  für  Wohltätigkeitszwecke  (S.  4i*l),  wenn  niriTi  dazu  nicht  die  wenig 
erfreulichen  Getreidespenden  rechnet  und  die  gelegentliciien  Schenkungen  von 
Wein.  Ol,  Fb-isch  und  Gebl  an  den  Pöbel  i  C',)/;/i(n  i>i))i ).  Die  Hauptausgabeu  be- 
trafen die  Hofhaltung,  die  Verwaltung  mit  ihrer  Beamtenschar  und  das  Heer. 

Auch  wenn  der  Kaiser  nicht  sinnloser  Vorscbwenduni:  fröbnfe,  wie  es  ja  leider 
häufig  gcnuj^  vor;jokommfn  i>t,  so  verschbing  schon  allein  der  Uuteihalt  der  zahlreirh»'n 
Bediensteten  hühci  oii  und  uiedLi  en  Kaufes  uneehenre  Summen.  Erhielt  doch  der  Leibarzt 

O  ■  - 

des  Kaisers  Claudius  jährlich  ein  Honorar  von  '  j  Million  Sesler/en  (über  100000  Mark). 
Nicht  minder  hoch  waren  die  den  kaiserliehen  Beamten,  welche  ja  besoldet  wurden  (8. 395), 
gezahlten  GeblUter:  ihr«  Zahl  steigerte  sich  immer  mehr,  bis  sie  im  Verwaltungssjstem 
Constantins  eine  schwindelnde  Höhe  erreichte.  Dazu  kamen  dio  kostspieligen  Bauten 
in  Born  wie  in  Italien  und  den  Provinzen,  das  Eingreifen  des  Kaisers  bei  Katastrophen. 
W«in  man  schließlich  berechnet  hat,  daB  der  Soldat  im  Jahre  800  Mark  kostete,  so  er- 
gibt das  f&r  daa  rOmisohe  Heer  die  Summe  von  etwa  300  Millionen  Mark;  dabei  sind  aber 
die  auBerordentlicben  Ausgaben,  die  bei  beaonderen  AnUssen  im  Leben  der  Kaiser  wie 
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258.  INNENWAND  DER  SÜDWKSTLICHEN  TRAJANSSCHHANKE  AUF  DEM  FORUM 

(oben  I.  T.  abgebrochen,  rrchta  fnhlt  eine  Platt«).    Nach  Photographie  Alinari 

Tlor  Hintergrund  des  Reliefs  ttigt  von  link«  nach  rechti  den  Feigenbaum  mit  Manyat,  die  Battlira  Julia,  den 
balunitemp«*),  einen  nogen  de«  Talmlarium«,  den  Venpanianatcnipel  und  di«  Hoitra.  Schlankgobanle  Soldaten 
tragen  fiTDÜ«  ('rkundi>n  auf  oinon  Haufen,  den  dann  der  auf  den  Kuetra  titxond«  (auf  diT  verlnreneu  Platte  dar- 
gt^ttrlliei  Kalter  verbrennen  UBt:  e*  beliebt  lich  dieser  Akt  wahrschetniieh  auf  dal  Krb»cljnft«edJkt  vom  Jahre  10t>, 
wodurch  auch  vielen  NeubQrgern  in  den  Provinien  da«  Zwanzigitel  der  Krbschaftiitener  erlaaten  wurde. 

bei  der  Entlassung  der  Soldaten  erwuchsen,  nicht  in  Anschlag  gebracht.  Erhielt  doch 
beispielsweise  jeder  Prätorianer  beim  Regierungsantritte  Marc  Aurels  4000  Mark. 

Ein  großer  Unterschied  gegenüber  der  Republik  besteht  für  die  Verwaltung  Fin»n«- 
der  Staatsgelder  zunächst  darin,  daß  sie  meist  nicht  mehr  durch  die  alte  Staats- 
kasse,  das  Ararium  im  Saturn tempel  (S.  271),  gingen,  sondern  durch  die  kaiser- 
liche Kasse,  den  Fiskus;  ja  das  vom  Senate  verwaltete  Ärar,  das  anfangs  von  den 
Kaisern  bisweilen  imterstützt  wurde,  schwindet  schließlich  zur  dürftigen  Stadt- 
kasse zusammen.  Kin  weiterer,  wichtigerer  Unterschied  zeigt  sich  für  die  Provinz- 
verwaltung darin,  daß  in  der  Hauptsache  die  Steuern  auf  Grund  einer  von  Zeit 
zu  Zeit  vorgenommenen  Vermögensschätzung  unmittelbar  durch  die  Frokuratoren 
erhoben  werden  und  Verpachtung,  Monopole,  Zölle,  soweit  sie  sich  noch  finden, 
einer  scharfen  Kontrolle  unterworfen  sind,  so  daß  damit  der  schlimmste  Krebs- 
schaden im  öffentlichen  Leben  der  Republik  (S.  271f.  i  beseitigt  ist.  Die  Steuer- 
erhebung hat  schließlich  Diocletian  in  ein  neues  System  gebracht,  indem  er  seine 
Präfekteu  (S.  398)  mit  dem  Ausschreiben  der  Steuern  und  mit  ihrer  Beitreibung 
die  von  ihm  über  die  Provinzen  gesetzten  Präsidenten  betraute. 

Die  Grundlage  aller  gesunden  wirtschaftlichen  Entwicklung,  die  Landwirt-  L.ndwirt- 
Schaft,  gestaltete  sich  bald  ebenso  ungünstig  wie  in  republikanischer  Zeit  (S.  272). 
Es  wiederholten  sich  dieselben  Erscheinungen,  der  Großgrundbesitz,  also  Kapital 
und  Sklftvenwirtschaft,  vernichtete  den  Kleinbauernstand.  So  gehörte  zu  Neros 
Zeiten  die  halbe  Provinz  Africa  nur  sechs  Gutsbesitzern,  die  überdies  Nero  alle  be- 
seitigte, um  so  sich  einen  riesigen  Domänenbesitz  zu  schaffen.  Die  im  Großbetrieb 
erzielten  Verbesserungen  und  die  vom  Staat  aus  erfolgten  Getreideverteilungen 
führten  ein  Sinken  der  Preise  des  wichtigsten  Erzeugnisses  der  Landwirtschaft, 
des  Getreides,  herbei,  so  daß  schließlich  auch  die  Lage  der  Großgrundbesitzer  nicht 
günstig  war  und  man  namentlich  in  Italien  selbst  sich  höchstens  der  Weidewirt- 
schaft zuwendete,  wenn  man  nicht  gar  den  kostbaren  Boden  als  Park  unproduktiv 
ließ.  Da  führte  die  Notlage,  nicht  etwa  wohlerwogene  Fürsorge  der  Regierung, 
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wie  heatxntage,  in  größerem  Umfange  als  biaher  zur  Zerlegung  des  Grofigmod- 
besitses.  Weil  es  nimlicli  an  größeren  Skiarenmassen  feblte  (8. 422),  flberließ  man 
freim  Leuten,  nieht  selten  wohl  auch  Freigelasssnen,  die  daftr  einen  Teil  der  £r- 
tragoisse  an  den  Gaislierm  abzuliefern  und  ancb  manche  Frondienste  zu  leisten 

Koionat hatten,  Teile  des  Gutes  in  Erbpacht.  Es  ist  dies  das  sog.  Kolonat.  Es  bedeutet 
schließlich  keinen  großen  Unterschied,  ob  anfänglich  das  Pachtverhältnis  losbar 
wnr  oder  die  Betreffenden  von  vornherein,  ohne  Freizügigkeit  su  genießen,  an  die 
SchüUe  gebunden  erscheinen  {inquilini)]  auch  die  K(donen  verschuldeten  und  ge- 
rieten in  völlige  Abhängigkeit  von  den  Orniidbe.sitzem,  ja,  um  seine  Steuern  zu 
sicherTi.  ^f^Iiützte  sie  der  btaat  zwar  vor  völliger  ^'ernit•htung,  aber  er  verwandelt*" 
sie  im  Laufe  def  3.  und  4.  Jahrhunderts  in  erliliche  Zwangsbaueni,  eine  Hrscheinung. 
die  ja  in  späteren  Zeiten  vielfach  ihre  Parallele  findet.  Daß  freilich  die  Notla<j^t' 
in  diesen  Kreisen  der  Bevölkerung  bei  dem  doppelten  Steuerdruck  oft  groli  \s  ar, 
zeigt  die  überhandnehmende  Landflucht,  zeigen  die  blutigen  Erhebungen  der  Ge- 
knecbtetcu,  wie  sie  besonders  in  Gallien  aufgetreten  sind.  Wenn  andererseits 
besondsia  seit  dem  S.  Jahriinndert  germanisdie  Kriegsgefangeue  im  Grenzgebiete 
angesiedelt  wurden,  denen  sogleich  der  Grenzschutz  anTertrant  war,  so  mnßte  dies 
die  aUmShlidi  eintretende  Germanisierong  fördern.  Im  allgemeinen  aber  konnte 
anch  die  Verbreitung  des  Eolonats,  obwohl  dadurch  die  Uniwandlung  des  Acker, 
bodois  in  Weideland  im  wesentlichen  aufhörte,  bei  der  allgemeinen  Wirtschaftslage 
den  Ver&ll  der  Landwirtschaft  nicht  aufhalten. 

Ilaadel.        Auf  keinem  Gebiete  zeigten  sich  vielleicht  die  Segnungen  des  Kaiserreiche» 
so  deutlich,  wie  auf  dem  des  Handelsbetriebes.  So  mächtig  er  schon  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  emporgeblüht  war  (S.  273),  eine  so  lange,  ungestörte 
Entwicklung  hat  er  doch  vielleicht  zu  keinen  Zeiten  gehabt  wie  in  den  beiden 
ersten  Jahrhunderten  der  cliristlichen  Zeitrechnung.   Als  der  landwirtschaftHehf 
Betrieb  schon  selir  darniederlag  (S.  418),  wendete  man  sich  no^h  vielfach  dem 
Handel  zu.  Schwere  Schiidi^ningen  brachten  ihm  aber  in  der  Folgezeit  die  Ein- 
fälle der  Barbaren,  das  Treilten  der  Piraten  und  die  allgemeine  wirtschaftliche 
Krisis,  wie  sie  sich  in  Miinzverschlechterungen  (S.  41 1  f .  i  ausspricht,  die  schließlich 
doch  nichts  anderes  als  den  völligen  Staatsbuukerott  bedeuten. 
MttiiM«-       Die  Ziele  des  Handelsverkehrs  sind  geblieben;  nur  wagt  man  noch  ktthner 
als  früher  nicht  nur  alle  Provinaen  aofcusuchen,  sondern  Aber  die  Grensen  des 
Reidies  nach  Ostafrika  und  Arabien,  ja  gelegentlich  nach  Indien  ▼orzodiingen, 
wahrend  der  Verkehr  mit  China  nur  ein  indirekter  war.  Ein  weiterer  Fortschritt 
zeigt  sieh  darin,  dafi  der  Kautoaun  nicht  nur  von  Ort  su  Ort  zieht,  um  seine  Waren 
an  den  Ifann  su  bringen  und  andere  einsuliandelny  sondern  daß  sich  ein  organi- 
sierter Zwischenhandel  hwansgebildet  hat,  bei  dem  die  großen  Seehandelsplätze 
als  Empor ien  eine  wichtige  Rolle  spielen.  So  fanden  sich  einst  in  Rom  am  Fu&edes 
Aventin  (vgl.  Abb.  101)  machtige  Magazine  für  die  aufgestapelten  Waren,  und 
der  meist  aus  den  Scherben  spanischer  und  afrikunischer  kugelförmiger  Tonfässer 
I  Dolien  *  emporgewachsene  Monte  Testaccio  zeugt  noch  lieute  in  seiner  Höhe  von 
35  m  von  dei-  nn^^ehenren  Zahl  der  im  Tjnnfc  der  Zeiten  im  miheu  Kinporium  au?- 
geladeueu  Fahrzeuge.  So  vermittelte  auf  italischem  Boden  besonders  l'uteoli  den. 
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Vt  rkehr  mit  Kleinasicn,  Syrien  und  Aleximdrien,  Ostia  die  großen  Getreidetrans- 
porte des  Usteus.  Nach  der  ersteu  Handeisstadt  der  Welt,  nach  Alexaudricu,  mün- 
dete der  Handel  Arabiens  und  Indiens  ein,  nach  den  großen  syrischen  Plätzen  der 
MesopotamienB  vnd  des  mittleren  ABiena,  KarUiago  aber  besorgte  den  Händeis- 
rerkehr  NordafrikM  mit  Rom.  Zahllos  sind  außer  diesen  Handelamittelpnnktett 
allerersten  Banges  die  anderen  Pl&tse,  unter  denen  Mailand  und  Aquilqa  in  Italien, 
Cadia  und  SeTilla  in  Spanien,  Narbonne,  Ly<m,  Bordeaux,  Trier  in  Gallien,  London 
in  Britannien  hervorgehoben  seien,  nm  die  noch  immer  blühenden  Städte  Klein- 
asiens und  an  der  thrakischen  KOste  (S.  88)  und  die  zahlreichen  Ansiedlungen  in 
den  Donauländem  nicht  nochni  i's   S.  403 ff.)  aufzuzählen. 

Die  Inschriften  besonders  lehren,  daß  in  fast  allen  diesen  Orten  anizesehene  HhuM«- 
Korporationen  von  römischen  oder  doch  italischen  Großkaufleuten  sich 
dauernd  aufhielten,  die  sogar  bei  den  Gemeindebeschlfissen  gar  oft  mit  zu  Worte 
kamen.  Dabei  läßt  sich  aber  erkennen,  daß  fremde  aus  wichtigen  Gebieten  diese 
ansässigen  Italiker  in  dvr  Kaiser/.cit  wieder  verdriin^'t  worden  üind;  es  gilt  dies 
namentlich  von  Syrien  und  Africa  und  wohl  auch  von  Ägypten.  Sehen  wir  doch, 
daß  Syrer  und  Alexandriner  (S.  37)  den  Handel  nicht  bloß  in  ihrer  Heimat  in  der 
ilanti  hehulten,  sondern  auch  vielfacli  aiuicrwiiils  sich  niederh\sscii.  Su  hatten 
namentlich  die  Syrer  in  Kieinaeien,  Al'rica,  liom  und  besunders  in  Puteoli,  ja  sogar 
in  Gallien  angesehene  Niederlassungen.  Ihnen  gegenüber  scheinen  selbst  die  Juden, 
wenn  man  von  Alexandrien  absieht,  auraekzutreten.  Nicht  aUxu  bedeutend  ist  offen- 
bar in  diesen  Zeiten  auch  der  Handel  der  Griechen  gewesen,  die  sieh  vor  allem  auf  das 
Schwane  Meer  beschrlokt  au  haben  scheinen.  Interessant  bt  es  auoh,  daß  romani- 
sierte  Gallier  sieh  am  Handel  im  Ausland,  namentlieh  natftrlich  an  dem  mit  den 
Germanen,  beteiligten.  SGt  den  außerhalb  des  Reichsverbandes  befindlichen  Kauf- 
leuten mußte  der  italisdie  im  Osten  die  Konkurrenz  au&ehmen.  Das  ist  ihm  viel- 
fisch  den  arabischen  gegenQber  geglßckt,  auf  die  Unterstfitaung  der  indischen  war 
er  noch  mehr  angewiesen. 

In  ganz  außerordentlichem  Maße  wurde  der  Seeverkehr  bevorzugt^  der  durch  hwMi> 
die  ofJenbar  meist  nicht  allzu <^rroßen  Segelschiffe  f  Tgl.  Abb.  202  )  auf  dem  Mittellän- 
dischen und  <iem  Schwarzen  Meer*-,  zum  Teil  auch  auf  dem  Atlantischen  Ozean  ver- 
mittelt wnrde.  Man  liebte  es  ja  auch,  die  großen  Stn'une  mit  auszunutzen  f'Abb.421\ 
wieNil.  (Tuadabjuivir,  Uhone,  selbst  wenn,  wie  beim  Tiber  und  den  gallischen  Strömen, 
ein  Umladen  in  kleinere  Fahrzeuge  .sich  nötig  machte.  Schon  Augustus  hatte  das  Ka- 
nalüystem  Ägyptens  wieder  in  Ordnung  gebracht,  aber  auch  .Spanien  uml  Gallien  be- 
saßen derartige  Verkehrswege.  Neben  den  Seewegen  blieben  die  alten  Karawanon- 
straßen  nach  dem  Osten  (S.  36)  viel  besudits  au  ihnen  gesellten  sich  im  Westen 
die  Straßen  dnrdi  Gallien,  die  den  Verkehr  mit  Germanien  und  Britannien  ver- 
mittelten (S.  274). 

Wenn  anrb  dipStraBen  mitden  nötigen  Hrüekea- (Abb,  269. 245  i  und  Tutinelbauten  stisSoi. 
(vgl.  Abb,  I  IJ)  zuniichst  auä  militärischen  Gründen  in  jfner  wunderbaren  Festigkeit  an- 
gelegt wurden  (S.  274)*  die  ihnen  vielfach  bis  heute  Dauer  v«liehes  hat,  so  ahnt  man,  wie 
großartig  der  Verkehr  gefordert  werden  mußte,  schon  wenn  man  si(^  die  großen  Verbtn- 
dongsliniea  vergegenwärtigt,  mit  dereo  Hilfe  Rom  die  Welt  umspannte,  eine  Yerkehrs- 
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Von  linkt  marichleren  rOmUche  Soldaten  mit  drei  Feldx«ichen  hcrmn,  von  OfAzieren  i^fülirt  In  der  Mitt«  Tom 
kleinnr  Altar;  ein  halbnaricter  Triester  hftit  linki  davon  den  Stier  cum  Opfer  bereit,  wfclirend  xwei  jafendlicJie 
opfrnlicnrr  mit  Welhraactiktitchcn  und  I- löten  dahinter  itchcn,  von  rechta  aber  der  Kalter  herantritt  nnd 
die  Opferirbalo  in  die  Klamme  leert  Im  Hintergrund  tieht  man  die  rfeiler  der  nonaubrflcko  bei  Tum  Severin, 
die  dei  Kalten  Daumi-iitcr  Aitollodoroa  von  Itamaikai  koAttvoH  «rbant  hatte.  Darfiber  tr»cea  hAlaerae 
Si<rt'ti|rwcrke  ilrn  Oberbau  mit  (ielftnder.    Die  /aKlnge  der  KrOcke  liiid  dnrch  Kattelle  gedeckt. 


Ordnung,  mit  der  es  an  Folgerichtigkeit  kein  modernes  Eisenbalinsystera  aufnehmen  kann. 
Eine  Linie  führte  in  Fortsetzung  der  alten  Appia  (S.  274)  von  Rom  nach  Brundisiiun. 
dann  jenseits  des  Meeres  von  Dyrrhachium  nach  Hyzanz,  verzweigte  sich  in  Kleinasien 
und  ging  von  Syrien  aus  in  ihrem  einen  Aste  nach  .ludlia,  im  anderen  nach  dem  Euphrat. 
Die  alte  Flaminia  (vgl.  Abb.  142)  wendet  sich  über  Kavenna  und  Aquileja  und  weiter  über 
die  Donaulager  nach  dem  Schwnr/cn  Meer.  Die  alte  Cassia  zieht  sich  in  ihrer  Fortsetzung 
durch  die  Alpenpüsse,  um  über  Mainz,  Trier  und  Cöln  Britannien  zu  erreichen.  Eine 
vierte  Hauptlinie  geht  am  Tyrrhcnischen  Meere  nach  Gallien  und  über  die  Pyrenäen 
nach  Spanion,  eine  fünfte  von  Rom  nach  Karthago,  um  sich  von  hier  mit  dem  eintn 
Hauptarm  nach  Marokko,  mit  dem  anderen  nach  Alexandrien  und  dann  den  Nil  auf 
wärts  zu  wenden. 

i«n.  Gute  Straßen  waren  um  so  notwendiger,  als  der  Reiseverkehr  ein  ganz  gewaltiger 
war,  im  Süden  und  Osten  weit  stärker  als  heutzutage,  wenn  auch  im  Westen  und  Nonlen 
geringer.  Nicht  nur  Kaufleute  mit  ihren  Wagenzügen  und  militärische  Abteilungen,  (ii? 
nicht  selten  hin  und  her  kommandiert  wurden,  belebten  die  Straßen,  sondern  auch  /jibl- 
reiche  offizielle  Persönlichkeiten,  die  als  Beamte  oder  Abgesandte  mit  ihrer  meist  recht 
stattlichen  Dienerschaft  unterwegs  waren.  Dazu  kamen  die  Reichen,  die  auf  ihre  Güter 
oder  nach  ihren  Villeggiaturen  oder  in  Bader  reiston.  Gelehrte  und  Künstler,  die  so  viel- 
fach von  Ort  zu  Ort  zogen,  allerhand  Artisten,  junge  und  auch  illtere  Leute,  die  si«^ 
nach  Hochschulen  begaben,  schließlich  die  große  Zahl  der  Touristen,  bei  denen  sehr  stark 
das  geschichtliche  Interesse  überwog  und  ein  oft  geradezu  mit  religiösen  Empfindungen 
zusammenhängendes  Gefühl  für  die  Natur.  Das  Streben,  durch  Reisen  sich  zu  bilden, 
war  ja  damals  nicht  gering.  Besuchte  doch  auch  Kaiser  Hadrian  auf  seinen  ausge- 
dehnten Fahrten  nicht  bloß  denkwürdige  Städte,  sondern  stieg  er  doch  z.  B.  sogar  lum 
Ätna  empor. 

Ott.  Die  Befördei-ung  auf  den  Reisen  muß  offenbar  nicht  so  ungünstig  gewesen  «in, 
wenn  Privatposten  täglich  60 — 70km  zurücklogen  konnten.  Die  von  Augustus  in> 
Leben  gerufene  Staatspost  freilich  diente  nur  dem  Staatsverkehr  und  beförderte  De- 
peschen oder  offizielle  Persönlichkeiten,  bisweilen  wohl  auch  kleinere  militärische  Ab- 
teilungen und  Kriegsmaterial.  Sie  war  von  Hadrian  in  noch  großartigerer  Weise  org«'' 
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giert  worden  unter  Kiristelluag  eines  zahlreichen  Jiolicii  und  niederen  Beamtenpersonals, 
das  die  größeren  und  kleineren  Stationen  mit  den  Uuterkuuftshäuseru  und  den  aus- 
gedehBten  Stidlea  mit  Pferden  und  Maultieren  m  Überwaeben  hatte.  Mit  &1»e1haftem 
Luxus  traten  oft  verBOhwendcrische  Kaiser  bei  diesen  Hoisf  n  uuf,  >vie  z.  B.  Nero  mit 
1000  "Wajren  7.n  reisen  pflegte,  und  di*^  Großen  des  Reiches  eiferten  ihm  nach.  Nament- 
lich liebte  man  es  die  Beisewagen  höchst  bequem  einzurichten,  so  daß  mau  in  ihnen 
stadieren  nnd  nhlafen  konnte.  Nur  Hotelpalltote  bat  es  woU  nirgends  gegeben.  Im 
Gregenteil  scheinen  die  Gasthiuscr,  unter  denen  sich  freilich  auch  von  Staats  wegen  fUr  aMtb««Mir. 
die  reisenden  Beamten  usw  orrichtete  befanden,  meist  höchst  dürftig,  wenn  auch  hillig  (vgl. 
Abb.  19'^)  gewesen  zu  sein,  was  bei  der  gering  geachteten  Stellung  der  Gastwirte  nicht 
zu  verwundern  ist.  Ein  anderer  Cbelstand  war  die  namentlich  in  den  Greuzprovinzen 
nnd  den  Gebirgen  vorkommende  BelSstigung  durch  R&uber,  die  aber  im  ganien  nicht  sanber. 
schlimmer  gewesen  sein  mag  ab  in  manchen  dieser  Gegenden  no^  heutsntage. 

Kehren  wir  vor  Betraclitiing  des  Handelsbetriebes  zarQck,  so  muß  aneh  für  i«pait 
dieEaiseKeit  herro^hobm  werden,  daß  dabei  vor  aU«n  ein  auagedehnter  Import 
in  Frage  kam. 

Der  wichtigste  Einfuhrartikel  war  natürlicfa(8. 272.  413)  für  Bom  das  Getreide.  Es 
wunle  aus  Campanien  tmd  Sizilien,  aus  Sj)anien  und  Britannien,  vor  allem  aher  aus 
Africa  (S.  403  )  und  Agj'pten  eingeführt,  in  der  Weiso.  daß  Agyjiten  und  Africa  je  ein 
volles  Drittel  des  hauptstädtischen  Bedarfes  deckten.  Vieh  kam  vielfach  aus  Sizilien, 
AfHoa,  Britannien  und  den  Lindem  am  Schwarzen  Meere,  aber  auch  aus  Gallien  und  der 
Poebene,  Gcgenden,die  besonders  berühmten  Schinlven  lieferten.  Fische  erhielt  man  nament- 
lich aus  Spanien,  Ol  aus  Spanien,  Süditalien  und  Südgallien  und  in  großen  Mengen,  wenn 
auch  in  geringerer  Qualität  aus  Africa.  Wein  kam  aus  Ägypten  und  vom  Schwarzen 
Meere,  ans  Spanien  und  GaUisn  (Abb.  421),  wo  lange  Zeit  hii^urch  die  Wonprodoktion 
ym  Seiten  der  Begierong  inraokgehalten  worden  war.  Honig  und  Wachs  bezog  man  ans 
Sizilien  und  Spanien;  aus  dem  letzteren  Lande  und  Gallien  auch  die  Waldprodukte,  liolz 
und  Pef*h.  Die  Wolle  lieferte  dio  Popbpne  und  da«?  helgis-che  GalHen.  woher  man  auch 
schon  damals  gute  Tuche  he^og,  während  im  übrigen  die  Herstellung  der  Kleider  meist  in 
Italien  besorgt  wurde.  Bodenschltze  aber  gaben  vor  allem  her:  Silber  Spanien,  dessen 
Bei^wei^e  allein  40000  Arbeiter  beschäftigten,  GoldDacien  und  Thracien,  Ziim,  Kupfer, 
Blei  und  Bernstein  Britannien  und  der  übrige  Norden,  Eisen,  auch  verarbeitet  als 
eisernes  Gerät,  Gallien.  Bezeichnend  für  diese  Zeiten  üppigen  Genusses  aber  ist  es,  daß 
man  in  großen  Massen,  namentlich  nach  Rom  Artikel  einführte,  die  nur  dem  Luxus 
dienten.  Dahin  gehören  die  ans  dem  Osten  beu^nen  so  hoch  gMchKtsten  Materialien, 
wie  Edelsteine,  Perlen,  Indigo,  Elfenbein,  Schildkröten,  indischer  Stahl,  Weihrauch, Myrrhen 
und  allerhand  Spezereien,  arabischer  Purpur.  Dazu  kamen  aus  Alexandrien  und  Syrien, 
besonders  aus  Antiochia,  ludustrieerzeugnisse,  wie  sie  von  dort  zum  Teil  noch  heute  aus- 
gefOhrt  werden:  Waifen  nnd  Pmnkgef Sfie,  Glaswaren,  Teppiche,  Purpurgewänder,  Leinen, 
Seidenstoffe  (S.  68),  deren  Rohmaterial  durch  die  Parther  aus  China  vermittelt  wurde. 
Dem  wüstesten  Luxus  dienten  ferner  auch  die  für  das  Amphitheater  hestiminten  wilden 
Tiere,  die  namentlich  ans  Afrika  Itczogen  wurden.  Nicht  leicht  wurde  es  mit  der  Zeit 
(S.  422),  Sklavuu  in  größerer  Anzahl  zu  bekommen;  auch  dafür  mußte  vor  allem  der 
Osten  sorgen. 

Dieasr  reiehen  FiUle  von  Handelsobjekten  gegeuQber  ei&hren  wir  nur  wenig  xspon. 
Qher  die  italische  Ausfuhr.  AoBer  öl  und  Wein  bot  man  den  Völkern  dee 
Ostens,  namentlich  den  Arabern,  Erzengniase  der  Textilindnatrie  und  der  Kwamik, 
aucb  Messing  und  Kupfer  cum  Schmuck,  Eisen,  oft  sebon  au  Waffen  und  Werk- 
zeugen verarbeitsi  Es  scbdnt  aber — und  darin  besteht  ein  gewaltiger  Untsrschied 
vom  deutschen  Export  — ,  als  hatte  der  Handd  der  Industrie  nur  wenig  bedeut- 
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SBmeu  Aiistuü,  liuiutiDtlich  auch,  was  die  Qualität  der  Waren  betntit,  gegeben.  Ja, 
offenbar  iafc  aehr  viel  gutes  Gold-  und  Stlbergeld  nach  dem  Osten  abgeflossen,  und 
es  erUSrt  rieli  darani  mit  die  (S.  411  f.)  geschilderte  Qeldkalftmitii 

OroBartig  bleibt  aber  gleichwohl  das  Bild  dieses  Welthandels,  der,  nur 
wenig  eingeengt  durch  die  ZoUsehranken,  wie  sie  in  bescheidenen  (Trensen  (anch 
zwischoi  den  Prorinsra  und  als  Oktroi)  gelegentlich  Torkamen,  oder  gar  durch 
zablreiche  Monopole  (das  wichtigste  war  das  Sakroonopol)  eine  wirtschaftliche 
Einigung  der  Welt  darstellt,  von  der  wir  noch  heute  weit  entfernt  sind. 
o«iaiiuui«).  Daß  das  Geldgeschäft  beim  Auwachsen  (S.  421)  des  Großkapitals  sieb 
g^enfiber  früheren  Zeiten  bedeutend  steigern  mußte,  liegt  auf  der  Hand.  Erfreulich 
war  dabei  die  Kontrolle,  die  der  Staat  ausübte,  nni  bi-deiikliche  Bankrotte  zu  verhin* 
dem;  unterstand  doch  das  (ioUl^oschäft  der  Anfsit  lit  des  Sta<lt]irafekten  oder  des  Pro- 
vinzialBtatthalters,  wtdehe  Vorlet^uiif;  der  Geschät'tshüeber  fordern  konnten.  Wenig 
erfreulieh  aher  waren  die  Wuohergescliäfte.  Scheute  sich  doch  sopir  der  Hauptrer 
treter  der  8t(ta  iu  der  Kaiseriieit.  Seneca.  nicht,  eine  Panik  zu.  env^vu.  damit  er  mit 
-seilten  iu  Britannien  an;j;eloiftpn  MiilioDcn  noi  h  bessere  Geschäfte  machen  konnte 
Im  allgemeinen  war  der  huhe  Zinsfuß  seit  der  let^kin  Zeit  der  römischen  Republik 
wieder  heruntergegangen;  unter  Augustus  waren  4,  seit  Claudius  6%  in  Rom 
üblich,  während  sich  im  flbrigen  Reiche  der  Zinsfuß  auf  das  Doppelte  belief. 
NAtarai-  Es  ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  auf  wirtschaftlichem  QebietCi 
daß  nach  einem  bedeutenden  An&(^wung,  den  die  Geldwirtsehaft  in  der  Kaiser» 
zeit  anfanglich  ndim,  gegen  Ende  unserer  Periode  allmählidi  ein  auffälliger  üm« 
schlag  eintrat.  Schon  in  republikanischer  Zeit  hatte  ja  die  Naturalwirtschaft 
besonders  insofern  weiter  bestanden,  als  die  Abgaben  der  Provinzen,  namentlich 
in  Form  Ton  Gotreidelieferungen,  zum  guten  Teile  in  natura  erfolgten.  Es  steigerte 
sich  gegen  Ende  der  Kaiser/.eit  nicht  nur  diese  Erscheinung,  so  daß  die  Qegenden 
geradezu  bestimmt  waren,  welche  Fleisch,  Kleider  usw.  zu  liefern  hatten,  sondern 
es  empfingen  auch  die  Beamten  allerhand  in  natura,  nicht  nur  Getreide  und  Wein, 
sondern  so^ar  Kleidungsstücke,  Tninsporttiere  n.  a.  Mit  dieser  Wirtschaftsform 
hängt  es  zusammen,  daß  jetzt  au(  Ii  die  Okenwirtsehaft  (Hauswirtschaft)  in 
großem  Umfange  auf  den  au.sg.  iehntrn  Gütern  wieder  üblich  wurde,  so  daß  man 
allerhand  zum  Lebeu  nötige  Diuge  nun  thirch  eigene  Handwerker  herhtellen  ließ. 
Erst  das  Aufkommen  des  oströraischen  Reiches  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
fördert  wieder  die  Geldwirtschatt. 
iBteith».  Auch  in  der  Kaisersai  ftnderte  sich  die  schon  geschilderte  (S.  275)  Lage  der 
Industrie  nicht  weiwntlich.  Das  Großkapital  ist  jetst  wohl  weniger  einer  ge- 
sunden Entwicklung  gefährlich  als  in  früheren  Zeiten,  namentlich  viel  weniger 
als  bei  der  Landwirtschaft  Jedem  Kenner  des  Südens  wird  ja  auch  leicht  der  so 
weit  Terbreitete  Kleinbetaieb  in  den  Sinn  kommen,  in  dem  ^r  kleine  (Jewerh- 
treibende  seine  Erzeugnisse  mit  aller  südliehen  Lebhaftigkeit  in  sdnem  LSdchen 
selbst  an  den  Mann  bringt.  Wurde  ja  doch  verhältnismäßig  wenig  fllr  den  Export 
gearbeitet  (S.  417).  Freilich  hat  man  hei  einer  Betrachtung  der  industriellen  Ent- 
wicklung nicht  bloß  die  Verhältnisse  der  Hauptstadt  ins  Auge  zu  fassen,  wie  das 
häufig  geschieht   Gewiß  wurde  Kom  in  mancher  Beziehung  von  den  Provinzen 
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flberflfigtit.  Besonders  seq^  der  Osten  eine  reiche  industrielle  Tätigkeit,  und  es 
mußte  sdion  bei  Betradttung  der  Provinzen  (S.  40öff.)  auf  Ägypten,  Syrien,  Klein- 
aeien  hingewiesen  werden.  Auch  in  Gallien  regt  sich  bernts  nl&cfat^|;  der  in- 
dnstrielle  Untemehmungflgeiab  Fflr  alle  Gegenden  aber  sehen  wir  die  interes- 
sante Tatsache  beslStigt^  daß  SklaTen  selten  in  größwen  Massen  in  den  Betrieben 
tätig  sind  (S.  422).  Vielfach  wird  die  Arbeit  Ton  den  Untemebmem  außer  dem 
Hause  und  auch  dann  nicht  selten  an  Freie  vergeben,  wie  jn  ]iarnenUio]i  die  igyp- 
tiechen  Funde  lehren.  Immerhin  zeigt  der  Umstand,  daß  wir  in  Rom  offenbar 
in  weit  überwiegender  Zahl  Freigelassene  unter  den  Hanilwf^rkcru  hcfft  n,  in  wie 
geringem  Anselion  noch  immer  das  Fiandwerk  leider  staufl.  Ganz  besonders  be- 
deutsam ist  es  aber,  daß  sich  der  geuossenschaftliclu'  Zusaninu  nseliluß  der  Hand- 
werker, der  in  l\om  ja  uralt"  war  fS.  240).  trotz  der  nicht  seltenen  Hemmungen 
der  Entwicklung  durch  die  liegierung,  steigerte  und  daß  er  namentlich,  offenbar 
unter  römischem  Einfluß,  auf  griechisches  Oehiet  übergrili',  wie  vor  allem  die 
Verualtniüse  Kleinasiens  lehren  (S.  40).  Das  Ende  einer  gesunden  Entwicklung 
aber  bedeutete  es,  wenn  seit  dem  3.  Jahrhundert  diese  Genossenschaften  geradezu  in 
Zwangs verlnuide  Terwandelt  wurden,  damit  nur  der  Staat  die  Steuern  «ntwingen 
konnte,  die  jetst  von  der  Geeamtiieit  erhoben  wurden.  So  wird  die  Teilnahme  an 
diesen  Genossensehafteo  erblich;  nicht  nur  der  Sohn,  oft  auch  der  Sdiwi^;ersohn 
wurde  Nachfolger  im  GeechSft;  auch  dieser  Zwang  ist  ein  Bad  an  der  unerbitt- 
lichen Staatsmaschine  Diodetians.  Was  freilich  das  Wesen  dieser  Genossenschaften 
anlangt,  so  sind  sienichtzn  vergleichen  mit  mittelalterlichen  Innungen,  die  Wert  auf 
die  Forderung  des  Handwerks  selbst  legten,  sondern  im  Wesen  nicht  viel  verschieden 
von  andern  römischen  Kollegien  (S.  421). 

Fragen  wir  nach  den  Arten  des  handwerklichen  Betriebes,  sehen  wir  be- 
gr^flieherweise  die  Arbeitst^ung  mit  der  sich  steigernden  ftofiem  Kultur  immer  melir  ins 
einzelne  gehen.  Nicht  minder  ist  es  natürlich,  daß  jetzt  dif  Gewerbe  eifriger  gepflegt 
werden,  die  dem  Tyn?riis  dienen,  nnil  es  tritt  darin  deutlicli  cler  wi'it erwirkende  IIell''iiismns 
zutage,  überall,  vor  allem  im  Osten  des  römischen  Kelches,  erscheinen  in  auR'allender  Weise 
h&afig,  auch  in  Genossenst^aften  vereint,  alle  Berufe,  die  es  mit  der  Textilindustrie  zu  tun 
haben,  außer  Webern,  Walkern  (Abb.  190),  Färbern  aneh  Terfertiger  von  Kleidern  und 
Teppichen.  Wie  schon  Rom  viel  Woll-  und  Linnenst^ffe  fertigte,  wenn  auch  i.  B.  Padua 
in  dieser  Fabrikation  noch  mehr  Ansehen  genoB.  so  ist  nicht  nur  in  Syrien  neben  der  Her- 
stellung von  Seidenstoffen  und  der  Teppichweberei  (S.  4l7j,  sondern  im  ganzen  Orient, 
besonders  in  Kleinasien  bezeichnenderweise  die  Purputftrberei  weit  verbreitet  gewee«!. 
Nicht  minder  begegnen  uns  oft  Lederarbeiter,  namentlich  S<^uhmacher.  Bis  ins  ein- 
zelnste ^'chon  dii»  Ht-nifr-,  die  für  den  Si  linnurk  di-s  Körpers  sorgten,  diu  zalilreichf^n  Ver- 
tertiger  von  Hingen,  Kameen,  allerhand  Künstler  in  («cid  (^Abb.  26üj,  Eltenbein,  Edelsteinen, 
Schildpatt,  Wachs.  Atmr  auch  der  Luxus  in  der  Ausstattung  des  Hauses  fordert  manches 
Gewerbe,  ja  rief  manehes  neue  erst  hervor;  oft  begegnen  uns  Wandmaler,  MosaikverfSurtiger, 
Glasktlnstler,  ja  Blumenbinder;  Rom  selbst  war  bekannt  durch  seine  GeftAfabrikntion  in 
Metall,  in  der  freilich  Städte  wie  Arezzo  mit  Erfolg  konkurrierten,  oder  im  billigeren 
Ton.  Dabei  bildeten  z.  B.  eine  besondere  Spezialität  die  Verfertiger  der  Kandelaber  (vgl. 
Abb.  183).  An  andere  Seiten  der  kulturellen  Entwicklung  werden  wv  erinnert,  wenn 
fOr  Rom  so  viel  die  Herstellung  von  Musikinstrumenten  oder  die  Verarbeitung  des  aus 
Ägypten  bezogenen  Papjrus  oder  die  Fabrikation  v<Hi  allerart  landwirtschaftlichen  Qe« 
räten  erwähnt  wird. 
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Nicht  allzu,  fern  standen  der  Hesohüftifrung  des  Handwerkers  in  der  gprin£?en 
Schätzung  des  Volkes  oft  die  künätlerisciien  und  wiüi>enächHt'tlichcn  üeläti- 
gungen:  die  Kunst  der  Bfilme  und  de8yari4teB  (S.  996),  sowie  der  ünterricht  (8.480). 
Am  höchsten  noch  stellte  man  den  Anwalt  und  den  Ar/i. 

Die  ilrztliehe  Kunst  (vgl.  Abb.  171)  war  auch  in  dvr  Kaiserzoit  noch  meist  in  den  Airt». 
Händen  von  Ausländem,  Griechen  und  Ägyptern,  also  oft  von  Freigelassenen,  ja  Sklaven. 
Namentlich  der  Haasant  pflegte  nir  SÜaTensdisft  des  Hausee  zu  gehdren.  Große  Be> 
dentUBg  aber  und  nicht  unbeirftdhÜiche  Einkünfte  (3. 413)  erlangten  natflrlicli  die  Leih- 
ärzte der  Kaiser  und  die  vor  allem  fiir  Klpinasipn  so  vielfach  bezeugten  Gemeindeärzte 
A  rchiatri\  «Hp  staatliche  Gehälter  bezogen.  Es  gibt  auch  Militär-,  Theater-  und  wohl 
uuch  schon  Schulärzte  und  eine  Art  Kassenärzte  für  die  Handwerkergenossenschaften. 
Anffallend  groß  war  dabei  offenbar  die  Zahl  der  Speziallirzto.  Dafi  es  neben  bedeutenden 
Männern  der  änttlichen  Wissenschaft  (vgl.  S.  622)  viel  Charlatane  geben  mußte,  die  mit 
Schönheitsmitteln  und  bedenklicheren  !>inpen  arlieiteten,  die  sich  in  den  von  ihnen  selbst 
bereiteten  Medizinen  vergriffen,  —  Apotheken  gab  es  nicht  —  ist  ja  selbstverständlich 
bei  einem  Berufe,  der  bei  den  BOmem  wohl  meist  ohne  eigentliches  vorhergehendes 
Studium  ansgellbt  wurde. 

Wenn  auch  der  Reichtum  in  der  Kaiserzeit  im  allgemeinen  noch  gewachsen  Reiciituiu 
ist,  80  erscheint  er  an  modernen  uiul  modprn^ten  Verhältnissen  gemessen  noch  un- 
bedeutend, selbst  wenn  man  den  hiihereu  Wert  des  Geldes  in  Anschlag  brinji^t. 
Es  pflegt  auf  drei  typi.sche  Beispiele  hingewiesen  xn  wenlen,  wo  Vermögen  von 
;i—-lüU  Millionen  Sesterzen  (Gö—ÜO  Millionen  Mk.)  vorlvouiuien;  bezeichnenderweise 
befinden  sich  unter  den  glücklichen  Besitzern  solcher  Keichtümer  die  zwei  berüch- 
tigten Freigelaaaenen  des  Ckadiae,  Pallas  und  Narcissus.    Ale  bescheidenes xstwitiMtd. 
Yermdgeii,  das  zum  Auskommen  genügt,  enidmt  man  ateh  gelegentlich  wohl 
20000  Sestenen  (4950  IL).  Offenbar  erschien  der  Reichtum  einzelner  weniger  so 
bedeutend,  weil  die  Armut  so  imsigUoh  groß  sein  konnte.  Vor  allem  waren  ahuml 
wohl  auch  die  Yerhiltnisee  unsteter  als  hentantage;  Finansnöte  trafen  oft  sogar 
Kaiser  wie  die  Ifinner  ihrer  Umgebung,  denen  sie  die  Schulden  au  bezahlen  hatten. 
Hit  dem  3.  Jahrhundert,  mit  dem  Zurückgehen  der  Landwirtschaft  wie  des  Handels 
trat  woh!  immer  mehr  ein  nllgemeiner  Notstund  ein.  Dazu  klagen  die  Schriftsteller 
der  Zeit  Tiel  über  Seuchen,  Mißwachs  und  andere  Schicksalsschläge.  Man  kann 
nicht  leugnen,  daß  die  Kaiser  vielfach  der  Not  abzuhelfen  suchten.    Dahin  ge- 
hören ja  auch  die  Getreideverteilungen  und  sonstigen  Spenden  ( S.  412).  die  frei- 
lich zunächst  eineti  andern,  wenig  erfreulichen  Zweck  verfolgen.  Bezeichnend  ist 
dabei,  daß  solche  Unterstützungen  nicht  nur  in  Uom  vorkanioii,  sondern  auch  z.B. 
in  Athen,  ja  in  dem  besten  Getreidelande,  dem  man  seinen  Reiciitum  entführte, 
in  Ägypten.   Eine  der  merkwürdigsten  Keueruugon  traf  der  edle  Trajan  in  seiner 
Ali  mentareinrichtung(Abb.262),  wonach  dieZinserträgnisse  gewisser  Kapitalien  Aiimenur- 
aur  Eiaiehnng  freier  Kinder  verwendet  wurden,  so  daß  die  Knaben  bis  zum  18.,  jig**^**^*^ 
MidehM  bis  sam  14.  Lebemgahr  Tersoigt  waren.  Zum  Zwecke  der  gegenseitigen 
Pfirsorge  gründete  wohl  auch  der  in  dieser  Beziehung  praktische  Römer  seine 
Vereine.  Denn  wenn  sie  auch,  wie  die  der  Griechen  (S.  65 f.),  sich  an  ein  Heilig-  v«Mta«. 
tum  anschließen,  sie  sind  doch  dadurch  too  jenen  verschieden,  daß  der  Zweck  dw 
gegenseitigen  Unterstfitsung  ttberall  klar  hervortritt;  namentlich  sollen  sie  das  Be- 
gräbnis auf  Vereinskosten  sidieni.  Eine  üppige  Blflte  treibt  dem  gegenüber  auch 
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Bonn        Coria     Argiletnm  BaalUca  AemiUa      Feigenbaum  mit  Manya« 

2G2.  INNENWAND  DER  NORDÖSTLICHEN  TRAJANSSCHRANKE  AUF  DEM  FüRüM. 

(Vgl.  Abb.  85H.)    Nach  Photographie  Alinari. 

Wir  sehen  den  Kaiser,  wi«  ar  Im  Jahn»  101  «eine  inttitutio  aHmentaria  vorkUndi-t,  wodurch  in  allen  St&dtcu  Italieoi 
groBe  Kapitalien  hypothekariach  In  Lanilbcoita  fcatgelegt  wtirtlen,  nm  mit  dsiu  Zinsertrag  arme  Kinder  tn  erxi«b<>a 
und  10  dem  für  die  Arme«  lo  wichtigen  Kindencgcu  erklecklich  Vorachab  za  leisten.  Keohterhand  dankt  dl«  italia 
mit  einem  Kind  auf  dem  Arm  dem  sitzenden  Kaiser  für  diese  grofiartige  Fürsorge. 

das  Vereinsleben  im  griechischen  Kleinasien;  es  ist  die  Zeit  der  an  ein  Gymnasium 
angeschlossenen  offiziellen  neuen  munizipalen  Gesellschaften,  wie  sie  ganz  im  helle- 
nistischen Geiste  (S.  59)  sich  weiterentwickeln,  wenn  nun  zu  den  Vereinen  der 
Jungen  auch  die  der  Alten  kommen,  die  wohl  weniger  die  Absicht  haben  zu 
turnen  als  zu  bechern.  Der  Kaiserkult  gibt  der  in  Kleinasien  seit  Urzeiten  ge- 
pflegten Sangeskunst,  ja  sogar  der  Mystik  Anstoß  zu  meist  recht  üppiger  Vereins- 
betätigung. 

skiaren  Noch  immer  nahm  die  große  Masse  der  Sklaven  dem  niederen  Volke  das 
Brot  weg.  In  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  ist  ihre  Zahl  wohl  noch  ge- 
stiegen, so  daß  sogar  mancher  Freigelassene  deren  Tausende  besaß.  Mit  der  Zeit 
aber  verringerte  sich,  da  solche  siegreiche  Vernichtungskriege,  wie  namentlich  in 
republikanischer  Zeit  (S.  277),  nicht  mehr  geführt  wurden,  ihre  Zahl  in  dem  Maße, 
daß  sogar  auch  aus  diesem  Grunde  die  Freilassung  gesetzlich  erschwert  wurde  und 
vor  allem  im  landwirtschaftlichen  Betrieb  wieder  mehr  Platz  für  den  Freien  wurde; 
besonders  in  Agvpten  scheinen  die  Sklaven  mit  der  Zeit  fast  verschwunden  zu 
sein.  Die  philosophischen  Anschauungen  der  Zeit,  besonders  die  Lehren  der  Stoa 
(S.  90),  haben  noch  vor  der  Ausbreitung  des  Christentums  viel  dazu  beigetragen, 
daß  sich  das  Los  der  Sklaven  besserte,  und  es  ist  ein  besonderer  Ruhmestitel 
der  Autonine,  daß  sie  durch  eine  ganze  Heihe  von  Bestimmungen  Leben  und  sogar 
schon  ein  gewisses  Eigentum  der  Sklaven  gegen  Willkür  der  Herren  sicher  stellten, 
und  eine  besondere  Ehre  für  das  Kaisertum  überhaupt,  daß  des  Herrschers  Bild 
als  Zufluchtsort  für  den  verfolgten  Sklaven  galt.  Von  einer  unbedeutenden  Be- 
wegung in  Sizilien  abgesehen,  ist  es  daher  in  der  Kaiserzeit  nie  wieder  zu  einem 
Zusammenstoß  mit  bewaffneten  Sklavenscharen  gekommen;  nie  hat  es  so  furcht- 
bare Sklavenkriege  gegeben,  wie  sie  in  republikanischer  Zeit  den  Staat  erschüttert 
hatten  (S.  277). 
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•263.  DAS  HKER  TRAJANS. 

Kelicf  an  der  Trajanaatiule.  Nach  Clcborlna,  Traiant*liii1«>,  II,  Tf  7'.). 


Uurch  einen  Bergrttckvu  getrennt  rücken  xwol  He«rctabt«lluDgeD  wohl  Da<-Ji  gampinaajnom  Ziele  vor.  Wie  die  Feld- 
a«icbon  erkennen  luten,  die  hinter  dem  an  der  Spitze  des  /ugea  ichrellenden  tiflitiere  and  den  beidnn  UlAaom  ge- 
tragtni  wvrdeu  iTon  einem  Signifor,  einom  Vexillarim  und  einem  Aqnilifor)  bpstoht  dl«-  vordere  Truppe  am  Fritori- 
anem,  einer  rollen  Lrgion  und  einem  Detachement  »iner  zweiten.  Keim  hinteren  Zuge  iat  der  Kalter  »olbiit,  hinter 
ihm  ein  Jangerer  Offizier,  ein  Blkaer  and  uin  Fabnentrigor  ( Fabue  nur  durch  Farbe  angedeutet).  In  dem  römUrben 
l<ager  (re«htt  hinten)  laden  Tor  Zelten  Auxiliarsoldaten  Oepttck  von  Maultieron  und  Wagen  ab.  Zum  Schutz  fUr 
daa  Waiaorholeu  (if/iiatio)  nnd  zur  Ueckung  der  (nnK«sohickt  angpdputeten)  HrUcko  iat  olu  Poiteu  ana  Waaior 
Torg<>aohüb<>n,  nach  ielnor  Autrattuiig  (ovaler  Scblldi  ebenfalls  ein  Auxillaraoldat. 

•  4.  DAS  KRIEGSWESEN 
•  Wenn  auch  im  einzelnen  im  römischen  Heer  die  bewährten  Einrichtungen  der  Re- 
publik (S.  27  7  ff.)  beibehalten  wurden  ( Abb.  26 1 .2li3.320),so  bietet  doch  das  Reichsheer 
der  Kaiserzeit  in  seiner  Gesamtheit  für  die  Geschichte  etwas  Neues  von  einer  Groß- 
artigkeit, der  sich  aus  der  alten  Geschichte  nichts,  aus  der  spateren  und  neueren  nur 
wenig  an  die  Seite  setzen  läßt.  Zunächst  ist  es  erstaunlich,  mit  wie  wenig  Truppen 
die  Weltherrschaft  aufrecht  erhalten  wurde.  Zu  des  Augustus  Zeiten  gab  es  nur 
25  Legionen;  nach  der  Eroberung  Britanniens  waren  es  30,  seit  Septimius  Severus  Ligioua- 
33  Legionen.  Erst  zu  Constantins  Zeiten  finden  wir  die  gewaltige  Zahl  von  175  Legi- 
onen, deren  Stärke  aber  offenbar  bedeutend  geringer  war.  Da  die  normale  Legion 
aus  ()CK)0  Manu  zu  Fuß  und  120  Reitern  bestand,  dazu  in  gleicher  Stärke  die  teils 
römisch  teils  in  einheimischer  Weise  bewaffneten  Auxiliartrujipeu  hinzutraten,  so 
belief  sich  das  römische  Heer  unter  Augustus  auf  etwa  350000  Mann,  ist  also  un- 
gefähr um  L50000  Mann  kleiner  als  das  deutsche  Heer  in  Friedenszeiten.  Diese 
Macht  ist  aber  das  erste  wirklich  stehende  Heer  und  befindet  sich  bereits  auf  dem 
Kriegsfuße.  Denn  verwendet  wird  es  nur  in  den  bedrohten  Grenzprovinzen,  Es  ist 
bewunderungswürdig,  mit  wie  sicherer  Hand  die  römische  Reichsregierung  diese 
Truppen  nicht  verzettelte,  sondern  in  großen  Massen  beisammen  hielt,  vor  allem  an 
der  Rhein-,  später  an  der  Donaugrenze.  Hier  mußten  sich  die  Legionen  in  fort- 
währender Kriegsbereitschaft  in  festen  Standlagern  halten.  Nicht  minder  bedeutsam 
war  es,  daß  schon  in  der  Legion  alle  Waffengattungen  vereinigt  waren,  daß  schon 
der  Fußsoldat  sich  trefflich  auf  die  meiste  Schanzarbeit  verstand,  daß  aber  auch 
den  Legionen  außer  den  Reitern  (Abb.  330)  Leichtbewaffnete  und  eine  Anzahl  Wurf- 
geschütze zugeteilt  waren.  Die  über  die  Provinzen  verbreiteten  besonderen  Genie- 
truppen der  fabri  unter  ihrem  praefcdus  fnhrnm  brauchten  nur  bei  größeren  Be- 
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264.  AQL'A  CLAUDIA  NEBKN  DER  VIA  AITIA.  N.ch  i'hütoBr.phle. 

IM«  Ho(f*n  ilipfer  WatierlaitunR  haben  .'>/>  m  Spannweito   und  find  >n  der  hier  abKcbildctcn  Stelle  bii  au  ST  m 
hoch.    Ke  «teben  ihr«r  noch  155.    IMe  WanMirinne  obfn  i«t  kenntlich,  detgleicben ,  daß  ober  der  treachloeacurn 
Haaptrinne  am  Voriicht  noch  eine  weitere  angebracht  war  (Vgl.  S.  iiV. 

festigungs-  und  Belageruugsanlagen  (Abb.  271a)  einzugreifen.  Freilich  waren  die 
Soldaten  jetzt  lierufssoldaten,  und  wenn  auch  in  der  römischen  Legion  Bürger  dienten, 
—  bald  freilich  aus  allen  möglichen  Provinzen  ausgehoben  — ,  wenn  es  also  den  Solda- 
ten auch  nicht  an  V'aterlandslicbe  fehlte,  wenn  die  Manneszucht  in  ihrer  Strenge,  ja 
Härte  ganz  unvergleichlich  war,  so  entwickelte  der  lange  Kriegsdienst  doch  vielfach 
Roheit,  ja  Grausamkeit.  Vor  allem  hatte  man  sehr  richtig  erkannt,  daß  der  Soldat  sich 
nicht  der  Ruhe  überlassen  durfte.  Gab  es  keine  Kämpfe,  so  begnügte  man  sich  nicht 
mit  dem  täglichen  strammen  Exerzieren,  von  dem  nur  die  freiwillig  bei  der  Fahne  ge- 
bliebenen ausgedienten  Militärs,  die  Veteranen,  befreit  waren,  sondern  der  Soldat 
mußte,  besonders  unter  der  Regierung  Hadrians,  Werke  des  Friedens  fordern,  nicht 
nur  Festungen  bauen,  sondern  auch  Straßen,  Brücken,  Häfen,  Kanäle,  Wasserlei- 
tungen (Abb.  ?^<»4),  ja  sogar  Weinberge  u.  a.  anlegen.  Wie  so  aus  den  festen  Stand- 
lagern die  stadtische  Zivilisation  erwachsen  ist,  wie  die  Soldaten  geradezu  Pioniere 
der  Zivilisation  geworden  sind,  war  für  die  Provinzen,  namentlich  für  Nordafrika, 
schon  zu  betonen. 

rntorianer.  Eine  Gardetruppe  waren  die  Prätorianer  (Abb.  263),  hervorgegangen  aus  der 
alten  cohors  praetor ia,  wie  sie  den  Feldherrn  in  republikanischer  Zeit  in  das  Feld  zu 
begleiten  pflegte  (S.279).  Diese  Leibwache  des  Kaisers  be.stand  aus  zehn  Kohorten  zu 
lOÜO  Mann.  Außer  den  4  städtischen  Kohorten  zu  1000  Mann  uml  den  7  Kohorten 
derVigiles,  der  militärisch  organisierten  Feuerwehr  (S.  306),  waren  die  Prätorianer 
die  einzigen  Truppen  in  der  Stadt  und  seit  Tiberius  in  einem  festen  Lager  vor  dem  Col- 
linischen  Tor  vereinigt.  Diese  zunächst  aus  Italikern  bestehende  Garde,  die  sich  die 
Verfügung  über  den  Thron  so  oft  anmaßte,  wurde  von  Septimins  Severus  geradezu  auf- 
gelöst, der  an  ihre  Stelle  eine  neue  aus  Veteranen,  besonders  aus  thrakisch-illyrischen 
Mannschaften,  setzte.  Constautin  hat  dann  die.se  Truppe  endgültig  beseitigt. 
Fohrniig.  Die  Führung  des  einzelnen  Heeres  hatte  der  kaiserliche  Legat,  ein  Mann  mit 
prätorischem  Hange.  Unter  ihm  standen  als  Obersten  und  Führer  der  Kohorten  die 
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Tribanen,  anfierdem  gab  es  einok  Lugerprifekleii,  w«loher  bald  FktalHHDiiuMidMit^ 
bald  Onartiemdster  war.  Zu  den  60  CentnrionBa  nud  22  Decarionen  als  Ffibnm 
der  Reiter  kamen  noch  8 — 9  principala,  den  Feldwebeln  an  vergleidiende  Vei^ 
waltungediargen.  Gonstantin  riditete  dann  eine  mililSrisehe  Hierarchie  mit  2 
GenenJfeldmaradiallen  an  der  Spitae  ein. 

Schon  vom  17.  Jahre  ab  worden  die  Maanschaften  in  das  Heer  aafgenommea  und  Dimittw. 
dienten  hm  der  Garde  16,  in  der  Legion  20,  bei  den  Hilfatnippen  25  Jahre.  Der  jShrliehe 

Sold  betrug  auBerdem  gelieferten  Cielreide  unter  Augustus  für  den  Legionär  225  Denare 
'  200  M.^,  für  df n  Prätorianer  720  Dpnare  (630  M.);  der  Centurio  hokan»  <las  Doppelte,  der 
Tribun  lange  Zeit  nur  das  Vierfache,  hin  dann  mehrfach  Erböhungen  eintraten,  und  mit  der 
Zeit  namentlich  auch  Uniformen  und  Waffen  geliefert  wurden.  Auch  fehlte  es  nicht  an 
litsonderenKaisergescbenken  (S.  3^^1 .  1 12  f.).  Einen  Teil  desGeldes  pHe^'te  man  in  die  Lager- 
kasse einzuzahlen,  und  auch  f  S.  121  )  für  die  SoMaft  n  fjab  es  eine  Begrübniskasse.  Beim 
Abschied  erhielt  der  Veteran  der  Legion  ein  Geldgeschenk  von  3000  Denaren  (2600  M.)^ 
der  Prätorianer  von  5000  Denaren  (4350  M  ),  wenn  sie  nicht  statt  dessen  Land  zur  An- 
siedelung bekamen,  und  es  lebte  dann  der  ausgediente  MilitKr  in  den  Provinzstädten  in 
angesehener  Stellung,  genoß  Steuerfreiheit  und  Auszeichnungen,  die  purpururasSumto 
Toga  und  den  Decurionenrang  (S.  284).  In  den  Strafen  und  Ehren  änderte  sich  wenig 
gegenüber  der  republikanischen  Zeit.  Charakteristisch  war  nur,  daß  der  Kaiser  den  Tri- 
umph (S.  284)  för  sich  allein  in  Anspruch  nahm  und  nur  noch  die  Triumphalabzeichen 
an  andere  vergab.  Wie  die  Kaiser  das  CiedSchtnis  ihrer  Siege  besonders  durch  Sieges- 
säulen (Abb.  2r>.')  H26  f.)  und  als  Triuniphbögen  ausgestattete  Straßentoie  festhielten, 
lehrt  die  Kunstbetrachtung  (S.  495  u.  Ahh.  346,  S.  470ff.,  498fr.). 

Jahrhundertelang  hat  das  römische  Heer  das  Reich  geschirmt,  bis  infolge  der 
masspnlukften  Aufnahme  germanischer  Stämme,  besonders  durch  Constantin  mit 

dem  Heer  anch  da-?  Heidi  der  Zersetzunfi  verftcl. 

Die  Flotte  erscheint  soi^ir  in  d'^r  Kaiserzeit  verhültnisiniißi^  unbedeutend,  n«««- 
Sie  beherrselite  von  ihren  beiden  Knegshüfen  Misenum  TS.  72  )  und  Haveiiiia  aus, 
zu  denen  sii  h  die  Stationen  in  Forum  Inlii  (Frejus)  und  Aquikja  gesellen,  die 
beiden  italisehen  Meere.  Kleine  Kommandofi  gab  es  in  Alexandria,  im  Atjaiseben 
tind  im  Schwar/en  Meere,  aber  auch  auf  den  bcdcuteüdst*.'u  Strömen,  dem  iiiiein, 
der  Donau  und  dem  Euphrat.  Es  werden  solche  sogar  auf  den  Flüssen  Glidliens 
und  einsdnen  Binnenseen  erwähnt 

5.  DAS  PRIVATLEBEN 

Lange  Zeit  pllcgte  mun  das  Privatleben  der  Kai.scr/,eit  nur  als  Typus  eiuor 
beispiellosen  Üppigkeit  und  Sittenlosigkeit  zu  betrachten;  demgegenüber  wird 
nenerdings  Tiel^Msh  mit  Recht  betont,  daß  Ton  den  oft  geradezu  asketisch  ange 
banchten  Berichterstattern  der  Blick  vor  allem  auf  solche  Erseheinungen  gelenkt 
worden  ist,  und  daß  die  Äußerungen  eines  anßeigewdbnlichen  Wohlstandes  auch 
in  anderen  Zeiten,  sogar  in  der  Gegenwart  oft  nicht  viel  anders  erscheinen.  Außer- 
dem ist  ja  herrorsnheben,  daß  wir  meist  nur  Uber  die  Verhältnisse  in  Rom  unter- 
richtet sind,  weniger  Ober  die  kleinerer  Städte.  SchlieBHdi  haben  wir  scbon  in 
der  letzten  Zeit  der  Republik  fast  alle  Erscheinungen  dieses  äußeren  Glanses 
gefunden,  so  daß  wir  uns  jetzt  oft  mit  einigen  kurzen  Hinweisen  auf  die  Ter^ 
änderten  Verhältnisse  begnflgen  können,  um  uns  nicht  in  ein  An£Eahlen  so  oft 
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265.  DIE  MARCrsSÄULE. 

Rom,  Pikxza  ColonnB.    N>cb  Photographie. 
Au(  cirr&riicbriD  Marmor,  ochlpchtcr  «rbklten  ali  die  Trajaniskule.  Der  Koi'kel  reicht«  unpraualich  2,6i  m 
tiefer  unter  das  moderne  1'fla*t<>r  hinunter  und  war  enttiirvchend  Kenohinilckt.   nbenaaf  itand  wahr-chein- 
lieh  der  Kaiecr  mit  iciner  Uemahlin :  jetzt  steht  bior  lU  r  hl.  i'Bulu».    Unlkngst  wurde  das  Game  auf  Kotttn 
uu*er««  Kal»er«  und  anderer  deutechen  Füraten  abgcgoaueo  und  plintographiert  (vgl.  Abb.  S4<). 

schon  geschilderter  Einzelheiten  zu  verlieren.  Übrigen.s  bedeutete  die  Zeit  Nertts 
einen  gewissen  Höhepunkt  in  der  sinnlosen  Vergeudung;  mit  Vespasian  beginnt 
eine  Zeit  größerer  Mäßigung. 

Daß  schon  seit  Augustus,  der  sich  rühmte,  eine  Baeksteinstadt  in  eine  Mar- 
morstadt verwandelt  zu  haben,  auch  das  Privathiius  im  allgemeinen  glänzender 
gestaltet  wurde  als  bisher,  liegt  auf  der  Hand.  In  der  Tat  sind  es  wohl  vor 
allem  die  kostbaren  Materialien,  die  einen  größeren  Prunk  ermöglichten:  die 
zahllosen  Arten  bunten  Gestt- ins,  das  zur  Bekleidung  der  Wände  diente,  die  zahl- 
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reichen  Mosaiken,  die  wie  den  Boden  so  nun  auch  die  Deckengewölbe  bekleideten, 
ja  die  Verkkidimg  der  Winde  mit  edlem  Metall,  die  Verwendang  des  Glases.  Die 
KuDstbettttcliiang  von  Pompeji  (S.  4ö6ff.)  gibt  Ober  diese  Dinge  ebenso  Auskunft, 
wie  darfiber,  dafi  doch  die  Wohnungen  und  die  Wohniiume  im  allgemeinen  auch 
in  der  Eaiseneit  keine  flbermüfiige  Ausdehnung  besaßen,  und  wenn  die  standes- 
gemlße  Wohniing  eines  Senators  nidit  unter  6000  Sesterzen  (1300  M.)  kosten 
sollte,  so  erscheint  auch  das  nicht  als  ttbsrmißiger  Luxus.  Chamkteristtsch  ist  es 
ferner,  wie  im  Äußern  des  Hauses  eine  gewisse  Bescheidenheit  erstrebt  wurde, 
ao  daß  die  Nonualhölie  unter  Trajan  auf  20  m  herabgesetzt  wurde. 

Daß  die  Kaiserpaläste  (S.  467 ff.)  namentlich  durch  die  großen  Empfangs^  kiüwi- 
räume,  oft  auch  durch  die  sich  anschließenden  Gärten  weit  prunkvoller  erschienen, 
ist  sicher.  Es  ist  aber  bezeichnend,  daß  gerade  von  Kaisern  wie  Calipila,  Nero  und 
Domitian  der  höchste  Glan'/  entfaHet  wurde.  In  der  Tat  hat  wohl  das  <i;ol(lene 
Haus  des  Nero  (S.  4.')2f),  in  deui  su^ar  pmzo  Wände  mit  (inld  verkleidet  wareu, 
in  dessen  Prunksälen  aus  den  sieh  öfinuuden  Elfen  beindecken  Blumen  auf  die  Gäste 
sich  tirgosseu,  einen  raffinierten  Luxus  geboten. 

Auch  die  Villen,  welche  die  Männer  senatorischeu  lianges  immer  /ahlreieber  er-  viiim. 
bauten,  seitdem  sie  einen  großen  Teil  ihres  Vermögens  in  italischem  Boden  anU  geu 
ma0tMi(S.397),  zeigten  immer  größeren  Prunk.  BerQhmt  nnd  in  ihren  Besten  noch 
erhalten  ist  die  Villa  Hadrians  bei  Tibur  (S. 486£).  In  der  Art>  wie  hier  der  Kuser  Er> 
inBernngm  an  seine  Reisen  pflegt^  eine  Akademie  eine  Stoa  Poikite,  ein  Kanopos, 
ein  Tempe  anlegte,  folgte  er  einem  verbreiteten  Gesebmacke  der  Zeil^  der  auch  seiner^ 
seita  leig^  wie  vielfoch  idealere  Gesichtspunkte,  wenn  es  auch  im  Grunde  nur  roman- 
tische Stimmungen  sein  moditen»  znr  Entfaltung  von  Lasus  fahrten  (vgl.  Abb.  284). 

Auch  die  Ausstattung  änderte  sich  nicht  weseutlich  gegenüber  der  letzten 
republikanischen  Zeit  (S.  288 ff.).  Unter  den  wertvollen  Möbeln  standen  wohl  noch 
immer  die  kostharen  Tischplatten  (S.  290)  obenan,  deren  z.  B.  Seneca  500  besaß. 
Wie  diese  Zeit  aber  auch  aus  billigem  Material  Geschmackvolles  '/u  schaffen  wußte, 
das  zeigen  die  feineu  roteu  Terra-sigillata  Getiilie,  die  nach  dem  Keliefschmuck 
der  wichtigsten  Gelaügattnng  (Scliüsseln)  so  benaTint  werden  und  neben  den  so 
zahlreichen  Glasgelaben  (darunter  die  schönen  Mlllellori^^lüäser  und  die  Flaschen 
mit  aufgelegten  bunten  Glasfaden^  unsere  Museen  füllen  (vgl.  S,  524). 

Im  Vergleich  zu  andern  Zeiten  blieb  auch  die  Kaiserdeit  in  der  Kleidung  ein-  Tracht, 
fach,  weil  man  immernoch  nur  wenige  schlichte  Gewänder  trug,  bei  deren  Zuschnitt 
eine  wechselnde  Mode  in  geringem  Mafle  zur  Gdtung  kommen  konnte.  Bnmerhin 
▼nratMi  einige  neue  Kleiderformen  das  Streben  nach  einer  iip-ößeren  Bequemlichkeit. 

Über  der  Toga  trug  man  gern  einen  kostbaren  Überwurf  (/ac^rwo).  Statt  derTuuica 
wlblten  Mlnner  und  Fnuen  seit  dem  3.  Jahrhundert  ein  lAngeres  Gewand  mit  Ärmeln, 

die  Dalmatica,  oft  in  kostbarer  Ausstattung,  unter  der  man  ein  enganliegendes  Hemd  trug. 
Auch  statt  der  elir\vru(Iij,'t>u  Toga,  die  num  jcf/.t  oft  dem  niederen  Volke  überließ,  trug 
man  in  spüterea  Zeiten  bequemere  Kleidungsstücke,  so  das  dem  griechischen  llimation 
ibnliebe  Pallium.  Die  spätere  Kaiserzeit  brachte  auch  bei  den  Römern  die  von  den  Bat- 
baren entlehnten  Hosen  in  Aufoahmef  die  hegreiflicherweise  too  den  Trappen  in  kälteren 
Gegenden  zuerst  getragen  wurden. 

Der  bauptfi&ohlichste  Lnxus  aber  zeigte  sich  in  der  Wahl  der  Stoffe.  Das  in  der  auoh. 
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Born,  Tlieraenmiuriim.   X»oh  Photogniiihie. 


(M>>tPii  Kaiserzeit  noch  seltene  Linnen  wurde  in  ver- 
schiedenen Sorten  üblich,  vom  feinsten  üyssos  bis 
/.um  groben  Bauemzeug.  Hatte  man  anfänglich 
leichte  Florett.seide  getragen  (S.  53),  so  kam  seit 
dem  3.  Jahrhundert  die  chinesische  mehr  in  Auf- 
nahme, namentlich  auch  als  Halbseide.  Besonderen 
liuxus  verstsittete  auch  der  Purpur,  dessen  Tragen 
MUinch  kaiserliches  Edikt  einzuschränken  suchte; 
kost^'te  doch  gelegentlich  ein  Purpurraantel  lOOoO 
Se.sterzen  (2175  M.).  Auch  sonst  liebte  man  bunte 
Farben,  später  auch  gemusterte  Stoffe.  Im  Gegen- 
-;it/,  zu  modernen  Luxuser^cheinungen  spielte  Pelz- 
werk, (las  höchstens  auf  Reisen  getragen  wurde, 
noch  keine  Rolle.  Von  Edelsteinen  schützte  man  be- 
sonders den  seltenen  Diamant,  ferner  Smaragd, 
Hervll  und  Opal;  seit  der  Eroberung  Alexandrias 
wareu  auch  die  Perlen  weit  verbreitet.  Eine  Aus- 
nahme aber  war  es  wohl,  wenn  eine  vornehme 
Dame  einen  aus  einer  Kriegsbeute  stammenden 
Schmuck  aus  Smaragden  und  Perlen  im  Werte  von  40  Millionen  Sesterzen  (gegen  9  Mill.M.) 
angelegt  hatte.  In  Korn  wenigstens  wurde  schließlich  große  Verschwendung  mit  Wohl- 
gerüchen getrieben. 

Für  die  Haartracht  war  die  bedeutsamste  Wandlung,  daß  Hadrian  wieder  den 
Vollbart  aufbrachte,  der  bis  auf  den  christlichen  Kaiser  Constautin  getragen  wurde 
(Abb.  418.  434);  Julians  Bart  ist  dann  wieder  eine  absichtliche  Wiederaufnahme 
der  „heidnischen"  Sitte  (vgl.  S.  ()19).  Ungemein  wechselnd  ist  die  Haartracht  der 
Franen.  Wir  treffen  in  der  Mitte  gescheiteltes,  nach  hinten  gekämmtes  Haar  und 
Lockenfrisuren,  seit  den  Flaviern  turmhohen  Aufbau  und  Zöpfe  (Abb.  194),  im 
3.  Jahrhundert  gewellten  Scheitel  (Abb.  266 )  und  hochgenommenes  Nackenhaar 
(Abb.  267).  Falsches  Haar,  aus  Germanien  und  Indien  bezogen,  wurde  ebenso  üblich 
wie  falsche  Augenbrauen  und  künstliche  Zähne. 
Hni»ii.h<>i  Wie  das  Leben  des  kleinen  Mannes  auch  jetzt  in  rastloser  Tätigkeit  verfloß, 
so  führte  der  Städter,  wie  in  republikanischer  Zeit,  vielfach  das  Leben  eines  Tage- 
diebes (S.  295.  544),  auch  wenn  man  bei  der  alten  guten  Sitte  blieb,  frühzeitig  auf- 
zustehen. Zu  den  schon  geschilderten  wenig  ernsten  Beschäftigungen  kam  in  der 
Kaiserzeit  der  stundenlange  Aufenthalt  in  den  mit  allem  Glänze  ausgestatteten 
öffentlichen  Bädern,  den  großartigen  Thermen,  in  denen  man  nicht  nur  mit  Raffine- 
ment zwischen  kalten,  lauen  und  warmen  Bädern  wechselte,  sondern  wo  man  auch 
in  großartigen  Hallen  und  Sälen  allerhand  Gelegenheit  zu  Unterhaltung,  zu  Sport 
und  Spiel  fand  (S.494tf.).  Eine  geringere  Bedeutung  hatte  für  das  Altertum  der  Auf- 
enthalt in  Wirtshäusern;  jedenfalls  bedeutete  der  Verkehr  in  diesen  ursprünglichen 
Garküchen  ipopinae)  oder  Verkaufslädchen  {caujwnae)  ein  Vergnügen  niedrigster 
Art.  Für  die  gesellschaftlich  am  höchsten  stehenden  Männer  war  jetzt  der  Verkehr 
bei  Hofe  eine  interessante,  bisweilen  freilich  nicht  ungefährliche  Beschäftigung. 
Wer  zu  den  „Freunden  des  Kaisers"  gehörte,  von  denen  es  zweiGnide  der  „Zulassung^, 
also  zwei  Hofrangordnungen  gab,  der  brauchte  nicht  auf  den  allgemeinen  Empfang 
zuwarten,  wenn  der  Fürst  in  der  Purpurtoga  am  I.Januar  im  festlich  geschmückten 
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Palast  bisweilen  sogar  den  ganzen  Senat  nach 
dem  streng  geregelten  Hofzeremoniell  emp- 
fing, das  seit  dem  3.  Jahrhundert  bis  zum 
-Byzantinismus"  sich  immer  knechtischer 
entwickelte,  der  verkehrte  bei  ihm  an  der 
Tafel,  der  begleitete  ihn  in  der  Kohorte  der 
Freunde  auf  Keisen,  der  empfing  dabei  die 
Beweise  seiner  Gnade  und  —  Ungnade. 

Auch  für  die  Gastmähler  der  Kaiser- 
zeit hat  man  sich  daran  zu  gewöhnen,  nicht 
nach  Einzelerscheinungen  die  Allgemeinheit 
zu  beurteilen.  Dahin  gehören  gewisse  ty- 
pische Erzählungen  von  der  sinnlosen  Ver- 
nichtung wertvoller  Objekte,  wie  der  Auf- 
lösung von  Perlen  in  Getränken,  des  Bratens 
abgerichteterVögel.  Dazu  kommt  der  Scheuß-  p''»«"«"?''*« 
liehe  Brauch,  gewaltsame  Entleerung  des  Magens  dadurch  herbeizuführen,  daß  man 
den  Gaumen  mit  einer  Pfauenfeder  kitzelte,  um  ihn  wieder  aufnahmefähig  zu  machen. 
Nicht  immer  zeigt  sich  in  raffiniertem  Genuß  nur  unsinnige  Verschwendung,  so  wenn 
allein  die  bei  einem  Mahle  verwendeten  Kosen  4  Millionen  Sesterzen  ( 870000 M.)  kos- 
teten, vielfach  hat  namentlich  die  Verpflanzung  erlesenerGenfl.sse  auf  italischen  Boden 
zu  nützlicher  Verbreitung  kultureller  Erscheinungen  geführt,  so  daß  Italien  der 
Akklimatisationsgarten  geworden  ist,  von  dem  ans  sie  sich  über  die  Welt  verbreitet 
haben.  Bis  zu  welchem  Grade  freilich  protzenhafte  Prunksucht  bei  Mahlzeiten  sich 
versteigen  konnte,  das  lehrt  die  berühmte  Schilderung  bei  Petronius  (vgl.  S. 570). 

Auch  die  Unterhaltungen  beim  vornehmen  Trinkgelage  gestalteten  sich  rrink- 
jetzt  vielfach  axisgiebiger  als  in  republikani.scher  Zeit  (S.  21'X).  Zu  den  Possen- 
reißern,  Koupletsängerinneu,  Tänzerinnen,  unter  denen  sich  bereits  üpjjige  Anda- 
lusierinnen  finden,  gibt  es  musikalische  und  deklamatorische  Vorträge:  Schwanke 
wie  klassische  Darbietungen,  Homer  und  Menander,  ja  sogar  gelegentlich  Plato- 
nische Dialoge,  besonders  wünscht  mancher  Dichter  seine  neue  Dichtung  durch 
den  Vortrag  an  der  Tafel  eines  Vornehmen  oder  gar  des  Kaisers  bekannt  zu 
machen.  Nach  griechischer  Weise  (I1K*S.  207  )  pflegt  man  schließlich  sogar  die 
Philosophie  beim  Mahle. 

In  der  Familie  behielt  die  Frau  während  der  Kaiserzeit  nicht  nur  ihre  ange-  Famiiieii- 
sehene  Stellung,  sondern  es  machte  auch  ihre  Emanzipation  bedeutende  Fortschritte.  yXueu 
Das  zeigt  sich  auf  rechtlichem  Gebiete,  wenn  jetzt  meist  nur  die  freiere  Form  der 
Eheschließung  (S.  300)  gewählt  wurde.  Die  Frau  behielt  dann  die  Verfügung 
über  ihr  Vermögen  mit  Ausnahme  der  Mitgift,  das  sie  von  einem  eigenen  Pro- 
kurator verwalten  ließ,  ein  oft  recht  bedenkliches  Verhältnis.  Da  sie  aber  auch 
im  gesellschaftlichen  Leben  dem  Manne  jetzt  völlig  gleichgestellt  war,  so  verlor 
die  Arbeit  im  Hause  für  viele  ihren  Keiz,  wie  ja  schon  bei  der  Ausbildung  für 
manche  Gesang  und  Tanz  über  Spinnen  und  Weben  ging.  Es  ist  aber  klar, 
daß  die  Anwesenheit  der  Frauen  bei  den  zweifelhaften  Gelagen  der  Männer,  an 
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268.  KIBI-IOTHKK 

XMh  Th.  Bift,  IM«  Bach- 
ran«  fB  4.  Kwut,  Abb.  1 59. 

/»  (  i  >  .icbcr  (Jo-i</i),  durch 
Zwisrhpnwand  getreunt, 
mit  Hollen  ia  drei  Scbtch- 
t«n.  An  d«n  n»ch  Tora  ge- 
iieli«M«B  KOpfaa  dw  Bol- 
1«B  flndM  «Ush  nctot  4«r 
BMhtlMMiM  (SH^bM). 
Dw  IiMW  (oteBIUtott*. 
kar)  •ehlcbft  «In  Boll»  te 
ihr  Fach  nrtak:  «!■••■- 
dere  Ut  vom  tnm  T<«««n 
•lagcfipaoDt,  Alto  wurde 
hier  wohltat durBibUotbak 
MlbM  wuik  tßXmmm. 


denen  sio  jetzt  liegend  teiltmlinien,  ihre  (le^enwart  im  Circus  mitten  unter  Männern, 
der  Aiil)lick  der  liederlichen  Schaustolliiiigeii.  besonders  der  Pantomimen,  das  Zu- 
schauen bei  den  blutrünstigen  Gladiatorenkämpteu,  der  Besuch  üppiger  Mode- 
bäder, wie  des  berQchtigten  Bajae,  die  Römerin,  wie  zum  Teil  ihre  Sehwestern  in 
dm  ProTinuti&dten  h&nfig  sitUieher  Oefihrduiig  aanetcfc^.  In  der  Tat  ist  ao  der 
großen  UnBittlichkeit  namentlich  in  den  höhnen  StSoden  kaum  za  sweifehi, 
und  die  zahbreichen  Ehesdieidnngen  wie  die  Gesetze  gegen  Ehelosigkeit  geben 
ein  trOhee  Bild  der  sittlichen  Verhältnisse.  Immerhin  sind  dnroh  literarisdie  und 
insehiifUiche  (S.  549  £)  Überlieferung  uns  genug  der  edlen  Frauen  bekannt  die 
edelste  Weiblichkeit,  sum  Teil  herrlichen  Heroismus  bewährt  haben.  Auch  auf  dem 
Gebiete  großer  geistiger  Bewegungen,  in  Dichtung  und  Wissenschaft^  in  Philosophie 
und  Christentum,  haben  die  Frauen  der  Kuiser/eit  ihre  bedeutsame  Rolle  <respielt 
vatwiieht.       In  der  Kaiserzeit  ist  der  Unterricht  der  drei  üblichen  Schulen  (S.  302  if  j, 
wie  sie  Litterator,  Grammaticus  und  Rhetor  abhielten,  völlig  zur  Herrschaft  ge- 
langt (vgl.  S.öl>r)f, )  Kin  wichtiger  Fortschritt  ist  es,  daß  zuerst Vespasian  grioehisehe 
und  lateinische  Ii  betören  von  Staatswen^eii  besoldete.  Einmal  vertief  t  sieb  die  Er- 
ziehung in  der  Richtung,  daß  man  uucli  von  dem  römischen  Jüngling  allgemei- 
nere Bildung  fordert,  namentlich  Musik  und  Kenntnis  der  (ieometrie,  anderseits 
muß  die  Schule  dieZeitätrümungen  mitmachen,  so  daß  seit  Hadrian  in  altertumeln- 
der  Weise  an  SteUe  tou  Vergil  und  Horas  nunmehr  wieder  Ennios,  Pacarius, 
Plautus  und  Cato  treten.  Bedeutend  hat  sich  das  Universilfttswesen  in  der  Kaiseneit 
▼erbreitet  (S.  599  f.).  Zu  den  alten  Mittelpunkten  (S.  305)  im  Osten  traten  nament- 
lich Hochschulen  im  Westen:  außer  dem  Ton  Hadrian  gegrilndeten  Athenäum  in 
Rom,  an  dem  ron  den  Studenten  abgesehen  auch  Gebildete  aller  Stimde  den  Vor- 
irilgen  lausehten,  gab  es  Hochschulen  in  Ibrseille  und  Hailand,  sjAter  auch  in  Auton, 
Bordeaux  und  Trier  in  Verbindung  oft  mit  stattlichen  Bibliotheken  (Abb.  268). 
Einen  großen  Wechsel  bat  schon  damals  das  Grierbische  beim  Unterricht  durchzu- 
machen gehabt:  zunächst  gewinnt  es  an  Boden  und  verbreitet  siel)  auch  nai^  dem 
Westen,  in  der  späteren  Kaiserzeit  tritt  es  zurück.  Die  letzten  Jahrhunderte  zeigen 
die  Hochschulen  oft  in  großem  äußeren  Glänze,  aber  in  innerem  Veifall;  wüstes 
und  oft  kindisches  Stadeutentreiben  ist  zur  Hauptsache  geworden. 
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Die  Bestattuugsbr&nche  (S.  305 ff.)  blieben  «neb  in  der  Eaiseneit  im 
weeentlieben  nnTerinderi  Mit  der,  snletzt  unter  dem  Kinflnune  des  CbriBtentami, 
flbenliandnehmenden  Beerdigung  wiebit  »nch  die  Zahl  der  antikoa  Sarkophage, 

»leren  Reliefs  meist  mit  Darstellungen  aus  der  gripohischen  Mytholoj^ie  nament- 
lich nach  der  gegen  stund  liehen  Seite  ein  wichtiges  Gebiet  antücer  Knn8tforschu]^( 
abgeben  (Ahl.  170.  340.  ^11^.  4'Ji).  4:5:5.  4:5;"» f.). 

Mit  Ijcsondcrein  Pomp  wurde  natürlich  die  Tott-nteiiT  für  fincMi  verstorhenen 
Kaiser  bcpini;en,  iles.^oi  Leiche  .scliht-Blieh  auf  dem  Mar.sfelde  auf  einem  leucht- 
turmartigen Gerüste  mit  kostbaren  Öpezcreien  und  Teppichen,  ini  Beisein  der  Be- 
hend«! und  der  Damen  des  Hofes  in  achlichten  w^fien  IVauorgei^ndenk  •nar- 
brannt  wurde.  Der  seltsamste  Brauch  dieses  theatermSßigen  Aktes  war  es«  daft 
wenn  die  Flammen  aufloderten,  sich  ein  Adler  ans  dem  oberen  Stockwerke 
loclSete  und  in  die  Lüfte  schwang,  um  so  die  zu  den  Unsterblichen  erhobene  (kon- 
sekrierte)  Seele  des  Fürsten  in  den  Himmel  zu  tragen  (Abb.  42'^\  Von  der  Pracht 
und  Wucht  der  Grabdenkmäler  zeiiiit  nächst  dem  ile.s  Augustus  (Abb.  2()9)  vor  allem 
das  wie  f^r  die  Ewigkeit  erricbteteHadriau8(Abb.27U;  vgl.  S. 489  ff.),  dieJSngelsbnrg. 


t;.  DIE  (JÖTTKHVHRKliUUNG 

Wie  für  die  Götterverehrung  der  Republik  dir  ITellenisierung  der  charak- 
teristische Zug  ist.  so  tritt  in  der  Kaiserxeit  ihrr  <  •r)eiitalisieruiig  immer  deutlicher 


4 


•  }  ■  f 

869.  DAS  MAUSOLEUM  DES  AUGUSTUS. 

■Mk  Daxvr  Mu  BduMidw,  Dm  all«  Bob,  Tt  a 

▲«■mMm  teSnaMtafetii  (t(L  dat  XanuMataai  Aaoynunua;  S.M1) 
■•tttra  Anverwandten  dM  JmliMiMiMidlMh«!  KtimAmaam  M- 
WfMd  «Ich  die  LcicheabffaadMttl»  (mMmJ,  wo  di»  hMkb  dM 
TvrbTMUit  wontoa  war. 
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270.  MOLES  HADRIANI  UND  POXS  AELIÜS.  Jetzt  Engelsburg  und  Engelabrücke. 

Nach  Photographie. 

Gregor  dem  Groli«m  erschleu  bei  einer  Peitproceision  Uber  der  Ilurg  der  Eriongrl  Michael,  wie  er  »ein  Scbverl 
In  diu  Schttide  stleB:  er  weihte  oben  Aem  S.  Angelus  iuter  Nubo«  eine  Kapello.  IJaher  der  heutige  Name,  heit  den 
10.  Jahrhundort  ptlpitliche  Krütuug,  in  der  Itouaitsanre  mit  fürttUohen  Gomkchem  für  die  Pkpi-te  autgeatattet 
Antik  ist  von  der  Auftenwand  nnr  der  untere  Teil  des  Tamboor*. 

hervor.  Es  ist  an  anderer  Stelle  (S.  635  ff.)  der  Entwicklung  dieser  denkwürdi- 
gen Erscheinung,  die  dem  Christentum  die  Wege  bereitete,  zu  gedenken.  Daß  niit 
dieser  Umgestaltung  auch  neue  Kultbriiuche  aufkommen  mußten,  liegt  auf  derHaiid. 
Wie  die  Frauen  vor  allem  der  Isis  huldigten  in  geheimen  Konventikeln,  in  die  sich 
nur  zu  leicht  die  Unsittlichkeit  einschlich  (S.  H4),  so  ist  der  bezeichnendste  Fremd- 
kult  für  die  Männer,  vor  allem  die  Soldaten,  der  Dienst  des  Mithras  mit  seinen 
geheimnisvollen  Mysterien  (8.  638 ff.),  wie  er  uns  ja  besonders  deutlich  im  Mi- 
thräura  der  Saalburg  entgegentritt. 

Die  wichtigste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Kultübung  sind  die  Spiele 
gewesen,  wenn  man  hier  Oberhaupt  noch  von  Kultus  sprechen  kann.  Ist  doch  in 
der  Kaiserzeit  fast  die  letzte  Spur  eines  Zusammenhangs  mit  der  Religion  ver- 
loren gegangen,  dienen  sie  doch  nur  noch  zur  Befriedigung  des  schaulustigen 
Publikums.  So  unerfreulich  ihre  Entwicklung  auch  gewesen  ist,  sie  stellen  doch 
die  am  meisten  typische  Seite  des  Lebens  in  der  Kaiserzeit  dar.  Sie  treten  ge- 
radezu an  die  Stelle  der  Volksversammlungen.  Hier  steht  das  Volk  seiner  Re- 
gierung, vor  allem  die  Beviilkerung  Roms  dem  Kaiser  gegenüber.  Hier  äußert 
es  seine  Wünsche  in  lärmender,  oft  sogar  in  drohender  Weise.  Im  Anschluß  an 
die  Spiele  spendet  der  Kaiser,  um  die  Unzufriedenheit,  besonders  des  Proletariats, 
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zu  beschwichtigen,  seine 
Gunst  durch  Bewirtun- 
gen ,  durch  Verteilung 
Ton  Geschenken,  wobei 
besonders  auch  die  Aus- 
teilung von  Lotterielosen 
eine  Rolle  spielt,  oder 

durch  großartige  Be- 
leuchtungen, unter  denen 
wohldiegraßlichen„Fak- 
kein  Neros"  die  schreck- 
lichste Berühmtheit  er- 
langt haben.  Andererseits 
stellen  aber  diese  Spiele, 
die  im  4.  Jahrhundert  fast 
an  der  Hälfte  aller  Tage 
des  Jahres  stattfanden,  in 
ihrer  Fülle  und  Masseu- 
haftigkeit  eine  gewisse 
Großartigkeit  finanzieller 
Leistungen  dar,  wie  sie 
auf  diesem  Gebiet  die  Welt  nicht  wieder  gesehen  hat.  Die  wichtigste  Seite  freilich 
ist  ihre  sittliche,  die  Gewöhnung  des  einst  so  unvergleichlich  tatkräftigen  und 
sittenernsten  Römervolkes  an  Müßiggang,  Roheit  und  Lüsternheit.  Am  deutlich- 
sten zeigt  sich  wohl  die  Vorkehrung  alter  Anschauungen  darin,  daß  mit  der  Zeit 
die  AbkömmUnge  vornehmer  Geschlechter,  ja  die  Kaiser  sich  nicht  entblöden,  im 
Circus,  im  Amphitheater  und  auf  der  Bühne  aufzutreten,  daß  edle  Frauen  Jockeys, 
Klopffechtern  und  niedrigsten  Mimen  huldigen. 

Die  charakteristischste  Erscheinung  des  Circus  ist  das  Treiben  der  Par- 
teien, die  sich  nach  ihren  Farben  benannten  und  noch  im  6.  Jahrhundert  im 
wilden  Streit  den  Bestand  des  Kaiserthrones  von  Konstantinopel  bedrohten.  Wie 
der  Circus  sich  erweiterte  und  3 — 400000  Menschen  fassen  konnte,  so  schuf 
Vespasian  sein  großartiges  Amphitheater  (S.  454 f.),  bei  dessen  Einweihung 
zahllose  Tiere  abgeschlachtet  wurden.  Wie  von  der  in  ihrem  Äußeren  oft  so  glän- 
zend ausgestatteten  Bühne  (Abb.  3G5)  das  eigentliche  Drama  fast  verschwindet 
und  in  den  üppigen  Pantomimen,  in  prunkenden  Aufzügen,  im  reinen  Virtuosen- 
tum  endet,  ist  an  anderer  Stelle  erwähnt  (S.  344).  Merkwürdig  sind  auf  diesem 
Gebiet  auch  erneute  Vorstöße  des  Hellenismus.  Wie  in  Rom  der  Sitz  eines  Welt- 
bundes von  Bühnenkünstlern  ist,  nach  hellenistischem  Vorbild  (S.  71)  organisiert, 
80  treffen  wir  auch  eine  Organisation  griechischer  Athleten  in  Rom,  welche  jetzt 
erst  die  von  den  Griechen  stammenden  gyninischen  Agone  pflegt  (vgl.  Abb.  271). 
Beide  Genossenschaften  aber  kommen  nicht  so  sehr  den  Bedürfnissen  des  Volkes 
entgegen,  sondern  es  sind  großartige  Gründungen  der  Kaiser,  merkwürdiger 
Weise  gerade  von  den  edelsten,  von  Trajan  und  seinen  Nachfolgern  gefördert,  die 

Die  heUeDitÜieh-römi»che  Kaltnr  28 


iTl.  ATHLKTKN. 
Teil  eioet  grolien  Moiaikt  aui  dm  Ckracallathermen,  joUt  im  Lateran. 
Nach  Photographie. 

Dio  berühmtesten  Athleten  «ind  hier  in  ihrer  abschreckenden  Htßtich- 

kclt  iiaturgetfpn  abuvblMet. 
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offenbar  in  diesen  Organisationen  ein  Organ  ihres  weltumspannenden  Einflusses 
sahen. 

Gewiß  zeigen  gerade  die  zuletzt  berührten  Verhältnisse  entsetzliche  Ver- 
derbnis der  Sitten  und  nationalen  Tüchtigkeit,  aber  man  darf  nie  vergessen,  dai^ 
wir  meist  nur  die  Schattenseiten  sehen  können,  daß  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte 
der  römischen  Kaiserzeit  in  Rom  und  in  erhöhtem  Maße  in  den  Provinzen  der 
Sinn  für  ernste  Arbeit  und  mannhaftes  Eintreten  für  ideale  Güter  noch  vielfach 
hervorleuchtet.  Ein  Kulturboden,  der  kraftvolle  germanische  Nationen  sich  ent- 
wickehi,  der  die  Saat  des  Christentums  aufgehen  ließ,  verrät  deuthch  die  in  ihm 
noch  immer  schlummernde  gesunde,  unverwüstliche  Kraft  (vgl.  S.  72). 

[Poland.] 


271  a.  DIE  BELAGERÜNO  VERONAS  AM  CONSTANTINSBOGEN. 

Nach  Phntof^raphle. 

Alle  Prn|K>rtloncu  ungrhpucrlich  falich.  Der  Kaller  Oborragt  mit  leiner  schweren  Dottalt  »pine  Soldaten  um 
}{BU|)tesl&nge.  Vin  Victoria,  die  heratifiieftt,  ihn  zu  hekrknzen,  hat  d«u  Schwung  frülieliristlicher  Kogel.  Beiden 
gotrofTen  Ton  der  Mauer  ttQrxendcM  (iegner  folgt  da»  Gewand  dem  Oeseta  di-r  Schwere  nicht,  genau  wie  auf 

mittolalterlichen  Daratellungen  aolohrr  Vorgange. 
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B.  BILDENDE  KUNST 


1.  DIE  KUNST  ZU  KOM  IM  AUGUSTEISCHEN  ZEITALTER 

Als  Mittel  zur  Macht  schien  fast  allen  Kaisern  die  Kunst  fordernder  Pflege 
wert.  Zumal  der  Baukunst  widmeten  sie  sich  mit  Eifer;  denn  in  monumentalen 
Bauten  konnte  ihre  Allmacht  am  augenfälligsten  in  die  Erscheinung  treten,  diese 
konnt<^n  am  längsten  von  ihnen  zeugen.  Ihre  unermeßlichen  Mittel  erlaubten  ihnen 
bei  diesen  Bauten  Ausmessungen,  wie  sie  bisher  die  Welt  nur  im  fubelreichen 
Morgenland  gesehen  hatte;  Bogen-  und  Gewölbebau  erfuhren  erst  jetzt  ihre  vollste 
Entfaltung.  Auch  die  Ausstattung  der  Bauten  war  entsprechend  prächtig:  die 
dekorativen  Künste  brachten  es  zu  neuen,  eigenartigen  Leistungen.  Viel  weniger 
originell  betätigten  sich  Malerei  und  Plastik;  doch  wurden  auch  hier  die  alten 
hellenistischen  Traditionen  mit  teilweise  vorzüglichem  Verständnis  weiter  gepflegt. 
Wenn  die  Stoffe  zum  Teil  andere,  nationalrömische  wurden,  so  war  das  in  gewisser 
Hinsicht  ein  Glück  für  die  alternde  hellenistische  Kunstübung:  es  führte  ihr  doch 
etwas  wie  frisches  Blut  zu.  Daß  im  Dienst  der  nüchternen  Römer  auch  die  Kunst 
einen  nüchternen  Charakter  an- 
nahm, war  leider  nicht  zu  ver- 
meiden, und  daß  sie  in  der  Pflege 
der  Kaiser  eine  Hof  kunst  wurde 
mit  den  Vorzügen,  aber  auch 
mit  den  Mängeln  einer  solchen, 
wird  sichnicht  verkennenlassen. 

Gleich  Augustus  machte 
Emst  mit  der  Kunstpflege.  Die 
Künste  sollten  helfen,  seinem 
usurpierten  Thron  den  nötigen 
Glanz  zu  verleihen.  Wie  er  die 
Dichter  veranlaßte,  die  Gens 
Julia  im  Liede  zu  preisen  und 
seine  politischen  Maßnahmen 
mit  ihren  Mitteln  zu  fördern  und 
zu  empfehlen  (vgl.  S.  528),  so 
verstand  er  es  auch,  die  bil- 
denden Künste  seinen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  Fehlte  es 
schon  vor  ihm  in  Rom  nicht 
an  griechischen  Künstlern,  so 
wurde  doch  erst  durch  ihn  die 
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ilberstadt  der  Mittelpunkt  und  nKs  divi  s  augustus  am  fouum  uumanum. 

Hauptsitz  für  das  künstlerische    ,^.„,.„      B.^::^r!:^:Tt:.:^^  Ue«t  u.  Ti,r. 

SchaflFen  der  Periode  derL»cu»JuturnM.  im  HlntcrKrun<ldie  UochrageudenZlegelmaaern 
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273. 

DAS  TEMPLÜM 

DIVI  JULI. 

Rckonitruicrt  Ton  Riebtor. 
Nach  Jahrb.  d.  In«t  1H89,  &  ItV 
7.D  der  Dekoration  der  Vorder- 
wand de«  rnt«rbauo>  mitScbiffa- 
«chnfcboln  Tgl.  anch  Abb.  }T5. 


iU.  DIE  HOSTllA 
JULIA  VOM  CL1VU8 
CAl'lTOLIXUS  AUS 
ÜK8KHEN. 

Nach  Tlalnen,  Forum  Ro- 
manum,  Nachtrag  S.  4. 

Die  Rekonitraktion  b»- 
rnht   bauptalkrhlich  auf 

elnor  Darctellung  der 
Roitra  am  Conatanllni- 
bogi'U  (Abb.  m).  In  <ler 
Mitt«  der  i<>ltltcheii  ]ta- 
lastraileo  waren  die  Tra- 
jaaUchen  BeUofplatten 
(Abb.  16«,  SM  n.  S63)  ein- 
gefügt 


276.  DIE  RESTE  DER  REDNERBCHNE. 

Nach  Jatirb.  d.  Intt  1889,  S.  5. 
Man  erkennt  In  den  Tufr<|iiaii('rn,  die  ein»t  mit  Mnrmorplatten  belegt  waren,  noch  die  großen  Löcher,  worin  di* 
SchiffgBchnkbel  (rottra)  befeitigt  saQen.  Da«  Racksteingemauiir  recht«  daneben  stammt  wahrscheinlich  ernt  ans  de« 
ö.  Jahrhundert  n.  Chr.,  wo  ein  Stadtprftfckt  nach  einem  Sieg  ttber  die  Vandalen  die  Rostra  verlängerte. 
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Schon  rein  äußerlich  bekam  die  Residenz 
jetzt  ein  neues  Gesicht;  der  schlechte  Lehm- 
ziegel, der  stumpfe  Tuffstein  und  Peperin,  mit 
dem  die  Republikaner  sich  beholfen  hatten, 
wurden  jetzt  durch  den  Travertin  aus  Tivoli  und 
durch  einheimische  und  importierte  Marnior- 
arten  ersetzt.  Augustu»  durfte  in  sein»*ni  Testanient  (vgl. 
S.  561)  sich  rflhmen,  er  habe  Rom  als  Lehmstadt  ül>er- 
kottimen,  aber  als  Marmorstadt  zurückgelassen. 

Vor  allem  fehlten  dem  republikanischen  Rom,  wenn 
man  es  mit  den  hellenistischen  Residenzen  verglich, 
monumentale  Theater  und  Odeen,  Markthallen  und  groß- 
städtische Thermen,  endlich  geräumige  Paläste  zur  Auf- 
nahme des  kaiserlichen  Hoflagers.  Augustus  half  die- 
sem Mangel  durch  grandiose  Neubauten  ab.  Auch  die 
Gotteshäuser  waren  noch  armselig  oder  doch  verfallen 
dem  Kaiser  den  Auftrag,  82  solcher  Heiligtümer  zu  erneuern.  So  konnte  Augustus 
auf  allen  Gebieten  eine  großartige  Bautätigkeit  entfalten. 

Auf  dem  Palatin,  wo  der  Kaiser  geboren  war,  hielt  er  seit  dem  Jahre  31  auch 
seinen  Hof.  Aus  verschiedenen  Privathäusern  entstand  hier  sein  Palast,  der  im 
Neronischen  Stadtbrand  ein  Raub  der  Flammen  wurde;  nur  das  Schlafzimmer  über- 
dauerte den  Brand  und  wurde  noch  lange  als  Muster  der  Einfachheit  angestaunt. 
Daneben  erhob  sich,  in  Marmor  aus  Luna,  der  Apollotempel,  den  der  Kaiser 
im  Jahre  28  v.  Chr.  weihte.  In  der  Säulenhalle,  die  ihn  im  Viereck  umgab,  war 
außer  dem  Tempel  eine  große  lateinische  und  griechische  Bibliothek  untergebracht, 
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S76.  KAPITELL  VOM 
CÜNCuRDIATKMI'EL. 
Bom.  Nftch  Photogrftphl«. 

der  Senat  erteilte  daher 


Per  AjKiUft- 
tenipel  auf 
dem  I'alatln. 
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tTS.  DIK  BABOaOJL  JULIA. 

Roknnutrnicrt  von  Toipielti.   Xach  Rtthum,  Fornm  Romunin,  8.  fit. 

Wir  •vbtu  (lorch  die  Vorhalla  in  den  U»npti«al  hinein.  In  dl«  Arkaden 
dm  (Hlerien  lotrie  in  die  da«  AoAeren  ersten  Geecbotse*  sind  StMsaa, 
•tn  wahrMbeinlidi  hier  Haut  Tortaaodener  Sebaock,  elagwvteeL 


die  alle  damaligeQ 
Bttcheraammliuigen 
Horns  an  Beicbhaltig- 
keit  fibeoragfce.  Pla- 
stisch pr  Schmuck, 
zum  Teil  Werke  ar- 
chaischer grieohisclier 
Bildhauer,  die  Augua- 
tu8  allen  anderen  vor- 
zog, waren  verschwen- 
derisch über  (Ii«'  Halle 
und  den  Teuijiel  ver- 
teilt. Bis  jetzt  ist  kein 
Stein  dieser  Anlage, 
die  im  Jahre  303 
durch  einen  Brand 
xeratSri  wurde,  zum 
Vorschein  gekommen. 

Am  Fornm  Ro- 
mann m  hatte  schon 
Julius  CSaeaar  allerhand  eingreifende  Nenemngen  begonnen:  sie  wurden  von  seinem 
Erhen  Augustus  fortgeführt  und  zum  Teil  vollendet.  Die  alte  Rednerbfihne  der 
soiinBova.  Hostra,die8ichin  republikanischer  Zeit  auf  demCoinitium  befunden  hatte,  erhielt 
jetzt  ihren  neuen  Platz  am  Westrand  des  Fonima  (Abb.  274f,).  Ihr  g^enfiber,  an 
der  Stelle,  wo  Caesars  Leiche  verbrannt  worden  war,  erhob  sich  das  Templum 
Pivij°i?  ^•^'^  Tuli  (Abb.  273);  an  seiner  nach  Westen  gerichteten  Frontwand  ward  in  der 
Mitte  eine  halbruiido  Nische  für  einpn  .\ltar  ausn-espart,  rechts  und  links  davon  ilie 
Wand  mit  Schillssrhuilbeln  aus  der  Beute  von  Actiuni  dekoriert.  Von  dem  im 
Jahre  29  v.  Chr.  dedi/.ierten  Tempel  ist  nur  der  aus  Gußwerk  hergestellte  Knrn  des 
Unterbaus  erhalten.  Südlich  stieß  daran  ein  Augustusbogen,  von  Senat  und  Volk 
im  Jahre  19  v.  Chr.  errichtet,  um  die  Zurückgabe  der  von  deu  Parthern  erbeuteten 
Legionsadler  au  feiern:  wir  wissen  von  dem  Bogen  nur  das  eine,  daß  er  drei  Durch- 
l  lasse  besafi.  Der  große Te  ui  p  >  1  der  Castorea  oder  Dioskuren,  au  dem  man  afidlich 
Ton  diesem  Triumphbogen  hinnufiBtieg,  geht,  was  seine  GrQnduI^;  anbelangt,  bis  in 
die  Slteste  Zeit  der  Republik  znrfick  (vgl.  S.  321);  unter  Augustus  hat  Tiberius  ihn 
im  Jahre  6  n.  Chr.  neu  erbaut.  Die  jetzt  noch  stehenden  drei  Säulen  (Abb.  167.272) 
stammen  von  einer  nodimaligen  Emeuemng  zur  Zeit  des  Trajan  oder  Hadrian.  Ähn- 
P^JJJI^lich  liegen  die DingebeimCon CO rdia-Tempel,  der  schon  im  Jahre367T. Chr. erst- 
mals erbaut  worden  war,  den  aber  Tiberins  in  den  Jahren  7 — 10  n.Chr.  in  moderner 
Pracht  neu  erstehen  ließ.  Nur  noch  Reste  des  kostbaren  Fußbodens  sind  an  Ort  und 
Stelle  voihanden;  ein  Kajtitell  von  diesem  Tempel  (Abb.  276),  wo  zwei  Schafböcke 
aus  dem  Akanthuslaub  nach  den  vier  Ecken  des  Abacus  vorspringen,  sowie  ein  Stuck 
des  Kran/gesini.ses  der  Vorhalle !  A])b.  277 )  zeigt  so  recht  den  Forrnenreichtura,  über 
den  man  im  kaiserlichen  Horn  verfügte.  Besonders  die  mit  Voluten  verzierte  Konsole, 
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die  in  aller  römischen  Bau- 
kunst eine  so  bevorzugte 
Rolle  spielen  sollte,  zeigtsich 
hier  in  ihrer  vollen  Ausprä- 
gung; darüber  sieht  man  am 
Geison  die  sog.  Pfeifen.  Mar- 
morpostamente, von  über- 
wuchernder Eleganz  des  ge- 
rippten Blattwerks,  standen 
einst  im  Innern  und  trugen 
Statuen  aus  Edelmetall.  Ti- 
berius  machte  den  Tempel  zu 
einem  wahren  Museum:  Sta- 
tuen altgriechischer  Meister 
und  Bilder  vonZeuxisundNi- 
kianja  sogar  der  Ring  des  Po- 
lykrates  waren  hier  zu  sehen. 

Auch  die  BasilicaJu- 
lia,  die  Caesar  im  Jahre  4G 
noch  unfertig  dediziert  hatte, 
mußte  von  seinem  Erben, 
nachdem  ein  Brand  sie.schwer 
beschädigt  hatte,  erneuert 
werden  (12  n.  Chr.).  Ihr 
Hauptsaal  war  100  m  lang, 
36  m  tief  und  besaß  eine 
flacbe  Bedachung  und  einen  Fußboden  aus  bunten  Marmorplatten:  hier  fanden  die 
Sitzungen  des  Geschworenengerichts  der  Centumviri  statt;  durch  Vorhänge  oder 
bewegliche  Holzwände  konnten  verschiedene  Gerichtshöfe  von  einander  abgegrenzt 
werden.  Um  die  vier  Seiten  des  Hauptsaales  lief  eine  zweigeschossige  Vorhalle, 
deren  einzelne  Geschosse  eingewölbt  waren;  Mamiorpfeiler  mit  Halbsäulen  daran 
in  dorisierendem  Stil  trugen  die  Bögen  dieser  Vorhalle.  An  der  Südseite  schlössen 
sich  Tabernae  für  Amtsstuben  oder  ähnliche  Zwecke  an.  Mit  dieser  Halle  hatte 
der  Kaiser  für  Gerichtsverhandlungen  und  Börse,  für  Geschäftslel)en  und  Lust- 
wandeln, kurz  für  alles,  was  bisher  unter  freiem  Himmel  auf  dem  Marktplatz  vor- 
genommen wurde,  eine  vor  Sonne  und  Regen  geschützte  Stelle  geschaffen.  Auch 
dem  Senat  baute  er  ein  neues  Sitzungsgebäude,  die  Curia  Julia,  die  schon  Caesar  curiajuu». 
als  Ersatz  für  die  weiter  nördlich  gelegene  Curia  Ho.stilia  gestiftet  hatte,  deren 
Ausbau  aber  erst  im  Jahre  29  v.  Chr.  zu  Ende  geführt  wurde:  eine  goldene  Victoria 
schmückte  den  sonst  einfach  gehaltenen  Bau.  Unmittelbar  daneben  lag  die  Basi-  ASralu». 
lica  Aemilia.  Ihre  erstmalige  Anlage  geht  ins  Jahr  179  v.Chr.  zurück:  sie  mußte 
im  Jahre  14  n.  Chr.,  weil  durch  Brand  zerstört,  erneuert  werden,  wozu  Angustus 
die  Mittel  bereit  stellte.  Sie  entsprach  der  gegenüberliegenden  Basilica  Julia  in 
der  Gestalt  ihrer  Front,  die  von  quadratischen  Pfeilern  mit  Halbsäulen  aus  weißem 


Julia. 


s:0.  DIE  FUOXT  DKS  M  AUS- 1  LH  i  U-U.M  i'i;LS. 
Nach  Potcnen,  Ar»  TmeU,  Tf.  9. 
Anf  pinem  Uelief  der  nachau^ttoinchcn  Zeit,  da»  JrUt  an  der  Hofwand 
der  Villa  M«<lici  auf  drm  Pincio  cinRi^niauKrt  i»l.  Im  Oirb«l  sieht  man 
in  der  Mitto  den  Mar«,  bftrtii;,  mit  drcibaicliiKrm  Hvlm,  recht»  von  ihm 
Venu»  mit  Amor  an  der  linken  Schulter,  dann  Anchi»ea  oder  Uomula», 
endlich  dou  Tiber;  link»  Portana  mit  Ruder  und  Fallhom,  danrben  Koma, 
in  der  (jiobclFcku  gelagort  der  Palatin, 
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Die  römische  Kaiserzeit 


SSO.  DIE  ÜSTSKITK  DES  M ARS-ULTOR-TEMl'ELS. 

N«u;h  I'hotographio. 

Vier  Skalen  dieior  OaUcito  *owie  Krste  dor  Cell»  itehen  noch  aofrechl : 
eine  tiefe  Vorhalle  mit  Freitrepp«  ist  auf  der  Sttdsclte  zu  erg&nioa. 
KbrenhOgen  det  Drain«  und  Oennanicai  »landen  xu  beiden  Seilen  der 

Tempelfront. 


Foniin 
AugnatL 


Tempel  des 
Marfl  Ultor. 


281.  DAS  MAKCELLUS-THE.VTKli. 

Kach  riiutographie. 

Da«  nnternte  notchoB  Hockt  y-Ut  »ur  Ilalfle  im  Boden;  das  dritte  hat 
Benalssanreformcn  angenommen  (Palazxo  OriinI).  FUr  die  Architektur 
der  Kenaiiiance  war  dieser  Baa  vor  anderen  rorbildlich. 


Marmor  gebildet  wurde.  Die 
innere  Einrichtung  aber,  die 
wir  dank  den  neuerdings  be- 
triebenen planmäßigen  Auf- 
räuniungsarbeiten  am  Forum 
Romanum  jetzt  wieder  ken- 
nen, war  eine  andere,  indem 
hier  auf  die  Vorhalle  zu- 
nächst die  Amtsstuben  folg 
ten  und  erst  hinter  diesen, 
mit  Hauptzugang  von  We- 
sten, der  Hauptsnal  sich  in 
einer  Länge  von  70  ra  und 
einer  Breite  von  29  m  auf- 
tat. Auch  waren  hier  die 
Galerien  von  Säulen,  nicht 
von  Pfeilern  getragen  und 
flach  gedeckt  statt  gewölbt 
Aber  Augustus  wollte 
sich  nicht  darauf  beschrän- 
ken, die  alte  Marktstätte 
Roms  mit  neuen  Bauten  zu 
zieren-,  er  folgte  dem  Beispiel 
seines  Vorgängers  Caesar 
auch  darin,  daß  er  einen 
neuen  Marktplatz,  das  Fo- 
rum Augusti,  nördlich  von 
dem  durch  Caesar  geschaffe- 
nen Forum  Julium  erbauen 
ließ;  die  Zunahme  der  Be- 
völkerung und  vor  allem  die 
der  Rechtsuchenden  zwang 
dazu.  Beide  Fora  besaßen 
hohe  Einfriedigungsraauem, 
die  nachts  und  sonst  bei  Ge- 
fahr abgeschlossen  werden 
konnten.  In  beiden  lag  ein 
wichtiges  Heiligtum,  dort 
der  Tempel  der  Venus  Ge- 
netrix,  hier  der  des  Mars 
Ultor  (Abb.  279f.). 

Augustus  hatte  letzteren 
in  der  Schlacht  bei  Philippi  ge- 
lobt, aber  erst  im  Jahre  2  n.  Chr. 
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»81.  1)KR  NEPTUXTKMPKL  IN  ROM. 
Nach  Photographie  Anderton. 


konnte  er  ihn  einweihen.  Er 
zühlte  zu  allen  Zeiten  zu  den 
prächtigsten  Bauti-n  der  Stadt: 
sein  korinthisches  Kapitell  ist 
eines  der  reichsten,  das  wir  aus 
Rom  besitzen;  der  ganze  Bau 
war  mit  erlesener  Sorgfalt  zu 
Ende  geführt,  das  Dach  z.  B. 
aus  Holz  gefügt,  das  man  in 
den  rätischen  Alpen  bei  beson- 
derem Stand  der  Gestirne  in  den 
Hundstagen  geschlagen  hatte. 
In  seinem  Unterbau  wurden 
Normalmaße  und  Eichgefaßc 
verwahrt;  sein  Inneres  enthielt 
außer  den  Bildnissen  des  Murs 
und  der  Venus  auch  noch  viele 
andere  Kunstwerke,  unter  an- 
derem mehrere  Bilder  des  Apel- 
les.  Außerdem  wurden  hier  wichtige  Reliquien  gezeigt,  so  das  Schwert  Caesars,  so  die 
von  den  Parthern  im  Jahre  20  v.  Chr.  zurückgegebenen  Legionsadler.  Hier  legten  die 
Prinzen  des  Kaiserhauses  die  Toga  virilis  an,  von  hier  gingen  die  Behörden  in  die  Pro- 
vinzen ab,  hier  pflegte  der  Senat  über  Krieg  und  Frieden  und  die  Gewährung  von  Tri- 
umphen zu  besehließen,  hier  sollten  die  Triumphalinsignien  und  Trophäen  nie<lergelegt 
werden  und  die  siegreichen  Feldherm  in  Statuen  weiterleben.  So  besaß  der  in  unge- 
wöhnlicher Pracht  und  Gruße  ausgeführte  Bau  eine  besondere  Bedeutung  für  das  mili- 
tärische Leben  des  Augusteischen  Rom:  von  seinem  Tempelbild  des  Mars  haben  sich 
zahlreiche  Repliken  in  den  Provinzen  gefunden. 

Au^stus  war  es  auch  beschieden,  der  Hauptstadt  ein  Theater  zu  schenken:  M«rc«un»- 
der  Bau  desselben  war  schon  von  Caesar  begonnen  worden,  aber  erst  das  Jahr  10 
V.  Chr.  sah  seine  Vollendunj?.  Es  wurde  dem  kurz  zuvor  verstorbenen  Schwieger- 
sohn des  Kaisers  zu  Ehren  Marcellus-Theater  getauft.  Der  Bau  konnte  sich 
nicht,  wie  die  griechischen  Theater,  an  eine  Anhöhe  anlehnen,  mußte  also  den  „Ab- 
hang" für  die  Sitzstufen  durch  Mauerwerk  herstellen.  Noch  stehen  in  zwei  Etagen 
12  Bögen  der  Umfassungsmauer,  malerisch  zu  Werkstätten  uragewandclti  Abb. 281). 
Das  unterste  Geschoß  zeigt  dorische  Halbsäulen  vor  den  Arkaden,  das  folgende 
ionische,  und  ein  drittes,  nicht  mehr  vorhandenes,  dürfte  korinthische  Kapitelle 
besessen  haben.  Vom  Halbkreis  des  Zuschauerraums  haben  sich  nur  einige  radieu- 
formige  Stützmauern  erhalten.  Es  war  dies  der  erste  Bau  in  Kom,  der  ganz  und 
gar  aus  Travertin  aufgeführt  wurde,  und  zwar  viel  sorgfältiger  als  später  das  in  der 
Anlage  verwandte  Colosseum,  Unter  den  Theatern  der  Stiidt  war  nur  das  im  Jahre  55 
V.  Chr.  von  Pompejus  eröffnete  älter.  Wie  der  Kaiser  auch  die  alte  Porticus  Metelli 
auf  dem  Marsfeld  erneuert  und  zu  Ehren  seiner  Schwester  Porticus  Octaviae 
getauft  hat,  wurde  schon  o.  S.  319  erzählt  (Abb.  214f). 

Neben  Augustus  selbst  sind  als  gewaltige  Bauherrn  seine  Söhne  und  Schwieger- 
söhne zu  nennen.  Vor  allem  hatte  Agrippa  Freude  am  Bauen.  Durch  ihn  wurde 
das  Marsfeld  in  den  Stadtbebauungsplan  einbezogen  und  durch  ein  Kanalnetz  trocken 
gelegt.  Agrippa  war  es,  der  die  von  Caesar  begonnenen  Saepta  vollendete,  einen  jITiu* 
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283.  LA  PIGNA  UND  DAS  POSTAMENT  DES  ANTONINUS  PICS. 

Horn.  GiBrdino  delU  Pigna,  Vatikui.  Nkch  rhotogrsphi»  Mo«elonl. 
Lknt  Intrhrlft  bat  C.  Cinciai  H&Ua*  iu  Aifiippa*  /oit  die  I'iKna  gegotten.  Im  4.  Jahrhondert  wurde  lic  im  Atrium 
diT  ahm  IVt<TsbaatUka  ala  Caiitbarn«  lllruimeo)  hergerichtet.  Keit  dem  17  Jahrhundert  iteht  tir  In  dem  nach  ihr 
9«iianiil<*n  Hof  de*  Vatikan!.    l>lo  iwei  eh<<men  Pfaurti  davor  fand  man  nahe  der  Knf(cl*l>»''K   Clier  da*  ilahintrr 
■tehende  Poiiiamenl  lur  Saulc  dee  Antonioui  1'ius  vgl.  u.  H.  4i)I. 


284.  WANDBILD  AUS  DER  KAISERLICUEN  VILLA  AD  GALLINAS' ALBAS. 

Nach  Ant.  Denkm.  I,  Tf.  II. 

Im  Jahre  1863  anfdodwkt.  IHa  rier  Winde  eine«  ifroil*n  Saalea  (llxSra)  waren  b*dockt  mit  dar  Schildminit 
«Ine«  wohlKepflrgIco  La»t9arl4<n«,  wo  Wald-  und  Kruchtblume  aller  Art  *amt  blühenden  Bftaeben,  belebt  tob 
groben  und  kleinen  VOgeln,  «ich  tliu«chend  aneinanderreihten. 
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Kcptun- 
T«m|>el. 


ungeheuren  Raum  von 
1500  Schritt  Umfang,  von 
den  größten  Portiken  um- 
geben, liier  sollte  das 
Volk  fortan  zu  den  Comi- 
tien  zusammentreten.  Im 
Diribitorium,  einem 
ebenfalls  von  Agrippa  hv- 
goiinenen,  ungewöhnlich 
großen  Saalbau,  wurden 
die  bei  den  Comitien  ab- 
gegebenen Stimmtäffl- 
ohen  sortiert  und  das 
NVahlergebnisfestgestellt. 
Von  beiden  Anlagen  ist 
80  gut  wie  nichts  auf  uns 
gekommen.  Besser  steht 
€8  mit  dem  Tempel  des 
Neptun  (Abb.  2H2),  der 
gleichfalls  dem  Agrippa 
verdankt  wird  und  von 
dessen  nördlicher  Lang- 
seite  sich  noch  elf  über 
13  m  hohe  korinthische 
Marmorsäulen  samt  dem 
zugehörigen  (iebälk  im 
Bau  der  heutigen  Börse 

-  L   U        U  »»■'   GKSIMSK  AUS  KI.VKM  SAAL  HINTER  I»KM  I'AXTIIKON. 

erhalten  haben.  Em  ge-  «  v.       ..  n   .  i.  ..    ».  .. 

n  Nach  Strack,  Bauilenknitlrr,  Rl.  St. 

räumiger   Säulenhof  um-    nie  Delphine  und  Mutcheln  dei  Krieies  toUvn  vielleicht  auf  di«  Kigenicbmft 
,      ,.  TT   •■•  Agripp»  alt  Marinvchef  Beiug  nelimen. 

gab  auch  dieses  Heiug- 

tum;  am  hohen  Unterbau  desselben  wurden  späterhin  große  Reliefs  mit  Dar- 
stellung der  Provinzen  des  Römerreichs  befestigt  (Abb.  173).  Im  Gebiet  des 
alten  Marsfeldes  baute  derselbe  Agrippa  auch  die  ersten  Thermen  Roms;  sie 
wurden  im  .lahre  lU  v.  Chr.  in  Gebrauch  genommen.  Einen  Teil  derselben 
bildete  das  sog.  Pantheon,  aber  in  seiner  ursprünglichen,  nicht  in  der  jetzigen  Pantheon. 
Gestalt,  die  auf  Hadrians  Zeit  zurückgeht  (vgl.  unten  Abb.  333 f.).  Auf  dem  von 
Säulenhallen  umgebeuen  Platz  davor  stand  ein  Springbrunnen  in  Gestalt  eines 
3,0  m  hohen,  an  den  Schuppeneudeu  mit  Spritzlöchem  versehenen,  ehernen  Pi- 
nienzapfens, jetzt  la  Pigna  genannt  (vgl.  Abb.  283).  Aus  einem  Saal  dieser  Agrippa-  la  rign». 
Thermen  stammen  die  Re.ste  eines  mit  Dreizacken  zwischen  Delphinen  und 
Muscheln  geschmückten  Gesimses,  das  hinter  dem  Pantheon  zu  Tage  tritt 
(Abb.  285).  Die  Wände  waren  hier  mit  Gemälden  und  enkaustisch  bemalten 
Terrakotten,  die  Nischen  mit  Standbildern  geschmückt,  und  in  den  Parkanlagen 
ringsum  standen  Kunstwerke  ersten  Ranges,  wie  der  Apoxyomenos  des  Lysippos 
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286.  WAXOMALEREI  VON  1»KK  VIA  API'IA. 

Nach  WlnckelmküD,  Sftmtl.  Werke,  Abb.  108. 

Allcf,  WkS  landictiaflllrh  gut  wirkt,  iit  hivr  ▼orvinlirt:  Strom  und  BrOrkv,  Slceretbucht  mit  SchUTen, 
OebirgD  mit  weldundcm  Vieh  und  liirton,  nnd  daa  alles  weitrknmi);  mit  (futor  Andeatiing  der  Kerne. 


Ceiitiat- 
ryranUd«. 


Caecilia 
Metella. 


Mat>»(>l«itm 
Augu>ti. 


(HK'  Abb.  384),  Nach  Agrippas  Tod  wurden  diese  Thermen  dem  Volk  als  Eigen- 
tum Qberwiesen. 

Wie  stark  der  Einfluß  des  Morgenlandes  damals  war,  beweisen  die  zahlreichen 
Obelisken,  die  Augustus  nach  Rom  Terschleppen  und  dort  aufstellen  ließ 
(Abb.  206).  Dem  im  Jahre  12  v.  Chr.  gestorbenen  Prator  C.  Cestius  wurde  von 
seinen  Enkeln  sogar  eine  richtige,  freilich  nur  37  ra  hohe  Pyramide  errichtet, 
ein  ganz  mit  Marmor  verkleideter  Bau  neben  der  Porta  Ostieosis,  den  im  dritten 
Jahrhundert  die  Aureliauische  Stadtmauer  sich  einveHeibte  (Abb.  203).  Aus  dem 
Orient  stammt  auch  eine  andere  Grabform,  deren  frühestes  Beispiel  das  unter 
Augustus  entstandene  Grab  der  Caecilia  Metella  an  der  Via  Appia  darstellt 

(Abb. 204):  auf  quadratischer 
Basis  erhebt  sich  ein  zvlindri- 
scher  Oberbau,  dessen  oberen 
Saum  ein  Fries  von  Blumen- 
gewinden zwischen  Bukranien 
schmückt.  Diese  monumentale 
Grabanlage  hat  in  Rom  gro- 
ßes Aufsehen  gemacht.  Das 
Mausoleum  Augnsti  (Abb. 
269)  wiederholte  seine  Grund- 
form in  mehr  als  viermal  so 
großem  Maßstab,  gliedert«  die 
Zylinderfläche  durch  tiefe 
Halbkugelnischen  und  schüt- 
tete über  dem  Ganzen  einen 
Erdhügel  auf,  der  mit  Zy- 


t87.  COLrSlH.XKlKM  AS  1»KK  VIA  AITIA. 
Bom.    Nach  riiotograpbie. 
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pressen  bepflanzt  wurde 
und  zu  oberst  das  Kolossal- 
bild des  Kaisers  trug.  Auch 
Hadrian  hat  für  sein  Kai- 
sergrab auf  diese  Form  zu- 
rückgegriffen (u.  S.  489). 
Die  Familie  des  Augustus 
aber,  sein  zahlreiches  Hof- 
gesinde, wurde  in  sog. 
Columbarien  beigesetzt 
(Abb.  287),  deren  eine  gan- 
ze Anzahl  gerade  unter  dem 
ersten  Kaiser  angelegt  wur- 
den. Auch  diese  Gräber- 
form stammt  aus  Alexan- 
drien. Die  vier  Wände  ei- 
ner in  die  Erde  eingetieften 
Grabkammer  wurden  dabei 
reihenweise  mit  kleinen  Ni- 
schen ausgestattet,  in  die 
man  die  A.schenurnen,  mit 
Deckel  verschlossen,  ein- 
stellte und  darunter  an  die 
Wand  den  Namen  des  Ver- 
storbenen anschrieb:  es  war 
das  eine  Bestattungsweise, 
wie  sie  der  Raummangel 
der  Großstadt  an  die  Hand 
gab,  und  auf  die  man  auch 
heute  wieder  bei  der  Zu- 
nahme der  Leichenverbren- 
nung zurückkommt. 

Die  MALEREI,  so- 
weit sie  von  Künstlerhand 
in  Tafelbildern  sich  betä- 
tigte, ging  in  der  Kaiser- 
zeit einem  raschen  Verfall 
entgegen.  Es  ist  kein  Zu- 
fall, wenn  kein  einziger 
Maler  von  Bedeutung,  kein 
einziges  großes  Gemälde 
uns  mehr  genannt  wird.  Die  Tafelmalerei  war  tot,  obgleich  Nero,  Hadrian,  Marc 
Aurel  und  andere  Kaiser  darin  zu  dilettieren  suchten.  Dagegen  wurde  im  kaiser- 
lichen Rom  die  handwerksmäßige  Wandmalerei  fleißig  geübt.  Zu  wiederholten 


OoloBbartmi 


UsleraL 


888.  HER  AUGUSTUS  VON  l'RIMA  POUTA. 

Marmor.  Rom,  Vatikan.    N'acb  I'hotographie. 

Die  Statue  wurde  i.  J  IMS  bei  <l<>r  Villa  drr  Livia  an  der  Via  Klamini» 
frefundeu:  %o  »land  also  verrantlich  der  Kaiser  vor  den  Aa|{en  iriner  Ue- 
mablin.  Die  Statu«  war  wohl  in  <'iner  Niiche  aufKMtelll,  da  dio  Racknolt« 
nur  obertfachlicli  rollendet  oreclieint.  /ahlreiohe  Spuren  der  elniltgen  llo- 
malung  find  auch  jctxt  noch  su  lehen.  Statt  de«  Szeptcrt  ftihrtc  drr  Kaller 
wohl  fin't  <-iuo  I.anxe.  Der  Delphin  mit  dem  kleinen  Amor  neben  dei  Kalten 
rechtem  Bein  will  an  Venne  aU  die  Stammutter  der  Gens  Julia  erinnern. 
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289.  UELIEFS  VOM  ALTAR  DKS  DÜMITIÜS  AllENüBAKBüS. 

•)  Im  hBKwn. 

MMtmu.  Vuk  Faitwtaitor,  latonMut,  8.  aa. 

Cd.  Domlttai  (f  tl  t.  Ohr.)  ball*  Iran  vor  MtaMD  Tod  Ai  elrc*  FkimM»  4ob  Koploa  «la«i-T««p«l  fowofht: 
Altar  vor  dlMom  Trairrt  oehBttdtMn  dl«  BOU«fl^  i»d  wmmr  to,  doS  «n  dm  Tront  «aA  d«a  Mim  dor  Hoolir- 
(«lUBUg  doi  Pottidon  nnd  der  Antphitrlte  (b),  »uf  der  Terateekton  Rflcktoite  gofM  diB  Tempel  du  Opfer  dM  rö- 
mischen Stiften  sn  Mhen  war  (a).  Der  mythologUclic  Teil  (b)  Ut  mit  großem  dekorativem  Geachick  hingevorten.  Du. 

AuRo  wird  mit  Sicherheit  /mn  Oi.UorwaKPn  iil»  il<'ni  ^littolpunkt  der  S/cm-  hirigi  l'  i  ■! ;  di"  Nytiif.hpn  lind  i.  T. 
mit  vif  I  (irazie  »uf  die  plnmpon  MotTunRclu-ui  r  Ri'lioltt-t  lU'i  drr  DBriti-llniiK  dr»  r<inii»>  ln  n  Staxtsopfer»  ilagc-f^ea 
waren  deui  Künstler  die  li&ndc  gebunden,  »uch  di-r  Vorgang  itiDi  offenKar  wenig  vertraut  An  'Ii  in  Altar,  wo  der 
iiegetfrrihe  Feldherr  mit  dem  l'rimter  und  feinen  (jehilfea  beroit  eteht,  «ollen  e)>cn  8ti<'r,  Widder  und  Schwein  «d»« 


Übliche  SuoTetaurile)  geopfert  werden.  Dai  kriegerUche 
SehUdo,  wie       la  repuMlkantoiher  Zeit  gebrftnchlioh 
voihilofl  (mtrnt«  Aohmcs);  gaas  nditi  awlaft  abi 


des  Domitiu*  trJtgt  Keltenpanxer  and  «ehr  lange 
Oaas  llaka  wird  des  TetMaaiW  ihre  Ci^ttvenar* 
Mlft  Tflifi  aleh  aitt  jupialitaB  Mat 

MMt 


einigt,  Itofmi  hMM 

■■d  dio  koirokto,  ahor 

Malen  sind  erhebliche  Reste  davon  aufgetaucht,  aber  bis  auf  die  Getjeuwart  hat 
sich  nur  sehr  wenig  erhalten,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  als  die  iu  Rom  ^e- 
scbafiPenen  Wandgemälde  durchgängig  interesBanter  und  sorgtüliiger  zu  sein  pflegen 
als  die  uns  so  gut  bekannten  pompejanisohen.  Von  gans  besonderer  Sorgfalt  der 

Tdia  dar  Aosfilbrang  zeugtderWindsehmQckeineeRanmeaLder  zur  Villa  der  Kaiserin  Li  vi» 
bei  Prima  porta  gebSrte  (Abb.  284);  ein  gewisser  Dekorationsmaler  Lndias,  den  Pli- 
nins  als  Erfinder  einer  nenen  Gattung  Ton  Gartenmalerei  nambaft  maebt|  konnte- 
diesen  Wandsdhmaek  geschaffen  haben.  Auch  landschaftliehe  Prospekte  von  ent- 
ediieden  glDcklicher  Wirkung  sind  wiederholt  auf  dem  Boden  Ton  Rom  zum 
Vorschein  gekommen  (Abb.  280 Die  omamentale  Ausstattung  der  Zimmerwände 
in  der  Kaiserzeit  vollzog  sich  wohl  meist  im  Geschmack  des  vierten  pompejanisohen 
Stils  (s.  S.  4G3) :  Reste  solcher  Wanddekoration  sind  in  Substruktionen  gefunden 
worden,  die  zum  Goldenen  Hause  Neros  gehören. 

Was  die  PLAST J K  der  Periode  zu  leisten  vermochte,  fand  geletjeutlich  schon 

AnguRtna  bei  Schilderung  der  A  U'^usteischen  Bauten  Erwähnung.  Aiier  aiu-li  sel))stiinditro  plasti- 
'^poiu."*  sehe  Arbeiten  haben  sich  erhalten,  vor  allem  ein  vortreffliches  Bildnis  de.s  Kai- 
sers selbst  (Abb.  288),  das  iliti  iu  der  Fülle  seiner  Kraft,  im  strahlenden  Wati'en- 
gianz  uns  vorführt.  In  der  liallung  des  allgewaltigen  Gebieters  steht  er  vor  seinem 
Volk,  barhäuptig  wie  ein  helienistischer  König  (vgl.  S.  162),  ohne  Fußbekleidung  wie 
ein  idealisierter  Held  der  Griechen,  kfihl  nnd  ▼omehm,  wie  er  sich  immer  zu  geben 
pHegte  (Abb.  393).  Aber  sein  Panzer  mit  den  vielen,  teils  realistisehen,  teils  allego 
risehen  Figoxen  daranf  ist  eine  durchaus  rOmische  Znta^  rSmisch  an  sich  nnd 
rdmisch  doreh  das,  was  er  ans  Welt  nnd  (beschichte  zu  enShlen  hai 

Da  sehen  wir  oben  an  den  Klappen  die  Sphinx,  mit  der  Augustus  in  den  ersten 
Regierungsjabren  zu  siegeln  pflegte.  Darunter  dann  den  HimmeUgott  (Caelus)  mit  aus- 
gebreitetem Gewand;  weiter  unten  den  Sonne^^t  im  langen  KutsdienBaatd,  wie  er 
sein  Viergespann  antreibt,  vor  dem  Anrortk  mit  Faekd  die  gefiflgelte  GOttin  des  Motgen- 
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iaxa  (mü  Krag)  flbenchattiii  Ln  ^aptfeld  ]i0t  tich  Mtn  mit  dem  Wolfshond  deo  im 
Jahre  53  erbeuteten  Adler  von  einem  Parther  zurückgeben  (vgl.  o.  8.  438).  Rechts  von 

dieser  8/ene  sitzt  die  Gallia  mit  otner  Schwertsdieide,  oiner  Trompt-te  mit  Drachenkopf 
und  mit  dem  oberen  Teil  eines  mit  dem  Eber  geschmückten  Feldzeichens;  links  trauert 
die  Hisponia  mit  dem  gladiu»  HitpammH»  in  der  Rechten:  über  diese  beiden  Provinzen 
war  Augustus  im  Jahre  19  t.  Chr.  Herr  geworden.  Daxunter  kauert  die  ErdgOttan  Tellus 

mit  zwei  Kindern  ( Homulns  and  Remus?),  während  von  links  Apollo  mit  der  Harfe  auf  ge- 
flügeltem Greif,  von  rechts  Diana  mit  der  Fackel  auf  einem  Hirsrh  heraneilen:  dem  Apollo 
glaubte  Augustus  seinen  Sieg  bei  Actium  zu  verdanken;  Ijtide  Götter  hatte  Horaz  iu 
seänMD  Carmen  aaeealare  im  Jahre  17    Chr.  ausgiebig  g>  priesen. 

So  war  an  diesem  Panzer  schon  vorgebildet^  was  auf  den  hietorischen  Relief 

bildwcrken  der  Römer  uns  immer  wiedtT  be^epnen  wird,  nämlich  realistische  Dar- 
stelluncf  wirklichen  Geschehens  verquickt  mit  Allegorien,  die  der  Nüchternheit  de? 
Römers  eigentlich  hätten  fremd  sein  sollen,  aber  doch  in  seiner  Kunst  eine  breite 
Bedeutung  besaßen. 

Ar«  Paci*  Die  größte  Segnung,  welche  die  Monarchie  des  Augustus  den  Lündem  des 
Aii«a«tac.  pgmjgßjjg^  Reiches  brachte,  war  der  dauerhafte  Frieden  im  Innern.  Diesem  Frieden, 
der  in  Augustus  verkörpert  war,  dieser  Fax  Augusta,  errichtete  der  Senat  in  den 
Jahren  18— 9  t.  Chr.  einen  eigenin  monumeiitalen  AUar  und  atiftrte  fOr  ihn  «Enen 
besonderen  Enltoa.  Der  Kaiser  selbst  hat  sieb  Über  diese  Grflndnng  im  Monnmenr 
tarn  Ancjnnnm  foIgendarmaBen  grilnfieri:  „Als  ich  (im  Jahre  18  n.  Chr.)  ans 
Spanien  und  GaUien  nach  Rom  sarQdkkehrtey  nachdem -in  diesen  Provinxen  alles 
nach  Wunscb  anq;ef&hrt  war,  beschloß  der  Sco&at  warn  Dank  für  meine  glltcUiehe 
Bflckkehr  der  Göttin  des  Augnstusfriedens  am  iCarsfdde  einen  Altar  za 
weihen,  auf  welchem  Oberbeunte^  Priester  und  Yestalinnen  alljihrlieh  ein  Opfer 
zu  bringen  hätten." 

Ansehnliche  Trümmer  dieses  Altarbaus  haben  sich  am  Corso  unter  dem  Pa- 
lazzo  Fiano  5  m  unter  dem  heutigen  Straßenpflaster  wiedergefunden  und  ermdg- 
liehen  die  Bekonstruktion  (Taf.  IX,  i). 

Der  Altaibof  maO  11  Vt  m  auf  jeder  seiner  vier  Seiten.  Pilaster  sohmfickten  die  vier 

Ecken  \nul  uinralimten  die  beiden  breiten  Einginge,  die  sich  aaf  der  Ost-  und  Westseite 
befanden.  Die  Außenwände  wnren  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  Ranken^^  ^rk  (Taf.  IX.  2) 
reirh  verziert;  in  ihrer  obtTcn  lliili'te  trui^'en  sie  Figurenfriese,  so  zwar,  daÜ  auf  den  l)i'i- 
den  Frontseiten  Götter-  und  lieroengestaiten,  auf  den  geschlossenen  Laogseiteu  Mensch- 
heitassenen  vorgeftthrt  worden.  Anf  der  Westfiront  rechts  Ton  der  Türe  war  geschildert, 
wie  Aeneas  den  Penatenkultus  in  Latium  einführte  (Taf.  IX,  5);  lioks  von  der  Westtflre 
kam  der  ruminalische  Feigenbaum  mit  der  Wölfin  und  den  Zwillin<*en  zur  Darstellung: 
nur  geringe  Bruchstücke  daron  haben  sich  erhalten.  Auf  der  Ostseite  sah  man  links  von 
der  Türe  h»  TsUub  mit  den  alles  WiMhatum  fördernden  Lüfbrn  (Taf.  IX,  3),  wShrend  eine 
(sehr  zwstSrte)  Darstellung  der  GOttin  Roma  als  Pendant  dasu  rechts  von  der  Osttfire 
angebracht  war.  Die  Friese  auf  der  Süd-  und  XorJseite  zeigten  den  Hofstaat  des  Au- 
gustus in  jener  Festprozession,  mit  der  das  neue  Heiligtum  im  Januar  9  v.  Chr.  seiner 
Bestimmung  übergeben  wurde  (vgl.  Taf.  iX,  4).  So  waren  also  die  Uauptansichten  des 
Monuments  mit  idealen  Szenen  nach  griechischem  Geschmaek  veniert,  widtrend  sich  an  den  * 
bescheidenen  Langseiten  der  rOmische  Sinn  für  Realitäten  hrnt  machen  durfte.  An  deo 
Innenwänden  des  Altarhofes  war  nntrnher  eine  Art  Lambris  angegeben;  obenher  hingen 
an  Stiersohädeln  kräftige  Fruchtkrünzc  und  Üpfcrschalen  im  Baum  über  diesen  Schnüren 
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(Taf.  IX,  2  a).  Auf  dem  Altar  dürfte  auch  noch  eine  Statue  der  Fax  gestanden  baben.  Säoleu- 
hallen  haben  wohl  den  Altarhof  in  dnigem  Abstand  umzogen  und  Ton  der  prefimen 
Anßemrelt  abgeschlossen. 

Das  Ganze  war  aus  «arrarisehem  Ifonnor  in  Arbeit  hergestellt 

wordöi.  Zuletit  hatte  man  den  AbsehluB  des  Werkes  etwas  fibereilt^  wie  versehie- 
derae  recht  grobe  Meißelhiebe  ?erratea.  Spuren  der  einstigen  Polychrömie  glanbt 
mau  auch  noch  su  erkennen.  Bei  den  Prosessioosbildem  der  Langaeiten  fühlt  man 
sich  ein  wenig  ati  den  Parthenonfries  erinnert  (HK' Abb.  284);  hier  wie  dort  ein 
zweifach  geteilter  Opferzug,  der  sieh  nach  derselben  Richtung  in  Bewegung  gesetzt 
hat.  Aber  bei  näherer  Besichtigung  ergeben  sich  die  allergrößten  Unterschiede. 
Während  das  zeichnerisch  behandelte  Relief  am  Parthenon  gestattet,  ganze  Rotten 
von  Fußgängern  oder  Heitern  an  uns  vorheizuffihren,  haben  wir  hier  immer  nur 
zwei  TJeihen  ueljeneinaiuler  gehender  Meiiselieu,  und  zwar  die  vordere  in  voller 
Itunditiastik,  die  liintere  nur  (janz  flach  aufgesetzt.  Und  wahrend  am  Parthenon 
durchaus  nur  Idealfigunüi,  vielf  ach  sogar  in  idealer  Nacktheit  sieh  im  Zug  bewegen, 
haben  wir  es  hier  mit  den  Porträts  der  Männer,  Frauen  und  Kinder  des  kaiser- 
licheu  Hoflagers  in  ihren  authentischen  Kostümen  zu  tun.  Wie  unsere  luuderneu 
Bilder  mit  Staatsaktionen  und  Uniformen,  so  sind  maek  diese  offiziellen  Reliefs 
küBstlerisdi  nicht  durchaus  erfreulich;  ab«r  sie  besitaen  ein  erhebliches  historiselies 
und  antiqaarisches  Interesse:  Augnstos  nnd  sein  Haus  und  Hofstaat  werden  ans 
in  solcher  Anschaulichkeit  nirgmds  sonst  Tor  Ang^  geführt. 

Gans  Terschied«!  von  den  Prozessionsbüdern  sind  diejenigen  mytholi^sch- 
all^orischen  Gehalts  neben  den  Ein^üigen:  der  Hintei^pnind  des  ReUei&  ist  hier 
durchaus  malerisch  behandelt;  aUe  Stufen  der  Relief  bildung,  Ton  der  vollen  Körper- 
lichkeit bis  zu  bloßer  Linienzeichnun^,  erscheinen  hier  nebeneinander,  und  das  Bild 
erhält  so  wirkliche  Raumtiefe.  Neu  ist  dabei  das  Mitte),  die  Hauptfiguren  durch 
Felsgestein  zu  umrahmen  und  gewissermaßen  in  einer  Höhle  zu  beigen  (vgl.  Taf  IX,  5 
die  Felswand  uuter  dem  Penatentempel).  Dadurcli  vermied  man  es,  einen  Schatten 
von  die.sen  Hau{)ttiguren  auf  die  Hiutergruudsiandscluift  fallen  zu  lassen  und  diese 
um  ihre  persjtektivisehe  Wirkung  zu  betrügen.  Dies  Auskunftsmittel  war  in  der 
Augusteischen  Zeit  beliebt;  es  begegnet  auch  auf  andern  gleichzeitigen  Relief- 
gemälden, z.  B.  den  berühmten  Bt  unuenieliefs  aus  Palazzo  Grimani  (Abb.  61). 

üewunderswert  ist  die  Tierwelt,  vor  allem  aber  da.s  ornamentale  Rankeuwerk 
gegeben.  An  den  Girhiuden  der  Innenwände  lassen  sich  alle  Gewächse  botanisch 
bestimmen;  nichtig  und  voll  in  der  Mittag  schwellen  sie  nadk  aufisn  ah  nnd  Yer- 
laufen  hier  in  die  zartesten  Zweige  und  BlSttchen,  die  sich  nur  leise  Tom  Grund 
abheben.  In  der  iiatnigetreuen  Wiedergabe  des  vegetabilischen  Lebens  ohne  alle 
StUisiernng  liegt  eine  Hauptstarke  der  Augnsteischen  Kunst  (vgL  Abb.  169);  sie 
fögte  dadurch  zum  nachgerade  erstarrten  Ornament  eine  neue,  frische  Wdt  des 
Schmackes.  Zar  Toraussetsang  haben  diese  dekoratiTcn  Arbeiten  ein  sorgfilltig 
aosgefifthrtes  Tonmodell,  wie  es  für  Bronze-  und  Silberguß,  nicht  aber  fOr  Marmor- 
werke naturgemäße  Vorbedingung  ist.  Die  Künstler,  die  sie  schufen,  waren  offen- 
bar in  der  Mehrzahl  Toreuten,  die  ihre  Technik  dann  in  jeglichem  Matehid  zur 
Anwendung  brachten. 

Die  heUeniakUcb'CölniAoU«  Kaltnr  28 
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Ml.  BKCllKi:  AI  •<  HK.M   Si KAI/.  VmN'  B0S(  ulUtALK. 
SilbiT.    l'.iris  l/i'i  K.  von  Hotlischild- 
Xail.  M  .ii   Piot  V,  Tf  36. 
Der  Tciiip*!  »oll  wulil  rti-n  dt  »  ( ■»piiolitiiiehnn  .luppller  twzeichnpn ; 
er  i«t  bckrftn/l    Vor  ihm  wirM  »oi  li,  u  d.  r  >t\rr  grnpfiTt  rrScIitit"'' 
Qnipp«,  <U«  mahrfach  wiedarkahrt,  aohlloUUch  auch  Ton  B*ffaal  in 
MtaMm  SatlOB  dM  Opft»  von  loratr*  Aufkalnw  IkaA. 


«omrtik.  (   1  Dieser  Toreutik  bot 

sich  in  der  reichen  Weli- 
hauptstadt  ein  ungewöhn- 
liches Feld  der  Betätigung. 
Schon  aus  (^iceros  vierter 
Prozeßrede  gegen  Verres 
geht  ja  hervor,  wie  die  Kö- 
rner im  voniehnu'ii  Haus- 
halt d.is  silberne,  mit  ge- 
triebener oder  gegossener 
Arbeit  Tenehene  Tafelge- 
fldiiir  achatxten  und  sieh 
oft  um  jeden  P^ie  in  eei- 
nen  Besiiz  zu  bringen  such- 
ten. Diese  leidenschaftliche 
Freude  an  schön  gefonnten 
und  schdn  geeehmflckten 

Gefäßen  hatte  seitdem  noch  zugenommen  und  erreichte  zur  Zeit  des  Augustus  einen 
Höhepunkt,  Die  vollendetsten  Stücke  des  irnJahre  1868  l)ei  II  ildesheim  gemach- 
ten Silberfundes  (Abb.  20.  i\2),  ebenso  der  größere  Teil  des  zn  Boscoreale  bei 
Pompeji  im  Jahre  1H;)5  entdeckten  noch  größeren  Silbersehat/es  fallen  in  die  erste 
Hallte  des  ersten  Jahrhunderts.  Sie  zeigen  in  der  Darstellung  des  tierischen  und 
pflanzlichen  Lei)ens  diescll«;  feine  Bt  obarhtuno;  und  Frische  wie  die  plastischen 
Werke  der  Periode;  sie  fügen  ebenso  wie  diese  zum  Mythologischen  und  zum 
Stilleben  allerhand  gescbiclitliclie  Anspielungen  (Abb.  2m.  409  f  i,  und  zwar  diese 
letzteren  in  einer  so  monuiueutalen  Weise,  daß  man  wohl  sieht,  wie  innig  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Sohöpfuugen  der  großen  Kunst  und  diesen  Produkten 
des  Kunstgewerbes  war:  die  Szenen  der  beiden  Augusiusbecher  (Abb.  891)  wurden 
jedenfalls  f&r  irgend  ein  öffentliches  Denkmal  erfünden,  um  dann  auf  diesen  6e- 
rftten  in  kleinem  Maßstab  kopiert  zu  werden.  Wem  es  seine  Mittel  nicht  erlaub- 
ten, sidi  mit  silbernem  Hausrat  zu  umgeboi,  der  erwarb  sich  Geschirr  aus  dsr 
rotlenchtoiden  Terra  sigillatsy  das  gerade  in  dieser  Zeit  besonders  schön  im  etrus- 
kischen  Anetium  heigestdlt  und  mit  denselben  Verzierungen  wie  die  Silbsigsfiße 
ausgestattet  wurde. 

Wie  sehr  sich  um  Christi  (!eburt  die  Kunstkennerschaft  in  Rom  entwickeltfl|f 
beweist  wohl  am  besten  die  Modevorliebe,  die  man  für  geschnittene  Steine 

hegte.  Schon  Caesar  besaß  sechs  Daktyliotheken,  und  Pompejus  stiftete  eine 
solche  King.--anHnlung,  die  aus  dem  Schatz  des  Mithridates  stammte,  aufs  Capitol. 
Unter  .'Vugustus  alier  nalun  die  Gly|)tik.  die  Siegelsteine  schnitt,  nach  Quantität 
und  Qualität  einen  ungeheuren  Aufschwung:  die  Mehrzahl  aller  uns  erhaltenen 
besser  gearbeiteten  Gemmen  gehJirt  in  seine  Zeit.  Er  selbst  siegelte  anfangs,  wie 
S.  446  erwähnt,  mit  einem  Bild  der  Sphinx,  später  mit  eiuem  Bildnis  Alexanders 
des  Großen,  endlich  mit  seinem  eigenen  Porträt,  das  der  gefeierte  Meister  Diosku* 
rides  aus  Kilikien  ihm  auf  den  Siegelring  bewundernswürdig  schön  geschnitt» 
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m.  CARXEOL  DES 
DIOSKlUinKS. 

Nach  Partwänfiler,  Ant. 
OFDim.,  Tf.  51.  nrlUtctie* 

HrrmPi  tri^tt  auf  der  L. 
eine  SchUaael  mit  eluem 
Widd<-rknpr.  in  der  K.  «ein 
Kerykelon.  OfTenbar  nach 
einer  («taluo  dei  5.  Jahr- 
bandrru  aus  I'oljrkleta 
S(.-hale  kopiert. 


hatte.  Der  entwickelte  Verkehr  lie- 
ferte damals  alle  Sorten  geeigneter 
Steine  nach  der  Hauptstadt,  darunter 
auch  den  arabischen  Sardonyx,  aus 
dessen  verschiedenfarbigen  Schichten 
Dioskurides  und  seine  drei  kunstge- 
wandten Söhne  die  herrlichsten  Ca- 
meen  schnitten  (Abb.  235. 292  f.).  Was 
wir  von  ihrer  Hand  besitzen,  zeigt  sie 
als  Anhänger  eines  klassischen,  die 
Meister  der  Friihzeit  bevomigenden 
Stils.  Auch  die  Krone  aller  Cameen, 
die  Genima  Augustea  in  Wien  (Abb. 
392),  ist  wahrscheinlich  ein  Werk 
dieses  kaiserliehen  Hofsteinschr.ciders 
Dioskurides.  Wie  groß  der  Bedarf  an 
diesen  kleinen  Kunstwerken  damals 
war,  beweist  die  Tatsache,  daß  Plinius  ein  eigenes  Buch  über  die  Gemmen  ver- 
fußte. „In  den  Gemmen,"  so  fand  dieser  feine  Kenner,  „ist  die  Majestät  der  Natur 
auf  engstem  Haume  zusammengedrängt^'.  Gegen  das  Jahr  100  n.  Chr.  hat  diese 
auserlesene  Kunst  einen  raschen  Niedergang  erlebt. 


»9S.  CABXK.fH.  HKS 
DIU8KIHII»KS. 

Nach  Furtwftnglrr,  Ant. 
Oemm.,  Tf.  51.  Kloren». 

Dat  «chOnat«'  W<<rk  dieics 
Melfton.  Zwitrhfii  den 
Iiockcn  über  der  Stira 
iw»<i  kurze  Stierhörner, 
daher  wohl  lo  tu  taufen. 


Auch  die  übrigen  Kaiser  des  julisch-claudischen  Hauses  haben  der 
Kunst  ihre  mächtige  Förderung  angedeihen  lassen.  Tiberius  war,  wie  wir  sahen 
(S.  438),  schon  zu  Lebzeiten  seines  kaiserlichen  Stiefvaters  vielfach  als  Bauherr 
tätig;  als  Kaiser  baute  er  sich  auf  der  Nordwestecke  des  palatinischen  Hügels  einen 
großen  Palast,  der  aber  im  Neronischen  Brande  völlig  zerstört  wurde,  so  daß  wir 
heute  keinen  Stein  mehr  davon  besitzen.  Am  Fuß  des  Hügels  darunter  errichtete 
derselbe  Tiberius  seinem  kaiserlichen  Vorgänger  das  Templum  Divi  Augusti 
(Abb.276 )  mit  quadratischer, 
sehr  hoher  und  wahrschein- 
lich einst  flach  gedeckter 
Cella,  in  deren  Wandnischen 
Bilder  der  kaiserlichen  Fa- 
milienangehörigen aufge- 
8t<'llt  waren.  Eine  niedrige 
Vorhalle  mit  acht  Säulen 
in  der  Front  stand  gegen 
Westen  vor  diesem  Heilig- 
tum. Gegen  Osten  stieß  an 
den  Augustustempel  eine 
Bibliothek,  die  ebenfalls 

Tiberius  hier  anlegte  (Abb.  sm  s  maria  axtiqua  .\m  forum  in  hom. 

I N.  Nach  Photographie  Movcioni. 

^ifi )•  Zleitelpfeiler  und  Oranitiftnleu  dei  L«ie»aaU  der  Rlbliothek. 

2y* 


Jnlltob- 
claudltche 
/•it. 


Toniplum 

Divi 
AnguatL 


Bibliothek 
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Sie  bestand  zunSchst  aus  einem 
qnadratisdieiiHo^  an  dessen  Winden  in 

der  Zeit  der  Flavier  bronzene  Entlas- 
sungsurkunden (tahular  hotie.^tae  mis- 
sionis)  für  ausgediente  Soldaten  an- 
geheftet wmdeo;  ferner  ans  dem  Be- 
nutzerraum, welchen  Granitsäulen  mit 
Marmork.ipitellen  stflt/tcri,  und  avis  ei- 
ner Anzahl  von  Sälen  für  die  Aufbe- 
wahrung der  Handschriften.  In  ihrer 
OrientiemngnachNordosten  entsprieht 
diese  Bibliothek  genau  den  Vorschrif- 
ten Vitruvs:  in  ilimr  stillen  Abgeschie- 
denheit und  doch  so  zentralen  Lage  er- 
IBllte  sie  Tortrefflidi  ihre  Bestimmuug.  Schon  frflh  hat  sidi  die  christliehe  Kirche  hier 
eingenistet  und  alle  Wände  mit  frommen  Fresken  bedeckt.  Schon  im  9.  Jahrimndert 
aber  mußte  diese  Kapelle  der  S.  Maria  Antiqua  geräumt  werden,  weil  die  TriUnmer  des 
Tiberiuspalastes  auf  dem  Palatin  ihr  Verschüttung  drohten. 

Den  Palast  de.s  Tiberius  hat  sein  Nachfolger  Culigula  gegen  das  Fomm  hin 
80  erweitert,  daß  der  Castortemj)el  sein  Vestibulum  bildete.  Über  das  Dach  des 
AugustusttMiipels  und  über  die  Hasiliea  Julia  fiilirte  er  jene  wahnwitzige  Brücke, 
welche  seiueu  Palast  auf  dem  Palatin  mit  dem  Juppiterteini)el  auf  dem  (.'apitol 
(Abb.  295)  verband:  auch  von  ihr,  wie  überhaupt  von  Caligulas  Bauteu,  bat  sich 
Sicheres  nicht  erhalten. 

Die  Hegierung  des  Claudius  hat  hauptsächlich  ein  monumentales  Werk 
praktischer  Bautätigkeit  hinterlassen:  dieWasserleitungs bogen  der  AqaaClaudia, 
die  einen  besonderen  Schmuck  der  rSmisehen  Gampagna  ausmachen  (Abb.  264). 

Seit  der  Ingenieur  .\ppius  Claudius  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  seine  Aqua  Appia  ge- 
baut hatte,  gewöhnten  sich  die  Körner  immer  mehr  an  den  Gebrauch  von  Quellwasser 
ans  dein  Gebirge,  das  anf  hohen  Bogenleitongen  durch  die  Campf^a  zur  Stadt  geleitet 
wurde.  Unter  diesen  Lt  itungen,  deren  es  SchlieBlich  elf  mit  einer  täglichen  Lieferung  von 
beilftnfig  950000  Kubikmetern  Wa«;ser  gab,  ist  die  von  Claudius  vollendete  die  größte; 
sie  fafltedas  Wasäer  des  Anio  weit  oberhalb  von  Tivoli,  leitete  es  zunächst  in  unterirdischen 
Stdllea  durbhs  Gebirge,  dann  auf  Bögen  aus  Pq>erin  über  die  tiefen  Stellen  der  Cam- 
pagna  den  groBen  Länterungsbassins  (pisemae)  und  Wasserkastellen  in  der  N&he  der  Stadt 
zu,  von  wo  die  Verteilung  in  die  einzelnen  Quartiere  stattfand.  Einer  der  höchsten  Be- 
amten, der  curnfor  aquarum,  hatte  über  diese  Wasserversorgung  der  Kesidenz  die  Aufsicht. 

DamoM        Von  dem  Goldenen  Hanse  Neros,  das  dieser  nach  dem  Brande  des  Jahres  64 

durch  seine  Architekten  Severus  und  Celer  anlegen  ließ,  ist  so  gut  wie  nichts  er^ 
halten.  Denn  die  späteren  Kaiser,  vor  allem  Trajan.  beeilten  sich,  das  Andenken 
an  diese  verhaßte  Schöpfung  des  wahnsinnigen  Nero  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
wischen und  sie  in  andere  Bauten,  die  dem  öäentiicheu  Interesse  besser  dienten, 
umzuwandeln. 

Der  ungeheure  Bau.  der  sich  vom  Palatin  über  die  Velia  und  den  (Oppins  bis  zu 
den  Gärten  des  Maccenas  erstreckte,  bedeckte  fast  doppelt  soviel  teuerst^iu  Uauterrams  aU 
der  jetzige  Yatikan  samt  der  Peterskirehe:  erst  in  diesen  Prunkrünmen  bekam  der  Kaiser, 
nach  Sueton,  dan  Gefühl  einer  einigermaßen  menschlichen  Ezistens.  Der  Haupteingang  des 
Palastes  lag,  so  scheint  es,  in  der  Gegend  des  spftteren  Titasbogens;  hier  erhob  sich  eia 
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296.  DAS  AMPHITHEATRUM  FLAVIUM  (COLOSSEL'M). 

Nach  Photographie. 

Dm  unterste  BogvngeachoQ  xcifrt  dorische  Sttnleo  (mit  Kuisn  iwigchen  den  BOg«n,  da«  zweit«  auf  einer  Art  Ton 
Attik»  ionitche,  dai  dritte  obeniio  koriutliUcbe,  da»  ri«rte  korinthitcho  PUaatrr  an  hier  geacblotsvner  Wand,  niit 
Je  drei  Kragsteinen,  denen  im  Kranzgesimso  viereckige  Locher  ontsprecbon:  durch  dies«  waren  die  hohen  Marten 
•IngefOgt,  welche  anf  den  Kragsteinen  aufsallen  and  an  denen  die  Matrosen  der  kaiserlichen  Marine  die  Taue 
fUr  das  groU«  Sonnensegel  befestigten,  das  aber  die  Ton  der  Sonne  beschienetion  Teile  des  Zaschaurrraums  aus- 
gespannt  wunle.  Kechtarhaud  ist  die  ftuli«re  Wandung  d«i  Baues  durch  Krdbeben  eingeatarxt ;  die  Trttmmer,  aber 
» j     auch  itahenda  Toll«  des  Baues  wurden  im  Mittelalter  und  spater  noch  sa  Neubauten  in  Kom  verwendet. 

KoloB  Neros,  31,0  m  hoch,  aus  Bronze,  das  Werk  des  Zenodoros.  Er  wurde  durch  Vespasian 
in  eine  Statue  des  Sonnengottes  umgewandelt  und  durch  Kaiser  Hadrian  von  seinem  ur- 
sprünglichen Standort  entfernt  und  nordwestlich  vom  Colosseurn,  dem  er  zu  seinem  volks- 
tümlichen Namen  verholfen  hat,  auf  neuer  Basis  aufgestellt.  Erhalten  hat  sich  auch  von 
diesem  Werke  nichts. 

Hat  solchergestalt  ein  eigentümlicher  Fluch  die  Bauten  der  julisch-claudischen  pusuk 
Kaisernach  Augustus  verfolgt,  so  gilt  das  noch  mehr  von  den  plastischen  Werken 
dieser  Epoche.  Es  klafft  in  unserer  Überlieferung  eine  weite  Lücke  zwischen  dem 
Friedensaltar  des  Augustus  und  dem  Titusbogen,  und  nur  unsichere  Werke,  wie 
einige  Reliefplatten  und  Porträts  (Abb.  176.  243.  408)  erinnern  daran,  daß  auch 
in  dieser  Zeit  von  den  in  Rom  ansässigen  Bildhauern  fleißig  und  geschickt,  ja 
yielfach  mit  gesteigertem  Raffinement  gearbeitet  wurde. 

2.  DIE  KUNST  UNTER  DEN  FLA  VISCHEN  KAISERN 

Der  Brand,  der  unter  Nero  im  Jahre  64  drei  von  den  14  Regionen  Roma  voll-  Fiavisobe 
ständig  und  sieben  größtenteils  eingeäschert  hatte,  hinterließ  die  Stadt  voller  Trüm- 
mer;  trotz  der  Beisteuer,  die  dem  ganzen  Reich  zur  Erneuerung  Roms  auferlegt 
WTirde,  kam  es  dazu  weder  unter  Nero,  noch  im  Jahre  der  vier  Kaiser:  erat  Vespa- 
sian brachte  die  Straßen  der  Stadt  wieder  in  praktikable  Verfassung,  zwang  die 
Grundbesitzer  zur  Bebauung  der  vielen  Brandstätten,  hob  den  gänzlich  gewichenen 
Kredit.  Mit  Recht  dankte  ihm  der  Senat  für  diese  sanierende  Tätigkeit,  mit  Recht 
ließ  der  Kaiser  die  Aufschrift  Borna  resurgens  auf  seine  Münzen  prägen. 
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FmaVMis.  Yor  allem  erbaute  VeipMian  nördUch  Ton  der  8a(»a  Via  nach  dem  Eequilin 
SU  das  Fornm  Paeis  (rgL  Abb.  328),  eineii  großartigen,  tob  SiuleobaUen  im 
Viereck  umgebenen  Marktplati»  in  dessen  Mitte  der  praohtrolle  Friedemstempel  mit 
lablreichen  Kunstwerken  aus  dem  Goldenen  Haus  und  mit  den  Trophiaa  des 
jlldiseben  Krieges  sieh  erhob.  An  einem  Kebengebftude  ließ  der  Kaiser  den  Plan 
der  von  ihm  erneuerten  Stadt  in  Marmorplatten  graben,  Ton  (Innen  Bruclistücke  sieb 
noch  erhalten  habw,  ifährend  das  ftbrige  Forum  samt  dem  Tempel  voUstandig 
yerschwunden  ist. 

OoifltniM.  Während  seiner  ges^pieteu  Regierung  wurde  auch  in  der  Hauptsache  das 
Amphithpatrum  Flavium  erbaut,  das  im  frühen  Mittelalter  den  Namen  Colos- 
seuni  er}ii(>lt  t \h}).  "JWiS.).  Es  war  das  ein  zweiseitiges  Theater,  olme  Bühne,  wo 
alles  den  Augen  gezeigt  werden  sollte,  vor  allem  das  gransame  Sterben  von  Menschen 
und  Tieren,  and  wo  gar  nichts  hinter  den  Kulissen  sich  abspielte. 

Vespaaian  wtthlte  als  Stelle  ftlr  den  Bau  das  stagnum  Neroni»^  einen  Teil  des  Parkes, 

der  die  domus  aurea  umgab.  Auf  künstlich  eingeebnetem  Terrain  erhob  sieh  hier  48  in 
hoch  die  riesige  Ellipse,  auf  deren  teils  steinernen,  teils  hölzernen  Sitzen  annähernd 
45000  Menschen  Platz  finden  konntun.  Achtzig  BogeneiiigUoge  mit  fortlaufenden  Num- 
mern Uber  den  Schlußsteinen  fBhrten  ins  Innere.  Nur  die  Auflenwinde  beitehea  gaos 
aus  TraTSrtin:  im  Innern  sind  außerdem  Tuff  und  in  der  Höhe  mehr  und  mehr  Back- 
steine verwendet.  Die  elliptische  .Vreua  läßt  Suhstruktionen  bis  in  eine  Tiefo  von  9  m 
erkennen;  schornsteinartige  ()Onungen  mit  Führungsrinnen  in  den  Ecken  dienten  zum 
Emporbeben  der  Tierkftfige;  andere  maschinelle  Einrichtungen  sind  in  ihrer  Bestim* 
mung  nicht  mehr  Uar.  Unter  den  Maschinerien  in  der  Tiefe  befindea  rieh  WasserkanU« 
zur  Entwä-sserung  des  ungeheuren  Baues.  Nur  unter  Wasser  konnte  die  Arena  nicht  ge- 
setzt, al-o  Nauraachien  hier  nieht  abgehalten  werden.  Der  Zuschauerraum  zerhel  in  vier 
Abschnitte:  zunächst  der  vergitterten  Arena  befand  sich  ein  erhöhtes,  3,6  m  breites  Po- 
dium, wo  die  beweglichen  Ehrensessel  der  Tomehmsten  Zuschauer  standen.  Nach  eioem 
Umgang  folgten  dann  ungefihr  20ManBorBtnfen  mit  Inschriften  auf  den  Stufen,  welche 
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den  einzelnen  Korporationen,  den  Rittern  und  Pädagogen  und 
öffentlichen  Gästen  die  ihnen  eingeräumten  rititze  in  Fufien 
angaben.  Nach  einem  tweiten  Umgang  folgten  weitere  20  Mar- 
morstufen, die  gleich  den  früheren  jetatTOlbtändig  vonscli wun- 
den sind.  Über  einem  dritten  Umgang  erhob  sieb  endlich  der 
dritte  Rang  mit  Holzbllnken  auf  hölzernen  Stützen;  ein  von 
Säulen  getragenes  Schirmdach  verlieh  ihm,  scheint  es,  Schutz 
gegen  etwaigen  Regen,  erschwerte  aber  auch  das  Sehen;  fibri- 
geiis  ist  seine  Binriditnng,  weil  Töllig  levstlbrt,  durchaus  prob- 
lematisch. 

Das  Äußere  war  belebt  durch  Säuleu,  die,  wie  schon  am 
llu«dlosüieater(o.8. 441)ySwi8ehendenrundbogigen  Fenstern 
standen,  nnd  zwar  im  Erdgeschoß  dorische,  im  zweiten  Stock 
ionische,  im  dritten  korinthische  SSinIpn  und  zu  alloroherst 
korinthische  l'ihistcr:  noch  immer  Sellien  also  die  Säule  der 
beste  Ausdruck  für  die  tragende  Kratt  eiues  Baugliedes,  nur 
▼erriet  der  große  ^alenabstand,  daß  hinter  dam  Sinlenge- 
bälk  eine  noch  stirkere  Maoht,  n&mlich  die  des  Bogens,  an 
dem  Baue  trug. 

Durch  Schranken,  welche  den  Platz  rundum  in  156  ra- 
diale Abteilungen  schieden,  war  von  Toniherein  für  eine  sweckmäßige  Sonderang  des 
aadrftngenden  Publikums  gesorgt;  ein  genial  dnrchdaolites  System  Yon  Tropen  befSr^ 
dort«  es  dann  aus  den  Hallen  des  Erdgeschosses  in  die  höheren  Stockwerke  und  dureh 
Ausgiinge  (  vomitoria)  zu  den  Stufen  des  Sitzraums.  Die  VVandelgilnge  hinter  den  unteron 
Kuugeu  waren  geräumig  genug,  um  bei  Regeuschauern  oder  in  den  i'uuseii  die  ganze  Masse 
der  Theaterbesncher  aa&anahmen;  der  obwste  Rang  war,  wie  gesagt,  durch  das  Ton 
Siulen  getragene  Schirradadi  einigermaßen  geschützt.  Die  Hallen  der  Wandelgtnge 
trugen  zum  Teil  Marmor-  und  Stuckverkleidung  mit  groteskem  Sohmuoki  wovon  noch 
bescheidene  Reste  sich  erhalten  haben. 

Im  Jahre  ><0  weihte  der  Kaiser  Titus  das  Gebäude  durch  hunderttäjrirre 
Spiele  ein,  wobei  r>0<)  wilde  Tiere  zu  Tode  gehetzt  wurden  (vgl.  S.  073 f.).  Für 
die  Architekturgesoliichte  ist  der  Bau  hauptsächlich  dadurch  von  Bedeutung, 
daß  für  die  Eindeckung  der  oberen  Wandelhallen,  liier  zuerst  in  Iioiii,  das  Kreuz- 
gewölbe angewandt  wurde,  das  gleich  dem  Gewölbebuu  überhaupt  aus  dem  Orient 
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299.  PLAN  VON 
POMPEJI. 
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zti  staniTnen  seheint,  aber  in  Rom  ieine  großartigste  Verwendung  gefunden  hat. 
£ö  stellt  sich  dar  als  die  Durchdringung  zweier  im  rechten  Winkel  aufeinander- 
stoßender Tonnengewölbe;  der  Druck  der  Decke  wird  dabei  aaf  die  vier  Stflis- 
pnnkte  der  Ecken  übOTfcragen,  eine  Neuerung,  die  fUr  die  firmwe  Oesfaltiuig  über^ 
wölbter  RSnme  TOn  der  allergrößten  Bedeutung  werden  eoUte. 
Tttu,  Titus  bat  außerdem  die  Stadt  mit  Thermen  beschenkt^  die  auf  Fundamenten 
ttmam.  Goldenen  Hauses  ösüieh  vom  Golosseum  sieh  erhoben,  in  den  riesigen  uniier- 
irdiscbenSnbstruktionen  (grcHe),  die  allein  noeh  davon  stehen,  entdeckten  und  stu- 
dierten die  Meister  der  Rmaissance  jene  feinen,  bunt  bemalten  Stuckrerzierongen, 
die  seitdem  als  „Grotteeken'^  bezeichnet  werden. 

Die  kurze  Kegierungszeit  des  Titos (79 — 81  n.Chr.)  ist  vor  allem  denkwürdig 
durch  die  schreckliche  Katastrophe,  welche  ein  Ausbrach  des  Vesuvs  über  die 
campanischen  Orte  Hercul.meum  (Abb.  139),  Pompeji  und  Stabiae  verhängte. 
»o»»eji-  POMPKjr  war  eine  (Jründnng  der  Osker.  Die  Stadt  läßt  sich  schon  im 
6.  Jab' liniidert  nachweisen.  Von  Anbeginn  unterstand  sie  dem  besonders  starken 
Einfluß  der  in  der  Nähe  wohnenden  Hellenen  Großgriechenlands.  Das  blieb  auch 
so,  alsSamniten  aus  den  Bergen  im  ä.  Jahrhundert  die  Stadt  eroberten,  als  100  Jahre 
später  die  Römer  liier  Fuß  faßten  und  nach  dem  iiundesgenossenkrieg  (i.  J.  88) 
eine  Kolonie  sullauisther  Veteranen  in  Pompeji  augesiedelt  wurde. 

Die  Stadt  lag  in  paradiesisch  schöner  Gegend  anf  dorn  Kücken  eines  Lavastromes, 
in  einiger  Höhe  über  dem  Bamo,  der  im  Altertum  schiffbar  war.  Er  verband  die  Stadt 
mit  dem  damals  rund  5CN)  m  entfernten  Meere  und  liefi  sie  als  Stapelplats  fBr  mehrere 
Nachbarorte  gedeihen.  Zur  Zeit  ihrer  ZentSrung  wohnten  hier  n^ehr  nls  20000  Menschen, 
fin  bnnt*  s  OciiipnE^P  von  Oskern,  Griechen  und  Juden.  Der  griiütc  Teil  der  Stadt  stQrzt« 
schuu  durch  das  Erdbeben  des  Jahres  63  n.  Chr.  in  Trümmer;  doch  man  ließ  sieb  nicht  warnen, 
sondern  bcgannalsbaldmit  dem  Neubau  der  zerstörten  Gebftude(Abb.  300),  als  am  24.  August 
des  Jahr»  79  die  letzte,  vier  Meter  bebe  Versdifittung  mit  Bimestnn  und  Asebe  eintrat» 
2000  Menschen  das  Leben  verloren,  der  Rest  froh  war  das  nackte  Leben  zu  retten.  Die 
Stelle  war  zum  Wohnen  nicht  rnrhr  pinladend;  aber  die  Ühcrlpbpndcn  ^'uben  nach  den  ver- 
schütteten Häusern  und  holten  viel  kostbaren  Hausrat  und  marmorne  Bauglieder  aus  der 
Tiefe.  1700  Jahre  blieb  dann  die  Stfttto  Tergessen,  bis  im  18.  Jahrhundert  die  wiesen- 
sidiaftUohen  Ansgrai)utigcn  begannen,  die  nun  seit  50  Jahren  planmäßig  betrieben  werden 
und  nach  und  nach  drei  fttnftelder  ganzen  Stadt  zutage  gefördert  haben  (Abb. 140.  299). 

„Es  ist  yiet  ünheil  in  der  Welt  gesehehen",  sagt  Goetbe,  i^er  weni^ 
das  den  Naohkommen  so  viel  Freude  gemacht  half'.  Zu  den  böebsten  Genflaseu 

zählt  es  heute,  durch  die  Straßen  der  ausgegrabenen  Stadt  zu  wandern^  rechte  und 
links  in  die  Wohngelasse,  Werkstätten  und  (lottcshlluser  einzutreten,  auf  den  jetat 
so  stillen  Marktplätzen,  in  den  vereinsamten  Theatern  und  Thermen  die 
Lebensffille  von  ehedem  in  Gedanken  wiedererstehen  zu  lassen. 

m»  V«!*.  Das  Forum  von  Pompeji  ist  der  am  besten  erhaltene  Marktplatz  der  Antike 
(Abb.  172).  Er  liegt  auf  der  höchsten  Anschwellung  des  Stadthügels,  von  allen  Seiten 
leicht  erreichhar.  Nach  dem  Vorbild  hellenistischer  Agoraplätze  hatte  er  allmählich  pine 
regelmuüige,  oblonge  Gestalt  erhalten  und  war  zum  Atrium  oder  Salon  der  ganzen  Stadt 
geworden.  Kern  Privatbau  stieß  an  das  Forum.  Doch  mehrere  Tempel  lagen  hier;  so 
der  des  Apollo  (Abb.  302  bei  C),  so  in  der  Adise  des  Platzes  der  Juppitertempel  (H),  beide 
mit  geräumiger  Vorhalle,  nach  Art  etruskiseher  HMligtQmer,  und  auf  bobon  Podium, 
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301.  AUSKLEIDE- 
RALM DER  STA- 
BIANEH  TH EHMEN. 
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l<<'aclitc  di<>  Nifchon 
rncliU   für   die  Kleider, 
di»  im  gaiiipn  Altertum 
nicht    aufgvhftnKt,  tun- 
dern  inimvr  golffft  wur- 
den.   An  der  gcwftlbtpn 
Drcke  ■*-*'*''  o»d 
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302.  DAS  FORUM 
IN  POMPEJI. 

Nach  Man,  l'omprji, 
I'lan  II. 
A  mit  (|nadrati«chrn  Vlat- 
ten gi'pHaitortor  i'latii. 
Darauf  l'nttamxnte  far 
KalKKrliildnr  (1  —  5)  und 
für  HttrgeriUtnon  i6— S); 
fprnpr  die  K«<lncrbuhnu 
l9)  und  bei  10  »In  Kich- 
tuch  mit  otklacbrn,  biw. 
römischen  IlohlmaOen. 
A  Baalllka  mit  Tri- 
bunal (S).  <'  Apollo- 
tompnl.  Markthallen, 
£  Abort.  F  Srhatxkam- 
mer  (?).  'r  Dogen,  tl  Jap - 
pitertempt'l.  J  Tri- 
umphbogen dfi  Ttherlui. 
A'  M  a  c  e  1 1  u  m  mit  Lftdt-n 
(S),  Kapelle  für  Kaiterkult 
(!>),  Kuppelbau  mit  Was- 
«erbastin  (i).  /.Heiligtum 
der  itkillMchen  Laren.  M 
Tempel  de«  Veipaatan.  .V 
Katar  der  Knmachia( Sta- 
tue bei  51.  f>  t'omitliim.  /■ 
Amtarauni derffuoriri  iuri 
dirtinH'i.  Q  Sitzungaiual 
de*  Stadtrats  (der  decuri- 
OHtt).  K  der  iwel  Adilen. 
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wie  der  Hellenismus  das  liebte,  der  ApoUotempel  außordem  in  weitem  Tempplhof.  Dazu 
kam  das  Heiligtum  der  städtischen  Laren  (L)  und  in  kaiserlicher  Zeit  die  Kaisertempel 
(M)  und  •^kapollen  (E,  5).  üm  alle  irier  Seiten  des  Piatees  zogen  sich  SKulenballeii,  die 
gegen  Hitze  und  Regen  gleichmäßig  Schutz  gewährten  und  in  ihren  Obergeschossen  be* 
vorzugte  Schaugelegenheit  bei  Festzügen  und  Gladiatorenspi«»len  boten.  Auf  dem  pnrjr- 
föltigcn  Plattcnpflastcr  des  freien  Platzes  standen  in  erstaunlicher  Menge  die  Bildnihse 
TerdienierBtirger,  später  die  Statuen  der  Eaiser.  Die  iSrmendenf  schmutzenden  Betriebe 
waren  wie  in  Rom  längst  vom  eigentlichen  Fornm  in  abgeschlossene  Räume  verlegt;  das 
Marktleben  spielt*-  sieb  liauptsüehlich  in  der  geränniigon  Basilika  (B  i  ab,  mit  ihrem 
überhcShton  Mittelr;ium  und  dem  Tribunal  im  Westen,  wo  das  Marktgericbt  lagt«;  Einrich- 
tung und  Name  des  iiaues  weisen  nach  dem  hellenistischen  Osten.  Der  Viktualiea-  und 
Tiachmarkt  war  im  Haeellum  (K)  mit  seinem  Krant  von  Lsden  und  dem  Fisebbrnnoen 
in  der  Mitte;  die  Tuchwirker  hatten  ihren  großen  Bazar  in  dem  von  der  Priesterin  Eu- 
machia  fvgl.  Abb.  195)  erneuten  Gebäude  f'N)  im  Sndostei]  (Ics  Marktes.  Fubruerken 
w  ar  der  Zutritt  zu  dem  Markt  versagt;  doch  Schule  ward  hier  unter  offener  Halle  gehalten 
(vgl.  Abb.  201),  undTon  frtth  bis  spät  müssen  wir  uns  den  weiten  Fiats  von  schwatzendem, 
fieisrndem  und  fälschendem  Volk  erittlit  denkon. 

Ein  sweitv  Brennpunkt  des  städtischen  Lebens  war  der  nach  S^er  Form  Forum 
trianguläre  frpnannte  Platz.  Hier  am  steilen,  natiirfesten  Uami  gegen  ilen  Sunio,  lag 
wohl  die  älteste  Ansiediung,  hier  die  Zitadelle.  Ein  altmodisch  griechischer  Tempel,  der 
UtflSte  Bim  der  Stadt»  nimmt  «nen  großen  Teil  des  Flataes  ein,  den  zwei  konvergierende 
8&nlenhallen  sdunUcken,  an  dem  auch  zum  Oenufi  der  hier  besonders  schönen  Aussicht 
sine  große  steinerne  Bank  mit  Sonnenuhr  errichtet  war. 

DtoTlMttter.  Aus  dem  zweitpn  vorchristlichen  Jabrbuiidert  stammt  das  große  griechische  Theater 
für  3000  Personen,  das  sich  östlich  an  den  dreieckigen  Platz  anschließt  (Abb.  22G).  Ein 
Foyer  soit  Wandelhallw  im  Qeviarfc  stieß  gegen  Sfiden  daran.  Eätst  eine  verrohte  Spät- 
seit  hat  hier  eine  Kaserne  für  Gladiatoren  eingwichtet»  ^e,  zu  Banden  vereint,  durch  das 
Land  zogen  und  so  auch  nach  Pompeji  kamen,  um  im  Amphitheater  der  Stadt  ihre 
sehr  begehrten  Schauspiele  zu  gehen,  östlich  von  dem  großen  Theat«r  hat  man  ein 
kleineres  für  1500  Zuschauer  aufgedockt;  es  besaß  einst  ein  Holzdach  und  war  vermut* 
lieb  mehr  Konzertsaal  als  Theater. 

ThMMB.  Auch  seine  ersten  Thermen  hat  Pompeji  sdion  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  gebaut, 
etwas  uördlich  vou  dem  Thcaterviertel.  Die  Anlage  war  eine  doppelte,  fRr  die  Männer 
und  Frauen  gesoudurt,  doch  mit  gemeinsamer  Hpizstelle.  Hypokausten,  d.  h.  Hohlräume 
unter  den  Faßböden,  deren  Plattenbelag  auf  kleinen  Backstein pfeUern  aufruht,  zwischen 
denen  erwftrrote  Luft  sirkuHert,  wurden  in  diese  Thermen  erst  naehtriglich  eingebaut 
Denn  ursprünglich  spielte  hier  die  Gymnastik  eine  t  rhebliehi-  Hoib'.  Anfänglich  ging 
man  erst  nach  vollbrachten  Turnübttngen,  für  die  der  große  Hof  Raum  bot,  ins  .\pody- 
terium  (Abb.  301),  um  in  einer  der  dort  angebrachten  Wandnischen  seine  Kleider  zu 
bergen;  darnach  wandte  man  sich  zunSchst  in  das  Tepidarium,  einen  m&Big  erhitzten 
Baum,  von  da  in  den  eigentlichen  HeiBlnfkraum,  das  Galdarium,  wo  «n  groBes  Wasch- 
becken mit  sprudelndem  lauwarmem  Wasser  stand,  um  zuerst  zu  schwitzen,  dann  in 
einer  Wanne  mit  sehr  ln  ißt  m  Was'ser  warm  zu  baden.  Damach  stieg  man  im  Frigida- 
rium  ins  kalte  Bad,  um  endUch  im  Tepidarium  nochmals  zu  schwitzen  und  sich  zum 
guten  Schluß  abreiben  und  salben  zu  lassen.  Mit  steigendem  Wohlstand  wurde  in  Pom- 
peji  wie  anderwärts  die  Bedeutung  der  warmen  Bäder  verhängnisvoll  übersch&tzt,  und 
d;is  fülirte  aurh  liirr  dazu,  daß  in  den  l>eiden  späteren  Thermen  die  Elnriehtungen  fÜT 
Gymnastik  ganz  zurück,  die  für  Thermalbchandlung  in  den  Vordergrund  traten. 

stostnin.  Die  Straßen  in  der  Stadt  Pompeji  waren  fast  überall  mit  LaTaplatten  ge- 
pflastert; aaffiülend  hoch  Aber  dem  Fahrdamme  waren  beideneite  BOigersteige  an- 
gelegt; an  StraBenkreuxungen  lagen  groBe  THtteteine  fiber  dem  Fahrweg,  um  den 
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30».  KALKSTKlNfACJIWKKK  IN  PIlMl'UL 
Nach  Mail,  Pompeji,  Fig.  9. 


Fußgüiiger  bequem  von  einem 
Bürgersteig  zum  andern  zu  brin- 
gen (Abb.  140).  Auf  Wagen- 
verkt'hr  war  w«'nig  Rücksicht 
genoninieu,  für  Personen  inner- 
halb der  Stadt  war  er  gänzlich 
verboten;  wer  nicht  gehen  woll- 
ti',  ließ  sich  in  der  Sänfte  tragen. 

Vortn-fflifh  war  auch  für 
die  Zufuhr  frischen  Wassers 
gesorgt.  An  den  wichtigsten 
Straßenecken  und  Plätzen  ste- 
hen regelmäßig  laufende  Brun- 
nen; auf  hohen,  gemauerten 
Pfeilern  aber  waren  umfang- 


ni6 

Ilrunnen. 


reiche  Reservoirs  zur 
Wasserrerteilung  an- 
gelegt. Zur  Reinlich- 
keit auf  den  Straßen 
mahnten  kleine  in  die 

Wand  eingela-ssene 
Gotterbilderoderauch 
nur  angemalte  heilige 
Schlangen,  die  man  zu 
besudeln  sich  scheute. 

Am  wichtigsten 
ist  Pompeji  für  unsere 
Kenntnis  des  antiken 
Privathauses,  des- 
sen Bauweise  und  Aus- 
stattung während  drei- 
er Jahrhunderte  uns 
hier  vor  Augen  liegt. 


PriTot- 

hiu«ar. 


.IM.  1-EI<1>I  V1.  IM)  (i.MU  l  N  IM  HAI  SK  DKK  VKTTIKR. 
,^ui  dorn  kUiaitrhen  sad«n*',  Tf  3i>. 
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l>ai  Tablinum,  das  airhnr  clnat 
nach  anUi-n  grichloB»rD  war  — 
■laiid  JiK-ti  hKT  in  der  l<«get  daa 
Khelwlt  dp«  Hauaherm  —  ▼••r- 
iiiittc'lt  jotxt,  iwK-fach  Ke{>ffn«t, 
xwtarhcii  dem  italischen  Atrium 
und  dorn  griochlachcn  I'eriatjrl. 
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Die  iltesten  Häuser  waren  ikalieehe  Atrien  (vgl.  S.  234  n.  Abb.  182)  mit  FaBsaden 
aus  Ealksteinquadern;  die  Wände  im  Innern  bestanden  ans  sogenanDtem  Kalk* 
stein&cbwerk.  Dabei  war  den  inLebm  gebetteten  Steinbrocken  Halt  verliehen,  indem 
Qaadeni  Ton  Sarnokalk  abwechselnd  Tertilnl  nnd  horizoiital  durch  die  Manermasse 

KaikateiB-  gelegt  wareu(Abb.30J^\  Die  Türe  baute  man  bei  diesen  „Kalkstei  n  n  t  r  i  cii''  so  hoch 
und  breit,  als  sollten  ländliche  Krntewagen  hier  eingefahren  werden.  Von  irgend- 
welchem Schmuck  der  Innenraume,  von  Säulen  oder  gar  Peristylen  keine  Spur; 
eine  furbloso,  weiße  Tünche  dockto  die  Wände  der  winzigon  Stuben,  dii*  mich  außen 
nur  Mauersrliütze  statt  der  Fenster  besaßen  und  ihr  Hauptlicht  dureh  die  Türe 
vom  Atrium  iu-r  bezo^rn.  Nur  an  fünf  solchen  Kiilksteinatrieu  sind  K:inf!adeu 
{tabeniae)  von  der  Straße  her  eingi'brocheu.  Obere  Stockwerke  besaßen  diese  alt- 
modischeu  Häuser  walirs(  lu'iulich  nicht. 

Diese  solide,  nur  etwas  trübselige  Bauweise  wurde  um  das  Jahr  l'üO  v.  Chr. 
abgelöst  durch  die  Bauten  aus  Bruchsteinen  von  Tuff,  die  dne  Verkleidung  mit 
Stuck  nötig  hatten.  Dieae  Tuffiiteinhauaer,  wie  sie  bis  zm  Besitznahme  durch  die 
Bftmer  fiblich  blieben,  bezeiehnen  den  Höhepunkt  der  pumpt  janischen  Architektur, 
fOi  die  jetzt  kflnstlerische  Gfesichtspunkte  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  In 
dieser  reichsten  Zeit  der  Stadt  gewann  dßt  Hellenismos  allmSchttgen  Einfloß,  so  sehr, 
daß  an  das  italische  Atriom  jetzt  überall  noch  ein  griechisches  Peristjl  mit  Oecai^ 
Bzedia  (o.  S.  201.  212)  und  Speisesaal  oder  Tridinium  angebaut  wurde  (Abb.  304  f.). 
Auf  einer  oder  auf  mehreren  Seiten  des  Penstjls  wurden  Säulenhallen  angelegt.  Der 
Verkehr  mit  der  Außenwelt  vollzog  sich  wesentlich  im  Atrium;  im  Peristyl  lebt« 
die  Familie.  Größere  Häuser  (Abb.  3()6)  vereinigten  auch  wohl  mehrere  Atrien 
vmd  mehrere  Peristyle  und  demgemäß  auch  mehrere  Speisesale  (Triclinitn  ).  die 
man  je  nncli  den  Jalircszeiten  al)wcchse!nd  benutzte.  Die  Wände  dieser  TuÜ'häuser 
zeigten  in  Stuck  imitierte  Marmorinkrustation,  einen  Srlnuuek,  der,  wie  wir  sahen, 
(S.  164),  im  hellcnistisehen  ÜHten  edunden  worden  war:  in  Pompeji  pflegt  man 
ihn  als  ersten  Dekurationsstil  zu  bezeichnen. 


LlMkora- 

U 


Diesor  die  ko^itLarc  Pracht  alexandrinischer  Marmorwände  in  billigem  Stuck  imi- 
tierende Wandschmuck  war  im  ganzen  Gebiet  des  Helleuismus  verbreitet  und  vermutlich 
fleißig  verwendet  (vgl.  S.  214).  Unten  um  die  Wftnde  pflegt  in  Pompeji  ein  schlicht  gelber 
Bodcel  zu  laufen,  darttber  die  Abfolge  der  in  verschiedenen,  marmormlßigen  Farben  ga* 
haltenen  Platten  angebracht  zu  sein:  teils  schmale  Streifen,  teÜB  aufredit  gestellte  Orfcbo* 
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staten,  teils  Qnaderschichtung 
wird  imitiert  und  das  Ganze 
dekorativ  angeordnet.  In  der 
Höhe,  zu  der  ein  Erwachsener 
reichen  kann,  endigt  die  In- 
krustation mit  einem  vorsprin- 
genden Sims,  auf  dem  Bilder, 
Nippsachen  und  kleiner  Haus- 
rat ihren  Platz  fanden;  der 
oberste  Teil  der  Wand  bleibt 
«infarbig  getönt.  Halbsliulen 
oder  Pfeiler  aus  Stuck  können 
diesen  Wänden  vorgesetzt  sein, 
sie  gliedernd  und  den  Schein 
größerer  Tiefe  erzeugend  (vgl. 
Abb.  179). 

Auf  solchen  quadrierten 
Flüchen  konnten  natürlich  yy,  stcck  der  NKitiKi-rxDKNKN  waxdmalkrei  aus  villa 

x\r        t  -11  •         •      J  ITKM  HEI  I'OMI'UI. 

W  andgemalde,  wie  sie  der  ,j 

Grieche  sonst  an  8ein<*ll  Haus-    An  «ler  wand  plnpi  7  m   laoRon,  4'  ,  m   brnilen  Tricllulomi  beweffen 
^  lieh  1  ro  Uber  ilom  Bodrn  87  ieli«nigroOo  Pluttron.  Cb«r  diotem  Frlo«  lief 

wänden    liebte,   nicht   antre-    ur»prCU>8lich  ein  breiter  MIUuuUt  um  die  W&nde,  die  oberhalb  Marmor- 

j        inkruDtation  »orlJln»ch«n    Dargotplll  int  allom  Anscheine  nach  die  Kin- 
bracht     werden:     der     Bild-    weihuu«  jan^er  MAdchon  in  dlunritacho  Myiterien,  wobol  die  Oeifielung 

der  KinxuweiliRnden  eine  raUelhafto  Kollo  iplelt.  l'ntert«  Abb.  zeigt  don 
schmuck  sank  zur  Erde,  um    Klonyaoa.  Iltutlg  hingegotten  in  den  Schofl  der  Ariadne  (?»,  ror  ihm  SUen 

mit  iwri  jugr-ndlichon  Satyrn.  Silen  gibt  dem  einen  der  Satyrn  aua  einem 
von   dort  als  Mosaik  zu  er-    Krug  zu  trinken;  er  arhaat  itch  ODi|k>rt  um,  well  einps  der  Mftdchen  aich 

.  dun-i)  Flucht  der  OeiB4>lung  entxiohpn  will.  Der  andere  Satyr  hklt  In  der 

stehen.    Vor    allem    die    uns    Xechlun  »Ino  abichnulicbe  Silenarua>ke  ober  daa  Haupt  dea  Silen,  In  der 

Linken  ein  Saiteninatrnment.    Wohl  Kopie  nach  einem  gefeierten  helle- 
Schon    bekannte    (Abb.  306)  nlatUchen  Orlgmalgcmtlde. 

casa  dti  Fanno  ist  reich  an  so  kö.stlichem  Bodenbelag,  der  teils  Ornamente,  teils 
Figürliches  in  kleinen  und  in  sehr  großen,  in  hochfeinen  und  in  derben  Mosaiken 
bietet  (Abb.  88.  222  und  Taf.  Uli.  Daß  man  so  kostbare  Werke  in  Pompeji  nie 
herzustellen  vermochte,  scheint  gewiß;  wie  auf  diesem  Gebiet  ein  lebhafter  Import 
aua  Ägypten,  der  Heimat  des  Mosaiks,  erfolgte,  ist  oben  (  S.  161)  erörtert  worden. 

Mit  den  Römern  zog  in  Pompeji  eine  neue  Bau-  und  Dekoration» weise  ein:  ; 
man  baute  jetzt  aus  Kalksteinen  in  Ziegelform  oder  geradezu  mit  Ziegeln.  Und 
man  gab  jetzt  die  früher  in  glänzendem  Stuck  imitierte  Marmorinkrustation,  so  gut 
es  ging,  in  bloßer  Farbe  wieder:  daß  auch  dieser  zweite  pompejanische  Stil 
der  gemalten  Architektur  im  Osten  entstand,  ist  höchst  wahrscheinlich,  aber 
vorläufig  nicht  zu  beweisen  (vgl.  Abb.  217). 

Auf  meistens  grün  gemaltem  Sockelabschluß  erheben  sich  gemalte  Säulen  und  Pfeiler, 
auch  wohl  statt  dessen  zierliche  Kandelaber;  dahinter  baut  sich  in  derselben  Abfolge  wie 
bei  der  Stuckverkleidung  die  Wand  aus  stehenden  und  liegenden  Rechtecken  auf.  Ein  ge- 
maltes Gesimse  bildet  oben  den  Abschluß  der  niederen  Wand.  Darauf  standen  ursprünglich 
gern  kleine  Tafelbildchen  in  Klapprahmen;  auch  diese  werden  dort  jetzt  hingemalt.  V'^or 
den  Wänden  pflegte  man  in  den  Stuben  vielfach  große  Tafelmalereien  aufzustellen:  sie 
werden  jetzt  den  bemalten  Architekturen  einverleibt  und  in  einem  mehr  oder  weniger 
reich  behandelten  Bildrahmen  auf  die  Wand  selb.st  gemalt  (Abb.  307.  400).  So  hält  das 
Wandgemälde,  durch  die  Marmortäfelung  einst  verdrängt,  jetzt  wieder  seinen  Einzug  in  die 
Wohnräume,  um  mehr  und  mehr  die  langweilige  Marmorquadrierung  zu  verdrängen  und 
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Mal- 
verfahren. 


8.  Deknra- 
tioniMU. 


bald  zur  Hauptsache  zu  wer- 
den. Für  die  übrige  Wand  wird 
Zinnober(„pompejanisch  Rot**) 
jetzt  wieder  (vgl.  S.  H\3)  die 
beliebteste  Färbung.  In  den 
zentral  gestellten Uauptbildem 
wurden  die  zur  Zeit  beliebte- 
sten (iemülde  der  großen  Kunst 
kopiert.  Auch  der  bescheidene 
Bürger  konnte  sich  jetzt  billig 
mit  geachteter  Kunst  umgeben. 

Das  Mal  verfahren  an 
diesen  wie  den  späteren  pom- 
pejanischcn  Wänden  war  nicht 
reines  Fresco,  wie  man  bisher 
glaubte,  sondern  das  sog.  Stuc- 
colustro.  Dabei  wurde  zwar 
mit  einer  dicken  Schicht  ge- 
färbten Kalkbewurfs  begonnen, 
dieser  aber  unter  Anwendung 
organischer  Bindemittel  wie 
Milch,  Leim,  Eiklar,  zuerst 
kalt,  dann  mit  einem  heißen 
Eisen  geglättet.  Auf  der  so  ge- 
wonnenen Grundfläche  \vurden 
hierauf  die  Dekorationen  wie- 
derum mit  Temperafarhen  auf- 
getragen und  auf  dieselbe  Weise 
geglättet.  Endlich  wurde  ein 
letzter  Überzug  von  Wachs  auf 
«lie  farbige  Wand  gelegt.  Diese 
Verbindung  von  Fresco-  und 
Temperatechnik  mit  enkausti- 
schem  Verfahren  verlieh  den 
Bildern  Unverwüstlichkeit  und 
leuchtenden  Glanz  zugleich. 

Daß  diese  ganze  Manier  des  farbigen  Wandschmucks  aus  dem  hellenistischen 
Osten,  am  wahrscheinlichsten  direkt  aus  Alexandrien  stammt,  beweist  der  sog.  dritte 
pompejaiiische  Dekorationsstil,  der  um  Christi  Geburt  dort  üblich  wurde  und 
50  Jahre  lang  in  Anwendung  blieb.  Nicht  nur  zeigen  die  Ornamente  gern  Lotos- 
blumen und  ähnliche  am  Xil  heimische  Motive,  sondern  echt  ägyptische  Gestalten, 
Hieroglyphenfigürchen  zu  langen  Reihen  aneinander  gereiht  od«'r  auch  einzeln  ver- 
wendet, desgh'ichen  ganze  Szenen  mit  ägyptischer  Statfuge  weisen  auf  Ägypten 
als  Heimat  dieses  Stiles  (Abb.  308). 

Bezeichnend  ist  für  diese  ägyptisierenden  Wände  vor  allem  das  Vordrängen  des  Orna- 
ments, das  der  1.  und  2.  Stil  kaum  kannte.  Die  Architektur,  die  mau  imitieren  wollte, 
ist  nun  gänzlich  wesenlos  geworden.  Daß  diese  dünnen  Silulchen  und  Pfeilerchen,  diese 
Gesimse  und  Giebel  ohne  Profile  doch  eigentlich  wirkliche  Bauglieder  vorspiegeln  wollen, 
ist  ganz  vergessen:  es  sind  bloße  Ornamente,  dif  zufällig  die  Form  von  Säulen  und  Ge- 
bälken  haben.  Aus  den  Wandpfeilern  sind  oft  lediglich  gemusterte  Streifen  gewonlen. 


»08.  AOVPTISIKBKNUK  WA\I>1>KK0KAT10X  AUS  l'OMI'EJl. 

N»ch  Nicoiliai,  I'onipoi  II,  Tf.  Cd. 

Kach  Agjrptcn  weiirn  aUein  «cboH  die  AiryptiRchrn  KlKlircbrn  am  Frir» 
Uber  dpm  Hanptbild.  Üiet<>»  «teilt  ili«  I.aukoon«aK<>  dar,  nbrr  nicht,  wie 
Vi<rffil  »IV  »rhlldcH,  am  Mi'cresitraad,  ■oudcm  liniprhalb  piiini  hciHK)*!! 
Halnct.  Auch  von  der  Laokoon  k  r  u  ]>  p  e  tchelnt  dl«  Oaratnilung  unab- 

hiliigig. 
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809.  POMPEJANISCHE  WAND  VIERTEN  STILS. 

Nach  Man,  Pompeji,  Tf.  10. 


Auf  den  Bildern,  die  von  dieser  schwindsüchtigen  Architektur  umrahmt  werden,  kommen 
wohl  auch  mythologische  Szenen  vor  (vgl.  Abh.  308);  aber  viel  beliebter  sind  hier  jetzt 
Landschaft  und  Stilleben.  Darstellungen  von  CJartenanlagen,  Blumenbeeten  u.  dgl.  be- 
gegnen wir  in  ganz  Pompeji  überhaupt  nur  auf  diesen  Jigyptisierenden  Wänden.  Das  ist 
schwerlich  bloßer  Zufall.  Auch  auf  den  GomiUden  in  Alexandria  werden  Schilderungen 
der  Landschaft  und  de.s  Landlebens  einen  breiten  Kaum  eingenommen  haben,  wie  es  sich 
bei  der  Bedeutung,  die  Landwirtschaft  und  Bodenertrag  gerade  für  Ägypten  immer  hatten, 
leicht  begreifen  läßt,  wio  es  aber  auch  durch  das  Verlangen  nach  „Rückkehr  zur  Natur", 
das  in  der  bukolischen  Dichtung  (vgl.  S.  112),  die  man  in  Alexandrien  so  eifrig  pflegte, 
Seinen  stärksten  Ausdruck  fand,  ganz  besonders  nahegelegt  wurde.  Zudem  war  Alexan- 
dria die  gefeiertste  Garten-  und  Gärtnerstadt  des  ganzen  späteren  Altertums  (vgl.  S.  69). 

Elegant  und  zart  wie  die  Formen  sind  auch  die  Farben  an  diesen  Wänden:  Schwarz, 
Rot  und  Gelb  werden  gemieden;  das  vornehme  Weiß  spielt  dagegen  eine  große  Rolle, 
daneben  stumpfes  Braun  und  andere  stille  Farbentöne.  Und  all  dies  ist  mit  einem  spitzen 
Pinsel  sorgfältig  hingesetzt,  so  daß  es  die  Betrachtung  aus  größter  Nahe  nicht  zu  scheuen 
braucht. 

Daß  dieser  „Biedermeierstil"  mit  seinen  müden  Farben  sich  nicht  lange  in  der 
Gunst  des  Publikums  erhielt,  liißt  sich  begreifen.  Um  das  Jahr  50  n.  Chr.  wurde 
er  durch  den  sog.  vierten  Dekorationsstil  verdrängt,  der  völlig  frei  von  ägyp- 4.  nekor». 
tischen  Bestandteilen  war,  also  nicht  wohl  aus  Ägypten,  sondern  eher  aus  Syrien 
oder  sonst  einer  Residenz  des  hellenistisehen  Ostens  stammen  dürfte.  Die  meisten 
Häuser  Pompejis  sind  in  dieser  letzten  Manier  gesclimückt  (Abb.  210.  309). 


Digitized  by  Googig 

4 


464 


Die  tSmiidie  KaiittseÜ 


Der  vierte  D«koi'atiou&stil  bemüht  sich  wieder  mehr  als  der  dritte,  Architektur  nacl>* 
snahmen,  doch  nicht  eine  wirkliche  Ardiitektur,  sondern  eine  gUndidi  phaatastiiMAA,  eine 

wie  aus  Seifenblasen  In  launischem  Gnukelspiel  aufgebaute.  Ruhige,  große  Flächen,  flach- 
gemalte Ornamente  verabscheut  er  geradezu.  Statt  der  großen  Mittolbilder  des  zweiten 
und  dritten  Stils  werden  jetzt  kleinere,  gerahmte  Bildchen  beliebt  und  schwebende  Kini^el- 
figuren.  Der  Lihalt  der  Dnrstellung  interesnert  kaum  mehr,  auf  die  farbige  Wirkung  aUein 
kommt  es  an.  Die  Architekturen  sollen  wie  ans  vergoldeten  Mctallstäbcn  erscheinen  und 
sind  daher  überwiegend  gell)  geinult.  Im  Gfgcnsatz  '/um  dritten  Stil  hfirscht  eine  laute, 
glänzende,  oft  geradezu  derbf  FarbeiigfliMn«,'.  T)al)ei  veiratfii  diese  StubenmaltT,  die  ver- 
mutlich auch  jetzt  noch  aus  dem  Osten  ihro  Vorbilder  uud  Schulung  bezogen,  eine  sichere 
Kenntnis  der  Perspektive  und  wissen  auch  durch  rOtliche  und  violette  statt  gelber  Ttae 
die  Laftperspektive  recht  wohl  anxudenten.  Viele  ihrer  in  fliegender  Eile  auf  die  Wand 
geworfenen  Bildchen  besitzen  die  ungeteilte  Gunst  des  gebildeten  Europas. 

Die  Bilder,  welche  in  diesen  Rahmungen  des  zweiten  bis  vierten  Stiles  dtxen, 
mQiseu  nns  nodi  immfflr  für  den  Verlust  sämtlicher  griechischer  Originalgemalde 
schadlos  halten:  wir  kennen  bis  tut  Stunde  die  griechische  Tat'elmalerf i  fast  n«r 
aus  den  flüchtigen  Pinseleien  an  den  Stubenwänden  von  Pompeji.  Das  läßt  es  ver- 
stehen, wie  man  diesen  oft  sehr  ininderwertigeu  Leistungen  ein  so  außerordent- 
liches luteresse  entgegenbringen  kann.  Die  brennende  Frage,  die  wir  immer  wieder 
an  diese  Bilder  .stellen,  geht  daliiii,  wieviel  an  ihnen  auf  die  griechischen  Originale 
sich  zurückführtii  iüßt,  wieviel  nur  billige  Zutat  der  Tünchermeister  von  l'ompeji 
ist.  Bis  jetzt  sind  zuverlässige  Antworten  auf  diese  Frage  kaum  zu  verzeichuen. 
Hau  glaubt  ja  wohl  allerhand  erkannt  zu  hab«i,  was  aus  der  grieohisi^en  Tafd- 
malerei  in  die  Musterbücher  der  campanischen  Halar  und  von  hier  in  den  rasch 
und  schablonenmäßig  herontergemalten  Wandschmuck  Pompcrpis  durchgesickert 
sein  kann.  Dahin  gehört  eine  f&r  unsem  Geschmack  auffidlende  Vorliebe  fftr  Kämne 
von  geringer  Tiefe,  wo  die  Figuren  sich  nur  relie&rtig  nebeneinander  reihen 
können  (vgL  HK'  Abb.  328);  dahin  die  Fraade  an  symmetrischer  Gruppierung^  so 
daß  die  Bilder  eine  deutliche  Mitte  mit  rechts  und  links  sich  anschließenden  Seiten- 
Partien  haben.  Aber  sicher  ist  vorläufig  nur  eines,  dafi  die  griechisch«!  Tafel« 
gemälde  das  rein  Landschaftliche  nicht  so  vollkommen  ausgebildet  haben  wie  die 
moderne  Kunst.  Seit  den  Tagen  des  geometrischen  Stils  (HK'  S.53)  dominiert  in 
der  griechischen  Kunst  die  Menschengestalt;  sie  bleibt  bis  zuletzt  im  Mittelpunkt 
aller  künstlerischen  Bestrebungen.  Die  Landschaft  ist  wie  in  Pompeji,  so  in  der 
iranzon  .Antike  lediglich  kulissenhalte  Szenerie,  Urnrahuiung  der  Figuren;  es  sind 
kaum  schüchterne  Anfange  dazu  vorhanden,  daß  man  sie  auch  um  ihrer  selbst  willen 
zu  schätzen  verstanden  hätte.  Für  die  reizvollen  Stimmungen  in  der  Atmosphäre, 
für  die  wilde  Frucht  des  stürmisch  erregten  Meeres  besaß  der  antike  Mensch  wenig 
Auge;  er  schaute  auch  in  hellenististdier  Zeit,  wo  der  Sinn  fQr  die  Natur  so  viel- 
fach geweckt  wurde,  noch  lange  nicht  mit  so  liebevollen,  fOr  jeden  Lidit-  und 
Form«u«iz  empfänglichen  Augen  in  die  ihn  umgebende  Optteswel^  wie  der  moderne 
Mensch  das  tut»  Aber,  von  dieso'  einen  Ausnehme  at^esehen,  werdoi  in  der  Malerei 
Pompejis  alle  Register  gezogen,  die  auch  der  Malerei  von  heute  zu  Gebote  stehen. 

In  den  Speisesilen  finden  wir  da  mit  Vwliehe  allerlei  Stilleben  gemalt,  Groppen 
von  lebenden  und  geschlachteten  Tieren,  Platten  mit  Fischen,  geschmackvoll  aufgebaute 
Trinkgerlte  u.  dgl.  m.  In  die  Peristole  paßten  besser  große  Tientllcke;  hier  werden 
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oft  ganze  Menagerien  vorge- 
führt, alle  Tiergattungen, 
vom  Schmetterling  his  zum 
plunii>en  Klefanten.  Oder  Or- 
pheus präsentiert  sich  uns, 
wie  er  durch  seine  Leier  eine 
ganze  Arche  Noäh  von  (Je- 
tier  bezaubert.  Mehrfach 
tretfen  wir  auch  weitläufig 
geschilderte  Jagden  auf 
hannloses  Wild  oder  Raub 
tiere,  ganz  wie  auf  moder- 
nen Tierstflcken.  Unter  den, 
wie  gesagt,  etwas  vernach- 
lässigten Landschaften  kom- 
men besonders  Marinestücke 
mit  Hafenhuchten  und  Schif- 
fen und  mit  angelnden  Fi- 
schern am  Ufer  vor.  Auf- 
fallenderweise sind  nirgends 
die  so  scliönen  Inselformen 
des  Neapler  Golfes,  nirgends 
die  Umrisse  des  Monte  Sant' 
Angeln  oder  des  Vesuvs,  die 
von  Capri  oder  Ischia  zur 
Darstellung  gekommen:  man 
wünschte  eben  die  herkömm- 
lichen klassischen  Land- 
schaftsformen im  Bilde  zu 
sehen,  nicht  die  Linien  der 
nächsten  Umgegend.  Weit- 
aus am  häutigsten  sind  Dar- 
stellungen aus  der  M  e  n  - 
s  c  h  e  n  w  e  1 1,  von  kleinen  Me- 
daillons mit  ein  oder  zwei  Einzelköpfen  bis  zu  monumentalen  Gemälden  mit  lebens- 
großen Gestalten.  Die  vorgeführten  Szenen  sind  fast  ausnahmslos  den  griechischen  My- 
then entnommen.  Da  man  durch  seine  Wandbilder  möglichst  wenig  an  den  Krnst  des 
Lebens  gemahnt  werden  wollte,  so  mied  man  im  allgemeinen  die  pathetischen,  tragisch- 
dramatischen  Sagen.  Nur  vereinzelt  begegnen  wir  einer  Medea  (Abb.  78),  die,  das 
Schwert  im  Arm,  im  schweren  Seclenkampf  zwischen  Mutterliebe  und  gekränktem  Wcibes- 
stolze  kämpft,  oder  der  Iphigenie  (  .\bb.  79),  die  in  priesterlicher  Reinheit  zu  Orest  und 
Pylades  heraustritt;  dem  Theseus,  der  über  den  Minotauros  triumphiert,  dem  Laokoon 
(Abb.  308),  clen  die  Schlangen  würgen,  oder  der  Dirke,  die  an  den  wilden  Stier  gebunden 
■wird.  So  vortrefflich  gerade  diese  pathetischen  Gemälde  sind,  so  oft  gerade  sie  Abhängig- 
keit von  berühmten  Tafelgemälden  der  großen  Kunst  verraten,  so  selten  sind  sie  doch  an 
pompejanischen  Wänden.  Erotischer  Natur  ist  die  große  Mehrzahl  der  Bildchen,  und  sollte 
auch  einmal  Tragisches  zur  Darstellung  kommen,  so  betritlt  es  gewiß  die  Tragik  unglück- 
licher Liebe.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  erklärt  sich  die  Vorliebe  für  Darstellungen  des 
verliebten  Nessos,  den  Herakles  erschießt,  der  armen,  von  Argus  bewachten  Io(  vgl.Taf.VII), 
der  von  Liebesgram  verzehrten  Phädra,  des  ob  der  Briseis  zürnenden  Achill  (Abb.  400),  des 
unglücklichen  Schwimmers  Leander,  der  nur  tot  zu  seiner  Hern  konmit,  des  selbstmörde- 
rischen Liebespaares  Pyramus  und  Thisbe.  Entschieden  noch  häufiger  als  Schilderungen 
unglücklicher  Liebe  sind  Darstellungen  erwiderter  Neigung,  glückseligen  Genusses.  In 
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aiO.  BLL'MKNPFI.OCKKSKKS  M.KDCHKX. 
Wanilgemftlde  Btu  SUbia«.  Jeut  itt  \<>a|>el.  Nach  I'liotoKraphio. 
pSl«  httt«  fast  etne  hoho  IHanxe  ver^Mcn.  dit<  »in  W«g«*iirande  wftcbat,  dreht 
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mit  Daumen  and  /eiitetinger,  «irRraltiK:  denn  lie  liebt  die  Ulunien.  .  .  Su  wie 
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Aber  f;crad>-  dieser  l'mrtU,  der  KlanK  dieter  K<>rpt>rliDien,  itt  ein  knttUclier 
Schatz  far  die  Mcnschhrit.  ICaffael  iit  ■chwerfftlllg  und  Thorwaldten  ixt  matt 
im  Verffieich  hiermit"  l.lulimi  Lange). 
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sahllosoi  Wiedariiolangai  ««hea  w  Dionysos  zu  Atiadne,  Selene  zu  Eodymion  hernieder 
steigen,  oder  Ares  mit  Aphrodite  in  traulichem  Verein.  Die  Liehoehaften  des  Götter 

vatois  nt  hrnen  einen  breiten  Raum  ein:  Leda  mit  dem  Schwan,  Europa  auf  dem  Stier 
(Abb.  403),  Danae  im  Goldregen  kehren  immor  und  immer  wieder.  Das  Parisiirteil,  der 
galante  Perseus,  der  die  be&eite  Andromeda  kavaliermäßig  vom  Felsen  geleitet  (vgL 
Abh.  404),  waren  ebenfalls  beliebt.  Und  zu  diesen  emsth&ftta  mythologischen  Gestalten 
gesellen  sich  in  breitem  Zng  die  Musen  und  Chariten  und  andere  frei  im  Räume  schwe- 
lionden  Gestalten,  wie  sif  auch  die  Modepoesie  dt-r  Zeit  so  überreich  l)Ovnlkcrtfii  f  .\bl).  .*?10. 
ü99  )5  endlich  das  lose  Heer  der  geflügelten  Eroten,  die  das  Treiben  der  Menschen  schel- 
misch imitieren  (Abb.  59.  260).  Kine  frische  Sinnlichkeit  lebt  in  den  meisten  dieser 
Figuren,  ein  Lebeniyttbel  ohneglsidieB.  Der  duristüclie  Besehauer  mag  den  Gedanken  an 
das  Uuendlidie,  das  Sehnen  nach  der  Höhe  hier  vermissen:  aber  das  Diesseits  ist  jeden- 
falls mit  nnschnldigem  Bück  für  das  rein  Mcnsclilitlio  aufgefaßt  und  in  Linien  echter 
Öohünheit  wiedergegeben.  So  paßt  di(»se  frohe,  glückselige  Malei'ei  an  die  Ufer  des  Golfes, 
dessen  Schdnbeit  noch  heute  jeden  Sterbliöhen  bezwingt 

jMttPmrfctn  Wenitj  vermögen  wir  über  die  Ausstattung  der  fast  überall  zerstörten  Stuben- 
d eckt' 11  7.U  V)obauptpii.  Wo  sie,  wie  in  den  Bädern,  gewölbt  waren,  trugen  sie  Piiie 
Stuckverzierung,  welche  rnnde  und  eckige  Felder  mit  freihändig  eingezeichueteu 
eleganten  Figuren  vor  Augen  stellte  (  Abb.  301).  Viel  besser  kennen  wir  die  Ans- 
stiittung  der  Peristyle,  wo  (iarteubeete  den  Raum  symmetrisch  gliederten,  wo 
allerhand  Wasserkünste  aus  zierlichen  lirunneufiguron  spielten,  auch  souat  Figuren 
in  Menge  vom  Geschmack  def  Bewohner  zeugten  (Abb.  d04).  Das  glänzendste 
Zeagnis  aber  stellt  diesem  dnrcli  alle  Schichten  der  BeTölkerong  gcdrungenoi 
Der  Qeselimack  die  Form  und  Ausstattung  des  Hans-  und  Eficheugerätes  ans 
(Abb.  28.  185  ff.).  Wie  reizend  sind  alle  Henkel  und  Schnauzen  gefomt!  Wie 
sinnig  sind  die  Ornamente  an  den.  Füßen  der  Kannen  nnd  &fige!  Kann  man  Wasser- 
hähne und  Auagfiaae  gescbmackToUer  gestalten  als  diese  Pompejaner  es  getan? 
Welche  moderne  Köchin  hat  wohl  ein  Sieb  im  Gebrauch,  desson  Löcher  so  ent- 
sttckende Muster  ergeben,  wie  sie  durch  die  porapejanischenSiebfläehen  gestanztaind? 

So  spricht  in  Pompeji  wie  kaum  ein  zweites  Mal  Jahrtausende  feine  Veigangen- 
heit  mit  einer  Greifbarkeit  zu  uns,  als  sei  das  alles  noch  gestern  so  gewesen.  Für 
unsere  geschichtliehe  Bptmchtnng  aber  besitzt  der  Platz  noch  obendrein  die  be- 
sondere Bedeutung,  daß  hier  allein  die  hellenistische  Kultur  in  l)reitor  Ausführ- 
lichkeit in  allen  ihren  Lebenstori  neu  in  die  Erscheinung  tritt:  wir  kennen  wesent- 
liche Seiten  dieser  Kultur  und  ihr  (JesanithiUl  iiiisschließlicli  durch  die  Wieder- 
entdeckung Pompejis.  Und  wie  mäclitig  diese  in  sich  al)geschlossene  Kultur  auf  alle 
Nachbarvölker  und  so  auch  auf  die  liünier  wirken  mußte,  das  versteht  erst  der  so 
recht,  der  in  Pompejis  Welt  etwas  heimisch  geworden.  Noch  heute  ist  diese  Ein- 
wirkung Pompejis  auf  Kunst  und  Kunstgewerbe  der  Netneit  dne  flberaus  staikt 
und  nachhaltige. 

DieBegiening  des  Titus  war  zu  kurz  gewesen,  als  daß  große  Bauten  unter  ihm 

hatten  entstehen  können. 

Anders  wurde  es  unter  seinem  Bruder  Domitian,  der  die  Künste  leiden* 
schaftlich  begünstigte,  ja,  den  eine  wahre  Bauwut  beseelte.  Zunächst  vollendete  et 
^u^L  'die  von  Vater  und  Bruder  begonnenen  Werke.  So  den  Tempel  des  DItus  Yes- 
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pasianus,  den  Titus  an  der  zum  Capitol 
liinanfflEIhreDden  Straße,  dem  ähm  Ce^Miih 
UnuSf  aeinem  Vater  gewidmet  hatte:  drei 
kannelierte  korintbisclie  SSnlrai  samt  dem 
zugehörigen  Gehälkteil  (vgl  Abb.  166)  ra- 
gen noeh  beute  20  m  hoch  empor. 

Eine  ungewöhnliche  Bautätigkeit  ent- 
faltete  Domitian  vor  allem  auf  dem  pala- 
tinischen  Hügel,  wo  er  die  im  Neroniechen 
Brand  zerstörte  domus  Aufjtistana  in  uner- 
hörter Pracht  neu  erstehen  ließ,  auch  einen 
Palastf^arten  anlegte  und  überliaupt  dem 
Palatiii  jenen  fabelhaften  TJlanz  verlieh,  der 
die  Phantasie  aller  Völker  Europas  jalir- 
hundertelang  beschäftigt  und  erfüllt  hat. 

Die  Residenz  auf  dem  Palatin  zerfiel  in 
drei  Teile:  l)  Das  Schloß  mit  den  offiziel- 
len Prunksälen  (vgl.  Abb.3 11  ff.),  das  Säulen- 
hallen auf  drei  Seiten  unui^osseii.  Gegen  das 
Forum  hin,  von  wo  der  Hauptengang  war,  be- 
saß diese  von  CipoUinosilulen  getragene  Halle 
auffallenderwoise  keine  große  Freitreppe,  son- 
deru  nur  drei  Portalbauten  mit  Ötufeu  davor. 
Von  dieser  Halle  ans  gelangte  man  in  den 
zentralen  Hauptraum,  die  Aula  oder  den 
Thronsaal,  dessen  Wände  hohe  Marmorsäulen 
schmückten,  zwischen  denen  Wandnischen  mit 
Basaltstatuen  sich  auftaten.  Figuren  stau<len 
▼ermntlieh  aneh  auf  den  GesimsrerkH^fungm 
über  den  WandsSulen.  Die  Decke  bildete  eine 
Tonne,  die  30,3  m,  das  heißt  4,0  m  mehr  Kaum 
überspannte  als  die  Uaupttonne  der  l'eten>- 
kirehe.  Do-  Terschwenderisch  mit  reieher  Ver- 
goldung ausgestattete  Kanin  war  in  seint  r  ge- 
waltigen Höbe  und  Weite  der  würdige  Kmp- 
fangssaal  für  den  gebietenden  Herrn  der  Welt 
In  dem  kleineren  Kaume  links  davon  wurde 
ein  Altar  gefunden;  hier  haben  wir  also  woU 
die  Palastkapelle  zu  suchen.  BechtsTonder 
Aula  lag  die  sog,  Hnsilica.  wo  in  der  narh 
Süden  augebauten  Apsis  ( Abb.3 1 4  f.)  der  Kauser 
Gericht  halten  moehte.  Audi  hier  bildeten  Siu- 
len,  die  in  zwei  Stockwerken  ftbereinander  die 
Wände  entlang  angeordnet  waren,  den  wfir- 
digen  Hunptschmuck.  Die  Decke  erhielt  nach- 
träglich ein  Kreuzgewölbe,  um  dem  Dx-uck  der 
Tonne  Uber  der  Aula  bessinr  begegnm  su  ken- 
nen. Sadlich  von  diesen  drei  HauptrSumen 
lag  ein  ausgedehnter  Sftulenhof  mit  Garten- 
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313.   I>1K  l>HKI  I'KI  XKSAI-K  HKS  KI-AVISCMKX  l'Al.ASTKS. 
Kakonitruirrt  ron  J.  Kahlrnsnii.    SrhaitI  von  Oitrn  nach  Wrdrn     Nach  /eituchr.  f.  (ie«ch.  d.  Arcb.  I. 


anlagen.  Hier  tat  sich,  gegenüber  der  Aula,  der  Speisesaal  auf.  Seine  WUnde  schmflok- 
ten  wieder  monolithe  Marmorsäulen;  die  Decke  war  flach;  durch  hohe  Fenster  srhaute 
man  rechts  und  links  in  die  unter  freiein  Himmel  g<'l»'genen  N  vmphacn  (Abb.31H).  „Der 
herrliche  Speisesaal",  so  laßt  Cassius  Dio  sich  vernehmen,  „mit  dem  Ausblick  auf  die 
Gartenanlagon  des  IVristyls,  zu  beiden  Seiten  flankiert  von  den  Nymphi'n^n  mit  ihren 
unter  Blumen  und  herrlichen  Statuen  rauschenden  Wasserkünsten,  ausgestattet  mit  allem 
denkbaren  Luxus,  mit  Marmor  und  Gold,  ist  sicher  des  Namens  cvmitio  Joris  würdig.  In 
ihm  liegen  die  Gftste  des  Kaisei-s,  in  kulinarischen  Genüssen  schwelgend,  von  8chi"»nen 
Knaben  und  Mildchen  bedient,  die  goldgf'stickte  Klridor  tragen."  Der  Dichter  Martial 
aber  versichert:  wenn  er  zugleich  von  Domitian  und  von  .Tuppiter  zur  Tafel  geladen 
würde,  so  ginge  er  ohne  Zaudern  zu  ersterem,  selbst  wenn  der  Himmel  näher,  der  Kaiser- 
palast ferner  läge  (vgl.  auch  S,  575  unter  Statins). 

2)  Die  Privatgemächer  des  Kaisers,  die  sich  um  einen  großen  Säuleuhof  grup- 
pierton und  zahlreiche  Käu- 
me  von  zum  Teil  barockem 
Gnmdriß  enthielten,  reihten 
sich  gegen  Osten  an  die  Pmnk- 
räurae  an.  Zurzeit  steht  hier 
noch  die  Villa  Mills,  so  dafi 
'ienaueres  erst  die  begonne- 
nen Ausgrabungen  uns  lehren 
werden.  Gegen  das  Circustal 
hin  schlössen  sich  Gesinde- 
gelasse an. 

3)  DerPalastgarten 
endlich  (Abb.  317)  am  ö.'.t- 
lichsten  Teile  dos  Hügelpla- 
teaus stammt  in  seiner  ersten 
Anlage  wohl  schon  aus  der 
Zeit  des  Augustus;  doch  hat 
ihn  Domitian  erneuert  und 
erweitert. 

Von  all  dieser  beispiel- 
losen Pracht  hat  sieh  nichts 


814.  niK  „BASn-irA"  DK.S  FLAVISCHKX  PALASTES. 

Nkcb  Photofrraphi«. 

Man  erbtickt  die  halbrunde  ApiU  dine«  Saalei  mit  l{««teii  der  Marmor* 
ichrankrn  davor.    HtThta  noch  virr  Sltalonbiurn  nud  «tne  anfrecbt«  Stnl« 
wir  «ie  an  d»o  I.tngtwtndrn  Ar»  Saales  ttch  hiniogea. 
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erhalten  als  die  weiten,  leeren  Räume,  sowie  meterhohe,  dann  und  wann  mit  etwas 
Marmorkruste  versehene  Backsteinmauem  und  hier  und  da  eine  wiedeniufgerieh- 
tete  Cipollinosäule:  die  Weltgeschichte  hat  als  Weltgericht  ihr  hartes  W  ort  ge- 
sprochen üher  diese  zum  Himmel  ragenden  Prunksüle  und  ausgedehnten  Fluchten 
köstlicher  Gemächer. 

Besser  steht  es  um  ein  Monument,  das  Domitian  am  Fuß  des  palatinischen 
Hügels  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Velia  (Abb.  335)  zu  Ende  baute,  um  den  von 
uibogen.  Titus  begonnenen  Titusbogen  (Abb.  319f.  322). 

Er  ist  der  Kiteste  von  den  sechs  in  Rom  noch  aufrecht  stehenden  Triumphbögen 
und  führt  diesen  Namen  insofern  mit  einem  gewissen  Recht,  als  sein  bildnerischer  Schmuck 
den  Triumph  des  Titus  über  die  Juden  zum  Gegenstand  bat.  Aber  die  früher  herrschend^ 
Ansicht,  daß  die  sogen.  Triumphbogen  nur  die  in  Stein  übertragene  Verewigung  von 
hölzernen,  für  die  Trixmiphzüge  selbst  improvisierten  Bauten  seien,  läßt  sich  nicht  mehr 
festhalten.  In  keiner  uns  bekannten  Schilderung  eines  Triumphes  wird  ein  solcher  Triumph- 
bogen erwähnt.  Im  republikanischen  Rom  wurden  wohl  mehrere  monumentale  Bögen 
(^foruices  oder  arciis)  als  Straßenschmuck  gebaut,  aber  nie  in  Erinnerung  an  einen  Triumph, 
nie  zur  Ehrung  einer  bestimmten  Person.  Die  Sitte,  solche  Biigen  als  Ehrung  einzelner 
zu  errichten,  scheint  aus  dem  hellenistischen  Osten  zu  stammen;  sie  wurde  erst  in  Augu- 
steischer Zeit  in  Rom  populär,  und  immer  sind  es  Kaiser  oder  Mitglieder  des  Kaiser- 
hauses, denen  sie  errichtet  werden. 

Der  Titusbogen  ist  äußerlich  von  großer  Schlichtlieit:  auf  hohem  Sockel  stehen  vier 
Halbsüulen  mit  sog.  Kompositkapitellen,  wobei  auf  korinthischen  Akanthuskelch  ionische 
Diagonalkapitelle  gestülpt  wurden.  Zwischen  den  zwei  mittleren  Säulen  öflFnet  sich  der 
Torbogen  mit  kräftig  betontem  Schlußstein,  der  hier  zum  erstenmal  mit  einer  Konsole 
verziert  ist.  Standarten  und  Palmen  haltende  Viktorien  sitzen  in  den  Eckzwickeln.  Am 
Fries  bewegt  sich  in  winzigen  Figuren  der  Triumphzug  des  Titus,  ein  langweiliger  Gün>e- 
marsch  gleichwertiger  Gestalten;  die  Figur,  welche  ganz  links  auf  einer  Bahre  getragen 
wird,  ist  möglicherweise  ein  Abbild  dos  Jordans.  Eine  kräftige  Attika  trägt  die  Dedikations- 
inschrift.  Oben  auf  dem  Bogen  stand  einst  die  bronzene  Quadriga  mit  dem  Kaiser  im 
Wagenkasten. 

Der  Hauptscbmuck  ist  innerhalb  des  Torweges  zu  sehen.  Das  Tonnengewölbe  zeigt 
reich  verzierte  Kassetten.  An  den  Wandungen  aber  des  Durchgangs  sitzen  rechts  und 
links  die  mit  Recht  bewunderten  Reliefbilder,  eingerahmt  von  Pilastern,  die  ein  kräftiges 
Ornament  erfreulich  belebt.  Die  Reliefs  selbst  sind  interessant  einmal  wogen  der  dar- 
gestellten Gerllte  aus  dem  Salomonischen  Tempel,  sodann  aber  und  vor  allem  wegen  des 
hier  gehandhabten  Stiles.  Es  herrscht  das  Bestreben,  die  Wirklichkeit  mit  täuschender 
Treue  wiederzugeben,  aber  das  hinderte  den  Künstler  nicht,  einige  der  in  Rom  so  be- 
liebten allegorischen  Figuren  unter  seine  Wirklichkeitsgestalten  einzureihen.  Jede  Be- 
ziehung der  wandelnden  Figuren  zur  umgebemlen  Architektur  ist  abgeschnitten:  ein 
Rahmen  ötfnet  sich,  und  durch  ihn  sehen  wir  ins  Freie  auf  den  Zug;  wir  sollen  glauben, 
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316.  DKR  „BOSENl'FEILEK" 
V(»M  UATKRIEaORAB. 

Marmor.  Rom,  I>aterkn.  Nach 
PhotograpU«. 

Anf  iwei  Seiten  clnot  <)rnleekigr«n 
VM\rn  prbllckt  man  vun  Ro»cn 
amrankie  »chlanke  Vaccn  ( 'fi.  Die 
aufgeblähten  Ho«en  *ln<i  gfmtli 
dem  Uprkummon  Tivrhlattrlg,  die 
Knoipen  daget^en  ganz  natarall- 
«ti>rh  liargeitellt  Die  Vaaen 
•chwebrn  Ober  Klrtchensweigeo. 
Obenauf  hocken  tcbwatxende  Pa- 
pageipn,  an  den  Hilten  der  Vasen 
andere  VögeL  HOchit  kanatroll 
•Ind  die  erhaben  schlmmerndnn 
l'ankte  der  an«eheiof>nd  willkQr- 
lieh  aiiigebroit<>ten  KlQtenxwelg«^ 
(o  verteilt,  daB  ein  aufiorurdont- 
lieh  angenehmer  Wechsel  von 
Schatten  und  Lichtern  ersrugt 
wird.  VgL  8.  476. 


317.  DAS  PALAT1NI8CHE  „STADIOX". 
Rekonstruktion  Ton  O.  Tognetti 
Nach  HangwiU,  Palatln,  Tf.  10. 

Vgl.  den  Grundrifi  Abb.  SU.  Der  ICOm  lang«,  47  m  breite,  wohlelngehegle 
Oartcnraam  worde  spliter  durch  Scptimins  SeTorus,  der  mit  seinem  i>obiie 
Caracalla  tlberhaupt  die  letsto,  alles  einende  Hand  an  die  kaiserliche  Ke- 
■  Idonx  auf  dem  Palatin  legte,  ringsum  mit  Hallen  umgoben ;  der  Weg  durch 
dieae  Hallen  ist  gonau  ■  ,  Meile  lang,  so  daß  der  hier  Lustwandelnde  ein 
genaues  Mab  fQr  seine  WanderleUtnng  Eur  Hand  hatte.  Die  riesige  Kxedra 
gegen  Osten  wurd«  schon  unter  Hadrian  hinzugefügt,  der  ovale  Einbau  in 
der  Mitte  des  Gartons  mit  den  FonUtnen  aa  den  beiden  Enden  stammt 
dagegen  erst  von  Th<H>dt>rich  d.  Or. 


3li>.  NVMI'HAl  .M  .NEBEN  DEM  HAUPT81-EI8ESAAL  (TKU  I.ISIUM) 
DES  FLAVISCHKN  KAISERl'ALASTES. 
Nach  Photographie. 
Inmitten  eines  ovalen  Bassins  erhebt  sich  ein  Maaerkrm,  der  einst  mit 
Marmor  lukrunflort  war,  Hiuraon  uud  Statuen  trug  und  vom  Wasser  Ober- 
•trumt  vrarde.  Ha,  wu  links  der  Mann  am  Oemltnor  lehnt,  ging  es  tum 

Triclinium. 
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daß  sieli  die  Menscbon  dort  leibhuftig  vor  unseren  Augen  bewegen.  Darum  ist  auch  der 
Hintergnuid  nach  Möglichkeit  getilgt,  von  den  Figuren  tllUt  auf  ihn  kein  Schatten:  die 
in  der  vordersten  Reihe  marschierenden  Soldaten  beschatten  die  Nebenmänner,  diese  aber 
zeichnen  sich,  wie  auf  den  Liingsfriesen  der  Ära  Pacis  Augustae  (Taf.  IX,  4)  nur  in  ganz 
geringer  Erhebung  vom  Hintergrund  ab.  Mit  großer  Kunst  wird  allenthalben  zwischen  den 
Figuren  der  wirklichen  Luft,  dem  wirklichen  Sonnenlicht  der  Zutritt  gestattet,  so  daß 
diese  natürliche  Beleuchtung  die  Mod«dlieriing  der  Gestalten  ausgiebig  fördert.  Auf 
irgendwelche  Symmetrio  in  der  Anordnung  der  Vorüberziehenden  wird  völlig  verzichtet, 
um  so  sicherer  aber  der  Eindruck  einer  rastlos  vorwärts  drilngenden  Masse  erweckt.  Aus 
dem  Bereich  der  hellenistischen  Kunst  ist  ein  so  täuschend  die  Wirklichkeit  widerspiegeln- 
des, ein  so  illusionistisch  wirkendes  Relief  uns  sonst  nicht  erhalten.  Ganz  gefehlt  können 
au  den  Diadocheuhöfen  solche  getreue  Wiedergaben  der  fürstlichen  Herrschaften  nicht 
haben.  Aber  es  bleibt  das  Verdienst  der  damals  in  Rom  wirkenden  Künstler,  daß  sie 
diese  (iattung  des  historischen  Reliefs  mit  großem  (Jeschick  weiterpHegteu  und.  getragen 
von  dem  Wirklichkeitssinn  der  Römer,  Werke  von  so  packender  Wahrheit  ins  Leben 
riefen. 

An  oiuem  mehr  privaten  Bau  der  tlavischen  Kaiser,  vielleicht  an  dem  Tempel 
der  Gens  Fhiviu,  den  Domitian  an  der  Stelle  seines  Geburtsliauses  am  Südost- 
rand des  Quirinals  als  tiavische  Kaisergruft  erbaute,  saßen  ursprünglich  die  jetzt 
auf  der  Südseite  des  viel  späteren  Constantinsbogens  eingefügten  vier  Medaillons, 
welche  in  der  frischen  Manier  der  Titusbogenreliefs  Domitian  (Abb.  411)  als  den 
großen  Weidmann,  der  er  war,  zur  Darstellung  bringen. 

Zwei  dieser  Medaillons  seien  hier  (Abb.  321)  wiedergegeben.  Das  eine  zeigt  den 
Kaiser  mit  seinem  Jagdgefolge,  wie  er  vor  dem  Palasttor  zu  Pferde  steigt,  eine  vorzüg- 
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320.  RELIKF  VOM  TITÜSBOGEN.  Südwand. 

Xach  Photographl«. 

PartteiteUt  i(t  dor  T«il  de»  Tiiamphcuürri ,  der  <^>i«n  mit  den  Pruukitacken  d«r  jfitUscben  Beut«  in  daa  Tor  ein- 
rieht Bekränzte  Soldaten  trnKOU  auf  Kahren  dpn  goldenen  aielianarnilgen  Leuchter,  den  Tiech  der  Schanbroto  aua 
({leicbem  Material,  mit  den  silbernen  llalijahripoiaunen,  *owie  Tafeln,  auf  denen  die  eroberten  Städte  oder  andere 
EiQiielhelten  de«  8ieKe(  namhaft  ifemacbt  war«n.  Der  Torbogen,  dem  »ie  ieu«trel>eu.  itt  nur  tur  Hälfte  plaatiach 
MKeirehf'n  ;  die  andere  llalfto  war  in  Farbe  auegefOhrl.    Farb«^  und  vor  allem  VerguldunK  war  gewiB  anch  lonit 

vcTwendet 


321.  FLAVISCHE  MEDAILLONS. 

Von  der  Südieite  dei  C'onitantiutboKeni.    Nach  Photographie. 

Die  Abarbeitung  der  Kahmeulniite  unten  und  dei  FuBbodenprotili  bcweiit,  daß  nnprünglich  dieae  Medaillont 
«reuiger  hoch  al«  Jetzt  angebracht  waren:  die  AbmciDeluiig  erfolgte,  damit  die«e  Profili'  nicht  zuviel  xoa  der  Dar- 

tt«lluDg  sudovkten. 
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822.  RELIEF 
VOM  TITDSBOGEN. 

NordwMid. 

Nach  l'tiuiognphle. 

I  .cid  p  r  tob  r  brtchftdlgt,  di«  I 
Klopfe  (rrtrommert.  Der  Kmiatt 
lieht  aaf  iler  venlertea  Qtiadri^» 
UDd  wird  won  der  Viklorta  b*- 
krtnst.  Nebon  deiu  Wagen  •ehrei- 
lel  «in«  horaladi  nackt«  JOng- 
Ungtgeiialt,  TarnntUch  dar  Oasiiu 
populi  Romaal-  Dm  Viorgv^aaa 
wird  von  dar  Borna  gafaliit,  JJk- 
toran  mit  don  Fsaca«  ohna  Hrtl» 
geUitan  e«.  Bvaoht«  die  mi&- 
Inggene  Prnpektiv«:  dar  Wagan 
kommt  gorada  aof  an«  an,  wAb* 
rend  die  Tfnrde  In  der  Kicbtang 
dt«  Bclief«  elnbenchreiten. 


5  4  3  2  1 

323.  FORüMBAUTEN'  AUF  EINEM  RELIEF  DES  HATERIERGRABES. 

Horn,  Lateran.  Nach  rhotograpbic. 
K«  «ehelnt^n  JIp  Gebtude  auf  der  Sodieile  de«  Forum«  vom  I'alatiu  >>la  abi<r  da«  Colu«i«um  hinan«  dargcvtrlll: 
I.  Tempel  de«  Juppiter  Stator  am  l'alatin.  i.  Area«  in  «acra  via  «amma,  nfTenbar  der  Titu«b»gpn,  «ehr  anii«D** 
Im  Uarchgang  Borna  Inmitten  eine«  Waffi-nhaafen*  3.  D«r>elbe  liogvn  Ton  der  Scbroalaeile  mit  eloem  Kjrbvle- 
bild  in  der  Mitt«  und  mit  Quadriga  obenauf.  4.  Summarlache  DaratallonK  de«  ('olo««eum«  mit  Angabe  äet 
Fl^reu«chmucke*  in  den  BogenülTnungen  und  Uber  dem  Portal.    5.  Area»  ad  I«i«,  der  In  der  Nub«  de«  t'olo«- 

«oom«  gelegen  war 


824.  MINERVA  ALS  BESCHÜTZERIN  WEIBLICHER  KUNSTFERTIGKEIT. 

Vom  Frie«  der  Colonnacce.    Xacb  Photugraphie. 
Da«  itark  baiohlidigtr  und  im  einielnpn  acbwer  cu  deutende  Relief  leigt  in   dem   vurliegendeu  AuiKhaitt 


Minerva  Inmitten  aufmerktam  lauschpndnr  Madehon  auf  einem  FeUblock  aitiend. 

mrin»am  an  einem  Webatubl  bcM:b:«ftigt. 


Reehl*  «Ind  zwei  >'iaa«s  f- 
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325.  RESTE  DES  NERVA-FOKUMS  (le  Colonnacce). 

Nach  Photogrsphie. 

Mmn  lUbt  ^In  StQck  der  ans  Peperln  er)>kat«n  rmfaMangsmaner.  Di»  Skalen,  eintt  18  m  hoch, 
•tncken  jetzt  mehr  all  inr  HAlft«  Im  Und«D.  Üa«  Uber  dieaen  Satüca  lieh  verkröpfende  Geslma 
iat  be»onder«i  reich  ornamentiert  Auf  dnn  Postamenten,  die  auf  den  Verkröpfongen  stehen,  er- 
hoben sich  einst  Statuen  An  der  U'and  r.wi»clien  den  Postamenten  ein  Ueliefbild  der  Pallas, 
das  sich  m<>KM<-hc>rwei»o  in  allen  Nischen  wiederholt  hat. 


liehe,  lichtvolle  Komposition.  Die  Bildung  des  Pferdes  erinnert  durchaus  an  die  Pferde 
vom  Titusbogen.  Ebenso  die  zweite  in  Abb.  321  wiedergegebene  Szene,  wo  der  Kaiser  zu 
Pferd  voll  Ungestüm  einen  Bären  jagt.  Beide  Medaillons  sind  zumal  bewundernswert  durch 
die  vortreffliche  Art,  wie  die  Gestalten  in  das  Rund  sich  einpassen.  Die  vier  Medaillons 
auf  der  Nordfront  des  Constantinbogens,  als  Pendants  zu  denen  der  Südseite  komponiert 
und  gleich  ihnen  kaiserliche  Jugdszenen  darstellend,  stammen  wohl  gleichfalls  aus  flavi- 
scher  Zeit,  doch  von  einer  weniger  flotten  und  sicheren  Hand. 

Wie  neben  dieser  Hofkunst,  die  ji^ewiß  in  der  Hauptsadie  von  Grieohen  oder  orab  der 
«griechisch  geschulten  Meistern  geübt  wurde,  die  römischen  Privatleute  sich  künstle- 
risch  bedienen  ließen,  zeigen  am  besten  die  Skulpturen,  die  im  Familiengrabe 
der  Haterier  an  der  Via  Labioana  aufgefunden  worden  sind. 
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32Ü.  RESTE  DER  BASILICA  ULPIA  UND  TRAJANSSÄULE. 

Nach  Photograiihie. 


Eine  Zusammensetzung  dieser  verschiedenartigen  Bestandteile  hat  bisher  nicht  ge- 
lingen wollen.  Bei  allen  hat  man  das  Gefühl,  daß  sie  den  einheimisch  römischen  Volks- 
geschinack  unmittelbarer  widerspiegeln  als  die  offiziellen  Werke  der  Kaiser.  Da  sind 
Heliefplatten  mit  einer  geradezu  erdrückenden  Fttllc  von  Einzelheiten  (Abb.  171.  323);  da 
sind  Porträts  von  denkbar  größter  Wirklichkeitsnähe;  das  Ornament  aber  (Abb.  316)  zeigt 
jene  Vereinigung  von  Herkömmlich -Stilisiertem  mit  völliger  Naturwahrheit,  die  uns 
schon  mehrfach  an  römischen  Monumenten  begegnet  ist. 

nmv«-  Domitian  widmete  der  Minerva  einen  besonders  eifrigen  Gottesdienst  und 
hatte  es  gern,  wenn  man  ihn  als  ihren  Sohn  bezeichnete.  So  stiftete  er  dieser 
seiner  Lieblingsgöttin  das  Forum  Palladium,  das  er  gegen  Ende  seiner  Regierung 
zu  bauen  unternahm.  Vollendet  hat  es  erst  sein  Nachfolger  Nerva,  von  dem  es 
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in  der  Folge  den  offiziellen  Na- 
men erhielt.  Doch  volkstümlicher 
war  eine  dritte  Benennung,  die  auf 
<lie  Lage  dieses  Marktplatzes  /wi- 
schen den  Fora  des  Caesar  und  des 
Augnstus  im  Westen,  dem  Forum 
Pacis  im  Osten  Bezug  nahm  und 
die  neue  Anlage  als  Durchgangs- 
markt, als  Forum  Tran  sitorium 
bezeichnete  (Abb.  324  f.). 

Es  war  das  kleinste  der  Kaiser- 
fora, aber  an  Ausstattung  eines  der 
reichsten,  am  sorgfältigsten  ausge- 
fiibrten.  Am  Frios  ülier  den  verkröpf- 
ten Sliulenreihen  waren  in  zahllosen 
Figuren  Minervas  vielseitige  Erfin- 
dungen und  Betätigungen  zum  From- 
men der  Menschheit  berichtet.  Erhal 
ten  haben  sich  noch  ö3  meist  kopflose 
weibliche  Gestalten,  deren  Deutung 
nur  sehr  unvollkommen  gelingt,  weil 
wir  die  hier  mitgeteilten  Züge  in  der 
uns  erhaltenen  Literatur  nicht  nach- 
weisen können.  Römisch  an  den  Frie- 
.sen  ist  das  sehr  hohe,  runde  Relief,  ist 
die  Angabe  von  vielerlei  landschaft- 
lichen und  anderen  Einzelheiten  auf 
dem  Hintergrund.  Aber  dielockere  An- 
einanderreihung der  Figuren,  die  sich 
kaum  überschneiden,  hat  etwas  Alt- 
modisches, eher  etwas  Griechisches. 
Die  Darstellung  leidet  an  Wieder- 
liolungcn,  ist  mehr  laut  als  geistreich. 


3S7.  POSTAMENT  DKK  TBAJANSSAUI.E  VOX  (»STEX. 

Xach  Photographl*. 

Ein  Herg  Ton  Waffen,  wie  er  um  Trophion  angrhfcaft  su  werden 
pflt^gt,  foUt,  »chelnbar  in  rogelloter  ÜnordnunR,  dl«  Hauptflftcbe 
des  8  m  hohen  l'ottainontt.  Au  deu  vier  Kck«n  oben  litcon  Adler, 
welche  mit  Hftndem  EuanmmenireichnOrto  OirUndcn  hBlt4<n.  Eine 
Innohrirt  auf  der  Südteite  des  l'oitamenls  (Tom  Jahr«  ll.t)  Ter- 
kaiidrt,  da»  die  beiUoflK  100  FuD  bidie  Siulo  errichtet  Mi,  am  tu 
«eigen,  „Ton  welcher  Hohe  IJerg  und  Terrain  geweien,  die  mau 
fOr  die  lo  groBen  Werke  hier  abgetragen  habe  (ml  Jrrlnrnndum 
'/iianlac  alllliiilinit  ninnt  el  U-ciii  tnnti»  ffirril'u»  ttt  fifttu$Y*.  Y.% 
kann  alch  nur  nm  die  KrdanachUttnng  doi  lervianiichen  ifi;/rr 
handeln,  der  durch  Itautchutt  Ton  den  nahen  Kaiserfora  »o  auf- 
gehoht  worden  war,  dafl  er  vlu  betrtchtllcboi  VerkebrahindemU 

bildete. 


3.  DIE  RÖMISCHE  KUNST 
IM  ZWEITEN  NACHCHRISTLICHEN  JAHRHUNDERT 

Unter  Trajan,  diesem  in  jeder  Hinsicht  hervorragenden  Regenten,  erlebte  Traj an 
auch  die  römische  Kunst  eine  Blütezeit;  ja  man  kann  sagen,  das  national  Röini.sche 
ist  weder  vorher  noch  nachher  so  nachdrücklich  und  wirkungsvoll  zur  Darstellung 
gelangt. 

Seinen  ersten  Regierungsjahren  gehören  die  Marmorschranken  an,  die  einst  s.hranken 
die  Balustrade  der  Rostra  schmückten  (Abb.  168,  258  und  262). 

Sie  wurden  im  späteren  Altertum  auf  dem  Forum  zu  einem  Postament  zusammen- 
gerückt, wobei  die  nach  innen  gekehrten  Außenseiten  vorzüglich  erhalten  blieben,  während 
dies  von  den  interessanteren  Inuenbildem  leider  nicht  gilt.  An  der  Außenwand  beider 
Schranken  erscheint  das  beliebte  Suovetaurile,  die  Tiere  festlich  zum  Opfer  geschmückt; 
sie  sollten  die  Kostra,  die  sie  zu  umkreisen  schienen,  dauernd  entsühnen.  Die  Szenen 
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828.    DIE  KAISERFORA.  N*ch  L.  Lery  (Luckenb»ch\  mit  RflÜnir  KrUubm« 

der  oldenbonrRitction  Verla(t*ajiiUüt 
Am  untrron  ]«lilraud  In  dor  Mltto  zunkchit  d»  Fiiratn  Paci«,  llnki  danubfii  der  T<>mp<>l  d<T  Kauitin»  und  die  Iknggettm) 
Baiilica  Aemilla.  Aaf  die*e  stüüt  im  rerht<>n  Winkel  da»  i'orum  Nervae,  das  Aea  DurchfraiiK  <wiirh<*n  drra  FncdKiMmarkl  a 
Uftn  du*  Juliai  ('a<>>ar  ilinkt)  und  dem  d<>t  Auifattiit  (rechte)  vermittnli«.  Auf  dem  Ko r u  tu  J  u  I  i n  m  etand  der  in  der  ^^chlM 
Ton  Pharaalot  K<'l<'bto  Trmp«!  der  Veniii  (tenelrix,  wo  «ich  n.  a  der  Aiaa  und  dio  Medea  dei  Timiimaclioe  (Tgl.  S.  1^4'  )>«fMiii 
Tor  dem  Tempel  ein  Krxbild  von  CaeKari  hchlachtroS.  Der  Markt  gollte  weniRer  HandeiKzwccken  dienen,  ala  ein  1'Uti  i 
Krbolang  lein  Oai  (iebaude  Torn  Unk«  an  dietcm  Platze  iit  die  Curia  Julia,  daa  neue  Sitiunirigebiknde  de«  S«nats:  an  m 
Forum  antulegen,  hatte  Ca«(ar  den  alten  Vidktrertanimluntfiplatc  de*  t'omilinma  tarnt  den  daran  gelegenen  Rauten  iCtt 
Itoitra)  kultieren  mUi!»en.  liat  Forum  Aiigniti  war  von  .Iß  m  hober  Mauer  am  Prperinquadern  umachIo««4>n.  In  der  5> 
der  Nordacit«  bogen  die  Ltngimauem  halbkreisförmig  aui  und  bildeten  ao  ein«  GrundrlBform,  die  ipftter  noch  öfter,  i  B  am  k 
nat-hbarten  Trajaniforum ,  wiederholt  wnrtlen  l«t.  Kine  abwerhitelnd  aut  Sftnlen  und  Pfeilern  gebildete  Arkade  erhebt  li 
beidoraeitt  auf  dem  Purohmeeeer  diearr  HalbkreiMi.  Auf  der  Innenseite  der  Umfatsungsmanem  waren  sablrelcb«  Nlscbes  al 
gespart,  wo  Trinmphntorenblldniir«  standen,  mit  rahmenden  Keischriftrn  versehen.  Da«  Forum  Trajanl  mit  seinen  T»» 
roftlem  und  der  Kaailica  l'lpia  schlieiSt  sich  au.  Hinter  der  Hasilica  erkennt  man  ilie  Trajanssiale,  die  iwlschrn  den  beiden  HiMl 
theken  und  dem  Trajanstempel  sich  erhebt,  den  samt  der  uiulaufi-nden  I'orticui  Hadrian  seinem  Vorgänger  errichtete  Ii* 
von  der  Trajanssftnie  erkennt  man  noch  die  rapituliniacho  Arx,  links  darunter  da«  Tabnlarinui,  etwas  welter  nach  rem  Vcti'u" 
und  Concordiatemi>el,  dsTor  die  Itostra  und  den  Itogen  des  Seplimlua  äoTcrus,  vor  diesem  endlich  den  winzigeD  Janoit'isP 


Digitized  by  Google 


I 


B.  3.  Die  römische  Kunst  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  479 


829.  TRAJAN  AUF  REKOGNOSZIERUNG. 

B«Uef  an  der  Tr^aniitule.    Nach  Olehorlat,  Trajaii»»lkal«,  Tf.  20. 

I>«r  Kaiser  mit  Gefolge  itcht  linkt  anf  einer  KrinT'huuK  unil  schaut  nach  einer  d»ci«chen  Barg,  in  der  allerhaiiil 
Baat«n,  cwel  I)ra<^henfahnen  nnd  ■echs  auf  Stangen  gespieBte  ScbiMlel  aioh  erkennen  lauen.  Vor  der  Harg  lind 
Wolfigmben  angelegt,  noch  ohne  Koialgbedeckiing.  Aua  l'Ianken  Eoaammengenagelte  H4at«r,  deren  dariacbo 
Bewohner  nach  rochta  ontfllohon,  werden  soeben  Tun  rumltchen  Soldaten  In  Kraiul  gesteckt.  Kin  Baum  bildet, 
wie  oft,  die  Urenie  der  i^xen«.    Bechts  ttbersrhrvlten  riimisehe  Legionen  einen  reiCenden  (irbirgiHaa. 

der  Innenseiten  spielen  auf  dem  Forum  selbst,  und  zwar  auf  dem  Raum  zwischen  den 
Kostra  und  dem  „>[arsyas  unter  dem  Feigenbaum",  einem  Beutostück  aus  einer  grie- 
chischen Stadt,  in  dessen  Nuho  der  städtische  Prätor  sein  Tribunal  hatte.  Der  in  römischer 
Manier  malerisch  ausgestattete  Hintergrund  stellte  auf  beiden  Platten  andeatungsw»'ise 
diejenigen  Bauwerke  des  Forums  dar,  die  man  beim  Blick  auf  diese  Platten  dahinter 
zu  sehen  bekam.  Die  Schönheit  in  der  Ausführung  des  Oniamentes  verdient  das  höchste 
Lob;  und  die  Lebendigkeit,  mit  der  hier  bewegte  Volksmassen  vor  Augen  gestellt  sind, 
erinnert  entschieden  an  die  Reliefs  des  Titusbogens. 

Die  Hauptsehöpfung  Trajans  in  Rom  war  sein  Forum.  Es  war  da.s  letzte  der  Korum 
Kaiserfora,  in  den  Jahren  107 — 113  erbaut,  aber  fast  so  jjroß  wie  alle  früheren  zu-  ^'*^'"'* 
saramen  (vgl.  Abb.32H).  Apollodoro.s  von  Damaskus,  ein  höchst  vielseitiger  In- 
genieur und  Architekt,  der  dem  Kaiser  in  Krieg  und  Frieden  unermüdlich  mit  seiner 
Kirnst  zu  Diensten  war,  entwarf  die  umfangreiche  Anlage.  Sie  schloß  sich  in  nord- 
westlicher Richtung  an  das  Forum  Augusti  an.  Ein  Triumphbogen,  au  Ausstattung 
mit  Säulen,  Medaillons  und  Reliefbildern  dem  Constantinsbogeii  nicht  unähnlich, 
füh  rte  von  Südosten  her  durch  eine  hohe  Umfassungsmauer  auf  den  100  m  langen 
und  fast  eben  so  breiten  Forumsplatz,  in  dessen  Mitte  ein  Reiterbild  des  Kaisers  stand, 
während  unter  den  Hallen,  welche  ihn  im  Viereck  umzogen,  Ehrenstatuen  errichtet 
waren.  Von  außen  legte  sich  rechts  und  link.s  je  eine  hohe,  halbkreisförmige  Excdra 
an  dies  Viereck  an,  wovon  die  nördliche  in  ihrem  Kern  noch  heute  steht  (vgl. 
Abb.  328):  vergoldete  Trophäen  zierten  einst  das  Kranzgesimse  dieser  Halbkreise. 
Die  Nordwestseite  des  Vierecks  bildete  die  füufschiftige  Hasilica  Ulpia  mit  drei 
von  vergoldeten  Quadrigen  überragten  Portiken  gegen  den  Platz  und  mit  einem 
Wald  köstlicher  Säulen  und  mit  bunten  MarmorHießen  im  Innern  (vgl.  Abb.  326). 
^  ergoldete  Bronzeziegel  bildeten  das  Dach  der  Basilica.  Unmittelbar  daran  stießen 
gegen  Nordwesten  zwei  Bibliotheksgebäude,  das  eine  für  griechische,  das  andere  für 
römische  Literatur.  Sie  waren  mit  den  Bildern  berühmter  Autoren  geschmückt 
und  bargen  viele  ünica.  Zwischen  den  Bibliotheken  und  der  Basilica  auf  verhält- 
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3;lO.   SELBSTMORD  PV< 

DKCRBAIiUS. 
Kelief  an  der  TraJaDtMuU- 

Nach  Cichi>rin».  Trajan»- 
•ttulc,  Tf.  JO«. 

In  Kebirgiirer.  mit  Wald 
liottandcner  (iei^nd  habon 
r"ini«c-h(>  Reltnr  d*n  flia- 
hcDiiPii  K'iniK  OlKTholt  und 
trhirlcpti  lieh  an  ihn  >u 
greifen:  doch  in  latenter 
Not  hat  er  aich  mit  d«a* 
Sicholmcaier  die  Uanpt- 
•rhlagader  am  Hala  darcb- 
■rhuitten  nnd  finkt 
bcnd  nieder,  noachte  > 
Kli*inheit  der  Pferde,  li-^n 
Xanz  vemeichnettiin  R«iter 
ubfT  drm  König,  lowie  den 
al>Kn(tie)(t'nnn  rechta,  der 
teiu  »cheaea  Tier  am  ZO- 
gel  lerrt. 


331.  VK'TOBIA- 
Belief  an  der  Trajanaittule.  Ptiotographlert  nach 
(}i|>iabgtib. 

/wiachen  awei  au«  WafTcnbaiifen  aufragenden 
Tmphften  itrhond  «cbeidet  untere  Figur  die  77  Kin- 
«elbllder  dni  eraton  daoiacben  Kriege«  (101/2)  von 
den  eltenicj  vielen  de«  «weiten  il02 — 107).  Die 
Victoria  erinnert  In  Ihrer  Maltang  etwa«  an  dl« 
Venn«  von  Milo  lAbb.  llbj.  Sie  «oUt  ihren  linken 
FaB  auf  einen  itelm  und  «chreibt  de«  Kalten 
Taten  auf  ihren  lorbeerumk ranzten  Scbiltl,  der 
auf  einem  Pfeiler  lehnt. 


33*   8O0KXAXXTER  TULTIfELICÜS. 

Vom  Trajantfomm,  jotit  in  London. 

Marmor.  Nach  Photographie. 

Eine  entfernte  .\hnllcbkelt  mit  der  «ogennonten  Tba»- 
nelda  (Abb.  114/  hat  diesem  jungen  liarbarcn  in 
Schnurrbart  aeiacn  durch  nicht«  berei'htigten  Namen 
eingetragen. 
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nismäßig  kleinem  iünune  hatt^  die  1  i  ajaassäu  le  ihren  Tlatz  (Abb.  ll'Jij  i.j.  Den  Ab-  rn^an»- 
scliluB  der  großartigen  Anlage  gegen  NW.  bildete  das  Templum  Trajani,  dasUa- 
diiaa  hier  inmitten  einasPeriboloB  seinem  Torgänger  erriehtete,  AufiarderTrajans- 
aaale  ist  von  all  dieser  Praeht  nur  venig  erhalten:  aber  das  wenige  (vgl.  Abb.  417) 
rechtfertigt  vollauf  die  Bewunderung,  die  man  dem  Forum  Trajans  in  den  nacbsten 
Jahrhunderten  sollte,  die  selbst  den  Kaiser  Gonstantius  erfaBte,  als  er  im  Jahre  357 
das  Forum  Trajani  betrat  und  wie  vom  Donner  gerührt  stand  {haertitat  aUmiiua). 

Die  TrajanssSule,  die  ebe  genauere  Betrachtung  verdient,  wurde  vom  Kais«: 
aas  parischem  Marmor  sls  Gruft  für  seine  Asche  und  als  Trophäe  für  die  beiden  schwersten 
Feldzüjre  seines  kriegerfülUen  Lebens  im  Jahre  113/4  errichtet,  genau  in  der  Zeit,  wo 
die  allgemeine  Anerkennung  seiner  seltenen  Herrsckergabeu  ihren  Höbepunkt  erreicht 
bette.  In  der  l^nle  mit  ionisehnr  Basis  und  doriidiem  Kapitell  fDbrt  eine  Wendeltreppe 
zur  Höhe,  wo  nrsprfinglich  des  Kaisers  Erzbtldnis  Staad,  jetzt  der  hl.  Petrus  seineri 
Hiramelsschlüssel  hält.  Die  Treppenstufen  wurden  in  die  Tronimeln  t  'ingosrhnitten, 
pbt^  man  sie  aui'eiuanderseute,  der  Reliefsthniuck  aber  erst  an  der  aufgerichteten  Siiule 
eingemeißelt.  Schließlich  wurde  noch  das  Ganze  Iuul  btinalt.  —  Die  Darstellung  beginnt 
unten  und  siebt  sieh  in  mftßiger  Steigung  spiralförmig  in  23  Windungen  zur  Höhe.  Der 
Bildstreifen  mit  unsicheren  welligen  Rändern,  wie  man  sie  wobl  auch  an  einem  PergaJ 
raentstrfifen  beobachtet,  wird  oben  et  was  brciler  als  unten.  Innerhalb  des  Streifens  ist 
selten  eine  einheitliche,  öfter  eine  obere  und  untere  Darstellung  zu  unterscheiden.  War  viel- 
leicht ftlr  diese  eigenartige  Verzierung  der  Sftule  mit  einem  aufgerollten  Bilderbuch  die 
Kftbe  der  beiden  Bibliotheken  maßgebend?  Ihre  Hauptbestimmung  war  jedenfalls  die, 
als  rieräge  Trophäe  d(  I\ '  i  1 1  s  dacisi^e  Siege  zu  Terherrlichen.  Die  2.iOO  Figuren  ihres 
200  m  langen  Bildstreiicns  sind  natürlich  nur  auf  die  dekorative  VVirkung  hin  und 
flflchtig  gearbeitet;  in  154  Einzeiszcneu  wird  der  Verlauf  der  beiden  großen  Kriege  be- 
richtet und  damit  die  literarische  Überlieferung  fiber  sie  erfreulich  er^mzi  Ruhige 
Szenen  wechseln  geschickt  mit  solchen  voll  dramatischer  Erregung.  Monotonie  ist  ver- 
mieden: nur  des  Kaisers  hohe  Cestjilt  kehrt  hundert  Mal  wipdor,  als  Leitmotiv  dieser 
riesigen  Siejrr'^bYmnc.  Ein  Hmiptgew  iolit  wurde  offenluir  auf  pctmic  Wiedergabe  aller 
militäi'iscbeu  Eiuzelbeiteu  gelegt.  Die  römiscbeu  und  daci^cheu  Waü'eu  sind  mit  der  Ge- 
nauigkeit eines  IGIitttrschneiders  dargestellt  (vgl.  Abb.  327).  Wie  Pompeji  für  die  antiken 
Privataltertüraer,  so  ist  un.ser  Säulenrelicf  für  die  Kriegsaltertümer  eine  unersclifipfliche 
Fundgrube.  Auch  die  ethnographischen  Kigeiilieiten  der  streitenden  Völker  sind  gewissen- 
haft ät  udiert  und  wiedergegeben.  Das  L  berraschcndste  aber  ist  die  landschaftliche  Aus- 
stattung der  Hintergründe:  die  Andeutungen  der  Lokalitäten  sind  so  ausgiebig,  daß  allen 
Ernstes  der  Versuch  gemacht  werden  konnte,  bestimmte  OrUichkeiten  im  dacischen  Lande 
auf  den  Bildern  wiederzuerkennen.  Besonders  sind  es  wieder  kriegerische  Anlagen, 
Festungen,  Burgen,  techni.schu  Einzellieiten,  die  der  Wiedergabe  wert  crsehienen.  Aber  in- 
dem der  Auftraggeber  diese  Dinge  von  den  ausführenden  Künstlern  verlangte,  mutete  er 
ihnen  mehr  su,  als  sie  leistmi  kennten.  Die  FerspektiTe  gehört  in  aller  antiken  Kunst  sum 
Mangelhaftesten,  und  so  auch  hier.  Daß  die  nebeneinander  zu  denkenden  Gestalten  über- 
einander dargestellt  werden,  ist  ein  alter  Kuiistgi-iff  römischer  Reliefknnst  (vgl.  Abb.  259. 
863.  330).  Dazu  kommen  die  gründlich  falschen  Proportionen.  Von  den  winzigen 
Pferden  will  ich  nicht  reden;  aber  wie  klein  sind  die  Häuser,  welche  die  Soldaten  auf 
Abb.  339  in  Brand  steckenl  Doch  neb»  diesen  tfangehi,  die  aus  der  fehlenden  Er« 
fahrung  auf  diesem  Kunstgebiet  sich  durchaus  erklSren,  stehen  große,  echte  Vorzüge. 
Viele  Einzelfigui'en,  viele  Gruppen  sind  künstlerisch  hoch  vollkommen  und  lockten  mit 
Becbt  die  Meister  der  Renaissance,  von  den  damals  nah  herangebauien  Häusern  aus 
innner  und  imm«  wieder  nach  den  SSulenreliefs  zu  zeichnen  und  Einzelheiten  davon 
in  ihrs  Sehöpfongen  aufzunehmen.  Auch  die  Komposition  im  großen  verdient  unser 
Lob,  so  z.  B.  wenn  wiederholt  eine  größere  Hauptszene  von  awei  kleineren  Nebenssmoi 
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883.  DAS  PANTHEON  IN  ROM. 

Nack  Photoxrapbie. 

Beachte  dl«  drei  Stockwerke  Im  AnOem  der  Botunde.  Im  Innern  befrinot  die  Kappel  icbon  nach  dem  swelten 
Stockwerk.  Die  Tertik&l  aufgnrabrto  dritte  Ktaire  toll  dem  Seiteuichnb  der  Kuppel  beiser  entf^PKenwirken,  d<'f  gleichen 
die  fünf  SteinriDge,  die  tu-h  um  ihren  FuU  legen.  Im  ungewöhnlich  gestreckten  Giebel,  mit  KnntoU-n  auch  an 
den  Schrkglelitrn,  noch  riele  Löcher  xur  liefektigang  Hei  Rellrfichmurke ,  der  einit  hier  laB.  Die  Wirkung  war 
onprflnglich  eine  betiero,  all  eine  Freitreppe  lar  Vorhalle  hinauffahrte;  jetzt  steigt  man  in  ihr  Tom  erhöhten 
*  StraBonniToau  hinab. 

in  die  Mitte  genommen  wird.  Und  an  gut  griechische  Tradition  erinnert  es,  wie'gerecht 
die  Künstler  auch  den  Feinden  werden;  sie  schildern  die  Dacier  allenthalben  als  wackere, 
aufopferungsvolle  (iegner  und  erwecken  ein  ganz  besonderes  Interesse  für  ihren  König 
Decebalus,  wie  Homer  einst  für  den  Hektor.  Nur  siegen  dürfen  sie  nie,  und  Verwundete 
und  Tote  werden  nur  auf  dacischer,  nie  auf  römischer  Seite  dargestellt.  Durch  die 
ganze  Bilderreihe  weht  ein  schöner  Geist  der  Freude,  der  Freude  der  Men.schen  an  ihrer 
eigenen  Kraft,  an  der  ihrer  Pferde.  Und  so  haben  diese  trajanischen  Künstler  mit  ihrem 
Werk,  das  man  infolge  seiner  geschmacklosen  Anbringung  an  dem  Säulenschafte  nie  recht 
im  Zusammenhang  genießen  und  würdigen  konnte,  eben  doch  einen  großen  Erfolg  er- 
zielt. Die  von  ihnen  gewählte  Darstellung  in  Streifr'n  übereinander  ward  so  populBr, 
daß  sie  später  auch  als  Schmuck  an  glatten  Wilnden  auftiiucht,  wo  nichts  sie  berechtigt 
erscheinen  läßt  (Abb.  346). 

Barbar.u-        Unter  den  statuarischen  Resten,  die  vom  Trajansforum  stammen,  ragen  be- 
budrr  sonders  einige  Barbarenköpfe  hervor.  Schon  zur  Zeit  der  ausgehenden  Repu- 
blik war  es  beliebt  geworden,  bei  Triumphzügen  und  bei  Leichenbegängnissen 
von  Triumphatoren  Bilder  der  von  ihnen  bezwungenen  Völkerschaften,  geformt 
oder  gemalt,  dem  Volk  vor  Augen  zu  führen;  die  Herstellung  solcher  siffiulacra 
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834.  INNERES  DES  PANTHEON. 

Nach  Photographie. 

Mit  dam  End«  det  7.  Jahrhnnderu  in  dio  Kirche  S.  Maria  ad  Maitjrres  uniKOirandrlt ,  wa«  dem  Bau  »eine  ipite 
Erhaltung  eintmir.    Heute  italieniioho  Khrenffmft,  wo  Baffael  und  andere  Kttnatler,  auch  Vilitor  Emanael  IL 

und  Kdaig  Hamhert  ruhen. 

gentium,  wobei  es  auf  möglichsto  ethnographische  Treue  ankam,  war  seitdem  eine 
Hauptaufgabe  der  in  Rom  tätigen  Künstler  geblieben  (vgl.  Abb.  250.  332.  414); 
wie  man  sie  verwendet  hat,  zeigt  am  besten  der  Constantiusbogen,  wo  gefesselte 
Dacierfürsten ,  wie  sie  die  trajanische  Zeit  in  Menge  schuf,  oben  vor  der  Attika 
aufgestellt  sind  (Abb.  354). 

An  diesem  Constantinsbogen  hat  auch  die  hervorragendste  Darstellung  der  Dacier- 
Trajanischen  Dacierkriege  eine  nachträgliche  Wiederverwendung  gefunden.  Es 
war  ein  20  m  langes  Gemälde  in  Stein,  das  man  sich  am  liebsten  an  irgend  einer  langen 
Wand  desTrajansforums  ursprünglich  eingelassen  denkt.  Die  Meister  des  Constantins- 
bogens  zerschnitten  es  in  vier  Stücke  und  wählten  für  den  mittleren  Hauptdurch- 
gang des  Bogens  die  Szenen,  in  denen  der  Kaiser  selbst  vorkommt,  wobei  sie  beide- 
mal aus  dem  Kopfe  Trajans  den  des  Constantin  zurechtmeißelten  (Abb.  249.  261). 
Die  übrigbleibenden  Stücke  wurden  oben  an  die  Schmalseiton  der  Attika  versetzt. 

Was  an  den  Reliefs  des  Titusbogens  uns  überraschte,  die  packende  Wiedergabe 
der  teroperamentvollen  Volksmenge,  ist  hier  noch  gesteigert;  noch  lückenloser  drängen 
sich  die  kämpfenden  Männer  zur  Darstellung  einer  wirbelnden  Masse  zusammen;  noch 
leidenschaftlicher  sind  die  zur  entscheidenden  Attacke  vorrückenden  Römer  in  ihrer 
Unwiderstehlichkeit  geschildert.  Auch  hier  kommen  die  tiefer  im  Raum  zu  denkenden 
Streiter  höher  im  Raum  zu  Gesicht;  auch  hier  beleben  Speere  und  Fahnen  den  Hinter- 
grund, dem  es  auch  an  landschaftlichen  Zutaten,  dem  Stadttor  links,  den  Dacierhütten 
rechts,  keineswegs  gebricht.  Auch  hier  herrscht  dieselbe  fehlerlose  Treue  in  der  Wiedergabe 
aller  Waffen  und  militärischen  Abzeichen,  die  wir  an  der  Trajanssäule  kennen  lernten. 

31* 
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335.  DER  VENUS-  UND  ROMATEMl'EL.  N«ch  Ph.-tograph.e. 

Nur  Up  Substrakttonnn  und  die  beUIen  anrinanclorktoSoziden  N'iichen  für  Ale  Götterbilder,  «owie  iierlnge  Reti« 
dpr  I.ftngtwlkiid«  «amt  lUm  Aiivatx  de»  Innrti^w01)»e«  dnrUlmr  «teh<>n  noch  aufrecht.    Die  l{a»en«trrlf«n  deutta 
die  ur>|>rüDglirho  Ausdehnung  de«  Kbucr  an.  —  Linkt  auf  der  H<the  der  Vella  i»t  der  Titusl>ogeu  tichtbar. 


Das  historische  Relief,  dessen  Ausbildung  ein  besonderes  Verdienst  der  römischen 
KunsttUtigkeit  ausmacht,  hat  eine  vollkoninienere  Gestalt  als  hier  überhaupt  nicht 
gefunden.  Trajans  Nachfolger  Hadrian  hat  zwar  erst  die  Kunst  in  ihrer  gesamten 
Ausdehnung  planmäßig  gefördert;  aber  diesem  national-römischen  Zweig,  dem 
historischen  Relief,  hat  er  keine  neuen  Stoffe  geliefert  und  keine  Aufgaben  gestellt. 
So  bricht  hier  die  Weiterentwicklung  eines  so  glücklich  angebauten  Kunstgebietes, 
das  zugleich  dem  realistischen  Sinn  des  Rümerrolkes  angepaßt  war,  jählings  ab. 
n  Im  übrigen  war  auch  die  zwanzigjährige  Regierungszeit  Hadrians  (IIT  bis 
138)  den  Künsten  günstig.  Der  unendliche  Tätigkeitsdrang,  der  diesen  bedeuten- 
den Kaiser  erfüllte,  der  Friede  imd  Wohlstand,  den  er  geschickt  bewahrte,  sein 
eigenes  künstlerisches  Interesse  trieben  ihn  zur  Kunstpflegc.  Er  reiste  unablässig 
in  seinem  weiten  Reich,  begleitet  von  ganzen  Kohorten  von  Ingenieuren  und  Archi- 
tekten, und  grandiose  Anlagen  von  Wasserleitungen,  Häfen,  Badem  und  Theat«m, 
die  Vollendung  manches  liegen  gebliebenen  Bauwerks  bezeichnen  die  Wege,  die 
der  kaiserliche  Reisende  genommen  hat.  Nur  schade,  daß  er  sich  selbst  auf  allen 
Gebieten  für  den  berufensten  Kenner  hielt,  daß  er  in  allen  Künsten  Dilettant  war, 
um  keine  recht  zu  meistern,  daß  er  auch  in  Kunstfragen  einen  Widerstand  nicht 
ertragen  mochte.  So  füllten  sich  zwar  die  Städte  des  Römerreichs  unter  ihm  mit 
künstlerischen  Schöpfungen;  aber  es  fehlt  ihnen  meist  der  Stempel  origineller 
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836.  DER  VENLS-  I  ND  HOMATKMPEL. 

KekoDitniktion  de»  I>äng«tchnitt(!*  ron  Knapp.    Nach  Hpichrrtbiing  der  Stadt  nora,  ßtlderhefl,  Tf  SO. 
Y.tlgt  gut,  wie  dip  Tonnengewölbe  im  Innern  nnd  in  der  innrri'n  Hftlfte  des  l'ronsos  mit  ilen  horizontalen  Formen 

griechucben  Tempelbaui  veriiuii-kt  waren. 


Eigenart;  sie  haben,  wie  der  Kaiser  selbst,  einen  universellen,  keinen  national- 
rönoischen  Charakter. 

Auch  in  Rom  ging  sein  Streben  dahin,  alle  unfertigen  oder  schadhaften  Werke 
der  Vorzeit  zu  vollenden,  beziehungsweise  wieder  in  Stand  7ai  setzen.  So  baute 
er  den  Castortempel  am  Forum  neu;  so  führte  er  an  der  Stelle  von  Agrippas 
durch  Feuer  zerstörtem  Pantheon  ein  völlig  neues  Gebäude  auf,  das  noch  heute 
in  der  Hauptsache  steht  und  Jahrhunderte  lang  für  die  Kuppelbauten  der  Welt 
vorbildlich  gewesen  ist  (Abb.  333f.). 

Das  Pantheon  ist  der  am  besten  erhaltene  antike  Bau  in  Rom.  Die  mit  Hadrians  PanUieon 
Namen  gestempelten  Ziegel,  aus  denen  ^'orade  die  konstruktiv  wichtigsten  Teile  des 
Gebäudes  bestehen,  machen  es  gewiß,  daß  hier  ein  völliger  Neubau  vorliegt,  daß  von 
Agrippa  nichts  stammt  als  die  Dedikationsinschrift  vom  Jahre  27  v.  Chr.,  die  der  Kaiser, 
der  bei  allen  Erneuerungen  die  ursprünglichen  Bauherrn  zu  nennen  pflegte,  am  Archi- 
trav  der  Vorhalle  einfügen  ließ.  In  der  Tat  eutspiicht  die  43,5  m  hohe  und  weite  Kuppel 
nicht  dem  Können  der  augusteischen  Periode,  sondern  setzt  eine  große  Vertrautheit  mit 
orientalischen  Bauformen  voraus,  wie  sie  ApoUodor  von  Damaskus  (o.  8.  479)  nach 
Rom  vermittelt  haben  wird.  Das  architektonische  Problem  bestand  darin,  dem  mächtigen 
Druck  der  frei  schwebenden  Kuppcldecke  entsprechende  Gegengewichte  zu  schaffen.  Zu 
dem  Ende  besitzen  die  Außenwände  der  Rotunde  die  enorme  Stärke  von  6,70  m  und 
sind  in  ihrer  ganzen  Dicke  von  einem  kunstvollen  System  vorstrebender  Ziegelbögen  durch- 
zogen; auch  sind  die  Wände  zur  Verstärkung  des  Widerlagers  außen  noch  ein  Stockwerk 
höher  emporgeführt  als  innen,  was  die  Wirkung  der  Kuppel  nach  außen  sehr  beeinträch- 
tigt; endlich  sollen  auch  die  fünf  Steinringe,  die  sich  äußerlich  um  den  Fuß  der  Kuppel 
legen,  dem  Druck  derselben  begegnen.  Der  so  mit  allen  Mitteln  der  Kunst  geschaffene  und 
geschützte  Hohlraum  erhält  alles  Licht  durch  das  9  m  große  „Auge"  im  Scheitel.  Sieben 
abwechselnd  halbrunde  und  viereckige  Nischen  gliedern  die  Innenwand  des  Zylinders; 
diese  trug  unten  Marmor-,  weiter  oben  Stuckinkrustation;  fiinf  Reihen  von  Kassetten 
schmücken  das  ansteigende  Kuppeldach,  das  schon  im  Altertum  wegen  seiner  fabelhaften 
Wirkung  auf  den  Beschauer  mit  dem  Himmelsgewölbe  verglichen  wurde.  An  diesen  Rund- 
bau ist  die  Vorhalle  ziemlich  locker  angerückt:  16  monolithe  Granitsäulen  stützen  ihr 
Dach,  das  ursprünglich  ein  Gebälk  aus  hohlen  Brouzebalken  besaß,  die  Urban  VIII.  Bar- 
berini  im  Jahre  1625  herabnehraen  ließ,  um  Kanonen  für  die  Engelsburg  daraus  zu  gie- 
ßen. Die  Bronzetür  dagegen  bewahrt  die  antiken  Formen. 


Digitized  by  Google 


I 


486  Die  rOmiscbe  Eaiscrzeit 


337.  PLAN  DER  VILLA  HADRIANS  BEI  TIVOLI. 

Nach  Büdeker,  MittclitiOien  ■>,  S.  43ff. 
Im  SOd«n  Dnd  We«ton  gebt  der  von  der  Villa  bedeckte  Kaum  noch  etwu  weiter. 


Ein  eigenes  Forum  hat  Hadrian  nicht  gebaut,  aber  vom  alten  Forum  Koma- 
num  so  vieles  erneuert  und  neu  errichtet,  daß  er  es  als  seine  Schöpfung  bezeichnen 
konnte.  Der  wichtigste  Bau  daran  war  der  nach  den  eigenen,  eigensinnigen  Plänen 
Tooipol  der  des  Kaisers  aufgef"ühi-te  Doppeltempel  der  Venus  und  Roma,  der  in  vieler 
iioma    Beziehung  etwas  Neues  war  und  wegen  der  verschwenderischen  Pracht  seiner  Aus- 
stattung Jahrhunderte  lang  wie  ein  Weltwunder  bestaunt  wurde  (Abb.  335 f.). 

Der  Biesenbau  erhob  sich  auf  einem  145  m  langen,  lüO  ra  breiten,  aus  Gußmauerwerk 
hergestellten  Unterbau.  Hallen  umzogen  ihn  an  den  Langseiten.  Neu  war  an  ihm  vor  allem 
die  doppelte  Cella,  worin  die  kassettierten  Nischen  für  die  beiden  Götterbilder  Rücken  an 
Bücken  zusammenstießen.  Neu  war  Femer  die  Anordnung  von  zehn  korinthischen  Marmor- 
säulen an  denFronten(vgl.Abb.341);  dasNeueste  aber  die  etwas  gewalttätige  Verbindung, 
die  hier  zwischen  den  horizontalen  Gebälklinien  einer  griechischen  Säulenhalle  und  den 
kühnen  Gewölbebildungen  des  Innern  vollzogen  war.  Die  Wandungen  der  Cella  besaßen 
vor  dem  Kern  aus  Backstein  eine  Verkleidung  mit  Marmorquadem ;  sie  waren  durch  Nischen 
gegliedert  und  mit  Statuen  geschmückt.  Auch  der  Fußboden  bestand  aus  bunten  Mar- 
morfließen —  eine  Marmorpracht,  die  im  Mittelalter  fa.st  restlos  in  die  Kalköfen  wan- 


388.  GEBÄUDE  DER  PIAZZA  D'ORO  IN  DER  VILLA  TIHl  RTINA  HADRIANS. 

EekoDstruierter  Cjuertchnltt  von  O.  nach  W.  von  Giraolt 
Nach  (iainiann,  I.a  vllla  imp^r.  de  Tibur,  Hg.  149. 
Oasi  rechtj  die  Ktip|ip]  Uber  dem  Achteck  mit  iretchwtiifton  Seiten.    Weiter  linkt  die  Hallen  dot  Periatj!«.  Die 
hohe  Xliche  link*  von  der  I'iniu  g^hOrt  tar  Kxodra  gegen  daa  Tenipetal 
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derte.  Apollodoros  von  Damaskus,  der  die 
geringe  Höhe  des  Unterbaues  und  die  zu 
große  der  Götterbilder  bemäkelte,  mußte 
diesen  Freimut  der  Kritik  mit  dem  Le- 
ben büßen. 

Seiner  launenhafteu  Natur  ließ  der 
Kaiser  vollends  die  Zügel  schießen  bei 
der  Anlage  und  Einrichtung  seiner  Vil- 
la Tiburtina  (Abb.  337 f.),  die  er  von 
123 — 126  in  der  Hauptsache  erbaute, 
seit  134  ständig  als  Residenz  bewohn- 
te, an  der  aber  dauernd,  und  zwar  mit 
sichtlicher  Hast,  abgeändert  und  um- 
gebaut wurde.  Sie  hatte  einen  Umfang 
von  */.^  qkm  und  bedeckte  ungefähr 
viermal  so  viel  Raum  wie  der  Kaiser- 
palast auf  dem  Palatin.  Hier  verdich- 
tete Hadrian  die  Erinnerungen  von  sei- 
nen zahlreichen  Reisen,  indem  er  Teile 
der  Villa  nach  berühmten,  von  ihm 
besuchten  Oiien  benannte,  sich  ein 
Tempe,  eine  Poikile,  ein  mit  ägypti- 
schen Bildwerken  ausgestattetes  Ka- 
nopos  schuf.  Ungeheure  Erdbewegun- 
gen, enorme  Substruktionen  waren  nö 
tig,  um  dem  hügeligen  Terrain  die 
nötigen  Baugründe  abzugewinnen.  In 
verschwenderischer  Menge  war  das 
Wasser  zur  Verschönerung  der  Villa 
herangezogen;  springende  Brunnen  im 
Freien  und  allerhand  Wasserkünste  im 
Innern  der  Räume  verbreiteten  Küh- 
lung und  erfreuten  Auge  und  Ohr, 
wie  heute  in  ähnlicher  Weise  in  der  ben.ichbarten  Villa  d'Este.  Die  ländliche  Re- 
sidenz umfaßte  außer  den  eigentlichen  Wohngelassen  zahlreiche  Anlagen:  ein  Sta- 
dium, zwei  vollständige  Thermen,  drei  Theater;  ferner  Bibliotheken  und  weite 
Wandelhallen  für  Sommer  und  Winter:  die  meisten  dieser  Baulichkeiten  waren 
durch  unterirdische  Gänge  mit  einander  verbunden.  Des  Bauherrn  grillenhaftes 
Wesen  hat  in  mancher  bizarren  architektonischen  Spielerei  ihren  Ausdruck  gefun- 
den: von  vielen  Bauten  bleibt  der  Zweck  uns  nur  deshalb  dunkel,  weil  wir  die  Be- 
dürfnisse einer  antiken  Residenz  nicht  genügend  kennen. 

Die  größte  Pracht  der  Ausstattung  findet  sich  an  der  sopcnannten  Piazza  d'oro, 
im  Osten  der  Villa,  wo  die  Privatj,'pruäcber  des  kaiserlichen  Romantikers  zu  suchen  sind. 
Die  Stelle  ist  am  weitesten  entfernt  von  der  Außenwelt  und  beherrscht  die  Aussicht 
auf  die  Carapagna  wie  keine  zweite.  Um  ein  großes  Peristyl  mit  auffallend  niedrigen 


S3l».  KKXTAIIR  HKS  AlUSTKAS  UND  I'AI'IAS 

Bui  Aplmiditiaa  (Kloinaaien).    N«ch  I'tiolugrapliie. 

DaokeI({raucr  Marmor,  rinit  für  dir  Villa  Hailrikti»  uacli 
einem  lielleuidUciion  VorliUd  geitchafrcu ,  jout  auf  dem 
('•l'llol  KId  Kro»  laC  d«m  Kentaur  auf  dem  KUckxo. 
duch  macht  Ihn  diu  nur  fröhlich,  «o  itaB  er  mit  der  hinken 
ein  veTftaügte»  Schnit>pch<-u  tchUift.  IVndant  ilaza  itt  «tu 
bfcrtiger,  b«taKt«r  Kenlaar,  d<-n  d<>r  Krot  auf  seinem  Rucken 
•ehr  vHrdrieUlicti  marht  S<i  druckten  beide  Statuen  den 
Gedanken  am:  die  I.iche ,  dorn  Alter  eine  Qual,  ist  der 
■Iugen<l  ein  wiUkummcuer  Oeuoet«. 


ViUo 
Tiburtina 
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340.  NI0BinEX8AKK<Jl'HAG 

Zasammen  mit  zwpI  andpren  In  einem  Grab  an  der  I'orta 
Viminalii  gefunden.  Lateran. 

Nach  Photographie. 

Am  Deckel  rechts  and  Unli*  Apollo  und  Diana  mit  Ihren  Bogen.  An 
der  linken  Koke  dra  Hauptbildei  Aniphion,  an  der  rechten  Nii>bp.  Da- 
(wlichen  die  sterbenden  Kinder  von  zwei  (!)  rttdogogon  und  einer 
Amme  untentfltzt.  Die  SAhne  ereilt  der  Tod  auf  ihren  Pferden.  Be- 
■onder«  wirknngaroU  der  im  /Qgi>l  IIAngande  In  der  Mitte. 


341.  RKLIEF  MIT  DER  WKIHKFKIKK  DES  VKNÜS-  I  XD 
U<>M.\TKMI'KI,S. 

Nach  Photographie  und  niil  Benutzung  der  KOni  MItt.  IHUS,  Tf.  5. 
Die  zehnntulige  Front  dei  Teiiipeli  im  HintergrUDd  sichtbar.  Die  zwei 
Teile  des  Keüi-fs  (obfU  im  Thermenmiiaeum,  unten  im  I.ateranischeu  Mu- 
■eunii  sind  erst  von  Petersen  als  zuaamiiirngehnrig  erkannt  worden. 


Hallen  gruppieren  sich  die 
mannigfachsten  KUume,  vor 
allem  ein  Saal,  dessen  Kup- 
pel auf  achteckigem  («ruiid- 
riß  mit  einwärts  geschweiften 
Seiten  sich  erhebt.  Diese  ge- 
wagte Anlage,  die  nur  in 
dieser  Villa,  hier  aber  wie- 
derholt sich  findet,  verdankt 
gewiß  einem  Einfall  des  Kai- 
sers ihren  Ursprung.  An  die 
Nordostecke  des  Peristyls 
war  für  die  Aussicht  ins  lieb- 
liche „Tempetal"  eine  hohe 
Kxedra  angebaut,  wie  denn 
überhaupt  die  Ausblicke  in  die 
paradiesische  Gegend  überall 
in  Rechnung  gezogen  sind. 

Die  Ausstattung  der  Käu- 
me  war  prächtig;  doch  viel- 
fach war  mit  Marmor  gespart 
und  statt  dessen  Stuck  ange- 
wendet. Die  Eiuzelfornien  der 
Architektur  erscheinen  zum 
Teil  auffallend  verwildert :  die 
Kunst  kühner  und  sicherer 
Kon.stfuktionen  hat  den  Sinn 
für  Feinheit  im  einzelnen  lan- 
ge überdauert.  Einen  beson- 
deren Schmuck  bildeten  zahl- 
reiche teils  ornanientalo,  teils 
tigürlicbe  Mosaikfußböden 
(Al)b.  14»;  desgleichen  rei- 
che Marmorkandelaber,  vor 
allem  aber  ein  Wald  von  Sta- 
tuen, die  der  kaiserliche  Be- 
sitzer hier  zusammenbringen 
ließ(Abb.330).  Alle  Richtun- 
gen der  griechischen  Plastik 
vom  5.  Jalirhundert  an  waren 
pleichmUßig  vertreten,  ohne 
Bevorzugung  einer  bestimm- 
ten Epoche;  alle  unsere  gro- 
ßen .\ntikensammlungen  ver- 
danken einen  Teil  ihres  Be- 
standes den  hier  gemachten 
Funden,  Ein  Beweis  dafür, 
wie  hastig  und  geschäftsmä- 
ßig dieser  Statuenschmuck 
zusammengerafft  wurde,  sind 
die  zahlreichen  Wiederho- 
lungen, die  darunter  vorkom- 
men ;  so  sind  von  dem  kaiser- 
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lioiieii  li^bliog  Antinous  nicht  weniger  als  drdBig  vetsditedene  Darstellungen  dem 
Boden  der  Villa  entstiegen  (Abb.  419). 

Dieser  bithynische  Hirtensohn,  der,  um  seinen  Gönner  vor  Krankheit,  oder  anderer 
Not  zu  bewahren,  freiwillig  in  den  Tod  gegan^on  zu  sein  scheint,  wurde  von  dem  ro- 
mantisch veranlagten  Kaiser  zum  Gott  erhoben  und  ihm  allenthalben  Tempel  und  Sta- 
tuen erricbtei  Bei  der  Darstellung  des  kaiserliehen  Lieblings  lehnten  sieh  die  Künstler 
aufs  engste  an  die  Bildwerke  des  jugendlichen  Bacchus  und  Hermes  an:  das  Nene  aber 
und  durchaus  ünrömische  war  der  welt^t-hmerzliehe,  sentimentale  Ausdruck,  den  sie  ihm 
verliehen  und  der  mit  dieser  letzten  IdealbiMung  des  Altertums  seinen  Einzug  in  die  Kunst 
hielt.  Viele  seiner  Bildnisse  erfreuen  sich  gerade  deshalb  beim  modernen  Pnblikum  «iner 
ttberrasehenden  Beliebtheit 

Die  Phistik  schlug  unter  Hadrian  eiue  eklektische,  ausgesprochen  universelle 
Richtuno;  ein.  Zur  ^Veiterentwicklull'4  des  national-nimiselien  Reliefstils  besaß 
Hadrian  otienbar  keine  Neigung.  Nebeu  seinem  geliebten  Athen  erschien  alles 
Römische  ihm  barbarisch.  Was  er  unterließ,  das  besorgten  an  ihrem  bescheidenen 
Teile  jene  Kunsthandwerker,  welche^  der  innehmenden  Sitte  des  Begnbens  Rech- 
nung tragend,  in  ungeheurer  Menge  Sarkophage  auf  den  Markt  lieferten.  Die  smimv!»«*. 
DarsteQnngen  aaf  diesen  Sargkistm  sind  mit  wenigen  Aasnahmen  dar  grieehischoi 
Tragödie  entlehnt:  ein  Beweis,  wie  auch  heim  Handwerk  der  Znsammenhang  mit 
der  grieehischen  Kunst  noch  immer  lebendig  war.  Neu  und  gans  ungriecfaiseh 
ist  die  gedrängte  Figuresimenge  auf  diesen  Kompositionen.  Sie  geht  über  das,  was 
am  Titusbogen  und  in  der  Dacierschlacht  öffentlich  vor  Augen  stand,  doch  noch 
erheblich  hinaas.  Die  Fülle  der  Gestalten  ist  jetzt  so  groß,  daß  man  vom  Hinter- 

Beine  kaiserlichen  Anverwand- 
ten die  crrandiose  Oru  t't  zu  bauen, 
(He  von  seinen  Zoit<^oiiossen  die 
nio/rs  Hn  (/ r  i (t  H  f .  jetzt  die  En-  UoIm  Ua* 
SXelsbur''  tit'iiaiiiil  wird.  Erst  sein 
Nach tolLi;ei- konnte  im  Jahre  l.'iS) 
den  Bau  vulleudeu,  in  dessen 
(irabkanmiern  alle  Kaiser  und 

Jahre  vor   ^u,  . 

•einem    ^ti.r;- :  -v^r^^yt^Ö^-^:!,  l  JiX^IJ^  hause^ 

li^B.' Jahre 

-1  lii;t'i''n  '  -io«. 

-b^den. 


< - 

r  r  1  1    1    1    i  y 

342.  URSPRÜNGLICHE  GESTALT  DER  MOLES  HADTtlANT  (vgl.  Abb.  270). 

Nach  Borgatti,  R6m.  Mitt.  ISJl,  S.  13H. 
An  dam  quadiftttaclMii  Uaterbsv  »Uadaa  mnt  graSan  Tafeln  Ha  Xmimi  in  BwtOtetea. 
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grund  oft  gar  niehts  mehr  sieht; 
die  tiefen  Schatten  aber,  wel- 
che die  nieist  vrdlirr  rumlen  Fi- 
guren werfen,  täuschen  uns  ei 
nen  Kaum  von  gruüor  Tiefe  vor 
luid  erzielen  zu<;leich  eine  nahe- 
zu farbige  W  irkuug  (^Abb.  17U, 
340  und  420), 


Tod  be- 
glüui'  Ha- 
dritti  für 
sieik-  imd 


I 


343.  TEMPEL  DER  FAUSTINA.  Am  Foram  Uomanam.  Nach  I'botoRTapbie. 

Ursprünglich  d(>r  i.  J.  141  gcitorbonen  schJtnpn  Fraa  dci  Aiitonlaas  t^ui,  nach  ■einem  Tod  auch  Ihm  «»Ibit  ge- 
widmet. Oegen  dai  Komm  hin  war  ein  Altarplatx  mit  lijtluitrade  der  Krout  vorgelegt.  Im  Innern  jettt  die  Kirche 
S.  I^ronao  in  Miranda.  —  Kocht«  Im  Vordergrund  der  Tempel  dei  R<imalu«,  de«  Sohne«  de«  Maxentiua,  von  Con- 
«tantin  vollendet.  -~  Im  Hintergrand  alnd  am  KaB  de«  Senatorenpalaste«  die  Stulen  de«  Hatarn-  und  de«  Veapa- 
■iantempeU  und  recht«  davon  der  Kogon  d««  Septiniin«  Sareru*  cn  «rkenncu. 


U*  POKrHYKSAR- 
KOPUA<;  t)KK  HU 
UKLKNA. 

Uom,  Vatikan.  Nach  Vh>>- 
tograpltie. 

Ucr  riesige  8arkoph»ff 
stand  einst  im  Orabmal 
der  hl.  Helena  au  der  Via 
Kaliicaoa  Wahrscheinlich 
war  er  ab«r  ursprllngUeh 
f  tLr  drn  Kaiser  M  arc  Atiral 
gearbeitet ,  dMS<<n  Horo- 
skop er  trftgt  Vorwkrta 
sprengende  Beiter  «lad 
wie  in  der  Luft  «chwebaad 
darge«teUt;  in  den  g»- 
fangonen  und  g«faU«i«B 
Rarbaren  unter  ihtm 
l'forden  li«steht  ktiuerUi 
deutliche  Besiehong.  Un- 
ter l'apst  I'ins  VL  aUirk 
emeaeii. 
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Im  allgemeinen  wieder- 
holte der  Bau  die  uns  bekannte 
Ferra  des  Augustusgrabes.  Auf 
quadratischem  Sockel  (84  ra  im 
Geviert)  erhebt  sich  ein  Tam- 
bour von  64  m  im  Durchmesser, 
der  einst  mit  Marmor  inkrustiert 
und  von  marmornen  Säulen  (oder 
Pfeilern?)  umstellt  war,  auf  des- 
sen Gesims  große  Marmorstatuen 
sich  erhoben  (vgl.  Abb.  81),  Wie 
der  obere  Abschluß  war,  ob  wirk- 
lich die  Statue  Hadrians  das 
Ganze  krönte,  ist  durchaus  frag- 
lich. Zu  den  geräumigen  Grab- 
kammem  führt  im  limeren  eine 
sanft  ansteigende  Rampe  hinauf. 
Um  die  ganze  Anlage  zog  sich  ein 
monumentales  Bronzegitter,  zu 
dessen  Schmuck  die  ehernen 
Pfauen  im  Giardino  della  Pigna 
(Abb.  283)  gehört  haben  können. 
Der  Pons  Aeliu.s,  die  heutige  En- 
gelsbrücko,  führte  über  den  Fluß 
zu  dem  Mausoleum :  noch  sind  drei 
seiner  Pfeiler  antik  (Abb.  270). 

Mit  Hadrians  breiter,  aber 
wenig  intensiver  und  ganz  und 
gar  nicht  nationaler  Kunst- 
pflege setzt  der  Verfall  ein; 
zunächst  weniger  in  der  Archi- 
tektur, wo  noch  imposante,  neue  Leistungen  gelingen,  wohl  aber  in  der  Plastik, 
wo  die  Künstler  sich  entweder  ängstlich  an  die  überlieferten  Vorbilder  anklammern 
oder,  wenn  sie  Neues  versuchen,  auch  an  hochoffizielleu  Werken  eine  geradezu 
erstaunliche  Unbeholfenheit  zur  Schau  stellen. 

Die  Regierung  des  Antoninus  Pius  bereicherte  das  Forum  Romanum  um  Faanüsa- 
den  Tempel  der  Faustina  (Abb.343).  Seine  Front  schmücken  sechs  monolithe  Ci-  ^'^^^ 
poliinosäulen,  deren  herrliches  Material  uns  schadlos  halten  muß  für  die  gedanken- 
lose, steife  Wiedergabe  der  Greifen  und  Blumenranken  am  Fries.  Dem  Andenken 
des  Kaisers  widmeten  seine  Erben  auf  dem  Marsfeld  eine  rote  Granitsäule  mit  dem 
Bildnis  der  Herrschers.  Von  diesem  Monument  hat  sich  das  Postament  noch  er-  i'u'Wment 

dei  Antnni- 

halten,  das  auf  der  einen  Seite  in  schablonenhafter,  herkömmlicher  Weise,  doch  »«» J^«»- 
würdig,  die  Apotheose  <le.s  Kaiserpaares  darstellt  (Abb.  428),  während  auf  zwei 
andern  Seiten  eine  Reiterparade  (ilecursio),  wie  sie  bei  der  Göttlichsprechung  eines 
Kaisers  üblich  war,  in  stümperhafter  Geschmacklosigkeit  ausgeführt  wird  (Abb.  283). 

Standartenträger,  Offiziere,  Reiter  zu  zwei  und  vier  in  einer  Reihe  galoppieren  im 
Kreis  um  einen  Raum  in  der  Mitte,  wo  Soldaten  und  Adlertrilger  zu  Fuß  aufeinander 
zumarscbieren.  Es  ist  eine  Parade  von  Bleisoldaten  auf  eigenen  Pedalen,  locker  an  den 


M5.  DAS  RKGBKWUNDKK  VON  DKR  MARCUSSAULB. 

Xach  Pcterten,  Marcna-Sftulo,  Tf.  Sl- 

Dom  geflURelton  Juppltor  IMuvius  itrOmt  Jas  Waater  Ton  den  aaiffc- 
broitotttn  Arinon  und  au«  (l«m  Bart.  Scbichtenwouo  lip|f«n  dio  »r- 
trunkpDPn  Monachau  nn<l  Tier«  aberoinanilpr.  Don  RAmcm  frommt 
ili«  Kataatrophe,  liv  acbauon  Üir  hehat(llch  zu.  Im  Mittelalter  achrleb 
man  die»  Wunder  dem  Oebct  chriatllcbur  Soldaten  an,  und  Pilgor  rot- 

ehrten  daa  Bild. 
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aie.  UKK  liUGKN  DKS  SEI-TLMIUS  SKVKUt'ä.  Am  Forum  Komauuni 

Nach  {'hotograpliio. 

Der  S3m  höh»  Bngrn  *t<>ht  inhr  anRfachickt,  TPDleckto  einit  den  Cnncordi«t<^mpel  Kr  diente  nrapraniiKch  nicht 
aU  Durchfahrt,  Arun  H<'«lr  antiker  StuTon  faiidea  «ich  auch  im  Mttt«!woi;.  Di«  Straft«  auf  unterer  Abblldnait 
»lammt  ent  aus  Arm  Mittelalter:  unter  dem  Pflaiter  kam  bot  neuerer  UntennchuDK  eine  Inschrift  dM  Coo- 
«tantiiti  auf  den  Jahren  356 — 359  lom  Vonchein.  An  don  hoben  t'oatunenten  der  dem  Bau  TorüMctaten 
.S&ulon  die  Rellufi  i;efe««elter.  Ton  rnmiarhen  Leginnaren  itefnhrter  Orientalen.  Cber  den  SeitendarebKAnyen 
schmale  Streifen  mit  der  eint^vnlKen  Iinritellnng  liuldlgi-iider  Karliarenacharen  an<l  lanKer  7,1ine  ron  Krie0»- 
beute;  auf  den  ifroilen  ItclicftlScheu  darüber,  nach  dem  Vorbild  der  Trajana-  und  der  Marcosaaule  io  mehrem 
bandartigen  Streifrn  übereinander,  die  wichtlftiten  Kpiaoden  aui  den  Kunipfen  dea  Kaller«  gelten  Pktther  und 
Araber.  An  der  gniUcn  Innchrift  der  Atlika  bemerkt  man,  wie  dii«  4. /nile  auf  vertieftem  Orunde  litxt:  der  hier 
elntt  angebrachte  Name  Getas  t«t  nach  »einer  Krmordung  durch  t'aracalla  (1.  J.  Uli  Retilgt  wonlen.  Oben  ttand 
eintt  ein  eherne«  SechFge«pnnn  mit  den  Statuen  de«  Severui  und  loiner  Sikhnc  xtriichen  Trophken. 

HinterfTfund  angeklebt,  eine  Darstellung  ohne  alle  Gestaltung,  eine  Kommißkunst  zum 
Erbarmen. 

Auch  die  an  sich  so  erfreuliche  Herrschergestalt  Marc  Aurels  (161 — 180) 
konnte  den  Verfall  der  Kunst  nicht  mehr  aufhalten.  Das  beweist  das  Hauptwerk, 
das  während  seiner  Regierung  in  Rom  entstand,  die  Marcussäule  (Abb.  265), 
deutlich.  Sie  ist  in  allem  wesentlichen  eine  Wiederholung  der  für  Trajan  errich- 
teten Säule;  aber  wie  viel  roher  ist  die  Arbeit,  wie  automatenhaft  sind  viele  Ge 
stalten:  neue  Motive  sucht  man  vergebens,  und  das  Alte  ist  mit  einer  unverkenn- 
baren Resignation  geboten:  die  Schaffenskraft  der  Antike  war  gebrochen. 


Digitized  by  Google 


B.  S.  Die  römieche  Kunst  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  493 


Als  Denkmal  aus  der  Zeit,  wo  zwischen 
Germanen  und  Römern  der  f^oße  Entschei- 
dungskampf begann,  weckt  die  Marcus- 
süule  trotz  allem  unsere  lebhafteTeilnahme. 
Sie  stimmt  mit  der  Trajanssäule  überein  in 
der  ganzen  Einrichtung,  in  der  Höhe  von 
100  römischen  Fuß,  in  der  Zahl  der  vor- 
geführten Szenen,  die  ebenfalls  zwei  Feld- 
zQge  des  Kaisers  in  ihren  Ilauptmomenten 
schildiTn,  mit  einer  schreibenden  Viktoria 
als  Grenzstein  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Krieg.  Auch  hier  kehrt  der  Kaiser 
59 mal  in  Person  wieder,  seiner  friedlichen 
Natur  entsprechend  nicht  in  Karapfszenen, 
auch  nicht  mit  dem  Sehwert  in  der  Hand. 
Verschieden  ist  das  Material,  hier  carrari- 
scher,  dort  parischer  Marmor,  verschieden 
die  erheblichere  Höhe  der  liasis  hier,  die 
etwas  geringere  Zahl  der  hier  steiler  an- 
steigenden Windungen,  deren  Fußboden- 
linien zudem  regelmäßig  verlaufen.  Das 
Landschaftliche  ist  weniger  ausführlich  ge- 
geben, die  Menschen  und  vor  allem  die  ge- 
fürchtotcn  Barbaren  waren  den  Kiln.stlern 
dieser  Säule  in  höherem  Maße  die  Haupt- 
sache. Sie  erscheinen  enger  aneinander  ge- 


SUHaiRUKTlUNJiN  zu  SKl'TIMIUS'  l'ALAST- 
BAUTKN  ALK  UKM  I'ALATIX. 
Nach  rhotogrsphie. 
Dieter  Teil  de«  ScbloMos  w»r  gegen  dki  Circuit*!  vor- 
gi>b»ut 


348.  DAS  SEITIZODILM  IN  KOM. 

Bakonatruiort  ron  .1.  Darm.    Nach  I>arin,  naukantt  der  Ktmiknr  ii.  Römer'  S,  479. 
ii^chmale,  drelgMcboMige  KuUm«,  ca.  100  m  lang  and  30  m  huch,  mit  drei  xurflckaprlngandon  Aptidrn,  in 
denen  Springbrunnon  und  (iu  der  mittleren)  vielleiclit  ein  Bildni»  dei  Kalter*  lUtnd. 
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3411.  DAS  TEPIDAUIUM  DER  CAKACALLA-THERMEN. 

JeliigcT  /oatand.    Xmch  Pboloirraphie. 
Blick  KCKon  dai  Fri^dariam ,  dpsaon  Nnrdwand  mit  don  Kiichen  mau  durch  die  Bo|{en  erblickt.    T)i«  Kapitell« 
nahe  dem  KaBboden  (aOcin  cintt  oben  unter  den  (towOllM>ati«ttU<tn  al«  RckrÖnuuK  hober,  monolither  Graaltaftalco, 

die  Vor  den  Hauplpfeilom  itaudcn  (vgl.  Abb.  S51). 


schoben  und  wiederholen  darin  die  auf  hadrianischen  Sarkophagen  zuerst  auftretende  Dar- 
stellungsweise  (Abb.  247  u.  345).  Auf  der  Höhe  der  sich  nach  oben  kaum  verjüngenden 
Säule  standen  wahrscheinlich  die  Erzbilder  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin;  das  Mittel- 
alter hob  den  hl.  Paulus  an  diese  Stelle. 

Auch  aus  den  anderen  Werken  der  Zeit  weht  uns  die  Schwermut  des  Kaisers 
entgegBD.  Man  begreift  ja  die  Freude,  die  schon  das  Mittelalter  nber  die  einzige 
lu.terMid  eherne  Reiterfigur  aus  dem  Altertum  empfand,  die  seit  Michelangelo  den  Capitol- 

dftTO  Au  reis« 

platz  schmückt  und  als  Vorbild  für  fast  alle  späteren  Reiterstatuen  gedient  hat 
(Abb.  427);  aber  wie  sitzt  der  kaiserliche  Philosoph  so  ungelenk  auf  dem  mäch- 
tigen Pferd!  Wie  müde  sind  seine  Bewegungen  auch  auf  jenen  Reliefplatten,  die 
Triampii- ursprünglich  seinen  auf  derVia  lata  errichteten  Triumphbogen  schmückten,  hundert 
Jahre  später  aber  größtenteils  zur  Ausstattung  des  Constantinsbogens  wieder  ver- 
wendet wurden  (Abb.  354). 

Es  sind  außer  den  acht  an  der  Attika  des  Constantinsbogens  eingefügten  Platton 
noch  weitere  drei  erhalten.  Die  beste  von  diesen  letzteren  (Abb.  244)  zeigt  den  Kaiser 
zu  Pferil  (vgl.  Abb.  4"J7)  auf  Waldwegen,  wie  gerade  zwei  Germanenhäuptlinge  seine 
Gnade  anflehen.  Die  Gestaltung  des  Hintergrundes  ist  nicht  ohne  Geschick,  die  über- 
triebene Schwellung  des  Kaisermantels,  die  Pose,  das  falsche  Pathos  der  Nebenfiguren 
aber  schmeckt  entschieden  nach  Decudence.  Durchaus  decadeut  ist  auch  die  steifbeinige 
Reitercavalcade,  die  sich  an  den  vier  Seiten  seines  vermutlichen  Sarkophages  abspielt 
(Abb.  344). 
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860.  DIE  CARACALLA-THERMEN. 

RckoQitraiert  ron  lUatchrr.    Nach  Ivanoff,  Arch.  StuiL  III,  Tf.  B. 

Vorn  io  der  Hitt«  dl»  ««UlichKn  HanpU<liiK*iigp  «ur  DordwMtllchon  Patäitr».  Die  Hauptriumo  (link*  dat  'Frigidariaro, 
weiter  r«chti  daa  Topidariam)  beide  dreivierteli  nur  im  (irandriB.    Von  der  Kappol  des  noch  weiter  rechte  an- 

•chlieB«Dden  Caldarinuia  ist  nur  di«  Httlflo  aufgebaut 


4.  DER  AÜSGA]NG  DER  RÖMISCHEN  KUNST  IM  DRITTEN 

JAHRHUNDERT 
Der  Verfall  geht  im  dritten  Jahrhundert  unaufhaltsam  weiter.  Architektonisch 
von  guter  Wirkung,  in  den  plastischen  Einzelheiten  bedauerlich  kraft  und  stillos 
ist  der  Bogen,  den  Senat  und  Volk  dem  Soldatenkaiser  Scptimius  Severus  und  Dogen  de« 
seinen  Söhnen  Caracallu  und  Geta  errichten  ließen,  als  Septimius  zehn  Jahre  lang  s^rerui. 
erfolgreich  regiert  hatte;  nicht  ein  Triumph,  sondern  des  Kaisers  Kriegstaten  gegen 
Parther  und  Araber  werden  daran  geschildert  (Abb.  346). 

Der  dreitorige  Bogen  zeigt  die  reichste  Form,  die  für  solche  Anlagen  vorkommt. 
Zwischen  dem  Haupt-  und  den  Seitentoren  sind  verbindende  Durchgänge.  Die  über  den 
Korapositsiiulen  vorspringenden  Gesimsverkröpfungen  tragen  keine  Statuen,  weil  die  ganze 
Attika  von  der  ruhmredigen  Inschrift  gefüllt  wird.  Der  reichliche  Reliefschmuck  ist  sehr 
flüchtig  gearbeitet,  von  seniler  Impotenz.  Aller  Sinn  für  architektonische  Geschlossen- 
heit ist  verloren;  wie  Teppichfetzen  sind  die  vier  oder  fünf  Ileliefstreifen  übereinander 
an  die  Flüchen  gebettet;  das  Vorbid  der  Reliefsäulen  wirkte  hier  verhängnisvoll. 

Die  sichere  Kraft  des  siegreichen  Soldatenkaisers  kam  auch  in  den  großartigen  Pai,tiu 
Neubauten  zum  Ausdruck,  die  er  den  Palästen  auf  dem  Palutin  hinzufügte.  Ihm 
sind  die  gewaltigen  Substruktioneu  und  Hochbauten  gegen  Osten  und  gegen  das 
Circustal  hin  zu  danken,  die  auch  heute  noch  in  ihrer  kahlen  Verwitterung  allge- 
meines Staunen  erregen  durch  ihre  Kolossalität  und  die  Bravour,  mit  der  hier 
weiteste  Räume  mit  Gewölben  überspannt  werden  (Abb.  347). 
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:m.  INNERES  DEH  CAUACALLATHEUMEN. 

Knlcnnatniktf'in  Ton  Kr.  Thiench.    Narh  SprlnKPr-MichapIii Fiff.  93.1. 


AlsEinganj^  zu  dit'sen  NHubauton  «»rbaute  Septimius  am  Südostfuß  des  HQgels 
aptuodi-  das  Septizodium  (meist  fälschlich  Septizonium  genannt),  einen  mit  Wasserwerken 
und  Statuen  übeiTeich  gesehmdekteii  Dekorationsbau,  der  noch  im  16.  Jahrhundert 
teilweise  aufrecht  stand  (Abb.  34X).  Als  gebürtiger  Afrikaner  wünschte  er  vor  allem 
fleine  Landsleute,  die  gewöhnlich  \on  Pnteoli  her  auf  der  Via  Appia  sich  der  Welt- 
stadt näherten,  durch  diese  blendende  Front  würdig  zu  begrüßen.  Dem  Stemen- 
glauben  ergeben,  wie  er  als  echter  Afrikaner  war,  ließ  er  die  sieben  Planeten  oder 
Tagesgötter  auf  das  Gesimse  setzen  und  nannte  nach  ihnen  das  ganze  Gebäude. 
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»  ■  1       I  ■  ■■l'l  »■■»■■■  m  1  «  mi'mam  min  im  im  nimM 


OVtnVDBISS 

vr.n 

CAKACALLA- 
TIIKRMKN. 

lU.  Vit.  MBS. 

A  Caldariam 

I  ><-)i«rit(ba4). 

C  'rfiiidarium 
(lauwarmer  Au»- 
klaid»-  und  Salb- 
mUB).  O  Frigi- 
Hnriam  (kalte« 
Hiid  ant<>r  frei- 
em JHlI>!!l<-l  '•Ii 

I  KiUf^aiiHiiiiaÜcn) 
mit  Kxiiin  ii  FF, 
in    iliTen  ••inor 

bic\l      du»  IfT'J&t 

(iladiatorcumo- 
xaik    «Abb.  S71) 
gefunden  bat.  SS 
HMptrikome  der 

Mgipantsrtigen 
AvSaabMitoB.  ¥ 
8ta41aat  mit  Zu» 
■cluitMraitzen  auf 
dar  einen  I.ank'- 
Mita,  dahinter  dSo 
gralaii,  von  ei- 
Knnem  Aquäiliikt 

•orrMerroin. 


Ein  gewaltiger  Baoherr  war  auch  sein  entarteter  SobiLAiitoniiiiiBCaraei^>>  ctew^to. 
Zu  den  800  Badeanlagen,  die  in  Rom  damals  im  Beirieb  waren^fttgte  er  als  tiSS^ 
gi96te  die  Thermae  Antoninianae  am  SOdfaBe  des  ATeotin  hinzu  (Abb.349ff.). 

Es  galt  nielit  nur  ein  Bad,  Bondeni  sngldeb  nn  Konversationshana,  eine  Zentrale 

ftlr  den  Sport  der  Großstädter  zu  schaffen.  Die  ganze  Anlage  war  ein  350  ni  lanttiT, 
auf  allen  Seiten  von  Gebunden  iiragebener  Park,  in  dem  Wasserwerke  und  anderer  Schitiurk 
in  Menge  anzunehmen  sind.  Das  Hauptgebäude  inmitten  dieses  Parkes,  noch  heute  eine 
der  imposantesten,  dnrch  moderne  Einbauten  nicbt  beeintrtebtigte  Ruine,  ist  streng 
symmetrisch  in  der  Anlage.  Die  Haupteingänge  an  den  Schmalseiten  führten  zunächst 
in  die  sog.  Palästren,  das  sind  weite  Peristole  mit  stattlichen  f^xodrcn,  deren  Fußboden- 
iiiusaik  alle  möglichen,  in  Muskelkruft  strolchenden  Gladiatoren  zeigt  (Abb.  271).  Von  hier 
gelangt  man  su  den  drei  zentralen  Haupträumen,  wo  das  kalte  und  warme  Baden,  das 
Salben  und  Massieren  TOrgenommen  wurde.  Eine  Terscbwenderische  Pracht  Ton  Statuen 
(vgl.  Abb.  123)  und  von  Marmorverkleidung,  Säulen,  Stuck  und  Mosaik  war  über  die  ge- 
waltigen Wände  und  G«  wölbe  ausgegossen.  Hier  sollten  sich  die  Großstädter  bei  Bad- 
und  Sportsptlego  als  wcltliclierrschendes  Volk  fülilen. 

An  die  unerreicliti'  (iewiilbeleistung,  wie  sie  vor  allem  im  Tepidariura  dieser 
Thermen  zutage  trat,  lehDte  100  Jahre  später  die  gröfite  Blderanlage  Roms,  die  jetzt 
sehr  yerbanten  Thermen  des  Diocletian,  sowie  die  letzte  große  BaaQica  an,  diemocbtiMM- 
Kaiser  Haxentina  oberhalb  der  Via  sacra  neben  dem  Tempd  der  Venns  uidRoma  Maxenuu«. 

UmUIcs. 

za  banen  begami  und  die  nach  seinem  Tode  Gonstaniin  der  Große  ToUendete. 

Michelangelo  hat  ans  dem  großen  Mittelsaal  der  Diodetians-Thermeii  seine  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  hergerichtet,  80  daß  luer  die  Beo&issance  ganz  unmittelbar  das 

Erbe  der  Antike  angetreten  hat» 

Pi»  baUanlaiiteh-rOBiMlM  Kultiir  S2 
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:i54    DKU  CoNSrANTINSBdGKN.  Nordseito.  Nach  PhofogT«phir. 

Die  R«Uef*  an  der  Attik*  (Umnipn  ron  einem  Triumphbogen  Marc  Aurels  (rgl.  8.  4»«),  die  Figaren  d»Tor  »ot 
tr»janl»cher ,  die  rior  M>>dBllloni  »ui  hadrUiiicchrr  Zeil.  Die  Modailloni  «nf  der  Sadteite  ilud  wahrtchf^ioUch 
einora  Monument  Domitian!  entnommen,  die  Uollnft  an  den  SchmsUoitvn  der  Altika,  lowio  die  b<<lden  im  lUupl- 
dorchgang  bildeten  luiamuim  die  trajaniicho  Dacler»chlaoht  (S.  t«3).    Nur  der  Unit  der  l'laitik  «.-hrtrl  wohl  d«r 

Kpoche  (^onttantini  an  (vgl  Abb.  S13.  971a). 
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Gleich  anc^ern  Basiliken 
hatte  auch  die  Maxeatius- 
basilioftein  überhflhtes  Mittel- 
schüQT;  aber  äm  war  nicht  fladi 
gedeckt,  sondern  trotz  seiner 
Weite  von  35  Metern  mit  drei 
mächtigen  Kreuzgewölben  über- 
spannt (Abb.  355).  Der  Linen- 
räum  der  Basilica  Ulpia  (oben 
S. 4  79  )  wurde  noch  von  OT)  Siiu- 
l<-n  getragen;  hier  leisten  diesel- 
be Arbeit  zweimal  vier  gewal- 
tig« Pfoiler,  vor  den«!  acht  mo- 
nolitho  Marmorsiiulen,  20  m 
hoch,aufragt<:'n.  Aut'die  stärkste 
Wirkung  des  einheitlich  gestal- 
fafm  weithalligen  Banmes  war 
ällässugespitzt.  DieBantechnik, 
die  so  Unerreichtes  vennoohti-, 
wird  allfti  Zeitfii  Bcwunilfrunj,' 
abnötigen.  Auch  jttzt  noch,  wo 
nur  das  nördliche  Seitenschiff 
mit  selneii  drei  kassettierten 
TonnengewSlben  aufrecht  steht  (Abb.  353),  ftberragt  diese  Ruin«  weit  die  Umgebung. 

Eoafchare  Beate  des  bunten  ICamorfoBbodeiis  nnd  der  Wandomamentik  be- 
weisen^  wie  auch  dieser  Bau  überladen  geschmückt  war.  In  seiner  i<:egon  Westen 
aasbiegenden  Apsis  stand  eine  Kiesenfigur  Gonstantins,  die  nackten  Teile  ans 
Marmor,  die  Gewandnng  ans  Holz  mit  Blechübersng.  Von  ihr  stammt  das  Biesen- 
haupt Abb.  434. 

Es  zeigt  uns  den  genialen  Kaiser,  der  seinen  Frieden  mit  dem  Christentum 
schloß  und  \iiiter  dessen  neu(Mn  Zeichen  seine  heidnischen  Konkurrenten  iiitMler- 
zwang.  Das  monumentalste  Denkmal  dieses  Sieges  ist  der  im  Jahre  315  in  gr(»üer 
Eile  antgeführte  Constan  tinsbogen,  der  trotz  des  zusanunengehorgten  Sclunui'kehCon»uniini- 
aus  Havischer,  trajauisch-hadrianischer  und  antoninischer  Kunst  und  obwohl  ent- 
stellt durch  trostlose  Neuschöplungen  der  constan tinischen  Zeit  i^Abb.  242)  als  Gan- 
zes dooh  höchst  harmonisch  wirki  Der  Buhm  des  fauserliehen  Born  sohien  Ton  je- 
her in  diesem  wohlerhaltenen  Bogen  verkörpert;  in  seinen  spUesten  Bildwerken  aber 
sehen  wir  die  Antike  bereits  den  Übergang  zur  frQhehristKchen  Kunst  ToUziehen. 

Schauen  wir  von  diesem  Wendepunkt  noch  einmal  den  dun  hniessenen  Weg  zu-  uackuick. 
rück,  so  müssen  wir  trotz  gegenteiliger  Versuche  daran  ft  stlialten,  daß  die  romische 
Kunst  in  der  Ilaujitsache  nur  ein  letztes  Ausklingen  des  hfUtini.>tischen  Kunslvermö- 
geiis  darstellt.  Am  ehesten  noch  originell  crscheiut  die  römische  Architektur:  bis  zn- 
letst  leistet  sie  Neues  und  überbietet  schließlich  an  Eolossalität  der  Gewölbebildungen 
alles  Dagewesene  nnd  Spatere.  Aber  epigonenhaft  bleiben  immer  die  Leistungen 
in  Malerei  nnd  Plastik;  hier  rerwalteten  die  Bömer  lediglieh  das  hellenistische 
Srbe  nnd  nieht  immer  ohne  Tadel  Oriechisehe  oder  Ton  Griechen  geschulte  KOnst- 
1er  Tersnehteii  es,  dm  Ansprfichen  der  nenen  Weltherr«i  sn  genfigen;  es  ist  nur 
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sehr  teilweise  gelau- 
gen.  Porträt  und  ge- 
schichtliches Relief  ge- 
diehen noch  am  ehe- 
sten, entsprechend  dem 
Verständnis,  das  die 
praktischen  Römer  ge- 
rade für  diese  Zweige 
hatten.  Die  künstle- 
risch unbegabten  Auf- 
traggeber verlangten 
aber  von  den  Künst- 
lern leicht  Dinge,  die 
von  diesen  nach  ihrer 
Vorbildung  nicht  ge- 
leistet werden  konn- 
ten. Sie  legten  außer- 
dem auf  Äußerlichkeiten,  Uniform  und  Amtstracht,  ein  störendes  Hauptgewicht, 
wie  es  überhaupt  ein  Fluch  für  die  Kirnst  in  Rom  war,  daß  sie  beinahe  aus- 
schließlich im  Dienst  der  Kaiser  und  des  Staates  stand,  daß  sie  fast  immer  ofd- 
zielle  Hof  kunst  war. 

In  der  Zeit  Constantins  war  die  künstlerische  Gestaltungskraft  wie  überhaupt 
die  gesamte  antike  Kultur  auf  einem  Punkt  hochgradiger  Erschöpfung  angelangt 
Schwere  Pestilenzen  und  Hungersnöte  trugen  ein  gutes  Teil  der  Schuld  an  diesem 
Tiefstand  alles  Könnens,  dessen  auch  die  Zeitgenossen  sich  sehr  wohl  bewußt  waren. 

Die  verarmte  Zeit  schrie  förmlich 


356.  TEMI>£L  ZU  TRBESSA. 
K»ch  Oi«U,  Monam.  do  I'Algörle  I,  Tf.  19. 


Die  Kumt 
im  flbrigea 
lUll<-u. 


nach  einem  neuen  Impuls,  der 
Christentum  ihr  wurde. 


im 


357.  CAHACALLA-BOtiKN  ZU  TKBKSSA. 
y»cb  Gtell,  Monum.  de  TAlg^rie  I,  Tf.  43. 


5.  DIE  KUNST  IX  DEX 
RÖMISCHEN  PROVINZEX 

Es  erübrigt  noch,  die  Kunst- 
schöpfungen der  Römer  außer- 
halb von  Rom,  in  Italien  und 
in  den  Provinzen  des  Weltreichs, 
kurz  zu  erwähnen,  ehe  wir  schließ- 
lich den  Werken  der  christlichen 
Antike  uns  zuwenden.  In  Italien 
selbst  gehören  römische  Tenipel- 
bauten  zu  den  Seltenheiten.  Häutiger 
sind  Triumphbögen,  die  von  den 
Kaisern  da  und  dort  errichtet  wur- 
den, so  durch  Augustus  in  Aosta  und 
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Pisa,  in  Pola  und  Rimini, 
durch  Trajan  in  Ancona  und 
Benevent  und  an  andern  Plät- 
zen.  Sie  bieten  dem,  der  die 
Bögen  in  Rom  kennt,  kaum 
etwas  Neues.  Am  besten  ha- 
ben die  Bauten  für  die  Schau- 
lust dem  Zahn  der  Zeit  ge- 
trotzt; in  Fiesole  und  Lucca, 
in  TuBculum  und  Taormina 
begegnen  wir  römischen  The- 
atern, in  Capua  und  S.  Ger- 
mane, in  Syrakus  und  Pute- 
oli,  Verona  und  Pompeji  mehr 
oder  weniger  gut  erhaltenen 
Amphitheatern.  Auch  man- 
cher römische  Brückenbau,wie 
in  Xami,  manche  Bäder-  und 
Wasserleitungsanlage,  endlich 
zahlreiche  Monumentalgräber 
haben  sich  auf  italienischem 
Boden  erhalten,  und  mögen 
auch  die  Reste  oft  recht  klein 
beieinander  sein,  überall  wir- 
ken sie  vornehm  durch  ihre 
guten  Formen  und  das  echte 
Material,  in  dem  zur  Römer- 
zeit gebaut  zu  werden  pflegte. 
Das  Mittelalter  erkannte  das 
wohl;  ihm  galten  die  antiken 
Bauten  als  die  bequemsten 
Steinbrüche,  wo  ideal  schönes  Baumaterial  zum  Gebrauche  bereit  lag.  Es  hat  sie 
rücksichtslos  ausgeplündert.  Aber  auch  zugegeben,  daß  nirgends  so  mit  der  antiken 
Architektur  aufgeräumt  wurde  wie  gerade  in  Italien,  es  bleibt  doch  verwunderlich, 
wie  verhältnismäßig  selten  auf  der  Halbinsel  die  monumentalen  Anlagen  waren. 
Rom  war  für  Italien,  was  Paris  noch  heute  für  Frankreich  ist:  auf  Rom  hat  sich 
offenbar  die  bauliche  Tätigkeit  ganz  einseitig  konzentriert,  das  übrige  itjilienische 
Land  mußte  darben  für  die  Hauptstadt. 

Weit  günstiger  liegen  die  Dinge  außerhalb  Italiens.  So  vor  allem  in  Nord  -  Nord.fnk». 
afrika.  Es  war  in  der  Kaiserzeit  eine  der  reichsten  Römer})roviuzen  und  stand 
besonders  im  3.  Jahrhundert,  wo  sogar  Imperatoren,  wie  Septimius  Severu.<j,  aus 
dem  Lande  kamen,  in  großer  Blüte.  Diese  Blüte  war  allerdings  eine  einseitige. 
Die  Römer  duldeten  in  dem  heißerkämpften  Land  kein  fremdes  Element.  Das 
Griechentum  wurde  auf  das  entschiedenste  fern  gehalten.  Dagegen  starrte  die 


958.  ORABFAS.SADK  ZU  PKTKA. 

Na«h  rbotngrkphi«. 

Die  FMMde  Ul  26  m  hoch,  ao*  dem  anntehrndoii  FeUen  K^l>>uen. 
Mit  ihrem  relchea  Schmack  von  Sftalou  mutet  sie  gmm  helleuUtUch 
an.  Der  Kinf^iuiK  zar  (iruft  liegt  in  einer  tiefen  Vorhalle.  Oai  Ub«r- 
({etohoB  zeigt  zwUchen  zwei  KcktUrmen  mit  barock  Aber  Kck  gefnhrt)?n 
6ieb«ln  einen  klxiuen  Ruudt<-m|>»l  mit  korluthUchom  Kapitell  au  der 
Dacbtpltzc.  im  Skulptureniohmuck.  der  Aber  die  moiiten  Wandfltcheu 
■ich  aiebt,  allerhand  Anitpieluugeii  auf  den  Uttkultut  drs  nahen  Agyp- 
teni,  deu  Ha4rlau  besonder«  bcgiiuttlgt  hat. 
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359.  DKH  SONN  EN  TEMPEL  ZU  BAALUHK. 

N*ch  Kraabcrger,  AkiopoUa  ron  Baalb«k,  Tf.  ii. 
Der  kleinere,  tiefer  IleK#ndo  Tempel  link«  mit  acht  Sialen  in  der  Front  ist  ilrr  Kscchugtempel. 


Tlmgxl. 


Provinz  von  Militärlagern 
und  Kasernen,  und  dem  ent- 
sprach die  Kunst  in  Nord- 
afrika. Aua  der  Ferne  wir- 
ken ihre  Trümmer  überra- 
schend: reich  geschmückte 
Heiligtümer  und  Profanbau- 
ten, Säulen  in  langen  Reihen, 
pompöse  Ehrenpforten  mehr 
als  sonstwo  im  römischen 
Imperium;  auch  Mosaiken 
in  überraschender  Anzahl. 
Aber  wie  langw  eilig  und  leer, 
wie  prosaisch  sind  alle  diese 
Schöpfungen,  wenn  man  sie 
in  der  Nähe  betrachtet. 

Am  größten  ist  die  Trflm- 
inerwelt  in  Timgad,  das  man 
wohl  als  afrikanisches  Pompeji 
bezeichnet  hat  (  Abb.  248).  Die 
Anlage  der  im  Jahre  100  n.Chr. 
erbauten  Stadt  erinnert  an  die 
eines  römischen  Lagers.  Recht- 

gr<>ßor«  liegen  im  Fundament  der  We»tfront.  Die  S&ulen  sind  20  m,  dM  winklig  Schneiden  sich  die  mit 
Oebftik  darüber  ca.  Im  hoch.    Die  Cella  dahinter  l»t  »olUtindig  vor-  ü     .     ^       <-,x  « 

IMatten  gepflasterten  btraßen. 


960.  DKU  SOKNF.-VTEltl'EL  ZU  BAALBKK  VON  SÜDEN. 
Nach  Jahrb.  d.  Inat.  190S,  Tf.  7. 
Oanz  Tome  tieht  man  einiffo  der  riesigen  Fundanienittelne.    Drei  noch 


•chwunden. 
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An  den  Endpunkten  der  Haupt- 
straßen erheben  sich  Prunktore. 
Ein  dreicelliger  koriDthischer 
Tempel  auf  einem  Podium  von 
38  Stufen  zierte  weit  sichtbar 
das  Capitol.  Das  Forum  war 
im  Viereck  von  SUulenhallen 
umzogen  und,  gleich  dem  von 
Pompeji,  gegen  die  Außenwelt 
möglichst  abgeschlossen;  ander 
Ostseite  bemerken  wir  das  Rat- 
haus {curia)  mit  weiter  Red- 
nerbühne davor;  im  Westen 
eine  Gerichtshalle  (Basilica); 
auf  der  Südseite  unter  anderm 
eine  große  BedürfnisaDstalt,die 
25  Menschen  gleichzeitig  Raum 
bot.  Der  Platz  aber  inmitten 
dieser  Bauten  war  mit  zahl- 
losen Statuen  von  Göttern, 
Kaisem,  Statthaltern  und  ver- 
dienten Bürgern  geschmückt. 
Das  besterhaltene  Denkmal  der 
Stadt  ist  der  12  m  hohe  Tra- 
•  jansbogen  in  der  Nähe  des  Fo- 
rums: er  besitzt  drei  Tore  und 
bat  vor  den  Pfeilern  korinthi- 
sche Säulen  mit  verkröpftem 
Gebülk  darüber.  In  den  Ni- 
schen über  den  kleinen  Seitontoren  saßen  einst  Statuen,  und  über  den  Nischen  schwingt 
sich  das  Gebälk  in  flachen  Bögen  von  Säule  zu  Säule. 

Die  schönsten  Bauten  im  römischen  Afrika  zeigt  Tebessa;  vor  allem  einen  Tempel  TefeeM». 
von  ganz  eigenartigem  .\ussehen  (.\bb.  35G).  Sein  Architrav  ist,  als  wäre  es  ein  Fries,  in 
skulptierte  Felder  geteilt:  über  jeder  Sfiule  sitzt  ein  Bukranion,  dazwischen  in  den  Metopen, 
wenn  man  so  sagen  will,  jedesmal  ein  Adler,  der  zwei  Schlangen  in  den  Klauen  hält  Ober- 
halb eines  reich  verzierten  Gesimses  folgt  noch  eine  Attika,  auch  sie  in  Felder  geteilt,  die 
abwechselnd  mit  Trophäen  oder  Viktorien  und  gekreuzten  Füllhörnern  oder  Girlanden 
gefüllt  sind.  Von  einem  Giebel  hat  sich  keine  Spur  erhalten:  das  Dach  war  also  vermut- 
lich flach.  Und  ebenso  merkwürdig  ist  der  Triumphbogen,  den  ein  reicher  Patriot  im 
Jahre  214  dem  Kaiser  Caracalla  hier  errichtete  (Abb.  357):  er  öflFnet  sich  in  vier  Bogen 
nach  allen  vier  Seiten  und  erinnert  schon  dadurch  an  den  sog.  Janus  Quadrifrons,  der, 
wie  angenommen  wird,  zur  Ehre  Constantins  des  Großen  am  Eingang  zum  Forum  Boarium 
in  Rom  erbaut  wurde.  Über  jeder  Bogenmitte  sitzt  in  Tehessa  ein  Medaillon:  auf  der  Seite, 
die  imsere  Abbildung  zeigt,  ist  hier  die  Tvche  (o.  S.  80)  von  Tebessa  dargestellt.  Am 
Architrav,  der  über  den  paarweise  neben  jedem  Torweg  stehenden  monolithen  Säulen  mit 
einer  Verkröpfung  vorspringt,  ist  wieder  ganz  zuchtloses,  überreiches  Ornament  ange- 
bracht. Eine  Kuppel  scheint  den  Bau  bekrönt  zu  haben. 

Von  Afrika  wenden  wir  uns  nach  dem  fernen  Asien,  nach  Arabien  undAr«i.ien 

ti  D  d 

Syrien.  Hier  konnten  die  Leistungen  der  Römer  nicht  unabhängig  bleiben  von  Syrien, 
dem  Kunstschaffen,  das  schon  vorher  in  diesen  Gegenden  bestanden  hatte:  so 
begegnen  wir  denn  hier  auch  in  der  Römerzeit  Städteanlagen,  die  alle  wescnt- 


SCl.  DKR  KUM>Ti:MrKL  IN  BAALBKK. 

Nach  Photographie. 

We  Decke  war  kap^«lf<'i^nig.    Die  runde  Cella  wird  Ton  Tier  korinthi- 
•chen  Sttulen  auf  fanfockigon  Uaum  uinitandpa.    Da«  Oebälk  lieht  lieh 
iwitohen  den  Säulen  konvex  aurflck,  eine  Itinglialle  wird  Ton  ihm  nicht 
gebildet.  Injedoiu  Intercolumnium  eine  zierliche  Nifcbe. 
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liehen  Züge  der  hellenisti- 
schen Städte  wiederholen, 
nur  in  gesteigerter  Pracht. 
Mittelpunkt  pflegt  nicht  die 
Agora,  sondern  ein  von  Hal- 
len und  Höfen  umgebener, 
auf  weit  sichtbarer  Terrasse 
erbauter  Tempel  zu  sein.  Da- 
neben finden  wir  auch  hier 
Stadien  und  Theater,  Ther- 
men und  große  Wasserkün- 
ste (Nymphäen  genannt),  und 
vor  allem,  wie  in  Timgad, 
die  langen  von  Arkaden  be- 
gleiteten Hallenstraßen.  Der 
Luxus,  mit  dem  diese  reichen 
Provinzen  unter  den  römi- 
schen Kaisern  ihre  Bauten 
aufTührten,  scheint  selbst  die 
Leistungen  in  der  Haupt- 
stadt übertroffen  zu  haben. 
Während  aber  die  antiken 
Bauten  Roms  rücksichtslos 
ausgeplündert  worden  sind, 
80  daß  meist  nur  dürftige  Ziegelmauern  stehen,  wo  einst  alle  Herrlichkeit  des 
Marmors  entfaltet  war,  sind  die  Bauten  im  fernen  Osten  im  Mittelalter  viel  weniger 
mißhandelt  und  ausgeraubt  worden.  So  kann  man  wohl  behaupten,  daß  die  Monu- 
mentalität der  späteren  Kaiserzeit  nirgends  uns  so  überzeugend  entgegentritt  wie 
in  den  Römerbauten  Syriens  und  der  Nachbarländer. 

Ein  Sitz  massivsten  Reichturas  war  seit  alters  Petra,  dor  Mittelpunkt  des  „glück- 
lichen Arabiens".  An  zwei  besonders  viel  begangenen  Kai'awanenstraßen  gelogen,  war  es 
längst  ein  Knotenpunkt  des  Welttransit;*,  ehe  die  Römer  unter  Trajan  auch  hierher  ihren 
mächtigen  Arm  ausstreckten.  Die  Stadt  lag  romantisch  zwischen  rote  Felsen  gebettet; 
zum  Teil  war  sie  geradezu  in  die  Felswände  eingehöhlt.  Und  so  begruben  die  Bürger 
von  Petra  auch  ihre  Toten  in  den  Felsen.  Im  Jahre  131  besuchte  Hadrian  die  Stadt: 
aus  dieser  Zeit  scheint  die  besonders  reiche  Grabfassado  zu  stammen,  die  unsere  Abb.  358 
wiedergibt,  und  die  deutlich  zeigt,  wie  auch  in  Arabien  die  hellenistischen  Kunstfornien 
schließlich  die  einheimischen  überwunden  und  verdrilngt  haben. 

In  Syrien  ist  besonders  Baalbek  oder  Heliopolis  durch  seine  Prachtbauten  aus  der 
Kaiscr/.eit  beachtenswert.  Dem  hier  verehrten  Baal  oder  Sonnengott  huldigte  man  itn 
2.  Jahrhundert  an  allen  Enden  des  Römerreichs:  Grund  genug,  seinen  Tempel  hier  am 
Ausgangspunkt  dieses  Kultus  mit  ausgesuchtem  Luxus  auszustatten.  Unter  Antoninus  Pius 
wurde  der  Neubau  begonnen;  ganz  fertig  ist  er  nie  geworden.  Das  Heiligtum,  in  fla<^bcm 
Lande  zwischen  den  schneebedeckten  Häuptern  des  Libanon  und  Antilibanon  errichtet, 
wurde  auf  einen  künstlichen  Unterbau  gesetzt,  damit  es  weithin  die  Gegend  beherrsche. 
In  allen  Teilen  ist  es  aus  dem  goldgelben  Kalkstein  der  Gegend  erbaut.  Von  Osten  her 
betrat  man  über  eine  mächtige  Freitreppe  einen  langgestreckten  Propyläenbau,  aus  dem 
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362.  WAXDDKKORATIOX  IM  INXKRN  DES  BACCHUSTEMPELS 

Zi;  liAAI^BK. 

Nach  jAhrbttch  dct  Inst.  Ii)03.  Tf.  9. 

Hftt  groBe  Ähnlichkeit  mit  <I«in  Wandachoiuck  dei  N'<'rv«forumf  in  nom 
(S.  477).  I)lo  in  iwoi  Stockworki'ii  angeortinetou  Taburnakt-I  zwiichrn 
den  Skalen  wardeo  «nent  an  rünli•(:ll<^n  Kuhiioiiwftnden  in  dietc-r  W(<i»e> 
angebracht.  Kl  fehlen  jetzt  die  kleineren  8ftalchi>n  an  den  oberen  Ta- 
bernakeln und  die  Statuen,  die  In  aUen  Niichen  oinxt  standen  oder  doch 
■tehen  sollten.  i>io  moderne  Kriunerungttafel  im  3.  Intercolumnium  von 
linkt  Terhorrlicht  den  Ueiaob  Kaiser  Willielmt  II.  iiu  Jahr«  iSUH. 
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drei  Portale  in  einen  sechsecki- 
gen, von  Säulenhallen  umgebe- 
nen Vorher  führten  (Abb.  359). 
Aus  diesem  gelangte  man  wei- 
terhin in  den  erheblich  größe- 
ren, viereckigen  Altarhof,  dessen 
Mitte  der  große  Brandopferaltar 
einnahm,  während  zwei  geräu- 
mige Wasserbassins  nördlich  und 
südlich  von  dem  Altar  lagen. 
Auch  dieser  Hof  war  von  Säulen- 
hallen umstellt,  um  bei  schlech- 
tem Wetter  den  Gläubigen  als 
Aufenthalt  zu  dienen.  Eine  Frei- 
treppe fiihrte  endlich  auf  der 
Westseite  des  Altarhofes  zum 
Haupttempel  des  JuppiterHelio- 
politanus  hinauf.  In  der  beson- 
ders hohen  üntermauerung  für 
diesen  Tempel  kommen  drei  Kalk- 
quadern von  nahezu  20  m  Länge 
bei  5  m  Dicke  vor!  Nur  noch  6 
Säulen  des  Oberbaus  mit  ihrem 
(iebälk  stehen  (  Abb.  360).  Die 
Übereinstimmung  zwischen  der 
Anlage  dieses  Tempels  mit  sei- 
nen Vorhöfen  und  Reinigungs- 
hassins  und  dem  Jehovatempel 
Jerusalon)S  ist  eine  vollkomme- 
ne. Aber  davon  abgesehen,  ist  al- 
les hellenistisch-römische  Kunst. 
Auch  der  Baccbustempel  in  Baal- 

bek  (Abb.  359)  mit  seiner  rie-  Stis.  tbophak  in  ephesos 

sigen  Cellatür  (Abb.  257)  und  „Fortchungen  in  Ephe»."  i.  Tt  s. 

seiner  prächtigen  Wanddekoration  im  Innern  (Abb.  362)  sucht  seinesgleichen.  Ganz  ein 
Bau  für  sich  Lst  aber  der  barocke  Rundtempel  (Abb.  361)  ebenda.  Trotz  tiefgreifender 
Zerstörung,  die  Erdbeben  und  Menschenhand  wiederholt  an  dem  Heiligtum  vorgenommen 
haben,  sind  die  Trümmer  noch  ungemein  stattlich.  Hier  bedarf  es  nicht  des  geschulten 
Auges  und  nicht  der  aufbauenden  Phantasie,  um  aus  unscheinbaren  Schuttlialden  das 
einstige  Monument  wieder  erstehen  zu  lassen.  Nein,  hier  ist  trotz  aller  Schäden  noch 
greifbare,  glänzende  Wirklichkeit.  An  die  nahe  Zersetzung  der  Antike  erinnert  nur  das 
überreich  alle  Architektlirformen  überwuchernde  Ornament. 

Nahe  der  Ostgrenze  des  Imperiums  lag  Palmyra,  die  Oasenstadt  auf  dem  Weg  von  i'aimyi 
Damaskus  nach  Babylon.  Die  Stadt  erlebte  ihre  höchste  Blüte  im  3.  christlichen  Jahr- 
hundert während  der  Regierung  der  Zenobia,  und  eben  damals  kam  hellenistisch-römiäche 
Kultur  auch  hier  au  dieser  äußersten  Peripherie  zum  Sieg.  Das  spiegelt  sich  deutlich  iu 
den  langen  Fluchten  korinthischer  Säulen  wieder,  die  in  einem  Falle  auf  einer  Straße  von 
1100  m  Länge  noch  aufrecht  stehen  (Abb.  255).  Wir  müssen  uns  diese  Fluchten  doppelt 
denken  und  dahinter  dann  die  Bürgerhäuser,  vor  denen  man  im  Schatten  dieser  gegen 
20  m  hohen  Säulenhallen  auf  und  abwandeln  konnte.  Solche  Straßen  mit  möglichst 
hohen  Säulenhallen  machten  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  den  Stolz  aller 
Städte  des  Ostens  aus. 
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In  Eleinasien,  wo  die 
Römer  seit  dem  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhundert  fe- 
sten Fuß  gefaßt  hatten,  be- 
gegnen natürlich  zahlreiche 
Spuren  ihrer  Bautätigkeit. 
A.m  glänzendsten  betätigte 
sie  sich  in  der  Hauptstadt 
der  Provinz,  in  Ephesos. 
Aber  auch  andere  asiatische 
Städte  blieben  nicht  unbe- 
rührt von  der  Geschmacks- 
richtung, die  von  der  Welt- 
stadt Rom  ausging  und  die 
althellenistischen  Formen  in 
römischer  Umprägung  wie- 
der nach  dem  Osten  trug. 

Daß  Ephesos  auch  unter  der  Römerherrschaft  eine  schöne,ja  verschwenderisch  schöne 
Stadt  war,  wird  durch  die  Ausgrabungen,  die  von  den  Österreichern  in  letzter  Zeit  dort  vor- 
genommen wurden,  immer  klarer.  Zwar  sind  die  Trümmer  nur  niedrig  und  in  Schilf  und 
Sumpf  gesunken:  aber  wie  weit  die  Plätze,  wie  breit  und  schmuck  die  Straßen  (Abb.  251') 
waren,  wie  luxuriös  Marmor  von  allen  Arten  hier  verwendet  wurde,  das  erkennt  man 
;  gleichwohl.  Wo  die  Hauptstraßen  den  Hafen  erreichten,  waren  zweigeschossige  Torab- 

schlUsse  erbaut,  wie  man  sie  in  lonien  besonders  geliebt  zu  haben  scheint.  Drei  große 
Plätze  sind  bis  jetzt  ausgegraben:  zunächst  eine  frühe,  vielleicht  noch  hellenistische  Apora. 
an  die  sich  der  stolze  Bibliotheksbau  anschloß  (Abb.  423)  und  in  deren  Nähe  auch  an 
einem  Abhang  eine  schöne  Trophäe  (Abb.  363)  stand.  Sodann  ein  von  dreischiffigen  Hallen 
umgebener  Platz  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Endlich  eine  römische  Agora,  die  auf 
allen  Seiten  10  m  tiefe  Hallen  besaß.  Unmittelbar  südlich  von  ihr  lag  ein  Marmorsaal 
dessen  Marmortliese  und  echte  Marmorinkrustation  dreizehn  verschiedene  Marraorsorten 
aufweisen.  Reicher  Statuenschmuck  saß  einst  in  den  Wandnischen.  Auch  das  Theater  in 
Ephesos,  wo  das  Volk  gegen  den  Apostel  Paulus  demonstrierte,  war  mit  großer  Pracht  aus 
Marmor  aufgeführt,  und  mit  Statuen  und  Reliefschmuck  war  nicht  gespart  worden. 
Pergamon.  An  traditioneller  Kunstpflege  konnte  am  ehesten  Pergamon  mit  Ephesos  wett- 
eifern. Hier  wurde  in  der  Kaiserzeit  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Stadtbergs  ein  pompöser 
Marmortempel  des  Trajan  erbaut  (vgl.  o.  Abb.  93  f.)  und  der  weite,  durch  Unterwölbungen 
gewonnene  Platz  auf  drei  Seiten  mit  Säulenhallen  umgeben.  An  dem  Tempel  korinthi- 
}  sehen  Stils,  der  nach  italischer  Manier  auf  einem  hohen  Podium  stand  und  eine  gerftu- 

I  mige  Vorhalle  besaß,  sind  besonders  der  eigenartig  dekorierte  Fries  und  die  kühn  ge- 

schwungenen Akroterien  des  Daches  bemerkenswert  (  Abb.  364).  In  Pamphvlien,  einer 
der  südlichen  Landschaften  Kleinasiens,  ist  ein  Stadttor  in  Adalia  (Abb.  254)  und  ein 
Ati.<-naoi.  Theater  in  Aspendos  (Abb.  253.  365)  durch  relativ  gute  Erhaltung  ausgezeichnet  Di« 
rein  dekorative  Verwendung  der  Säulen  zur  Einrahmung  von  Torbögen  oder  zur  Bele- 
bung einer  hohen  Front  feiert  hier  ihre  schönsten  Triumphe. 

Ueiui.  Auch  in  der  alten  Heimat  aller  griechischen  Gesittung,  in  Hellas  selbst, 
wagten  die  Römer  es,  ihre  epigonenhafte  Kunst  neben  die  großen  Originale  zn 
stellen.  Im  besonderen  besaß  der  Kaiser  Hadrian  diesen  Mut;  die  letzten  Monu- 
mentalbauten in  Athen  sind  davon  Zeugen. 

i  if 
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S64.  DKR  TKAJAN8TKMPF.L  I.V  l>KRGA»ON. 
Nach  „AllertQmer  ron  rcrgsmon"  V,  S,  Tf.  16. 
Dan  Friei  bilden  kufrecht  nflb«n«lnau<lFr  iU>h«n<lp,  konio)eu«rtige  V«r- 
iieningi>n.  Iq  dem  B"*>fft  modrUirrten  Kankenwork  il«r  Akroteiien  er- 
kennt  man  gellagelte  Viktorien. 
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865.  DIE  BÜHNEN  WAND  VON  ASPEN  DOS. 

Reknnitmiert  Ton  0«orKe  Xiemann.    X»ch  T<*nekoroDfki,  SUdte  Paniph.  n.  Tisid.  I,  Tf.  S7. 

Ein  tcbönet  BoUpiel  der  in  Bom  »o  bellebtrn  KUchon-  und  Stulenarchltoktar.    Die  grollen  und  kleinen  S&nl«n 
fehlen  heute,  und  trotzdem  iteht  die  Wand  aufrecht.    (Vgl.  Abb.  S.Vi.) 

Hadrian  rief  durch  seine  Begeisterung  für  Athen  einen  ganzen  Stadtteil  dort  ins  Athen. 
Leben.  An  der  Grenze  zwischen  Neu-  und  Altathen  errichtete  er  den  zweigeschossigen 
Torbogen,  der  noch  heute  steht  (Abb.  251).  Gleich  hinter  diesem  Tor  führte  er  end- 
lich das  Olympieion,  diesen  schon  von  Peisistratos  (HK*  S.  156)  begonnenen,  dann  von 
AntiochosIV.  von  Syrien  wieder  aufgenommenen  Riesentempel,  zu  Ende.  Die  noch  stehenden 
Säulen  scheinen  von  dem  Bau  des  Syrerkönigs  zu  stammen:  es  waren  schließlich  mehr 
als  100  solcher  17  m  hohen  Stützen.  Aber  gerade  bei  diesem  größten  Bau,  den  Hadrian 
in  Athen  ausführte,  hat  er  nicht  den  Ehrgeiz  besessen,  römischer  Eigenart  Ausdruck  zu 
leihen:  der  Tempel  ist  ganz  und  gar  griechisch,  er  ist  die  Vollendung  des  unter  Antiochos 
begonnenen.  Anders  der  große  Bibliotheksbau  Hadrians  unweit  der  alten  Agora 
(.\bb.  425).  Hier  werden  wir  sofort  an  jene  monumentale  Art  der  Wandverkleidung 
erinnert,  wie  sie  uns  am  Nervaforum  Roms  zuerst  entgegentrat  und  später  am  Bacchus- 
tompel  in  Baalbek  eine  besonders  reiche  Ausprägung  erfuhr.  Mit  diesem  Bau  stellte  der 
Kaiser  ein  Stück  Rom  in  die  Griechenstadt. 

Nicht  viel  später  als  Hadrian  verwandte  der  Redner  Herodes  Atticus  seine  fabel- 
haften Reichtümer  dazu,  um  alte  Bauten  in  Griechenland  würdig  auszugestalten  oder 
um  neue  nach  neuem  Römergeschmack  zu  errichten.  Am  alten  Stadion  in  Athen  ließ 
er  Sitze  für  50000  Zuschauer  mit  pentoli.schem  Marmor  überziehen,  das  Stadion  von  Delphi 
verschönerte  er  in  derselben  Weise.  In  Olympia  aber  baute  er  jene  abscheulich  anspruchs-  oiympi». 
volle  Exedra,  die  alle  Bauten  überragte,  aber  sich  gewiß  nur  wie  ein  Parvenü  unter 
ihnen  ausnahm  (vgl.  HK' Abb.  246).  Seine  dauerndste  Schöpfung  ist  das  Odeion  am 
Fuß  der  athenischen  Akropolis  (HK*  Abb.  162).  Es  war  ein  mit  Zedernholz  gedecktes 
Theater,  dessen  dreistöckiges  Bühnengebäude  mit  römischen  Bogenfenstern  ausgestattet 
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»6«.  DAS  TKDl'AON  ZU  ADAMKMSSl. 

Nach  Stadniczka,  Tropaeiim  Traiani,  S.  4. 

Am  runden  l'uterbau  oin  Streifen  ron  me- 
tn|><>nartiK<>n  Keliefbildem,  di«  ri>ini«chf  Kri<>- 
KCr  im  Kutnpf  und  wandrmdc  odrr  g«fBnK>'ne 
liarbaron  dantelllen.  Ancli  am  /inneokranz 
die  ron  unK<>«chickt«n  Soldatenkilnitlvrn  gt^ 
•chalTeneu  Bilder  dpr  von  Trajan  bekämpften 
Ht&mmc.  Olirnaaf  eine  rtoiige  Trophfce. 

3r,7.  IHK  l'OKTA  AUREA 
AM  DIOCLETIANSPALAST  ZV  SrAl.ATO. 
Bckonitruktion  von  B.  Scbuli 
Nach  Jahrb.  d.  In«t.  1900,  8.  49. 

Stadttor  dor  ganzen  Anlag««.  Der  wogn^chte 
Tartturi  ist  aui  llakenquadcrn  xavammon- 
KAtetzt.  Parflbcr  ein  Kntlaitungibngpn.  l)ie 
Nliehen  rochta  nnd  links  davon  halten  achwer- 
lieh  dio  voripringvndo ,  von  Skalen  gettOtzle 
Bndachung,  din  Schulz  hier  zeichnet.  Die 
Ni«ch<Mi  am  Wohrftaug  oben  iind  abwech- 
Bolnd  halbrund  nnd  nx-hteckig  im  OrundnS; 
auch  an  den  WandslUckvn  zwischen  den  Ni- 
■chr^n  wiederholen  «ich  die  Bogpn,  die  so  eine 
furtlaufendo  Reihe  bilden.  Da«  (ietimi,  dai 
Aber  Wandabachnlttc  und  NUchen  dorchUufl. 
wirkt  gteichfalla  vcrblndencL 


Digitized  by  Google 


I 


B.  5.  Die  Kunst  in  den  römischeo  Provinzen 


509 


Balkan- 

halbinial. 
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S68.  »IE  MAISOX  CABRftE  IN  NIMEB. 
Nach  PhotograpUio. 
Im  Jahre  4  n.  Chr.  Kcweiht.  Beaoht«  die  Koiuolen  audi  am 
aniteigenden  Giebel. 


war.  Das  Ganze  besaß  nach 
römischer  Manier  eine  Wand- 
verkleidung aus  bunten  Mar- 
morplatten. 

Auch  der  Norden  der 
Balkanhalbinsel  gehörtebis 
zur  Donau  hin  zum  Macht- 
bereich der  Römer.  Bis  zur 
Dobrudscha    war  Trajan 

siegreich  vorgedrungen, 
und  eben  hier  beim  heuti- 
gen A  d  a  m  k  1  i  B  9  i  errich- 
tete er  in  berechtigtem 
Selbstgefühl  ein  gewaltiges 
Tropäon  (Abb.  366,  vgl. 
auch  240),  das  in  der  Grund- 
form an  die  Aböles  Iladriani 
(Abb.  342)  erinnert.  In  Dalmatien  aber,  au  der  schönen  Bucht  von  Salona,  wo  Dio- 
cletian  geboren  war,  schuf  sich  der  alte  Haudegen  einen  Ruhesitz  fflr  sein  Alter  und 
ein  Mausoleum  für  seine  Gebeine  (Abb.  367).  An  diesem  Palastbau,  in  dessen 
Umfassungsmauern  die  heutige  Stadt  Spalato  Platz  gefunden  hat,  tritt  die  Blend-  spaiato. 
architektur  der  Römer,  die  ihrer  Prunkliebe  soviel  Förderung  verdankt,  in  ein 
neues  Stadium  ein:  die  Blendarkaden  des  frühen  Mittelalters  erscheinen  hier 
vorgebildet. 

Gallien  endlich  war  schon  bald  nach  der  Eroberung  durch  Caesar  eine  der  o»nian. 
wichtigsten  und  reichsten  Provinzen  geworden.  Der  Einfluß  der  Griechenstadt 
Massilia  konnte  sich  jetzt  ungehindert  geltend  machen  und  hat  bis  über  Trier  hin- 
aus befruchtend  gewirkt.  Die  meisten  Römerwerke  begegnen  naturgemäß  im 
Süden,  in  der  Provence.  Aber  auch  an  Saone  und  Seine,  am  Doubs  und  an  der 
Mosel  haben  die  Römer  monumentale  Bauten  hinterlassen.  Vor  allem  in  Trier, 
„diesem  Rom  des  Nordens",  das  im  3.  und  4.  Jahrhundert  mindestens  ebensosehr 
eine  Hauptstadt  des  Reiches  war  wie  Rom  selbst,  ist  der  Eindruck  ihres  Schaffens 
überwältigend.  Neben  Werken  der  Baukunst  überraschen  die  Trierer  Skulpturen 
(Abb.  416.  421)  oft  durch  eine  für  diese  späte  Zeit  bemerkenswerte  Frische,  die 
wohl  als  Frucht  des  Verkehrs  mit  dem  griechischen  Massilia  zu  erklären  ist.  Viel 
fruchtbare  Anregung  ist  über  diese  gallisch-römische  Provinzialkunst  der  mittel- 
alterlichen Kunstbetätigung  in  Frankreich  zugeflossen. 

Gleich  beim  Eintritt  in  die  Provence,  bei  Monaco,  erhob  sich  eine  Trophäe  Pro»«»«*^ 
des  Augustus,  in  ihrer  Anlage  ziemlich  genau  dera  Rundbau  in  Ephesos  (Abb.  36.3)  ent- 
sprechend. Ähnlich  ist  auch  das  Juliergrab  in  S.  Remy  (Abb.  369).  Arles  besitzt 
ein  großes  Amphitheater,  in  dem  noch  heute  Stierkämpfe  gegeben  werden.  Nimes,  das 
alte  Nemausus,  ist  besonders  reich  an  Kömerresten.  Die  sogenannte  maison  carrde  da- 
selbst (Abb.  368)  ist  einer  der  am  besten  erhaltenen  Tempel  aus  dem  Altertum;  dazu 
kommt  auch  hier  ein  Amphitheater;  für  die  Zuleitung  des  nötigen  Quellwassers  aber 
sorgte  die  großartige  .\nlage  des  sog.  Pont  du  Gard  (Abb.  245).  An  Straßenbögen,  die 
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an  Akte  besonderer 
kaiserlicher  Fürsorge 
erinnern  wollten,  war 
in  ganz  (üallien  kein 
Mangel ;  wohl  am 
besten  hat  sich  der 
in  Orange  erhalten, 
wo  außerdem  ein  voll- 
ständiger römischer 
Theaterbau,  dem  in  As- 
pendos (o.  Abb.  3G5) 
sehr  ähnlich,  in  impo- 
santer Größe  aufrecht 
steht  und  jetzt  wieder 
zu  Aufführungen  be- 
nutzt wird.  Den  Bauten 
Trier,  in  Trier  endlich  tut 
etwas  Eintrag,  daß  sie 

meist  aus  geringem 
Bruchstein   oder  aus 
Ziegeln  und  ohne  In- 
nengewölbf  und  Blend- 


DKNKMAL  DKK  Jt'LIKB 
IN  S.  RKMY  BKI  TARASCON. 

Nach  rhotographle. 
Ein  Tierf»cher  Torweg  (Tetrmpy- 
lon)  bildet  ilrn  K«>m  <I<^s  Urab- 
m&li,  da*  einem  C.  Jaliu«  und 
•einer  (iomiüilin  Ton  ihron  Süh- 
nen errichtPt  wurde.  Am  Sockel 
derbe  Rrlief*. 


870.  «IE  PAPSTKRVI'TA. 
Nach  F.  X  Kraim,  Cbriittl.  Kamt  I, 

S.  47,  Klg.  ». 
Stack  dorI.ucina-Katal(nrabe.  Au* 
dem  5.  Jahrhundert,  Linki  In  ih- 
rem geKrnwitrtiRcnZa>tand,re4^hti 
in  de  Rof*i'B  Kokonitruktion,  wo 
man  tiebt,  wlo  hier  auinabmi- 
wotie  etwa«  Arrbltaktur  geleittft, 
wie  durch  Schrankitn  ein  Altar- 
raum  abgegrenzt  war;  auch  er- 
kennt man  die  mit  Inaclirlft  ver- 
Mhenen  Deckel  der  Sarku)ibngo 
fowio  ilio  Schriftplatten  rvr  den 
olnielnvn  loculi.  Von  oben  dringt 
durch  ein  tumimire  Licht  In  den 
Raum. 


architektur  errichtet 
wurden.  So  machen 
weder  die  dortige  Kai- 
serpfalz, noch  der  Ba- 
silika genannte  Justiz- 
palast, noch  endlich  ilie 
Reste  des  Amphithe- 
aters und  der  Thermen 
einen  erheblichen  Ein- 
druck. Nur  das  Fe- 
stungstor der  Porta  ni- 
gra, die  i.J.  260  n.Chr. 
in  großer  Hast  erbaut 
wurde  (Abb.  246  be- 
steht aus  dunkelgrau- 
em Sandstein.  Seine 

Architektur  erinnert 
an  das  Colosseum, 
doch  sind  hier  in  allen 
Stockwerken  dorische 
Säulen  zur  Gliederung 

und  Ausschmückung 


verwendet.  Im  Drang  der  Not  hat  man  die  Quadern  halb  roh  aufeinander  gesetzt,  um  die- 
selben erst  am  aufgerichteten  Bau  exakter  zu  bearbeiten:  doch  kam  es  nie  dazu.  So  ent- 
stand dieser  trutzige  Rustikabau,  der  von  der  eminenten  Baugesinnung  der  Kömer  hier 
an  der  äußersten  Nordgrenze  ihres  Reiches  ein  besonders  glänzendes  Zeugnis  ablegt. 

•     6.  DIE  CHRISTLICHE  ANTIKE 
chriM-        Neben  den  vornehmen  Schöpfungen  der  Hofkunst  läuft  fast  während  der  cranzen 

liehe        .  .  r      o  ei 

Antike.  Kaiserzeit  die  unansehnliche  Volkskunst  der  ersten  Christen  her.  Sie  verdient 
als  Ergänzung  der  höfischen  Kunst  um  so  mehr  unsere  Beachtung,  als  in  ihr  die 
spatere  Kunst  des  christlichen  Abendlandes  ihre  Hauptwurzeln  besitzt. 

Daß  die  christliche  Kunst  der  Frühzeit  nicht  ausschließlich  oder  auch  nur 
hauptsächlich  in  Rom  blühend  gedacht  werden  darf,  versteht  sich  bei  dem  orien- 
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ialischen  Ursprung  der  neuen 
Religion  und  bei  der  Produk- 
tivität, die  auch  unter  den 
Kömern  das  Morgenland  aus- 
zeichnet (vgl. S.  503 ff.),  ohne 
weiteres.  Nur  sind  wir  in 
der  Erkenntnis  dieser  mor- 
genländischen Werke  der 
christlichen  Antike  noch  auf- 
fallend zurück,  während  das 
christliche  Altertum  in  Rom 
seit  langer  Zeit  als  beson- 
dere Wissenschaft  gepflegt 
und  durch  Ausgrabungen 
und  Forschung  gefördert 
wird.  Eine  spätere  Schilde- 
rung dieses  Zweiges  der  An- 
tike wird  hoffentlich  in  der 
Lage  sein,  den  Osten  als  den 
hauptsächlich  gebenden,  den 
Occident  wesentlich  als  den 
empfangenden  Teil  der  früh- 
christlichen Kunstwelt  dar- 
zustellen. Keinenfulls  kommt 
der  Stadt  Rom  für  die  christ- 
liche Antike  die  tonangeben- 
de, alles  überragende  Stel- 
lung zu,  die  es  jetzt  bei  un- 
serer einseitigen  Kenntnis  gerade  der  römischen  Spätantike  zu  behaupten  scheint. 

Die  Malereien  der  Katakomben,  mit  denen  wir  als  den  ältesten  Resten  K«t»- 
christlicher  Kunstbt'tätigung  zu  beginnen  haben,  sind  als  Kunstwerke  belanglos, 
dürftige,  flüchtige  Pinseleien,  von  ungeschickten  Handwerkern  auf  schlecht  vor- 
bereiteten Grund  gemalt.  Aber  wir  lernen  aus  ihnen  allein  das  malerische  Ver- 
mögen der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Ära  kennen. 

Die  Sitte  der  Bestattung  in  solchen  unterirdischen  Gängen  und  Grüften  stammt 
höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Orient;  aber  da  christliche  Grüfte  im  Morgenland 
noch  kaum  bekannt  sind,  während  wir  sie  um  Rom  herum  in  einer  Länge  von 
900  km  besitzen,  so  bleibt  vor  der  Hand  nichts  anderes  übrig  als  in  den  römischen 
Katakomben  diese  Denkmälergattung  zu  studieren. 

Aus  Rom  stammt  auch  der  Name:  xar«  y.üfißag  hieß  eine  Bodensenkung  an  der  Via 
Appia  bei  dem  Grabdenkmal  der  Caecilia  Metella  (Abb.  144),  und  die  dort  gelegene  Gruft 
des  heiligen  Sebastian  wurde  vom  Volke  coemcit^rion  ad  caiacombas  getauft.  Indem 
gerade  diese  Gruft  immer  /ugUnglich  blieb  un<l  von  Rompilgern  be.suoht  zu  werden  pHegte, 
erklärt  es  sich  leicht,  daü  man  danach  die  gan/.e  (inttung  nannte.  In  Rom  liegen  die  Kata- 


»71.  WANDMAliKREI  AUS  DER  DOMITILLA-KAT AKoMBE. 

N»ch  Wüpert,  K«takninheDnialcrpl«>n,  Tf.  1. 

Aus  dem  1.  Jkbrliundcrt-  WetnUob,  dtswlichen  Vögel  flkttern,  drlnfft 
•as  einer  WurzeUtaude  hervor,  Rmiu  ttbiiUcii  wie  da«  Itankenwerk  an 
der  Ära  Pacta  (vgL  Taf.  IX,         Nicbti  rerrftt  noch  den  chrUtlichen 
Charakter  des  Orabet. 
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komben  jeweils  an  den  Haupt- 
siraBen,  zwischen  dem  4.  und 
6.  Meilenstein  vor  den  Toren; 
ihre  Gänge  laufen  in  2  —  5 
Stückwerken  unter-  und  über- 
einander. Die  häufig  sehr  gro- 
ßen Unregelmäßigkeiten  der 
Anlage  erklären  sich  vor  al- 
lem daraus,  daß  man  sie  we- 
der in  den  felsigen,  noch  in 
den  sandigen  Tuff  eingrub, 
sondern  nur  den  körnigen 
Tuff,  der  für  bauliche  Zwecke 
uubrauchbar  war,mitGrüft<?n 
belegte.  Den  Anfang  machte 
wohl  stets  eine  Einzolgrult, 
ein  sogenanntes  ciibiculum. 
Aber  das  Charakteristische  an 
diesen  Grüften  sind  die  lan- 
gen Korridore,  die  zu  dem 
Irrtum  verleiten  konnten,  ab 
hiltte  man  ursprüngliche  Stol- 
len zur  Sandgewinnung  nach- 
träglich für  diese  Friedhöfe 
hergerichtet.  Ein  eigenes  Ge- 
werbe, die  Fossores,  %vidme- 
ten  sich  der  Grabung  dieser 
unterirdischen  Gänge  und 
Grüfte.  Luft-  und  Licht- 
schachte {lumimria)  stell- 
ten die  Verbindung  mit  der 
Oberwelt  her.  In  alle  Wände 
wurden  viereckige  oder  ge- 
wölbte Löcher  gegraben,  und 
in  diesen  loruii  und  arcosolia  die  Leichen  parallel  zur  Außenwand  gebettet.  Eine  Stein- 
platte, auf  der  der  Namo  des  Toten  stand,  schloß  die  Gruftnische  (Abb.  370) 

Die  heidnischen  Kömer  schwankten  zwischen  Bestattung  und  Verbrennung.  Raum- 
mangel empfahl  in  der  Weltstadt  seit  Augustus  das  letztere  Verfahren  (vgl.  Abb.  287). 
Die  Christen  waren  durch  ihren  Glauben  an  die  leibliche  Auferstehung  auf  Destattiuig 
hingewiesen.  Jeder  Christ  hatte  Anspruch  auf  ein  ehrliches  Grab,  und  indem  die  Christen- 
gemeinden jedem  Mitglied  ein  solches  bereitstellten,  warben  sie  vielleicht  mit  am  nachdrück- 
lichsten für  ihre  Lehre.  Auch  die  Römer  hatten  sich  zu  BegrUbnisvereinen  <  coUcgia  tttnti- 
ontm)  zusammengeschlossen  (S.  421).  Das  übernahmen  nun  die  frühen  Chi'isten:  ihre  Kata- 
komben sind  Gemeindefriedhöfe,  gestiftet  von  vermögenden  Wohltätern,  von  den  Gemeinden 
unterhalten,  wo  nun  jfder  Christ  in  der  Nähe  der  Märtyrer  und  anderer  Mitchristen  der 
allgemeinen  Auferstehung  entgegenharrtc. 

Die  Eingänge  ru  den  Grüften  waren  an  offener  Straße;  die  Behörde  wußte  natür- 
lich um  ihre  Existenz,  sie  schloß  dieselben  nur,  wenn  in  Zeiten  der  Verfolgung  der  Ver- 
dacht vorlag,  daß  unter  der  Erde  gottesdienstliche  Versammlungen  stattfinden  könnten. 
Wieweit  an  den  Mürtyrergräbern  ein  Gottesdienst  abgehalten  wurde,  ist  strittig:  jeden- 
falls hat  die  Hücksicht  auf  den  Kultus  die  bauliche  Gestaltung  der  Räume  nicht  beeinflußt. 
MairrrL  Für  bildnerischen  Schmuck  blieb  in  diesen  dichtbesetzten  Galerien  und  Grüften 
eigentlich  nur  die  flachgewölbte  Decke  übrig.  Sie  pflegte  in  den  geräumigen  Grüften  ein- 
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37S.  FÜNF  SKLIOK  IN  DER  CALLISTLS-KATAKOilBK. 

Nach  T.  Sybel,  Chriia  Antik«  I,  Tf.  4. 

Üben  elfl  r«cht«cki|{»r  lofutui,  unten  ein  nrroioSium.  1)1«  iwei  kleineren 
Kactigrkb«r  «ind  nachtrligllch  elnKehanen,  ohne  Kficksicht  aaf  die  Malerei 
Kttnf  Hellge  itod  in  der  Stellang  von  l  tränten,  tellg  Anbetenden,  darge- 
■tellt  Ober  jedem  steht  der  Namo  mit  dvm  /iinatx  >n  />i'V,  il.  I  im  Frie- 
den mit  Gott  Die  Übrige  Dekoration  tat  ganz  tieldniicb:  Itlnmengir- 
landen,  xwel  Pfaoeo,  die  echon  der  I'rofanantike  all  VOgel  der  Apo- 
theose heilig  waren,  onten  mit  Wasser  gefüllt«  Urnen,  an  denen  Tauben 

sich  laben. 
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373.  GUTER  HIRTE  IN  LANDSCHAFT. 

Nach  Wilpert  a.  ».  O.,  Tf.         Aui  der  DomitilU-KaUkomb«.  Um  300  n.  Chr.  gemalt, 
la  einer  bergigen  Gegend  ittit  der  Pastor  boniu  mit  leincr  Hirtenflöte  anf  einem  Felsen ;  um  ihn  weidet  seine  Herd*. 

heitlich  bemalt  zu  werden,  ehe  man  die  Toten  einlegte.  Die  Malerei  an  diesen  Decken 
hält  sich  durchaus  an  das  Schema,  das  die  heidnischen  Maler  für  Zimmerdecken  in  Übung 
gebracht  hatten.  Ein  mittleres  Rundbild  wird  meist  von  vier  Nebenbildern  umgeben 
(Abb.  375);  in  den  Ecken  sind  besondere  Felder  abgegrenzt,  das  (ihrige  in  freiem  Spiel 
mit  Ornament  und  figürlichem  Beiwerk  geschmückt.  An  den  Wänden  blieb  nur  wenig 
Raum  für  Darstellungen;  und  auch  diese  sind  meist  beschädigt,  weil  man  nachtraglich 
noch  immer  neue  Loculi  einzuschalten  liebte  (vgl.  Abb.  37*J.  374.  376  ). 

Die  Maler  dieser  Pinseleien  waren  geringe  Leute,  die  frühesten  sicherlich  in  heid- 
nischen Werkstätten  gebildet,  wenn  nicht  gar  heidnische  Maler  den  ersten  Christen  ihre 
Bildchen  nach  Wunsch  her- 
stellten. Die  Technik  verrät 
wenig  Sorgfalt.  Der  Tuff  konn- 
te mehrschichtigen  Bewurf 
nicht  tragen,  so  begnügte  man 
sich  mit  1 — 2  Lagen.  Es  wurde 
sfhr  pastos  gemalt,  von  einem 
Vertreiben  der  Farben  ist  kein«' 
Rede.  Die  Farben  bewegen  sich 
auf  einer  sehi^  beschränkten 
Skala.  Der  Verputz  selbst  bie- 
tet meist  den  Hintergrundston, 
auf  dem  in  der  Regel  al  fresco 
ohne  Vorzeichnung  die  Male- 
reien aufgesetzt  wurden.  Nur 
sehr  selten  verstärkten  Stuck- 
rahmungen  die  plustische  Wir- 
kung. JesorgfilltigerderGrund 
vorbereitet  und  je  Heißiger  die 
Malerei  ist,  um  so  älter  pflegt 
sie  zu  sein;  besonders  seit  dem 
Jahre  250  macht  der  Verfall 
der  Technik  reißende  Fort- 
schritte. 

Was  nun  die  Darstel- 
lungen in  dieser  Malerei  be- 
trifft, so  ist  zunächt  das  Deko- 

Dia  heUenistiscU-rOmiach«  Kultur 


371.  KBYI'TA  DK8  l)CKANUS. 

Xach  r.  Sybel,  Christi.  Antike  I,  Tf.  2. 

Das  Oitterwerk  am  Sockel  wir<l  alt  ParkeinztunQng  des  rarailiosrs  ge- 
deutet. In  der  Mttt«  di-r  Dtick«  Ist  ein  Ix-Hnndors  geroalte»  I'ortrfiC  ange- 
heftet. Darunter  sitzt  der  Kopf  des  antiken  Oc<-anus  mit  Krehsschoren 
im  llatir:  or  aoU  das  erfrischende  Wasser  bedeuten  und  auf  die  Krquickung 
in  der  Seligkeit  hinweisen. 

88 
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rative  dürftiger  als  in  heidni- 
schen Grüften.  Die  Rabniung 
der  ein/.elnen  Bilder  fehlt  ent- 
weder (Tanz  oder  besteht  nur 
aus  dünneu  Strichen  oder  R^-i- 
hcn  von  kleinen  Kugeln.  Im 
ganzen  wirkt  die  Dekoration 
wie  eine  Laub«  aus  dünnstem 
Stabwerk.  Ausstattung  mit 
Architektur  wie  in  Abb  370  ist 
große  Ausnahme.  Die  ältesten 
Grütte(Abb.371)sind  fast  aus- 
schließlich mit  Blumen,  Kan- 
delabern, Putten  bemalt;  im 
'2.  Jahrhundert  sind  die  religi- 
ösen Darstellungen  schon  im 
übergewicht;  sie  nahmen  im 
3.  Jahrhundert  noch  mehr  zu. 
Unter  den  Emblemen  sind  viele 
durchaus  heidnisch:  so  die  Del- 
phine um  den  Dreizack,  die 
Seedrachen  und  Seestiere,  die 
Priape,  die  Amoretten,  derOce- 
anus  (Abb.  374).  Unter  den 
Vögeln,  die  im  Gezweige  der 
„Laube"  sich  am  natürlichsten  anbringen  ließen,  herrschen  die  Pfauen  vor  (Abb.  372.  374): 
sie  waren  schon  dem  Heidentum  Vögel  der  Apotheose  gewesen  (vgl.  Abb.  283).  Noch  mehr 
aber  die  Tauben:  sie  spielen  im  Alten  wie  Neuen  Testament  eine  bevorzugte  Kolle;  man 
dachte  sie  sich  am  liebsten  in  der  NUhc  von  frischem  Wasser  (Abb.  372)  und  wurde  so 
auch  durch  sie  an  die  Krquickung  im  seligen  Leben  gemahnt.  Beliebt  waren  auch  Emte- 
bilder  oder  Darstellungen  der  vier  Jahreszeiten,  doch  ohne  daß  es  zu  wirklichen  Land- 
schaften gekommen  wäre  (vgl.  Abb.  373).  Ganz  antik  sind  gewisse  Tierstflcke,  wie  sie  die 
idyllische  Poesie  des  Hellenismus  in  Aufnahme  gebracht  hatte.  Wenn  unter  den  darge- 
stellten Tieren  die  Hirsche  und  zumal  die  Schafe  beliebt  waren,  so  erklärt  sich  das  aus 
ihrer  häufigen  Erwähnung  in  der  Bibel.  Spezifisch  christliche  Symbole  waren  der  Anker 
als  Symbol  der  Hoffnung,  der  Fisch,  dessen  griechischer  Name  lXST£  akrostichisch  ah 
Ii,aovg  A'ptöro^  &eov  Tt'o^  l^wn'fQ  gedeutet  wurde;  vor  allem  das  Kreuz,  das  im  4.  Jahr- 
hundert zum  Monogramm  Christi  sich  entwickelte.  —  Für  die  Szenen  aus  der  Bibel,  die 
seit  dem  L*.  Jahrhundert  immer  häufiger  auftreten,  mußten,  da  sie  vorher  nie  dargestellt 
worden  waren,  neue  Ausdrucksformen  gesucht  werden.  Die  christlichen  Künstler  machten 
es  sich  al»er  bequem,  sie  begnügten  sich  mit  den  alleren tferntesten  Andeutungen  und  wähl- 
ten atich  nur  wenige  Szenen  aus.  Die  Geschichten  von  göttlicher  Aushilfe  aus  dem  Alten 
Testament  überwiegen  durchaus;  sie  decken  sich  mit  der  volkstümlichen  Auslese,  die 
schon  in  altjüdischen  Gebeten  für  Todesnot  getrotfen  war.  Lieblingsbilder  waren:  Xoah  in 
der  Arche,  die  ein  viereckiger  Kasten  mit  oder  ohne  Deckel  darstellte  (Abb.  376);  femer 
Abraham,  wie  er  seinen  Erstgeborenen  schlachten  will;  dann  Moses,  wie  er  die  Quelle 
aus  dem  Felsen  schlägt,  und  Daniel  zwischen  zwei  Löwen  in  der  Grube.  Auch  die  drn 
Jünglinge,  die  Nebukadnezar  in  einen  feurigen  Ofen  werfen  ließ,  ohne  daß  sie  dort  ver- 
brannten, kehren  wiederholt  an  den  Wänden  wieder.  Vor  allem  aber  war  Jonas  beliebt 
(Abb.  375 ).  Der  wunderliche  Prophet  will  nicht  nach  Xiniveh  gehen,  worauf  Gott  einen 
Sturm  schickt,  zu  dessen  Besänftigung  die  Schifter  den  Jonas  über  Bord  werfen;  ein  Meer- 
ungeheuer verschlingt  ihn,  speit  ihn  aber  am  dritten  Tage  wieder  ans  Land,  wo  er  nun  nach 
Niniveh  eilt  und  vor  der  Stadt  unter  einer  Kürbislaube  sich  lagert.  Errettung  aus  Todes- 
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375.  DECKKAI  SDKRI'KTKI  S-  VSU  MAKCKLMM  S-KATAKOSIBE. 

Nach  WUpert  i.  «.  O.,  Tf.  fil. 

Um  SOO  o.  Chr.  gemalt.  Im  Mittolrond  iteht  der  grite  Hirt«  zwiichen 
xwel  Schafen  ond  twei  ParadlotbAaiiien.  ]>ie  Tier  nafipren  llauptbilder 
erzlkhlen  dip  Scliickiale  dot  Jon»i(v|fl.  Alib.  43&),  da«  •cblicBlicbp  Auiruh«n 
(•.  unten)  mlM  Uaaptaache  In  xwot  Bildern.  KauinautfuUeud  alnd  vlor 
Urantentigarcn  aogebracbt. 
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876.  WANDMALEREI  AUS  DER  VIGNA  MASSIMO. 

Nmch  Wilpcr«  a.  a  O  .  Tf.  2IJ. 
I'm  350  gemalt  «tben  liokf  ichlftgt  Moics  die  IjnpUe  aui  dem  FelMn  Weiterhin  vollbringt  der  Herr  an  sieben 
K>>rben  die  Sp^i»everm<>hnin|;.  I'nmittelbar  daran  lohlieUl  eich  dl«  AnbetanR  der  Konigo  Keclita  daneben'eln 
ffToIer  Orant  ron  «wi-l  kleineren  umgeben.  In  der  ot>en>n  Kcke  recht«  tiut  Noah  in  «einem  K««ton,  auf  den* die 
Taube  mit  dem  (»xweig  lufliegt.  Darunter  erweckt  der  Herr  den  Ii*saru«  (ein  uachtrtglich  eingelegte«  Arco«oliam 
bat  die««  Uarstellung  «ehr  beechlbligt).  t'ntcn  Unk«  «teht  I>anirl  nackt  iwi«cb<<n  den  Low<>n.  l>aD»ben  bringt 
TobiM  den  Kiscb.   Weiterhin  belCt  Chri«tQ«  den  GichtbrUchigen  wandeln.  Gans  recht«  liegt  Iliob('r)  am  Boden. 

nut  nnd  selige  Ausruhe,  die  in  dieser  Geschichte  drastisch  zum  Ausdruck  kommen,  empfahlen 
sie  den  frühen  Christen.  Seltener  wurde  das  Schicksal  des  Hiob  dargestellt  (Abb.  376). 

Aus  dem  NeuenTestament  interessierte  natürlich  vor  allem  die  Gestalt  des  Heilands 
selbst,  der  anfangs  bartlos  mit  kurzem  Haar,  dann  seit  dem  3.  Jahrhundert  in  Locken 
wie  der  heidnische  Apollo,  endlich  bartig  und  langhaarig  gegeben  wurde:  es  war  dies 
offenbar  ein  nach  der  Mode  wechselndes  Idealporträt;  eine  Tradition  über  Christi  Aus- 
sehen gab  es  nicht.  Ein  antikes  Geräte  ist  der  Zauberstab,  den  er  gern  führt.  An  den 
Widder-  oder  kalbtragenden  Hermes  der  Antike  erinnert  auch  die  Gestalt  des  guten  Hirten, 
in  der  der  Erlöser  häutig  abgebildet  wird.  Kruminstab  und  Melkeimer  sind  seine  Attri- 
bute. Er  weidet  die  Schafe  oder  trügt  das  eine,  das  verlorene,  auf  seinen  Schultern  (Abb.  373. 
375).  Orpheus,  der  antike  Säuger,  der  selbst  die  Tiere  der  Wildnis  bilndigt,  tritt  auch  öfters 
für  den  Heiland  ein.  Die  Madonna  kommt  nur  in  der  Anbetung  der  Könige  vor  (Abb.  376); 
eine  „Mutter  Gottes",  eine  „Gottesgebärerin"  kennen  die  Katakomben  noch  nicht.  Ftlr 
Christi  Wundertaten  besitzen  die  altchristlichen  Maler  eine  unverkennbare  Vorliebe:  die 
Brot-  und  Fiscbvermehrung,  die  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein  zu  Kana,  die  Heilung 
des  Blinden,  des  Gichtbrüchigen,  der  mit  seinem  Bette  wandelt,  des  bluttlüssigen  Weibes, 
das  Christi  Rocksaum  anfaßt,  vor  allem  die  Erweckung  des  Lazarus  kehren  häutig  wieder 
(Abb.  376).  Aber  das  ganze  Gebiet  der  Passion  wird  vermieden:  nicht  das  Leiden,  son- 
dern Christi  Sieg  über  Leiden  und  Tod  wollte  man  vor  Augen  haben.  Auch  das  Welt- 
gericht lag  den  frühen  Christen  fern.  Nur  das  letzte  Mahl  des  Herrn  scheint  zuweilen 
vorzakommen ;  viel  häufiger  aber  werden  die  Seligen  beim  Mahl  der  Erlösten  dargestellt, 
ein  Schema,  das  sich  unmittelbar  an  die  antike  Vorstellung  vom  Totenmahl  anlehnt. 
Die  Verstorbenen  wurden  höchst  selten  porträtiert  (Abb.  374)  —  ein  wirkliches  Porträt 
war  schon  allein  durch  die  rohe  Technik  dieser  Bilder  so  gut  wie  au.sgeschlosspn.  Soweit 
sie  nicht  unter  den  symbolischen  Schafen  und  Tauben  oder  in  der  Gestalt  des  ruhenden 
Jonas  zur  Darstellung  kommen,  waren  sie  als  sogenannte  üranten  wiedergegeben,  d.h.  als 
Selige  in  reichen  Gewändern,  die  betend  die  Arme  zu  Gottes  Sohn  aufheben  (Abb.  37  2. 375  f.). 

83* 


377.  DER  GÜTE  HIRTE. 

Marmor.  Rom,  Lktenui. 

Die  Htalae,  deron  Herkunft  unbekannt  Ut,  g*h6rt  dem  Anfang  dei  tlritt«n  Jahrhnndert*  an.  Si«  itellt  etora 
»ehr  Jugendlichen,  langgelockten  Hirton  dar,  drr  mit  der  Kxomit  und  mit  hohen  Stiefeln  bekleidet  Ut,  Ober 
der  rechten  Schulter  an  einem  breiten  Hand  seine  Hirtontaiohe  trtgt  und  daa  wieder^fundene  Lamm  mit 

beiden  ilinden  lirh  Ober  den  Nacken  bftlt. 
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378.  SARKOPHAG  DES  JUNIUS  BASSLS  (i  359). 

Marmor.  Uum,  Grotte  Vecclilo  tmtcr  der  reterakircbe.  Nach  Pbotngniphie. 
Die  iweireihige  Dantellang  wird  durch  Sbolcn,  die  teilt  ipirallg  kanneliert,  teilt  Ton  Laubwerk  ttbertponnen  ilnd, 
in  zehn  Groppcn  geschieden.  Oben  beginnt  ea  linkt  mit  Itaaki  Upfrrung,  et  folgt  I'ttrut  mit  iwoi  Begleitern, 
dann  der  thronnnde,  aebr  Jugendliche  (.'briatui,  der  »eine  Füüe  auf  den  ilimmel  (Caeloi,  rgl.  ä.  Hi)  alt  Scbemal 
tetxt,  dann  Chriitut,  wie  «r  dem  I'ilatnt  (im  fOnften  Feld)  entgegentritt,  rilatnt  ■il.zcnd,  ichickt  lich  eben  an,  die 
Illnde  lu  Unschuld  za  waschen.  Wihrend  der  obero  Streifen  durch  «inen  geradlinigen  Arohitrar  bekrönt  wird, 
tind  die  unteren  Felder  abwechselnd  von  gesohwnngonen  Niachen,  deren  Überhang  die  Form  eine«  fliegenden 
Adlers  hat,  und  von  Giebeln  Überdacht,  (ianz  links  Hieb,  vor  dessen  Geruch  die  Frau  sich  di«  Nate  zuhklt,  wäh- 
rend tie  Ihm  ein  BrOtchen  au  einer  Stange  hinreicht.  Dann  Adam  und  Kra  am  liaum  mit  der  Schlangn.  In  der 
Mitte  Christas,  in  Jerusalem  otnreitend:  Tun  einem  Baum  im  Hlutergmnd  schaut  Zachäus  herab.  Dann  Daniel  swi- 
tchen  den  LOwon,  als  nacktv  Figur  (die  jetzige  ist  ergtDXt)  ein  patsictides  I'eudant  zu  den  Ureltern.  Kndlich  Petri 
Gefangennahme.  Beachte  auch  die  heidnische  AusscbmQckung  der  Architektur  mit  Greifen  und  anderem  Getier. 

So  sind  es  im  ganzen  nur  wenige  Gedanken,  die  immer  wieder  nach  festem  Schema 
in  Bildern  ausgesprochen  wurden,  in  Bildern  ohne  jeden  Realismus,  ohne  Perspektive 
oder  sonstige  Raumgestaltung,  auch  ohne  eigentlichen  Gesichtsausdruck  auf  die  Wand 
gesetzt.  Aber  so  unbedeutend  diese  flüchtigen  Bildchen  auch  als  Kunstwerke  sind,  von 
der  jubelnden  Freudigkeit,  dio  in  der  jungen  Christengemeinde  herrschte,  von  der  Gewiß- 
heit ihrer  Jenseitshoffnungen  legen  sie  ein  rühmendes  Zeugnis  ab. 

Die  frühchristliche  Plastik  hat  nur  wenige  Ilundwerke  hinterlassen,  riwtik. 
schwerlieh  deren  viele  geschaffen.  Hier  zeigte  es  sich,  daß  das  Christentum,  wenn 
auch  nicht  geradezu  kunstfeindlich,  doch  ohne  be.sondere  Bewertung  des  Künstle- 
rischen in  die  Welt  trat. 

Unter  den  frühchristlichen  Stituen  nimmt  das  Bild  des  guten  Hirten  (Abb.377) 
eine  bevorzugte  Stellung  ein.  Das  Thema  samt  der  Formgebung  stammt  aus  der 
heidnischen  Antike  (vgl.  HK-  Abb.  16:'^).  Außerdem  sind  einige  Apostel-  und  Bischofs- 
portrats zu  nennen,  deren  Erhaltung  aber  schlecht,  deren  Herkunft  nicht  sicher 
christlich  ist.  In  größerem  Umfang  ist  die  junge  Kirche  wieder  nur  zum  Gräber- 
schmuck  bildhauerisch  tätig  geworden,  indem  sie  die  vom  Heidentum  überkommenen 
Siirgkisten  oder  Sarkophage  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  auch  mitsarkophage 
ihren  Darstellungen  schmückte. 

Die  Herstellung  dieser  Sargreliefs  mit  Hilfe  von  Meißel  und  Bohrer,  sowie  die  Be- 
malung derselben  ist  durchaus  die  gleiche,  wie  die  der  heidnischen.  Da  ein  Marmorsarg 
immerhin  ein  kostspieliger  Gegenstand  war,  so  darf  man  an  seinen  Bilderschmuck  größere 
Ansprüche  stellen  als  an  die  billigen  Katakomhenmalereien.  Es  waren  zum  Teil  Bildhauer 

I 
I 


Digitized  by  Google 


518 


Die  römische  Kaiserzeit 


von  erheblichem  Ge- 
schick, die  sie  schufen. 
Die  Datierung  dieser 
Werke  ist  schwierig,  ein- 
mal, weil  sehr  oft  jeg- 
liche Inschrift  fehlt, 
dann,  weil  vorhandene 
Inschriften  wohl  den  Na- 
men des  Begrabenen, 
aber  keinerlei  Datum 
bieten ;  wird  aber  sch  1  ieß- 
lich,  wie  bei  Abb.  378, 
ein  solches  Datum  in- 
^cllriftlich  gegeben,  so 
fragt  es  sich  immer  noch, 
ob  die  Inschrift  dem  er- 

S79.  8.  APoi.MXAKK  IX  CLASSK  BEI  KAVK.N.NA.  ^^^^  Besitzer  des  Sarges 

Nach  Photoin'Bphic.  gilt  oder  ob  sie  nicht 

Im  Jkhr»  549  durch  den  bl.  Maximian  geweiht.  Man  beachte  die  aabtirordoutllch«  vieltnehr  erstantfebracbt 
bchlichthrit  des  Aniivrxn  dieser  Batllika.  Der  runde  (ilockenturm  (< 'am)>anile)  ist  j  o 

wohl  nachträglich  danobvn  geseUt,  ohne  Verband  mit  der  Kirch«.  WUrde,  als  man  den  Sar- 

kophag, wie  üblich,  ein 

zweites  oder  gar  drittes  Mal  mit  einem  Toten  belegte.  So  wird  die  chronologische  Ein- 
reihung meistens  von  stilkritischen  Ei-wägungen  abhängen  und  darum  sehr  unsicher  sein. 
Die  verschiedenen  Werkstätten  beobachteten  natürlich  besondere  Eigenheiten  dieser  Aus- 
schmückung der  Särge,  und  es  wUre  nun  kunstgeschichtlich  von  großem  Wert,  den  Sitz 
der  einzelnen  Werkstätten  zu  ermitteln.  Doch  dazu  reicht  unsei-e  Kenntnis  dieser  Denk- 
mälerklasse noch  nicht  aus.  Die  Rückseite  pflegt  ohne  Schmuck  zu  bleiben,  die  schmalen 
Seitenteile  mit  niedrigerem  Relief  ausgestattet  zu  werden  als  die  Fiont.  Oft  füllen  ge- 
schwimgene  Riefen  wie  Kannelilren  den  größten  Teil  der  Flachen,  nur  von  kleineren  Dar- 
stellungen unterbrochen.  Viele  Ornamente  und  Tiere,  die  so  häutigen  Eroten  (Abb.  433),  ja 
ganze  Szenen  sind  der  heidnischen  Antike  entlehnt.  Man  bedeckte  teils  die  ganzen  Fl&chen 
einheitlich  mit  Figuren,  teils  sorgte  man,  wie  es  auch  die  heidnischen  Särge  zeigten,  durch 
Säulen  mit  Giebeln  oder  Bögen  darüber  (Abb.  378)  für  eine  architektonische  Gliederung, 
Bei  ungegliederten  Flächen  können  die  Figuren  in  einer  oder  zwei  Zonen  übereinander 
stehen  (Abb.  4 35 f.).  Das  Relief  näherte  sich  bald  stark  der  Rundplastik,  bald  war  es 
ganz  flach  aufgetragen.  Im  ganzen  kehren  die  in  der  Katakombenmalerei  bevorzugten 
Stoffe  auch  an  den  Sargwänden  mit  Vorliebe  wieder;  doch  einige  biblischen  Szenen,  die 
in  der  Malerei  nicht  beliebt  waren,  treten  jetzt  mehr  hervor,  so  die  Schicksale  von  Adam 
und  Eva,  so  das  Leben  des  Moses  (Abb.  378.  43.'» f.).  Aber  Szenen  des  Martyriums  und 
Gerichts,  sowie  die  Passion  des  Herrn  werden  wie  in  den  Katakombengem&lden  gemieden. 
Für  die  Anordnung  der  einzelnen  Szenen  war  oft  die  Rücksicht  auf  eine  äußerliche  Sym- 
metrie maßgebend.  Mit  auffallender  Vorliebe  werden  den  Verstorbenen,  deren  Bildnis  im 
Rundschild  öfters  die  Vorderseite  ziert  ,  Schriftrollen  in  die  Hand  gegeben,  um  sie  als  eifrige 
Leser  der  heiligen  Schrift  zu  kennzeichnen  (Abb.  436).  Die  vornehmsten  von  allen  Sarko- 
phagen waren  die  aus  dem  harten  Poi'phyr  gehauenen  (Abb.  344);  sie  werden  wohl  alle 
in  Ägypten  entstanden  und  ausschließlich  für  kaiserliche  Tote  bestimmt  gewesen  sein. 

Elfenbein.  Vielfach  wurde  auch  Elfenbein  zu  Bildsclinitzereien  verwendet,  auch  dies 
ganz  nach  heidnischein  Vorbild.  Im  5.  und  (3.  Jahrhundert  war  es  üblich  geworden, 
daß  die  Konsuln  ihr  Bildnis  mit  allen  Kniblemen  ihrer  Scheinmacht  auf  Klfenbein- 
plättchen  schnitzen  ließen,  die  sie  dem  Kaiser  oder  andern  hochgestt»llten  Personen 
verehrten.  Im  genauen  Anschluß  an  diese  sog.  Konsulardipty eben  ließen  auch 
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B.  AIOlJiIKAUK  IN  (  LASSK  BEI  &AVKNNA. 
\»rh  Dehio  n.  BmoM,  Kirch  1.  BankanH  d.  AbwidlaiidM  I«  Tt     4.  i. 
8chciu»  einer  chriilUcbm  BaaUIka,  aBtar  W«gUHnng  ' 


wolil  Bisehöfe  sieh  Elfen- 
bemtafelii  hentellen,  die 
mehr  oder  weniger  mit 
«hristlichen  DarBteUuDgen 
bedeckt  wurden,  aber  in  der 
ganzen  Stilisiemng  und  in 
viVlpn  Einzelheiten  ihreller- 
kuiift  aus  der  Profanantike 
nicht  verleugnen  können 
{Abb..'»S3\  Auch  Gerate,  vor 
allem  Kircheiitiireu  und  Bi 
schofsstühlc,  wurden  wohl 
mit  soli'hcm  elfeub»'iiu'rnen 
^jehmuflc  ausgestattet  (Abb. 
437) :  billiger,  aber  auch  ver- 
gänglicher war  die  Meißd- 
arheit  in  hartem  Hols,  Ton 
der  wir  gleichwohl  noch  Üherreete  am  tehr  frflher  Zeit  besitzen. 

Die  ehrirtliehe  Baukunst  setzt  erst  mit  Constantin,  aber  dann  auch  i^ich 
sehr  energisch  ein.  Die  stattlichen  Kirchen,  die  dieser  Kaiser  in  Jerusalem  und 
Bethlehem,  in  Rom  und  Konstantinopel  erbaue  lieS,  führten  von  Anfang  an  den 
Namen  Basilika  und  zeigten  auch  schon  diejenige  Gmndrißbildung,  die  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  vorbildlich  blieb.  Man  hat  sich  bemüht,  diese  christliche 
Basilika  aus  irgendeiner  ßaufonu  der  Profanantike  herzuleiten:  es  wird  aber  dabei 
Ideiben  müssen,  daß  die  christlichoii  Architekten  für  das 
neue  Bedürfnis  nach  einem  Versaniuilniipsranni  für  Hun- 
derte, wie  ihn  die  Antike  nicht  kannte,  den  aber  das  ('hri- 
stentura  fiebiett-risdi  ht-ischte,  auch  eine  neue  Bauform 
fanden,  woliei  sie  sich  allerdin^;«  mö<ilichst  eng  an  vor- 
handene antike  Bauten  von  ähnlicher  Bestimmung  an- 
schließen mochten.  Daß  aber  fQr  diese  von  Säulen  gestütz- 
ten weiten  Innenianme  der  Name  Basilika  aufkam,  kann 
am  aUerweuigsten  Tcrwundem,  wenn  wir  uns  an  die  Form 
der  heidnischen  Basiliken  (vgL  Abb.  187  f.)  erinnern. 

Wesentlich  für  eine  christliche  Hasilika  ist  ein  oblonger, 
drei-  oder  l'ünf&chifhger  Kaum,  dessen  Mittelschiö'  an  Höhe  die 
Seitenaebiffe  so  weit  überragt,  daß  in  die  flberragenden  Hit- 
telschifiTwände  Oberlicbtfenster  eingebrochen  werden  kimnen. 
An  (1er  dem  Eingang  entgegengesetzten  Si  liMialwand  springt 
im  Halbkreis  eine  mit  Halbkuppel  gedeckte  Apsis  heraus,  un- 
ter der  die  Geistlichkeit  ihren  Sitz  hatte.  Eine  Vorhalle  vor 
dem  Eingang,  ein  ahrum  genannter  Vorbof,  der  bald  die 
Kirche  von  allen  Feit  tu  nmsr-ldoß.  bald  nur  vor  der  Eingangs- 
seite lag  nnd  in  der  Mitte  meist  einen  Kantharos.  d.i.  einen 
Springbrunnen,  zur  Keinigung  der  GlUubigeu,  enthielt,  t'ehl- 


3»1.  (i KUNDRISS  VON 

s.  r  AOU>  rvoBi  lemuba. 

Ilom.  HfmA  Itabio  n. 
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Nach  l>chio  and  Bciold,        0. 1, 
Tf.  8,  S. 

I>«r  Druck  dor  Kappcl  wird  darrb 
TnDDrnntcwiilbc  auf  die  dickra 
Au&enmaaeru  Ubertra);pn.  wkli- 
rend  derKupp«lrinK  sclbit  im  ud- 
tantcD  Gcfchoß  durch  paar««!** 
gotolltc  Snulrn  ganz  leirlit  und 
durctialchiig  gemacht  iti 


SM.  S.  CLGMENTR  IN  BOM. 
Nach  P<>hl»  und  Rezold,  Kirch).  Baukunst  d.  Ab<>ndlaiida  I,  Tf  t*,t 
Auiler  den  rrgrlmtUlgan  Canc<>lli  Ul  hier  aoftiahmiwrUe  noch  ein 
gT'tftcr  Teil  dut  MltteltchlfT«  durch  Schranken  abgegrenzt,  innerhalb 
deren  der  ungewöhnlich  groBc  S&ngerchor  »einen  abgeiondertro  Plau 

erhielt. 


38:t.  KLFKXHKIXPLATTE. 
Londuu,  lirit.  Muieum. 
Nach  Photographie. 


Aus  einer  Aedtcala  tritt  ein  Rngel  mit  Szepter  und  Weltkogel.  I>m 
Praperio  der  Oeitall  verrkl  antike  Schalung.  l)a>  Kreuz  in  Je* 
I.aabkranz  zu  HAuptcn  dei  KngoU  kennzeichnet  ihn  allein  all  cbrix- 
Hob.  Dvr  griechitche  Spruch  am  oberen  Rand  hatte  auf  einer  iwi- 
ten,  Jetst  Terlorenon  Platte  dei  Dipijrchoni  eine  Furtzetzong 
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ten  eiuer  Basilika  nicht  kiclit.  Im  luueru 
tremiten  SäulensMliuigeii  mit  geradlmi|[em 
Architrav  oder  mit  Bögen  darüber  die  ein- 
zt'lnrn  Schiffe  voneinander,  eine  Schranke 
{(•auccilt)  schied  den  Kaum  der  Gemeinde  von 
der  Apsis  (Abb.  364).  Nahe  dieser  Sdiraake, 
die  aii^  durch  Stufen,  die  von  ihr  zum  tiefer 
gf^lcgenen  Geinfindeliaus  hiiinbfülirten,  noch 
lufhr  l)etoiit  sein  konnte,  staml  der  Altar,  der 
Tisch  des  Herrn,  nach  dem  man  vou  alleu  Tei- 
len der  Kirehe  freien  Blick  zu  haben  -wflnsehte. 
Er  verdeckte,  zumal  wenn  er  mit  einem  Bal- 
dachin ausgestattet  war,  den  Bischofsstuhl 
hinten  in  der  Apsis:  so  baute  man  dem  Bischof 
zun  Zwecke  der  Bede  vom  an  den  Schranken 
ein  Polt  oder  auch  zwei,  die  nach  der  Stelle, 
vro  sie  saßen,  den  Namen  Kanzel  biokaTiien. 
Die  Bedachung  der  Basiliken  bestand  a»s 
Holzgebälk,  in  das  mau  vou  unten  Ireieo  Ein- 
blick hatte;  erst  spftter  wurde  eine  Holldecke 
mit  Kassettenschmuck  eingezogen.  Die  Fen- 
ster in  die-^er  Urkirche  waren  mit  dnnngpsSfjten,  liohtdiirohlässijjpn  und  durchlorhten  Mar- 
morplatten ausgefüllt.  Türme  fUr  die  Glocken  wurden  erst  seit  dem  6.  Jahrhundert  üblich 
und  standm  zunOchst  fru  neben  den  OotteahSusem  (Abb.  379). 

Man  hat  diese  Form  der  Urkarcbe  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ableiten  wollen; 
doih  hatte  dieser  letztere,  soweit  wir  ihn  kennen,  eine  recht  andere  Grundrißbildung. 
Auch  war  er  tln  h  schon  zu  lam-i-  /er^türt,  um  noch  im  4.  Jahrhundert  als  Vorbild  dienen 
zu  können.  Such,  einer  andern  Ansicht  imtte  die  Basilika  an  die  jüdische  Sjnagoge  an- 
geknüpft. Aber  bei  dieser  pflegt  keine  Afnis  in  sein  und  der  Saulentchmnek  dch  gleich- 
mäßig um  alle  vier  Seiten  des  Raumes  zu  ziehen.  Andere  haben  an  die  heidnischen 
Mvsterienternpol  eritmert,  die  auch  schon  gelegentlich  zur  Aufnahme  zahlreicher  Ein- 
geweihter betUhigt  sein  mußten.  Aber  soweit  wir  diese  Anlagen  noch  kennen,  läßt  sich 
die  Form  der  Urldrohe  aus  ihnen  nicht  herleiten.  Glftcklicher  scheint  der  Vorschlag,  im 
Aiariom  des  römischen  Privathanses,  wo  ja  zweiftltos  die  mrten  Oemeindeh  ihre  Zusammen- 
künfte hatten,  die  Grundform  der  Basilika  zu  erblicken:  doch  widerspricht  dieser  Annahme, 
daß  dies  Atrium  in  der  Mitte  ohne  Daeh  und  der  Fußboden  dur<b  das  Impluvium  in 
der  Mitte  unterbrochen  war,  sowie  dali  aus  dem  rechtwinkligen  iabuuum  nicht  ohne 
weiteres  die  halbrunde  Apsis  entstehen  konnte.  Auch  war  das  Atrium,  in  unmittelbam 
IsUhe  der  Straße  gelegen,  schwerlich  derjenige  Raum  des  rOinischen  Hauses,  wo  man  un- 
gestört f  iTn  ii  verbotenen  Gottesdienst  abhalten  konnte.  Dazu  war  das  Poristy!  schon  ge- 
eigneter; doch  auch  dies  unterscheidet  sich  durch  hjpäthrale  Mitte  und  Mangel  einer 
Apsis  von  der  späteren  Basilika.  Auch  der  Oecus,  das  eigentliche  Gesellschaftszimmer 
der  Bömsr,  so  sehr  er  durch  seine  Lage  inmitten  des  Hauses  für  geheime  Versammlungen 
geeignet  scheint,  hatte  nie  eine  Form,  aus  der  sich  zu  der  unserer  Basilika  eine  Brücke 
schlagen  ließe.  Er  hieß  zwar  gelegentlich  aueh  Basilika  und  war  in  Kaisersehlössem 
von  einer  Pracht,  die  der  der  späteren  Kirchen  ganz  entsprach  \yg\.  Abb  314f.J:  aber  auch 
von  diesen  s&nlengetragenen  Prunksllen  lifit  sich  die  christliche  Basilika  nicht  herleiten. 
Endlich  will  das  auch  nicht  mit  deigenigen  Bauten  gelingen,  die  bei  den  Heiden  zunächst 
und  vorzüglich  Basilika  heißen.  Man  erinnere  sich  an  jene  königlichen  Markthallen, 
die  Pergamons  Könige  in  ihrer  Residenz  wie  im  geliebten  Athen  auftllhren  ließen,  an 
die  sehr  ähnlichen  Bauten,  die  wir  am  Harkt  von  Phene,  Milet  und  Delos  fanden,  end- 
lich an  die  basilikalen  Anlagen  am  Forum  Bomanum  (Abb.  278)  oder  auf  den^  Forum 
Tr^'ani  (AbK  328)  der  Hauptstadt  Alle  diese  Basiliken  sind  zwar  weitrlnmig  genug, 
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Krbaat  im  C.  Jkhrbandert.  Acht  l'feUor  itatien 
den  KuppelTAam.  Zwiicbc»  .  ^  i  Pfeilern  eine 
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in  twel  SUiokwerken  •utgett*U«t.  l)io  unsymme- 
tritch  im  Wösten  vorgclkgerte  £intritubftlle  iat 
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auch  mehrschiffig,  vereinzelt 
auch  mit  Apsiden  versehen; 
aber  sie  dienten  nicht  in  ein- 
heitlicher Benutzung  ihrer 
Weiträumigkeit  zu  groBen 
Volksansammlungen,  wurden 
vielmehr  in  vielen  kleineren 
Unterabteilungen  für  Markt- 
und  (ierichtszwecke  verwen- 
det. Kurz  eine  antike  Anlage 
von  genau  derselben  Grund- 
rißbildung oder  Raumgestal- 
tung gibt  es  nicht.  Und  warum 
sollten  eigentlich  die  früh- 
christlichen Architekten  nicht 
die  BeHihigung  besessen  haben, 
für  dies  neue  Bedürfnis  des  Ge- 
meindesaales auch  eine  neue 
Gcbäudefonu  zu  erfinden  V 

Neben  der  Basilika,  in 
der  Bögen  und  Gewölbe  nur 
eine  sehr  beschränkte  Ver- 
wendung fanden,  scheint 
von  Anbeginn  an  auch  die 
Wölbe-  oder  Kuppel- 
kirche sich  großer  Beliebt- 
heit erfreut  zu  haben.  Sie 
knüpft  offensichtlich  an  die 
antik  heidnischen  Vorgän- 
ger an,  ist  ohne  Pantheon 
(Abb.  334)  und  Ahnliches  nicht  denkbar.  In  der  mannigfaltigsten  Weise  wird 
das  überlieferte  Kuppelscbema  variiert;  meist  ist  die  eigentliche  Kuppelwandung 
durch  Säulenstellungen  durchbrochen  und  der  Druck  des  Gewölbes  nach  außen 
auf  einen  weiteren  Mauerring  übergeleitet  (Abb.  382). 

Nicht  nur  für  kleine  Taufkapellen  oder  Grabkirchen,  sondern  auch  für  große  Ge- 
meindekirchen war  die  Kuppelform  beliebt.  Für  den  Chor  mit  Altar  und  Priestersitzen 
mußte  die  zentrale  Anlage  durch  einen  entsprechenden  Ausbau  gesprengt  werden,  wo- 
durch man  auch  bei  dieser  Zentralkirche  dem  Schema  der  Basilika  sich  wieder  näherte 
(Abb.  38 5  f.). 

Thoodertch»  Kuppelbau  von  besonderem  Interesse  ist  die  Grabkapelle,  die  der  Ostgotenkönig 

Theoderich  sich  vor  seinem  Tode  (i,  J.  526)  zu  Ravenna  erbauen  ließ.  Ein  regelmäßiges 
Dekagon  in  zwei  Geschossen  enthielt  unten  Grabräume  für  Verwandte  des  Königs,  im 
Obergeschoß  wohl  seine  eigene  Gruft.  Ein  monolither  Kalkstein,  den  Theoderich  selbst 
in  Istrien  aussuchte,  ward  als  wuchtiges  Dach  darüber  gewälzt.  In  die  Wandungen  des 
Obergeschosses  waren,  wie  allerhand  Kerben  beweisen,  einst  schmückende  Architektur- 
glieder aus  anderem  Gestein  eingepaßt;  das  Zangenmuster  aber,  das  um  den  Rand  des 
monolithen  Dachsteins  läuft,  scheint  germanischer  Herkunft.  Karl  der  Große,  für  den 
Theoderi«"h  das  politische  Ideal  vorstellte,  hat  sich  gleichwohl  nicht  gescheut,  die  aus 


Knppel- 
klrcbeu. 


886.  DfNKKES  VON  S.  VITAI.E  IX  HAVKNSA. 

Nach  Photographie. 

Im  Jalirc  547  durch  den  hl.  Maximian  geweUit.  Hinten  «icht  man  den 
KtnganK  In  don  mit  Mutaiicen  Uber  und  Uber  genohmacliten  Chor  (tkI. 
Abb.  :1HS).  I)io  SUnlon  des  rmgangi  mit  morkwtlrdigen  Trapezicapitellon 
haben  jetit  Iceinp  Haien,  da  dicie  in  dem  am  78  cm  erhöhten  I'latten- 

boden  Stedten. 
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Bronze  gegossenen  Gitter, 
dl«  wlti  um  die  Galerie  des 
ObergesehoBses  zogen,  zu 

entfernen  und  zum  Scbinuck 
seines  in  Aachen  «^'cbauteu 
Oktogons  zu  verwentieu. 

Den  Triumph  allen 
Kappelbaues  stellt  die  Ha- 
gia  Sophia  in  Kon-^tanti- 
nopel  dar.  Sie  wurde  an  der 
Stelle  «ser  von  Coostantin 
gebauten  Basilika,  die  im 
Jahre  532  abbrannte  dun-li 
die  Kleinasiaten  Tsidoros 
von  Milet  und  Antbenüos 
▼on  Tralles  anfgeftthrt.  Die 
Hauptkuppel  stQi-zte  im 
Jahre  558  bei  einem  Erd- 
beben wieder  ein;  die  da- 
mals erneuerte  steht  nooh 
beute.  Das  ungeheuer  kost- 
bare Werk  vpiseblaiip  ?,00 
Millionen  und  war  zu  dem 
Staatsbanken) tt,  den  Justi- 
nian  eriebte,  eine  Haupt- 
Teranlassung.  Das  Außere 
ist  unscheinbar,  dnrdi  hnß- 
Uchen  Anstrich  entstellt; 
die  Fkaeht  des  Innern,  ob- 
gleich die  Türken  alle  figflr- 
lichen  Moj;aiken  mit  gelber 
Tünche  ziigestrichen  haben, 
noch  heute  überraschend. 
Eine  groBartigare  Baum- 
wirknng  ist  nicht  wieder 
erreicht  wie  unter  dieser 
frei  schwebenden  Riesen- 
kuppel, die  durch  Halbknp- 
peln  gestfltxt  wird,  welche  selbst  wieder  in  kleiaerea  Halbkuppeln  ihr  Widerlager  finden. 
Die  Wrinde  sind  bis  hoch  hinauf  mit  sihön  gemaserten  Platten  verschiedenfarbigen 
Marmurs  überzogen.  Die  monolithen  Säulenschäfte  stammen  von  verschiedenen  antiken 
Tempeln. 

Außer  diesem  erborgten  Schmuck  yorätaad  man  sich  aber  im  (j.  Jahrhundert 
auch  auf  originelle  AusBchmückuiig  des  Eircheninnern  dnreh  Hoaaik.  Hatte  die  HoMik. 
heidDisdia  Aaiike  atii  haUenirtiacher  Zeit  diese  Bildergattuog  ledi^eh  nur  reichen 
Anastattang  der  Foßhöden  Terwendet,  so  hoben  die  diristlicheii  EOustler  die  Mosaik- 
bflder  jelit  hinauf  an  die  Oberwftnde  und  Decken.  War  frtther  aussehlieBlidi 
Marmor  oder  Shnlidies  hartes  Gestein  sor  Herstellang  der  kleinen  MoeaikwQifd 
▼erwendet  worden,  so  profitierten  die  Meister  der  justinianischen  Zeit  von  den  er- 
heblichen Forlsehritteri,  welche  die  Glasfabrikation  inzwischen  gemacht  hatte:  sie 
stellten  die  Stifte  jetzt  lenchtend  ans  Glasschmelx  her;  besonders  fQr  den  Hinter« 


Aüi.  CiKUNDRISS  DER  IIAÜIA  CiOPHIA  in  Küti»taDtloo|>i-l 
N'mIi  Deblo  n.  BetolA,  k.  a.  O.  I,  Tf.  6, 1. 
Uak»  dM  KrdflwoiMS,  nekto  <tM  übntMohol.  VgL  Abb.  «SS. 
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3««.  MOSAIK  IN  DEM  MAI  SOLKCM  DEM  GALLA  PLACIDIA 
Zr  RAVENNA. 

Nach  J'hotDgraiihie. 

In  der  (jnbkirch«  der  Kkiiisrhi  Galla  l'lacidia  (f  450),  der  Scbvrciter  dei 
Kaitor*  Honuriui,  Ober  der  TUrc  anKobracht.  üor  gute  Hirto  «iut  in 
der  httgeligen  Landacbaft  wio  ein  romurher  Imperator  und  *tn<irhcU  doch 
freundlich  einet  Heiner  Limmer.  Per  Hintergrund  ist  in  dankelblauer 
Farbe  gehalten.  Nach  /elrhnaii|{  und  Karbenpracht  Tielleiclit  die  ToUen- 
drtito  LeUinuR  der  attcbristlichen  MalereL 


grand  der  Bilder  benutzten 
sie  Glasstifte,  die  ein  Gold- 
häutchen  zwischen  zwei 
Glasschichten  faßten,  un- 
verwüstlich au  Glanz  und 
unerreicht  an  Leuchtkraft. 
Noch  besser  als  in  Konstan- 
tinopel läßt  sich  heute  die 
mystische  Wirkung  dieser 
Dekoration  in  Ravenna 
nachempfinden,  wo  teils  die 
Goten,  teils  die  Byzanti- 
ner die  Kirchen  wände  mit 
Mosaikbildern  überzogen 
haben  (Abb.  388). 

Von  den  Fortschritten  in 
der  künstlerischen  Verwer- 
tung des  Glases  zeugen  am 
besten  die  sog.  Goldgläser, 
dünnwandige  TrinkgefUÜe,  in 
deren  Grund  zwischen  zwei 
Lagen  Glas  feingezeicbnete 
und  gefärbte  Goldblättchen 
eingeschmolzen  wurden.  Sie 
lassen  sich  seit  dem  3.  Jahr- 
hundertnachweiscn.  Ihre  Dar- 
stellungen umfassen  außer 
dem  in  den  Katakomben  Üb- 
lichen noch  weitere  StofiFe 
(Abb.  391  i. 

Außer  biblischen  Szenen 
Neuen  und  besonders  Alten 
Testaments  wurden  in  den 
Mosaiken  zu  Ravenna 
auch  Zeitgenossen  in  feier- 
lichen Zeremonienbildern  vor- 
geführt. So  ungünstig  die  Ar- 
beit mit  den  Giasstiften  auch 
für  Porträts  ist,  wir  verdanken 
ihr  doch  authentische  Bild- 
nisse Justinians,  seiner  Fran 
Theodora  und  des  damaligen 
Hofstaates  (Abb.  426).  Wir 
lernen  aus  diesen  Mosaiken 
auch  den  Palast  Theoderichs  in  seinen  Hauptumrissen  kennen.  Vor  allem  spricht  aus 
dieser  monumentalen  Dekoration  die  pompöse  Grandezza,  mit  der  die  jetzt  herrschende 
Kirche  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Constantin  aufzutreten  pflegte. 

In  Rom  bezeugen  die  ältesten  Mosaiken  in  S. Costanza  (Abb.  389)  nochmals  die  Herr- 
schaft antiker  Formen  in  diesen  Bildern  christlichen  Inhalts.  Wie  in  den  Katakombea- 


3>y   ilo.-^AlK  IN  8.  COSTANZA  ZU  liUM. 

Nach  Photographie. 

An  dem  Tonnengewölbe,  das  xwiichen  der  Kuppelmauer  nnd  derAuBen- 
waud  der  Kirche  eiiigfipannt  iit,  litzen  blaue  Mo!iailc«u  auf  weiUem  (irond, 
dem  4.  .lahrhundert  augehorig,  noch  gaui  antik  nach  (fegenvtand  (Weiu- 
les«,  Weinranken,  MenK'hrnköpfej  und  Formcntpraclie.  Vgl.  tu  Abb. 
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geinälden  begnügt  man  sich  meist  mit  sehr 
allgemeinen  Andeutungen  des  biblischen  Vor- 
gangs und  bevorzugt  noch  immer  die  Dar- 
stellungen der  Erlösung  und  der  Seligkeit 
vor  denen  des  Leidens,  der  Passion.  Nur  ver- 
einzelt regt  sich  die  Lust,  die  biblische  Ge- 
schichte nun  auch  genau  und  eingehend  im 
Bilde  nachzuerzählen. 

Für  die  des  Lesens  in  der  Mehrzahl 
unkundigen  Christen  mußte  es  schon  früh 
BedQrfnis  sein,  die  Heilsgeschichte  in 
Bilderbibeln  dargestellt  zu  bekommen. 
Seit  dem  4.  Jahrhundert  läßt  sich  das  Vor- 
handensein einer  Biblia  illustrata  nach- 
weisen. Erhalten  haben  sich  nur  Bilder- 
handschriften aus  erheblich  späterer  Zeit, 
die  aber  in  Zeichnung  und  Auffas.sung 
sich  als  getreue  Kopien  viel  älterer  Bibel- 
illustrationen verraten.  Als  Beispiel  sei 
die  dem  5.  Jahrhundert  zugewiesene  Wie- 
ner Genesis  genannt,  die  naiv  und  heiter 
und  auf  einem  landschaftlichen  Hinter- 
grund, der  an  Bilder  von  Pompeji  erinnert, 
auf  Purpurpergament  das  erste  Buch  Mo- 
ses illustriert  und  in  irgendeinem  kleinasiatischen  Kloster  geschaffen  sein  dürfte 
(Abb.  390).  Die  Miniaturen  der  karolingischen  Epoche  knüpften  später  an  diese 
griechischen  Illustratoren  unmittelbar  an. 

So  hat  das  formale  Talent  der  Antike  noch  im  6.  Jahrhundert  n.Chr.  ausgereicht, 
nm  dem  neuen  Inhalt  des  (,'hri.stentums  eine  wenn  auch  nicht  vollkommene,  so  doch 
wirkungsvolle  Form  zu  leihen.  Nach  Justinian  tritt  aber  völlige  Erschlaffung  ein. 
Im  Osten  war  durch  die  verschwenderische  Kunstpflege  dieses  Kaisers  der  Staats- 
bankerott au.sgebrochen,  der  es  zunächst  widerriet  für  die  Pflege  der  Kunst  weiter- 
hin größere  Ausgaben  zu  machen.  Dazu  trat  dann  bald  der  heillose  Eifer  der 
Bilderzerstörer,  der  die  harmlose  Freude  an  bildnerischer  Darstellung  der  Heiligen 
für  lange  Zeit  unterband.  In  Westrom  war  etwa  gleichzeitig  durch  die  Bedräng- 
nisse, welche  Langobarden  und  andere  Germanen  über  die  Halbinsel  brachten, 
eine  so  bittere  Not  und  allgemeine  Verarmung  eingetreten,  daß  zur  Pflege  irgend- 
welcher Kunst  kein  Mut  mehr  vorhanden  war.  Erst  200  Jahre  später  brachte  das 
Karolingertum  eine  erste  Renaissance  der  Kunst,  deren  Werke  aber  jetzt  wesent- 
lich germanisch,  kaum  mehr  antik  beeinflußt  ersciieinen:  das  Mittelalter  war 
angebrochen. 

Mit  ihm  haben  sich  diese  Blätter  nicht  mehr  zu  beschäftigen,  obgleich  es 
«'ine  keineswegs  undankbare  Aufgabe  wäre,  den  immer  wieder  durchbrechenden 
Spuren  antiker  Tradition  auch  in  der  mittelalterlichen  Kunst  weiter  nachzugehen. 
Das  ganze  Mittelalter  schaute  mehr  oder  weniger  mit  Bewunderung  zu  den  Schöp- 
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390.  KIN  BLATT  AI  S  UKH  WIKNER  OKXESIS, 
herauigeK-  Frsus  Wlckboff,  Bfilage  inm  Jahr- 
buch des  aUerhUohiten  Kali«rh»us(v»  XV  u.  XVL 
Ahraham  liegt  ichlanos  auf  «einem  kAttliohen  Lager. 
In  der  Ht^ie  erscheint  der  Arm  des  Herrn,  der  den 
zwcifeliachtigen  Patriarchen  inr  Tflre  wetot,  vor  der 
er  auf  dem  folgeDdeu  Bild  die  Herrlichkeit  des  Steraen- 
himmeli  in  bewondem  bekommt. 


Bilder- 
bibeln. 
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fangen  der  Antike  empor,  die  auch,  wo  sie  in  Trümmern  lagen,  doch  von  einem 
ungewöhnlichen,  überlegenen  Kunstvermögen  so  beredtes  Zeugnis  ablegten.  Selbst 
weit  entfernt  von  den  Sitzen  der  Antike  überrascht  gelegentlich  eine  ganz  antike 
Figur,  ein  ganz  antikes  Ornament  inmitten  germanischer  oder  fränkischer  Um- 
gebung. Und  selbst  als  die  ureigenste  Schöpfung  des  Mittelalters,  als  die  in  Frank- 
reich erstandene  Gotik  sich  alle  andern  Lande  der  Christenheit  erobert  hatte  und 
es  den  Anschein  hatte,  als  sei  die  Antike  endgültig  überwunden,  da  kam  jene  doch 
wieder  sieghaft  obenauf.  Was  bedeutet  die  Renaissance  anderes  als  eine  Umkehr 
zu  den  Errungenschaften  der  Antike,  zunächst  auf  literarischem  Gebiet,  bald  aber 
auch  in  allen  Fragen  des  Geschmacks?  Man  erkannte  aufs  neue,  wie  unvergleich- 
lich überlegen  die  Kunstformen  seien,  die  hellenische  und  hellenistische  Ktlnstler 
geschaffen,  und  man  suchte  sie  wiederzubeleben,  soweit  man  es  irgend  vermochte. 
Erben  dieser  Renaissance  sind  auch  wir;  auch  uns  gelten  heute  die  antiken  Fennen 
als  unbedingt  mustergiltig,  an  ihnen  messen  wir  gemeiniglich,  was  unter  uns  Neues 
gestaltet  wird:  so  lebt  die  vor  zwei  Jahrtausenden  geschaffene  Antike  auch  in 
unsern  Tagen  ein  außerordentlich  kräftiges  Leben.  Und  nicht  eine  uns  fremde 
Gesittung,  sondern  der  innerste  Kern  unserer  eigenen  Kultur  ist  es  gewesen,  dessen 
Ursprung  und  Entwicklung  wir  in  diesem  Buche  nachgegangen  sind. 


391.  r,ni,i»oi,AS  Ars  KOI.N. 

London,  Ilritiili  Mnicum. 
Xiu  h  K.  .\.  Krau»,  Chrisll  Kunst  1,  Flg.  J57. 

In  dpa  nfMl<>n  g«wi«»pr  kli^in^r  liUMclialen  wnril«>n  Im  S.  and  4.  Jahr- 
hnnrlert  D.  l'lir.  diiune,  aa«((«-»chnitl<inc  und  verarhitMlen  geftrbt«  Onld- 
plAttrhen  eimroifhnKiUpn,  wi>lchp  Szenxn  der  tot  DantPllnng 

brorhlpn.  Auf  unw>retn  GoUlglim  erkrunt  man  den  (iiclitbrBchigen 
mit  »einvT  M«tr>tzo,  vinen  i  iranlon,  Abrnliam  and  Itaak,  die  drei  .lung- 
ling«  im  feiirlnpn  Ofen,  I):iiiifl  /wim-bfn  T.'iwcn,  dlo  .rinÄHRPBchirhtp. 
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392.  DIE  GEMMA  AÜGÜSTEA. 

Cameo  aui  Sardonyx  in  Wien.   N'acb  Fartwftoglcr,  Ant.  Gemmen,  Tf.  56. 

Dm  Bild  hat,  wie  riele  groBe  L'ame«n,  xwri  ätreifon.  Im  oberen,  hier  allein  abgebildeten  thront  auf  einem  gortumigen 
Se«»el  Angoitnt,  herolech  nur  den  Unterkörper  in  teinen  Mantel  gehallt.  Kr  hall  in  der  Becblen  den  Lituai  det 
Aogam,  die  Linke  lehnt  lich  auf  daa  tSiepter.  Neben  ihm  littt  Roma,  wie  Palla«  gewappnet-  Beide  tetien  ihre  KttSe 
auf  WafTeobrute,  die  Tor  dem  Throne  lii'gt  üntrr  dorn  Throne  »itjt  noch  ein  Adler  det  Jappiter;  oben  xwitchen 
beiden  tchwebt  der  Capricomus,  das  Monatexelchrn  dos  Deiember:  in  diesem  Monat  war  Aagustus  empfangen  wor- 
den. Uie  bewohnte  Welt  (Oiknmeuer)  halt  einen  Kram  ttber  dr«  Kalten  Haopt  Neben  ihr  steht  ein  bariiger 
Oott,  Caelut  oder  Ooeannt,  vor  diesem  sitst  die  Telint  mit  dem  Fullhora  und  awei  Kindern.  Link«  von  der  Roma 
steht  gewappnet  K e r m a  n  ic ii  s.  Link*  von  diesem  lenkt  die  Victoria  ein  Viergespann,  von  dem  soeben  Tiberins 
absteigt,  den  Klick  aof  den  Kaiser  gerichtet:  vermutlich  ist  der  denkwUnllgo  Triumph  vom  .lahre  11  n.  Chr.  hi«r 
verewigt,  wo  Tiberins,  ehe  er  zum  ('a|>itol  einbog,  dorn  Vater  lu  FUficn  fiel  —  Im  unteren  Streifen  wird  von  zwei 
Uffizieren  and  ihren  Gehilfen  ein  Tropllnm  errichtet;  ein  gefangejier  Germane  lin  Hosen)  und  ein  keltischer 
FaDDOuier  (mit  dor  Halskette)  sitzen  traarig  am  Boden  oder  worden  von  Soldaten  herbeigeschleppt. 


C.  GEISTIGE  ENTWICKLUNG  UND  SCHRIFTTUM 

I.  DAS  AUGUSTEISCHE  ZEITALTER 
1.  EINLEITUNG 

Die  Errichtung?  der  Monarchie  hat  auch  im  geistigen  Leben  Roms  eine  ge-  Die 
waltige  Umwälzung  angebahnt,  deren  segensreiche  Einwirkungen  sich  sofort  gel- 
tend machten,  während  ihre  schlimmen  Folgen  erst  nach  und  nach  zutage  traten. 
So  bezeichnet  diese  Epoche  zugleich  den  glänzenden  Höhepunkt  der  Literatur  und 
den  Übergang  zu  einer  neuen  abwärtsführenden  Entwicklung. 

Das  Kaiserreich  war  der  Friede.  Ruhe  und  Ordnung  waren  endlich  wieder 
eingekehrt,  und  die  verhärteten  oder  verängsteten  Herzen  öffneten  sich  wieder 
milderen  Gefühlen.  So  brach  jetzt  filr  die  Poesie  die  goldene  Zeit  an,  wie  in  den 
letzten  Kämpfen  der  Republik  die  Prosa  erstarkt  war. 

Allein  die  Muße,  deren  man  sich  jetzt  erfreute,  war  keine  ganz  freiwillige. 
Durch  die  Vernichtung  der  Republik  war  dem  civis  linmanus  plötzlich  die  Sorge 
für  das  Wohl  des  Staates,  für  das  er  sich  mitverantwortlich  gefühlt  hatte,  abge- 
nommen. Nicht  aus  innerem  Antriebe,  sondern  um  die  Leere  der  Stunden  auszu- 
füllen, um  sich  einen  neuen  Lebenzweck  zu  schaffen,  wandton  sich  jetzt  viele  den 
schönen  Künsten  zu,  welche  die  Staatsmänner  der  Republik  nur  in  spärlicher 
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Haßezeit  hatten  pflegen  können;  Je  weiter  sich  daher  die.  literarischen  Studien 
ttosbreiteten,  desto  dilettantischer  wurdeu  sio  betrieben,  desto  Ttiehr  büßten  ihre 
Erzeugnisse  an  Gehalt  and  Tiefe  ein.  Es  fehlte  die  Freiheit,  die  Vorbedincrung 
jedes  von  selbst  aus  der  Seele  hervorbrechenden  Schaffens.  Denn  alles  bliokte  zu 
dem  Manne  empor,  der  auch  im  Reiche  der  Qeiater  ganz  von  selbst  höchster  tiichter 
und  Censor  geworden  war. 

Aagutiit*.  Gleich  den  Ptolemäern  hatte  auch  Aiigustus  erkannt,  welche  Gewalt,  die 
Gemüter  von  den  politischen  Zustäuilen  ahzulLnken,  der  Literatur  und  Kunst  inne- 
wohne. Mit  staatäin^nischer  Weisheit  hat  er  die  Poesie  seinem  großen  Plane 
einer  Wiedergeburt  des  sittlichen  und  religiösen  Lebens  dienstbar  gemacht,  um 
die  Aditaiig  Tor  dem  Geeets  wiederherznfltelleii  und  den  Sinn  für  die  Grofie  des 
nengeeinten  Beiehes  und  seines  HerrBchers  su  wecken.  Doch  verband  sieh  damit 
bei  ihm,  der  sich  selbst  auf  versdiiedenen  Gebieten  der  Lit^tar  versucht^  wirk- 
liches Interesse  fOr  sie  und  persdnliches  Wohlwollen  för  seine  Schütslinge.  Den 

vmmbu.  Verkehr  mit  ihnen  Termittelte  sein  berflhmter  Fiennd  C.  Cibiua  Maecenas,  eine 
aus  seltsamen  Gegra^aen  aosammengesetzte  Katar.  Selbst  ein  mäßiger  Schrift- 
steller, rorsammelte  er  um  sich  einen  Mnsenbof  der  erlesensten  Geister,  wie  Va- 
rittSy  Veigiiy  Horaz  und  Propen.  Er  versoi^te  sie  nicht  bloß  mit  Lebensunterhalt, 
sondern  auch  mit  Anregungen  und  Ideen,  die  manches  bedeutende  Gedicht  her- 
vorgerufen haben,  während  er  sich  anderseits  aucli  ein»-  froimüticr  befjrfmdete 
Absage  gefallen  Heß.  So  wurde  das  „Mäcenatentum"  nicht  als  drückende  Fet«sel 
empfunden  und  hat  köstliche  Früchte  gezeitigt.  Neben  Maecenas  ließen  sich  M.  Va- 
lerius Messalia  Corvinus,  der  Gönner  TibuUs,  und  der  vielseitifjo  f.  Asinius 
Pollio,  der  Freund  des  jungen  Vergil,  die  Förderung  aufstrebender  Talente  an- 
gelegen sein. 

i.it«»rt«ohe«  Ein  reges  literarisches  Treiben  erfüllte  die  Hauptstadt.  Die  Bflhne  swar  hatte 
TntbM.  11^^  Macht  verloren,  weil  die  Tragödie  aum  AasstattnngsstQck  herabsank  nnd 
Mimus  nnd  Pantomimus  die  ernste  Muse  yerdrängten  (vgl.  S.d44£).  Aber  die  von 
PoUio  anfgebrachten  Rezitationen  yor  geladenen  Znhorwn  sorgten  dafttr,  daß  Ge- 
dichte, Beden  und  Geschichtswerke  sofort  den  maßgebenden  Kreisen  bekannt 
worden.  BQhrige  Yerli^firmen  taten  sidiauf,  und  aahlreiche  Schreibsklaven  warm 
mit  der  Vervielfältigung  der  literarischen  P]rzeugnisse  beschäftigi^  die  dann  in  den 
Buchläden  durch  ihr  schmuckes  Gewand  die  Käufer  anlockten  und  den  Ruhm 
ihrer  Urheber  bald  in  den  Provinzen  verbreiteten.  In  Rom  selbst  aber  wurden, 
wie  schon  Caesar  geplant  hatte,  die  ersten  ötTentUchc^n  Bibliotheken  begründet. 
PfoM.  i)er  bleibende  Ertrag  aller  dieser  Bestrebungen,  die  Literatur  der  Au<ju>tei- 
schen  Zeit,  war  von  ungleichem  Wert.  Die  Prosa  trat  zurück.  Die  Beredsamkeit, 
die  nicht  mehr  um  der  Men^t  iihcit  große  (Jegonstände,  um  Herrschaft  und  Frei- 
heit, zu  ringen  hatte,  verstummt»'.  An  ihre  Stelle  trat  die  übereifrige  Pflege  der 
Rhetorik.  In  deu  Fachwissenschafieu  wurde  im  Geiste  Varros  eifrig  weitergearbeitet. 
Große  Werke  aber,  in  denen  der  Geist  der  neuen  Zeit  voll  zum  Aasdruck  kam, 
hat  bei  B5mem  und  Griechen  allein  die  Gesehiehtschreibang  und  Geographie  her- 
rorgebrachi  Doch  waren  es  nicht  mehr  Staatsmänner,  sondern  rhetorisch  gebildete 
Gelehrte,  die  sie  sehrieben. 
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Ds^egen  eibob  sich,  wahrend  griechi- iMafctmf. 
sehe  Dichter  kaum  Nenuenswertes  leisteten, 
die  rSmisehe  Poesie  tm  böduten  Vollen- 
dung. Den  Luerei  und  Gatnll  der  Torigen 
Epoche  stehen  Vergil,  Horaz,  Tibxdl,  Pro- 
pere nnd  Ovid  gegenüber,  alles  Dichter  von 
ansgepngter  IndiTidualitöt»  die  mnander  er- 
gänzten nnd  das  Bild  ihrer  Zeit  in  den  ver- 
schiedensten Strahlen  widerspiegelten.  Diese 
Häupter  umgibt  eine  Schar  kleiner  Talente 
und  Dilettanten,  die  in  den  Dichterklubs 
ihre  Rollo  spielten,  nnd  es  gewährt  beson- 
deren Keiz,  daß  wir  sie  im  Verkehr  mitein- 
ander beobachten  und  die  Wechsel wirkang, 
die  sie  aufeinander  ausübten,  noch  verfol- 
gen können.  Auch  jetzt  war  keiner  der 
großen  Dichter  Stadtrömer,  aber  von  Nor- 
den nnd  Sflden  zogen  sie  nach  der  Hanpt- 
ät«dt.  Ohne  Kahrungsäorgen,  ohne  Staats- 
umter,  meist  andi  frei  von  Ehestandsfeasebi, 
lebten  sie  nngebnnden  ihren  Neigungen, 
Studien  nnd  Dichtungen,  die  Tom.Hofe 
mit  sanfter  Hand  in  die  rechte  Bahn  gelenkt 
wurden. 

Denn  von  einer  Uofpoesie  im  schlimmen  Sinne  kann  man  nur  hei  gana  hm^««!«- 

obertiächlicher  Betrachtung  sprechen.  Für  so  manche  Anrej^ung,  die  von  oben 
kam,  hatten  die  Dichter  Ursache  dankbar  zu  sein;  Aufgaben,  die  ihnen  nicht  lagen, 
wie  die  oft  begehrte  epische  Verherrlichung  der  Kriege  des  Angustus,  verstanden 
sie  mit  Anmut  und  Wurde  von  sich  fern  zu  halten.  Das  bestellte  oder  unb»'?te]!te 
Lob  des  Herrschers  artete  noch  nicht  in  Liebedienerei  aus,  und  rg  kam  aus  vollem 
Herzen,  da  die  Dichter  mehr  als  andere  Sterbliche  die  Segnungen  des  Kaiserfriedens 
und  der  Monarchie  empfanden.  Daß  der  politische  Heiland  geradezu  als  Gott  go- 
priesMi  wurde,  der  zum  Wohle  der  Menschheit  auf  die  Erde  herabgestiegen  sei, 
befremdet  uns  zwar,  aber  es  war  der  neue  Hofstil,  der,  wie  einst  Tom  PerBerkonig 
anf  Alezander,  so  jetst  von  seinen  lotsten  Nachfolgern  auf  den  neu«i  Herrn  der 
Welt  Hbortragen  wnrde^  und  in  Weilunachriften,  Standbildeni  und  Tempeln  suerst 
in  den  Fkovinzen  des  Ostens  (vgl.  S.  634f.),  bald  auch  in  Rom  monumentalen  Aua- 
Amek  &nd» 

Dem  "Wunsche  des  Herrschers  entsprach  es  anch,  daß  alle  ernst  gemeinte 
Poesie,  wie  einst  in  Alexandria,  würdig  und  gehalten  im  Tone  und  ansUin<Iig  im 
Inhalte  war.  Frivole  Verschen,  wie  sie  Angustus  gelegentlich  selbst  verfertigte^ 

liefen  freilich  als  leichte  Ware  mitunter.  Fiir  die  ursprüngliche  Kraft  eines  Lucilins 
jedoch,  für  den  Kampfesmut  eines  Catull  war  bei  Horaz  kein  ^^aum  mehr.  Über- 
haupt geht,  wenn  man  näher  zusieht,  durch  diese  ganze  Dichtung  ein  leiser  Zug  von 

Dl«  hcUatüatUch- römische  Kultur  gi 
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Munor.  Zu  Ostia  Refundon,  jet^t  ira  Vatikan. 
N.ich  (iariithausen,  AuRUftu«  I 
l^fhr  juBrndUcli  »uf^cfaBt,  und  <lr)cli  t<i11  von  Kuer- 
gi«,  gereifter  InteUigens  nnd  Uefom  Kniit,  in  je- 
der Linie  d«r  g«borea«  Hemober. 


I 


590  Die  xOmisdia  Kaiaeneit  -<  C.  I.  Dm  AngusteiMlie  Zeitalter 

M fidigkttt  und  Rnhebedar&ia^  das  auf  kühne  Taten  Terzichtet  und  sich  den  rerfei- 
oerten  Lebensgenüssen  gern  hingibt  Die  romantieehe  Stimmung  der  höheren  Ge> 
BellsehaftnehiGhten»  die  eich  gern  in  ein  goldnes  Zeitalter  der  Phantasie  oder  in 
die  idealisierte  romische  Vorzeit  aarflektrilamten,  steht  damit  nicht  in  Widerepradi. 
Sie  kommt  bei  Vergil  und  Tibnll  ebenso  anm  Ansdmek  wie  bei  LiTios. 
AfbaitnraiM  Die  Ähnlichkeit  mit  den  VeriiiUtnissen  am  Hofe  der  Ptolemier  (vgl.  S.  78) 
Diditer.  erstreckt  sich  auch  auf  die  Arbeiteweise  der  Dichter.  Es  fehlte  der  äußere  Zwang 
der  Produktion.  Sie  hatten  es  weder  nötig,  das  Theater  alljährlich  mit  Stücken  zu 
versorgen  wie  einst  in  Athen,  noch  den  erwarteten  Geschenkband  für  den  Weih- 
nachtsmarkt fertigzustellen  wie  heutzutage.  Darum  konnten  sie  gemär  hltch  an  einem 
Werke  feilen,  konnten  es,  wie  Horaz  verlangt,  1)is  ins  neunte  Jahr  zurtickhaUpn, 
bis  es  ihnen  würdig  erschien,  der  gel»i!fleten  Welt,  für  die  ulleiü  «ito  schrieben, 
vorgelegt  zu  werden.  An  ihren  Erxeugnissen  hatte  der  Fleiß  el>enM>  tiroßeii  .Xuteil 
wie  das  Genie;  Ovid  ist  der  einzige  gewesen,  dem  gute  Verse  von  seihst  aus  der 
Feder  tiossen.  In  der  höchsten  Vollendung  künstlerischer  Foruigehung 
beruht  das  Geheimnis  ihrer  Wirkung.  Darum  haben  diese  Dichter  verhälir 
nismaßig  wenig  gesdirieben;  an  dieses  Wenige  aber  dürfen  wir  d«i  höchsten  Haß- 
steh  anlegen.  Ihr  heifies  Streben  war  es,  sich  den  großen  Alten  würdig  zur  S^te 
an  stellen.  Das  haben  sie  erreicht,  indem  siey  frei  tou  windiger  Originalit&tssachty 
die  flherlielerten  Fc»neo  Tersttudnisvoll  nmbildeten  und  sie  mit  ihrem  innersten 
Wesen  und  dem  tieftten  Gehalt  ihrer  Zeit  erf&llten.  So  eatetandea  Dichtongen, 
die  tatsächlich  etwas  Neues  waren  und  die  wir  unbedenklich  als  Uassiseh  an- 
sprechen dürfen,  weil  Form  und  Inhalt  restlos  ineinander  aufgehen.  So  war  in 
200  Jahren  die  Verschmelsung  des  IleUenismus  mit  dem  Römertum  vollendet  nnd 
sie  wnrde,  je  länger,  je  mehr,  auf  allen  Gebieten  des  Kulturlebens  sichtbar. 

Darum  darf  von  hier  an  trotz  mancher  Schwierigk^^iten  der  Versuch  gewagt 
werden,  aucli  in  der  Literatur  die  Entwicklung  der  Ii  nm  r  iin  l  Griechen,  die  in 
dem  gemeinsamen  Bette  des  großen  Kömerreichs  dahinÜutete,  vereint  darzustellen*). 

2.  VEEGIUUS 

Wir  beginnen  mit  P.  Vergilins  Maro  (70 — 19),  der  als  der  Herold  des 

neuen  Reiches  es  durch  Verknüpfung  mit  der  Vorzeit  weihte,  wahrend  sein  Freund 
Horax  als  modemer  Mensch  uns  mitton  in  die  Augasteische  Zeit  hineinversetzt. 

i^tMB.       Dem  Banernsoha  ans  der  Gegend  von  Mantua  war  es  nicht  an  der  Wiege  gesoagea 

worden,  daß  er  der  Hofdichter  des  Kaisers  werden  würde.  Der  reichbegabte,  aber  schüch- 
terne Jüncfüng  erhielt  erst  in  seiner  Heimat,  dann  in  Rom  eine  sorpfältige  AusbiMuri;:' 
Wir  besitzen  noch  die  frischen  Verse,  iu  denen  er  von  der  ßhetorenschule  und  von  dvn 
Schulfreunden  Abechied  nimmt,  um  sich  gaes  der  Epikureischen  Philosophie  tu  widmen: 

auch  die  süßen  Mus»  ii  sollen  ihn  nur  noch  ab  und  zu  besuchen.  All«  in  sie  ließen  ihn 
nicht  los.    I  ber  die  Jn  i  ■••Ifilndelini  n  im  Stile  Catulls  erhob  er  bald  in  s-^inrn 

Belogen,  auf  die  ihn  Asinma  Poilio  hiugewiesen  zu  haben  scheint.  Der  Verlust  seines 
Landgutes  durch  die  Ackerverteiiung  an  die  Veteranen  führte  ihn  41  nach  Rom.  wo  er 

Es  ist  daher  weitcrliin  m  br-aclitt  ii .  daß  alle  f^cliriftstfller,  die  an^tdcficklicb  al* 
Griechen  bezeichnei  weiden,  in  giiecbiecher  Sprache  gwcbrieben  haben. 
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391.  VKUC.IL  DIK.  ÄEXKI.S  DICUTKND. 
Hoaaik  mm  Susa,  jetzt  im  It»r<lomatoam  bei  Tanti. 
Der  Dichter  dtzt,  ab«r  den  Anfang  der  Aenoii  (I,  8^  nacbiinnend,  zwinchen 
Kilo,  die  ihm  vorliett,  und  Xlclpomenc,  die  aafmerktam  tuhArt  —  Wie 
oft  itt  •eitdem,  mehr  oder  weniRor  geschmackvoll,  ein  Dichter  mit  leinor 
Muie  dargectellt  worden  I 


atli  Musenhof  des  Maeceaas 
neue  Freunde  und  neue  Auf- 
gaben fand.  Doch  entzog  er 
sich  am  liebsten  dem  Lürm  der 
Großstadt  und  schrieb  in  stiller 
Zurückgezogenheit  an  den  bei- 
den Werken,  die  in  langjähri- 
ger, oiühevollerArbeit  der  Voll- 
endung entgegenreiften.  Auf 
Anregung  des  Maecenas  ver- 
faßte er  37—29  sein  Gedicht 
über  den  Landbau  und  arbei- 
tete dann  1 1  Jahre  lang  an  der 
Aeneis,  deren  Entstehen  Au- 
gustus  mit  begreiflicher  Teil- 
nalime  verfolgte.  Nocbwardas 
Gedicht  nicht  zu  des  Dichters 
Zufriedenheit  vollendet,  als  der 
Griffel  seiner  Hand  entsank. 
Auf  der  Heimkehr  von  einer 
griechischen  lieise  starb  er  in 
Brundisium  und  liegt  in  Ne- 
apel begraben,  freilich  nicht  am 
Posilipp,  wo  neugierigen  Rei- 
senden heute  sein  Grab  ge- 
zeigt wird.  Die  Aeneis,  die  er 
verbrannt  wissen  wollte,  hat  Augustus  gerettet  und  sein  Freund  Varius  herausgegeben. 

Mit  den  zehn  bukolischen  Belogen  führte  er  die  Idjllendichtung  Theo-  Eciogei 
krits,  die  von  dessen  griechischen  Nachahmern  weitergepflegt  worden  war,  in  Rom 
ein.  Wir  kennen  sie  bereits  mit  ihren  Wettgesängen  der  Hirten,  ihren  rührenden 
Liebesklagen,  ihrer  Trauer  um  Daphnis,  ihrem  unheimlichen  Liebeszauber  (vgl. 
S.  113f.).  Alles  dies  kehrt  hier  wieder,  bald  wörtlich  aus  Theokrit  übertragen  und 
mosaikartig  zusammengesetzt,  bald  frei  nachgebildet.  Wie  begreiflich,  aber  auch 
wie  vergeblich  damals  die  romantische  Sehnsucht  nach  einem  friedlichen  Leben 
in  und  mit  der  Natur  war,  zeigen  diese  Gedichte:  sie  sind  wunderliche  Zwitter- 
wesen, an  denen  wir  trotz  der  wohllautenden  Verse  und  vieler  anmutiger  Stellen 
keine  rechte  Freude  haben  können.  Es  berührt  uns  seltsam,  wenn  allerhand  »izi- 
lische  Erinnerungen  am  Ufer  des  Mincius  wieder  aufleben,  wenn  Hirten  mit  grie- 
chischen Namen  den  Ruhm  des  jungen  Gottes  in  Rom  (Octavian)  und  des  Asinius 
Pollio  verkünden  oder  sich  über  römische  Dichterlinge  lustig  machen,  wenn  ein 
Liebeskummer  des  Dichters  Cornelius  Gallus  von  Göttern  und  Menschen  ganz  so 
beklagt  wird  wie  der  Tod  des  Daphnis.  Geschickter  sind  die  schlimmen  Erleb- 
nisse des  beliebten  Dichters  Menalcas-Vergil  bei  den  Ackerverteilungen  eiugeflochten 
und  mit  einer  Huldigung  für  hilfreiche  Gönner  verbunden.  Auch  das  tiefe  Ver- 
langen nach  Frieden,  das  ganz  Italien  erfüllte,  kommt  überzeugend  zum  Ausdruck 
—  „da  sieh,  wohin  die  Zwietracht  die  armen  Bürger  gebracht  hat!"  Allein  die 
Einkleidung  in  das  von  den  Griechen  erborgte  Hirtenkostüm  mutet  uns  wie  eine 
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Maskerade  aa.  Überall  drängt  sich  die  Erinnerung  aa  Theokrit  ein,  dessen  Idylle, 
obwohl  selbst  Erzeugnisse  Terfeinerter  Kunst^  neben  Vergü  wie  unverfälschie 
Natur  «fSGhfliiieii.  Übrigens  beobachten  wir,  wie  der  Didier  allmihlidi  an  grdfierer 
Selbständigkeit  heranreift.  Das  zeigt  die  bertthmte  4  Ecloge.  Dem  PoUio  in  seinem 
Eonaulattjahr  (40)  gewidmet^  kfindet  sie  in  höherem  Ton  das  Nahen  eines  neuem 
golden«!  Zeitalters  an.  Dieses  wird  in  riltselhaften  Worten  angeknüpft  an  die 
bSTOrstehende  Gebart  eines  gdttlichen  Knaben,  der  einst  „den  durch  des  Vateis 
Tapferkeit  befriedeten  Erdkreis  beherrschen  wird.^  Es  konnte  nicht  fehlen*  daB 
man  darin  später  eine  Weissagung  auf  Christas  erblickte. 

Verschiedene  heroische  DichterplüDC  waren  inzwischen  dem  Vergil  aufge- 
taucht; aber  —  Apollo  hatte  ihn  beim  Ohre  gezupft  und  ihn  bedeutet,  daß  der  Hirt 
bei  seinen  Schafen  7m  bleiben  und  in  sanften  Tönen  zu  singen  habe.  Zum  GlQek 
hat  er  diesen  Rat  befolgt:  die  (teorgica,  in  denen  er  ohne  erkünstelte  Schäfer- 
poe<tie  da«;  ihm  8o  vertraute  Landleben  besang,  spiegeln  sein  Wesen  und  seine  Be- 
gabung am  treuesten  wieder. 

WiUireiid  Octavian  im  fernen  Osten  dem  Entscheidnog^kampf  entgegi  nging;, 
herrschte  iu  Italien  bereits  Ruhe.  Jetzt  galt  es,  die  Wunden  des  Krieges  zu  heilen, 
die  rauhen  Krieger  wieder  au  sanften  Sitten  au  gewöhnen,  die  Freude  an  der  hei- 
mischen Scholle  und  an  mflhseliger  Banemarbeit  neu  zu  beieben.  Da  grifif  YexgU 
mit  reinen  Händen  in  die  Saiten,  um  aus  vollem  Hersen  dieses  stille  GlQck  an  preisen- 
Das  war  der  Hauptaweck,  den  er  und  Maecenas  Terfolgten.  Freilich  lieB  sich  da- 
durch das  Idealbild  des  bied«n,  frommen  Landmanns  nicht  wieder  in  die  WvA- 
lichkeit  übertragen;  aber  wer  damals  die  Geoi^ica  las,  dem  wehte  wohl  daraus 
ein  erquickender  Hauch  aus  vergangenen  schönen  Tagen  entgegen  und  bestärkte 
ihn  in  der  Zuversicht,  daß  Octavians  Herrschaft  den  Anfang  besserer  Zeiten  bo 
deute.  Alles  atmet  Kuhe  und  Frieden  Mit  Staunen  wird  der  Landmann  nuf  dem 
blutgetränkten  Felde  von  Philippi  die  rostigen  Helme  und  Lanzen,  die  Menschen- 
gebeine betra(  hten,  auf  die  sein  Ptiug  stößt.  Für  den  Gedanken  des  alten  Cato,  daß 
Bauemarbeit  täohtige  Soldaten  schaffe^  ist  hier  kein  Kaum  mehr  (vgl.  S.  349). 

Im  1.  Buche  behandelt  Vwgil  den  Ackerbau.  Br  hebt  (wie  Varro)  an  mit  der  An- 
mfuflg  der  Bauerngutter,  deren  kurz  aufgezählte  Gaben  bereits  den  ganzen  Inhalt  stim- 
mun^svoU  andeuten.  Als  letzten  feiert  er  den  Octaviantis,  der  sein  kühnes  üntemebmen 
gnädig  fördern  möge.  Am  Schlüsse  führen  ibn  die  Wetterzeiehen  am  Himmel  —  „wer 
wagte  zu  sagen,  daß  die  Sonne  trttgt?*^  —  auf  die  unheindidien  NaturencheinungeB  an 
dem  Tage,  wo  der  große  Caesar  fiel  und  neue  Zwietracht  Römer  gegen  Römer  in  den 
Kampf  trieb.  , .Darum,  ihr  niitfnr,  schützt  den  jungen  Octavianus,  damit  nicht  die  bösen 
Zeiten  wir-derkehreu,  wo  Kriof,'  und  Verbrpfhen  die  Welt  erftUlten,  wo  der  Pfln;^  nichts 
mehr  galt  und  die  krummen  Öicbelu  /u  scharfen  Schwertern  wurden.'"  Das  2.  Buch 
schildert  die  Baamsuoht  und  den  Weinbau.  Mandierlei  B&ume  wachsen  iu  verschiedeaea 
Ländern,  aber  keines  kann  sich  mit  der  Fruchtbarkeit  des  gesegneten  Italiens  messen. 
Am  Encle  des  Buchas  preist  er  in  herrlichen  Versen  das  Loben  des  Landmanns,  der, 
unberührt  von  der  L  uruhe  und  den  Yerlockuogen  der  großtui  Welt,  die  segeuspenden- 
den  Gotllintai  verehrend,  auf  seiner  8ebolle  steht  und  im  stetigen  Wechsel  von  Sommer 
und  Winter,  TOo  Arbeit  und  Hube,  von  sanem  Wochen  und  inlhen  Festen  sein  be- 
scheidenes Glück  genießt.  Im  Eingang  d''^  Bu<  h(  S  t  rhi  ht  den  Dirlit^-r  die  Freu'le  an 
dem  sichtbaren  Gelingen  seines  Werkes  zu  höherem  lUug.  £r  wird  der  erste  Dichter 


Digitized  by  Google 


t.  TeigiUlu 


538 


sein,  der  Mantua  berühmt  maclit,  and  er  sieht  im  Geiste  an  den  Ufern  des  Mincius 
ainea  Ebrentempel  erstehen,  der  semen  und  Oetavians  Si^  verkündet.  Die  folgende 
Dantellung  der  Viehzucht  schließt  mit  der  forehtbar  anscIiMtUchen  Besehreibmig  einer 

schlimmen  Viehseuche.  Im  Gegensatz  dazu  steht  im  4.  Buch  die  anmutige  Schilderung 
vom  Letfn  des  Bienenvölkchens.  Den  Schluß  bildet  ein  Epyll  in  alexandrinischfm  Ge- 
schmack. Es  handelt  von  dem  ältesten  Bienenvater  Aristäu»,  der  in  seinen  Imkersorgen 
b«i  seiner  Mutter,  einer  Flnfinjmphe  {wie  Achill  bei  Thetis)  sacht  nnd  (wie  der 
Theseos  des  Bftkchjlides)  su  ihr  in  die  Plnten  hinabtandit 

In  den  Georgioa  ist  dem  Yergil  ein  Kunstwerk  gelungen,  an  dem  sich  die  Kamt 
Griechen  vergeblich  versucht  hatten,  ein  wirklich  poptisches  Lehrgedicht.  Wae 
Heeiod  in  schlichter  Sachlichkeit  und  Nikander  in  künstlicher  Verschnörkelung 
geschildert  Latte,  erscheint  bei  ihm  in  idealer  Verklärung.  Sein  Yorhi'ld  war 
Lucroz  und  sein  Stoff  gewiß  greifbarer  als  bui  jenem,  rtbor  doch  eigentlich  epischer 
Behandlung  unzugänglich.  Darum  verzichtete  der  lern  nui  ge  Dichter  darauf,  ein 
vollständiges  Lehrbuch  zu  schreiben.  Sachliche  Belehrung  fand  man  bei  Varro^ 
der  gerade  damals (37)  über  die  Landwirtschaft  schrieb (S.i)59  f.),  und  andern  Schrift- 
stellerin aus  denoi  auch  Yergil  schöpfte;  doch  verspürt  man  nirgends,  wie  müh- 
sam er  oft  die  lUnzelaOge  snsammengetragen  hat,  die  er  in  blflheiider  Diehter- 
sfttadie  sn  einem  Gfansm  verwob.  Ohne  alle  Pedanterie  ordnet  er  den  Stoff  nach 
kflnstlerisdien  Geeichtsponkten,  abergeht  vides  und  wedtselt  swiselien  knapper 
Dantelinx^nnd breit  ansgeflOirten  Naturbildem.  So  bescbreibt  erden GewitteMturm, 
den  thrakisehen  Wint»,  den  lieblieben  Frühling  —  „wahrlich,  im  Frfihling  mufi 
die  Welt  erschaffen  worden  sein!"  —  femer  den  Kampf  zweier  eifersüchtiger 
Stiere  n.a.  Vor  allem  aber  schreibt  er  nicht  mit  dem  Yerstaude,  sondern  mit  dem 
Herzen,  mit  liebevollem  Verständnis  für  das  Leben  und  Weben  der  Natur.  So 
verfolgt  er,  wie  die  Reben  anfangs  zart  zu  behandeln  und  erst  dann,  wenn  sie  sich 
erstarkt  an  der  Ulme  emporranken,  in  st renc^ere  Zucht  zu  nehmen  sind.  Ent'/.nckend 
zeichnet  er  den  Bicuenstaat,  „seine  hochherzigen  Führer  und  des  ganzen  Geschlechts 
Charakter,  Beschäftigungen,  Völker  und  Kämpfe,"  wie  treu  sie  an  ihrer  Königin 
hängen,  wie  jedem  seine  Pflichten  und  Aufgaben  zugemessen  sind:  gar  manches 
kann  der  Mensch  von  ihnen  lernen!  Bei  der  Viehseuche  zerbricht  er  sieh  den 
Kopf,  wie  doch  solches  Unheil  plötzlich  über  die  armen  Tiere  komme,  die  nicht 
sdlemnun  and  sechen  nnd  auch  keine  Sorgen  haben.  Bei  solehen  Yergleicben  ver^ 
meidet  er  gesehmacliToll  die  nabeli^^de  Ge&hr,  in  einen  parodierenden  Ton  zn 
▼erfallen.  Dasselbe  gilt  von  den  Gleichnissen,  obwohl  er  gern  „Kleines  mit  Großem 
veij^icht^^  2.B.  die  Rebenreihen  mit  der  aar  Schlacht  aufgestellten  Kohorte.  Dacu 
kommt  die  süße  und  doch  nicht  weichliche  Sprache  und  die  wohUantenden  Verse. 

Nachdem  der  Sieger  Ton  Actium  29  in  Rom  eingesogen  war,  wollte  oder  a«b«i». 
sollte  Yergil  seine  Eri^staien  besingen.  Aber  dem  {riedltchen  Diditer,  dees«i 
Hand  nie  ein  Schwert  geführt  hatte,  w&e  ein  solches  Werk  achwerlich  gelungen; 
auch  wären  dadurch  kaum  Temarbende  Wunden  aufs  neue  aufgerissen  worden. 
Daher  gewann  er  den  Herrscher  fOr  den  Plan,  die  Herrlichkeit  des  neuen  Reiches 
nur  im  Spiegel  der  St^e  zn  zeigen  und  damit  zugleich  den  Ahnherrn  des  erlnuchtm 
Jolischen  Geschlechts  zu  Terherrlichen.  So  entstand  die  Aeneis.  Der  Gedanke  war 
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gewiß  glücklich,  aber  die  Aufgabe  schwer;  denn  es  galt  ein  SchatteDbiiti  uiii 
Leben  zu  erfüllen.  Aeneos  war  kein  wirklicher  Nationalheld  und  seine  Verbindung 
mit  LaÜiim  eine  Erfindung.  Doeh.  war  rie  bereits  sein  Glaabenaartikel  geworden, 
und  zahbeidte  Dichter  und  QeachiclitBeltreiber  hatten  aie  wetteifernd  behanddi 
So  fand  Vergil  die  Sage  in  der  Haupteadie  fertig  tot,  und  wir  können  noch  xer- 
folgen,  wie  et  in  sorgfältiger  Auswahl  und  Umgeataltong  der  emsehien  Züge  eich 
den  Stoff  bereitete.  Schon  die  proBaiBciie  Anearbeitcmgy  die  er  dann  atil<^wei>0 
dichtwiaoh  gestaltete,  wird  ihm  Mflhe  genug  Tenirsacht  haben.  DaB  es  sein  Werk 
nicht  ganz  vollendet  hat,  wurde  schon  erwähnt:  nicht  bloß  an  den  vielen  nidit 
fertigen  Hexametern  spürt  man,  daß  die  letate  feilende  Hand  fehlt 

laball.       Die  12  Bflcher  der  Aeneis  gruppieren  sich  in  zwei  Hllften:  in  der  ersten  beecbrnbt 

der  Dichter  die  Irrfahrten  des  Helden  (und  zwar,  wie  Ilotnor  in  der  Odyssee,  nur  den  Ab- 
schhiB  dersell)Pn),  in  df»r  zweiten  die  KUmpfe  in  Liitium.  Aus  dem  brenneniliMi  Troja  }iat 
Aeneas  sich  und  die  Seinen  gerettet,  so  daß  er  die  Monioacbt  und  di«  vorausj^egaiigene 
Bctürtmg  der  Troer  nachmals  der  Dido  lebendig  schildern  kann.  Seine  Mutter  Venus  hat 
ihn  aagetrieben  und  geleitet^  auf  daS  er  dereinst  in  Latinm  eine  neue  Heimat  finde  und 
durch  seinen  Sohn  Aieanius  (lulus)  der  Stammvater  des  erlauchten  Julischen  Hauses 
werde.  Nrirh  si('1)Pnjfthri<Ten  Fahrten  versphlagt,  ihn,  nahe  dem  Ziele,  ein  furchtbarer 
Sturm  nach  Karthago,  wo  er  in  der  neugegründeten  Stadt  gastliche  Aufnahme  findet 
Alsbald  entbrennt  Dido  in  Liebe  zu  dem  aÜmktenerreicbeD  Helden.  Amor  selbst  sehlbi 
die  Glut,  und  auf  der  Jagd  fülu  t  Juno  die  beiden  unter  Donner  und  Blitz  in  verschwiegener 
Grotte  zusammen.  Sie  will  die  Begründung  des  Römerrciches  hintertreiben;  aber  eine 
Botschaft  Juppiters  mahnt  den  Aeneas  nn  seine  Mission.  Er  beschließt  gehorsam  die  Ab- 
fahrt, und  Dido  gibt  sich  verzweifelnd  selbst  Ueu  Tod.  Aeneas  feiert  in  Sizilien  am  Grabe 
seines  Vaters  piicfatige  Leichenspiele.  Er  steigt  bei  Gurnft,  geleitet  von  der  Sibylle,  ia 
die  Unterwelt  hinab  und  begegnet  im  Elysium  seinem  Vater  Anchises,  der  ihm  alle  die 
Helden  zeigt,  die  einst  Roms  Macht  begründen  werden,  bis  herab  zu  Marcellus,  dem  früh- 
verstorbenen  Neffen  des  Augustus,  „den  das  beschick  der  Erde  nur  zeigen,  aber  nicht 
lassen  wird**. 

Endlich  fährt  Aeneas  im  Glänze  der  Morgenröte  in  die  Tibermündung  ein.  Er  hat, 
wie  Zeil  hi-n  ihm  künden,  dan  Land  der  Yorheißiinji;  erreieht.  König  Latinu?  verspricht 
ihm  frenndliclie  Aufiialime,  ja  die  Hand  seiner  Tochter  Lavinia.  Allein  Juno  stiftet  Zwie- 
tntcht  und  öü'aet  selbst  des  Kheges  eherne  Türe.  W'^ährend  die  Latiuer,  deren  Helden  in 
gttazendcr  Parade  TOigefOhrt  werden,  sich  Bammeln  und  der  Rutolerkönig  TomuSt  ein 
Freier  der  Laviniai  ihnen  zu  Hilfe  eilt,  weilt  Aeneas  bei  dem  greisen  Euander  auf  der 
Stätte,  wo  einst  Rom  sich  erheben  soll,  und  pewinnl  in  Ktnirien  Bunde?!gpnossen.  In- 
zwischen bedrängt  Turnus  die  eingeschlossenen  Teukrer,  und  die  unzertreniüichcn  Freimde 
NisttS  undEuiyalus,  die  sich  erbietenden  Aeneas  an  sachen,  fallen  auf  nlehHiehwSplher- 
hhrt.  Nach  der  Rückkehr  des  Aeneas  beginnt  dieSdilacht.  Bie  yiihrt  mehrere  Tage,  und 
erst  der  Tod  des  beldenniütigen  Turnus,  den  Aeneas  im  Zweikampfe  fUlt,  f&hit  die  lange 
hinausgezögerte  Entscheidung  herbei. 

Wie  Cicero  so  ist  mek  der  Dichter  der  Aeneia  einat  Tielbewondert  und 
neuerdings  viel  gescholten  worden.  Die  Ursache  liegt  darin ,  daß  man  sein  Werk 
von  zwei  eutgegcugesetzten  Standpunkten  betrachten  muß.  Vergil  ist  bei  Enoius 
und  Lucrez  in  die  Schule  gegangen,  er  hat  den  dichterischen  Apparat  aus  Homer 
entlehnt  und  mich  £nripide8  und  die  Alexandriner  fleißig  studiert.  So  ist  er  ein 
E])i^()Tio  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  und  doch  zugleich  der  Schopfer  eines  neuen 
Heidensangs,  der  in  immer  neuen  Schwingungen  anderthalb  Jahrtausend  forttönte^ 
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Yergil  wollte  Odjsaee  und  lüas  in  einem  ßahmen  rereinigeu,  und  er  und 
Tauaende  nach  ibm  liäban  geglaubt,  daB  er  diesea  Ziel  erreicht  habe.  Wir  uieilen 
heute  ander«.  Wenn  wir  in  der  ganzen  Anlage  wie  in  hundert  Einselheiten  an 
Homer  gemahnt  werd«!,  so  mflasoi  wir,  abgesehen  TOn  dem  Terdriefilichen  Ein* 
dmiok  dieser  steten  Nachahmung^  bekemien,  daB.  das  Vorbild  hoch  Ober  der  Kopie 
steht  Das  bedarf  keiner  AnsfUhrnng.  Doch  bewnndemswQrdig  bleibt  die  Ennsl^ 
mit  dar  die  homerischen  Motive  bald  in  eugem  AnschluB,  bald  in  freier  Um- 
gestaltung und  Verflechtung  eingeführt  werden.  Denn  es  gehdrte  ein  kraftig  scbaf« 
fender  Dichtergeist  dazu,  nicht  in  dieser  Nachahmung  zu  ersticken,  und  Vergil 
hat  sich  dieser  Gefahr  mit  Olflck  erwehrt.  Vermöchten  wir  beim  Lesen  der  Aeneis 
die  Erinnerung  an  Horner  ganz  zu  bannen,  so  würden  wir  nicht  allzuviel  davon  ver- 
spüren, daß  der  Dichter  überall  mit  fremdem  Gute  wirtschaftet.  Auch  vergessen 
die  Tadler,  daß  alle  römischen  Dichter,  auch  die,  denen  wir  es  nieht  mehr  nach- 
rechnon  können,  von  dem  reichen  Mahle  der  Griechen  gezehrt  haben.  Und  nie- 
mand kann  leugnen,  daß  Vergil  sich  wenigstens  die  würdigsten  Vorbilder  aus- 
erlesen hat:  eine  Aeneis  im  Stile  des  Apollonios  (S.  116)  wäre  nie  berühmt  ge- 
worden. 

Woianf  beruhte  nnn  der  Zanbor  dieses  Gedichts?  Dem  Römer  erweckte  es  rxriotiwiw 
zQitiUähst  durch  seben  Gegenstand  patriotisehe  Begeistenii^f.  Das  ist,  wie  schon 
angedentei>  Yergila  eigenstes  Verdienst.  Wie  er  zahlreiche  BriLuche,  Erinnemngs- 
stitten  nnd  Heiligtflmer  in  das  Heroeoalter  himmlrQckte^  so  ließ  er  ans  der  Vor* 
zeit  die  Stimmen,  welche  die  zukünftige  Gröfie  Roms  kOnden,  an  das  Ohr  der 
Gegenwart  tönen,  weldie  die  Erffllhing  dieser  nachträglichen  Propheaeinngen  selbst 
erlebt  hatte.  Diese  wundersame  Verwechselung  der  Zeiten  —  wenn  z.  B.  Vulcan 
auf  dem  Schild  des  Aeneas  die  Kämpfe  Roms  bis  zur  Schlacht  bei  Actiom  abbildet  — - 
stört  den  unbefangenen  Leser:  damals  hingegen  hörte  man  gern,  was  man  zu  hören 
wünschte.  Weissagungen  und  Vorzeichen,  Träume  und  Geistererscheinungen  dienen 
diesem  Zweck.  Sie  verbreiten  ein  ahnuugsvollea  Halbdunkel  über  das  Gedielit; 
aber  ihre  Einführung  ist  nicht  selten  erkünstelt  und  die  häuüge  Wiederholung 
ermüdet.  Die  ganze  Götterwelt  wird  in  Bewegung  gesetzt,  um  die  Gründung 
Roms  vorzubereiten.  Aiku  geschäftig  lenkt  Venus  die  Schritte  ihrc^  Sohnes  und 
ebnet  ihm  die  Wege,  so  daB  wir  fOr  den  Helden  keine  menschliche  Teilnahme, 
keine  rechte  Bewonderung  empfinden.  Man  könnte  nur  Erkllrung  dieses  Grund- 
fdilers  der  ganaen  Dichtung  darauf  hinweisen,  daß  Vergil  nicht  dasu  geschafiea 
war,  echte  HeldengröBe  au  schildern,  nnd  daß  auch  Angnstus  kein  Kriegsheld  war 
(freilich  auch  kein  „frommer  Aeneas'^  Der  Hauptgrund  aber  liegt  darin,  daß  in 
Wshrheit  gar  nicht  Aeneas  im  Mittelpunkte  steht,  sondern  die  göttlicha  Schicksals- 
fügung, der  er  nur  als  Werkzeug  dient.  So  entspringt  das,  was  die  Gesamtwirkung 
lahmt,  dem  höheren  Zwecke  der  Dichtung. 

Aber  Vergil  wollte  seine  Landsleute  auch  bessern  und  zu  einer  höheren  sitt-  h»imim 
lichm  Weltanschauung  bekehren,  niclit  durch  aufdringliche  Lehre,  sondern  durch 
rühmliclie  Vorbilder.  Darum  ist  sein  Aeneas  einMusterrönier,  wie  ihn  die  Augusteische 
Zeit  brauchte,  darum  .^iud  so  viele  seiner  Helden  Idealtyjien  ohne  warm  pulsierendes 
Leben,  ohne  persönliche  Note.  Sie  erinnern  uns  unwillkürlich  an  die  schönen,  zu 
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ItanncmiidiMiGhippeii  geor^etenGestüten  amFriedennltar  des  AQgu8tas(S.449f.)- 
Alles  Robe  und  Gewaltsame  ist  xiirflclq^drSiigt,  alles  Niedrige  and  Gemeine  Ter- 
miedeo.  Ein  Geschleeht  toU  Frömmigkeit  und  BitUieher  Wörde  sollte  wieder  er- 
stehen, daram  zeichnet  es  Vergil  Torbüdlich  in  die  leeren  Banme  dwVoneit  hinein, 
sicherlich  um  des  Kaisers  FOrsoige  für  Hebong  der  Sitten  nnd  'VHederherstdlnng 
des  alten  Glaubens  zu  unterstützen.  Doch  bedurfte  der  fromme  Seher  kaum  de« 
Winkes  von  oben;  mit  ganzem  Heratti  gab  er  sich  der  höchsten  Aufgabe  des  Dich- 
ters huHf  ein  Lehrer  seines  Volkes  an  wvden,  wie  es  einst  ein  Pindar  oder  Aschylos 
gewesen  war.  So  hat  er,  soweit  es  an  ilim  lap^,  eine  liohe  kulturpfeschicbtliche 
Mission  erf&Ut  und  den  Besten  seiner  Zeit  wnug  getan:  dieseu  Ruhm  kann  ihm 
keine  Kritik  streiiii?  machen,  auch  wenn  sie  mit  Recht  betont|  wie  sehr  diese 
Tendenz  den  Wert  der  Dichtung;  als  solcher  beemtriichti^. 
Xontt.  Allein  auch  über  die  Kun  st  Vergils  lernen  wir  wieder  anders  urteilen,  naclulem 
uns  jüngst  die  Gesetze  seiner  epischen  Technik  in  eindringender  Untersuchung  dar- 
gelegt worden  sind  Überschauen  wir  die  ganze  poetische  Hinterlassenschaft  dieser 
Periode,  so  ist  Yergil  d«r  einzige,  der  es  wagte,  ein  großangelegtes  Werk  au  unter- 
nehmen, in  dem  sieh  der  Geist  der  Znt  spiegelte.  Vor  allen  Nachahmern  Homers 
leichnst  er  sich  dadurch  ans,  daß  er  nicht  Abenteuer  an  Abenteuer  reiht^  aondem 
naeh  festem  FlaiM  eine  einheitliche  Hsiidlung  durehfithrt,  die  in  wohlbereehneter 
Steiganmg  und  in  sorgsamer,  maachnMl  sogsir  ilberängstlidier  MotiTierung  Ton 
Bild  an  Bild  fortschreitet.  Selbst  jedes  Buch  bildet,  soweit  möglich,  ein  Ganzes  zum 
Vorlesen.  Die  Ausführung  erfolgt  in  frischer  Freskotechnik,  nur  hier  and  da  ist 
ein  feines  Miniaturbild  eingelassen.  Sie  ist  freilich  himmelweit  von  dem  schlichten 
Erzahlertone  Homers  verschiedon;  denn  sie  bildet  einen  Xiedcrsehliig  der  dichteri- 
schen Errungenschuften  vieler  Jahrhunderte.  Die  Lyrik  kommt  zu  ihrem  Hechte, 
indem  die  Gefühle  der  handelnden  Personen,  die  Homer  den  Leser  nur  erraten  ließ, 
oiltMi  zutage  treten.  Aile.s  ist  wohlabgetönt  und  stimmungSToll,  oft  in  so  reichem 
iMaÜe,  daß  man  sich  nach  einem  frischen  Naturlaut  sehnt.  Gewaltig  ist  der  Einfluß 
der  Tragödie.  Darin  liegt  recht  eigentlich  das  Wesen  dieser  Epik,  daß  Vergil  die 
erzählende  Dichtung  mit  dramatischem  Leben  erfüllt,  überall  Spannung  erzeugen, 
Mitleid  oder  Furdit  erwecken  will,  dafi  er  und  seine  Helden  stets  in  gehobenem 
Tone  reden.  So  schuf  er  eine  Reihe  von  Szenen  von  unvetgSnglichw  Großartige 
keii  Wir  erinnern  nur  an  *die  beiden  Bflcher,  die  ein  jeder  in  Schillers  aehwung- 
TOller  Nachdichtung  auf  sich  wirken  lassen  kann:  die  Zerstörung  Trojas,  deren 
Schildenu^  durdi  die  eine  Person,  die  nur  onsShlen  kann,  was  sie  selbst  gwdien 
hat,  auch  technisch  ein  Meisterwerk  ist,  und  die  Liebestragodie  der  Dido.  Doch 
auch  in  den  spateren  Büchern,  die  mit  Unrecht  meist  weniger  gelesen  werden, 
findet  sich  vieles  Schöne.  In  ein/einen  dieser  Szenen  sowie  in  den  prächtig  ausge- 
führten Gleichnissen  ist  sehlicßlieh  aucli  der  Einfluß  der  Alexandriner  nicht  zu 
verkennen.  Aber  taktvoll  vermeidet  es  Vc-iiil,  der  Kleinmalerei,  die  seiner  Natur 
sicher  zusagte,  im  E|>ü8  einen  zu  breiten  Raum  zu  gönnen,  ocl  'i  gar  mit  (ielehr- 
samkeit  zu  prunken.  Dagegen  ist  ihm  entgangen,  daß  das  tstete  Pathos  in  Hand- 
lung und  Rede  auf  die  Dauer  den  Leser  ebenso  ermüden  muß  wie  etwa  iu  der 
Ciceronianischuu  Beredsamkeit 
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Bewnndmuwflrdig  aber  bleibt  es  und  beweistsfarkes  Formialent  und  poetischei 
Empfinden,  daß  es  ihm  gelang,  alle  diese  Elemente  sn  einem  Qansen  zu  Tencbmehen, 
die  alten  Fonnen  mit  modernem  Leben  sn  «rfttUen  und  duroh  den  Zauber  seiner 
Bede-  und  Ymskunit  eine  neue  Diobtenprache  au  sehafien.  Die  Aeneia  ist  ganz 
und  gar  Eunstdichtung,  aber  sie  ist  das  Muster  einer  solchen.  Naivität  und  Ur- 
aprfingüchkeit  darf  man  nicht  in  ihr  suchen;  dafür  aber  kann  man  Vers  für  Vers 
nachweisen,  was  der  Dichter  gewollt  und  mit  weldi«i  Mittehi  er  sein  Ziel  erreieht 
hat  Auch  dies  ist  belehrend  und  reizvoll. 

WennProperz  verkündete,  daß  „wohl  ein  großer  Werk  als  diellias"  im  Entstehen  KMhwirku»». 
ben-rifTf^n  sei,  so  hat  ihm  die  Nachwelt  Hecht  gegeben.  Wenige  Dichter  haben 
so  nachhaltig  auf  die  Weltliteratur  eingewirkt  wie  Vergil.  Schon  die  Jugend  er- 
füllte sich  in  der  Kaiser/eit  und  im  Mittelalter  auf  der  Schulbank  mit  seinem 
Geist  und  St  inen  Formen,  die  uns  z.B.  in  Ekkeh:lr(]^  kerndeutschem  Waltharilied 
wunderlich  genug  anmuten.  Vergil  galt  als  der  Dichter  achlechthia  und  seine  Werke 
als  der  Inbegriff  aller  Bildung  und  Weisheit^  die  man  auch  durch  allegorisebe  Deu- 
tung gürn  hineintrug.  Darum  erwihlte  sieb  Dante  ,,unsem  göttlichen  Diobter^  als 
Fllhrer  dnreb  die  Hölle.  Der  bahnbreehende  deutsche  Epiker  Heinrich  von  Yeldeke 
fiand  keinen  sugkrSftigerak  Stoff  als  eine  franaSsisdie  Eneit,  welche  die  Helden 
Teigila  in  höfische  Ritter  umirandelte.  Und  die  Nationalepen  zweier  romanischer 
Völker,  Tassos  Befrsites  Jerusalem  und  die  liusiaden  des  Gamoensy  venaten  schon 
in  ihrem  ersten  Vers  ihre  Abhängigkeit  Ton  der  Aeneis.  Hell  gllozt  noch  heute 
Vergils  Ruhm  bei  den  pathetisch  veranlagten  Romauen.  Bei  uns  war  sein  Stern 
im  Verbleichen,  seit  man  sich  klar  gemacht  hatte,  wie  sehr  er  mit  erborgtem 
Lichte  leuchtet.  Eine  strahlende  Sonne  war  er  freilich  nicht,  aber  auch  der  milde 
Glanz  dos  Mondes  hat  seinen  eigenen  Reiz.  Und  hoch  über  allem  Streit  der  Mei- 
nungen steht  des  Sänr^cra  menschlich  liebenswerte  Persönlichkeit^  idealgetitaut  und 
rein  wie  wenige  in  seiner  Zeit 

3.  HORATIUS 

Aus  den  höheren  Regionen  führt  uns  Q.  lloratius  Flaccus  ibö— Sj  in  die 
gemeine  Wirklichkeit  der  Dinge  zurück.  Als  moderner  Mensch  besaß  er  die  Galx',  mit 
kritischem  Scharfblick  seine  Zeit  kühl  zu  betrachten.  Mau  kann  ihn  mit  Lessing 
vergleichen,  wie  VergU  mit  Schiller  und  Ovid  mit  Wieland.  Daher  finden  wir  in 
ihm  einen  zuverlässigen  Führer  durch  das  Horn  des  Augustus. 

In  Rom  wurde  er  schon  als  Kind  heimisth;  denn  sein  Vater,  ein  Freigelassener  in  T.ob«ii. 
jdem  süditali3chen  Veouäia,  zog  uuch  der  Hauptstadt,  um  ihm  die  beste  Ausbildung  geben 
SO  lassen.  Sein  „schlagfertiger"  Hauptlebrer,  der  grSiiiliche  Orbilias,  verdankt  ihm  eine 
wenig  bsoeideDSwerte  Unsterblichkeit.  Als  er  dann  in  Athen  Philosophie  studierte,  wurde 
Caesar  ermordet,  und  die  für  Freiheit  schwilrniendc  akademische  Jugend  folgte  den  Fahnen 
des  Urutus.  Ais  rascb  beförderter  Olhzier  erlebte  er  die  Schlacht  und  Flucht  bei  Philippi. 
„Flügellahm**  und  seines  Landguts  beraubt,  kehrte  er  nach  Rom  surHok.  Unzufriedenheit 
und  Verbitterung  trieben  ihn  daiu  (seit  41),  seine  ersten  Epoden  und  Satiren  zu  schreiben. 
Vergil  und  Varius  empfahlen  Ilm  an  Maecenas,  der  zwar  nach  der  ersten  Audienz  neun 
3Ionate  "verstreichen  ließ,  dann  aber  (37)  den  ihm  wesensverwandten  Dichter  unter  die 
Seinen  autnaiim  und  ihm  als  Gönner  und  Freund  bis  zu  ihrem  last  gleichzeitigen  Tode 
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Marmor  moM  Pomp«Ji,  Jelat  in  Neapel. 


zuget&n  blieb.  Er  bereitete  ihm  fortan  ein  sorgen- 
freies Dasein  und  schenkte  ihm  ein  Landgut  in 
den  Sabinerborgcn.  Dahin  flüchtete  er  sich  am 
liebsten,  um  in  der  Stille  zu  lesen,  zu  denken 
und  zu  dichten,  und  ließ  es  sich  nicht  anfechten, 
daß  die  Nachbarn  Ittchelten,  wenn  der  wohlbe- 
leibte kleine  Mann  selbst  zu  Hacke  und  Spaten 
griff.  Dort  bewirtete  er  liebe  Freunde  mit  fru- 
galer Kost,  gutem  Wein  und  geistreichen  Gesprä- 
chen. In  Kom  war  er  durch  Geschäfte  und  Rück- 
sichten gebunden;  doch  wahrte  er  sich  seine  Un- 
abhängigkeit, soweit  möglich,  auch  dem  Maecenas 
und  sogar  dem  Kaiser  gegenüber,  der  ihn  gern 
zu  seinem  Geheimsekretär  gemacht  hatte. 

Seine  dichterische  Tätigkeit  verlief  nicht  so 
programmäßig  wie  die  des  Vergil.  Bis  30  dich- 
tete er  Epoden  und  Satiren,  dann  wandte  er  sich 
der  Lyrik  zu  und  gab  im  Jahre  23  drei  Bücher 
Oden  heraus.  Darauf  kehrte  er  zu  den  „Plaude- 
reien" zurück,  die  jetzt  (20)  als  „Episteln"  heraus- 
kamen. Nachdem  er  inzwischen  (17)  im  Auftrag 
des  Augustus  die  Fostkantate  zu  den  großen  Sä- 
cularspielen  gedichtet  hatte,  verfaßte  er  noch  ein 
Buch  Oden,  das  er  im  Jahre  13  herausgab.  Die 
drei  großen  Literaturbriefe  des  2.  Epistelbuchs,  deren  erster  auf  allerhöchsten  Wunsch 
dem  Augustus  gewidmet  wurde,  bildeten  den  Abschluß  seines  Schailens.  So  besitzen  wir 
von  ihm  nur  17  Epoden,  104  Oden,  41  Satiren  und  Episteln.  Man  sieht,  wie  sorgfältig 
er  arbeitete  und  feilte;  umso  reicher  ist  der  Gehalt  seiner  Werke. 

Kpoden.  Mit  den  Epoden  führte  er,  wie  Vergil  in  seinem  Erstlingswerk,  eine  neue 
Kunstform  in  Rom  ein,  Archilochos  (HK'  S.  210)  hatte  gern  zwei  Verse  (meist 
Jamben)  zu  einer  kleinen  Strophe,  ähnlich  dem  Distichon,  verbunden.  Diese  nach- 
zubilden gelang  dem  jungen  Horaz  überraschend  gut;  innerlich  aber  stand  er  weit 
hinter  dem  genialen  Spötter  zurück. 

Die  kleine  Sammlung  umfaßt  Stücke  von  verschiedenem  Werte.  Den  giftigen  Pfei- 
len, die  er  gegen  einige  Widersacher,  ohne  sie  zu  nennen,  entsendet,  fehlt  eben  dadurch 
die  rechte  Spitze.  Die  ingrimmigen  Ergüsse  gegen  Canidia,  die  ihn  durch  Hexenkünste 
fesseln  möchte,  und  andere  Weiber  ihres  Schlages  sind  Ubertrieben  und  unschön.  Über- 
trieben klingt  auch  die  scherzhafte  Verwünschung  des  Maecenas,  der  ihm  ein  Knoblauch- 
gerichts das  reine  Gift,  vorgesetzt  hatte.  Überraschend  wirkt  eine  entzückende  Schilderung 
des  Landlebens  durch  den  Schluß:  der  Wucherer  Altius  ist's,  der  so  schwSrmt  und  doch 
am  nächsten  Ersten  wieder  seine  Zinsen  einkassiert.  Die  Politik  beschäftigt  den  Dichter 
lebhafter  als  später,  z.  B.  gleich  in  seinem  ältesten  Gedicht:  aus  den  endlosen  Bürger- 
kriegen will  er  mit  einer  Schar  Gleichgesinnter  fliehen  und  im  weiten  Ozean  auf  den 
Inseln  der  Seligen  Ruhe  und  Frieden  suchen.  Mit  wuchtiger  Anklage  wendet  er  sich 
gegen  die  unseligen  Pompejaner,  die  von  neuem  zum  Kampfe  rüsten:  „Ist  denn  noch 
nicht  genug  römisches  Bürgerblut  geflossen?"  Später  sieht  er  mit  Sorge  den  Maecenas 
in  den  Krieg  ziehen  und  jubelt  über  den  Sieg  bei  Actium. 

Oden.  Die  Beschäftigung  mit  Archilochos  hatte  den  Dichter  auf  ein  höheres  Ziel 
hingewiesen.  Im  Gegensatz  zu  der  alexaiuhiuischen  Moderichtung  wollte  er  die 
lyrischen  Maße  der  Lesbier  und  des  Anakreon,  deren  Reichtum  an  vierzeiligen 
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Strophen  er  in  den  ersten  12  Oden  wohlgefälUg  ausbreitet,  in  Rom^  einbürgern. 
Wer  Ton  dem  Formen-  und  Gedankenloeis  der  altgriecliischeii  Lyrik  eine  Yor- 
steUnng  gewinnai  will,  kann  der  Horuiedieii  Lieder  —  die  Bezeichnung  Oden 
{Qhri  nne  leidit  irre  —  nicht  entraten.  Klar  iei^  dafi  Horas  seine  Vorbilder  sdten  TorMMar. 
err^cht  hat,  dafi  eine  «nzige  Strophe  von  Sappho  oder  Alkios  oft  mehr  wert  ist 
als  ein  langes  Poem  des  Horn.  Ebenso  fest  aber  steht^  dafi  er  nichts  weniger  als 
ein  bloßer  Nachahmer  war.  Oft  ist  es  nur  ein  einzekier  Gedanke  (etwa  der  Anfang 
eines  berühmten  Gedichtes),  der  seiue  Phantasie  anregt,  oder  ein  packendes  Bild  oder 
Beispiel,  das  er  übernimmt  Mit  einem  durch  die  hellenistische  Dichtung  geläu- 
terten Verständnis  und  eigenem  feinen  Kunstsinn  schuf  er  eine  neue  zeitgemäße 
Dichtung,  in  der  das  licißumnniL'fno  Ideal  einer  Vermählung  von  gn>(  Inschom  und 
römischem  Wesen  verwirklicht  wurde.  Wenn  es  ims  peinlich  berül  t,  auf  fremde 
Spuren  oder  auf  rhetorische  Färbung  zu  stoßen,  wo  wir  ungekünstelten  Ausdruck 
eines  mächtigen  Gefühls  erwarten,  so  müssen  wir  bedeiikt-n,  daß  dafür  ein  Kömer 
damals  umso  weniger  Verständnis  hatte,  je  gebildeter  er  war.  Der  mjthologisclie 
Apparat,  der  uns  den  Genuß  stört,  gehörte  /.um  lluudvverkszeug  des  Dichters,  mit 
dem  der  Leser  vertraut  war.  Die  geographische  Weisheit  die  sidi  überall  ein- 
diüngt,  war  in  der  Welthanptstadt  mehr  als  anderswo  am  Platae:  sie  regte  die 
Einbildungskraft  durch  die  YomteUung  von  fernen  Lftndem  und  das  Ohr  durch 
den  ftemdartigen  Klang  aa  In  beidem  schien  Horas  den  Verehrern  der  ^Idbrten'' 
Dichtung  (TgLS.382)  weitaus  nicht  genug  au  bieten.  So  wire  es  ungerecht  den  Mafi- 
■tab  eines  Goethe  an  ihn  anzulegen  und  an  Terlaogen,  daß  alles  selbsterlebt  und 
selbetempfhnd«!  seL  bt  doch  &8t  die  ganze  rSmische  Lyrik  Befleocionspoesie. 

DaB  Horaz  erst  als  gereifter  Mann  sich  der  Lyrik  zuwandte,  verspüren  wir  zumeist  LiebM- 
an  seinen  zahlreichen  Liebeslied  er  d.  Er  ist  nie,  ebensowenig  wie  V'ergil,  von  einer 
michtigen  LaideoBohafl;  ergriffsn  worden.  Die  Namen,  die  er  nennt,  sind  meist  griechisöhe, 
wie  sie  die  Damen  der  Halbwelt  trugen.  Weder  Liebesscbwüre  noch  Verwünschungen 
kommen  ihm  aus  dem  Herzen;  mit  leichter  Ironie  weiß  er  sieh  o«1t>r  seine  Freunde  über 
die  Untreue  der  Geliebten  xu  trösten.  Ein  reizendes  Kabinettstück  aber  ist  das  Ständoben 
an  Chloe.  Den  Wein  preist  er  in  begeisterten  Worten.  Wie  Alkflos  findet  er  stets 
eine  Gelegenheit  zum  Trinken:  im  kalten  Winter  wie  in  heißen  Sommer,  bei  einer  Ge- 
burtstagsfeier oder  einem  Siegesfesf.  Sinnend  steht  er  vor  dem  Krug  alten  Massikers, 
der  .,nnt  ilun  geboren"  ist.  Kr  hat  einen  Kenner  dazu  geladen  und  vergegenwärtigt 
sich,  wie  de^  Weines  sanfter  Zwang  die  Geister  und  die  Zungen  lüäl,  dem  Weisen  »eine 
geheimsten  Gedanken  entloekt,  dem  Schflchtemen  Hoffirong  weckt  und  dem  Armen  den 
Mut  erhöht.  Aber  geschickt  weift  der  Dichter  aueh  beim  Gelage  die  erhitcten  Gemfiter 
in  die  Bahn  ruhiger  rnterlialtung  zurückzulenken. 

HtLbsche  Einladungen  an  Maeccnas,  Vergil  und  andere  linden  sich  in  den  Freundes-  Freund«»- 
Hedem,  in  denen  er  warmem  Mtgeflihl  in  Freude  und  Leid  BbeneiigendeB  Amidntck 
yerleiht.  Er  tröstet  den  Vergil  Ober  den  Tod  eines  Freundes  und  begrüßt  den  Kaeoenas 
nach  üi)erstandener  Kraiiklieit,  Mit  Icichfeni  Sj-iott  trifft-  er  die  Schwächen  der  rjenossen 
und  erteilt  ihnen  wohlgemeinten  Rat.  (ileiche  T'nge/wungenlieit  war  in  den  an  vor- 
nehme Gönner  gerichteten  Liedern  nicht  angebracht,  aber  teiuen  Takt  nehmen  wir  auch 
in  seinen  Hnldigungcn  an  den  Kaiser  wahr.  Denn  er  hatte  nach  trflben  Jugender^ 
fahmngen  die  Segnungen  seines  friedlichen  Begiments  allzu  deutlich  un  sich  und  andern 
erfahren.  Nicht  nur  auf  Bestellung,  sondern  mich  ans  vollem  TIerzen  hat  er 'lie  berühmten 
Uömeroden  gesoogen,  welche  diesittUche  Wiedergeburt  des  neugeordueten  Staates  fördern 
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sollten.  Mit  Römer- 
stolz schaut  er  auf  das 
weite  Reich,  das  die 
Welt  von  der  Glut  des 
Südens  bis  zu  den  Ne- 
beln des  Nordens  um- 
spannt; aber  mit  ge- 
heimer Sorge  sagt  er 
sich,  daß  die  Wurzeln 
dieses  gewaltigen  Bau- 
mes angefault  sind. 
Nur  dann  kann  er 
Bestand  haben,  wenn 
Mannhaftigkeit  und 
Treue  neubelebt  wer- 
den, wenn  die  alte  Ein- 
fachheit wiederkehrt, 
wenn  die  Gottesfurcht 
der  Altvordern  das 
zuchtlose  Geschlecht 
mit  frischer  Lebens- 
kraft erfüllt.  Was  nüt- 
zen trübe  Klagen,  wenn 
die  Schuld  nicht  ihre 
Strafe  findet,  was  Ge- 
setze ohne  Sitten  ?  Per- 
len und  Edelsteine  und 
das  unuützeGold  sollte 
man  den  Göttern  wei- 
hen oder  lieber  gleich 
ins  Meer  versenken  I 
Horaz  weiß,  daß  er 
die  Grenzen  seiner  Be- 
gabung überschreitet, 
wenn  er  ein  Lied  im  höheren  Chor  anstimmt,  daß  es  ihm  nicht  gegeben  ist,  gleich  Pindar 
im  Schwanentiug  zu  den  Wolken  aufzusteigen;  aber  die  Größe  des  Gegenstandes  erhebt 
ihn  über  sich  selbst  und  verleiht  seinen  Worten  Schwung.  Eine  Fülle  von  Bildern  und 
Gleichnissen  steht  ihm  zu  Gebote,  wenn  er  die  sittlichen  Wahrlieiten  verkündet,  welche 
Lebenserfahrung  und  philosophische  Bildung  in  ihm  gefestigt  haben.  Der  Tod  pocht  mit 
gleichem  Fuß  an  die  Paläste  der  Könige  und  an  die  Hütten  der  iVrmen.  Die  drohende 
Furcht  besteigt  das  Schiff  zugleich  mit  dem  Herrn,  und  die  schwarze  Sorge  sitzt  hinter 
dem  fliehenden  Reiter  auf  dem  Roß.  Keine  Schutze  und  kein  Liktor  bannen  den  Auf- 
ruhr der  Seele  und  die  Sorgen,  die  gleich  Fledermäusen  an  der  gctiifelten  Decke  hin- 
huscben. 

GaturUeder.        An  die  alten  Götter  freilich  glaubt  der  aufgeklärte  Dichter  selbst  nicht  mehr  recht; 

daher  fehlt  seinen  Götterliedern  die  überzeugende  Kraft,  mag  er  die  Fortuna  von 
Antium  mit  ihrem  fremdartigen  Gefolge  schildern  oder  Apollo  und  Bacchus  in  dithy- 
rambischer Entrücktheit  preisen.  Auch  der  Säculargesang,  der  zum  Abschluß  des  großen 
Weihefestes  von  Knaben  und  Mädchen  gesungen  wurde  und  dem  Dichter  hohe  Ehre  eintrug, 
war  zu  sehr  in  das  allgemeine  Festprogramm  eingeengt,  als  daß  er  uns  noch  zu  ergreifen 
vermöchte.  Aber  wunderlich  mögen  seine  frischen  Klänge  von  den  langAveiligen  Litaneien 
abgestochen  haben,  in  denen  Priester,  Matronen  und  der  Kaiser  selbst  Gedeihen  für  das 
große  Reformwerk  von  den  Göttern  erflehten. 


396   DIK  WASSKBFALLK  VON  TIVOLI  (Tibur).    Nach  Photographi«. 

Link«  wird  drr  groU«  AnUifall  8tc)itl>ar,  dor  »ui  «inptii  erat  im  19.  Jahrhundert  ge- 
grabeutn  Stollen  100  m  tief  ins  Tal  itOrst,  rechts  die  Caacatellen. 


Digitized  by  Google 


8.  Howtil» 


541 


Überhaupt  tritt  der  Uutetächied  zwihclieu  beätellteo,  uachempfuudeotiu  und  eigenen  Oeiegenbeii»« 
Liedern  deutlich  henror.  Am  liebenswürdigsten  wirk^i  die  harmlosen  Gelegen  b  eits  ge-  "^"^ 
dichte,  die  persönliche  Erlebnisse  und  Stimmungen,  z.  B.  die  Freude  an  seinem  Sabinum 
und  an  der  Schönheit  der  bciniischon  Natur  (Abb.  y9Gt"\  widerspiegeln:  wie  der  Un- 
glüeksbaum  den  Dichter  last  erschlagen  hätte,  wie  ein  grimmer  Wolf  dem  in  Liebes- 
gedanhsn  dnrüh  den  Wald  wandelnden  Dichter  sehen  ans  dem  Wege  ging,  u.  dgl.  Jit 
solchen  Kleinigkeiten,  denen  Horaz  selbst  kaum  riRlir  W«  rt  lieimaB  als  früher  CatnS, 
liommt  auch  sein  schalkhaft^>r  Humor,  der  sich  nicht  selten  hinter  angenommenem  Fathot 
yerbirgt,  erfreulich  zur  Geltung. 

Je  mehr  Arbeit  Horaz  auf  seine  Lieder  verwendete^  dmio  Stolzer  durfte  er 
auf  das  Erreichte  sein.  Er  hatte  sein  Formtalent  glänzend  bewährt  und  den  ganzen 
Kreis  der  Gefühls-  und  Gedankonlyrik  durchmessen.  Soviel  auch  zeitgenössische 
und  spätere  Kritiker  an  ihm  auszusetzen  fanden,  so  bat  er  sieb  doch  „ein  Denkmal, 
dauernder  als  Erz,"  errichtet. 

Seine  Satiren  und  Episteln  hingegen  wollte  er  in  bescheidener  Ironie  Satiren, 
kaum  zur  Poesie  rechnen.  Trotzdem  sind  sie  seine  reifsten  und  vollendetsten  Werke; 
erst  in  ihnen  tritt  uns  der  gau/e  Horaz  in  seiner  Eigenart  als  Mensch  und  Dichter 
entgegen.  Die  Satiren  des  Lucüius  (S.  345 f.)  regten  ihn  dazu  an,  in  zwanglosen 
„Pkudefeiea"  {semmes)  sonfiobat  ergötzliche  ErlelnuMe  und  Sciiw8nke  zu  erdOden, 
dann  seine  Gedanken  Aber  sich  und  aeine  Hiim«uohen  niederaosdueiben  und  die 
Torheiten  und  Laafeer  der  Zeit  anfangs  mit  Lnoüiach«:  Schärfe,  ^Ifer  mit  weit- 
männiscber  Überiegenheit  sn  geißeln.  Aach  an  Veranlnaaung,  sich  geg«&  Übel- 
wollende  Kritik  wa  Ttriwidig»!,  fthlta  et  ihm  nicht.  Unwillkürlich  gebt  die  leb- 
hafte Rede  oft  in  ein  Gcspifich  über,  ja  im  2.  Buche  kleidet  er  seine  Gedanken 
regelmäßig  in  Dialoge  oder  Vorträge.  Als  er  nach  geraumer  Zeit  wieder  zu  dieser 
Gattung  zurückkehrte,  wählte  er  die  Form  des  Briefes,  der  teils  als  wirkliches  «pi»«»ia 
Schreiben  in  eigenen  Angclerrpnheiten  an  den  Empfänger  abging,  teils  allgemeine 
Gedanken  erörterte.  Auch  inhaltlich  unterscheiden  sich  die  Kiiistnln  von  den  Satiren; 
der  Spott  tritt  zurück  und  Hie  Belehrung  über  wahre  Lebensweisheit  in  den  Vorder- 
grund. In  den  letzten  Jahren,  wo  Horaz,  ganz  mit  der  Philosophie  beschäftigt, 
♦'S  ablehnte,  neue  Lieder  zu  dichten,  hat  er  wenigstens  seine  tiefen  Gedanken  über 
die  Gesetze  des  poetischen  Schaffens  in  drei  umfangreichen  Briei'eu  niedergelegt, 
die  das  würdige  Vermächtnis  seines  Alters  bilden.  Der  dritte  ist  die  berühmte 
Arg  podkOt  deren  Regeln  lahlloa«!  Kchtem  nnd  Eritikera  «o  denken  gegeben  haben. 

Horaz  hat  weder  die  Satire  noch  den  poetiMhen  Brief  erfiinden  und  hat  anfiernmurkvait. 
LadliuB  und  Varro  namentUdi  die  Ton  Bion  in  Veree  gebrachte  Diatribe  reichlidi 
benntit  (S.  94).  Trotzdem  ist  alles  wie  aua  einem  Ousae  nnd  steht  Horas  als  un- 
erreichtes Huster  geistreicher  poetischer  Plauderei  da.  Luciltus  hatte,  unbekQm- 
mert  um  die  Form,  sich  seine  Gedanken  frisch  von  der  Seele  geschrieben.  Seine  Rede 
mochte  dem  geenterten  Kunstverstand  wohl  zuweilen  wie  „ein  breiter,  schlammiger 
Strom''  erscheinen.  Horaz  dagegen  schuf  itt«g«Mw  uud  bedachtig  und  konnte  sich 
im  Überarbeiten  und  Feilen  nicht  genugtun,  so  daß  er  manchmal  zu  knapp  und 
inhaltreich  wurde.  Allein  er  besaß  das  Geheimnis  diese  Kleinarbeit  zu  verdecken. 
Wenn  seine  Hexameter  so  selbstverständlich  dahintlossen,  daÜ  ilie  Gegner  meinten, 
tausend  solcher  Verse  zu  schreiben  sei  keine  Kunst,  so  liegt  darin  das  höchste  Lob. 
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Wie  eine  geistreieh«  Unterlialiaiig  von  einem  Gegenstande  zum  andern  schweitl, 
80  reihen  eich  seine  Gedaaken  oft  sdieinbar  regdloe  aneinander.  Dureh  einen  Em- 
wnrf  18fit  er  sieb  wat  vom  Thema  abf&hren,  am  dann  mit  übenraaehender  Wendnng 
in  die  alte  Bahn  mradkanlenkoi.  Oder  man  merkt  nmgekebrt  erst  im  Verlai^ 
seiner  Erörterung  worauf  er  hinaus  will.  Daram  hat  früher  die  Kritik  viA  xm- 
nStige  Mflhe  darauf  verwendet  ihn  sarschtsnstntaen,  wShrend  man  jetzt  gelernt 
hat,  ihn  zu  nehmen  und  zu  verstellen,  wie  er  ist. 

Bequem  zu  lesen  ist  Horaz  nicht^  w«l  er  stets  zum  Naclulenken  nötigt  und 
die  zahllosen  Beziehungen  auf  Personen  und  Verhältnisse,  die  damals  aktuell'* 
waron.  (las  Verständnis  erschworon.  Denn  selkni  ergeht  er  sich  in  allgemeiner  Be- 
trachtung; überiill  steht  ilim  sofort  ein  Heispipl  nu«?  Gef^enwart  oder  Vergangenheit 
vor  Äugen.  So  hatte  er  s  von  seinem  biedern  Vater  gelernt,  der  ihn,  statt  lang- 
weilige Sittenpredigten  zu  halten,  stets  auf  ein  rühmliches  Vorbild  oder  warnendes 
Exempel  aus  der  nächsten  Umgebung  hinwies,  bis  er  herangewachsen  „ohne  Kork 
schwimmen  lernte."  Auch  andere  volkstümliche  Mittel  den  Leser  anzuziehen  hat 
er  immer  in  Bereitschaft:  hier  einen  alten  Kernsprnch,  da  ein  ergötzliches  Ge- 
schichtefaen,  bei  dem  noeh  der  oder  jener  onTenehens  einen  Hieb  erhält»  dort  eine 
lehrreiche  Fabel,  wie  die  Geschichte  Ton  der  Stadtmsrus  nnd  Feldmaus  mit  ihrer 
fernen  Eleinmalerei. 

BfaUcidung.  Btisonderc  Kunst  verweudete  er  ja  lüuger,  ju  mehr  auf  die  Einkleidung  seiaer  Ge- 
danken. Schon  sweimal  hat  er  s.  B,  seine  Satiren  Terteidigt,  aber  die  Kritiker  lassen  ihm 
keine  Buhe.  Da  konsultiert  er  den  wttrdigen  Beohtsgelelirten  Trebatius.  Dieser  rät  ihm 

erst  vergeblich,  das  Versemachen  ganz  zu  lassen,  dann,  sich  einen  wenijrer  verfiiii glichen 
Stoff  auszuwählen  nnd  des  Kaisers  Ehegstaten  m  verherrlichen,  was  üoraz  als  seiner 
Natur  nnd  Begabung  widersprediend  ablehnt  So  ist  ihm  nicht  zu  belfen,  tmd  Tk«batias 
kaan  ihn  nnr  vor  Konflikten  mit  dem  Gesetz  warnen:  „Gegen  den,  der  schli  mraeSprfidie 
(canmna)  gegen  jemanden  fertigt,  gibt's  Recht  und  Gericht."  „Wt-nn  sie  aber  gut  sind 
und  vom  Kaiser  selbst  gelobt  werden  y''  wirft  Horaz  ein.  „Datin  lüst  sich  der  hohe  Ge- 
richtshof in  Lachen  auf,  und  du  gehst  frei  nach  Hause."  —  Gern  gibt  er  Straßenge- 
sprSche  wiedw.  CaÜns  trigfc  ihm  die  gastronomische  Weisheit  vor,  die  er  soeben  von 
einem  berühmten  Meister  gehört  hat;  sein  eigener  Sklave  wiederholt  ihm  die  lange  Moral- 
predigt eines  halbvcrrikkteu  Stoikers.  Die  Heile  gs^gen  den  Tafellnrus  wird  dem  wackem 
Bauer  Ofellus  in  den  Mund  gelegt,  den  der  Verlust  seines  Gutes  nicht  anfechten  konnte» 
weil  er  schon  vorher  als  wchlhabender  Beeitsw  ebeoso  einfach  gelebt  hatte  wie  spiter  als 
besdindener  Pachter.  Sogar  in  die  Unterwelt  TOrsetit  uns  der  Dichter,  wo  TiresiaB,  nm 
dem  verarmten  Odysseu.'?  winder  7u  Besitz  tu  verhelfen,  ihn  in  die  Kniffe  der  Erbschlei- 
cherei einweiht,  die  damals  in  Kom  um  sich  griff. 

PmftniioiMf.       Inhaltlich  fessdn  sunftchst  seine  persönliehen  Besiehnngetty  ttber  die  sich 

Horaz  ebenso  offim  ausbricht  wie  Lncilius.  In  feiner  Form  kommt  des  öfteren 
die  Dankbarkeit  gegen  Haecenas  zum  Ausdruck,  und  der  Verkehr  mit  ihm  wird  in 
liebenswürdigen  Zdgen  geschildert,  zugleich  mit  dem  Nebenz  weck,  die  übertriebenen 
Vorstellungen  zu  zerstören,  die  sich  Neider  und  Gunstbewerher  von  seinem  Ein- 
fluß anf  den  mächtigsten  Mann  im  Heiche  machten.  Klüglich  hielt  er  sich  inner- 
halb  der  ihm  gezofrenen  Schranken  uml  wußte  seine  Unabhängigkeit  hier  ebenso 
zu  wahren  wie  gegenüber  dem  literarisclien  Klubwesen.  Ein  Meisterstück  diplo- 
matischer Plauderkunst  ist  der  heikle  Briet,  in  dem  er  seinem  Gönner  schonend 
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397.  BLICK  VOM  SABIXUM  DES  HORAZ  NACH  LICENZA  (Digentia). 

Nach  ainor  ron  Herrn  Pr.  Schmidt  in  Drrtden  far  dieiei  Bach  aofgenommenen  Photographi«. 


mitteilt,  er  werde,  obwohl  nur  auf  fünf  Tage  verreist,  den  ganzen  Winter  von 
Rom  fem  bleiben,  um  seiner  Gesundheit  und  seinen  Studien  zu  leben.  In  der 
Hauptstadt  ist  ihm  dies  nicht  möglich;  hundert  Geschäfte  umschwirren  sein  Haupt, 
wenn  er,  auf  der  Straße  gedrängt  und  gestoßen,  zu  den  schwarzen  Esquilien  kommt. 
Wie  sehnt  er  sich  da  nach  seinem  Sabinum  (Abb.  397),  wo  er  bei  einfacher  Kost, 
Bohnen  mit  Speck,  seinen  Neigungen  nachgehen  und  zwanglos  mit  lieben  Nach- 
barn verkehren  kann.  Am  sprudelnden  Quell,  zwischen  moosbewachsenen  Felsen 
fühlt  er  sich  als  König  und  Herr. 

Reizend  sind  seine  Berichte  über  kleine  und  große  Erlebnisse.  Als  er,  irgend  ein  KriebnU»«. 
Versehen  im  Kopf,  auf  der  Heiligen  Straße  dahinschlendert,  überfällt  ihn  ein  lästiger 
Schwätzer,  der  durch  ihn  bei  Maecenas  eingeführt  sein  möchte,  und  heftet  sich  an  seine 
Fersen.  Alle  Versuche  ihn  abzuschütteln  mißlingen,  und  das  leidige  Ge.schwiitz  bringt 
ihn  bald  um  (wie  ihm  einst  ein  altes  Weib  den  Tod  durch  einen  Schwätzer  prophezeit 
hatte),  bis  ihm  endlich  unerwartet  die  Rettung  erscheint.  —  In  der  Beschreibung  seiner 
Reise  nach  Brundisium  erkennt  man  deutlich  den  Fortschritt  über  Lucilius  hinaus 
(S.  346).  Es  ist  eine  diplomatische  Sendung,  an  der  er  im  (iefolge  des  Maecenas  teil- 
nimmt. In  runden,  netten  Bildera  stehen  die  einzelnen  Stationen  mit  ihren  Leiden  und 
Freuden  vor  uns,  und  der  heutige  Italienfahrer  mag  sich  den  guten  Humor  des  Dichters 
wünschen,  um  die  unvermeidlichen  kleinen  Widerwärtigkeiten  einer  Reise  im  klassischen 
Lande  geduldig  zu  ertragen. 

Als  Satiriker  hat  sich  Horaz  das  Ziel  gesetzt,  die  Fehler  seiner  Mitmenschen  L«-».en«- 
aufzudecken  und  sie  dadurch  vielleicht  wirksamer  als  durch  feierliche  Staatsoden 
zu  bessern.  Sein  Spott  ist  zahmer  als  der  des  Lucilius.  An  die  Großen  wagt  er  sich 
nicht  heran,  und  das  politische  Gebiet  war  dem  ehemaligen  Freiheitsschwärmer 
verschlossen.  Dafür  versteht  er  im  Gegensatz  zu  seinen  Nachfolgern  wirklich  die 
Kunst,  ,,lachend  die  Wahrheit  zu  sagen."   Er  ist  kein  eifernder  Sittenprediger, 
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sondern  sieht  ebenso  klar  auch  seine  eigenen  Gebrechen:  ist  er  doch  auch  nur 
i^iner  toh  'den  Tiden.''  Vor  aUeu  aber  ist  er  eine  ausgeprägte  Peraonliclikeii 
Dnreli  eUekÜBcIieB  Studium  der  Philosophie  und  dnreh  eigenes  Beoliacliten  und 
Nat^denken  hat  er  sidi  eine  feste  Lehensanschauung  gebildet,  die  fireilieh  einen 
Zug  yon  Madtgkeit  an  sich  trlgt,  wenn  sie  das  «U  adnUrmri  als  das  einzige  preist 
was  wahres  Glfidc  schafien  imd  erhalten  kann.  Von  diesw  H6he  blickt  er  Ter- 
standnisToll,  ahw  mit  flberlegenem  Lächeln  herab  auf  das  Rennen  und  Jagen  der 
vielkSpfigen  Menge  nach  eingebildeten  Gütern,  nach  verbotenen  und  entnervenden 
Genüssen,  auf  die  lächerlichen  Vorurteile,  die  so  viele  an  freior  Entfaltung  hindern. 
So  wird  er  fÖr  die  heranwachsende  Jugend  und  damit  für  alle  Zeiten  ein  Lehrer 
wahrer  Tvebenskunst,  die  überall  ,,die  goldene  Mittelstraße"  zu  finden  weiß,  in  der 
Kürze  und  Treffsicherheit,  die  der  lateinischen  Spruche  eigen  i«t.  liat  er  Weisheits- 
sprüche geprägt,  die  nie  veralten  werden.  Wenn  auch  uusre  geschäftige  Oegenwurt 
von  seiner  mehr  passiven  Lebensweisheit  weniger  befriedigt  ist  als  frühere  Gene- 
rationen, so  regt  sieh  doch  noch  licute  im  Leser  der  Wunsch,  so  wie  Horaz  über 
seiner  Zeit  zu  stehen  und  ihre  Fehler  klar  zu  erkennen,  um  sie  zn  vermeiden. 
s«itbitd«r.  Endlich  gibt  uns  Horaz  ein  ebenso  getreues  wie  &rbenreiclu8  Bild  Ton  dem 
Born  des  Augnstus,  wie  Cicero  Ton  dem  der  ausgehenden  Bepublik.  FreHich  führt  er 
uns  nicht  in  den  Senat;  denn  dort  wurden  die  Gesohieke  des  Beiches  nicht  mehr 
entschieden.  Aber  wir  wandern  mit  ihm  durch  die  mensohenwinunelnden  Strafleo, 
bleiben  an  den  Buden  stehen,  um  zu  frag«i,  was  der  Kohl  heute  koste^  und  treten 
in  die  Barbierläden,  um  den  neuesten  Stadtklatech  au  hdren.  Wir  begleiten  ihn 
7.nm  Morgenbesuch  bei  Maeecnas,  in  den  Gerichtssaal,  zum  Ballspiel  auf  das  Mars- 
feld. Wir  beobachten  die  Aufdringlichkeit  derBettelfM!  soi)hen,  den  lächerlichen 
Ehrgeiz  und  Dünkel  der  Dichterlinge  oder  des  Amtsbewerbers,  der  Hinz  und  Kunz 
freundschaftlieh  die  TTand  drückt.  Die  Knaben  sehen  wir  mit  Kechensteinen  und 
Schreil)tafel  sittsam  zur  Heimle  wandorn  und  wohnen  einer  R^chenstiinde  hei:  wir 
beobachten  sie  beim  kindlichen  Spiel,  wie  sie  auf  Steckenpferden  reiten,  sieli 
Binsenhäuschen  bauen  oder  auf  einem  Teich  die  Sehlacht  bei  Actiuni  aufführen. 
Auch  in  die  Nachtseiten  des  Großstadtlebens,  in  (ias  Treiben  der  öffentlichen 
Dirnen  erhalten  wir  uuer(j[uickliche  Einblicke.  Draußen  auf  dem  Lande  aber  lebt 
der  Bauer  nodi  in  alter  Sitteneinfiilt,  doch  macht  sich  auch  hier  schon  der  Zog 
nach  der  Stadt  bemerklich.  Überhaupt  ist  es  reisToU,  sich  alle  diese  auschaulich 
geschilderten  Verhältnisse  in  die  G^enwart  umzudenken:  an  BerOhmngspunkten, 
erfreulichen  und  unerfreulidien,  fehlt  es  wshrlich  nicht 
NKhwiiiuiBf.  Das  Nachleben  des  Dichters  tritt  bei  Hon»  nicht  so  offsnkundig  zutage 
wie  in  den  monumentalen  Werken,  bei  denen  Vergil  Pute  gestanden  hat.  Aber  es 
macht  sich  überall  geltend,  wobei  je  nach  dem  Bedürftiis  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Völker  bald  die  Form,  bald  der  innere  Gehalt  der  Dichtungen  ein\\Irkt  und 
bald  der  Lyriker,  bald  der  geistreiche  Plauderer  und  Lebensphilosoph  im  Vorder- 
grunde steht.  Unablässig;  ist  Horaz  übersetzt,  nachrjehildet,  mit  und  ohne  Witz 
parodiert,  modernisiert,  auch  (für  Schulzwecke  schon  seit  1507)  komponiert  wonieit. 
In  Frankreich  ging  der  Klassicismus  des  U».  Jahrhunderts  bei  ihm  in  die  Schule, 
in  Deutschland  Martin  Opitz.  Für  Gottsched  wie  fUr  seinen  Gegner  Breitinger 
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galt  er  als  Autorität  in  der  Dichtkunst.  Hagedom  und  die  Bremer  Beiträger  priesen 
nach  seinem  Miister  Wein.  Weib  und  rJosarif?.  x\bcr  erst  dem  Schöpferireist  Kloj)- 
stocks  ffplang  es,  die  widerstrebende  deutsche  Sprache  in  die  Honizische  Odcuform 
zu  bnnnen  und  diese  wieder  mit  würdigem  Inhalt^  mit  echtem  GetÜhl  und  deutschem 
Geiste  zu  ertillien. 

4.  TIBÜLLUS.  PBOPERTITJS.  OVIDIUS 

Von  dem  literarischen  Treiben,  das  damals  in  Koni  herrschte,  ffeben  uns  Horaz  iMchur- 
und  Ovid,  gleichviel  ob  sie  von  ihren  Freuudon  oder  Gegnern  redeu^  eine  ausrei- 
chende Vorstellung.  Nicht  bloß  aus  Neigung^  sondern  nm  TOrnehmen  Liieratux^ 
fireanden  zu  gefallen,  huldigten  Tide  te  Vasen.  Von  den  Elobs  der  modwoen 
Dicfater,  die  eimuider  in  den  Himmel  hoben,  hieli  sidi  Horaz  yomehm  fem.  Wenn 
er  die  Grundsätze  eines  modernen  KlMsieismus,  die  er  darch  verttefbes  Studium 
der  Alten  gewonnen  hatte,  in  seiner  Ars  poetica  eindringlich  darlegt,  so  geht  dttr- 
aus  hervor,  daß  sie  mit  der  herrsehanden  Riohtui^  nicht  in  Einklang  standen. 
Sein  Verdienst  war  es,  daB  die  einseitige  Xachahmung  der  Alexandriner  zarüct 
ging,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  er  den  „gelehrten''  Properz  nie  erwähnt.  Daraus, 
daß  er  in  seinen  Kunstregeln  nach  dem  Vorgang  des  Aristoteles  die  Tragödie  in 
den  Mittelpunkt  stellt,  ersieht  man,  wie  eifrig  diese  Gnttnng  weitergepflegt  wurde. 
Sie  lebte  zwar  nur  im  ßuchdrama  fort;  aber  statt  der  Aufführungen  konnten  die 
Rezitationen  vor  einem  engeren,  aber  gewählten  Kreis  den  Rufeines  neuen  Talents 
rasch  verbreiten.  Der  Thyesles  des  \'arius  war  noch  nach  hundert  Jahren  heruliint, 
ebenso  ein  .Tugenddrama  Ovids,  seine  Medea.  Diese  Tragödien,  die  «ich  immer  mehr 
mit  dem  Wortgepränge  der  Rhetorik  erfüllten,  leiteten  zu  den  Tragödien  des  Öeueca 
Ober.  Des  Varius  £pos  auf  Augustus  und  andere  Versuohe  großer  Heldengedichte 
sind  vmchollen.  Dagegen  besitzen  wir  mehrere  von  den  Epjllien,  die  Vergil 
und  andere  verüfißten. 

Herronagendes  wurde  allein  in  der  Elegie  geleistet^  in  der  sich  weder  Vergil  busi«. 
noch  Horas  irersncbt  hattoL  Ihr  VerhSltnis  zu  den  heUenistiscben  Vorbildern 
(S.  105  ff.)  wird  solange  strittig  bleiben,  bis  Ägypten  uns  mit  reichlicheren  Elegie» 
fragmenten  beschenkt  Der  Jugendfreund  Vergils,  Cornelius  Gallus  ((•9— 26),Qa]iai. 
Höcht  zuerst  in  Rom  seiner  Geliebten  einen  Elegienkranz,  zu  dem  ihm  Partbenios 
aufir^ende  Stoffe  sammelte  (S.  382);  aber  er  Teraltete  bald,  da  er  sich  zu  eng  au 
wenig  genießbare  Muster  band.  Erst  Tibull  und  Proper?,  haben,  so  Terschiedm 
sie  als  Menschen  und  Dichter  waren,  <lie  rfini'-che  Elegie  rrrsi 'Ii äffen. 

ALBIVS  7 IBFLLUS  (um  54 — lÜ  }  führt  uns  in  dmi  i\reis  des  Messalla.  Die  Tibaiint. 
Götter  hatten  ilini  alles  gegeben,  was  den  Menschen  glücklich  macht,  Schünhi  it  und 
Wohlstand,  die  Ivunst  zu  genießen  und  die  Gabe  zu  sagen,  was  er  fühlte  und  litt; 
aber  Trübsinn  und  Todesaliuea  verbitttjrtcu  iiim  das  Leben.  Li  ist  ein  weicher 
Stimmungsmensch,  wie  wir  ihn  in  Rom  selten  finden.  Fromm  verehrt  er  die  Gott- 
heit«! des  Feldes  und  der  Liebe;  er  bringt  ihnen  seine  beseheideuen  Opfer  dar 
und  achtet  abergliubisch  auf  ihre  Zeichen.  Am  liebsten  träumt  er  sich  in  ein 
Satumisches  Zeitalter  der  Einfachhdt  und  Unschuld  znrfick  und  möchte  es  auf 
seinem  Landgut  wieder  rerwirklidien.  Dort  fühlt  er  sich  im  innigen  Verkehr  mit 
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der  Natur,  die  er  meisterhaft  schil- 
dert, in  stillem  Sinnen  und  Dichten 
am  wohlsten.  Von  Politik  und  Krieif 
will  er  nichts  wissen.  Nur  in  den 
Kriegen  der  Venus  ist  er  ein  tapferer 
Soldat;  doch  g<?rade  auf  diesem  F«-ld«; 
hatte  er  schwere  Kämpfe  zu  bestehen. 
Die  beiden  Frauen,  denen  sein  Lied 
Unsterblichkeit  verliehen  hat,  Deli.i 
und  Nemesis,  sind  dessen  nicht  wür- 
dig gewesen.  Deila  hat  zuerst  den 
Dichter  durch  ihre  Hingabe  beglückt, 
später  liebt  sie  einen  Reichen,  zuletzt 
ist  sie  vermählt  und  Tibull  der  Haus- 
freund ihres  Gatten,  aber  nicht  ihr 
einziger  Günstling.  Die  reizenden 
Bilder,  die  er  von  ihr  zeichnet,  wie 
sie  dem  von  langer  Reise  unverhofi't 
Heimkehrenden  an  den  Hals  fliegt, 
Avie  sie  als  sorgliche  Hausfrau  auf  seinem  Gute  schaltet,  gehören  nur  seiner  sehn- 
süchtigen Phantasie  an.  Nemesis  vollends  ist  eine  habgierige,  putzsüchtige  Hetäre: 
sie  gehört  dem,  der  ihr  am  meisten  bietet  und  achtet  die  Treue  und  den  Ruhm, 
den  ihr  der  Dichter  verheißt,  gering;  trotzdem  kann  er  nicht  von  ihr  lassen.  Doch 
wer  möchte  entscheiden,  wie  viel  hier  wirkliches  Erlebnis,  wie  viel  Lehngut  aus 
dem  Typenschatz  der  älteren  Dichtung  ist? 

So  war  der  Kreis  von  Tibulls  Denken  und  Dichten  eng  begrenzt;  allein  mit 
feinem  Gefühl  fand  er  dafür  wie  Horaz  die  richtige  Form  bei  den  Alten,  indem 
er  auf  die  ionische  Elegie  des  Mimnermos  (HK*  S.  :?U6)  zurückging.  Ans  neueren 
Gedichten  nahm  er  nur  einzelne  Motive  auf  und  warf  den  ganzen  Prunk  mytho- 
logischer Bilder  und  geographischer  Namen  über  Bord.  So  brachte  er  eine  echt 
römische  Elegie  hervor,  die  den  Eindruck  schlichter  Natürlichkeit  erweckt,  oi)- 
wohl  in  ihr  nicht  viel  weniger  Kunst  steckt  als  in  den  Gedichten  des  Properz. 
Und  so  wohltönende,  abgerundete  Distichen  hatte  mau  in  Rom  noch  nicht  gehört. 

Snipicia.  Die  vler  Bücher,  die  Tibulls  Namen  tragen,  stellen  einen  poetischen  Haussobatz 
aus  dem  Kreise  des  Messalla  dar.  Wir  heben  aus  ihm  noch  den  anmutigen  Eiegienkranz 
heraus,  der  die  Liebe  der  Sulpicia  zu  Cerinthus  zum  (legenstande  hat.  Sechs  kurze 
Briefchen,  von  Sulpicia  seihst  voll  Naivitilt  und  Leideuschaft  geschrieben,  spiegeln  einen 
ganzen  Roman  wi<lcr:  das  glückstrahlende  Hekeiintiiis,  daß  „endlich  die  Liehe  gekommen'", 
die  Betrübnis,  daß  Sulpicia  ihren  Geburtstag  allein  auf  dem  Lande  verloben  soll,  und  die 
Freude,  als  die  Heise  unterbleibt,  ihren  Stol/.,  als  sie  hört,  daß  Cerinth  eine  Dirne  ihr  vor- 
ziehe, ihre  Sorge  auf  dpm  Krankenlager,  ob  er  wohl  wünscht,  daß  sie  genese,  und  endlich 
das  reumütige  <  lestftndnis,  daß  sie  ihm  wieder  ganz  gehöre.  —  Ebenso  innig  sind  die  Ele- 
gien, in  denen  ein  anderer,  wahrscheinlich  Tibull  selbst,  dieses  Liebesverhältnis  feiert. 
Die  Schönheit  der  festlich  geschmückten  Jungfrau,  der,  wohin  sie  geht,  die  Anmut  folgt, 
wird  geschildert:  Mars  selbst  soll  vom  Himmel  kommen  und  wird  von  ihr  bezaubert 
werden.  Als  Cerinth  auf  die  Jagd  gegangen,  verwünscht  Sulpicia  die  unselige  Weidmanns- 


.M 1 . 1 1  \  1  I ,  I I  N  1 . 1 1  ,  i  .  iMa:  1  'I I  1 1  I  J.  iil  N 
Am  Hrrciilttiieum.  jptst  in  Neapel. 
Nach  l'liiito|^a|ihip. 
Kino  jiiDR«  lorkiifo  IVrann  hat  mit  dür  Kerbte»  nnohdcnk- 
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lust,  oder  sie  will  selbst 
mit  liinaus/.iehen  in  den 
Wald,  dajin  wird  kein  wil- 
der Eber  ihre  Liebesfreu- 
den  zu  stören  wagen.  Dem 
Flehen  desGeliebten  fürGe- 
nesung  des  Mädchens  ver- 
spricht der  Dichter  Erhö- 
rung; denn  der  Gott  tut 
den  Liebenden  nicht  weh, 
wenn  sie  nur  treu  zusam- 
menhalten. Zwei  her/.Iiche 
Geburtstagswünsehe  bilden 
den  Beschluß.  Nur  ganz  sel- 
ten finden  wir  in  der  rö- 
mischen Poesie  so  ungekün- 
stelten Ausdruck  wahrer 
Empfindung. 

SEX.  rnOPKHTIUS 
(um  49 — lö),  der  Meister 
der  römisdien  Elegie,  war 
geboren  „dort,  wo  des 
steilen  Assii<i  Mauern  auf- 
ragen". In  Rom  führte 
er,  unvermählt,  als  ech- 
ter Großstadtmensch  ein 
Großstadtlcben.  Von  sei-  fmegkxok  frau  .mit  fcllh..rx. 

Au«  dem  tiiiu*r>  ilrr  Voltior.  Pompeji. 

nen  gründlichen  Studien  N«ch  i-hotographio. 

und  seinem  Verständnis  für  die  bildende  Kunst  zeugen  seine  Lieder,  allein  erst 
die  Liebe  hat  ihn  zum  Dichter  gemacht.  Eine  schöne  und  geistreiche  Hetäre, 
ebenso  leidenschaftlich,  doch  nicht  so  beständig  wie  er,  hatte  das  Herz  des  Jüng- 
lings erobert.  Cynthia  —  so  nennt  er  sie  —  hat  ihn  berühmt  gemacht;  von  ihr 
ging  sein  Dichten  aus  und  zu  ilu*  kehrte  es  zurück,  so  oft  er  versuchte,  sich  an- 
dern Stoffen  zuzuwenden.  Erst  nach  fünf  Jahren  löst  er  sich  von  ihr;  aber  selbst 
nach  ihrem  Tode  steigt  sie  bei  Nacht  aus  dem  Orcus  herauf,  erinnert  ihn  an  ver- 
gangene Freuden  und  kündet  ihm  ihren  letzten  Willen. 

Freilich  wäre  es  ein  vergebliches  Unterfangen,  seinen  Liebesronnm  nach  den  (iciphrie 
Gedichten  erzählen  zu  wollen.  Denn  Properz  ist  recht  eigentlich  der  Typus  des  g^. 
lehrten  Dichters."  Obwohl  ihm  die  Kraft  iiinew(»hnte,  aus  sich  heraus  Großes  zu 
schaffen,  wandelt  er  ganz  in  den  Bahnen  eines  Philetas  und  Kallimachos.  Von  ihnen 
entlehnt  er  die  üble  Sitte,  seine  Gefühle  mit  einem  Rankenwerk  von  mythischen 
Beispielen  zu  umspinnen,  die  schon  manchen  veranlaßt  haben  seine  Gedichte  als 
ungenießbar  wegzuwerfen.  Bei  den  gebildeten  Römern  jedoch,  für  die  er  allein 
schrieb,  durfte  er  auf  Verständnis  rechnen.  Sicher  war  es  auch  sein  Streben  in 
wenigen  Worten  viel  zu  sagen,  was  ihn  trieb,  zur  Wiedergabe  seiner  Stimmungen 
auf  die  Heroen  zu  verweisen,  die  sofort  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  dem  Leser 
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ütanden  (vgl.  Abb.  400  ).  Nur  kanutc  er  die  MubiiLmg  niciit,  die  Konnua  einst  dem 
jungen  Piudar  mitgegeben  hatte,  man  dürfe  beim  Säen  nicht  den  ganzen  Sack 
aaftfloiifittaa*  Trotzdem  bleibt  Propofz  ein  großer  Dichter.  Ist  aoeh  oft  eehwer  so 
entscheiden,  was  selbsterlebt,  was  anempfnnden  oder  nachgeahmt  ist,  so  sind  doeh 
seine  Verse  ron  nrsprfinglicher  Kraft  nnd  Leidenschaft  eritUli  Das  war  es,  wsi 
Goethe  an  ihm  anzog  nnd  innerlieh  erschfittMie.  In  den  „Römischen  Et^en"  ist 
er  ihm  als  dem  besten  Lehrmeister  gefolgl^  ebenso  in  dem  hfibschen  „Besach**  bei 
der  schlafenden  Geliebten:  entzückt  yon  ihrem  Anblick  legt  er  Blumen  und  FrQchte 
vor  ihr  nieder  und  schleicht  sachte  davon  (wahrend  der  römische  Dichter  von 
der  Erwachten  eine  derbe  Strafpredigt  wegen  seiner  Unbeständigkeit  zu  höroi 
bekommt). 

lieidflu  Kein  Römer  hat  so  unfrestUm  die  Allmacht  Amors  besunsren.  Als  Knaben 
■ebs'i  .  ,  .      .  .  . 

niiili'Ti  Bi«'  den  (iott,  weil  Liebende  unverständige  Leute  sind,  und  getingelt,  weil 

die  Liebe  waudelbar  ist  Aber  bei  Properz  bat  er  die  Flügel  verloreu,  weil  e' 

nie  aus  seinem  Herzen  zu  eitu-m  andern  fliegt.  .T;i,  als  der  Diebter  einmal  nach 

nächtlichem  Gelage  auf  Abenteuer  ausgehen  wiU,  überfällt  ibu  eine  ganze  Schar 

von  Eroten,  imi  ihn  zu  der  harrenden  Geliebten  zu  schleppen.  Haid  sehen  wir 

ihn  himmelhochjanchzend,  bald  m  Tode  betrObt^  aber  selten  ganz  glackUdi.  Demi 

wir  hören  mehr  TOn  Liebeelwd  als  Ton  Liebeslust  Gewifi  war  Cjnthia  wankel- 

mfltig;  es  wflrde  aber  aneh  die  Schilderung  des  Glflckes  bald  mrmQdet  haben, 

während  nnglfieUiehe  Liebe  dne  ganae  Skala  Ton  widerstreitenden  G^ühleo 

durehlänftL 

Cynthi».  Er  bangt  und  betet  für  .'^ie,  als  sie  krank  ist  Mit  geheimer  Sorge  si(>ht  er  sie  in 
dem  üppigen  Modebad  Bajii,  mit  Befriedigung  ux  eiuer  liiudlicheu  Sommerfrische,  wo 
sie  allen  Verlockungen  entrttckt  ist  In  sentineBtaler  Klage  ei^ht  er  sich  selbst  im 
Walde,  wo  er  ihren  Namen  in  die  Rinden  einschneidet,  wo  nur  die  Vßglein  sein  Leid 
vernehmen  und  rias  Echo  ihren  Namen  widprh.'illt.  Furchtbar  quSlt  ihn  die  Eifersucht: 
weiß  er  doch,  daü  er  die  Geliebte  nicbt  allein  besitzt.  Bald  versucht  er  durch  Ge- 
schenke, bald  durch  Bitten  und  Yorstellungen  auf  sie  ra  wirken,  bald  dnrch  angenon* 
nieno  Gleicbgttltigkeit.  Kln^e  Füghamkeit,  Nachsicht  gegen  ihre  Schwächen  und  stille 
Treue  rühmt  er  schließlich  als  das  beste  "Mitfei  .sich  ihre  Hnnst  zu  erhalten.  Ein  alter 
Verehrer  Tynthias  ist  reich  aus  seiner  Stattbalterschaft  heimgekehrt.  Ware  er  doch  auf 
der  ileimtabrt  gescheitert!  Daß  Cynthia  ibu  abweist,  darf  er  nicht  büHeu;  so  soll  sie 
wenigitens  das  dumme  Vieh  rasoh  kahl  scheren  und  nadi  lUjrimi  surOeksobicken.  Schreck- 
lieh  aber  bleibt  es,  daß  die  Liebe  kSuflich  ist.  Ach,  wenn  doch  in  Rom  niemand  reich  wäre! 
—  Vergeblich  mahnen  ihn  die  Freunde,  die  unwürdige  Leidenschaft  aufzugeben.  Er  selbst 
empfindet  sie  als  eine  schwere  Krankheit,  aber  gegen  Liebe  ist  kein  Kraut  gewaobäeo. 
Todesgedanken  verfolgen  ihn.  Bald  malt  er  sieh  aus,  wie  Cjnthia  den  letsten  Kn6  saf 
seine  kalten  Lippen  drttcken,  ein  andermal,  wie  sie  über  seinen  Tod  triumphieren  wird. 
..So  willst  du  aUo  in  der  ersten  Jugendblüte  sterben,  Properz?  Doch  stirb  nur,  mag  sie 
sich  an  meinem  t'riterLr:iiig  weidenl"  So  geht  es  auf  und  ab  zwischen  Furcht  und  Hoff- 
nung, Sehn?ueht  und  ErtuUung. 

'^nteuuitf'*  Gleich  das  erste  Cynthiabuch  hatte  den  Blick  des  Maecenas  auf  Properz  ge- 
lenkt, und  auch  an  ihn  erging  die  Aufforderung,  die  Taten  des  Augustus  21 
besingen.  Daß  er  wohl  der  rechte  Mann  dafür  gewesen  wäre,  zeigt  sein  Preis- 
lied auf  Actiumj  aber  er  selbst  fühlte  sich  dazu  un?ermögend.  Erst  als  er  mit 
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Cynthia  gebrochen  hatte, 
lenkte  ihn  Vergils  Aeneis  auf 
ein  höheres  Ziel:  er  wollte 
ein  römischer  Kallima- 
chos  werden  (vgl.  über  des- 
souAtien  S.  107f.)  und  die  hei- 
ligen Bräuche  und  Tage  und 
die  alten  Namen  der  Orte  er- 
klären. 

Vielversprechend  beginnt 
or  mit  einer  Wanderung  durch 
Rom,  wobei  er  den  Gegensatz 
zwischen  der  schlichten  Urzeit 
und  der  glanzvollen  Gegenwart 
wirkungsvoll  hervorkehrt.  Er 
feiert  mehrere  der  römischen 
( Jottheitcn.  Er  erzUhlt  anmutig 
die  Legende  von  Tarpeja,  die 
aus  Liebe  zu  dem  Sabinerkönig 
Tatius  ihr  Vaterland  verriet  und 
statt  Liebeswonne  den  verdien- 
ten Tod  fand,  und  schildert  lau- 
nig, wie  Hercules  einst  auf  der 
Stätte  Roms  den  Kiesen  Cacus 
überwand  und  dann,  von  Durst 
gequält,  die  heilige  Quelle,  von 
der  die  Frauen  ihn  fern  halten 
wollten,  leer  trank:  zur  Strafe 
dafür  darf  keine  Frau  an  sei- 
nem Altar  opfern.  So  hätte  er 
not'h  manche  Blume  aus  dem  rö- 
mischen Sagenkranze  gepflückt,  wenn  nicht  sein  Mund  zu  fiüh  verstummt  würe. 

Von  seinen  sonstigen  Gedichten  seien  nur  noch  zwei  hervorgehoben.  Üas  eine  atoHius». 
ist  ein  poetischer  Liebesbrief,  den  Arethusa  voll  zärtlicher  Besorgnis  an  ihren 
lernen  Gemahl  schreibt.  Während  er  gegen  die  Parther  kämpft,  studiert  sie  bei  der 
Lampe  die  Landkarte,  um  sich  im  Geiste  zu  ihm  zu  versetzen.  Wie  betet  sie  für 
ihn!  Wie  gern  möchte  sie  als  Amazone  jede  Mühsal  und  Gefahr  mit  ihm  teilen! 
Wie  freut  sie  sich  auf  seine  Heimkehr!  —  Das  Letzte  und  Schönste,  was  wir  von 
Properz  haben,  ist  die  Trauerelegie  auf  die  edle  Cornelia.  Die  Verstorbene  selbst  corucii» 
gebietet  den  Tränen  ihres  Gemahls  Einhalt,  „denn  keinen  Bitten  öflFnet  sich  des 
Orcus  schwarzes  Tor."  Indem  sie  vor  dem  Richter  in  der  Unterwelt  ihre  Sache 
filhrt,  schildert  sie  ihr  glückliches  Leben  als  Tochter,  Gattin  und  Mutter  und  sorgt 
noch  im  Tode  liebevoll  für  die  Ihren.  Solche  Gedichte  geben  uns  die  erfreuliehn 
Gewißheit,  daß  die  Sitten  in  Rom  doch  nicht  allgemein  so  leichtfertig  waren,  wie 
man  aus  Ovids  frivolen  Versen  schließen  möchte. 

Gern  erwähnen  wir  gleich  hier  eine  Urkunde  des  wirklichen  Lebens,  die  das  Gleiche  CT«'»*) 
bezeugt.  Es  ist  die  Grabschrift,  die  ein  OfKzier  seiner  Gemahlin  (der  sogen.  Turia)  in 


400.  BIIISKIS  WIRD  AfS  ÜKM  .  i  i  l  I  M.S  QEPÜUKT. 

Pompejanlschei  WandKPtniUle  >a(  dem  liauto  dci  tragischen  l>iohter* 
^Haui  zwriton  StiU),  jeUt  in  Neapel. 
Nach  Photographie 
An  Achill,  deiacn  achOnei  Haupt  ticb  wirkanifivull  von  dem  Schild- 
rand dahinter  abhebt,  i«t  jeder  Zoll  ein  KamlM-    Itcchti  hinter  ihm  da« 
alte  Ooticht  dc<(  PhOnix.    Krl««i*,  die  vervtohlen  am  ihren  Trtnen  uoi 
anblickt,  wird  von  Patroklui  au«  dem  den  llintorirrnnd  füllenden  Zelt 
geführt.    Beachte  die  «chmale  Kaam«chiclit ,  in  die  da«  (ianzo  relief- 
mttflig  iu«ammengedrangt  i(t:  der  Kindruck  der  Kaurotiefe  wird  haupt- 
»tchllch  durch  da»  Zelt  erweckt. 
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der  Form  einer  an  sie  gerichteten  Lobrede  setzen  lieb.  4  l  Jahre  lang  ist  sie  ihm  in  Lei^l 
und  Freud  eine  ebenso  bescheidene  wie  tatkrUftige  Lebensgenihiiin  gewesen.  In  der  bösen 
ProscriptiODSzeit  bat  sie  ihm  treulieb  beigestanden  und  all  ihren  Sebmuck  verkaoft,  um 
ihm  7.ur  Flucht  zu  verhelfen.  Sie  hat  'lann  Avepen  der  Bejjnadigung  ihres  Mannes  auf  dea 
Kuieen  vor  dem  hnr  hmriti<,'f>n  Trium  vir  Löpidus  gelegen  und  sich  roher  Mißhandlung  ans- 
geseUt.  Sie  hat  später  —  echt  rüinisch  —  es  über  sich  gewonnen,  ihm  selbst  zur  Scheidung 
au  raten,  damit  ibm  der  ersehnte  Kindersegen  nicht  versagt  bleibe.  Mit  EntrQstung  hat 
er  damals  diesen  Gedanken  von  sich  gewiesen.  Jetzt  ist  sie  ihm  gestorben;  aber  die  Er- 
innerung an  ihren  Mut  wird  ihn  ans  der  Verzweiflung  aufrichten, 

ctenkiw.  Leicht  za  lesan  ist  Proper2  nicht.  Die  Gefühle  strSmen  nicht  wie  b«i  TibuU 
in  langen  Wellen  aus,  sondern  werden  kura  und  leidensdiaftlich  herTorgMiofi^ 

Daher  ist  es  oft  schwer  seinem  Gedankengange  zu  folgen.  Die  Knappheit  des 
Ausdrucks  erseheint  zuweilen  gesucht,  aber  sie  entspricht  dem  Charakter  de^: 
Dichter."«.  Fremdartige  Wendungen  und  Verbindungen  scheut  er  nicht,  um  einen 
Gedanken  in  ein  einziges  Wort  zusninnienzndränpfen.  Aber  immer  wieder  fesselt 
die  Kraft  soinpr  Sprache  und  Empfindung  uml  die  Anschiuiiichkeit  der  Bilder, 
die  wie  fertige  Kunstwerke  vor  uns  stehen.  Nfben  deu  uüver(laulich«*n  mythischen 
Beispielen  tiiuU'u  wir  treffende  Gleichnisse.  .So  wandelt  er  deu  uralten  liomcriscben 
Vergleich  zwischen  der  Vergänglichkeit  des  Menschen-  und  PH;ur/,enlel)eji8  eigen- 
artig um:  wie  wir  beim  l'roheu  Gelage  welke  Blätter,  die  vou  den  Kiäuzen  gefalleu 
sind,  im  Becher  schwimmen  sehen,  so  birgt  für  uns,  die  wir  uns  heute  stolz  unserer 
Liebe  freuen,  Tielleicht  der  morgende  Tag  das  VerhSngnie  in  seinem  Schöße. 

OYidiQi.  F.  (IVIDIÜS  NASO  (43  v.^  1  s  „.  Chr.)  ist  zwar  der  bekannteste,  aber  nicht 
der  bedeutendste  der  Elegiker.  Er  steht  bereits  auf  einem  andern  Boden  wie  Vergil 
und  Hornz-,  denn  in  ihm  finden  wir  schon  die  Generation  verkörpert,  die  unter 
.\ngTi5ius  lierangewachsen  war  und  von  den  Torausgegangeuea  Kämpfen  nur  durch 
Hörensftgeu  wußte. 

irfbcii.  Geboren  in  dem  Apenninrnstädtchrn  Sulmo  erhielt  er  in  Horn  eine  sorgfültigo  Aus- 
bildung in  der  Ilhctorenschule,  ohne  ia  andere  Wissenschaften  tiefer  einzudringen,  und 
machte  dann  die  ObHehe  Studienreise  nach  den  klassischen  ßtSiten.  Schon  als  Knabe  fthlte 
er  sich  zum  Dichter  berufen,  und  seine  Corinnalieder  machten  ihn  rasch  berühmt.  Eng 
befrr-nndet  mit  Proper?,  führte  <t  ein  luTieidenswcries  Leiien  im  Kreise  seiner  I'ii'littr- 
genossen.  Auch  häusliches  t  ilück  erwuclis  ihm  aus  seiner  dritten  Ehe.  Da  traf  ihn,  als  er 
oben  seine  Metamorphosen  volleodet  hatte,  8  n.  Chr.  das  härteste  Los.  Augustus  verwies 
ihn  ohne  Richtersprnch  nach  dem  unwirtlichen  Tomi  am  Sehwarzen  Meere.  Er  zfirate  ihm 
wegen  seiner  „LiebeskunsC*,  die  einzureißen  drohte,  was  er  mühsam  aufbaute,  und  wegen 
einer  ..Verirning",  die  den  Dichter  vonniitlieli  in  eiriPU  Familienskandal  des  Hofes  ver 
wickelt  hatte.  Dem  verwöhnten  GroUstadinienschen,  dessen  Haar  bereits  ergraut  war. 
fehlte  die  sittliche  und  philosophische  Tiefe,  um  das  Unvermeidliche  mitWttrde  autragea. 
Sein  ganzes  Dichten  war  seitdem  ein  einziges  großes  Klagelied;  aber  das  Ziel  setnerSehn- 
suchi,  die  B&ckkehr  nach  Born,  hat  er  nicht  erreicht 

Orid  war  unsweifelhaffc  der  begubteste  romische  Dichter;  denn  kein  anderer 
konnte  von  sieh  sa^m:  „Was  ich  Tersuchte  und  sprach,  wurde  von  selbst  mir  zum 
Vers."  Sein  Formtalnit,  dem  nichts  unmöglich  erschien,  hat  auf  Gegenwart  un«l  Nach- 
welt einen  berückenden  Zauber  ausgeübt.  Spielend  bewältigte  er  die  Schw  ierigkeitea 
des  Pentameters,  so  daß  er  es  wagen  durtte,  ein  ganzes  Lehi^edicht  in  Distichen 
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statt  in  Hi'xaiiu  toi  n  7.11  schreiben.  Das  Überwiegen  der  Daktylen  über  die  schweren 
Spondeen  läßt  seine  Verse  glatt  dahinrollen.  Aber  die  Leichtigkeit  des  Schaffens 
überhob  ihn,  wie  er  meinte,  des  sorgfaltigen  Ansarbcitens:  r-r  kannte  seinf^  Sehwärhen, 
aber  er  Tersuchte  kainn  sie  abzulegen.  VVährciHl  bei  l'rupcnz  der  reiche  Inhalt  die 
Form  zu  sprengen  droht,  ist  es  bei  ihm  umgekehrt.  Er  hat  mehr  geschrieben  als 
Vergil  und  Horaz  zusammen,  und  doch  finden  wir  fast  nirgends  eine  eru»ie  Krage 
ernsthaft  behandelt.  Tändelnd  oder  mit  einem  Witz  gleitet  er  über  sie  hin.  Denn 
es  fehlt  ihm  der  sittliche  Ernst  und  die  Tiefe  des  Gemüts.  Der  unermüdliche 
Liebesdicfater  hat  nie  eine  echte  Leidenschaft  au  aieh  erlebt;  der  Sänger  der  Götter- 
mythen wußte  nichta  von  Beligiositai  An  die  Stelle  wahrer  Empfindung  traten 
die  KOnste  der  Rhetorik,  die  er  in  die  rdmische  Dichtung  eingeföhrt  hat  und 
die  nie  wieder  aus  ihr  gewichen  sind.  So  ist  Ovid,  der  fibrigens^  wie  er  wiederholt 
hervorhebt,  sittlich  besser  war  als  sein  Ruf  und  seine  Gedichte,  ein  echtes  Kind 
seinerzeit.  Die  Lehren,  die  er  gibt,  and  die  Verhältnisse,  die  er  schildert,  müssen 
wir  uns  gegenwärtig  halten,  wenn  wir  den  sittlichen  Verfall  des  nächsten  Jahrhun- 
derts uns  erklären  wollen,  wie  ihn  Tacitus  schildert. 

Über  seine  jugendlichen  Liebeselegien  (Aniores)  können  wir  uns  kurz  fassen.  AmafM. 
Da  ist  kein  Ton.  der  nicht  bei  seinen  Vorgängern  reiner  und  voller  erklungen 
wäre.  Man  lnaucht  nur  die  pomphafte  Trauerelef^i«'  ünf  den  Papnjrei  Corinnas 
mit  tien  ent/ückcnden  Verschen  Catulls  über  den  Tod  dej?  Sji»  rliuus  seiner  Lesbia 
zu  vergleiflieu.  Was  er  hätte  leisten  können,  zeigt  das  iiuiigc  Trauerlied  auf 
Tibulls  Tod.  Seine  Corinna,  über  deren  wahren  Namen  man  sich  lange  in  Rom 
den  Kopf  zerbrach,  war  nur  in  der  l'huutasie  des  Dichters  vorhanden:  um  so 
unerfreulicher  wirkt  die  offen  zur  Schau  getragene  Lüsternheit. 

Mit  den  Heroinenbriefen  dagegen  hat  Ovid  nach  dem  Vorbild  des  Piroperz  ««nid«, 
eine  neue  Gattung  begründet,  die  bald  Nachahmung  fimd.  Es  sind  Liebesbriefe,  die 
Heldinnen  der  Sage  wie  Briseis,  Phädra,  Dido,  Medea^  an  ihre  Geliebten  sehreiben, 
freilL(^  bisweilen  unter  recht  unwahrscheinlichen  Voraussetzungen.  Wie  sollte  2.  B. 
ein  Schreiben  der  verlassenen  Ariadne  an  den  davonfahrenden  Theseus  gelangen? 
Ähnliche  Aufgaben  zu  Redeübungen  wurden  gern  in  dm  Hhetoreusehulen  gestellt; 
ihnen  verdankte  offenbar  Ovid  die  Anregung  und  den  reichlich  aufgetragenen  Rede- 
schmuck.  Auch  seine  dichteris<  lu>n  Quellen  boten  ihm  wirksame  Motive  und  feine 
Seelensnhilderunijon,  sn  daß  diese  Briefe  durch  lobendisrf^s  Ausmalen  der  verschie* 
deusteu  Gefühle  und  uianchfii  liüb?srhpn  Kiiizel/u^  erfreuen. 

Ein  Meisterwerk  in  seint^r  Art,  nu(  «las  sein  Scbcipfcr  stolz  war,  ist  seine  LicbeikuMt. 
Liebeskunst,  so  uneiquifklicii  der  Gesrnnstand  ist.  Dcjiii  üvid  keimt  keine  treue, 
teilte  Liebe,  sondern  nur  Uüchtigen  SiiiueugcnuU.  Mit  psychologischem  Scharf- 
blick und  vcrblüflfender  Sachkenntnis  schildert  er  alle  Künste  der  Verführung:  wo 
man  ein  Liebchen  findet  (z.  B.  im  Theater,  wohin  die  Damen  „kommen  zu  sehen 
und  kommen  zugleich  gesehen  su  werden"),  wie' man  die  Bekanntschaft  anknüpft, 
durch  welche  Mittel  man  scheinbaren  oder  wirklichen  Widerstand  Oberwindet  und 
die  WankelmQtige  an  sich  fesselt  Gleichsam  zum  Tröste  gibt  er  dann  auch  den 
Mädchen  Anweisung,  wodurch  sie  die  Männer  einfangen  und  festhalten  konneu. 
Die  Toilettengeheimnisse,  die  er  dabei  enthüllt,  muten  uns  oft  recht  modern  an. 
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401.  MAKMORBILD  DKH  NIOBK. 

Au»  Pompeji,  jetit  in  \ea|>cl.  N»ch  it-m  Aquarell  Ton  GitlKron  bol  Robert,  NMobe,  Tf  1. 
Nlob«  blickt,  Ihr«  JUng*t<-  Tncbt«r  umfitnKcnd,  anklat((<n<l  nach  obon.    Itochti  tucht  die 
alte  Amnio  eine  bereits  tödlich  Ketroffcno  Niobida  emporzuheben. 


So  zeichnet  er  eiu  höchst  anschauliches,  aber  auch  recht  bedenkliches  Kultur- 
bild seiner  Zeit,  in  der  zu  leben  ihm  eine  Lust  war.  Ausdrücklich  redet  er  nur 
von  der  freien  Liebe;  aber  dieselben  Künste,  durch  die  eine  Hetäre  zu  gewinnen 
war,  werden  sclion  damals  oft  genuj:^  auch  eheliches  Glück  gestört  haben.  In  tän- 
delndem Plauderton  gleiten  seine  Ver.se  über  die  gewagtesten  Dinge  hinweg.  Ein 
ganzes  Füllhorn  von  Beispielen  aus  Natur,  Sage  und  Geschichte  gießt  er  über  sein 
Gedicht  aus;  aber  sie  sind  nicht  mehr  ein  schwerer  Ballast,  sondern  stellen  sich 
wie  von  selber  ein,  bald  in  flüchtiger  Andeutung,  bald  in  anmutigen  Bildern,  wie 
sie  von  den  Wänden  Pompejis  auf  uns  herabblicken.  Auch  Götter  und  Heroen 
haben  geliebt;  warum  sollten  die  Menschen  besser  sein  als  sie?  So  ist  diese 
Liebeskun.st  eines  der  wenigen  wirklich  frivolen  Bücher,  die  wir  aus  dem  Altertum 
besitzen.  Daß  die  Heilmittel  der  Liebe,  die  er  zur  Beruhigung  ängstlicher  Ge- 
müter auf  die  „Kunst^*  folgen  ließ,  weit  hinter  ihr  zurückbleiben,  versteht  sich 
wohl  von  selbst. 
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Vielleicht  war  es  zumdet  die  Freude  an  der  spielenden  Behemehung  der  Fkit«». 
Sagenwelt  die  Orid  auf  ein  emsUiafteres  Gebiet  ftthrte,  auf  dem  er,  selbet  auf 
der  Höhe  seine«  Leben»  etehend,  Bleibmdei  schuf.  In  den  Fasten  setzte  er  das 

Werk  des  Propertius  fort  (S.  549).  Ein  vateriandlsclier  Festkalender  BoUte  es 
werden,  der  die  wechselnden  Himmelszeicheii  beschrieb,  die  heiligen  Feste  und 
Bräuche  und  die  historischen  Gedenktatrc  scliikki  te  und  ihre  Entstehung  nachwies. 
Aber  erst  die  Hälfte  des  Werkes,  das  ihm  die  Gunst  des  Herrschers  sichern  sollte, 
%\  ar  vollendet,  als  ihn  das  l-ios  der  Verbamning  traf.  -  Don  Hnhstoff  fand  er  bei 
den  (lelehrten  vor;  wissenscliaftliehe  Forschung  lag  ihm  fern.  In  der  Ausführung 
eutfjiltete  er  seiue  gan/f  Kunst,  dio  iiucli  niiclitornen  Angaben,  wie  dem  Aul-  und 
Niedergang  der  Gestirne,  eine  poetische  Seite  abgewann.  Eine  innere  Einheit  war 
durch  die  Anordnung  ausgeschlobsen,  in  losem  Guvviude  reibt  sich  Elegie  au  Elegie. 
Wie  die  Feste  im  Kalender  aufeinanderfolgten,  so  fOhrt  er  uns  bald  in  die  graue 
Voneit,  deren  EinfiJt  nicht  naeh  seinem  Sinne  war  („die  alte  Zeit  loben  wir,  in 
unserer  Zeit  leben  wir^),  bald  in  die  Ruhmestage  der  Gesebiehte;  bald  schildert 
er  feierliehe  Zeremonien  und  frShliehes  Yolkstreiben  bei  den  GStterfesten  der 
G^renwart  Bei  jeder  Gelegenheit  preist  er  den  Augnstos  als  sweiten  Bomulus, 
als  Erneuerer  der  Terfalleudeii  Heiligtümer.  Für  jede  Geschichte  weiß  er  den 
rechten  Ton  zu  treiETen;  nur  Würde  und  Erhabenheit  stehen  ihm  nicht  zu  Gesichi 
litr  ist  daher  selten  ergreifend,  bisweilen  romantisch  oder  idyllisch  angehauchl^ 
auch  wohl  derb  und  humoristiscl^  aber  immer  frisch  nnd  unterhaltend.  Ennius 
würde  sich  darüber  entsetzt  haben,  wie  hier  ernste  Dinge  profaniert  werden;  aber 
den  Zeitgenossen  ersrhien  diese  moderne  Art  der  Gcschichtschreibung  xugloich 
belehrend  und  genußreich,  und  wir  selbst  verwundern  uns  darüber,  wie  der  liebeus- 
würdige  Eraähler  in  uns  oft  Teilnahme  lür  an  sich  gleichgültige  Stotle  erweekt. 
Für  die  Einkleidung  seiner  Legenden  hatte  er  5?ich  einen  hübschen  Kuustgriff 
ersünnen.  Als  Sänger  heiliger  Bräuche  steht  er  mit  den  Himmli.schen  in  vertrautem 
Verkehr.  Gleich  im  Januar  gibt  ihm  Janus  in  längerem  Gespräch  gnädig  Auskunft 
über  sein  Wesen  und  seine  seltsame  Doppelgestalt,  da  w  als  Torwart  des  Himmels- 
palastes zugleich  vorw&rts  und  rückwärts  schauai  müsse,  und  so  wagt  der  wiß- 
begimrige  Dichter  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  an  ihn  au  richten,  2.  B.  warum 
das  Jahr  im  kslten  Winter  beginne  nnd  nicht  im  knospenden  Frühling,  wo  doch 
das  redite  Neigabr  wäre. 

Ohne  patriotischen  Nebensweck,  aus  reiner  Freude  am  Gestaltenreichtum  der  Mdkiuor- 
Sage  schrieb  Ovid  sein  berühmtestes  Werk,  die  Metamorphosen.  Der  Gedankt  *" 
die  zahllosen  Verwandlnngssagen,  welche  die  geschäftige  Phantasie  der  Griechen 
geschafi'en  hatte,  zu  sammeln,  stammte  nicht  von  ihm  (vgl.  S.  117);  aber  die  gewählte 
Aufgabe  entsprach  so  gKJeklich  seiner  Begabung,  daß  er  Peine  Vorgänger  weit 
hinter  sich  gelassen  bat.  Ks  war  ein  ungeheuerliches  Unterfangen,  diese  aus  den 
verschiedensten  Quellen  und  Zeiten  /aisammenirelcsenen  Wundtrgesehiehten  zu 
einem  Epos  von  ll'iM)()  \'t  rsen  zusainmenzuschweilien,  welches,  eine  zeitliche  Aui- 
einanderfolge  vortäuschend,  mit  der  Entstehung  der  Welt  aiduib  und  mit  Caesars 
Verwandlung  in  ein  Gestirn  endete.  Wie  konnte  eine  zu-sammenhängcude  Er- 
zählung zustande  kommen?  Mußte  nicht  die  fortwährende  Wiederkdur  derselben 
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Verwandlungen  (ei- 
nes Gottes  in  mensch- 
liche Gestalt,  oder 
eines  Menschen  in 
einen  Vogel,  einen 
Baum,  einen  Felsen, 
einen  Stern)  und  ih- 
rer Ursachen  (Stra- 
fe für  Verbrechen. 
Lohn  für  Verdienste, 
Rettung  aus  Gefahr 
bald  ermüden ?  l  nd 
wie  konnte  Ovid 
überhaupt  diese  un- 
natürlichen Meta- 
morphosen beschrei- 
ben,ohnegesclimack- 
los  oder  lächerlich  zu 
werden?  Mau  niuli 
sich  diese  Schwierig- 
keiten vorstellen,  um 
voll  zu  würdigen,  was 
Ovid  scheinbar  spie- 
lend geleistet  hat. 

Erstaunlich  ist  sein  Geschick,  die  Sagen  zu  verknüpfen  oder  zu  Gruppen  zu.samnien- 
zufassen.  Eine  Rahmenerzählung,  die  natürlich  zuletzt  in  eine  Metamorphose  auslUuft, 
umschließt  andere  Geschichten,  sei  es,  daß  sie  bei  der  Arbeit  oder  zur  Unterhaltung,  als 
warnendes  oder  mahnendes  Beispiel,  hei  einem  Feste  oder  in  einem  musischen  Wettstreit 
vorgebracht  werden.  Auch  Kunstwerke,  die  er  beschreibt,  stellen  natürlich  Verwandlungen 
dar.  Auf  einer  Heise  kommt  ein  Gott  oder  Held  an  denkwürdigen  Stätten  vorüber;  er  läßt 
sich  von  seinem  freundlichen  Wirte  das  Neueste  berichten  oder  erzählt  ihm  selber,  was  er 
erlebt  oder  mitangesehen  bat.  Vom  Vater  kommt  der  Dichter  auf  den  Sohn  oder  Ahnherrn 
zu  sprechen.  Kurz,  er  bringt  es  fertig,  alle  seine  Geschichten  auf  einen  langen  Faden  auf- 
zureihen, der  zwar  oft  recht  dünn  wird,  aber  nie  ganz  abreißt 
Abwcchi-         Für  Ab w ecbsl  ung  sorgt  auch  die  verschiedenartige  Behandlung  der  Sagen.  Bei  dor 
einen  erzählt  er  nur  kurz  die  Verwandlung  selbst  oder  reiht  katalogartig  eine  Anzahl  vol 
Geschichten  aneinander,  um  mit  der  Fülle  des  Stoffes  zu  prunken.  Dann  wieder  verweilt 
er  bei  einem  besonders  dankbaren  (]egenstand,  auch  wenn  eine  Verwandlung  gar  nicht 
unmittelbar  in  Frage  kommt.  Damit  schafft  er  die  einzigen  Ruhepunkte  in  dem  sinn- 
betörenden Reigen.  Dabin  gehört  z.  B.  die  lauge  Schilderung  des  Kampfes  der  tnmkeuen 
Centauren  gegen  die  Lapithen.  Ovids  oft  behandelte  Lieblingsgestalt  Medea  muß  hier 
nochmals  im  Selbstgespräch  die  verhaltene  Glut  ihres  zwischen  Liebe  und  Pflicht  hin  und 
her  schwankenden  Her/.et)S  ausströmen.  Beim  Streit  um  die  Waffen  des  Achilleus  zeigt 
Uvid  in  den  Reden  des  ungestümen  Ajax  und  des  feinberechnenden  Sophisten  Ulixes,  wa.s 
er  in  der  Rhetoren.schule  gelernt  hatte. 

>:r?ühiuiiBi-       Trotzdem  liegt  der  bleibende  Wort  der  Dichtung  nicht  in  ihrem  Gesanitein- 
druck.  Wer  die  fünfzehn  Bücher  nacheinander  durchzulesen  versucht,  fühlt  sich 
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bal«l  bedrückt  von  dieser  Fül- 
le der  Gesichte  und  kommt 
sich  schließlich  selbst  wie 
verzaubert  vor.  Die  Schön- 
heit beruht  vielmehr  auf 
Ovids  feinsinniger  Erzäh- 
lungskunst, die  hier,  auf 
der  Höhe  seines  Schaffens, 
alle  ihre  schillernden  Reize 
entfaltet.  Eine  lockere  No- 
velle im  Stile  Boccaccios,  ein 
reizendes  Idvil,  eine  düstere 
Liebestragödie,  ein  Zauber- 
in ärchen,  alles  weiß  er  an- 
sprechend zu  gestalten.  Sein 
Zauberstab  bringt  selbst  in 
den  sprödesten  Stoff  Leben 
und  Bewegung.  Bei  derSchil- 
ilerung  der  Verwandlungen 
gelingt  CS  ihm,  das  Unmög- 
liche möglich  erscheinen  zu 
lassen.  Er  versetzt  uns  mit- 
ten hinein  in  den  verhäng- 
nisvollen Augenblick.  Wir 
erleben,  wie  die  menschliche 
Stimme  plötzlich  in  Tierlau- 
te umschingtoderwieausden 

Fingern  Blätter  hervorsprießen,  und  wir  fühlen  nach,  wie  den  unglücklichen  Opfern 
zu  iMuto  ist,  deren  Geist  sich  vergeblich  gegen  die  Umgestaltung  des  Körp<M-8 
wehrt.  Oft  wird  die  Verwandlung  geschickt  vorbereitet;  wir  sehen  Xiobe  in  ihrem 
Schmerze  allmählich  erstarren  (vgl.  Al)b.  4(11)  und  wundern  uns  gar  nicht,  daß  die 
schimpfenden  Bauern  plötzlich  als  quakende  Frö.sche  im  Teiche  herums{)ringen. 

Von  den  Alexaixlrinern  hat  Ovid  die  Kunst  zierlicher  Kleinmalerei  gelernt,  ki 
von  der  man  l)ei  ihm  am  befjuem.sten  eine  Vor.stelluiig  gewinnt.  Fast  auf  jedem 
Blatt  Hnden  sich  hübsche  Züge,  die  dem  Leben  abgelauscht  sind  —  man  denke 
nur  an  Philemon  und  Baucis!  Durch  sie  wenkn  die  alten  Sagen  in  die  Gegenwart 
hineinversetzt,  wie  es  der  Denkart  seiner  Zeit  entspricht.  Denn  jeder  Glaube,  jede 
Ehrfurcht  gegenüber  den  höheren  Wesen  ist  in  ihm  erloschen-,  ja  es  macht  ihm 
sichtlich  Freude,  .sie  in  die  gemeine  Wirklichkeit  heral)zuzifhen.  Der  ganze  Olymp 
ist  ein  himmlisches  Rom,  wo  die  großen  Götter  vornehm  an  der  Milchstraße 
wohnen,  während  die  andern  in  kleinen  Nebengassen  hausen.  Götter  und  Helden 
werden  zu  modernen  Menschen,  die  denken  und  handeln,  lieben  um!  hassen, 
schwatzen  uiul  sich  putzen  wie  römische  Stutzer  und  Modedamen.  Das  ist  das 
Ende  der  großen  Metamorphose  des  Mythus,  die  mit  Euripides  begonnen  hatte 


>  orwand- 
lungen. 


40S.  EUROPA  AÜF  DKM  STIKR. 

Wandgemiklil«  «u«  Ponipfjj.  Jctst  in  \es|i«l.    Nach  Photographie. 

ÜM  roenncblich  kluge  .\iige  dct  Stirre«  xeigl  Jen  verwandeltrn  Gutt  ku 

(»gl.  S.  III). 


iiialrrri. 


Digitized  by  Google 


556 


Die  römische  Kaiserzeit  —  C.  I.  Das  Augusteische  Zeitalter 


(HK»S.455).  Li  dieser  allge- 
mein menschlichen  Form  aber 
konnte  der  Mythus  ewig  fort- 
leben, und  so  hat  Ovid  auf 
seine  Weise  dasselbe  erreicht 
wie  Homer  und  die  Tragiker, 
nämlich  daß  viele  Sagen  in 
der  Gestalt,  die  er  ihnen  ge- 
geben hat,  ein  Allgemeinbe- 
sitz der  Menschheit  geworden 
sind.  Nachhaltig  und  weit  ver- 
zweigt ist  der  Einfluß,  den  er 
auf  die  Dichtung  und  bil- 
dende Kunst  aller  Zeiten  aus- 
geübt hat. 

Einen  ganz  andern  Cha- 
rakter tragen  die  zahlreichen 
Elegien,  die  Ovid  während 
seiner  zehnjährigen  Verban- 
nung gedichtet  hat.  Es  sind 
Elegien,  d.  h.  Klagelieder,  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes; 
denn  nur  eine  Saite  seiner 
Leier  tönte  noch  fort,  die  an- 
dern waren  zerrissen.  Aber  sie 
fesseln  uns  unwiderstehlich 
dadurch,  daß  der  Dichter,  der  ohne  echte  Leidenschaft,  ohne  einem  inneren  Zwange 
zu  gehorchen,  so  viel  von  Lust  und  Liebe,  von  Menschen,  Heroen  und  Göttern  ge- 
sungen hatte,  jetzt  aus  tiefstem  Herzen  in  rührenden  Tönen  um  eigenes  bitteres  Leid 
klagt.  Die  Poesie  war  ihm  bisher  ein  heiteres  Spiel  gewesen;  jetzt  wurde  sie  sein 
einziger  Trost  und  seine  getreue  Helferin,  um  die  Verbindung  mit  allem,  was  er  in 
Rom  Bo  jäh  hatte  verlassen  müssen,  nicht  ganz  abreißen  zu  lassen.  Buch  um  Buch 
sandte  er  nach  Rom,  alle  widerhallend  von  Klagen  über  sein  hartes  Los,  das  rauhe 
Klima,  die  barbarische  Umgebung,  die  stete  Furcht  vor  feindlichen  Einfällen,  und 
erfüllt  von  Versuchen  sieh  zu  rechtfertigen,  von  Bitten  um  Erleichterung  oder 
Triitien.  Auf hebung  seiner  Verbannung.  In  den  Tristien  finden  sich  noch  viele  Stücke 
voll  tiefen  Gefühls  und  poeti.scher  Schönheit,  vor  allem  die  wunderbare  Schilde- 
rung seiner  letzten  Nacht  in  Horn  mit  dem  Abschied  von  Gattin  und  Freunden, 
und  die  Bilder  von  seiner  traurigen  und  gefahrvollen  Reise  ins  Elend.  Auch  die 
Briefe  biii  Rückblicke  auf  sein  Leben  und  Dichten  erregen  unser  Interesse.  Li  den  Briefen 
aus  dem  Pontus  aber  erlahmt  ihm  mit  der  Hoffnung  auf  Heimkehr  auch  die 
Spannkraft,  und  das  ewige  Einerlei  ermüdet  selbst  den  teilnehmenden  Leser.  Als 
ein  gebrochener  Mann  ist  Ovid  im  rauhen  Geteulande  gestorben. 
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5.  DIE  PEOSA 

SENECA.  LIVIUS.  DIOXYSIOS  VON  HALIKARNASSOS.  DIODOROS.  STRABON 
Die  Beredsamkeit  großen  Stils  ging  in  Rom  mit  der  Republik  zu  Grabe,  Bei«4«»> 
wio  in  Athen  mit  dem  Verluste  der  Freiheit.  Denn  niemand  Termasf,  wie  Tacitus 
sat^t,  einf  wahrhaft  glänzende  Rede  zu  halten,  wenn  ihn  nicht  ein  w  ürdiger  Ge- 
genstand über  sich  selbst  erhebt.  Nicht  mehr  konnte  der  Redner  in  der  Volks- 
versammlung die  Massen  mit  .sich  fortreißen;  im  Senate  entscbieil  trotz  wohlge- 
setzter Reden  für  und  wider  der  Wille  des  Kaisers;  die  Lob-  und  Prunkrerle  er- 
ging sich  in  öden  Phrasen,  uud  selbst  die  Gerichtst  ede  verlor  den  IieäOuauü,buden 
der  öfleatliclikeil^  ali  sie  Tom  Forum  in  die  OerichtMitiiben  rerbannt  wurde.  Trotz- 
dem wurde  die  Bedelnuut  nie  eifriger  gepflegt  als  in  der  Kaiseraeit.  Nur  daraue, 
dafi  jeder  gebildete  junge  Mann  dnreb  diese  Sehnle  hindurcbgegaagen  war,  erklSrfe 
es  sieb,  daß  seitdem  die  gaaae  Prosa  von  dem  Gifte  der  Rhetorik  durcbsetst  war.  »Miarik. 
Denn  ein  Oift  war  sie  geworden.  Das  lehrt  uns  der  Betrieb  der  Rbetoreuschitlen 
mit  ihren  endlosen  Bedeübungen,  die,  der  Wirklichkeit  abgewandt^  in  Phrasentnm 
und  Spitzfindigkeit  aufgingen.  Einen  lehrreichen  Einblick  in  dieses  Treiben  gibt 
uns  Annaeus  Seneca  (am  54  —  2&  il  Chr.),  der  Vater  des  Philosophon,  üm  b*»«*». 
seinen  Söhnen  Anweisungen  zu  geben,  wie  man  diese  „Deklamationen"  aufzufassen, 
zu  ordn€'n  nnd  aiiszuführr-n  Imbe,  veranstaltete  der  gedücbtnisstarke  Greis  eine  große 
Sammlung  alter  Schulthemcu,  die  von  versthioilenen  Meistern  in  vcrsciiiedi'ner 
Weise  bearbeitet  worden  waren.  Daß  ihn  selbst  sclilioßlich  ein  Ekel  ob  so  viel 
Schwulst  und  Unnatur  ergreift,  bekennt  er  offen  in  einer  der  lesenswerten  Vor- 
reden, die  seine  persünlichen  Ei ininmingen  in  frischer  Sprache  mit  gutem  Hmnor 
erzählen.  So  bildet  dieses  merkwürdige  Werk  einen  wertvollen  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis der  geistigen  Kultnr  jener  Zeit. 

Von  der  Unfruchtbarkeit  dieser  Suasorieu  (Ratschlage)  und  Coatroversien  (liechts- 
ftlle;  inügeu  einige  Beispiele  zeugen:  Die  dreibimdert  Spartaner  in  den  Thermopjlen  be- 
raten, ob  sie  nicht  auch  fliehen  sollen.  —  Cicero  überlegt,  ob  er  seine  Reden  verbrennen 
soll,  da  ihm  Antonius  dann  das  Lebrn  si  hcnken  will.  —  Eine  unkeuscbe  Junirfrau  soll  vom 
Felsen  gf'sdirzt  werden.  In  höchster  Not  ruft  sie  Vesta  an  und  bleibt  wie  durch  ein 
Wuuder  am  Leben.  Soll  nun  die  Strafe  nochmals  vollzogen  werden?  —  Em  Verbannter 
beabsichtigt  sich  durch  Gift  su  tOtea.  Seine  Gemahlin  fordert  und  erhftlt  einen  Teil 
daron,  da  sie  nicht  ohne  ihn  leben  will.  Aber  sie  allein  stirbt,  und  der  Gatte  wird,  als 
sich  herausstellt,  dali  seine  Frau  ihn  zum  Erben  einfjesetzt  bat,  des  Ctiftmordes  ange- 
klagt —  Eine  Stiefmutter  wird  vom  Gatten  angeklagt^  ihren  Stiefsohn  vergiftet  zu  haben. 
Auf  der  Folter  gibt  sie  ihre  eigene  Tochter  als  Miisdraldige  an,  nnd  aJs  diese  hinge- 
richtet werden  soll,  verteidigt  sie  der  Vater.  —  Einer  hat  Mnen  reichen  Hann  des  Ver- 
rats angeklagt  und  ihm  ans  einf^rn  Schrank  die  Dokumente  gestohlen,  die  seine  Schuld 
beweisen.  Als  er  sich  später  zum  Worte  meldet,  wird  er  zurückeewiesen,  weil  ein  „Diel/' 
von  der  Volksversammluug  ausgeschlossen  sei.  —  Das  smd  noch  emfache  Fälle;  oft 
aber  wurde  aller  Scharfiinn  angeboten ,  die  TerwiekeltsteB  nnd  unwahrseheinlichsten 
Toiauieetzungen  aus/.uklQgeln.  Was  nützte  den  Schülern  alle  Redegewandtheit,  wenn 
der  jugendliche  Geist  mit  solchen  Vorstellungen  erfüllt  wurde? 

Daß  daneben  in  der  Augusteischen  Zeit  Grieehen  wie  Dionysios  und  ßlkiliot 
gelehrten  rhetorischen  Studien  oblagen,  sei  hier  nur  erwähnt.  Wir  kommen  aiif 
sie  beim  Atticismas,  der  aus  ihnen  herrorgagangen  isi^  zurUck  (vgl  S.  607£.). 
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Der  verhängnisvolle 
Einriuß  der  Rhehirik 
oÖ'enbarte  sich  sofort 
in  der  GESCHICHT- 
SCHJiEinryG.  Wa- 
rum diese  jetzt  mächtig; 
hervortrat,  bedarf  kei- 
ner Ausf  abrang.  Der 
gewaltige  Umschwung; 
im  Römerreirh  rei/tp 
dazu  an,  von  diesem 
festen  Punkte  aus  den 
Blick  in  die  Vergangen- 
heit zurQckzulenken  und 
ihre  Gesamtentwickluiig  in  ansprechender  Form  darzustellen.  Während  zwei  Grie- 
chen und  ein  Römer  es  unternahmen,  die  ganze  Weltgeschichte  in  weitschichtiger 
Erzählung  zu  umspannen,  schrieb  Livius  seine  gewaltige  römische  Geschichte, 
mit  der  wir  den  Bericht  über  die  ältere  Zeit  bei  Dionysios  vergleichen  können. 
Beides  waren  Aufgaben,  die  damals  in  einer  uns  befriedigenden  Weise  nicht  gelöst 
werden  konnten.  Doch  dürfen  wir  bei  unserem  Urteil  nicht  vergessen,  daß  alle  diese 
Werke  nicht  wissenschaftlich  wie  das  des  Polybios,  sondern  populär  sein  wollten. 
Liriu«.  7'.  LIVll'S  (59  V.  —  17  n.  Chr.)  aus  Padua  gehörte  zu  den  zahlreichen  jungen 
Talenten,  die  aus  Oberitalien  der  römischen  Geisteskultur  frisches  Leben  zuffihrten. 
Daß  er  auch  philosophische  und  rhetorische  Schriften  verfaßt  hat,  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben.  Aber  mehr  als  40  Jahre  hat  er  an  seiner  Geschichte  gearbeitet, 
und  neben  der  wohlverdienten  Anerkennung,  die  ihm  zuteil  wurde,  hat  die  Freude, 
„das  Gedächtnis  an  die  Taten  des  ersten  Volkes  der  Welt  nach  Kräften  zu  fordern*', 
ihn  nie  ermüden  lassen. 

juii»u.  Er  bejrann  mit  der  Abfahrt  des  Aeneas  von  Troja  und  endete  im  1  12.  Buche  mit 
dem  Tode  des  Drusus  (9  v.  Chr.).  Daß  er  ein  solches  Riesenwerk  von  .\nfatig  an  nach 
einem  genauen  Plane  gestaltete,  ist  kaum  anzunehmen.  Doch  waren  die  Bücher  nach 
dem  Inhalte  zu  Gruppen  zusammengefaßt  und  nach  üetinden  mit  besondem  EinleituD«:*^! 
versehen.  Die  Darstclhnig  verlief  im  Anschluß  an  die  Quellen  streng  annalistisch.  Wir 
besitzen  noch  35  Bücher,  die  uns  zunächst  (1  — 10)  durch  die  Königszeit  und  ültere 
Republik  bis  zum  dritten  Samniterkriege  f293)  und  dann  (21—15)  vom  zweiten  puni- 
sehen  Kriege  bis  zur  Unterwerfung  Makedoniens  (218 — 1G7)  führen.  Man  ersieht  aus 
diesen  Zahlen,  wie  die  Erzälhlung,  je  mehr  sie  sich  der  Gegenwart  nilherte,  immer  aus- 
führlicher wurde;  schon  der  llannibalische  Krieg  umfaßte  zehn  Bücher.  Leider  fehlt  uns 
die  Darstclhmp  von  Livius"  eigener  Zeit  vollständig.  Die  erhaltenen  Inhaltsangaben  aller 
Bücher  geben  keinen  Ersatz  für  das  Verlorene, 

Man  muß  das  Werk  des  Livius  als  Ganzes  betrachten  und  sich  gegenwärtig 
halten,  daß  es  den  Römern  selbst  als  die  Krone  ihrer  Geschichtschreibung  erschien, 
wenn  man  es  richtig  einschätzen  will.  Er  schrieb  die  Geschichte,  wie  sie  Cicero 
M»ngoi.  hatte  schreiben  wollen:  damit  ist  alles  gesagt  (vgl.  S.  375).  Unzweifelhaft  fehlten 
ihm  die  meisten  Eigenschaften,  die  wir  heute  von  einem  geschulten  Historiker  ver- 
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Von  P»|>it  Jttlint  II.  In  der  Vorhalle  von  S.  Apoitoli  «a  Kom  •ng<<brachl. 

Beseht«,  wie  wirkiuigiToll  der  Adler  aua  dem  Knud  de«  KranxM,  hinter 
dvm  tich  teilte  FlOgol  atitbroitcu,  horrorlritt. 
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laugeu.  Methodische  Quelleufurscbuiig  uml  tiiulringende  Kritik  sind  ihm  unbe- 
kannte Begriffe;  sogar  an  Denkmälern  und  L'rkuiuleu  geht  er  achtlos  vorüber.  Kr 
v^falt  sich  f&r  die  einielnen  ßegebeaheiten  meirt  einen  itterem  SchrifMeller  aua, 
an  den  er  sich  haupteieUich  anseliUeßt,  und  Terzeichnet  bei  Qelegenlieit  die  ab- 
weichenden Meinungen  eines  andern.  Dabei  berorzagfc  er  leider  die  jüngeren  Anna- 
listen, die  so  schön  und  anaführlich  tu  berichten  wnfiten»  wie  alles  zngegangen  sei, 
ohne  sich  m  sagen,  daß  die  dQrftig«!  älteren  Berichte  zuverlässiger  sein  mofiten. 
Wohl  kommen  ihm  zuweilen  Zweifel,  aber  er  begnügt  sich  damit,  sie  gewisseu- 
haft  zu  vcrzfit  liiien,  oliiic  sich  sonderlieh  von  ihnen  hi'oinfinssen  zu  lassen.  Daß  die 
ungeheuerlichen  Zahlen  bei  Valerius  Antias  (S.  3")0)  kaum  richtijjf  sein  konnten, 
geht  ihm  erst  recht  spät  auf.  Wenn  er  für  einen  Zeitabschnitt  zwei  Quellen  be- 
nutzt, heben  sich  die  einzelnen  Stücke  deutlich  voneinander  ah.  Sie  zu  einem  ein- 
heitlichen Berichte  zu  verarbeiten,  geht  iihi'r  seine  Kraft;  wo  er  es  versucht,  bb'ibeu 
Mißverständnisse  und  Unj^Pnanitrkeiten  nicht  ans.  Aneli  um  die  Chronulügie  ist 
es  nicht  immer  zum  besten  bestellt.  Die  Fahigki'it  vollcuds,  sich  unbefangen  iü  die 
Verhältnisse  und  Bedingungen  einer  entlegpuen  Vergangenlieit  zu  versetzen,  dürfen 
wir  von  ihm  nicht  verliingeu.  Schlimmer  noch  ist  es,  daß  er  weder  Staats-  noch 
Kriegsmann  und  infolgedessen  nicht  imstande  war,  eine  politische  Verwicklung, 
eine  volkswirtschaftliche  Entwi<ddnng  oder  gar  eine  Schlacht  sachkundig  zu  be* 
schreiben.  Anch  empfand  er  nicht  die  Notwendigk*  it,  sich  durch  Reisen  eine  An- 
schaunng  von  den  SchauplEtaen  der  Ereignisse  zu  Terschaffen. 

Alle  diese  Sdiwächen  hat  die  Kritik  schonungslos  aufgedeckt^  namentlich  da, 
wo  der  Vergleich  mit  Polybios  die  Mängel  der  Livianisdaen  En^lung  scharf  her- 
vortreten läßt.  Aber  sie  hat  über  der  Einzelnntersnchung  oft  vergessen,  den  Blick 
auf  das  Ganze  zu  richten  und  sich  zu  fragen,  wie  wohl  Livius  seine  ungeheure 
Aufgnbe  anders  hätte  bewältigen  können.  Sie  hat  ferner  nicht  genug  berücksichtigt^ 
daß  uns  die  BOcher,  in  denen  Livius  die  Geschichte  seiner  Zeit  behandelte,  ver- 
loren sind.  Hier  strömte  ihm  der  StoiF  aus  eigener  Anschauung  und  authentischen 
Berichten  in  reit  lier  Fülle  zu;  hier  wird  er  sieher  die  im  Laufe  seiner  Arbeit  ge- 
macht»'!!  Urtahruugeii  verwertet  haben,  um  ein  lebensvolles  Büd  dieser  deukwür< 
digen  Jahrzehnte  zu  zeichnen. 

Denn  er  besaß  in  hervurraguudeiu  Maüe  alle  Eigenschaften,  um  im  Geiste  vor/üg<<. 
und  nach  dem  Herzen  der  Augusteischen  Zeit  eine  ideale  römische  Ge- 
schichte zu  schreiben.  In  republikanischen  Anschauungen  aufgewachsen,  hatte  * 
er  als  Knabe  die  Ermordung  Caesars  und  als  Mann  den  Anbruch  der  neuen  Zeit 
mit  »lebt.  Er  besaß  noch  Selbständigkeit,  Freimut  und  Begeisterung  genug,  um 
die  Geschichte  der  Republik  in  wflrdiger  Auffiassung  unbefimgen  zu  schreiben,  und 
die  Freundschaft  des  Augustus,  der  ihn  mit  scherzendem  Vorwurf  einen  „Pompe- 
janer**  nannte,  sicherte  ihn  vor  Mißdeutung.  Niclit  lange  nachher  konnte  schon  ein 
unvorsichtiges  Lob  des  Brutus  seinem  Urheber  lebensgefährlich  werden.  Auch  die 
Schwächen  der  Gegenwart  sind  Livius  nicht  verborgen:  das  Reich  ist  so  angewachsen, 
daß  es  schon  „an  seiner  Größe  krankt",  und  mit  dem  äußern  Aufschwung  ist  der 
zunehmende  Verfall  der  Sitten  eng  verbunden.  Darum  flüchtet  ersieh  in  die  große 
sittenreiiie  Vergangenheit  und  schreibt  sich  zum  Troi>te  und  den  Zeitgenossen  zum 
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Vorbild  seine  Geschichte  wie  Vergil  seine  Acueiü  (S.öSöf.Y  Gleich  ciiesem  ist  er  ein 
lauterer  Charakter,  ein  begeisterter  Patriot  und  warnifühleiuler  Mensch.  Auch 
poetische  BegÄbiing  fehlt  ihm  nicht;  seine  wunderbare  Erzählung  von  Lucretia 
brauchte  Orid  nur  in  Verse  umzusetzen.  Wie  hätte  er  auch  ohne  schöpferische 
Phantasie  das  Bild  temw  Zeiten  so  anschaulich  entrollen  können,  daB  die  Leser 
im  Altertum,  in  der  Kenussance  und  bis  weit  in  die  Neusseit  hinein  seine  Berichte 
gläubig  hiDgenommen  haben?  Ansteckend  und  ttberaeogend  wirkt  die  Begeieterung 
fttr  seine  grofie  Au^be,  die  aufrichtige  Vaterlandsliebe,  der  bereohtigte  Römer* 
stolx,  mit  denen  er  das  gottgewollte  Wwden  und  Waehsem  seiuttr  VoUcm  von  der 
bescheidr  non  StadtgrUndung  des  KomuluB  durdi  die  Kdnigszeit  und  die  Standes* 
kHmpfi»  der  Republik  hindurch  bis  zu  der  schwer  errungenen  Herrschaft  über  Italien 
und  ihrer  allmUhlichen  Ausbreitung  über  die  ganae  Welt  verfolgt.  Wenn  er  dabei 
manches  T'nriihiuliche  mildert  (jder  verschweigt,  wenn  er  den  Römern  lielier  Recht 
gibt  als  ihren  Gegnern  und  der  Größe  eines  Ilaunibal  nicht  gerecht  wird,  so  wird 
man  das  menselilich  hegreifen.  Aber  l)ewußte  Unwahrheit  liegt  ihm  ebenso  fem 
wie  geiiüiäsige  l*arteili(  iikeit.  Die  Lust  zu  fabulieren,  welche  die  Auualisteu  leitete, 
ist  ihm  fremd;  er  hat  die  redliche  Absicht,  ohne  Kritik  getreu  zu  berichten,  wie 
die  Ereignisse  nach  der  Überlieferung  sich  zugetrugeu  haben.  Über  die  Sagen  der 
ältesten  Zeit  hilft  ihm  sein  gläubiges  Gemflt  hinweg  und  bewahrt  ihn  davor,  durch 
rationalistisehe  Deutungen  seine  ExiSblnng  an  Temnstalten,  deren  poetisdie  Walu^ 
scheinlichkeit  den  Leser  ergnuft.  Jtf sn  muß  dem  Altertum  die  Freiheit  augesteheo, 
durch  Vermischung  des  GotÜichen  und  Menschlichen  die  Anfinge  der  Stadt  er^ 
habener  zu  gestalten.''  Freilich  hat  er  keine  Ahnung  daron,  wie  tief  die  Sage  in 
die  Geschichte  hinabr^dit.  Sein  frommer  Sinn  kommt  auch  sonst  überall  sur 
Geltung.  Gewissenhaft  schreibt  er  am  Ende  jedes  Jahres  die  vorgefallenen  Wunder- 
zeichen aus  den  Annalen  ab  und  führt  Mißerfolge  und  Niederlagen  am  liebsten 
auf  Vernachlässigung  göttlicher  Mahnungen  zuröek.  Wie  er  in  Glauben  und  Sitten- 
strenge die  Wurzeln  der  Größe  Korns  erblickt,  so  hat  er  sicher  mit  demselben 
£nist  später  den  hereinbrechenden  Verfall  gegeißelt. 

Der  Keiz  s^ht  '?  VVt'rVes  beruht  darauf,  (1;iß  '^r  ni  ht  mit  dem  Verstände,  son- 
dern mit  dem  Herzen  selireibt,  mit  einem  Herzen,  das  für  alles  Edle  begeistert 
und  von  warmer  Auteilnahme  an  menschlichen  Schicksalen  erfüllt  ist.  Die  'ie- 
stalten  großer  Männer  stehen  im  Vordergrund;  schon  durch  ihre  Reden  hebt  er 
sie  über  die  Menge  hinaus.  Ihr  Bild  soll  möglichst  makellos  erscheinen.  Aber  auch 
souit  begleitet  er  mitf&hlend  Gifiek  und  Üj^lOiA  des  einadnen  wie  d«r  Gesamt- 
heit. Er  lobt  gern,  was  zu  loben  ist,  und  gibt  seinem  Abscheu  Aber  Schlechtigkeit 
und  Roheit  unverhohlen  Ausdruck.  Das  persönliche  Verhältnis,  in  das  or  so  so 
seinen  Helden  tritt,  übertragt  sich  auf  den  Leser,  der  sich  unvermerkt  in  seine 
Denkweise  hineinlebi  Das  gibt  dem  Ganzen  eine  harmonische  Gnndstimmun^ 
einen  festlichen  Charakter,  und  der  alte  Herodoi  darf  es  sich,  wie  Qnintilian  ssgt, 
ge&llen  lassen,  mit  Livius  verglichen  zu  werden. 
Kiuut.  Unbestritten  ist  seine  Darstellungskunst.  Freilich  müssen  wir  uns  erst  an 
die  rhetorische  Färbung  der  ganzen  Erzählung  gewöhnen,  werden  aber  dami 
anerkenne,  daß  ihn  sein  guter  Geschmack  Tor  unschönen  Übertreibungen  be* 
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wiihrt,  daß  er  den  Huhm  oines  „beredteu  Geschichtsclireibt^rR"  in  hohem  Maßi.'  ver- 
dient. Wir  verstehen,  daü  und  warum  die  jcuhlreicheii  Redtiu  für  die  Höhepunkte 
seiner  Kunst  galten.  Wir  wissen  zwar,  dafi  keine  dieser  lieden  in  Wirklichkeit  80 
gehalten  worden  tat,  und  doch  möchten  wir  es  oft  wQnechfln  und  erfreuen  uns  dar- 
an,  wie  er  dw  Charakter  des  Spreehers  herrorhebt,  die  Beweggründe  seiuM 
Handelns  entwickelt  oder  ihm  treffliche  Gmndsätse  nnd  Gedanken  in  den  Mond 

andi  die  Stimmang  der  Zeit  und  die  O^nsatse  der  Parteien  kennseichnet. 
Überhaupt  kleidet  er  die  Lehren  der  Geschichte  nicht  in  Betrachtangen,  wie  sie 
PoljbioB  liebV  sondern  sie  ergeben  sich  von  selbst  aus  seiner  wohlüberlegten  Dar- 
stellung. Die  Reden  sorgen  zugleich  für  Abwechslung  in  der  endlosen  Erzählung, 
die  doch  nie  eigentlich  langweilig  wird,  obgleich  ihre  lehrende  FttUe"  nicht 
selten  in  behagliche  Breite  übergeht. 

In  seinem  Stil  schließt  sich  dpv  R#'\s  imderer  ficero?  ou-j;  an  die  Klassiker  an.  Spracw. 
Im  Gegensatz  zu  Sallusta  Kürze  und  zu  den  zerhiickten  .Siitzclien  der  neumodischen 
Khetorfn  ergeht  er  sieh  in  sanftem,  gleichmäßigem  Fluß  der  Uede.  Seinen  Perio- 
den fehlt  nicht  selten  die  Abrundung  nnd  l'bersiehtlichkeit.  die  sich  bei  Cicero 
von  seihst  ergab.  Die  Sprache  ist  würdig  und  dem  Gegenstand  angemessen.  Eine 
leise  altertümliche  Färbung  erhöht  die  Wirkung.  Auch  die  reichliche  Verwendung 
Ton  poetischen  Wortim,  Wendungen  undKonstmktionen,  die  Cicero  ausgeschlossen 
hatte,  dient  diesem  Zwecke.  Dnreh  sie  wurde  Idnos  der  VorUUifiBr  der  siH»enieiL 
Latinitat 

So  besitzen  wir  in  Livius  nicht  ein  Gesdiichtswerk  im  modernen  Sinne,  wohl 
aber  ein  vornehmes  Kunstwerk,  wie  es  die  Theorie  damals  forderte,  ein  romanti- 
sches Epos  inPross»  aus  demselben  Geiste  geboren  wie  die  Aeneis  und  darum  durch 
äbnlit^e  Wirkung  ausgezeichnet.  Wie  viele  Männer  und  Ereignisse,  die  nie  so 
gewesen  8in<l,  wie  er  sie  schildert,  haben  durch  ihn  eiue  höhere  Kealilät  im  Reiche 
der  sittlichen  Schätzung  und  des  ästhetischen  Genusses  gewonnen  und  Taasende 
erfreut  und  erhoben! 

Hei  Livius  ist  r,ns-  die  künstloris  'hp  I 'nr-tellung  der  Augusteischen  Zeit  verloren  M"«™"*" 
gegangen.  Um  so  hübereu  Wert  besitzt  das  .Monumentum  Ancjranum,  der  einzig-  nmmm 
artige  Rechenschaftsbericht  des  Augustus  selbst  „über  die  Taten,  durch  die  er  den  Erd- 
kreis der  Herrsdiaft  des  rOmischen  YolkM  unterworfen,  und  die  AufirendungeDf  die  er 
für  Staat  und  Volk  von  Rom  gemacht  hat'*.  Er  war  als  Grabschrift  an  seinem  Mauso* 
lenm  in  Rom  eingegraben,  und  in  dem  entleponen  Anryra  f  .Anpora)  hat  sich  eine  Nach- 
bildung dieser  „Königin  der  Inschriften"  erhalten,  als  denkwürdiges  Zeugnis  für  die 
■dilichte  GrOBe  des  Mannes,  der  so  Großes  gewollt  und  erreicht  hatte.  In  knappester 
Sachlichkeit  reiht  er  Tut  an  Tat«  Ehrung  an  Ehmng,  Zahl  an  Zahl,  und  erzielt  «lamit 
eine  überwältigende  Wirkunfr,  welche  die  ruhmredigen  fljjyptischen  und  persiscli' K  ' 
nigsinschriften  in  den  Sclmtten  t>l''lli.  Kr  beginnt  mit  den  Worten:  „Neunzehn  Jahre 
alt,  habe  ich  ein  Heer  aus  eigenem  EiitächluU  und  eigenen  Mitteln  uusgerüstot  und  dem 
Staats,  der  doveh  die  Herrschaft  einer  Partei  unterdrfickt  war,  die  Freiheit  wiedergaben.** 
Den  Höhepunkt  bezeichneten  die  fttr  den  Schluß  aufgesparten  Sätae:  meinem  6.  und 
7.  Konsulat,  als  ich  die  Bürgerkriegp  ausgetilgt  hatte  imd  mit  Zustimmung  aller  die  ganze 
Macht  besaÜ,  habe  ich  den  Staat  aus  meiner  Gewalt  der  freien  V  erfügung  des  römischen 
Senats  und  Volkes  (Ibertragen  . . .  Seit  dieser  Zeit  flberragte  ich  zwar  alle  an  persönlicher 
Würde;  Amtsgewalt  aber  habe  ich  keine  andere  gehabt  als  meine  Genossen  in  der  Ma- 
gistratur. Während  meines  13.  Konsulats  haben  mioh  Senat,  Rittersehsit  und  Gesamt' 
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volk  zum  Vater  des  Vaterlandes  eruaunt  uod  dietten  Beschluß  im  Vestibül  meines  Hauses 
eingraben  lassen  . . .  Als  ich  dies  selirieb,  stand  ieh  im  76.  Jahre.** 

i>ioiijriio*.  Nebf'ii  Livius  stellt  sich  sich  sein  t^^riochischer  Zeitjfenosse  Dionvfsios  von 
Halikarnaß,  der  etwa  seit  30  v.  Chr.  alü  Lehrer  der  Rhetorik  in  Kom  lebte.  Doi-t 
schrieb  er  seiiie  ^^Römisclie  Altertamskande*',  die  hiB  zum  ersten  pimischeu  Kriege 
reidite,  wo  Polybioa  einaetste.  Die  erhaltenen  elf  BQoher  führen  nnr  bis  cum 
Jahre  442,  dae  bei  laTine  im  Anfang  des  Tierfcen  Bnehes  geechÜdert  wird  so  breit 
ist  die  Sltesto  Geschichte  auseinandergeaogen.  Überhaupt  möchte  man  Dionjsioa  als 
eine  Karikator  des  Livins  beaeichnen:  es  fehlt  alles»  was  nns  an  LiTius  erfrent,  und 
was  uns  schon  bei  diesem  Bedenken  erregtei  findet  sidi  in  gesteigertem  Mafia.  Er 
war  nur  Bhetor  und  wollte  an  einem  dankbaren  Stoffe  zeigen,  wie  man  Gleschiehte 
schreiben  müsse,  um  fUr  staatsmännische  und  rooralische  Bildung  nachahmenswerte 
Beispiele  zu  gewinnen.  So  sind  bei  ihm  selbst  die  Menschen  der  Vorzeit  von  einer 
erstaunlichen  Wohhedenheit,  von  Homulus  bis  herab  7ai  dem  Jungen  des  etruski- 
schen  Sehers,  der  den  Abgt'snndten  des  Tarqninins  mit  altkluirer  Weisheit  auf- 
wartet. Auch  an  lehrhaften  Ii -trachtiingen  ist  kein  Mangel.  Seinem  redlichen  Be- 
mühen fehlen  die  Vorbedingungen  des  Erfolgs  Er  trägt  zwar  emsig  alle  erreich- 
baren Nachrichten  zusammen;  allein  dem  Griechen,  der  erst  in  Rom  Lateinisch 
lernte,  geht  jedes  Verständnis  tür  römisches  Wesen  ab.  —  Wühreuu  Livius  mit  Be- 
geisterung die  Geschichte  seines  Vaterlandes  schildert,  fOhlt  sich  Dionj.sio8  als 
Vertreter  des  Griechentums.  Wie  er  Rom  in  der  Hauptsache  Ton  eingewanderten 
Griechen  gegründet  sein  laßt,  so  werdm  SMne  unklaren  Torstellungen  von  r5mi- 
sdien  Staateeinriditungen  und  Reehtebegriffen  durch  oberflSchlichen  Veigleich  mit 
griechisch«!  Verhiltnissen  nodi  Terwmrrener.  VondwnatflrlichenAjimut,  die  uns 
bei  Livius  über  die  reiehlidi  angewandte  Kunst  hinwegtäuscht,  ist  keine  Spur  vor- 
handen. 

w«i»-  In  der  Dar^tellun«;  der  gesamten  Weltgeschichte  sind  die  (triechen  voran- 

gegangen  und  die  Ixömer  gefolgt,  da  jf^ncn  das  Bedürtüis-  Tuiber  lag,  die  Entwick- 
lung des  llömerreichs  in  die  allgemeine  (ieschichte  «  iii  ii_;liedern,  und  da  ihnen 
BiodoiM.  die  .Ausführung  leichter  fiel.  Diodoros  auü  Sizilien  hat  kurz  nach  Caesars  Ermor- 
dung in  Kom  zuerst  den  Versuch  gewagt.  Seine  historische  „Bibliothek"  behandelte 
zunächst,  mit  Ägypten  beginnend,  die  Mythen,  an  welche  die  ältere  orientalische  Ge> 
sehichte  ai^[;eschlo8sen  war.  Der  xweito  Teil  (7 — 17)  reichte  vom  trojanischen 
Kriege  bis  zum  Tode  Alezanders,  der  dritte  (18—40)  bis  zu  Caesars  gallisehem 
Kriege.  Zuwst  stehen  naturgemafi  die  Griedben,  vom  ersten  Punierkrieg  au  die 
Römer  im  Vordergrund.  Ein  anerkennenswertes  Streben  nach  UniversalitSt  seigt 
sich  darin,  daß  Diodor  seiner  Erzählung  einen  ge(^;saphiaehen  Hintetgmnd  au 
geben  versucht  und  daß  er  die  Kultur-  und  Kunstgeschichte  nicht  flbergolit. 

Von  der  Bedeutung  seiner  Aufgabe  hat  er  die  größte  Vorstellung.  Als  ein 
Diener  der  Vorsehung,  welche  die  Welt  lenkt  und  jedem  sein  Teil  znmifit,  er- 
scheint ihm  der  Historiker,  der  die  Taten  der  ganzen  Welt  gleieiiwie  die  einer 
einzigen  Stadt  zusammenfassend  verxeiclinet,  den  Guten  zum  Ansporn  und  den 
Schlechten  zur  Warnung.  Schade  nur,  daß  ihm  die  Kraft,  diesem  hohen,  von  der 
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Stoa  gewieaeneri  Ziele  nahezukomrneu .  vollständig  mangelt.  Es  fehlt  ihm  außer 
der  kritischen  Begabung  jetleü  Vfrmögeu,  die  Stoffmasseu  zu  ordnen  und  xu  ge- 
stalten. Statt  die  Geschicke  der  verschiedenen  Völker  miteinander  in  Verbindung 
zu  setzen,  zerstückelt  er  sogar  die  einzelnen  Ereigoisse  durch  die  iu  einer  Welt- 
geschichte ungeheuerliche  Anordnung  nach  Jahren  und  merkt  nicht  einmal,  daß 
die  T6nclu6d«i«n  Zeitredmimgen  scbon  wegen  der  sbweichenden  Jabieeanfioige 
gar  nicht  aaeiiuuider  ai^peglichen  werd^i  können.  Seine  Quellen  lehreibt  er  oft  so 
meehaaiBch  nie,  daft  er  sogar  pertönlicbe  BemerlcnngMi  «einer  GewilinmSnner  in 
der  ersten  Penon  ▼eiiergibl 

80  iet  diese  j^Biblioihek^  tatsicUicli  nur  eine  Sammlung  von  Exzerpten,  wdebe 
die  Lektüre  anderer  Werke  überflüssig  machen  sollte  und  dadnrcli  auek  man  einen 
gewissen  £rsatz  für  ihren  Verlust  bietet.  Darauf  beruht,  je  später,  je  mehr,  der 
Wert  solcher  Sammelschriflen,  und  je  onselbständiger  sie  abgefaßt  sind,  desto  eher 
gelingt  e^,  die  äußerlich  zusammengeleimten  Bestandteile,  auf  die  es  der  modernen 
Forschung  allein  ankommt,  nun  ihrer  Verbindung  zu  losen.  So  sind  wir  Diodor 
dafür  dankbar,  daß  er  uns  (iurch  die  (leringfflgigkeit  seiner  Per.son  und  seines 
Könnens  diese  Aufgabe  erleichtert,  und  daß  er  größtenteils  recht  wertvolle  Quellen 
benflt/t  hat.  da  ihn  l)ei  der  Auswalil  nicht  die  liücksicht  auf  gefällige  oder  glän- 
zende Darstelluug  leitete.  In  der  frühröraischen  Geschichte  z.  B.  fußt  er  auf  einem 
der  ältesten  Annalisten,  deren  trockene  Berichterstattung  weder  Livius  noch  Dio- 
njaios  anlockte. 

Ein  ihnlicfaes,  noch  nmfangreicheres  W«rk  sehrieb  mit  größerer  stilistischer  kueoim^ 
KunstNikolaosTonDamaskns»  derLdirer  nnd  Berater  Herodesdee  Großen  (37' — 4), 
Bilm  Gebranche  seines  Gönners.  Aus  den  ersten  der  144  (!)  BQeher  sind  uns  fonch- 
sfeftdie  erhalten,  die  namentlich  die  lydisehen  nnd  persiaohen  Yerhiltnisse  naoh 
Historikern  des  &  Jshriinnderts  T.Chr.  erzählen. 

Um  dieselbe  Zeit  entstand  die  erste  lateinisch  geschriebenp  Universalgeschichte. 
Ein  geborener  Kelte,  Pom  pejus  Trogus,  unternahm  es,  „mit  der  Kühnheit  eines  ^*^*' 
Hercules  die  Taten  aller  Jahrhunderte,  Könige,  Stämme  und  Völker''  zu  be- 
schreiben. Dieses  Werk,  dessen  Kenntnis  nrs  in  der  Hauptsache  ein  unt^'leiehmäßi- 
ger,  magerer  Auszug  des  Justinus  (im  .Jahrhundert)  vermittelt,  war  niciit  vom 
römischen  Standpunkt  auF  gesehrieben:  ja  es  schloß  im  Hinblick  auf  die  loli- 
ztiitig  erscheinenden  Bücner  des  Livius  die  innere  Geschichte  Roms  grnnd^ätzl^ch 
aus.  Wie  Diodor  den  Ephoros,  so  hatte  sich  der  Vi  rfasser  dieser  „Philippischen 
Geschichten"'  den  Theopouip  zum  Vorbild  ausersehen  (11 K*  S.  483).  Nach  den  ein- 
leitenden Bfichem  über  die  älteste  Geschichte  sIeUte  er  die  Haeed<niier  in  den 
Hittslpnnk^  die  durch  Philipp  und  Alesander  die  Herren  dar  Welt  geworden  und 
geblieben  waren »  bis  „das  römische  Glfick''  ihre  Reiche  nnteijochte  und  nur  die 
Parther  sieh  noch  selbslSndig  neben  Rom  behaupteten.  In  diessn  Rahmen  war 
die  Behandlung  der  Yerschiedensten  StSdte  und  Völker  meist  da  eingef&gt,  wo  sie 
mit  den  Makedoniem  in  Bertthrung  kamen.  Auch  ihre  Wohnsitze  nnd  Sitten 
waren  eingehend  berücksichtigt.  So  finden  wir  hier  eine  planmäßige,  sorg^iltig 
durchgeführte  Gliederung  den  ungeheuren  Stoffes.  Nimmt  man  dazu  die  anschau- 
liche^ maßvoll  rhetorische  Darstellung,  von  der  selbst  die  dürftigen  Auszüge  noch 
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Spurön  zeigen,  so  würde  Pompejus  Trogus  als  ein  wahres  Wunder  unter  den 
römischen  Historikern  dastehen,  wenn  nicht  die  Forschung  unserer  Tage  nach- 
gewiesen hätte,  daß  er  sich  höchst  wahrscheinlich  eng  an  ein  hellenistisches  Ge- 
schichtswerk angeschlossen  hat. 

G<  >  Gleich  der  Geacliiehie  «eigt  andi  die  Geographie idae  Bestreben,  den  gsnien 
"  Umfang  des  RömeireidiB,  das  nahezu  mit  der  „bewohnten.  Erde"  zusammenfiel,  zu 
umspannen.  Aber  mit  der  Bereicherung  des  Stoffes  hielt  die  wisseusehaftUdie 
Vertiefung  nicht  Schritt.  Im  Gegenteil  sank  die  geographische  ForschuDg  imier 
dem  Einfluß  der  praktiachen  Anforderungen,  denen  sie  jetzt  genügen  sollte,  tou 
der  Stornonhohe,  7a\  der  sie  Eratosthenes  emporgeführt  hatte,  herab  (vgl.  S.  137). 
Das  weitverzweigte  Ötraßennet/,,  das  gli  ir-li  oifu'm  System  verl)indeiider  Nerven 
das  Reich  dureh/oir,  sehif^ii  nut  '^oupn  Eutternungsaugaben  die  denkbar  öichei*ste 
Grundlage  ym  Ijieien  und  k<jniite  doc  h  ohne  die  Hüfe  astronomischer  Ortsbestim- 
mungen kein  richtiges  Uesaiutbild  ergeben. 

w«iik»rte  Unter  Rolchpni  Mangel  an  Wiasenschaftlichkeit  litt  die  Weltkarte,  die 
MAgctpiw-  ° 

M.Vipsanius  Agrippa  (f  12v.Chr.),  der  große  Feldherr  und  nachmalige  Sciiwieger- 
sohn  de»  Augustus,  plante.  Das  gewaltige  Unternehmen,  „den  Weltkreis  der  Haupt- 
stadt snr  Sdiau"  darzustellen,  war  seines  Urhebers  und  seiner  Zeit  würdig.  Angnstos 
lieft  die  Karte  in  einer  S&ulenhalle  des  Marsfeldes  anbringen,  und  bald  wurde  sie 
Mhe  TkfeT  '™  gaamn  Eleidie  bekannt.  Sicher  geht  mittdbar  auf  sie  die  berühmte  Pentinger- 
sehe  Tafel  BarDck,  obwohl  sie  erst  im  Hittelalter  angefertigt  wurde.  Es  iat  eine 
fast  7  m  lange  fiurbige  Straßenkarte,  die  sum  Gebrauch  auf  Reisen  das  Reich  in  an- 
einandeigepaftte  Streik  wiegte.  Dadurch  bekamen  die  Idinder  seltsam  verzerrte 
Form«!;  aber  wir  erhalten  eine  anschauliche  Vorstellung  von  römischen  Landkarten 
und  in  den  beigesohriebenen  Wegem^en  eine  Grundlage  für  die  Topographie  der 
alten  Welt. 

stntoD.  Sonst  haben  sich  die  Römer  damals  wenig  um  die  Geographie  bemüht;  viel- 
mehr war  es  ein  Grieche  ans  dem  Pontus,  Strabon  (um  ()3  v. — 20  n.  Chr.),  der 
die  große  Weltgeogiaj)}ue  schrieb,  welche  sich  den  soeben  besprochenen  Welt- 
geschichten zur  Seite  stellte.  Sein  Werk  war  <iie  reife  Frucht  langjähriger  Studieu 
und  weiter  Reisen,  die  ihn  mehrmals  nach  Rom  und  „von  Armenien  bis  nach  Sar- 
dinien, vom  Schwarz»  n  Meer  bis  an  die  Grenzen  Äthiopiens"  führten.  Erarbeitete 
nach  dou  besten  Quellen,  die  er  gewissenhaft  anführt,  wie  es  sich  für  ein  wissen- 
schaftliches Werk  ziemt.  Aber  er  schreibt  nicht  als  Gelehrter  für  Gelehrte,  sondern 
alle  Gebildeten,  Staatsmänner,  Feldherm  und  GesehSfitsleute,  sollen  in  semem 
Buche  Belehrung  finden.  Darum  legt  er  auf  die  mathematische  Geographie  we> 
nigar  Wert  und  strebt  mehr  nadi  Abwechslung  als  nach  VoUstöndigkeit.  Sr  be- 
schränkt sich  nicht  auf  trockene  Angaben,  sondern  schildert  mit  gutem  Blick 
die  Gestalt  und  Eigenart  der  Lander,  die  Sitten  der  Volker  und  die  Mwkwflrdig- 
keitcn  der  einzelnen  Städte.  Als  Historiker  —  er  hatte  auch  ein  bedeutendes  6e 
Schichtswerk  geschrieben  —  verweilt  er  mit  Vorliebe  bei  geschichtlichen,  auch 
literarischen  Erinnerungen  und  zeigt  besonderes  Interesse  für  Fragen  der  Keli- 
gion  und  Ssgengeschichte.  Der  kluen,  ttbersichüichen  Anordnung  entspricht,  wie 
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406.  ALS  DER  PKUTIXGERSCHEN  TAFEL. 

Nach  Miller. 

lIitt«IaUerlirbr  Nachbildang  (13.  Jkbrhundoct)  einer  römiachcii  Writkarte  dci  4.  .Tahrhondrrta,  die  au«  dem  Nach- 
lall  ile*  Ang«liiirg«r  Katichreibcm  Knnrad  Pentinger  (f  1&47)  von  I'riuz  Kiigen  von  Savoyen  erworben  wurde  nnd 
■  ich  jelKt  In  diT  Wiener  lli>fbibliiithrk  botlndet.  —  Um  für  die  StraBenbezeichnungen  mit  ihren  genanen  Knt- 
feriiungiangaben  Kaum  zu  Kowinneu,  timl  die  Meere  su  «chmaleit  Streifen  zunammcnKcdrtlckt  und  wird  die  wirk- 
liche Ueatalt  der  I.ftiider  oft  noch  woit  mehr  verzerrt,  als  auf  dem  hier  dargeitellten  Abachuilt,  der  von  der  Donau- 
mOndung,  Koatlaiitinopel  und  der  weit  »uMinandergfzogenen  In»el  Kreta  bl>  zur  NilmUndnog  reicht. 

bei  seinem  Vorbild  Polybios,  die  schlichte,  würdige  Sprache.  So  hat  er  ein  im 
besten  Sinne  populäres  Werk  geschaflFen,  eine  besehreibende  Länder-  und  Völker- 
kunde, die  wir  nicht  bloß  als  unschätzbare  Grundlage  für  unsere  Kenntnis  der 
alten  Geographie  und  ihrer  Geschichte  zu  preisen  haben,  sondern  auch  mit  Genuß 
lesen  können. 

Undankbar  wäre  es  daher,  nach  seinen  vollkommeneren  Vorgängern  zu  schielen, 
die  für  uns  verloren  sind,  oder  gar  mit  strengen  Forderungen  der  modernen  Geo- 
graphie, die  sich  immer  mehr  von  der  Geschichte  ab-  und  der  Naturwissenschaft 
zuwendet,  an  ihn  heranzutreten.  Am  meisten  st<)rt  uns  die  fortgesetzte  Einmischung 
Homers,  den  er  nicht  um.sonst  gleich  im  Eingang  als  den  ersten  großen  Geo- 
graphen feiert.  In  Griechenland,  in  der  Troas  wandelt  er  überall  auf  den  Spuren 
Homers  und  vergißt  über  dem  fruchtlosen  Bestreben,  dessen  Angaben  mit  der 
Wirklichkeit  in  Einklang  zu  bringen,  oft  genug  der  Gegenwart.  Daher  ist  die  Be- 
schreibung der  Länder,  in  denen  er  homerische  Reminiszenzen  am  spärlichsten  an- 
bringen könnt«*,  am  genießbarsten.  So  danken  wir  ihm  auch  die  erste  zusammen- 
hängende Schilderung  Germaniens. 
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ammm-       0ber  die  FacliwissenscIiafteiL  ist  wenig  zu  beriohteii.  Plulologische  und 
andere  Studien  wurden  in  Rom  unter  Anlntung  griediivcher  Gelehrter  eifrig  be- 
trieben^  was  man  an  höchster  Stelle  nidit  ungern  sah;  denn  sie  boten  rielen  Qe- 
l^^heity  ihre  unfreiwillige  MnBe  mit  harmloser  Beeehifügnng  ausanfüllen.  Neue 
Anr^ungen  brachte  Didymos,  der  die  alezandrinische  Philologie  wfirdig  in  Rom 
einlQhrte  (S.  138).  Reiche  Bücherschätze  waren  schon  lange  als  Beute  oder  durch 
Kauf  nach  Rom  gewandert,  und  Augustus  hatte  sofort  zwei  öffentliche  Bibliotheken 
^mi^  begründet.  Der  Vnr.stnnd  dereinen,  C.  Julius  Hyginus,  schrieb  nach  Varros  Vor- 
bild über  heimische  Altertumskunde  und  Religion.  In  Rom,  wo  er  als  Gefangener 
uu.  ^eiit«^  legte  damals  auch  der  mauretanische  Prinz  und  spätere  Könijr  Inba  (xrni  50 
V.  —  '2^  n.  Chr.)  den  Grund  zu  seiner  vielangestatinten  Gelehrsamkeit  In  seineu 
,.PnrnUelen"  verglich  er,  ebenfalls  dem  Varro  folgend,  die  Sitten  der  Römer  mit 
denen  anderer  Völker,  und  seine  „Theatergeschichte"  war  eines  der  orsteu  unter 
den  großen  Sammelwerken,  die  von  den  späteren  Griechen  —  denn  er  schrieb 
grieehisch  —  immer  wieder  ausgebeutet  wurden.  Unter  den  römischen  ürammu- 
^^j;^  tikern  ragte  M.  Verrius  Flaccus  durch  ausgezeichnete  Gelehrsamkeit  hervor. 
Sein  großes  Lexikon  „Uber  die  Bedeutung  der  Wörter",  ist,  obwohl  wir  es  nnr 
unTollstandig  in  den  Ausafigen  des  Festns  und  Paulus  Diaconus  besit»«,  eine  der 
wichtigsten  Quellen  fllr  unsere  Kenntnis  des  römischen  Altertums  und  des  Uteren 
Lateins. 

▼HraTiu.       Wir  schließMi  die  Betrachtung  dieser  Uassiseh^  Zeit  mit  ein«n  recht  un* 
Uassischen  SchriftsteUer,  dem  aber  der  hußbegehrte  Xachruhm  in  unverdient 

reichem  Maße  zuteil  geworden  ist.  Als  alter  erfahrener  Baumeister  widmete  nach 
25 v.Chr.  Vitruvius  dem  baulustigen  Augustus  seine  10 Bücher  „über  die  Archi- 
tektur''. Wieviele  Griechen  als  Sachverständige  früher  über  Fragen  dieser  Kunst 
geschrieben  hatten,  ersehen  wir  mit  Staunen  aus  seinem  Verzeichnis.  Sie  und  vor 
allen  den  Varro  hat  er  in  weitem  Umfang  ausgeschrieben,  obwohl  er  mit  -itt 
lieber  Entrüstung  ^on  den  bösen  Plagiatoren  spricht.  Sein  Wtrk  allein  ist  uns 
erhalten  geblieben,  darauf  beruht  seine  Berühmtheit.  Natürlich  gewährt  es  großes 
Interesse,  seine  eingehenden  Erörterungen  über  die  Anlage  von  Städteu,  über  dau 
Bau  von  Tempeln,  Theatern,  Bädern,  Privathäusern  und  Wasserleitungen  mit  den 
vorhandenen  Ruinen  zu  vergleichen;  aber  Theorie  und  Praxis  stimmen  nicht  immer 
msammen,  und  die  Architekten  und  ArchSologen  sind  reoht  schlecht  auf  den 
unUaren  Techniker  au  sprechen.  Auch  ab  Typus  einer  ashhreichen  Khuse  seiner 
Zeitgenossen  ist  YitruT  bemerkenswert:  während  er  —  mit  gutem  Onmde  —  den 
Kaiser  um  Verteihung  bittet,  weil  er  nicht  korrekt  und  nach  den  Regeln  der 
Kunst  schreiben  könne,  laßt  er  in  den  Vorreden  und  zahlreichen  eingeflochtenen 
Geschichtchen  das  Licht  seiner  gelehrten  Halbbildung  wohlgefällig  leuchten. 
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407.   AVOTROPAISCHKR  HKdNZK- 
KKS(iHliA(i  ein»!  Halkeokopre«  von 
einem  im   NemUoo  untrrireifiinKencu 
l'rttoksobtIT  d»*  I.  Jahrhunderts. 
l(om,  ThormenmuMam. 
Vach  l'hotographie. 


Chmrakte- 
rUtik. 


II.  VON  TIBERIUS  BIS  ZU  TRAJAN 

6.  EINLEITUNG 

Die  lange  Regierung  des  Augu- 
stus  war  eine  Zeit  friedlicher  Samm- 
lung gewesen.  Sie  wirkt  fast  wie 
ein  Idyll,  wenn  man  sie  mit  den 
bewegten  Zeiten  vergleicht,  die  ihr 
vorangegangen  waren  und  die  ihr 
folgten.  Die  sittliche  Erneuerung 
des  Römervolkes,  an  der  Augustus 
mit  seinen  Dichtern  gearbeitet  hat- 
te, war  ein  schöner  Traum,  der  vor 
der  ehernen  Wirklichkeit  in  nichts 
zerrann.  Der  gewaltige  EinHuB  der 
Kaiser  auf  das  geistige  Leben  der 
Hauptstadt  blieb;  aber  er  mußte 
zum  Verhängnis  werden,  subald  aus  den  Herrschern  Despoten  wurden.  Uber  den 
einzelnen  Greueln,  die  sie  ausübten,  vergißt  man  leicht  sich  klar  zu  machen,  wie 
verwüstend  Männer  wie  Caligula,  Nero  und  Domitian  allein  durch  ihr  Dasein  und 
ihre  Machtstellung  auf  das  sittliche  Bewußtsein  der  Untertanen  einwirkten.  Von 
ihren  Launen  waren  auch  die  Schriftsteller  abhängig,  und  das  höfische  Leben  er- 
zog zu  Kriecherei  und  vermehrte  die  Eitelkeit. 

Keiner  dieser  Kaiser  hat  einen  anregenden  Einfluß  auf  die  Literatur  ausgeübt.  Wo  nie  Kaiier. 
geistige  Interessen  bei  ihnen  zutage  traten,  hemmten  sie  den  Fortschritt  eher,  als  daß 
sie  ilin  förderten.  Der  verschlossene  Tiberius  (14 — 37)  bewunderte  ilie  Künstelei  der 
Alexandriner  und  stellte  den  Grammatikern  spitzfindige  Uätsellragen.  Claudius  (41 — 54) 
war  ein  verschrobener  Gelehrter,  der  sich  in  Geschichtswerken  versuchte  und  drei  neue 

Buchstaben  erfand,  die  ihn  nicht  überlebt  haben.  Un- 
ter dem  jungen  Nero  (54 — 68)  schien  eine  goldene  ' 
Zeit  für  die  Dichtkunst  anzubrechen;  aber  der 
kaiserliche  Virtuos,  der  sich  in  Horn  und  auf  einer 
Kunstreise  dureh  Griechenland  als  Sänger  htiren  und 
beklatschen  ließ,  hatte  uur  Sinn  für  seine  eigenen 
Dilettantenleistungon.  Der  nüchterne  Vespasiun 
(69 — 79)  dagegen  wußte  den  Wert  der  Bildung  und 
l'oesie  zu  schätzen,  obwohl  er  nichts  davon  verstand, 
und  hatte  Geld  für  sie  übrig,  so  sparsam  er  sonst 
wirtschaftete.  Unter  Domitian  (81 — 96)  erreichte 
die  geistige  Knechtung  ihren  Höhepunkt;  das  be- 
weisen die  Schmeicheleien  des  Statius  und  XIartial 
und  die  ingrimmigen  Worte  des  Tacitus  über  die 
Unterdrückung  der  Redefreiheit:  „Auch  das  Ge- 
dächtnis hütten  wir  mitsamt  der  Sprache  verloren, 
wenn  es  ebenso  in  unserer  Macht  stünde  zu  ver- 
NKKM  gessen  wie  zu  schweigen".  Unter  Nerva  (96 — 98) 

Marmor.  Kom,  Thrrmenmuaeani.  .  „,  _^      ,  , -\  i    i  i.         ji-  u  j-     n    -u  •! 

N»ch  Photographie.  Und  Trajan  (^98 — 11<)  kehrte  endlich  die  rreiheit 
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wiader,  an  die  maa  adi  ent  naeh  und  nadi  gavShnen  lernte;  aber  beide  vielbeechaftigte 
Minner  batten  sa  wnste.  Aufgaben  zu  bewiltigea,  ab  dalK  «ie  Zeit  gefunden  bitten,  aii^ 
um  literarisdie  IVagen  an  kttnunem. 

Selbstindige  Geister  zogen  eich  ediea  in  ihr  Innerea  surfick,  sonst  waren  sie 
ibtiM  Lebttis  nidit  sicher.  Beseschnet  es  doch  TWtns  als  einoi  Ausnahmefall, 
(laß  ei»  bejahrter  Mann  von  augesehener  Stellung  eines  natfirlichen  Todes  starb. 
Daher  verödeten  die  schon  durch  die  Proscript ionen  stark  gelichteten  alten  Ge- 
schlechter, und  die  Emporkömmlinge,  die  durch  kaiserliche  Gunst  an  ihre  Stelle 
traten,  waren  von  zweifelhafter  Herkunft  und  Bildung,  so  daß  mit  der  Zeit  auch  die 
tonangebende  Gesellschaft  geistig  und  sittlich  immer  tiefer  sank.  Literarisclie  Grüßen 
hat  die  Hauptstadt  auch  damals  nicht  hervorgebracht;  die  meisten  stammten  aus 
Oberitalien  und  namentlich  aus  Spanien,  wo  die  seit  langem  ausgestreute  Saat 
römischer  Bildung  kHiftig  aufgegangen  war.  Die  rohen  Gladiatorenkauiple  und 
Tierhetzen,  an  deneu  sich  in  Kum  hock  und  niedrig  fast  uiieiu  noch  ergötzte, 
trugen  ebenso  zur  Verwilderung  des  Geschmackes  bei  wie  die  unnatflrlidiea 
Dekkmationen  der  Bbetorensebiilen.  Wer  auf  solche  Leute  Eindraoh  machen 
woilte,  mußte  ihnon  stark  gewürste  Kost  vorseteen. 

Damm  schuf  sieh  die  neue  Zeit  einen  neuen  Stil.  Man  hat  diese  silberne 
Latinität  frtther  ab  Abfall  vom  klassischen  Latein  verworfen;  uns  hat  die 
historische  Betrachtungsweise  gelehrt^  sie  ata  berechtigte  Ausdrnckaform  der  da- 
mals modernen  Menschen  anzuerkennen,  die  überdies  an  den  von  Cicero  über^ 
wundenen  Asianismus  anknüpfte  (S.  119).  Gründlich  genug  wird  freilich  mit  Ciceros 
Errungenschaften  aufgeiftumt.  Die  Scheidewand,  die  er  swischen  Prosa  und  Poesie 
aufgerichtet  hatte,  indem  er  der  ungebundenen  Rede  eigene  Kraft  und  Fülle  ver- 
lieh, wird  niedergerissen,  und  man  beginnt  in  steigendem  l^Iaße  die  Prosa  mit 
poetischen  Worten  und  Wendtineeu  zu  schmücken.  Das  Streben,  gewählt  und 
glänzend  /u  schreiben,  verführt  zur  EÜekthasclierei,  zur  lläuluug  von  Schlagworten, 
zu  geistreichen  Sentenzen  und  ausgeklügelteu  Antithesen.  Rhythmen,  Keime  und 
AlUterntiou  werden  mit  Vorliebe  verwendet.  Am  deutlichsten  aber  kommt  die  Un- 
ruhe und  Nervobitüt  der  Zeit  im  Satzbau  zum  Ausdruck.  An  die  Stelle  der  fest- 
gefügten cioeronianisclien  Perioden  trrtoi  knne  Sfttse,  die  ohne  Verbindung  an- 
einandergereiht werden. 

Aher  in  diesem  Stile  sind  Werke  von  bleibender  Bedeutung  geschaiFen  worden. 
Von  einem  geistreichen  Manne>  wie  Seneca,  gehandhabt,  muBte  er  jung  und  alt  be- 
säubern;  als  jedoch  der  Geist  ausging,  wurde  er  sur  unertmgliehen  Manier  und  ist 
an  seinen  eigenen  Übertreibungen  sngronde  gegangen.  Die  Dichtung  hing^pen 
stand  im  Schatten  der  großen  Augusteer.  Man  ahmte  sie  nach,  ohne  sie  erreichen 
zu  können,  und  der  Versuch,  sie  nach  Ovids  Vorbild  durch  die  Gewaltmittel  der 
Rhetorik  zu  überbieten,  ertötete  alles  wahre  Gefühl  und  führte  rasch  den  Untergang 
der  Poesie  herbei.  Ein  anspruchsvoller  Dilettantismus  machte  sich  breit,  txf  pHt'gt 
durch  die  Rezitationen  S.  äi^^X  die  na('h<j''M-ade  zu  einer  Landplage  wurden;  nur  we- 
nige besuchten  .sie  so  gi'\vi.>iseuhaft  uuu  lieifallslußtig  wie  der  jüm^ere  Plinius  D*^m 
Denken  und  Filhleii  des  Volkes  rückte  das  schöngeistige  Treiben  inuiier  teruei.  und 
das  ganze  Jahrhundert  hat  nur  einen  populären  Dichter  (Phüdrus)  hervorgebracht. 
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Dagegen  herrschte  in  der  griechischen  Prosaliteiatur  frisches  Leben;  es  be- 
reitete sich  die  hellenische  Renaissance  Tor,  die  uns  iu  der  nächsten  Periode  be* 
aehaftigeii  wiid  (S.  G08ff.). 

7.  DIE  POESIE 

Wir  l.eginueu  mit  der  SATJBISajHEN  I)ICHTrN(r,  dw  uns  den  besten  >a.  .r. «che 
Einblick  in  die  Kulturverhältnisse  gibt  und  zuglcicli  den  Rückgang  der  Dichtkunst  tungen. 
empfinden  läßt.   Muu  muß  Persius  und  Juveual  lesen,  um  die  uuuuciialuiiliche 
Plauderkunst  des  Horaz  recht  würdigen  zu  lei  nen.  Die  härtere  Zeit,  die  Ubeneiehen 
Stoff  tm  Satire  bot,  brachte  tack  härtere  Dichter  herror.  Der  eiste  war  der  Stoiker  Finiu. 
A.  Per  ein  •  Flaecae  (34 — 62)  ans  Etmrien,  der,  kaum  der  Sehule  entwachsen,  den 
Drang  in  sich  f&hlte  Satiren  an  schreiben. 

An  zoruigem  Kampiesmut  gebrach  es  ihm  nicht.  Di«  Freiheit,  die  ireblur  seiner 
Zeit  sa  TwladieOt  ist  ihm  nicht  f&r  eine  Ilias  feil,  obwohl  er  weift,  daB  er  keinen  Bei» 

fall  ernten  w^ird.  Denn  Überall  treiben  gezierte,  weichliche  Dichter  ihr  Wesen,  welche 
die  prolion  Alten  verachten  und  in  E+jzitationen  ilire  eigenen  Nicbtigkeiten  beklatschen 
lassen.  So  entwirft  er  in  grellen  Farben  ein  Bild  von  den  literarischen  Zuständen  unter 
Nero.  Allein  gegen  diese  erste  Satire  fallen  die  fOnf  Hbrigen  ab.  Es  sind  Schaldekla- 
mationen  Aber  Gemeinplltse,  Aber  den  Wert  dar  sittlichen  Freiheit,  die  natürlich  der 
Stoiker  allein  errin<Ten  kann,  über  die  Torheit  der  menschUchen  Wünsch«  und  Gebete, 
über  den  (iei/..  Zwar  versucht  Fersiua  zuweilen  eine  lebendigere  Einkleidiinf!  seines  The- 
mas, aber  er  vermag  sie  nicht  durch2uführen,  z.  B.  in  der  polternden  Strafpredigt  über 
den  Unsegen  des  Beiehtnms,  mit  der  ein  Lehrer  seinen  vornehmen  Zögliug,  der  den 
gestrigen  Rausch  noch  nicht  ausgeschlafen  hat,  aufweckt  und  zur  Arbeit  treibt.  Überall 
tritt  Persius,  obwohl  er  mit  aller  Gewal'  or-srinell  sein  will,  in  di'-  Fußtapfen  des  Luci- 
lius  und  Horaz  und  bringt  uns  dadurch  seme  Unzulänglichkeit  doppelt  mm  üewuüt&ein. 

Er  war  ein  schöner  Jüngling  „von  fast  jungfräulicher  Schamhaftigkeit",  ernst 
und  sitt^'nstreng  und  von  vielversprerbender  Begabung.  Aber  nur  Bücherweisheit 
war  in  ihm,  keine  rjehenserfahrung.  Darum  ersclieiut  bei  ihm  der  schrofl'e  Ton 
des  eifernden  Sittenpredigers,  den  keine  Spur  von  Humor  mildert,  anmaßlieh. 
Dazu  kommt  die  nurubige.  abspringende  Schreibart  und  die  geschraubte  Dunkel- 
heit seines  Stils,  welche  Einfachheit  des  Ausdrucks  verabsclieut.  Daß  pr  dieser 
Eigenschaften  wegen  aufs  höchste  gepriesen  wui  de,  zeigt,  wie  tief  der  Ueschmack 
schon  gesunken  war.  Das  Mittelalter  schätzte  ihn  wegen  seines  moralischen  Ge- 
haltes, für  uns  ist  er  ungenießbar. 

Alles,  was  ihm  fehlte,  frische,  nnr  aUsunatdrliche  Schilderung  des  wirklichen  rwmidn. 
Lebens  voll  Witz  nnd  Obermal^  finden  wir  bei  Petronius  Arbiter:  er  ist  der 
einzige  geniale  Didtter  des  Jahrhundert^  obwohl  sein  satirischer  Sittenronuin  anm 
grSfiten  Teil  in  Prosa  geichrieben  ist  Daß  diese  wandelbar  ansohaulichen  Bilder 
ans  dem  Tretben  des  niedern  Volkes  höchst  wahrscheinlich  von  einem  vornehmen 
Lebemann,  der  an  Neros  Hofe  lange  als  „Schiedsrichter  des  Geschmackes^  {degnu- 
Üae  arbiier)  galt,  geschrieben  sind,  erhöht  ihren  pikanten  Reiz.  Zugleich  bietet 
uns  das  merkwürdige  Buch  eine  Art  von  Ersatz  für  alle  die  verlorenen  Werke, 
die  auf  den  Verfasser  eingewirkt  haben:  schlüpfrige  miiesische  Novellen,  Menip- 
peische  iSatiren  und  kleinbürgerlich  derbe  Mimen. 
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lohAit  doi  Es  ist  der  Slteste  Abenteoorw-  und  Sehelmeoiromaa  imd  snideidL  einer  der 
geloi^iensteii,  die  es  gibi  Ein  fibelberflolitigter  joi^r  Mann,  Encolpioe,  der  mit 
semem  Freunde  AacylioB  und  a^em  Liebling  Giton  in  der  Welt  Iwranudebl^  er- 
zahlt selbst  seine  FsJirten  in  Tolkstttmlicber  Spradie,  die  nach  Menipps  y<nbild 

(S.  118)  oft  in  gewandte  Verse  übergebt.  Namentlich  ein  alter  verbummelter  Dich- 
ter, Eumolpos,  der  sich  ihnen  anschließt,  wird  in  gehobener  Stimmung  sofort 
poetisch  und  deklamiert  bei  jeder  Gel^enheit  seine  langen  Gedichte. 

GiMtmahi         Obwubl  Wir  AUT  Brucbstücke  aus  dem  15.  und  16.  Buche  besitzen,  ist  es  unmö^- 
TiiaJ^a.  lieb,  auf  engem  Räume  dtte  YoTStelhmg  von  dem  reiehen  Inhalt  zu  geben.  Amsh.  lasMo 
sidi  -viele  der  Erlebnisse  we^  ihrer  Uosaaberkeit  nicht  wiedererzählen.  Der  8ehav 

plat/.  ist  zunächst  eine  Orifclienstadt  Carapaniens,  in  Jer  sich  alle  Genüsse,  Torheiten 
und  T.iisti  r  dt-r  Hau[»tstadt,  nur  vergröbert  und  lächerlich  übertrieben,  wiedertindan. 
Den  Uianzpunkt  bildet  das  Gastmahl  des  Trimalchio.  Nie  ist  das  aufgeblasene 
Protaentum  eines  Emporkömmlings  kQstlicher  Terspottet  worden.  Er  ist  so  reich,  daB 
er  gar  nicht  weiB|  wieviel  Bittergüter  er  besitzt.  Champignonsamen  bezieht  er  aus  Li- 
dien  und  Bienen  vom  Hymettiis,  denn  alles  muß  auf  s<>inem  Grund  und  Boden  er/etu^'t 
sein.  El*  schreibt,  wie  der  Kaiser,  Edikte  für  seine  Untertanen  und  läßt  Staatsakten 
über  die  Vorgänge  anf  seinen  Gütern  führen.  Li  seinem  Hause  sind  selbst  die  niedrigstes 
Oebrauehsgegensttnde  ans  edlem  Metall,  denn  „auf  Silber  ist  er  ganz  Tenessen**;  eine 
silberne  Sebflnel  aber,  die  ein  Diener  üidlen  läßt,  wird  im  Kehricht  hinausgefegt. 

B^i  dem  Mahle  selbst,  das  von  unaufhörlicher  Tafelmusik  begleitet  wird,  cpht 
hoch  und  toll  her.  Angeblich  hundertjähriger  Falerner  wird  gleich  zum  Vorgericht  ein- 
geschenkt. Trimalchio  und  sein  erfindungmöcher  Koch  wissen  die  Gtete  doieb  die  ab* 
geschmacktesten  Überraschungen  in  Staunen  zu  versetsen.  Aus  Pfaneneiem,  die  einer 
hölzernen  ITenne  untergelegt  sind,  kommen  Solmepfcn  zum  Vorsehein.  ünt«^r  Iliinde- 
gebell  wird   ein   inächtipos  Wildschwein.  ;nngeben  von  teiggebackenpn  Frischlingen, 
hereingetrugeu.  Als  es  ein  Jäger  weidgerecht  zerlegt,  fliegen  aus  seinem  Bauche  Dros- 
seln henror,  die  zum  Mitnehmen  für  die  GSste  «ngeftngen  werden.  Der  Hausherr,  der 
vornehm  erst  wahrend  drv  ^lahkeit  erscheint  und  sich  nach  neuer  Mode  auf  dem  Ehren- 
platz niederläßt.  l)pherrschl  das  Tischgespräch    Er  erzählt  aus  seinem  tatenreichen 
Leben,  prahlt  mit  seiuem  Reichtum  und  läßt  das  Licht  seiner  pöbelhaften  Halbbildung 
leuchten;  denn  er  singt,  dichtet  und  deklamiert,  er  besitst  eine  giieehäsche  und  «ne 
lateinische  Bibliothek,  hat  aber  von  Mythologie,  Geschichte  und  Geographie  die  wunder« 
liebsten  BrgrifTe.  Als  er  einmiil  lünau^gdit  und  die  Gäste  sich  ..frei  von  ilirom  Tyran- 
nen'' fühlt-n,  l»ekorntnen  wir  den  ntniesten  Stadtklatsch  in  unveriaischtem  Provinaial- 
latein  zu  hören:  über  die  lieben  Nachbarn  und  den  hohen  M^istrat  —  „unsere  Kolonie 
wSchst  rttckwirts  wie  dem  Kalbe  der  Schwanz*^  — ,  über  ein  scbdues  Latdienbegängnis 
und  Verniögeu  und  Charakter  des  Verstorbenen,  über  die  teuem  Konipreisc,  bei  denen 
die  Seinnicln  kleiner  werden  als  Ochsenaugen,  wl\hrend  früher  kaum  zwei  Männer  ein 
Dreierbrot  aufessen  konnten.  Dem  unzufriedenen  Nörgler  erwidert  sein  Nachbar  sehr 
hübsch:  „Wenn  du  anderswo  wohntest,  würdest  du  behaupten,  daß  hier  bei  uns  die 
Sdiweine  gebraten  herumliefen.**  Auch  mit  Schaudergeschiehten  vom  Werwolf  und  von 
He.xen  unterhält  man  sich.  Am  Schlüsse  wird  Trimalchio,  der  .schon  bei  Tafel  mit  einem 
silbernen  Gerippe  (vgl.  Abb.  409 f.  )  gespielt  hatte,  sentimental  und  liißt  eine  Probe  zu 
seiuem  eigenen  Begräbnis  abhalten.  Dabei  entsteht  ein  solcher  Höllenlärm,  daß  die 
Nachtwächter  in  das  Haus  eindringen,  weil  sie  glauben,  es  brenne. 

Später  kommen  die  Abenteurer  durch  einen  Schifflirur  h  nach  Croton,  wo  die  Erb- 
schleicherei  in  Blüte  steht.  Da  Eumolpos  sich  für  einen  reichen  Kr^  «nkel  ausgibt,  dessen 
Husten  sein  baldiges  Abscheiden  erhoflfen  läßt,  werden  sie  begeistert  aufgenommen  und 
beschenkt,  bis  das  versprochene  Goldschitf  am  Atrika  zu  lange  ausbleibt. 
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409.  TOTKNTANZHKCUKB  ADS  BÜSCOUKALK. 
J*tit  im  Loa  vre. 
N'»ch  MoD.  I'lot  V  Tf.  » 

Die  ent«  Qettalt  tod  linki,  die  man  richtiR  tehen 
kann.  Ut  dm.»  Skelett  dei  i>tuikcn  Zonon.  Kr  trbgt, 
wif  allr  PhUoeopbcn  auf  dleM>n  Kochern,  einen 
H«tt<-l«ack  und  in  der  Linken  eiii<*n  Stab.  Mit  der 
H«chten  deutet  er  auf  Kplkur,  der,  von  (einem 
ScbwoiDcbpn  begleitet,  von  rt-ohl«  hrnintritt  und, 
anb«kuniRicrt  am  Zeriun.  nach  d«in  Kuchen  Rrelft, 
der  auf  droibetniRüm  Tischchen  vnr  ihm  *b<ht. 
^(•onuB  iil  da»  Kndiiel**.  steht  dabri.  AuBerdera 
eracbelnen  auf  diesem  Becher  die  Skelette  de« 
Sophokles,  des  Komikers  Moschiun  nad  ron  rier 
l'ugo  nannten. 


410.  TOTKNTAXZBKCHEB  Aü«  BOÜCUKKALB. 
Jptxt  im  I>oaTr«. 
Nach  Mon.  Itot  V  Tf.  7. 

Die  Haupt&Kur  bei  dieser  Ansicht  des  Becher«  Ist 
das  Skelett  Menandera.  Kr  hklt  eine  Kackel  in 
der  Hechten,  eine  weibliche  Maske  in  der  erho- 
benen Linken.  Kin  kleineres  Ükelett  links  ron 
ihm  blast  die  Doppelllöt«.  Hechts  licRt  auf  einem 
l'nt<-r«atx  oine  Satyrmaske  mit  wirrem  Haar.  Noch 
weiter  rechts  steht  .\rchilochus  ans  Mysien  al« 
Skelett  und  spielt  auf  siebensaitigt-r  Leier.  „Sei 
guter  Dingo,  solange  du  kannst",  steht  dabei  ge- 
schrieben. Anf  dem  hier  nicht  sichtbaren  Kecher- 
raum  sind  Kuripules,  der  Kjrnikcr  Mnninios  und 
der  l'eripaletlker  Demelrlos  von  I'haleron  und  drei 
nsinenloee  Skelett«  dargestellt 


Zwischen  den  tollen  Streichen  aber  stehen  ernsthafte  Erörterungen  über  die  Un- 
natur der  Rhetorik,  über  den  Niedergang  von  Kunst  und  Wissenschaft,  über  die  Nüch- 
ternheit des  modernen  Epos  (bei  Lucan,  vgl.  S.  575),  wobei  Eumolpos  sogleich  einen 
volltönenden  Heldensang  auf  den  Bürgerkrieg  zu  deklamieren  beginnt. 

So  enthalten  schon  diese  Bruchstücke  ein  Sittengemiilde  von  unbezahlbarem  cher»ki«- 
Werte.  Erfreulich  ist  nichts  an  ihm;  wohin  wir  die  Blicke  richten,  fallen  sie  auf 
Zeichen  sittlicher  Verkommenheit,  in  der  sich  aber  die  Leute  ausnehmend  wohl 
fehlen.  VVt'nn  auch  der  Zweck  der  Dichtung  eine  komische  Anhäufung  bezeich- 
nender Züge  fordert,  so  erscheint  doch  jeder  derselben  dem  Leben  abgelauscht. 
Verblüflend  und  erschreckend  zugleich  wirkt  die  Selbstverständlichkeit,  mit  der 
Petron  die  widerwärtigsten  und  ungeheuerlichsten  Dinge  berichtet.  Er  will  nur 
schildern,  was  sein  scharfes  Auge  beobachtet  hat,  um  sich  und  andere  zu  unter- 
halten; aber  er  tut  dies  mit  solchem  Naturalismus  und  mit  so  viel  Geist  und 
Witz,  daß  der  französische  Zola  hinter  dem  römischen  zurückstehen  muß.  Nament- 
lich die  unteritalische  Volkssprache  mit  ihren  kurzen  Sätzen,  ihren  Gedanken- 
sprüngen, ihren  lateinischen  Unformen  und  griechischen  Brocken  hat  er  wunder- 
bar getroffen.  Wer  durch  die  stillen  Straßen  von  Pompeji  wandert,  wo  aus  den 
merkwürdigen  Wandschriften  die  einstigen  Bewohner  vernehmbar  zu  uns  sprechen, 
der  mag  sich  die  Totenstadt  mit  Petrons  Gestalten  bevölkert  denken. 

Eine  echte  menippeische  Satire  besitzen  wir  in  dem  geistreichen,  aber  boshaften  Sencca. 
Pasquill  des  Philosophen  Seneca  über  die  Verkürbissung  (statt  Vergötterung)  des  hoch- 
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seligen  Claudius  (f  54).  Als  der  tote  Kaiser  zum  Himmel  binaufgehlnkt  kommt,  «^ 
schrickt  selbst  Hercules  über  das  unfSrmliche  Ungeheuer.  In  der  Senatssitzung  der 

GStter  wird  auf  Antraj?  des  Angustus  beschlosspn  ihn  atiszinv eisen.  Auf  dem  Wege  in 
die  Unterwelt,  wohin  ihn  Mercur  schh  ppt.  erlebt  er  auf  der  Heiligen  StraBe  in  Rom 
den  Jubel  des  Volkes  über  sein  eigenes  Leichenbegängnis.  Unten  wird  er  von  alles 
Opfinm  seiner  Grausamkeit  vor  dem  Biehterstulile  des  Aeaena  dei  Meuchelmordfls  ange- 
klagt und  zu  der  eigens  für  ihn  erfundenen  Höllenstrafe  verurteilt,  mit  einem  dnnh- 
löcherten  Knobelbecher  Würfel  v.u  spielen.  In  dem  verlorenen  Schlüsse  wurde  er  wegen 
seines  Wasserkopfs  in  eiueu  Kürbis  verwandelt. 

jwTinaii«  Der  letzte  Satiriker,  D.  Junius  .Tuveiialis  (um  60 — 140),  liat  erst  uuter 
Trajan  geschrieben.  Da  er  es  aber  vorsichtig  vermeidet,  Lebende  zu  verletzen, 
zeigt  er  seine  eigene  Zeit  im  Spiegel  der  Zustande  xmter  Xero  und  Domitian; 
daher  fehlt  seinen  Schilderungen  oft  Frische  und  iauere  Wahrheit.  Wie  I'ersius 
ist  er  ganz  Rhetor;  besonders  die  letzten  Satiren  sind  regelrechte  Deklamationen 
Die  früheren  zeigen  eine  saloppe  W  illkür  der  Anordnung,  die  wohl  genial  wirkeo 
sollte,  aber  mit  der  fein  berechneten  Zwuigloaigkeit  der  Horazischeu  Plaudereien 
nichis  mehr  gmnin  hat.  Trotsdem  bleibt  JvTfoal  der  letafta  bedeutende  Dichter  Borns. 
Die  ritiliebe  Eotrüstong  erfttllt  ihn  mit  sornigem  Patiios;  mit  unbarmherziger 
dewiee^haftigkeit  trSgt  er  die  grellgefinrbten  Moaaikateinchen  susammen,  die  rieh 
SU  einem  granenhafteD,  aber  aichw  fibertrieben«!  Bilde  des  antiken  Saudrababels 
»uninmniiehlieBen.  Nnr  selten  findet  eich  ein  versöhnender  T<m,  niigenda  ein  e^ 
hebendes  Wort  oder  eine  Spur  von  Humor;  aber  treffende  SprQehe  weiB  er  in 
schneidender  Kürze  zu  formen,  z.  B.  hoe  volo,  sie  iubeo;  sü  pro  ratione  volmtas 
(so  will,  so  befehle  ich,  statt  Grundes  gelte  mein  Wille),  sagt  eine  Dame,  als  sie 
ihren  unschuldigen  Sklaven  ans  Kreuz  schlagen  Uiüt.  Dem  herben  Sittenrichter 
hat  es  im  Mittelalter  und  bis  in  die  Neuzeit  hinein  (Schiller)  an  Bewauderern 
nicht  gefehlt 

Inlikit.  Nur  Hnrer  soll  ich  immer  sein  —  so  beginnt  er  —  und  nie  vergolten,  daß  ich  ta 
langwH^'iligen  Rezitationen  mit  mythologischen  Kpen  gequält  werde?  Draulien  auf  der 
StraUe  spiegelt  sich  in  jedem  Gesicht  die  Verworfenheit«  Des  Ueichtumä  hochheilige 
lügestftt  herrseht  aUmichtig,  nur  daB  wir  dem  Oelde  noch  keine  Tempel  und  AltKre  er- 
richtet haben,  wie  ehemals  dem  Frieden  und  der  Treue,  der  Tugend  und  der  Eintracht 
Wahrlich,  da  ist's  schwer,  keine  Satire  zu  schreiben!  —  Wio  «i'>ht  es  jetzt  in  Rom  ausl 
Das  schildert  uns,  während  der  Möbelwagen  bereits  gepackt  titeht,  ein  ehrUcher  Freund 
des  Diditers,  der  auswandert)  weil  er  es  in  Bom  nicht  mehr  anshKlt.  Was  soll  ich  Uer? 
Ich  kann  weder  Ifigen,  noch  hetrfigen,  noch  stehlen.  Die  Stadt  wimmdt  von  OrieehleiB 
und  andern  windigen  Gesellen  aus  aller  Herren  Ländern,  die  als  geborene  Schauspieler 
sich  in  dw  (iiinst  der  lieichen  einschmeirheln.  Der  Arme  in  seiner  gölückten  Togu  wird 
nur  vcrspütlut.  Wie  soll  er  sich  ehrlich  durchschlagen,  da  alles  so  teuer  ist?  In  seiuer 
Dachwohnung  bangt  er  immer  vor  Feuer  und  kann  des  Nachts  vor  LSrm  nidit  schlafen. 
Drauüen  im  sinnverwirrenden  StraBengedrftngS  schwebt  der  Mensch  stets  in  Gefahr, 
seine  Kh  ider,  seine  Gliedmaßen  oder  gar  sein  Leben  e!n/.ubü6en;  bei  Nacht  aber  droht 
ihm,  abgesehen  von  unliebsamen  Güssen  und  Würfen  aus  den  Fenstern,  ein  Zu.sammen- 
stofi  mit  trunkenen  Baufbolden  oder  ein  Überfall  durch  Banditen  ans  der  Gampagoa. 

Welche  Behandlung  nmB  sich  Mn  Schmarotser  hei  einem  Briehen  gefallen  lassen; 
doch  er  verdient  os  nicht  besser.  Aber  traurig  ist  das  Los  der  armen  Literaten:  an- 
gesehene Hichter  werden  Bader,  Bäcker  oder  Herolde,  da  sie  vom  Kuhm  allein  nithl 
leben  können;  sogar  die  Rechtsanwälte  yerdienen  nicht  viel,  obwohl  sie,  um  ihren  Kiica* 
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ten  zu  miponiereu,  großartig  auftreten  müssen.  Vollends  die  Grammatiker  sollen  für 
k&rglichen  Lohn  alles  wissen  und  lehren.  In  der  achten  Satire  hält  er  der  voraehmen 
Jugend  eine  Strafrede:  „Dich  meitte  ieh^  Bubsllius  Blandus,  der  du  dir  «af  deinen  alten 
Stammbaum  so  viel  einbildest^  als  ob  du  selbst  etwas  geleistet  hättest,  wodurch  du 
adelig:  würdest  "  Tugend  ist  allein  wahrer  Adel.  —  In  dor  berüchtigten  sechsten  Satire 
aber  reichen  600  Verse  kaum  aus,  um  in  widerwärtiger  VollsUlndigkeit  alle  Laster  und 
Listen  der  Weiber  von  der  Dirne  bis  binauf  snr  Kaiserin  (Messalinal)  aufenriUilen. 

Satirische  Sittenschilderung  ist  auch  der  Kern  der  Epigramindichtung, 
wie  sie  Martialis  ausbildete. 

Das  griechische  Epipramm  fS.  109f.)  war  schon  länrrst  ein  Spiel  des  (Jeistes  n»«  £pi- 
und  Witzes  geworden,  nur  daß  üeist  und  Witz  nicht  mehr  ausreichten,  den  alten  Themen 
nene  Seiten  abzugewinnen  nnd  darum  in  KQnstelei  ausarteten.  Trotedem  worden  Epi- 
gramme geim  gedieht« :  i '  Lroleson.  Das  beweisen  die  Sammlungen,  die  um  8U  t.  Chr. 
Melenger  und  unter  Caligula  Pliilippns  veranstalteten,  £in  Vergleidi  zwischen  beiden 
läßt  den  Rückgang  der  Kunst  mit  Händen  greifen. 

Den  Bümern  mußte  diese  Dichtung  zusagen,  weil  sie  praktisch  zu  verwerten  war 
nnd  weil  rie  in  ihrer  Knappheit  zum  rOmisehen  Wesen  stimmte.  Anch  waren  unter  den 
Griechen,  die  nach  Rom  kamen,  einige  Meister  des  Epigramms,  Parthenios,  der  Freund 
des  Catullischen  Kreises,  der  Epikureer  Philodemos,  den  Cicero  hncli schätzte,  niul  der 
gewandte  Lesbier  Krinagoras,  der  sich  der  Gunst  des  Augustus  erfreute.  So  sind  auch 
▼on  Römern  zahllose  Epigramme  gedichtet,  fabriziert  und  gestammelt  worden.  Nament- 
lich die  späteren  Grabschriften  lateinischer  wie  griechischer  Zunge  zeigen  oft  eine  rührende 
Hilflosigkeit  in  Ausdruck  und  Versbau  und  wirken  doch,  wenn  sie  in  schlichten  Worten 
von  Mcnschenleid  und  Menschenlust  erzählen,  ergreifender  als  die  prunkvollsten  Elogien. 
lu  liaudschriften  besitzen  wir  ebenfalls  Sammlungen  aus  späterer  Zeit,  die  natttrlicb  min« 
derwertiger  sind  als  die  griechische  Anthologie. 

Die  Ausbildung  des  Kunstepigramnis  uach  den  besten  Mustern  ließ  sich  schon  Mwtbli«. 
GatuU  angelegen  sein  und  handhabte  es  bereits  mit  Vorliebe  als  AsgriSsw^e. 
Was  bei  ihm  nur  ein  geistreidies  Spiel  war,  machte  sieb  jetzt  M.  Valerius  Mar- 
tialis  (um  40 — 103)  zum  Lebensbemf.  Aus  einer  spanischea  Kldnstadt  kam  er 
nach  Born,  wo  er  davon  lebte,  eich  als  witsiger  Qeaellsehafler  nnd  Gelegenbeits- 
diditer  von  seinen  ^^ennden"  einladen  und  besehenken  za  lassen,  wiewohl  d«r 
Erlrag  der  in  Lobhymneo  und  unverfrorenen  Bitten  aufgewandten  Mühe  meist 
nicht  entsprach.  Kaiser  Domitian  scheint  ihn  kaum  beachtet  zu  haben.  Als  vollends 
mit  XtMva  „die  bäurische  Wahrheif^  in  Rom  ein/.og  und  Schmeicheleien  nicht 
mehr  verfingen,  kehrte  Martial  iu  seine  Heimat  zurück,  wo  er  zwar  in  der  geist- 
reichen Mareella  eine  seheuk willige  Gönnerin  tand,  aber  in  der  „Einsamkeit  der 
Provinz"  aümählick  verküinniorte. 

Als  Mensch  war  er  charakterlos  und  ohne  Würde,  ein  Typus  der  Litt'rateu, 
die  sich  in  Rom  als  Klienten  vornehmer  Herren  durchschlugeu,  du  ihueu  für  einen 
ernsten  Beruf  Neigung  und  Ausdauer  abgiug.  Al.s  Dichter  aber  hat  er  sein  Talent 
nicht  verzettelt,  sondern  m  richtiger  Selbsteinschätzuag  dem  einen  Gebiet  zuge- 
wandt, auf  dem  er  groß  im  Kleinen  sein  konnte. 

Von  seineu  120U  Epigrammen  verherrlicht«  die  erste  Keibe  die  Spiele,  mit  denen  lobalt. 
Titus  das  als  Weltwunder  gepriesene  Colosseum  einweihte.  Aus  der  ganzen  Welt  strömten 
die  Zuschauer  zusammen,  um  die  seltensten  Tiere  und  berflhmtiMten  Fechter  zu  bewua- 
dem  und  „dem  Vater  des  Vaterlandes*'  -zu  huldigen;  sogar  der  gewaltige  £letant  ver- 
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neigte  sich  vor  dem  Kaiser,  weil  er  den  Gott  in  ihra  ahnte.  —  Es  folgt«a  zwei  Büchlein, 
Xeoi«  (Gastgeschenke)  und  Apophoreta  (Mitbringsel),  mit  Auftduiften  fOr  die  am  Sa- 
tnniaHeofeite  ««^(etauaelitmi  oder  bo.  Tkfol  verlosten  Oeschenke,  die  in  LehensadttelB, 

Gebrauchs-  und  Luxusgegenständen  bestanden.  Die  Liebhabprausgabp  der  X^riien  kostete 
4  Sesterze  (80  Pf.),  die  geringere  die  Hälfte.  Soviel  war  schon  der  pute  Kat  wert:  wenn 
bei  einem  das  Geld  so  rar  sei  wie  bei  dem  Dichter,  so  möge  er  getrost  statt  der  Gabe 
nur  dM  Diatidioii  sehieken!  Jeden&Us  lubeo  die  Genien**«  welche  nacbmftls  Oo^tfae  and 
Schiller  so  freigebig  austeilten,  weit  weniger  Freude  erregt. 

Die  späteren  12  Btlcher  enthalten  wenig  wirkliche  Anfschiiften,  dafür  nmsoraehr 
witzige  Einfalle.  Eine  bestimmte  Anordnung  ist  absichtlich  vermieden ;  auch  die  Verse  zeigen 
größere  Mannigfalt^keit,  da  neben  Distichen  auch  Hinkjamben  und  Elfisübler  erscheinen. 
Hier  zieht  das  gaose  Leben  der  Bendenz  in  weehseliiden  Miniatorbildchen  von  plinwtetn 
Reiz  an  uns  vorüber.  Ein  individuelles  Gepräge  erhalten  sie  dadurch,  daß  sie  meist  an 
bestimmti'  Personen  gerichtet  sind.  Deutlich  erkennen  wir,  was  das  Publikum  am  meisten 
beschäftigte:  Tierbetzen  und  Ztrkusspiele,  fette  Mahlzeiten,  Bttder,  Liebesverhältnisse  und 
Klatsch.  Martial  ist  eine  wandelnde  Skandalehronik,  die  aÜe  Vericehrtheiien  schonungslos 
anfdeekt,  die  umultze  Pflastertreter  und  wunderliche  Heilige,  Schlemmer  and  Dirnen, 
Parasiten  und  Dichtorlintre,  Heizhlllse  und  Erbschleiobor  zur  Ziolscheib«'  eines  nie  fehlenden 
Spottes  macht.  Wenn  er  dabei  die  Nachtseiten  des  Gesellschaftslebens  hei'vorkehrt^  so 
beruht  dies  nicht  allein  darauf^  daß  die  Lasterhaftigkeit,  wie  TacitnS  bestätigt,  wirklich 
«nchrediend  gioB  war,  sondern  a»oh  auf  einer  Vorliebe  des  Diditers  flr  dies«  G«g«a- 
stünde,  die  ja  zu  Witzen  reichlich  Gelegenheit  boten.  Auch  wußte  er,  daß  er  damit  den  Ge- 
schmack derjenifren  Hörer,  auf  die  es  ihm  ankam,  traf.  Daß  er  „nicht  für  Schnlkinder*^ 
schreibei  betont  er  ausdrücklich.  —  Die  innere  Unwahrheit,  die  wie  ein  fressender  Kost  das 
soziale  Leben  angriff,  tritt  ftberall  zu  Tage.  An  Galla  ist  fost  alles  unecht,  Haare,  Augen- 
brauen nnd  Zähne;  wenn  sie  schlaft,  liegen  drei  Viertel  von  ihr  in  Schachteln  verpackt. 
Gemellus  will  die  Maronilla  beiraten.  Ist  sie  denn  so  schön?  Nein,  häßlich  wie  die 
Nacht.  Was  also  gefallt  ihm  an  ihr?  Sie  —  hustet  (vgl.  S.  570  a.  E. ).  Einem,  der  prachtig 
gekleidet  umherschlendert,  sieht  man  es  nicht  an,  daß  er  soeben  auf  dem  Leihhans  einen 
Bing  versetzt  hat,  um  zu  einem  Hittagesaen  an  gelangen.  Clytns  ÜBiert  seintti  Geburts- 
tag achtmal  im  Jahre,  um  sich  immer  wieder  beschenken  zu  lassen.  Martini  selbst  leidet 
darunter,  daß  andere  sich  seine  Epigramme  aneignen  oder  nachmachen.  Doeh  auch  er 
selbst  ist  unwahr,  wenn  er  seine  Gönner,  wenn  er  einen  Kaiser  wie  Domitian  mit  maß- 
losen Lobhndeleien  in  den  Himmel  erhebt.  Echt  ist  dagegen  seine  stete  Begehrliehkat 
nnd  bewundoruneswürdig  die  Erfindungsgabe,  mit  der  er  seine  Bettelbrieie  in  immer 
neue  Wondungen  kleidet  und  durch  verblüffende  Gründe  unterstützt 

Doch  t's  ist  unmSglich.  hier  eine  Vorstellung  von  seinen  geistreichen  Eiuiailen, 
feinen  Wortäpieien  und  überraschenden  Schltissen  zu  geben,  die  in  ihrer  Eürae  oft  un- 
übersetzbar nnd.  An  Leasings  Sinngedichten  nnd  Goethes  nnd  Schillers  Xsnien,  die  ohne 
Martials  Vorbild  kaum  entstanden  wftren,  mag  man  sich  dne  Vorstelhmg  Toa  ihrer  Art 
nnd  Wirkung  madien. 

KuM.  Mit  ToUem  Rechte  galt  nnd  ^  It  Martial  als  der  Klasaiker  des  Epigramms. 
Was  wir  heute  so  niennen,  das  witzige  oder  spottende  Sinngediclit,  hat  er  an  höchster 
Virtuosität  verroUkommnet  und  ihm  einen  eigenen  Stil  gesdiaffen.  Was  er  he- 
obaehtety  versteht  er  in  wenig  Worten  geistreieh  ansandrilcken.  Mit  Spanaong 
wartet  man  auf  den  Schluß,  weil  man  weifi,  daß  er  in  eine  scharfe  Spitse  aoalanfen 
wird.  Der  Witz  i.st  oft  bissig,  oft  erheiternd,  meist  beides  zugleich,  z.  B.  wenn  er 
Ton  Diaoltts  spricht,  der  früher  Arzt  war  und  jetzt  Totengräber  ist,  also  —  im 
Grande  noch  dasselbe  Gewerbe  betreibt.  „Nur  wenige",  sagt  Lessing  in  seinen  An- 
merkungen über  das  Epigramm,  „haben  so  viele  Sinngedichte  gemacht  als  er,  und 


Digitized  by  Google 


7.  Die  Poesie:  Satixische  imd  epieche  DichtnngeD 


67Ö 


aiamutd  nntor  lo  vielm  m  viel  gute  und  so  viel  gans  ▼ortrefilidie''.  Durch  ihn, 
nidit  durch  die  grieehischen  Meister  wie  Kallimachos^  ist  diese  Gattung  in  dw 
Neinceit  eingebfligert  worden. 

Als  Gel^nheitsdiditer  steht  neben  ihm  sein  Altersgenosse  Statins,  der  so-  StaUM. 
gar  wiederholt  die  gleichen  Stoffi»  behandelt  hat»  weshalb  anch  keiner  von  beiden 
den  lastigen  Eonkurrenten  einer  Erwähnung  würdigt.  Der  Neapolitaner  P.  Papinios 
Statius  (um  40 — 96)  fand  in  Rom  vielfach  Anerkennung  und  Ehrenpreise,  zog 
sich  aber  zuletzt,  wegen  eines  Mißerfolges  verstimmt,  in  seine  Heimat  zurück. 
Verschiedene  Vorkommnisse  am  Kaiserhof  und  in  befreundeten  Familien  begeisterten 
ihn  —  frcilinh  oft  auf  Bestellung  —  zw  rasch  hingeworfpnen  StegTeifdichtuntr<^n 
(meist  in  llexauit  tei ).  Diese  sammelte  er  unter  dem  Titel  Wühler"  [Silvae)  und 
ließ  die  einzelneu  Bücher  mit  artigen  WidinunL'cn  seineu  Freunden  zugeben.  Statius 
betraclitete  sie  nur  als  Beiwerk;  w  ir  erlduken  m  ihnen,  trotzdem  s^ie  manchmal 
an  die  wortreichen  Hochzeits-  und  Leicheneanninft  des  17.  Jahriiuuderts  erinnern, 
seine  wertvollste  Gabe.  Denn  trotz  breiter  Gemeinplätze  und  deä  beschwerlichen 
myihologisehen  Apparates  tretttn  in  ümen  das  wanne  GefBhl  und  das  Formtslent 
des  Diditers  ungezwungener  herror  als  in  seinen  mühsamen  Epen.  Inhaltlich 
bilden  sie  in  ihxw  breiten  Schüdemng  eine  erwtnsdite  Erg^nsung  sn  Martials 
knappen  Skiszen,  anmal  da  sie  nidit  tendemdOs  Terzerrt  und  fibertrieben  sind. 
Zn  loben  Tersteht  freilich  Statins  ebensogut  wie  MartiaL 

Uater  den  3S  Oediditen  nehmen  die  durch  Familienereignisie  herrorgemfeaen  die 

erste  Stelle  ein.  Zur  Ilocbzeitsfeier  des  jungen  Dichters  Stella  werden  natürlich  alle 
Götter  bemüht.  Hatte  doch  Venus  selbst  auf  Amors  schmeichelnde  Bitte  ihren  Palast 
an  der  Milchstraße  verlassen  and  war  geradeswegs  nach  iiom  gefahren,  um  die  liebliche 
Yiolaotilla  dem  Brintigam  zu  gewinnen.  Die  Trauergediehte  enthalten  neben  den  flblichen 
Trostgründen  in  dem  weitschweifigen  Lobe  des  Yorstorbcnen  nancben  persönlichen  Zug. 
l>t'r  Tod  seines  Vaters  gibt  ihm  (ü'legfnlieit,  die  Bedeutung  dieses  berühmten  Lehrers 
in  tonenden  Worten  zu  preisen  und  dankbar  zu  bekennen,  wie  viel  er  dem  Sohne  gewesen. 
Aber  auch  einem  sprechenden  Papagei,  der  Zierde  seines  leichtbeschwingten  Geschlechts, 
IftBt  er  Ton  der  ganzen  Vogebehar  das  Grablied  singen  (vgl.  8.  &bl). 

Am  Tollsten  klingt  seine  Leier,  wenn  es  gilt,  den  göttlichen  Domitian  (.\bb.  411) 
zu  feiern,  mag  er  ein  Konsulat  antreten,  oder  sein  Reiterbild  in  Rom  oder  eine  Land- 
straße einweihen,  deren  Wunderbau  sogar  die  Cum&ische  Sibylle  aus  ihrer  Höhle  her- 
TorlodEt»  Wie  soll  er  yollends  für  eine  Einladnng  znr  kaiserlichen  Tafel  wfiniig  danken  l 
Das  war  fiir  ihn  der  erste  Tag  seines  Lebens,  wo  er,  in  dem  selbst  von  Juppiter  be- 
wunderten Palaste  ruhig  gelagert,  die  heitere  Majestät  im  Antlitz  des  Herrschers  un- 
verwandt betrachten  durfte  {vgl.  S.  469).  Erfreulii  lier  uml  lehrreich  für  uns  sind  die 
dichterischen  Beschreibungen  von  Bauten  und  Landschaften.  Seine  Gastgeber  nahmen  es 
gnt  anf,  wenn  er  ihre  prächtigen  Landsitie  oder  ein  Knnstwerk,  auf  denen  Besits  sie 
stolz  waren,  bekannt  und  berflhmi  machte.  Tief  empfunden  endlich  sind  die  Verse,  in 
denen  der  kranke  Dichter  den  Schlafgott  anfleht,  wenigstens  im  Vorttberfliegen  sein  müdes 
Haupt  mit  dem  Zauberstab  zu  bertihren. 

Statins  f&hrt  uns  zum  KFOS,  bei  dessen  bändereichen  Erzeugnissen  wir  nicht  Bp«t> 
lange  7M  verweilen  brauchen.  Bedeutung  für  Zeit  und  Kulturgeschichte  hat  nur 
die  Pharsalia  des  M.  Annaeus  Lucanus   39 — 65)  aus  Cordnba.  eines  Neffen  des  l«««»». 
Seneoa.  Er  endete  als  Teilnehmer  an  der  Pisonischen  Verschwörung  auf  Neros 
Befehl  durch  Selbstmord.  Zum  Tyranneomürder  war  der  ehrgeizige,  frühreife  Jüng- 
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411.  DOMITIANUS. 

Marmor.  Rom. 
N:u;h  IMiotoffraphie. 
Die  /ag«<  dos  vtirhaBtaa  Kai»«rm 
waren  darc1iKoi(ti|rli>r  als  Aio  aei- 
uc-r  VorRftuKor.  Kr  war  etwa« 
kiirinichtiu,  von  xartrr,  woohurln- 
der  G«^»irht8farbo.  Solu  Haar  lich- 
totn  licli  früh;  f-r  »chrieb  lelbtt 
eine  Srhrifr  nb<T  „dlo  Pflvgo  doi 
Hau|)thaar»" :  da>  Wort  „OlaUo" 
durfte  in  leiner  (iogenwart  nicht 
aiiaKeiiprocbon  wenlf^n. 


ling,  der  sich  zuletzt  höchst  unwürdig  benahm,  nicht 
geschaffen ;  aber  er  ist  für  uns  der  Vertreter  jener  republi- 
kanischen Opposition,  die,  von  den  Stoikern  genährt,  sich 
gegen  Nero  erhob.  In  ihrem  Dienste  schilderte  er  den 
Bürgerkrieg  vom  Übergang  Caesars  über  den  Hubicon 
bis  zu  seiner  Einschließung  in  Alexandria. 

Die  Pharsalia  zeigt  ims,  wie  mißlich  es  ist,  einen  zeit- 
lich naheliegenden  Stoff  episch  zu  behandeln,  vollends  wenn 
eine  Tendenz  hineingetragen  wird,  die  den  wahren  Gang  der 
Geschichte  verkehrt.  Caesars  hochragende  Gestalt  könnte 
man  sich  wohl  als  Mittelpunkt  eines  Kpos  vorstellen.  Statt 
dessen  erscheint  er  nur  als  der  Usurpator,  Pompejus  aber 
und  der  Tugendfanatiker  Cato  sind  die  gefeierten  Verfech- 
ter von  Recht  und  Freiheit,  obwohl  namentlich  ersterer  in 
seiner  Nüchternheit  und  ünentschlossenheit  gar  nichts  Hel- 
denhaftes an  sich  hatte.  Der  Entfaltung  von  schöpferischer 
Phantasie  bot  der  historische  Stoff,  der  überdies  schon  von 
Livius  künstlerisch  gestaltet  war,  wenig  Raum.  Übertrei- 
bungen und  andere  Mängel  wird  man  der  Jugend  des  Ver- 
fassers zu  gute  halten  und  darf  seine  republikanische  über- 
zeugungstreue  und  sein  Streben  nach  geistreicher  Kürze, 
das  ihn  oft  dunkel  werden  läßt,  bewundem.  Auch  hat  er  mit 
richtigem  Takt  den  Götterhimmel,  der  vor  und  bei  Vergil 
unerläßliche  Zugabe  zum  Epos  war,  ausgeschaltet,  worin  ihm  Silius  Italicus  (um 
25 — 101)  nicht  gefolgt  ist,  der  später,  ebenfalls  nach  Livius,  ein  langes  und  langweiliges 
Gedicht  über  den  zweiten  punischen  Krieg  verfaßte.  Aber  verhängnisvoll  war  es,  daß 
bei  Lucan  zuerst  der  breite  Strom  der  Rhetorik  auch  das  Epos  überflutete  und  alle  Na- 
türlichkeit des  Gedankens  und  Ausdrucks  hinwegschwemmte.  Über  hundert  pathetische 
Reden  und  lange  Schilderungen  hemmen  die  Erzählung,  ohne  sie  zu  beleben.  Die  g^rau- 
sigen  Beschreibungen  von  Metzeleien  offenbaren  den  Zeitgeschmack.  Daß  Lucans  Werk 
mit  Begeistenmg  aufgenommen  und  lange  bewundert  wurde,  dünkt  \ms  heute  ein  Rätsel. 

M.vthoio-         Eine  Erklärung  dafür  finden  wir  in  der  Übersättiining  des  Publikums  mit 

RiicheEpen.  °  __  .  ... 

mythologischen  Epen  (vgl.  S.Ö72).  Die  Lorbeern  Vcrgils  ließen  die  Dichter  nicht 
schlafen.  Ihm  war  der  große  Wurf  gelungen,  den  idealen  Gehalt  der  Augasteischen 
Zeit  im  Spiegel  der  Sage  aufzufangen.  Angetan  mit  seinem  Rüstzeug  und  bewehrt 
mit  den  Scheinwaffon  der  Hhetorik,  wandelten  jetzt  Berufene  und  ünberufeue  in 
den  ausgetretenen  I'fadon  der  Vorzeit,  was  zwar  für  die  Verfasser  weniger  gefahr- 
voll, für  die  Leser  aber  auch  weniger  anziehend  war  als  ein  „aktuelles"  historisches 
Fu^cui"  ^P*^^-  wenige  hoben  sich  über  die  Menge  empor.  Valerius  Flaccus  fühlte 

sich  vielleicht  durch  Vespasians  Unternehmung  gegen  Britannien  angeregt,  das 
Seefahrerepos  des  Apollonios  von  Rhodos  (S.  HC)  in  Vergils  Technik  neu  zu  be- 
arbeiten. Anziehend  ist  es  hier,  daß  wir  Original  und  Nachbildung  nebeneinander 
halten  können,  und  der  Vergleich  fallt  keineswegs  zu  Ungunsten  des  Römers  aus. 
Aus  den  vier  Büchern  des  Apollonios  sind  freilich  acht  geworden;  aber  das  ge 
lehrte  Beiwerk  ist  verständig  gekürzt  und  die  Wirkung  durch  selbständige  P^r- 
findung  gesteigert.  So  hat  Valerius  auch  den  Hauptfehler  seines  Vorbilds,  die  Rat- 
und  Tatenlosigkeit  des  Führers  Jason,  erkannt  und  zu  bessern  versucht. 
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Statius  dagegen   (S.  ^^^^^^^^^HI^BBmpi^^^^^^^^^^^^^H  suuat. 

57ö)  mühte  sich  zwölf  Jahre 
lang  mit  großem  Fleiße  ver- 
geblich ab,  in  seiner  „The- 
bais"  es  dem  Vergil  gleich- 
zutun. Er  brauchte  sechs 
Bücher,  um  bis  zu  der  gro- 
ßen Schlacht  vor  Theben  zu 
gelangen.  Zu  dem  grauenhaft 
geschilderten  Kampfe  zwi- 
schen den  feindlichen  Brü- 
dern werden  alle  Götter  des 
Himmels  und  der  Hölle  auf- 
geboten. —  Anmutiger  ist 
die  unvollendete  „Achilleis". 
Die  reizvollen  und  pikanten 
Motive,  welche  die  Jugend 
des  Helden  bot,  sind  zierlich 
ausgeführt:  wie  Achilles  auf 
Scyras  als  Mädchen  einge- 
kleidet und  erzogen  wird,  wie 
er  die  Liebe  der  schönen  Kö- 
nigstochter gewinnt  und  wie 
er  beim  Anblick  der  Waffen 
und  beim  Klange  der  Tuba 
seine  W eiberkleider  zerreißt 
(vgl.  Abb.  412). 

In  der  Lehrdichtung 
haben  Vergils  prächtige  Ge- 
orgica  keine  Nachfolge  ge- 
funden. Nur  der  Spanier  Columella  behandelte  als  Ergänzung  zu  ihnen  in 
seinem  landwirtschatllichen  Lehrbuch  den  Gartenbau  anschaulich  und  geschmack- 
voll in  Hexametern.  Die  Himmelserscheinungen  aber  und  ihr  Einfluß  auf  das 
irdische  Leben  beschäftigten  lebhaft  die  Geister:  war  doch  selbst  der  mißtrau- 
ische Tiberius  ein  überzeugter  Anhänger  der  Astrologen.  Damals  fand  sogar 
ein  kaiserlicher  Prinz,  der  edle  Germanicus,  die  Zeit,  Arats  Sternendichtung 
(S.  117)  neu  zu  bearbeiten,  und  zwar  besser  als  vor  ihm  Cicero,  und  M.  Manilius 
schrieb  seine  Astrologie,  nicht  um  zu  dichten,  sondern  um  seiner  Weltanschauung  >i»niuu» 
mit  ebenso  heiligem  Ernste  Ausdruck  zu  geben  wie  einst  Lucrez  (S.  380). 
Er  war  erfüllt  von  dem  Glauben  des  Poseidon ios,  daß  die  in  uns  wohnende 
Gotteskraft  uns  den  Einblick  in  den  Zusammenhang  zwischen  Sternenlanf  und 
Menschenschicksal  erschließe,  und  stolz  auf  die  Größe  und  Neuheit  seines  Be- 
ginnens. Die  Kräfte  wuchsen  ihm  bei  der  Arbeit,  aber  sie  reichten  nicht  aus,  eine 
undankbare,  ja  unlösbare  Aufgabe  zu  bewältigen.  Die  Gestalt  und  Bewegung  der 
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Gestirne  yertnig  keine  rhetorische  Behandlung  und  ließ  sich  auch  durch  mvtho- 
logisohe  Einlagen  nicht  beleben.  Auf  der  Erde  aber  ist  der  Dichter  heimisch  nnd 
schildert  anschanlich  die  Terschiedenen  Stande  nnd  die  Charaktere,  die  unter  be- 
stimmten Sternen  geboren  werden.  Immerhin  ist  es  interessant,  einen  Einblick  ia 
diesen  Wnst  Yon  Aberglauben  au  gewinnen  (vgl  S.  636). 

Die  Teilnahme  für  die  didaktische  Poesie  blieb  lebend^.  Unter  Nero  ist  des 
merkwürdige  Ätnagedicht  entstanden,  das  die  Tolkanischai  Ersdieinungen 
nidit  mythologisch,  sondern  physikalisch  zu  erklären  rersucht.  Und  unter  den 
v^enigen  nennenswerten  griechischen  Dichtungen  dieser  Jahrliunderte  nahmen  die 
für  uns  ungenießbaren  Bücher  vom  FischDuig,  die  Oppianos  dem  Mareas  Anreliiis 
widmete,  «»ine  der  ersten  Stellen  ein. 
F«bei.  Oleic-hfalls  unter  Tilierius  trat  in  der  poetischen  Fa))el  eine  anspruchsloserp 
Art  der  Lehrdichtung  ans  Licht,  die  alle  aiuieri)  üherlebt  hat  Ks  ersebeint  seltsam, 
daß  niemand  dem  Beispiele  des  Sokrates,  der  im  (iefäugnis  eine  Fabel  in  Verse 
brachte,  iu  größerem  Umfange  gefolgt  war.  Man  achtete  wohl  diese  Kinderge- 
schichten gering,  und  die  feste  Form,  die  sie  im  Volksmuude  angenommen  hatten, 
lockte  nicht  zur  Umdichtuii«^  au.  Auch  bei  unsern  deutscheu  Hausmärcben  ist  der 

FhAdroB.  Versneb  dazn  selten  gemacht  worden.  So  bleibt  dem  PhSdrns,  einem  FreigelasaeBeii 
des  Augustus,  der  Rohm,  die  poetische  Fabel  geschaffen  zu  hahen.  Br  wollte  zih 
nächst  nnr  die  allbekannten  Äsopischen  Fabeln  (HK'  S.  S17)  in  Senaren  zierlich 
nachbilden,  „nm  zugleich  au  erheitern  nnd  klagen  Rat  für  das  Leben  zu  gebend 
Spater  blickt  er  stolz  «nf  sein  Vorbild  herab,  von  dem  er  sich  zu  seinem  Schaden 
immer  weiter  entfeml  Er  beginnt  unter  die  Tiergeschichten  Schwanke,  Anekdoten 
und  witzige  Aussprüche  einzumischen,  worin  ihm  die  neueren  Fabulisten  wie 
Lafontaine  und  besonders  Geliert  gefolgt  sind.  Auch  ein  aufdringliches  fabula 
docet  am  Schlüsse  oder  am  Anfang  fehlt  fast  nie.  Ein  großer  Geist  war  dieser 
Freiffelassene  nicht;  aber  er  hat  in  der  Kürze  und  SchmTicklosifrkeit  seiner  Er- 
zählunu.  die  auch  Lessing  bewunderte,  den  richtigen  Ton  für  di<  sr  iKumlosen 
Kleinigkeiten  getroffen,  nnd  inmitten  des  Wortgeprüuges,  dsw  jene  Zeit  ertuUte, 
berühren  uns  seine  sehlichten  und  doch  gewandten  Verse  wohltuend. 

Babrio«.  Erst  lange  nach  Phädrus  hui  iii  Asien  Babrios  die  griechische  Fabeldichtung 
begründet.  Auch  er  bediente  sich  der  zwanglosen  Umgangssprache  und  wählte  als 
Versmaß  dkvolkstflmlidienHinl^ambMi.  Sie  sind  elegant  und  mit  grSfiter  Sorgfalt 
gedrechselt,  und  in  ihren  besseren  Stflckoi  halten  sidi  beide  Dichter  etwa  die 
Wage.  Die  moderne  Entwicklung  der  Fabel  aber  knüpft  auch  hier  an  den  Romer 
an,  und  PhKdrus,  dem  seine  unschuldigen  Geschichtchen  wenig  Anerkennung^  wohl 
aber  die  argwöhnische  Feindschaft  des  allmächtigen  Ministers  Sejan  eintrage, 
darf  mit  seinem  Nachrühme  Kufirieden  sein.  Noch  heute,  wie  zu  den  Zeiten  des 
Hesiod  oder  des  Menenius  Agrippa,  eifreuen  diese  kindlichen  und  doch  so  Tiel* 
sagenden  Erzählungen  jung  und  alt. 

Tr««ödi«n.       Ans  Ende  stellen  wir  die  TliÄdf >IU des  Philosophen  Seueca,  in  denen 
Braccft. 

(lesehuiaek  und  Kunst  dipFer  Zeit  ihren  gesehlusst'nsten  Ausdruck  gefunden  und 
am  tiefsten  auf  die  Neuzeit  eingewirkt  haben.  Sie  beanspruchen  schon  deshalb 
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l»eöonderes  luteresse,  weil  es  d'w  einzigpii  sind,  die  wir  in  lateinischer  Sprache  be- 
sitzen. Ein  halbes  .lahrtÄUsend  war  vergangen,  seitdem  die  großen  Tragiker  ganz, 
Athen  durcli  ihre  Meisterspielc  begeistert  hatten,  untl  notk  immer  wurden  im 
kaiserlichen  Rom  Tragödien  geschrieben,  gelesen  und  Toi^elesen.  Aber  sie  zeigten 
aidit  mehr  in  den  erlwlMiiiea  Gestalten  der  Yorseit  Mentehengröße  und  Menschen- 
sefaiclnal  in  idealer  Verkl&nmg,  sondwn  sie  glichen  blutleeren  Schatten,  die  nur 
dnidi  den  Zsabertnmk  der  Rhetorik  bu  einem  nnnatflrlich  gesteigerten  Sdiein- 
leben  wweckt  waren.  Ana  SchuldeUnmationen,  die  sidli  gern  Konflikte  der  Tra- 
gödie zum  Vorbilde  nahmen,  iat  diese  rhetorische  TmgBdie  h«rvorg^{ai^{m,  ja  «e 
echoint  bei  Seneca  mehrfach  geradezu  darauf  auszugehen,  die  Wahrheit  philosophi- 
scher Lelirsätze  an  klassischen  Beispielen  zu  erhärten.  Ihren  Höhepunkt  erreichte 
sie  in  einer  Zeit,  wo  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit,  wie  sie  Tacitns  schildert, 
selbst  die  ausschweifendste  Dichterphantasie  hinter  sieh  ließen. 

Schon  die  Auswahl  der  StufFü  bekundet  die  Vorlielje  für  utigfboucrliolH\  grüBlinhe  st««». 
Geeenstiinde.  Wir  tindon  bei  Senecu  das  grauenhafte  Mahl  des  Thveste';,  die  Ermordimp 
Agamemnous  durch  seine  ehebrecherische  Gemahlin,  die  sündhafte  i^iiebe  der  Pbädra  zu 
ihrem  Stiefimhn,  den  Kindermoxd  MedeaSt  die  Blendung  des  ödipus,  die  Raserei  des  Her> 
culesund  seinen  Tod  durch  die  wahnsinnige  Eifersucht  seiner  Gattin.  Wir  müssen  es  uns 
versagen,  auf  cinzplne  Dramen  einzugehen,  so  lehrreich  der  Vergleich  jiiit  den  griechischen 
Originalen  wäre.  Die  beste  Vorstellung,  wie  es  in  einer  solchen  Schauert  ragödie  zugeht, 
erhilt  der  Leser  durch  Lessing,  der  in  seiner  Theairalisdken  Kbliothek  genaue  Aussfigs 
mit  Übersetsungsproben  aus  swei  Stfloken  gegeben  hat 

Das  Streben  nach  starkem  Effekt  yemchlinet  alles  Geffihl  fUr  die  höheren  oiwniMe« 
Anfgaben  der  echten  Tragödie.  Die  Handlung  und  ihr  Aufbau  werden  Ternach- 
iSssigt;  es  ist  jammerroU  zu  sehen,  wie  Seneca  das  Meisterwerk  des  Sophokles^ 
den  Ödipus,  zugerichtet  hat  (HE'  S.  442).  Die  Spanntmg,  welche  dort  den  Hörer 

bis  zuletzt  in  Atem  erhält,  ist  vernichtet;  denn  Odipus  hangt  vom  ersten  Augen- 
blick  an,  daß  das  Schicksal  etwas  Ungeheures  gegen  ihn  bereite.  Ebenso  im  Rasenden 
Hercules,  wo  Juno  gleich  im  Eingang  triumphierend  verkQndet,  welches  Unheil 
über  den  Helden  hpreinhrechen  soll  fllK'  S.  453\  Dafür  werden  die  Raserei  des 
Hercnles,  der  Kiudermord  Medeas  und  andere  Greuel  auf  die  Bühne  gezerrt  und 
in  den  grelhsten  Farben  ausgemalt.  Auf  andere  Weise  war  eine  Steigerung  nicht 
nifiglich,  es  sei  denn  durch  üeisterersc  heinungen,  Totenbescbwörungea  und  Hexen- 
künste, wie  sie  in  der  Neronischen  Zeit  geglaubt  und  geübt  wurden.  Von  Entwick- 
lung der  Charaktere  kann  keine  Rede  sein,  wenn  der  Held  von  Ani'uug  ao  tobt  und 
wütet.  Alles  dimt  nur  dazu,  durch  unmenschliche  &enen  die  abgestumpften  Nerfun 
au  reizen  und  in  «idlosen  Reden,  die  oft  regelrechte  KontroTersien  oäeat  Suasorien 
(S.  557)  sind,  und  in  langen  Beschreibungen  alle  Kfinste  der  Rhetorik  spielen 
KU  lassen.  Gewiß  sind  diese  oft  Meisterstflcke  in  ihrer  Arl^  geschickt  angelegt  und 
mit  Geist  und  Witz  durehg^i&hrt  Denn  der  Rhetor  war  zugleich  Philosoph,  der 
auch  in  den  lose  eingefügten  Chortiedem  Gemeinplätze  in  tieftinnig  klingende 
Worte  KU  kleiden  weiß.  Uns  aber  läßt  sein  Pathos  ebenso  kali  wie  seine  auBge* 
klägelten  Antithesen.  Und  doch  sind  diese  Stücke,  bei  denen  der  Dichter  selbst 
kaum  mehr  an  eine  Aufführung  im  Theater  dachte,  nur  das  notwendige  Endglied 
einer  langen  Entwicklungsreihe,  an  deren  Anfong  Enripides  steht  (HK'  8. 455). 
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Das  prasselnde  Tkeaterfeuer,  das  Seneca  eutzQndete,  bat  weithin  geleuchteL 
Denn  wiederum  haben  nidit  die  klMwiBehen  Werke  der  Grieclieii,  ecmdem  ihre  rSni^ 
sehen,  Naohbüdimgen  den  ersten  entscheidenden  Einfluß  auf  die  neuere  Diehtong 
ausgeflbt:  Seneca  war  das  vielbewanderte  Vorbild  für  GoruttUe  und  Radn^  Air 
Lobenstein  und  andere.  Erst  im  18.  Jahrhundert  haben  unsere  größten  Diditer  den 
Sinn  für  Reinheit  und  SehSnheit  der  attischen  Tragödie  aufs  neue  gewedct. 

OatoH«.        DaB  wir  den  kaiserlichen  I^Trannen  im  Drama  unmittelbar  mit  seinem  hermsi^en 

G  egenstück,  dem  Atreus  im  „Thyestes",  vergleichen  können,  verdanken  wir  der  0  c  t  a  v  i  a ,  die 
bald  nach  Neros  Tode  geschrieben  wurde.  Sic  bandelt  von  der  beklagenswerten  Oemablin 
Neros,  die  nach  der  Vergiftung  ihres  Bruders  Britannicus  aliein  vom  Claudischen  Geschlecht 
Qbrig  geblieben  war.  Trotz  der  Warnungen  Senecas  verstSBt  Nero  sie  ans  Liebe  zu  der 
schändlichen  Poppäa  Sabina,  welcher  der  Ti  ei  st  seiner  ermordeten  Mutter  Agrippina  die 
Brautfa(  kel  voi  trilt:f,  und  überliefert  sie  dem  Verderhen,  als  t  in  Aufstand  des  Volkes 
Ungunsten  Oetavias  seine  Wut  anstachelt.  Dieses  in  einem  gemäßigten  Senecascben  Stil 
geächriebene  Stück  ist  das  einzige,  nach  dem  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  historit»chea 
Tragödie  der  BOmer  machen  können. 

8.  DIE  PKOSA 

VielDiehtnngen  und  wenig  Poesie  —  das  ist  das  Ergebnis  der  vorausg^angenen 
Betrachtung;  die  folgende  soll  uns  zeigen,  wie  auf  dem  Felde  der  Prosa  Schrift- 
steller von  scharfauBgepiügter  LidiTiduulität  hervortreten,  an  denen  unser  Bli^ 
noch  heute  haftet,  weil  sie  in  neuer  Form  Bedeutendes  zu  künden  hatten.  Die  erste 
literarische  Große  und  zugleich  einer  der  charakteristischste«  Vertreter  seiner  Zeit 
B«a«es.  war  L.  Annaens  SENECA  (4  v. — 65  n.  Chr.),  der  Sohn  des  Rhetors  (S.  557). 

Ltku.  Wechfselroicli  waren  seine  Scbicksale,  sein*»  Tätigkeit  als  Dicbter  und  Philosoph, 
als  Hötlini,'  und  Staat  ^tTT? --in,  und  —  sein  Cliarakter.  Geboren  in  C-orduba,  wurde  er  in 
Kora  von  Philosophen  und  Khetoreu  gebildet  und  gelangte  durch  aeine  glänzende  Begabung 
rasch  zu  Ehren  und  literarischem  Ruhm.  Im  J^re  41  Toa  Gaudius  naeb  der  unwirt- 
lichen Felseninsel  Coi'sica  verbannt,  fand  er  acht  Jahre  lang  unfreiwillige  MuBe  zu  seinen 
Studien.  Dann  ließ  ihn  Agrippina  zuriickbcrufen  und  machte  ihn  zum  Erzieher  de>  jungen 
Nero.  Nach  dessen  Thronbesteigung  hat  er  im  \  erein  mit  Burrus  mehrere  Jahre  die 
Begierung  geführt,  und  zwar  nicht  zum  Schaden  des  Beiches.  W&hrend  der  magere,  stets 
kriakelnde  Hami  selbst  einfach  lebte,  häuftaa  sich  in  seiner  Hand  unermeßliche  Beich* 
tümer,  die  scldießlich  die  Hab^jier  des  Kaisers  erregten.  Vergebens  v.og  er  sieb  02,  um 
seinen  Argwohn  zu  meidi^n,  ganz  zuriii  k;  er  konnte  das  Verhängnis  nur  aufsi:liiel>en,  dem 
<*»niWw.  er  schließlich  mit  der  Seelenruhe  des  Weisen  entgegenging.  —  Als  Mensch  und  Schrift- 
steller ist  er  Tiel  bewundert  und  viel  getadelt  worden.  Schon  im  Altertum  wurde  ihm 
mit  Beoht  der  Vorwurf  gemacht,  daß  sein  Wesen  und  Tun  nicht  im  Einklänge  mit 
seiner  Lehre  stünde,  was  freilich  an  manchem  rhetnrlsfben  Si  hriftsteller  ni  beobachten 
war.  Er  selbst  war  sich  der  Schwächen  seines  Charakters  voll  bewußt  und  arbeitete, 
wie  er  versichert,  in  täglicher  Selbstprüfnng  an  seiner  Besserung.  Ob  es  in  seiner  Uacht 
gestanden  hätte,  seinen  von  kleinauf  verdorbenen  Zdgling  in  bessere  Bahnen  zu  lenkea, 
bleibt  zweifidbaft;  den  Launen  und  Wünschen  des  Kaisers  ;_re.renOber  war  kluge  Vorsicht 
geboten.  Aber  dentlirh  redet  die  Tat.sache.  daß  er  zu  gleicher  Zeit  für  Nero  die  lacherlich 
übertriebene  Leichenrede  auf  Claudius  und  eine  boshafte  Spottschrift  gegen  den  Ver- 
storbenen verfaßte  (vgl.  S.  571  f.).  Was  könnte  den  Geist,  der  damals  in  Rom  herrschte, 
besser  kennzeichnen? 

8«lirlftn.         Gesr]irie!i*  n  liat  Seneca  ungeheuer  viel;  doch  ließ  sirh  der  vielbescbriftigte  Miri<t'T 
wohl  nicht  selten  durch  seine  Sekreti&re  den  Stoff  zurechtlegen.  Seine  Tragödieu  kennen 
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wir  bereits,  auch  zahlreiche  Epigraiiniie  stehen 
in  unsem  Sammlungen.  Verloren  sind  die  für 
Nero  verfertigten  Keden.  Dagegen  besitzen  wir 
die  meisten  seiner  philosophischen  Werke,  Es 
sind  längere  oder  kürzere  Abhandlungen  üb»'r 
einzelne  Gebiete  der  Ethik,  z.  B.  „vom  Zorne'', 
„von  der  Vorsehung",  „von  der  Kürze  des  Le- 
bens", „vom  Lebensglück",  „von  den  Wohlta- 
ten", sowie  mehrere  Trostschriften.  Sic  sind  be- 
stimmten Personen  gewidmet  und  werden  gro- 
ßenteils als  Dialoge  bezeichnet.  Doch  trifft  di<'s 
nur  insofern  zu,  als  der  Verfasser  gern  Einwürfe 
eines  angenommenen  Gegners  lebhaft  bekämpft. 
In  den  Jahren  der  Zurückgezogenheit,  wo  er 
nur  noch  zum  Nutzen  der  Nachwelt  arbeiten 
wollte,  schrieb  er  die  124  Moralbriefe  an  Lu- 
cilius.  Die  Form  des  Briefes  ist  natürlich  nur 
gewählt,  um  in  zwangloser  Form  und  Folge  die 
verschiedensten  Fragen  erörtern  zu  können. 
Trotzdem  wirkt  die  unermüdliche  Anpreisung 
der  Philosophie  als  der  einzigen  menschenwürdigen  Beschäftigung  etwas  einförmig;  aber 
ein  reicher  Schatz  von  Lebenserfahrungen  und  von  Lebensweisheit  ist  hier  aufgespeichert. 
Ebenfalls  ein  Alterswerk  sind  die  „Naturwissenschaftlichen  Untersuchungen",  die  über 
eine  Menge  von  Naturerscheinungen  untemchten  sollen.  Mit  Interesse,  wenn  auch  ohne 
praktischen  Gewinn,  verfolgen  wir  die  stoischen  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Regen- 
bogens, des  Gewitters,  des  Hagels  und  Schnees,  über  die  Ursachen  des  Erdbebens,  über 
die  Erklärung  der  Kometen  usw.  Nutzanwendungen  und  moralische  Betrachtungen  finden 
sich  auch  hier  eingestreut. 

Senecas  Schwerpunkt  liegt  für  uns  in  seinen  philosophischen  Scbriften,  die  pwioiopiii» 
seinen  reiferen  Jahren  und  seinem  Alter  angehören.  Er  war  Stoiker,  obwohl  er 
sich  die  Freiheit  wahrte,  auch  von  andern  Philosophen,  selbst  von  dem  vielge- 
schmähten Epikur,  zu  übernehmen,  was  ihm  gut  erschien.  Er  ist  für  uns  der  erste 
Hauptvertreter  der  stoischen  Schule,  und  zwar  der  von  Panätios  und  Poseidonios 
begründeten  praktischen  Richtung,  welche,  wie  8,354 f.  und  370 f.  geschildert 
ist,  fern  von  aller  Schulweisheit,  zu  einer  sittenreinen  und  darum  glücklichen 
Lebeo.sführung  anleiten  wollte,  „Arm  scliolae  :>ed  vitae  discimus''. 

Nur  wer  sich  desTacitus  Zeitachilderungen  vergegenwärtigt,  vermag  zu  ermessen, 
welches  Sehnen  nach  innerer  Einkehr  und  Umkehr  damals  ernstere  Gemüter  ergriff. 
Daraus  erklärt  sich  die  sittliche  Vertiefung  der  Gottesidee.  Die  Gottheit  liebt  die 
Menschen  und  will  von  ihnen  wiedergeliebt  werden.  Wei.se  waltet  die  Vorsehung 
über  dem  Schicksal  des  Menschen.  Auch  die  Leiden  sendet  sie  ihm  als  eine  Schule 
der  Prüfung.  „Ohne  Gegner  verwelkt  die  Tugend".  Zur  freien  Persönlichkeit  muß  er 
sich  entwickeln  in  stetem  Kampfe  gegen  die  Sündhaftigkeit,  die  allen  Menschen 
anhaftet,  gegen  das  „Fleisch"  (wie  schon  Seneca  sagt).  Denn  „der  Leib  ist  der  Seele 
Last  und  Strafe*'.  Darum  vermag  der  Mensch  sich  der  vollkommenen  Tugend  nur  zu 
nähern.  „Folgen  wir  den  Göttern,  soweit  es  die  menschliche  Schwachheit  zuläßt.*' 
Das  Verhältnis  zu  den  Mitmen.schen  gründet  sich  auf  das  Gefühl  enger  Verwandt- 
schaft —  „wir  sind  eines  großen  Körpers  Glieder".  Alle  Unterschiede  verschwinden 
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g«gwiflber  der  Forderai^  allgraiMner  H«nBcheiiliebe.  ,,Dem  Menschen  za  nütceo 
befiehlt  mir  die  Natur;  ob  sie  SkhiTen  oder  Freiem  Freigeborene  oder  FreigelaMene 
siud,  was  tat's?  Wo  ein  Meuscli  ist,  da  ist  auch  Gelegenheit  zu  einer  Wohltat." 
Mit  Wohltun  soll  miin  Uiulaiik  und  Feindschaft  vergelten.  „Selbst  die  S(  hlechten 
überwindet  beharrliche  Qüte'^  Wie  Seneca  dem  Kaiser  Gnade  gegen  seine  Unter- 
tanen ans  Herz  legte,  so  empfiehlt  er  auch  Milde  gegen  die  Sklaven.  Denn  nur  ihr 
Leib  gehört  dem  Herrn,  ihr  Inneres  ist  ihr  unverkäuflichrs  Eigentum.  ^Der  Mensch 
ist  dem  Menschen  ein  heilig  Ding"  iJwmo  res  sacm  homltn).  —  Diese  Sätze 
sieben  in  merkwürdigem  Einklau^^  mit  der  christlichen  Sittenlehre,  und  es  ist  kein 
Wunder,  daß  man  sj):lter  den  Seneea  /.um  heimlichen  Christen  gemacht  und  ihm 
den  vielbesprochenen  Briefwechsel  mit  dem  Apostel  Paulus  augedichtet  hat. 
Stil.  Keiner  dieser  Gedanken  war  neu,  und  doch  erschienen  sie  neu  in  der  Zusammen 
steUung  und  Betonting  derjenigen  Sätze,  weUdie  dwNot  der  Zeit  aufhelfen  konnten, 
und  in  der  blendenden  Fonn,  in  die  sie  gekleidet  waren.  Seneca  ist  der  Vol&Hider 
und  Meister  des  modernen  Stils,  in  dem  sieh  die  innere  Zwiespältigkeit  seiner 
Zeit  und  seines  eigenen  Charakters  widenpiegeln.  In  kleinen,  zerhackten  ^taen 
ohne  Verbindung  reiht  sich  Gedanke  an  Oedanke,  jeder  in  knappen,  scharf  snge- 
spitBten  Worten  au^drflckt^  »^abgerisseiie  und  geheinmisToUe  Sprache,  bei  denen 
mehr  zu  erraten  als  zu  hören  ist",  wie  er  einmal  sagt,  ohne  zu  merken,  daß  er 
sich  damit  selbst  kritisiert.  Hier  fesselt  ein  treffendes  Gleichnis,  dort  ein  Zitat 
oder  ein  breit  ausgemaltes  Beispiel  (namentlich  der  jüngere  Gate  wird  oft  bemdht), 
und  täuscht  auch  über  mangelhafte  Logik  hinweg.  Seneca  will  geistreich  sein, 
nl>^r  er  ist  es  auch  wirklich.  .\us  keinem  andern  Prosaiker  läßt  sich  eine  so  reiche 
liluteuiese  kurzer  Sinnsprüche  zusammenstellen.  So  ist  er  ein  glänzend«'s  \  orhild 
iür  den  „Esprit"  französi><:  licr  Schriftsteller  geworden.  Uns  geht  es  eigentümlich 
mit  ihm.  Man  fangL  mit  Spannung  und  Teilnahme  nn  ihn  zu  lesen:  auf  die  Dauer 
aber  erlahmt  die  Aut'nahmefähigkcit  —  deun  der  Mensch  kann,  mein  aiieiu  von 
pikanten  Saucen  leben  — ,  und  man  wird  inne,  daß  in  diesen  pathetischen  Dekla- 
matioiMn  und  sdiarfinnnigen  AntithesMi  immer  wieder  dieselboi  Gedankoi  kia* 
und  hexgewendet  werden.  Unbertthrt  davon  bleibt  der  tiefe  sittliche  Gehalt  seiner 
Schriften,  die  dirdct  und  durch  Vermittelung  der  Kireli«iTftter  ein  gat  Teil  svr 
lüatemng  der  M^sehheit  beigetragen  haben. 

Mchicht.      DwGESCHICHTSCHJREIBUNG  blüht«  auch  in  diesem  Jshrbundert,  aber 
'bVn«.  siehatte  den  Zugznm  Oroßen  und  Allgemeinen  Twloren.  Für  rniversalgesckiehte 
bestand  weder  Bedürfnis  noch  Neigung,  aber  es  regte  sich  das  V^langeu  nach  be- 
quemen Leitfäden  und  Abrissen,  wie  später  Florus  unter  Hadrian  einen  wertlosen 

Überblick  über  die  K  riege  der  l?ömer  und  im  4.  Jahrhundert  Futropins  einen  brauch- 
baren Grundriß  der  gauzeu  römischen  Geschichte  verfertigte.  Das  erste  ilerartige 
veUfjtt».  Buch  verfaßti'  ein  alter  Offizier  des  Tilierius,  U.  Vellejus  Patercuius.  Es  war  eine 
rasch  nie(ierges<dirielR'ne  (jelegenheitsschrift.  Daher  verläuft  die  Erzählung  un- 
gleichmäßig; hahl  liastet  Sie  vorwärU,  bald  verweilt  sie  bei  Dingeu,  die  den  Ver- 
fasser fesselten,  bei  der  Charakteristik  großer  Männer  oder  bei  den  Blüt^zciteo 
der  Literatur  in  Griechenland  und  Rom.  Trota  der  rmehlieh  ausgestreuten  Rede- 
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blnmen  lieat  man  du  Bach  mit  Intereise.  Die  Ton  spricliwQrÜicher  Lobhudelei 
triefende  Darstellung  des  Tiberius  wird  man  nicht  ohne  Nutaen  mit  dem  grau  in 
grau  geaMdinelen  Bilde  bei  Tacitus  vergleichen.  Auch  daB  wir  ihm  die  einzigen 
xeitgendasiscben  N^achriehten  fiber  Arminius  TerdankeOy  soll  dem  Vdlejus  nicht 
▼ergessen  werden. 

Wie  ein  rhetorisch  angelegtes  Geschichtswerk  aussah,  zeigte  /uerst  Q.  Cur-  dutim. 
tius  Kufus  in  seiner  unter  Claudius  geschriebenen  Geschichte  Alexanders  des 
Großen.  Der  StoflF  war  für  solche  Rohandlnng  wie  ojeschnffen.  Denn  nt'beu  die 
ernsthafte  Alexander^esrhirhte,  ilie  uns  bei  Arrian  (8.  61Hi  wiederbt-Ljef^ni'n  wird, 
war  eine  phantasiereicbe,  auf  Sjiaimung  und  Rührung  berecbnete  Darstellung 
getreten  (vgl.  S.  121).  Auf  sie  giu<?  Curtins  z.urück;  denn  er  wollte  gar  kein  Histo- 
riker, sondern  ein  UnterhaltungsäciinftüteUer  sein. 

Was  er  in  der  Überlieferung  vorfand,  schrieb  er  getreulich  nach,  auch  wenn  er  es 
nicht  irlaubtf  Von  Alexanders  wcltgrscbichtlicber  (iröße  hat  pr  keine  Ahnung;  er  gilt 
ihm  als  der  verwöhnte  Uünstliug  der  Tjche,  die  ihn  von  Erfolg  zu  Erfolg  führte  dadurch 
aber  in  Übsihsbung  und  Frevel  Terstrickt.  8o  bot  er  zugleich  für  erbaulidie  B^rach- 
tvngen  erwflnschten  Anlaß.  Für  die  Unterhaltung  des  Lesers  aber  ist  aufs  beste  ge- 
sorgt. Technische  und  chronologi^äche  Fragen  werden  nach  Möglicbkeit  ühepjfiii'^en.  Die 
Erzählung  der  wunderbaren  Abenteuer  schreitet  in  geschickter  Anonliiung  fort  und  i-r- 
hebt  sich  auf  den  Höhepunkten  zu  wirkungsvoller,  nicht  selten  sogar  ergreifender  Dar- 
stellung. Besondere  Sorgfalt  verwendet  Cnrtios  natfirtich  auf  die  saklreicheu  Beden,  die 
sidi  im  einzelnen  ganz  angenehm  ksen,  während  sie  im  ganzen  einfltmiig  wirken.  Auch 
würden  sich  die  lauben  !>rytlu'n  und  ander-'  Harhjiren  nieht  weni^  gewundert  haben, 
hätten  sie  ahnen  können,  welche  wohlgesetzten,  fein  zugespitzten  Worte  man  ihnen  ein- 
mal in  den  Hund  legen  wflrde.  Sicher  war  manches  der  veriwenen  hellenistischen  Ge- 
schichtsbUdier  fthnlidi  geschrieben  wie  das  des  Curtius. 

Die  Rhetorik  macht  sich  bei  Curtius  mehr  in  Ton  und  Auliassung  des  Ganzen 
geltend,  aU  iu  übertriebeueni  iiedeschmuck,  vor  dem  ihn  sein  guter  Geschmack 
bewahrte.  Der  Ötil  hält  m  Satzbau  und  Ausdruck  die  Mitto  zwischen  der  Wort- 
fOUe  des  Livioa  und  der  abgerisseneii  Kfirae  des  Seneca. 

Curtius  war  em»  vereinzelte  Erscheinung;  denn  die  ereignisvolle  Zeit-  m*. 
geschichte,  die  unter  jedem  Kaiser  ein  anderes  Antlita  aeigte,  mußte  die  Hi- 
storiker  machtig  anziehen,  obwohl  es  zu  Zttten  geföhrlich  war  sich  mit  ihr  an 
be&ssen.  Von  den  vielen,  die  sie  geschrieben  habra,  sind  uns  nur  zwei  flbrig 
geblieben,  ein  hellenistisch  gebildeter  Jude  und  ein  B5mer,  Josephus  und  Tacitus, 
beide  kuiturgeschiebtlich  von  hohem  Werte. 

Flavias  Josephus  (37  bis  nach  95i,  ein  vornehmer  Pharisäer,  war  einer  JoMphw 
der  Führer  im  jüdischen  Aufstande,  wurde  aber  in  der  Kriegsgefangenschaft  der 
Sache  seines  Valerlnu'b's  abtrOnniif  Der  geschmeidige  Mann  wußte  Vespasian 
gtinfätisr  füJ"  ><icb  zu  stimmen  und  gewann  es  über  sich,  im  Lager  des  Titus  der 
Belaiferuug  von  Jerusalem  beizuwohnen.  Aus  frischer  Erinnern n Ii  iieraus  verfaßte 
er  eine  lebendige  Beschreibung  des  Jüdischen  Kriegs,  die,  obwohl  erst  nachträg- 
lich ins  Griechische  übersetzt,  dot  li  von  höcht^ter  Stelle  als  anitlicbe  Darstellung 
anerkannt  wurde.  Auf  ihr  beruht,  du  von  der  Erzählung  des  Tacitus  nur  der  Aufaug 
im  Original  erhalten  ist,  unsere  Kenntnis  des  denkwürdigtu  Ereignisses.  Leider 
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aber  ist  .To^seplius  keine  ganz  zuverlässige  QueUe.  Deutlich  nimmt  man  Spnrai 
von  SLbüul  iirberei  wahr,  die  teils  ihn  selbst  und  sein  zweifelhaftes  Verhalten,  idk 
den  kaiserlichen  Führer  im  besten  Lichte  zeigen  wollte.  Auch  die  ungeheuem 
Zahlen  erregen  Bedenken :  sollte  wirklich  weit  über  eine  Million  Juden  wahrend 
des  Aufstandes  getötet  wordeu  sein?  ^Idir  üoch  ist  Boine  große  „Jüdische  Alter- 
tumskunde" mit  Vorsiclit  zu  l)t'iiutzen,  nicht  bloß  weil  er  sioh  den  Dioiiysios  zum 
Vorbibl  imbni  (  S.  5G2),  soudein  auch  wegen  ihrer  ausgesprocheneu  ieudeuÄ.  Demi 
er  scliiieb  sie,  um  den  üblen  Ruf  m  zerstören,  in  <lem  die  Juden  bei  Griechen  und 
Römern  standen,  und  berichtet  deshalb,  wie  auaere  Apologeten  (vgl.  S.  nach 
MögjUchkeit  nur  Gntes  von  seinem  Volke. 
Taattu.  TäCITÜS  ragt  wie  ein  zackiger  Berggipfel  in  nnheimlicher  Gewitterbdench- 
tung  Qber  die  Mittelmäßigkeit  ringsum  empor.  Über  sein  Leben  wird  um  wenig, 
über  seinen  Charakter  nickte  fiberliefert:  es  ist,  als  ob  er  allein  durek  seine  Werke 
2a  uns  reden  sollte.  Und  auch  deren  Erbaltoog  verdanken  wir  nur  einem  glfick- 
lichen  Zufall;  sie  beruhte  auf  wenigen  alten  Handschriflen,  Ton  denen  die  beiden 
wichtigsten  erst  in  deutschen  Klöstern  von  italienischen  Humanisten  anfgespfirt 
und  wieder  in  ihre  Heimat  entführt  wurden. 

^S^'^ct       ^'  ^^^^^  Taeitas  (um  55 — 117)  hat  ab  Knabe  die  Greuel  Neros  erleid,  hat 

als  Mann  mit  verbitterter  Resignation  die  Tyrannei  Domitians  ertragen  (S.  567  a.  £.),  und 
sfine  Seele  bat  sieb  nie  von  diesem  Drucke  erholt.  In  seinen  besten  Jahren  war  er  nur 
als  Redner  und  Staatsbeamter  tätig  und  hat  es  unter  Nerva  bis  zum  Konsul,  unter  Tra- 
jan  bis  sum  Statthalter  in  Asien  gebracht.  Zur  Feder  griff  er  erst,  als  die  Zeit  wieder» 
kehrte,  „wo  man  denken  konnte,  was  man  wollte,  und  was  man  dachte,  sagen  durfte**. 
Nachdem  er  in  seinem  Reduerdialog  der  Redekunst  Valet  gei^agt  hatte,  wandte  er  sich 
ganz  der  Geschicbtschreibung  zu.  Von  den  zwei  Schriftcheu,  die  er  98  verfaßt«»,  wai-  die 
eine,  die  Lebensbeschreibung  seines  Schwiegervaters  Agricola,  ein  Werk  der  Pietät,  die 
aodere,  die  berfibmte  Germania,  eine  Yorarbeit  su  seinen  grofien  Geschi^tsbfichem.  la 
den  ..nistorien"  schilderte  er  dann  (etwa  zwischen  104  und  109)  die  selbsterlebte  Zeit,  dar- 
nacli  in  den  „Büchern  vom  Ausgang  des  hoehselipen  Augustus  an",  die  er  selbst  gelegent- 
lich als  „Annalen  '  bezeichnet,  die  vorausliegenden  Jahrzehnte.  Den  Plan,  auch  die  glfick- 
liehen  Zeiten  desNenra  und  Trajan  m  behandeln,  hatte  er  sich  fttrs  Alter  aufgespart;  tax 
Ausführung  ist  er  nicht  gekommen. 

ludn.r-  Der  Dialog  von  den  Rednern,  angeblich  die  Wiedergabe  eines  Gespriches, 
dem  der  junge  Tacitus  im  Jahre  75  beiwohnte,  weicht  in  Stoff  und  Stil  so  gant 
von  semen  fibrigen  Schriften  ab,  daß  man  lange  seine  Veriksserschaft  lllr  aus* 
geschlossen  hielt.  Allein  wir  mUssen  uns  an  die  Tatsache  gewohnen,  daß  die  Rhe- 
torik für  jede  Gattung  eine  eigene  Eunstform  bereit  hielt,  und  daß  Tacitus,  der 
sich  auletat  jedes  Wort  abkaufen  ließ,  sich  da,  wo  es  der  Gegenstand  «riaubte  odv 
fordwte^  auch  in  behaglicher  Wortfülle  zu  ergehen  wußte.  In  einem  zwanglos?  ge- 
führten und  doch  planvoU  geleiteten  Gespräch  zwischen  hochai)sehnlichen  Männern 
wird  die  zeitgemäße  l'rage  erörtert,  warum  die  Beredsamkeit  in  der  Kaiseraeit  so 
rasch  verfalle])  sei. 

Dem  idt  a!;.':rsiiiiit.-i!  Diditer  Matt-rnus.  der  sirb  um  keinen  Preis  aus  seiner  Dirbtpr- 
werkstatt  wieder  auf  die  Rednerbübne  locken  hissen  will,  steht  zunächst  em  für  alles 
Moderne  begeisterter  Kealist,  der  Redner  Aper,  gegenüber.  Diesem  hBlt  dann  ein  sa" 
flllig  hinzukommender  Gast,  der  vornehme  Römer  Messalla,  als  warmer  Yerehrer  der 
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guten  alten  Zeit  erfolgreich  Widerpart.  Daß  in  dem 
monarchisch  geleiteten  Staate  der  Beredsamkeit,  wie 
einer  Flamme,  der  Nährstoff  fehlt,  der  sie  unter  der  Re- 
publik klar  und  hell  leuchten  ließ,  ist  selbstverständ- 
lich (S.  5')7).  Aber  Messalla  blickt  tiefer  und  findet  die 
Hauptursache  des  Verfalls  in  der  modernen  Bildung,  die 
in  Haus  und  Schule  die  Jugend  zu  Dreistigkeit  und  Un- 
wahrheit anleite,  und  entwirft  ein  ergreifend  schönes 
Bild  von  der  altrömischen  Familienerziehung  zu  Zucht 
und  Sitte.  Auch  sonst  wird  manches  gute  und  kluge 
Wort  gesprochen,  und  ein  Hauch  edler  Humanität  liegt 
über  dem  Ganzen.  Wie  viel  Tacitus  seinem  Vorbild 
Cicero  verdankte,  liegt  klar  am  Tage;  aber  ohne  Frage 
ist  sein  Büchlein  der  anmutigste  Dialog,  der  in  latei- 
nischer Zunge  geschrieben  worden  ist. 

In  der  Biographie  des  Agricola  hatte  sich 
Tacitus  keiue  leichte  Aufgabe  gestellt.  Denn  sein 
Schwiegervater  war  ein  trefl'licher,  aber  keineswegs 
bedeutender  Mann,  und  daß  er  sich  mit  Domitian 
gut  zu  stellen  wußte,  statt  in  zwecklosem  Ehrgeiz 
die  Opfer  seiner  Tyrannenwut  zu  vermehren,  wurde 
ihm  arg  verdacht.  Um  so  größer  ist  die  Kunst,  mit 
der  Tacitus  die  liebenswürdigen  Seiten  seines  Cha- 
rakters hervorhebt  und  seine  einzige  Tat,  die  muster- 
hafte Verwaltung  Britanniens,  die  ihm  auch  zu  krie- 
gerischen Erfolgen  verhalf,  in  den  Vordergrund 
rückt.  So  setzt  er  ihm  ein  schönes  Denkmal  kind- 
licher Liebe  und  Verehrung,  die  in  einer  weihevollen 
Anrede  an  den  Toten  gipfelt. 

Dem  „Agricola"  hatte  Tacitus  eine  Schilderung 
des  fernen  Britanniens  eingefügt.  Jetzt  aber  waren 
die  Blicke  der  Hauptstadt  nach  dem  Rheine  gerich- 
tet, wo  der  neue  Kaiser  Trajan,  statt  nach  Rom  zu 
eilen,  noch  weilte,  um  die  Grenzen  zu  sichern.  Da 
schrieb  Tacitus  seine  Germania.  Der  nachdenksame 
Forscher  mochte  schärfer  als  andere  erkannt  haben, 
welche  ungeheure  Gefahr  dem  Reiche  von  dem  ju- 
gendfrischen Germanenvolke  drohte;  allein  er  hat 

nicht  geahnt,  welches  unschätzbare  Vermächtnis  er  welb  (Germaum  o.i"r  (j»nierin  ,  <u»  ober 

,  T>     1  1  •    .  MdorK»"«  «oiiif»  Volke*  trauert 

den  spatesten  JN  achkommen  dieser  Barbaren  hmter- 
ließ.  Zwar  hat  er  selbst  höchst  wahrscheinlich  nie 
den  Rhein  gesehen,  aber  auf  Grund  zuverlässiger 
Erkundigungen  bei  Römern  und  Germanen  und  nach 
den  besten  Quellen  (namentlich  den  „Germanenkriegen"  des  älteren  PHnius,  der  selbst 
dort  gekämpft  hatte)  schildert  er  mit  sichtlicher  Liebe  „Ursprung,  Wohnsitze.  Cha- 
rakter und  Stämme  der  Germanen".  Er  wollte  damit  nicht  etwa  nur,  wie  man  ge- 


414.  SOGKNAXXTE  THUSXKLUA. 
Marmor.  Florenz     Xa<->i  Pluitographie. 
JedeufaU«  ein  bocIiRcwacbirnet  Karbarrn- 


Uie  architektonisch  Kebunden«,  ttbt-rlebpDt- 
Kroßo  Htatno  könnt«  gnt  au  der  Attika 
fiuei  Trluinphbi>g<jni  gfttandvu  haben. 
Die  fiUe  Wehmut  dl(>»i<r  im  I.eid  noch 
■tolzcu  Fran  macht  noch  honte  einen 
tiefen  Kindrnck  auf  dru  Beichauer. 
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Germania. 
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meint  hat^  den  Römern  einen  Sittenspiegel  vorludten^  sonbt  hätte  er  wohl  die  noefa 
heute  allbekannten  Nationalfdiler  der  Deutschen  YSischwiegen.  Allein  unter  dem 
Drucke  einer  flberfeinerten  Kultur  regte  sich  auch  in  ihm,  vie  in  Y^atgiX  und  Livius 
UDd  nachiualß  in  Rouseeau,  eine  Sehnsucht  nach  der  unverdorbenen  Ein&chheit 

und  Sittlichkeit,  aus  der  er  die  ursprüngliche  Kraft  dieses  Xatnrvolke.s  herleitete. 
Darauf  beruht  der  eigenartige  Reis  seines  Bildes,  das  uns  jedoch  nicht  dazu  ver- 
führen darf,  uns  unsere  Vorfahren  in  einem  idealen  Lichte  vorzustellen.  Jeder 
Deutsche  sollte  dieses  Büchlein  lesen,  dessen  bald  überknappei  bald  poetisch  ge- 
färbte Spruche  freilieh  kaum  üliersetzhar  ist. 
Hi#tori»n  Hätten  wir  von  Tacitus  mir  diese  drei  S'-hriften,  die  not-li  nicht  100  Druck- 

Seiten  füllen,  so  würde  er  uns  als  einer  der  beachtenswertesten  Schriftsteller  der 
Kaiserzeit  erscheinen.  So  aber  werden  sie  in  Schatten  gestellt  durch  die  beiden 
großen  Gesckichtswerke,  ohne  die  wir  von  diesem  denkwürdigen  Jahrhundert  nur 
eine  Inflerst  mangelhafte  yorstellnng  haben  wflrden.  In  30  Bflchem  umfaßten 
sie  zusammen  die  Znt  vom  Tode  des  Augustus  bis  zur  Ermordung  Domitians 
(14 — ^96  n.  Chr.),  und  zwar  hatte  Tacitus  zunächst  in  den  Historien  die  Geschichte 
seiner  eigenen  Zeit  zu  schreiben  b^;onnen  und  dann  in  seinem  Alterswerk^  den 
Annalen,  die  Zeit  vom  Regierungsantritt  desTiberius  bis  zum  Aosgai^Nero«  (68) 
dai^telli 

Leider  besitsen  wir  die  Historien  nur  bis  ins  5.  Buch  hinein,  wo  Tacitus  nach  ein- 
gebender Schilderung  des  Vierkaiscrjabrä  bis  zum  Bataveranfstand  des  Claudius  Civilis 
gclnngt.    So  uns  wie  bei  Livius  die  (teschichte  der  vom  Verfasser  .selbst  tn-l»^bt''ii 

Periode  und  damit  ein  wesentliches  Moment  zu  seiner  Beurteilung.  Nur  der  Eingang 
des  Agricola  l&ßt  uns  ahnen,  in  wie  brennenden  Farben  er  die  Greuel  Domitians  ge- 
schildert haben  mag;  ais  Gesehiohtsebreiber  eines  guten  Kaisers  aber,  wie  es  Vespasian 
oder  Titu.s  war,  können  wir  uns  Tacitus  überhaupt  kaum  vorstellen.  Von  den  16  Bii- 
cheiTi  der  Annalen  sind  die  mittleren  mit  dem  Jahnebnt  von  38 — 47  verloren.  Auch 
die  Darstellung  des  Tiberius  und  des  Nero  ist  lückenhaft;  ausgefallen  sind  der  Stun 
,  Sejans,  auf  den  die  ganse  vorausgehende  Erz&hlung  hinarbeitet,  und  die  letzten  Jahn 
des  Nero. 

QmUnSnsfc  Trotzdom  gehöre  beide  Werke  für  uns  zu  den  denkvflrdigstm  Erzeugnissen 
des  Menscheogeistes.  Wenn  man  vom  modernen  Kunstwerk  verlangt,  es  solle  ein 
Stflok  Natur  sein,  gesehen  durch  das  Temperament  eines  Eflnstlen,  so  gilt  das  in 
hohem  Grade  von  dieser  Gesehichtsehreibung.  So  voUsiSndig  steht  der  Leser  unter 
ihrem  Bann,  daß  er  zunächst  kaum  firagt,  ob  und  woher  Taettua  so  genau  wissen 
konnte,  wie  alles  zugegangen  und  warum  e.s  so  gekommen.  Wie  er  seine  Gewährs- 
männer benutzt  hat,  wird  sich  nie  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  da  sie  uns  nicht 
erhalten  sind.  Doch  nehmen  wir  an,  daß  ein  Tacitus  sich  nicht  sklavisch  an  eine 
Quelle  (z.  B.  die  Germanenkriege  des  Plinius  oder  die  Memoiren  der  Mutter  Neros) 
band,  (laß  er  aueh  die  mündliche  Überlieferung  befragte,  die  ihm  in  seinen  scn.^- 
tori-c'lien  Kreisen  pmi  testurarissenes.  wenn  auch  nicht  immer  richtiges  Bild  der 
H'.iu{it|ier.>.oneu  zeigte.  Auf  diesi-  (ie.samtanffasüung  kommt  es  ihm  an,  nicht  auf 
peinliehe  Ermittelung  aller  einzelnen  Tatiaehen.  ans  denen  die  moderne  Forschung 
ein«'n  wahrheitsgetreuen  Bericht  zusammenlügt.  Daher  werden  uiclii  unwesent- 
liche Vorgänge  verschwiegen  uder  nur  beiläufig  erwähnt  Genaue  Zahlenangaben 
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Termeidet  Tacitus  »geradezu,  und  sfline  Schlachtbeschreibuugen .  st»  «rewaltijif  sie 
auch  wirken,  la^seu  sich  mit  den  exakten  Benciituu  eiues  Cacsür  uiciit  vcrgleicUen. 
Bie  Geschichte  liefert  ihm  nur  den  Rohstoff,  aus  dem  er  seine  persönliche  Auf- 
fassung der  Ereignisse  mit  sonvei&ier  Kunst  gestaltet  Deshalb  mxA  der  auf- 
merksame  Leser  hier  die  Tatsachen,  die  er  als  fbststehend  annehmen  darf,  sorg- 
fältig Ton  dem  nachanprfi&nden  Urteil  des  yer&ssers  aber  ihre  Ursachen  und 
Motive  so  trennen  suchen  und  kann  sich  dabei  in  einer  Kunst,  die  ihm  fQr  das 
richtige  Verständnis  der  politischen  Tagesschrütstellerei  recht  notwendig  ist,  üben. 

Dafür  ist  eine  genaue  Kenntnis  seines  Wesens  und  seiner  Weltanschanung  ohmUir. 
unerläßlich  und  ist  zugleich  kulturgeschichtlich  wertvoll,  weil  wir  in  ihm  den 
Vertreter  eines  ganzen  Standes  erblicken.  Tacitus  ist  römischer  Großstädter,  der 
alle  Verhältnissi'  des  Weltn  ichs  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Hauptstadt  be- 
trachtet. Daher  fehlt  ihm  das  Verständnis  für  die  segensreiche  Wirksamkeit  des 
Tiberius  in  den  Provinzen.  Daher  hat  er  kein  W  ort  des  Tadels  dafür,  daß  0er- 
mauicuä  seine  Legionen,  um  sie  auf  andere  Gedankeu  zu  bringen,  üijer  iriediiehe 
Germanenstämme  wie  über  eine  Herde  Vieh  herfallen  laßt.  I  nd  wenn  er  trotz- 
dem dem  Armiriius  die  leuchtende  Ehreninschrift  gesetzt  hat,  daü  er  liberator  haut 
äubie  Germaniae  (ohne  Zweifel  der  Befreier  Germaniens)  gewesen  sei,  so  beweist 
dies,  welchen  grofien  Eindruck  dieser  Mann  auf  ihn  gemadtt  hat  Er  ist  ferner 
flbeneiq^  Arirtokiat  In  seinem  H«ts«i  leben  die  Ideale  der  repnblikanischeii 
Zeit  noch  fort,  während  sein  Verstand  die  Notwendigkeit  der  Monardiie  anerkeo' 
jian  muß  und  sein  Gef&hl  die  Verworfenheit  ihrer  Träger  yerabscheuL  Jedoch  die 
JUm,  und  nieht  ^  •eh«M  w  ihm-  8ehkohtigk.it;  dorn  ringt  «ogob«  ri. 
schmeichelnde  H5fünge  und  niederträchtige  Delatoren.  Ol^chnaeh  dem  Abscheiden 
des  Augustus  „drängte  sich  alles,  Konsuln,  Senatoren  und  Ritter,  zur  Eneditsehaft^. 
Die  W^ürdelosigkeit  des  Senats  nahm  von  Jahr  zu  Jahr  tii;  schon  den  Tiberius 
hörte  man  oft  beim  Verlassen  der  Sitzung  auf  Griechisch  sagen:  „0  diese  Sklaven- 
»eelen!'*  Wenn  Tacitus  so  die  Schäden  seines  eis^enon  Standes  offen  bekennt,  so 
war  er  sich  erst  recht  khir  über  ilie  Vorderbthoit  des  hauptstädtischen  Lebens, 
unter  der  die  letzten  Reste  römischer  Mannestui^end  dahinschwanden. 

Wohl  erkannte  er  nnter  Nerva  und  Trajan,  daß  Kaiserthron  imd  Freiheit 
einander  nicht  ausschlieüen;  allein  sein  schwerblütiger  Sinn  vermochte  sich  nicht 
wieder  zu  freudiger  Zuversicht  zu  erheben,  und  die  ausschließliche  Beschäftigung 
mit  der  schlimmen  Yergaugenheit  drflekte  ihn  nieder.  Zuweilen  wandelt  ihn  selbst 
ein  Granen  an,  w«ui  er  in  ermfldender  VoUsiAndigkeit  Untat  an  Untat  reiht,  und 
er  benddet  die  Oeschichtschreiber  der  Republik,  die  von  grofien  Kriegstaten  und 
entscheidenden  Kimpfen  im  Innern  zu  berichten  hatten;  doch  er  laßt  nicht  ab 
Ton  seiner  großen  Aufgabe^  die  Nachwelt  durch  die  Macht  des  bösen  Beispids  su 
beehren  und  au  bessern. 

Auf  solchem  Boden  konnte  nur  eine  Weltanschauung  voll  verbitterter  Wöi,. 
Resignation,  ein  trüber  Pessimismus  erwachsen,  der  einen  Schleier  über  seine  Er^ 
Zählung  breitet.   Er  führt  zwar  die  Götter  und  ihre  Vorzeichen,  an  die  sich  der 
stumpfe  Wundi  rglaube  der  Massen  klammert,  an  und  glaubt  selbst  an  die  Agtro- 
logie;  allein  er  weiß,  daß  die  erschütternden  Wechself  alle,  die  man  täglich  erlebte, 
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41Ö.   CAPRI  (CAPREAE).  Nach  l-holographir 

Auf  der  leUtcn  Aohahi>  Unk*  betindon  »ich  die  Trflmmer  rou  einer  der  IS  Villen,  die  sich  TlbcrluB  auf  der  Ini«l  orbaaie. 


ein  Werk  des  Zufalls  sind,  der  sich  heute  des  Kaisers  als  Werkzeugs  bedient  und 
morgen  seine  Macht  gegen  ihn  selbst  kehrt.  Doch  ist  Tacitus  als  Kind  seiner  Zeit 
in  dieser  und  ähnlichen  Grundfragen  zu  keiner  Klarheit  hindurchgedrungen,  hat 
sich  aber  wenigstens  die  Selbständigkeit  des  Urteils  gewahrt,  die  bei  anderen 
bald  in  starrem  Dogmatismus  unterging. 
SnbjektiTitn.  Mit  bewunderungswürdigem  psychologischen  Scharfblick  beobachtet 
und  ergründet  er  das  Menschenherz  bis  in  seine  geheimsten  Falten  und  findet  in 
ihm  die  tieferen  Ursachen  für  den  Gang  der  Geschichte.  Ihnen  nachzuspüren  er- 
scheint ihm  wertvoller  als  nur  Tatsachen  zu  erzählen.  Dadurch  erhält  sein  Bericht 
mehr,  als  er  selbst  gewollt  hat  und  als  der  Leser  ahnt,  eine  subjektive  Färbung. 
Er  will  zwar,  wie  sein  berühmtes  Leitwort  lautet,  sine  ira  et  studio  (ohne  Haß 
und  Gunst)  schreiben,  da  er  zu  beiden  keine  Veranlassung  habe.  Doch  eine  so 
ausgeprägte  Individualität  wie  Tacitus  (oder  wie  in  unserer  Zeit  Treitschke,  an 
den  man  unwillkürlich  erinnert  wird)  muß  seiner  Darstellung  einen  persönlichen 
Stempel  aufdrücken.  Darauf  beruht  ihr  Reiz,  aber  auch  ihre  Gefahr.  Und  zwar 
um  so  mehr,  je  kunstvoller  und  überzeugender  der  Schriftsteller  das  Bild,  das  er 
sich  von  den  Dingen  gemacht  hat,  herauszuarbeiten  versteht.  Deshalb  hat  Tacitus 
mit  Recht  herben  Tadel  erfahren,  nicht  weil  er  in  den  Tatsachen  Unwahres  be- 
richtet, sondern  wegen  seines  einseitigen  Urteils. 

Caetaren-  Der  Begriff  des  sogenannten  Caesaron Wahnsinns  hat  sich  aus  den  unheimlichen 
wahntinn.  j^aiscrgestalten  des  Tacitus  entwickelt.  In  der  Tat  hat  er  mit  unvergänghchen  Zügen 
geschildert,  wie  der  nicht  unbegabte  Nero,  in  früher  Jugend  auf  den  Thron  gelangt,  von 
Stufe  /u  Stufe  sinkt  und  schließlich,  nachdem  er  sich  seiner  Berater  entledigt  hat,  zum 
Muttermörder  wird.  Dem  Tiberius  dagegen  hat  er  bitter  Unrecht  getan.  Vor  ihm  stand 
das  Bild  des  greisen  Despoten,  dem  man  es  in  Rom  nie  vergab,  daß  er  sich  der  Haupt- 
stadt fern  hielt  und  in  finsterer  Menschenvorachtung  auf  Capri  (Abb.  415)  einschloß.  In 
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dieser  Gestalt  lebte  er  in  der  Erinaerimg  fort.  Aber  kein  Verständnis  hat  Tacitus  für 
die  Tragik  im  Leben  dieses  Ifaiines,  der  naeh  inlUievoller  Jugend  and  TerpfuBohtem 
Manneialter  halb  widerwillig  die  Regieraiig  Auf  sich  nahm  und  doch  mit  peinlicher 

Gewissenhaftigkeit  verwaltfte,  und  der  sich  zuletzt  von  dem  einzigen  Menschen,  dem  er  ver- 
traut hatte,  schmiihHch  hintergangon  >nh.  Unbarmherzig  legt  Tacitus  seinen  kleinsten  Hand- 
lungen wie  seinen  einsichtigsten  Maßregeln  unlautere  BeweggrOnde  unter.  Und  es  ist 
kein  Zufall,  dafi,  wirkungsvoll  wie  in  «ner  Tragödie,  diesem  dSmoniBohen  Hanne  gegen- 
über sich  die  Gestillt  seines  Opfers,  des  jugendlichen  Gemianicus,  in  den  lichtesten  Far- 
ben ablu  bt,  von  dei-en  Echtheit  wir  uns,  wie  schon  angedeutet^  nicht  allenthalben  zu  tthec* 
zeugen  vermögen. 

Denn  Tacitus  ist  nicht  nur  Gescbichtschreiber,  sondern  ebensosehr  KUnatler,  kum. 
Ja- Dichter,  der  in  der  Gnippierung  und  Gestaltung  des  Stoifes  vielleicht  seine  vor- 
nehmste Aufgabe  erblickt  hat.  Zwar  schließt  er  sich  noch  an  die  annali-stische 
Einteilung  an  (S.  349),  empfindet  sie  aber  als  eine  Fessel,  die  er  gelegentlich  ab- 
streift. Musterhaft  weiß  er  die  l^reiirnisse  anzuordnen  und  j2fPgoneinander  ab- 
zustimmen, um  den  livst^r  in  S()annung  zu  versi'tzen  und  in  lange  vorbereitoter 
Steigerung  auf  die  Hohe  zu  füliren.  Nebenumstiinde  uud  EinzelzQge,  Schilderung 
der  umfrebcmleu  Natur  und  der  Tageszeit,  alles  kommt  dann  zusammen,  um  mit 
packeuüer  Anschaulichkeit  eine  Situation  vor  Augen  zu  stellen.  Nimmt  ujau  1  i/u 
die  feine  Seelenmalerei,  den  Reichtum  an  gedankenschweren  Senten/.en  unu  die 
tragisch«  £nift,  die  an  rieh  dem  Gegeiisiaiidd  innewoluit,  so  entstehen  Zeitbilder 
Ton  Qberwiltigendw  Grofie  und  Einbeitliehkeit,  die  man  eher  mit  Sbakeepearee 
Kdiugsdramen  ab  mit  andern  GMohicbtswerken  vergleichcai  möchte. 

Endlich  die  Sprache  des  Tadtusl  Es  ist  nicht  die  mit  Rhetorik  durchsetzte  siimiia. 
ailbeme  Latinitat^  obwohl  Tacitus  auf  ibr  fußt»  auch  nicht  die  Art  des  Sallust,  so 
eifrig  ex  ihn  auch  studiert  hat;  sondern  Schritt  für  Schritt  sehen  wir  seinen  Stil 
sich  zum  vollkommenen  Ausdruck  einer  einzigartigen  Persönlichkeit  und  eines 
einzigartigen  Stofis  entwickeln.  In  den  Annalen  l]e/.ei(  hnet  er  den  denkbar  größten 
Gegensatz  zu  Cicero  und  —  zu  seinem  eigenen  liednerdialog.  Die  Periodenbildung 
hat  fast  aufpnbört.  Un verbunden,  fast  atemlop,  reiht  sich  Satz  an  Satz.  Der  Ton 
aber  bleibt  trotz  verhaltener  Leiilen schalt  würdig  und  vornehm.  Alltäglicbe  Worte 
werden  (wie  sclion  bei  Tlnikydide.s  i  vermieden,  ungewöhnliche  gesucht.  Eine  in- 
nere Unruhe  scheint  aus  dem  unsteten  Wechsel  im  Ausdruck  zu  sprechen.  Nur 
ein  Streben  beherrscht  den  Schriftstoller,  überall  den  kürzesten  und  entsprechend- 
sten Ausdruck  zu  findenj  er  scheint  oft  geradezu  darauf  zu  .sinnen,  wie  er  Worte 
sparen  känne^  and  auf  jeder  Seite  kann  man  sieh  fiberaeugen,  welche  Menge  toh 
Gedanken  und  Gegensfönden  er  in  wenige  Zeilen  hineinzupressen  vermag.  Sieber 
gebt  diese  „Taoiteische  Efirze^  oft  ins  Unerlaubte  und  würde  bei  jedem  anderen 
manieriert  wirken.  Sie  mutet  dem  Leser  beüiabe  dieselbe  Denkarbeit  zu,  di^  der 
Terfrner  beim  Schreiben  aufgewendet  bat>  aber  sie  treibt  tbn  auch  immer  wieder 
an,  sich  in  diese  seltsamen  Bücher  und  in  die  Zeiten,  die  sie  schildern,  zu  Tersenken. 

Von  dem  wirklichen  Leben  in  den  Gesellschaftskreisen  des  Tacitns,  von  ihrer  iiwjsi««* 
Bildung  und  ihren  Interessen  gibt  .sein  Freund,  der  jüngere  Plinius,  ein  an« 
schauliches  Bild.  C.  Plinius  Caecilius  Secundns  (62 — 113)  stammte  aus  Como  und 
nahm  als  Sachwalter  und  pflichttreuer  Beamter  in  Korn  eine  angesehene  Stellung 
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ein.  Als  Konsul  hielt  er  i.  J.  10C>  einen  schwülstigeu  „raiieöfvricus"  anf  Traj?»n. 
der  später  für  ähnliche  Lobreden  ein  unerfreuliches  Muster  absal).  Wenn  ihn  aber 
die  Mitwelt  gleich  neben  Tacitus  als  literarische  Grüße  nanntf,  so  stellte  sie  ihrer 
Urteilsfähigkeit  ein  zweifelhaftes  Zeugnis  aus.  Wohlgefällig  diiettierend  bat  sich 
der  Btrebaame  Mum  «uf  veraehiedenMi  6«bM^en  venncht;  eriialten  ist  xaw  nur 
die  Sammlimg  seiner  Briefe. 

Briefe  kann  man  sie  fireilich  kanm  nmuien,  wenn  man  sie  mit  den  Herxens- 
ergOssen  eines  Cicero  vergleielit.  Denn  Pünins  ecbrieb  weniger  an  den  Fraond,  dem 
die  Anrede  nod  die  hdf  lidien  Scblnßwendnngen  galten,  sondern  er  wollte  dem 
großen  Pnblikmn  eine  angenehme  Unfceriialtnngslektüre  bieten.  Diesen  Zwedc  er- 
füllen seine  Briefe  noch  heute.  Wer  von  Tacitus  herkommt,  tritt  wie  aus  einem 
düstem  Bergwald  in  einen  heitern  Park,  in  dem  er  sich  zwischen  wohlr^epflegten 
Beeten  ergeht  und  viel  Neues  zu  sehen  bekommt.  Denn  für  Abwechselung  ist  gesorgt. 
Zwar  hehanilelt  fa.st  jedes  StHck  nur  einen  Gef^eustaud.  Aber  in  absichtlich  Ininter 
Folge  reihen  .sich  die  verschiedensten  Dinge  aneinnrider:  GeschHftli<'ht's,  crroüp  und 
kleine  Krlebuisse  (z.  B.  die  bekannten  Briefe  au  Tacitu.s  über  den  \  esuvaushmch 
des  Jahres  79),  Einladungen,  Empfehlungen  und  Bitten  um  diese  oder  jene  de- 
fälUgkeit,  liteniriscUe  Frasren  und  allgemeine  Betrachtungen,  Beschreibungen  seiner 
Villen  u.  a.  Aus  allen  aber  spricht  trotz  des  engen  Gesichtskreises  ein  bescheide- 
ner und  doch  etwas  selbstgefälliger  Sinn,  wahre  Herzensgüte  und  Milde,  die  sich 
aucb  anf  die  Sklaven  erstreckt,  eine  inst  sentimentale  Freade  an  der  Nator,  kun 
edle  Humanität,  für  die  unter  Tny  ans  Regiment  wied«rRaam  war.  W^n  seiner  ge* 
föllig^  Form  ist  Plinins  das  Hauptvorbild  fttr  s^^tere  Bemfsbriefeteller  geworden. 

Briefe  aa        Ein  denkwürdiges  Urkundenbucb  sind  dagegen  die  wirklichen  Briefe,  die  Pünius 
Tf^faii.  ^-^2  ^113  Bithymen  an  Trajan  richtete,  doppelt  wertvoll,  weil  die  Antworten 

seines  kaiserlichen  Freundes  beigefBgt  sind.  In  knappen  Worten  erteilen  sie  treffendes 

Bescheid  auf  die  mancherlei  Fragen  und  Bedenken  seines  oifrisjen,  aber  unpraktischen 
Btatthaltt'r^)  und  bleiben  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Clcsinnung  des  Kai.sers,  au(  h  Wf'iin 
ihre  Ausfertigung  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  erfolgt  sein  sollte.  Als  Beispiel  diene  der 
berObmte  Cbristenbrief.  Der  StadtrSmer  Tacitus  hatte  beim  Keroiüsehen  Brande  die 
Christianer  vom  Hörensagen  als  Abscbea  des  Monschengeschledits  besei«dinet;  Plinins 
Iciiito  sif  in  der  Provinz  kennen,  und  aus  seiner  .\nfrago,  wie  er  gpf^en  die  ilires  Glau- 
bens wegen  Angeklagten  verfahren  solle,  klingt  da-s  Pilatusbekenntnis  heraus:  ^ch  fiaUtr 
keine  Schuld  an  ümen."  Milde  antwortet  der  Kaiser:  „Aufspüren  soll  man  sie  nieblL  Die 
Überführten  sind  zn  bestrafen,  jedodi,  wenn  sie  Bwe  teigen,  zu  begnadigen.  Anonyme 
Anzeigeu  dürfen  keinesfalls  berücksichtigt  werden;  denn  das  gibt  ein  ttbles  Beispiel  nnd 
ist  unseres  Jahrhunderts  nicht  würdig.*' 

PikijhiitoTeA. ,  Man  kann  einen  Fortschritt  in  der  Technik  d^  Literatur  darin  erblickoi,  daß 
jetzt  die  meisten  Schriftsteller  in  der  Hauptsache  ein  bestimmtes  Gebiet  bearbeiteten. 
Nur  awei  dürfen  wir  als  Polyhistoren  beseicbnen  und  als  ebarakteristische  Ver- 
treter romischer  und  griechischer  Universalbildung  einander  gegenQberstellw: 

den  älteren  Plinius  und  Plutarch. 
9«rut«t»       C.  Plinin.s  Seeniidii>  (23 — 79)  kam  als  Knabe  vom  Comersee  nach  Born, 
diente  als  ReiterofHzier  in  Germanien  und  war  später  der  Vertraute  Vespnsians. 
Zuletzt  stand  er  als  Fiottenkommandant  in  Misenom  und  hat  lüs  einer  der  ersten 
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Märtyrer  der  Wissenschaft  beim  Ausbroch  des  Vesuvs  den  Tod  gefunden.  Wie 
dieser  vielbeschäftigte  Mann  daneben  so  viel  lesen  und  schreiben  konnte,  als  ob  er 
sein  ganzes  Leben  der  Wissenschaft  gewidmet  habe,  muß  man  in  dem  Brief  semes 
KefÜBH  nachlesen,  der  sein«!  Bienenfleiß  nnd  seine  unglaubliebe  ZeiUusnüteuog 
schildert.  Jedes  Buch  exzerpierte  er,  und  in  seinem  NadilftB  fanden  sich  160  dop- 
pelseitig eng  besdiriebttie  Rollen  solcher  Auscttge.  Außer  einer  miliürieehen  Fach- 
Schrift  TerfaSte  et  awei  große  Geschichtsw^ke  (8.585  a.  B.),  femer  eine  Anleitung 
zum  Studium  der  Beredsamkeit  und  Untersuchungen  tther  zweifeUiaften  Spraeh- 
gebranch.  Erhalten  ist  uns  sein  nachgelassenes  Hauptwerk,  die  ,,Natui^e8chtchte'' 
in  37  Büchern.  Es  war  ein  in  Anlage  und  Ausführung  staunenswertes,  aber  unge- 
heuerliches Unternehmen,  wie  es  ein  Grieche  nie  geplant  haben  wttrde.  Denn  nicht 
bloß  alle  naturgeschichtliche  Weisheit  wollte  er  zusammenfassen,  sondern  eine 
Enzyklopädie  der  ganzen  allgemeinen  Bildung,  wie  sie  zuletzt  Oelsus  (S.  594)  ge- 
geben hatte,  in  den  ßahmen  der  Naturgeschichte  einspannen. 

Anknüpfungspunkte  ließen  sich  natürlich  finden,  wenn  man  sie  suchte,  und  die 
Hauptanordnnng  war  wohlüberlegt.  Das  erste  Burh  besteht  aus  Inhalts-  und  Quellen- 
angabeu,  die  dem  Titus  als  Empfänger  des  Werkes  die  (ibersicbt  erleichtern  sollteu.  Weit- 
ansholend  beginnt  er  mit  der  Stellung  der  Crde  im  Weltall  und  ihrer  BeschaffeDheit, 
woran  sich  Geographie,  Kthaographie  und  Anthropologie  schließen.  Dann  folgen  Zoo- 
logie und  Botanik.  Daß  Pliuius  von  der  Botanik  auf  die  Landwirtschaft  kommt  und  sie 
in  drei  Büchern  abhandelt,  ist  begreiflich;  weniger  schon,  daß  die  „Heilmittel  aus  dem 
Pflanzen-  und  Tierreich*'  zu  einer  Darstellung  der  gesamten  Medizin  anschwellen,  die 
ein  reiehliches  Dritteil  des  Oanaten  umftBt.  DaB  wir  ToUends  in  einer  „Naturgesehichte** 
bei  den  Metallen  und  Steinen  eine  Geschichte  der  bildenden  Künste  erhalten,  die  uns 
mit  den  wichügstea  Nachricbteu  versorgt,  wfirde  sich  niemaud  träumen  lassen. 

L  berhaupt  beruht  der  Wert  des  Werkes  auf  der  Unmasse  von  Nachrichten 
alh  r  Alt,  die  darin  aufgespeichert  sind.  Über  400  Gewährsmänner  nennt  Plinius 
mit  löblicher  Gewissenhaftigkeit  und  erklart  in  der  Vorrede,  daß  er  20000  be- 
merkenswerte Dinge  nn«*  20O0  Büehirrollen  zusammengetragen  habe.  Doch  über 
diese  öammlertätigkeit  ist  er  nicht  liinausgckoninien  Die  Erkenntnis,  daß  ein 
Naturforsdier  vor  allem  selbst  dif  Natur  und  ihre  Krscht-inungpn  beobachten 
müsse,  ist  ilun  vor  lauter  Lesen  nnd  Exxt'qiiercn  nicht  aufgegangen.  Daher  fehlt 
ihm  jede  Kritik.  Wahllos  stellt  er  die  UQglauidiehsten  Fabeln  n<  l)en  ernstliaite 
TutHacheuj  auch  sein  Stil  schwankt  zwischou  trockener  Aufzählung  und  ge- 
schraubter Schönrednerei  hin  und  her.  Aber  gerade  die  Buntheit  des  Inhalts  zog 
das  Mittelalter  an,  und  Plinius  hat  aU  Autorität  gegolten,  bis  der  Auftchwnng 
der  Natnnrissensdiaften  dem  Glauben  an  ihn  ein  Ende  machte.  — 

Zur  selben  Zeit  saß  in  einer  böotischen  Kleinstadt  ein  Philosoph  und  Qe-PiBi«r«ho«. 
lehrter,  machte  Exzerpte  wie  Plinius  und  schrieb  u.  a.  auch  römische  Kaiserbtogra- 
phien  wie  Tacitus,  aber  mit  anderem  Zweck  nnd  anderem  Erfolg.  Das  war  PLU- 
TÄliCHOS  (um  45—120),  der  letzte  große  Schriftsteller,  den  das  griechische 
Motterland  hervorgebracht  hat.  Wie  einst  Polybios  (S.  122)  gehörte  er  zu  den 
herrorragenden  Vermittlern  zwischen  griechischem  und  römischem  Wesen.  Denn  er 
fühlte  flieh  zwar  stoh  als  Grieche,  erkannte  aber  die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
des  Kömertums  voll  an. 
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Plutarcb  studierte  zu  Athen,  desseu  Ehrenbürger  er  nachmals  wurde,  iii  der  Aka- 
demie und  ist  zeitlelteiis  ein  treuer  Verehrer  Piatons  geblieben.  Br  kannte  Al^ndria 

und  kam  wiederholt  in  ehrenvoller  Sendung  nach  Rom;  alter  erließ  steh  an  den  Ämtern 
und  Ehruncren  der  Heimat  genügen.  Auch  Delphi  verlieh  dem  frommen  Manne  die  lebens- 
längliche Priesterwürde.  Glücklich  verheiratet  und  in  bescheidenem  Wohlstande  lebte 
er  in  seiner  Vaterstadt  Ghftronea  und  «nlefait  in  Delphi  und  pflegte  mit  den  bedeutendsten 
Miiiinoni  seinerzeit  lebhaften  Gedankenaustaosch.  Diesem  yerdankten  viele  seiner  Schiiften 
ihre  KnHtf-iiung;  aßlire  dienten  der  Unterweisung  der  heranwadisenden  Jugend,  derer 
sich  mit  Hi{i<?pbiing  widmete. 

Sein  Wissen  und  seine  Schrit'Lsteilerei  war  äußerst  ausgebieitfit.  Seine  Werke  sind 
uns  in  zwei  Gruppen  überliefert.  Die  erste  entfallt  die  PaFaUelbiographim  v<m  Griechen 
und  Römern,  die  Masse  der  übrigen  Schriften  wird  unter  dem  unzulänglichen  Titel  der 
„ethischen  Abhandlungen"  ( Maralia)  zusammenppfaßt.  Es  sind  ihrer  nicht  weniger  all 
83,  aber  manches  ünechto  iiat  sich  darunter  eingeselilicben. 

Biographi«  Berühmt  geworden  ist  rr  ils  Biograph  der  alten  Welt.  Man  wird  ihn  zwar 
kaum  mehr  mit  Jean  Paul  „den  Ino^raphischea  Shakespeare  der  Weltgeschichte" 
nennen,  obwohl  er  Shakesjjeare  für  zwei  seiner  Dramen,  Coriolanns  und  Julius 
Caesar,  den  StuU  zubereitet  hat.  Aber  es  gibt  fast  keiu  Kulturvolk,  das  uieht  einen 
freuen  Plutarch''  hervorgebracht  hätte,  und  es  läßt  sich  kaum  ermessen,  welchen 
EinfloB  er  durch  seine  Meister-  und  Husterbüder  von  ,,gioBeii  Tugendliaften  und 
erbab«ien  Verbrechern''  (Sdiiller)  auf  die  Nachwelt  ansgefibt  hat.  Allein  die  Ge- 
schichtaforachnng  mißt  nicht  iMMsh  diesem  Haßstabe  und  hat  mit  Tollem  Recht 
Tieles  an  Plutarcb  anszusetsen.  Umso  mehr  müssen  wir  uns  klar  madiwi,  welches 
Ziel  er  selbst  sieh  gesteckt  hatte. 

B*«rwiiiBg.  Der  Gedanke,  einzelne  Griechen  und  Römer  einander  gegenüberzustellen 
(Tgl.  Uber  VafTo  undNepos  S.3o9  u.  375)  war  neu,  zweckmäßig  auch  die  Beschrän- 
kung auf  geschichtlich  bedeutende  Personen.  Viele  Paare  fanden  sich  Ton  selLst 
zasaniraen  (Xuma:  Lyknrgos.  Dcmosthenes:  Cicero,  Alexander:  Caesar,  auch  Tlie- 
aeus-  Romulusi,  manche  hat  Plutarch  nach  innerer  Verwandtschaft,  andere  nur 
nach  einer  zufalligen  Ähnlichkeit  zusaramengekoppelt.  Von  den  beiden  Aufgal»en 
der  Biographie,  das  Gesamtbild  des  Menschen  zu  erfassen  und  ihn  in  seine  Zeit 
hineiuzustelleu,  hat  Plutarch  nur  die  erste  erfüllt.  Obwohl  er  uns  fast  durch  die 
ganze  ältere  Geschichte  hindurclituhrt«,  wollte  er  doch  kein  Historiker  sein,  und 
er  konnte  es  auch  nicht  Denn  die  Fähigkeit  Sicheres  und  Unsicheres,  Bedeuten- 
des und  Unwichtiges  kritiseh  zu  edieiden,  ging  ihm  ab.  Dem  Fbiloao]^en  kam 
es  Tielmehr  allein  darauf  an,  das  ethisebe  Sein  und  Werden  des  Menschen  ans 
«nnem  Ton  und  Reden  beransKulesen  und  kttnstleriach  an  gestalten,  und  darin  ist 
er  Meister  gewesen.  In  seinem  Studierzimmer  kam  er  mit  den  großen  Männern 
in  ein  ganz  personliehes  Verhältnis  nnd  spfirte,  wie  er  durdb  den  Umgang  mit 
ihnen  selbst  besser  wurde.  Dieses  S^ens  sollten  auch  seine  Leser  teilhaftig  wer- 
den. Daher  fesselt  ihn  jeder  Zug,  in  dem  sich  das  Wesen  des  Menschen  ausprägt. 
Richtig  betont  er,  daß  ,,8ich  in  glänzenden  Taten  Tugend  oder  Laster  oft  weit 
weniger  oSPenbaren,  als  in  einer  unbedeutenden  Handlung,  einem  Wort  oder 
Scherz",  und  wir  dürfen  hinzufügen,  dnß  er  seine  .Anekdoten  hübsch  zu  erzählen 
weiß.  Aber  es  sind  ihrer  zu  viele,  und  „die  glänzenden  Taten'',  die  doch  immerhin 
die  Hauptsache  bleiben,  verschwinden  oft  hinter  diesem  Beiwerk.  Bedenklicher  war 
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es,  Haß  er  auch  die  Fehler  seiner  Helden  menschlich  /.ii  begreifen  und  zu  ent- 
schuldigen sucht,  „wie  wir  toh  Miiem  Maler  anmutiger  Porträts  verlangen,  daß 
er  einen  kleinen  Schönheitsfehler  weder  ganz  wegläßt,  noch  genau  wiedergibt, 
weil  das  eine  das  Bild  häßlich,  das  andere  nnähnlich  macht".  Man  mag  dies  Ver- 
fuhren verurteilen;  seine  große  Wirkung  aber  kauu  mau  nicht  wegleugnen.  Plutarch 
fiberträgt  ein  Stück  von  seiner  optimistischen  Weltanschauung  auf  seine  Helden 
und  eihebt,  umgekdurt  wie  Tacitn^  den  Leeer  in  eine  reinere  Welt»  die  TieDeicht 
nicht  geschiditÜehy  wohl  aber  sittlich  wahr  isi  Das  war  es,  was  den  jungen 
Schiller  entflammte  nnd  den  alten  Goethe  entaficktey  nnd  was  unserer  nfiditemen 
Zeit  nicht  mdir  recht  munden  will.  Doch  regt  sich  schon  ailmthalten  die  Er- 
kenntnisy  daB  die  kflhle  Tatsachlichkeit  kritisdier  Forschung  nicht  das  höchste  Ziel 
is^  weil  sie  dem  Gemüt  nichts  bietet  und  keine  Begeisterung  zu  erwecken  vermag. 

Von  seinen  übrigen  Schriften  wissen  die  meisten  wenig  oder  nichts.  Das  ist  M«r*iu, 
zwar  begreiflich,  weil  die  Moralia  als  eine  ungeordnete  Masse  verschiedenartiger 
und  verschiedenwcrtiger  Abhandlungen  vor  uns  liegen;  aber  es  ist  auch  zu  be- 
dauern, weil  in  ihnen  einer  der  gebildetsten  (iriechen  den  Wissensschatz  seiner 
Zeit  an*il»reitet,  und  weil  auch  aus  ihnen  die  echte  Humanität  eines  Maunes  spricht, 
bei  dem  Lehre  und  Leben,  Denken  und  Haiuieln  eins  sintl.  8ch(m  die  Tatsache, 
daß  abseits  vom  großen  Strome  Männer  wie  Plutarch  und  Epiktet  (S.  (j27j  das 
geistige  Erbe  der  Väter  ptiegteu  und  mehrten,  gibt  zu  denken.  Welches  schiefe  Bild 
dieses  Jahrhunderts  würden  wir  erhalten,  wenn  wir  unsern  Blick  nur  auf  die  Welt- 
hauptstadt richten  wollten! 

Von  der  Vielseitigkeit  Plutarchs  erhält  mau  am  ehesten  eine  Vorstellung  in  deu 
Itsenswerten  Tischgespriehen;  denn  hier  werden  in  kursen  Dialogen  beinahe  100 

MPtebleme^  behandelt,  wie  sie  bei  angeregter  ünterbaltnng  auftauchen,  und  wir  fühlen 

uns  gegenüber  der  Prasserei  in  Rom  auf  hellenischem  Roden.  Obenan  st<  ht  natürlirb 
die  Geselligkeit  selbst  (Soli  man  eine  Tischordnung  machen  V  Wie  möchte  der  Präside 
des  Gelages  beschaffen  sein?  Wanun  bekrftnzt  man  sieb  beim  Trinken?)  oder  Magen- 
fragen (Vorzüge  und  Nachteile  gemischter  Kost.  Die  Ursache  des  Heißhungers.  Warum 
hat  man  im  Spritherbst  den  besten  Apjiotit  ?).  Dazwischen  werden  nu»ili/.inische,  knltnr- 
geschichtlicho  und  religiöse  Gegenstande  berührt  (Können  neue  Krankheiten  entstehen V 
Warum  essen  die  Juden  kein  Schweinefleisch?)  Auch  Stellen  aus  Homer  und  Piaton 
werden  erOrtert,  und  sellwt  vorwitsige  Fragen  fehlen  nicht  (War  die  Henne  eher  da 
oder  das  Ei?  Warum  ist  A  der  erste  Bndistabe  im  Alphabet?). 

Als  Philosophi  M  linden  wir  Plutarch  auf  seinem  eigensten  (iebi- 1.  wenn  er  Platon 
erklärt  und  die  Stoiker  oder  Epikureer  bekämpft;  am  sympathischsten  aber  ist  er  uns, 
wenn  er  ab  Endeher  die  echte  Tugend  predigt,  welche  die  unTemfinftigen  Triebe  dw 
Einsicht  unterordnet  (Über  die  ethische  Tugend.  Über  die  Seelenruhe),  wenn  er,  ähnlich 
wie  Seneca,  einzelne  Febb-r  lit'}»en  Ft  iuindcn  zur  Warnunir  schildert  fz.  B.  di»*'  Srhwatz- 
haftigkeit,  die  Habgier,  das  Si  lbstlob ),  o<ler  nach  schmerzlichen  Verlusten  alle  erdenk- 
lichen Trostgründe  aus  Dichtern  und  Philosophen  zusammenträgt  Seine  tiefflichen 
„Eheregeln**  sagen  gegenttber  den  groBst&dtischen  SkandaJgeschichtra,  daB  eine  höhere 
sittliche  Auffassung  der  Ehe  im  Btirgerstande  noch  verbreitet  war.  Von  Religiosität  er- 
füllt ist  der  sclißnc  Dialoe  .,über  die  spUte  Bestraftmg  eh  r  Frevler  d\irch  rlic  fJottheit". 
Wie  oft  läßt  sie  uns  irre  werden  an  der  göttlichen  Gcreehtigkeii,  wühreiid  sie  doch  nur 
Weisheit  und  Langmut  bekundet.  Und  die  wenigsten  ahnen,  daß,  n  ie  jeder  verurteilte 
Übeltäter  sein  Kreuz  st  lb^-t  zum  Richtplat/  s.  lileppen  muß,  so  den  noch  unbestraften 
das  Bewußtsein  seiner  Tat  niederdrückt  und  ihm  das  Leben  vergällt. 

Di«  iMUvatotiMib-rOmiMiM  Kolt«r  SS 


Digitized  by  Google 


Die  rfimiache  KaiieBeit  —  C.  II.  Ton  Tib«riiii  bis  n  Tc^jtti 


In  seiner  Jugeud  hatte  Flutarck  den  „Aberglauben"  bekämpft;  später  vertiel  er 
ihm  selbst,  da  sein  frommer  Sinn  ans  den  religiösen  Wtmussen  der  Zeit  nieht  den  Ans» 

fand.  Er  suchte  si«^  den  Glauben  duix^h  philosophische  Auffiissnag  und  allegorische 
ErklttruDg  der  Götter  zu  retten  und  sah  din  Kluft  zwischen  CJötteTn  >fr'nscben  aus- 
gefüllt durch  zahllose  „Dämonfn",  nnklaie  Mittchve!5en.  wplche  in  die  Schicksale  der 
Menschen  eingreifen.  Diese  mystischen  Anschauungen,  die  auf  Poseidonios  (8. 355)  zurück« 
gingen,  ftlhrten  ihn  schlieBUdli  sogar  bis  cum  Glauben  an  die  Ugyptisdie  Isis,  deren  roman- 
haft ausgeschmückton  Mythus  er  bis  ins  einzelne  zu  erklären  versuchte. 

In  -.'iiH  ii  politischen  AiifsiU/.on  trat  er  wärmer  als  Seneca  fftr  die  Beteiligung  des 
Philosophen  am  Staatsleben  ein  und  bejahte  aus  voller  Überzeugung  die  Frage,  ^ob  eia 
Greis  noch  im  Staate  tttig  sein  sollet  Aucb  Hterariscbe  Fragen  behandelte  w  auf  Gnmd 
umfassender  Kenntnisse.  In  der  nVergleichong  des  Aristophaaes  ond  Menander**  gab  er 
der  wohlerzogenen  neueren  Komödie  den  Vorzug.  Mit  Unrecht  aber  warf  er  ans  böoti- 
!S«'heiTi  Tjokalpatrintismus  dem  Herodot  Voreiniipnommenheit  und  Fälschung  vor,  weil  <  r 
die  Haltung  seiner  Landsleute  in  den  Perserkriegen  getadelt  hatte  (Über  den  scbiecbteu 
Charalcfer  Herodots).  Selbst  naturwissenschaftliche  Probleme  beschäftigten  ihn,  und  aas 
der  merkwürdigen  Schrift  „über  das  He^icht  im  Vollmond"  erhalten  wir  astronomische 
Aufscliliisse;  elieriso  ist  die  Abhandlung  älter  die  Musik",  gleichviel  ob  wirklich  TOD 
ihm  verfaüt  oiler  nicht,  eine  Ilaupttjuelle  für  die  ( iobschiihte  dieser  Kunst. 

Daß  Plutarcli  weder  willens  noch  imstande  war,  all<»  diese  Wissensgebiete 
selbständig  zu  ilurehforscheii,  liegt  auf  der  Hand.  Er  war  eine  rezeptive  Natur 
wie  Pliuius  uud  steht  vor  uns  als  der  Gelehrte  von  erstaunlicher  Belesenheit,  dem 
abeiaU  ein  panendes  Zitat  od«r  Bmipiel  eisnUIt,  aa  das  «r  gern  wdtare  £r- 
örteniiigen  animflpft.  Allein  wir  dfirfan  ihm  das  Zaagnia  anaBtelleii,  daB  er  bei 
den  beaten  M etatem  in  die  Schule  ging.  Und  sein  war  die  Koust^  mit  der  er  dies 
alles  verarbeitete.  Dann  an  seiner  Wiege  hatten  die  Giasien  gestanden,  die  bei 
dem  du-enwerten  Plinius  i^nalich  au^Uieben  waren.  Wohl  stellen  sich  auch 
bei  Plutareh  ganze  Abhandlungen  als  ein  Mosaik  aus  fremden  Anaaprüchen  und 
Gfedankni  dar,  aber  die  größeren  Werke  sind  sorgfältig  ausgearbeitet  Mit  Glück 
hat  er  die  Form  des  Dialogs  neubelelit,  in  w  elcher  er  die  Yoratellang  eines  wirk- 
lichen Gofipriulis  oft  in  höherem  Maße  aufrecht  erhält  als  Cicero. 

Auf  allem  aber,  was  fr  schroiht,  liopft  iler  Zauber  einer  idealgesinnten  Per- 
sönlichkeit, die  von  Menschenliebe  erfüllt  ist  und  alles  Maßlose  und  Widerwärtige 
von  sieh  weist.  Seine  Rede  fließt  gleichmäßig  in  langen  Perioden  dahin.  Wenn 
ihr  die  klassische  Abrundung  fehlt,  so  hält  sie  sich  dafür  auch  von  geschmack- 
losen Übertreibungen  fem.  — 
CftoQ*.  Eine  wirkliche  Enzyklopädie  des  gesamten  Wissens,  wie  sie  Plinius  in  seine 
Naturgeschichte  huieintrug,  schrieb  unter  Tiberius  A.  Cornelius  Celsus.  Wenige 
Jahrzehnte  zuTor  hatte  der  alte  Varro  seine  Enzyklopädie  abgeschlossen  (vgl 
S.  360);  aber  das  W«rk  des  Celsus  trug  den  Beweis  seiner  Daseinsberechtigung  in 
sich.  Wentgstms  sind  die  erhaltenen  BQcher  über  die  Medizin  nicht  nur  nach 
den  besten  griechischen  Quellen  gearbeitet,  sondern  auch  klar  und  natfirlich  ge- 
rBobiehiift. gehrieben.  —  Zahlreiche  Fachschriftsteller  setaten  sich  nihere  Ziele.  Wir 
coiQiuciia.  nennen  zuerst  den  wackem  Spanier  L.  Juniiis  Moderatus  Columella,  der  unter 
Nero  ein  Werk  über  die  Landwirtschaft  schrieb  (vgl  8.^48  und  3Ö9).  Praktische 
Erfahrang  und  gewissenhalte  ätadieu,  warme  Freude  an  seinem  Stoö  und  an- 
sprechende Darstellung  zeichnen  sein  Buch  atis  (vgl.  S.  577).  Die  alte  Zeit  aber, 
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in  der  nicht  elende  Sklaven,  sondern  die  Herren  selbst  auf  ihren  üütem  arbeitetem, 
konnte  auch  er  nicht  wieder  hermifföhren. 

Bezeichnende  Bespiele  für  eine  neue  Art  von  •Summ  el  werken,  wie  sie  dann  Valeria* 
immer  beliebter  wurden,  liefeiten  7«leriii8  Haximus  und  Frontiniis.  Eraiarer 
trag  unter  Tibwiiia  eine  Menge  geschiolitHcli  „denkwürdiger  Taten  und  Worte" 
snMmmen,  die,  naeh  mchliekeii  Babriken  geordnet^  jedem  Bhetor  die  erwQnechten 
Beiepiele  aar  AusBchmflckong  «einer  Rede  an  die  Hand  gaben.  Emsttte  Zveeke 
Torfolgte  Sex.  Julius  Frontinus,  ein  angesehener  Ofifisier  Domitiane,  der,  um  ein  Froattan* 
sweekraaS^^  Ins^ktionsbnch  herausteUen,  „Eriegdisten''  au»  den  Tersebiedeneten 
Sehnflstellem  auszog.  Etwa  70  Jahre  später  fühlte  sich  ein  makedonischer  Rhetor 
Polyanos  bei  drohender  Küegage&br  berufen,  dem  Kaiser  mit  einer  umfassen- MjtaM. 
deren  griechischen  Sammlung  ron  „Kriegslisten  und  Feldhermtaten''  an  die  Hand 
zu  gehen.  Der  Oogensatz  zwischen  dem  ernsten  Römer  und  dem  p^esrhaftitren 
griechischen  Rhetor,  der  gar  nichts  von  der  Sache  versteht,  wirkt  fa.st  erbeiternd. 
Frontinus  wurrle  übrigens  von  Nerva  zum  Waseerbauinspektor  ernannt  niid  ver- 
faßte „über  die  Wasserversorgung  Roms''  ein  sachkundiges  Schriiichen,  das  uns 
noch  heute  Interesse  eintlößt:  strömt  doch  bis  auf  diesen  Tag  das  herrliche  Trink- 
wasser auf  den  alten  Aquädukten  nach  der  ewigen  Stadt. 

Besondere  Legabuug  für  reine  Wissenschaft  wird  nieuumd  den  Römern  nach-  FoianoMw. 
Tfibmoi;  sobald  aber  die  praktisdie  Yerwertnng  derselben  begann,  erachte  bn 
ibnen  Teilnabme  und  Veanrtftndnis.  So  bat  die  seit  den  lltesten  Zeiten  geübte 
FeldmeBknnst  die  vissenschaltliehe  Gmndbige  Ton  den  Griechen  enüehni^  wie  die 
Sohriften  der  römischen  Feldmesser  beweisen.  Aach  die  edle  Kochkunst  g|ng 
bei  den  Griechen  in  die  Schule.  Wir  besitien  aus  späterer  Zeit  ein  Kochbuch  sMbVaoh. 
unter  dem  Namen  des  Apicius,  eines  berüchtigten  Schlemmers  unter  Nero^  und 
man  hat  neuerdings  versucht,  Speisen  nacli  seinen  Rezeptmk  SU  bereiten,  jedoch, 
wie  versichert  wird,  ohne  schmackhaftes  Ergebnia 

Unter  allen  ,,freien  Künsten"  kam  der  Grammatik  nnd  Rhetorik  die  größte  Oimum- 
praktische  Bedeutung  zu.  Ihre  Aufgabe  war  es,  das  sprachliche  Erbe  der  Ver- 
gan!?en>ioit  für  die  Gegenwart  nutzbar  /u  machen  \\m\  der  Zukunft  zu  erhalten. 
Jeder  Gebildete  hatte  beim  „Grammatiker"  die  Klassiker  studiert  und  beim  „Rhetor'' 
Reine  Worte  geschickt  setzen  crelernt  i  S.  303  >.  Daher  finden  wir  bei  beiden  oft  ein 
stark  entwickeltes  Selbstbewulitseiu.  t^.  licmmius  FaÜimon  behauptete,  mit  senier 
„lateinischen  Sprachkunst''  sei  eine  neue  Epoche  der  Wissenschaft  angebrochen,  und 
ein  Grammatiker  wagte  es  dem  Tiberius  zu  sagen :  „Mensdien  kannst  dn  das  BQtger- 
reeht  erteilen,  Worten  nicht'^  Die  klassische  Literatur,  welche  die  Römor  jetzt 
mit  Stolz  ihr  eigen  nannten,  verlangte  ebensogut  wie  die  griechische  nach  ein- 
gehender philologisdier  Behandlung.  Es  ist  das  Verdienst  des  M.  Valerius  P  rO"  Valerius 
bus  (um  80),  die  Metbode  der  Alexandriner  (vgl.  S.  131  ff.)  auf  lateinische  Schrifl-  '^''"^ 
steller  angewandt  zu  haben.  So  schuf  er  die  kritische  Grundlage  für  die  Texte  des 
Terenz,  Lucre%  Vergil  u.  a.  Etwas  früher  hatte  Q.  Aseonius  Pedianus  histo-  Ateoaim. 
rische  Kommentare  zu  Ciceros  Beden  geschrieben,  von  denen  uns  einige  erhalten  sind. 

Sonst  aber  galt  ^^icero  in  der  Zeit,  wo  Scneca  seine  Stilorgien  feierte,  als 
toter  jüann  (S.  568).  Da  machte  ea  sich  der  treffliche  M.  Fabins  Quintiiianus  QniatiUM«!. 

38* 
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416.  UNTERRICHT. 

Relief  vom  Rrabmal  einet  OaUbcsttMn  in  N'oum>g«n,  J«txt  in  Trier.    'Steh  Pbotogrspliie. 

Di«  beidtn  ttlt«r«n  S<^Uno  le«en  unt«r  Anleltang  de«  Haudehreri  einen  SchriftatcUer;  der  jangtte,  der  mit 
»einen  Waohilkfelchen  eben  grtt&end  bereintritt,  »oll  nachher  Bchreibstande  hmben. 


(um  35 — 95),  ein  Spanier,  zur  Lebensaufgabe,  den  größten  römischen  Redner 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen  uad  seine  gesunde  Kunst  neuzubeleben.  Darum  soll 
er  den  würdigen  Beschluß  dieser  Epoche  bilden.  Als  erster  öffentlich  angestellter 
Professor  der  Beredsamkeit  hat  er  zwanzig  Jahre  lang  in  Rom  gewirkt  und  dann 
seine  reichen  Erfahrungen  in  seiner  „Erziehung  zum  Redner"  niedergelegt.  Es  ist 
zwar  kein  Gespräch,  wie  der  Dialog  des  Tacitus,  in  dem  man  übrigens  QuintiliaoB 
Anregung  verspürt,  aber  auch  kein  trockenes  Lehrbuch.  Die  Theorie  tritt  hinter 
den  Forderungen  des  Lebens  zurück.  Er  verurteilt  die  sinnlosen  Deklamationen, 
in  denen  die  Jugend  schwelgte  (vgl.  S.  557).  Der  Weite  des  Blickes,  mit  der  er  nach 
Ciceros  Vorbild  seine  Aufgabe  erfaßte,  verdanken  wir  es,  daß  uns  sein  Werk  den 
vollen  Überblick  über  Erziehung  und  Bildungswesen  des  Jahrhunderts  gewährt. 

Gesunde  pädagogische  Grundsätze,  von  denen  wir  noch  heute  lernen  können,  ent- 
wickelt er  gleich  im  1.  Buch.  „Die  Beredsamkeit  ist  eine  schwere  Sache",  darum  beginnt 
die  Erziehung  fast  in  der  Wiege.  Bei  den  Ammen  und  „Pädagogen"  soll  man  nicht  nur 
auf  gute  Sitten,  sondern  auch  auf  gute  Aussprache  achten.  Die  Zweisprachigkeit  der  Ge- 
bildeten macht  sich  .sofort  bemerklich;  Quintilian  empfiehlt  sogar,  gleich  mit  Griechisch- 
sprechen zu  beginnen,  wie  es  bei  uns  zuweilen  mit  dem  Französischen  geschieht.  Vieles 
kann  das  Kind  spielend  lernen ;  damit  läßt  sich  verhüten,  daß  ihm  die  Wissensehaften  von 
Anfang  an  verleidet  werden.  In  der  Schule,  die  der  Einzeleraehung  vonsuzichen  ist,  soll 
sich  die  Behandlung  des  Kindes  auf  liebevolle  Beobachtung  seines  Charakters  gründen. 
Der  humane  Grundsatz,  daß  Schläge  unwürdig  seien  und  den  Sinn  verhärteten,  stand  im 
Gegensatz  zu  der  allgemein  geübten  Praxis  (vgl.  Abb.  64 ).  Beim  Grammatiker  lernte  der 
Knabe  Schreiben,  Lesen,  Musik  und  Rechnen  (einen  Religionsunterricht  gab  es  nicht,  fiir 
die  sittliche  Ausbildung  sorgte  die  Dichtericktüre).  Dann  beginnen  die  Lbungen  beim 
Rhetor,  die  Quintilian  zunächst  Veranlassung  geben,  sich  über  das  Wesen  der  Rhetorik 
zu  verbreiten.  Auf  den  weiteren  Lehrgang  können  wir  nicht  eingehen.  Besonderes  Interesse 
hat  von  jeher  das  10.  Buch  erregt.  Denn  bei  der  Auswahl  geeigneter  Lektüre  erhalten 
wir  eine  kleine  Literaturgeschichte  mit  feinabgewogenen  Urteilen  vom  Standpunkt  des 
Rhetors.  Daß  Quintilian  bei  aller  Bewunderung  für  die  Griechen  die  Leistungen  der  Römer 
mit  Begeisterung  pries  und  ihnen  meist  seine  Beispiele  entnahm,  macht  ihm  nur  Ehre. 
Cicero  und  Vergil  sind  durch  ihn  die  Stilmuster  fiir  die  römische  Schule  und  weiter  für 
den  Humanismus  geworden.  Eine  Schilderung  des  Redners,  wie  er  sein  soll,  faßt  im  12. 
Buche  die  zahllosen  Regeln  und  Unterweisungen  geschickt  zusammen. 
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417.  FRIESFRAÜMENT  VOM  TRAJANSFORUM. 

Rom,  Lktorau.     Nach  Photographln 

Di«  wuchtige  Falle  dletei  L*ubwerk(  wirkt  uDgemeln  reich  und  g»n(  ändert  aU  die  mcltt  tchlMiken  und 

t»at  dürftigen  Kwikpu  de«  griechiieticn  Omatnent«. 


Der  weitschiclitige  und  stellenweise  langweilige  Stoff  ist  durchweg  mit  Wärme 
und  in  geschmackyoller  Form  dargestellt.  Sprache  und  Stil  hat  Quintilian  ganz 
an  Cicero  gebildet;  aber  wie  er  ihn  nicht  sklavisch  nachahmt  and  seine  lästige 
"Wortfülle  vermeidet,  so  hat  er  auch  beachtliche  Errungenschaften  der  modernen 
Schreibart  sich  zu  eigen  gemacht.  So  groß  sein  persönliches  Ansehen  war,  so 
haben  sich  doch  nur  wenige  an  sein  Vorbild  angeschlossen.  Aber  er  hat  die  Allein- 
herrschaft Senecas  erschüttert  und  dadurch  einem  neuen  Stile  die  Bahn  geebnet, 
den  er  freilich  selbst  aufs  schärfste  verurteilt  haben  würde. 

III.  DIE  SPÄTERE  KAISERZEIT 
9.  ÜBERBLICK 

Die  letzten  Jahrhunderte  erscheinen  dem  oberflächlichen  Beschauer  leicht  als  Bedeatong. 
eine  wüste  Anhäufung  von  Kriegen,  Gewalttaten  und  Revolutionen,  welche  die 
Auflösung  des  ungeheuren  Reiches  ankündigten  und  schließlich  vollendeten.  Um.so- 
mehr  gilt  es,  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten  und  die  Zeichen  der  Zeit,  die 
nicht  bloß  in  die  Vergangenheit  zurück,  sondern  mehr  noch  in  die  Zukunft  hin- 
ausweisen, richtig  zu  verstehen.  Denn  Niedergang  und  Aulgang  liegen  hier  dicht 
beieinander  und  stehen  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Gewiß  nahm  die  all- 
gemeine Verwilderung  reißend  zu,  und  die  Geisteskraft  der  Antike  versiegte  trotz 
aller  Versuche,  ihr  neues  Leben  einzuflößen.  Sie  starb  an  ihrer  eigenen  Schwäche; 
aber  es  ist  doch  erstaunlich,  wie  zähe  sie  ihre  unhaltbar  gewordene  Stellung  ver- 
teidigte gegen  den  Ansturm  neuer  Ideen  und  einer  Religion,  die  das  Sehnen  der 
Völker  erfüllte.  Das  Wunderbare  aber  ist,  daß  diese  frischen  Kräfte  sich  nur  da- 
durch, daß  sie  sich  mit  der  Antike  verbanden,  durchsetzen  und  die  Welt  erobern 
konnten.  So  ist  in  dieser  verworrenen  Zeit  der  Grund  zu  unserer  mo- 
dernen Kultur  gelegt  worden. 

Die  Literatur  schien  in  dem  friedlichen  2.  Jahrhundert  einen  neuen  Auf-  BUdnng. 
Schwung  zu  nehmen.  Denn  die  sorgfältige  Pflege  der  Schulen,  um  die  sich  Kaiser, 
Statthalter  und  Städte  wetteifernd  bemühten,  vermehrte  die  Zahl  der  „Gebildeten", 
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Die 

Griechen 


418.  IIAI>I{IAN. 
Marmor.  Vatikan.    Nach  t'holOKnphle. 

I)«r  Vollbart,  d<>n  die*er  Kalter  inm  enten 
Male  EU  tra){eu  waRto ,  wurde  Torbildlich 
ffir  «eine  iriitfrtnnm:  iiibq  kann  KlldniaiL' 
im  Kart  danach  datieren. 


für  deren  Wißbegier  und  Unterhaltuugsbedürfuis 
genorgt  werden  mußte.  Die  Mehrzahl  wußte  sich 
griechisch  und  lateinisch  gleich  gewandt  auszu- 
drücken, und  viele  römische  Schriftsteller  schrieben 
in  beiden  Sprachen  oder  gar  nur  griechisch  und 
waren  sicher  stolz  darauf,  ohne  zu  merken,  daß 
darüber  ihr  Nationalgefühl  in  die  Brüche  ging. 
Der  kosmopolitische  Zug  aber,  der  durch  die  Li- 
teratur ging,  beförderte  ihre  Verbreitung  und  bat 
später  auch  fremden  Völkern  ihr  Verständnis  we 
sentlich  erleichtert. 

Die  unbestrittene  Führung  Ubernahmen  jetzt 
wieder  die  Griechen,  und  zwar  stammten  bezeich- 
nenderweise die  meisten  der  tonangebenden  Männer 
aus  dem  Orient,  dessen  Einfluß  sich,  wie  in  der 
Staatsverfassung,  so  auch  im  Geistesleben  und  vor 
allem  in  der  religiösen  Zeitstininiung  in  wachsen- 
dem  Maße  geltend  machte.  Sie  haben  dem  2.  Jahr- 
hundert den  Stempel  der  „Sophistik"  und  dem  3.  den  der  Philosophie  aufgedrückt 
Ihr  Selbstbewußtsein  hob  sich  gewaltig.  Auf  Kenntnis  und  Verwendung  der  la- 
teinischen Sprache  brauchten  sie  keine  Mühe  zu  verwenden,  wohl  aber  durften 
sie  noch  im  4.  Jahrhundert  von  einer  Renaissance  des  flellenentums  träumen.  Die 
mächtigsten  Förderer  ihrer  Bestrebungen  waren  die  Kaiser  selbst;  Marc  Aurel 
H»dri*n. und  Julian  waren  „griechi.sche"  Schriftsteller.  Mit  Hadrian  (117—138)  beginnt 
diese  Bewegung.  In  diesem  seltsamen  Manne  mit  seinem  unruhigen  Streben,  dem 
nur  der  feste  sittliche  Kern  fehlte,  verkörpert  sich  die  Zwiespältigkeit  der  Zeit. 
Von  Abstammung  ein  Spanier,  seiner  Bildung  nach  ein  Grieche,  war  er  in  Athen 
mehr  zu  Hause  als  in  Uom.  Er  bestieg  hohe  Berge  (wie  den  Ätna),  um  von  da 
aus  den  Sonnenaufgang  zu  bewundem.  Von  ihm  ging  die  romantische  Stimmung 
aus,  die  sich  in  die  Vergangenheit  versenkte,  statt  die  Gegenwart  zu  verstehen 
und  für  die  Zukunft  zu  sorgen.  Sie  redet  noch  heute  vernehmbar  zu  dem  Besucher 
seiner  berühmten  Villa  bei  Tivoli,  in  deren  Riesenbauten  er  eine  monumentale 
Sammlung  seiner  Reiseerinnerungen,  wie  sie  nur  ein  Kaiser  planen  konnte,  hin- 
stellte, dabei  aber  völlig  darauf  verzichtete,  etwas  Neues,  Eigenes  zu  schaffen  (vgl. 
S.  47  8  f.). 

Khatorik  Ihnen  kann  man  großenteils  die  heidnische  Literatur  dieser  Periode  vergleichen. 
Die  Rhetorik  herrschte  allmächtig,  und  ihr  Eiseshauch  vernichtete  alle  etwa  noch 
vorhandenen  frischen  Triebe.  Die  durch  eisernen  Fleiß  erworbene  Virtuosität  der 
Form  ließ  den  Inhalt  fast  gleichgültig  erscheinen.  In  der  Poesie  ist  kein  Werk 
von  Bedeutung  mehr  geschaffen  worden,  und  für  die  Prosa,  die  sich  um  so  breiter 
entfaltete,  wurde  es  verhängnisvoll,  daß  unter  Hadrian,  und  zwar  zum  Teil  unter 
Arehiasmu«.  dem  Eiutluß  seines  ungesunden  Geschmackes,  der  Archaismus,  der  schon  in  der  bil- 
denden Kunst  Mode  war,  bei  Griechen  und  Römern  zur  Herrschaft  kam.  Er  zeigt 
mit  beäng.stigender  Deutlichkeit,  wie  jede  freie  Entwicklung  abstirbt,  wenn  die 
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Literatur  sich  gewaltsam  tou  der  Gegenwart  losreißt  und  ihre  Kraft  allein  in  der 
Nachahmung  alterer  Muster  aaeht  Es  gibt  au  denken,  daß  die  Schriftsteller,  die 
fbr  uns  noch  genieBbar  sind,  wie  Dio  von  Prusa  und  Lokian,  dieser  Altertamelsi 

am  fernsten  stehen,  mehr  noch,  daß  die  wenigen,  die  uns  wirklieb  ans  Herz  greifen 
—  ich  denke  an  Epiktet  oder  an  die  Eran^lien  und  die  Paulinisdien.  Briefe  — 
unküustlerisch,  ja  uuliterarisch  sind. 

Aber  während  so  die  eigentliche  Literatur  veräußerliehte  und  vertinchte,  weil  ReHuion 
sie  in  ihrer  inneren  Haltlosigkeit  Form  und  Inhalt  einer  fernen  Vergangenheit  «vh*«- 
entlehnte,  regte  sich  in  den  Tiefen  des  \'olke8  und  nnf  den  Höhen  der  Bildung, 
in  der  Religion  und  in  der  Philosophie,  ein  neues  frisches  (u  lüld.'»-  und  Geistes- 
lehen, das  mit  uuwiderstchlicht  r  Gewalt  immer  weitere  Kreise  ergriff.  In  ihm 
tritt  die  mächtige  Einwirkung,  die  der  Orient  in  steigendem  Maüc  aul  die  lielle- 
nistisch-römische  Welt  ausübte,  am  sichtbarsten  in  die  Erscheinung,  und  ihm  ge- 
hörte die  Zukunft;  denn  aus  ihm  ist  die  rsligidse  WeltanselMunng  und  Lebens- 
auffassung herrorgegangen,  die  im  Christentum  ihre  Vollendung  und  Erfüllung  fand. 

In  der  Wissenschaft  dagegen  ging  es  mit  dem  freien  Schaffen  zu  Ende; 
die  Masse  und  Wudit  der  Überlieferung  war  auch  hier  an  grofi.  Emsig,  aber  kritik- 
los werden  ihre  Scbftize  snsamroengetragen.  G^elehrter  Notizmkrara,  in  dem  sdion 
der  altere  Plinius  aufging,  nimmt  übwhand,  und  man  sucht  ihn  in  törichter  Ein- 
kleidung den  Zeitgenossen  schmackhafter  anzurichten.  Aus  diesen  trüben  Bächen, 
ja  oft  nur  aus  elenden  Uinrnsalen,  die  aus  ihnen  abgeleitet  sind,  niüssen  wir  unser 
Wissen  schöpfen.  Wirkliches  Leben  herrschte  nur  in  der  Medizin  und  vor  allem 
in  der  Hechtswis«^^!!  i-haft;  dan  gewaltige  Gesetzeswerk  aber,  das  die  eigenartigste 
Manifestation  de^  mmisi  lien  (ieistea  in  sich  schließt,  ist  erst  in  Koastantiuopel 
zusammen gefiigt  wonicn. 

Denn  seit  Hadrian  hörte  Hom  iiUuiühlicli  auf  der  geistige  Mittelpunkt  zu  .sein.  _ 
und  die  Provinzen  traten  silhständig  hervor,  liattc  auch  die  Hauptstadt  seihst 
nur  wenig  literarische  Größen  hervorgebracht,  bo  war  sie  doch  der  Sammelplatz  für 
alle  Talente  aus  dem  weiten  Reiche  gewesen,  denn  dort  allein  konnten  sie  au 
Geltung  und  Ehren  gelangen.  Unter  Augustus  stammten  sie  zumeist  aus  Ober^ 
itaüen,  im  ersten  Jahrhundert  aus  Spanien;  unter  den  Antoninen  waren  es  bereits 
Afrikaner,  die  den  Ton  angaben.  Dann  aber  tritt  Rom  aurQck.  Zunächst  liegt  der 
Schw^nnkt  im  Osten,  von  dem  die  neuen  Richtungen  (Sophistik,  Neuplatonismus) 
ausgehen,  und  Athen,  Alexandria,  Antiochia  u.  a.  erleben  noch  eine  kurze  Nach- 
blute; angleich  aber  entstehen  im  Westen  neue  Bildungszentren,  noch  ehe  die 
Begründung  neuer  Hauptstädte  die  politische  Auflösung  des  Reiches  vorbereitete. 
Solche  Hochschulen  waren  in  Spanien  ('orduba,  in  Afrika  Hippo  und  Cartlmgo,  wo 
dip  rrroßen  Kirchenlehrer  ihre  klas^^ische  Bildung  empfingen.  Im  4.  .lahrhuiidert  aher 
wurde  (iallien  ein  Ihiuptsii/  (h'r  Kultur,  deren  stumme  Zeugen  wir  in  den  IJfimer- 
l)auteu  der  Provence  nocli  hciitc  1k  wundern  (vgl.  AM»  L'  l").  .UiS.  Hort  war  vuu 

alten  Zeiten  her  in  der  tiriecheukulonie  Massiliu  (.Marseille;  helleuische  Bildung  zu 
Hause,  und  die  Gedichte  des  Ausonins  und  andere  Urkunden  versetzen  uns  mitten 
in  das  eifrige,  wenn  auch  etwas  zoptige  Literaturtreihen,  das  in  Burdigala  (Bor- 
deaux j,  Lugdunum  (Lvon),  Augustoduuum  (Autun)  und  ebenso  in  Augusta  Trevero- 
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rum  (Trier)  herrschte.  Zur 
selben  Zeit  (32G— 330)  er- 
hob Constc'intin  der  Große 
das  alte  Byzanz  ala  „Con- 
stiintinsstadt"  zur  Haupt- 
stadt des  Keiches.  Er  begrün- 
dete dort  eine  Hochschule, 
und  wie  man  von  allen  Sei- 
ten Kunstwerke  herbeiführ- 
te, um  das  „neue  Rom"  zu 
schmücken  —  als  letzter  Kest 
ragt  noch  auf  dem  Atmei- 
dan,  der  alten  Rennbahn,  die 
Schlangensäule  von  Delphi 
(HK^  zu  Taf.  H)  fremdartig 
aus  der  Tiefe  hervor  — ,  so 
wurde  Konstautinopel  der 

letzte  Hort  griechischer 
Sprache,  Literatur  und  Wis- 
senschaft, die  trotz  aller  Ver- 
zerrung und  Erstarrung  noch 
ein  volles  Jahrtausend  dort 
ihre  zähe  Lebenskraft  be- 
währthaben. ImWesten  aber 
begann  .sich  ein  zukunftsfroh 
aufstrebendes  Leben  zu  re- 
gen, das  alle  Stürme  der  Völkerwanderung  nicht  zu  ersticken  vermochten. 

Die  Provinzialkultur  ruhte  zwar  überall  auf  derselben  hellenistisch-römi- 
schen Grundlage,  aber  sie  mußte,  indem  sie  die  verschiedensten  Harbarenvölker 
bezwang,  durch  die  enge  Berührung  mit  ihnen  einen  verschiedenartigen  Charakter 
annehmen.  Nachdem  vollends  der  Reichsverband  gelöst  war,  entwickelte  sich  jedes 
Land  selbständig  weiter,  und  so  schieden  sich  die  romanischen  Völker.  Diese 
Boiij«n.«cho Umwandlung  tritt  uns  am  greifbarsten  entgegen  in  der  Entstehung  der  romani- 
scheu  Sprachen.  Ihre  Ausbildung  bestätigt  uns  zugleich  das  Todesurteil,  das 
wir  über  den  künstlichen  Litcraturstil  aussprachen.  Denn  nicht  aus  ihm,  auch 
nicht  aus  der  amtlichen  Reichssprache  sind  sie  hervorgegangen,  sondern  aus  der 
lebendigen  Volkssprache,  dem  Vulgärlatein.  All  die  Jahrhunderte  her  hatte  diese  als 
Aschenbrödel  ein  kaum  beachtetes,  ja  verachtetes  Dasein  geführt;  jetzt  beginnt  sie 
ihre  unverbrauchte  Kraft  zu  regen,  um  Bleibendes  zu  schaffen.  Gar  seltsam  mag 
sie  dem  feingebildeten  römischen  Ohr  im  Munde  gewöhnlicher  Gallier  und  Hi- 
spanier  geklungen  haben.  Aber  sie  hat  das  Feld  behauptet,  und  fast  mit  jedem 
Worte,  djis  er  spricht,  gibt  neben  dem  Italiener  auch  der  Franzose,  Spanier,  Portu- 
giese und  Rumäne  seine  Herkunft  aus  dem  alten  Römerreiche  zu  erkennen. 


41».  AXTISOUS  (AUS  DKR  VILLA  HADRIANS) 
Marmor.  Villa  .Xlbani  in  Rnzn. 
Nach  Ptiutographie  Anderton. 

Hadri&ni  Licblinff,  den  er  unter  die  liötter  vprieUte  Tvgl.  S.  489).  l)ie 
dem  itormct  uhnlicho  IdealRciUlt  verkorfiort  die  •ent{mi>DtaleZeiUtimniaog. 
Die  redneritch  bewegte  Recht«  iit  modern. 


'ProYiuzial- 
kaltnr. 
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Dbb  2.  und  3.  Jahrhundert  beseidmoi,  so  viele  Vene  auch  gemadit  wurden,  ▼«tui. 
bei  Griechen  und  Römern  den  ToUständigen  YerfoU.  Daran  konnten  anch  die  in 
Born  und  Griedienland  neubdebten  musiiehen  Wettkampfe,  bei  denen  die  Tagw- 

größen  in  formgewiindten  Improvisationen  glänzten,  nichts  ändern.  Es  fehlte  an 
Stimmung  und  StoÖj  um  die  abgebrauchten  Formen,  die  sich  jeder  leicht  aneignen 
konnte,  neu  zu  beleben.  Spielereien  und  Kunststücke  (z.  B.  Akrosticha  und  Verse, 
die  man  vor-  und  rückwärts  lesen  konnte )  traten  an  die  Stelle  der  Kunst,  und  nur 
selten  hören  wir  einen  tiisch<ni.  nntürlicheu  Ton,  wie  in  den  ländlichen  Gedichten 
fies  Septimiiis  Sprp'in^  (um  If')  Iju  Kmiststü«-]-:  wnr  ef.  wenn  bald  dümiu-h 'IVren- 
tiauus  Maurus  eine  Metrik  sebneii,  in  der  er  jedes  \  ersmaß  in  seiueni  eigenen 
Metrum  behandelte.  Fern  von  aller  Poesie  waren  die  medizinischen  Rezepte,  die 
ein  anderer  Sereuus  aus  der  Naturgeschichte  des  Plinius  in  Hexameter  umsetzte, 
nnd  die  sogen.  Disticha  Catos,  eine  Sammlung  rou  Lebensregeln,  die  in  den  Schulen 
des  Mittelalters  eine  große  RoUe  gespielt  haben. 

Ähnlieh  stand  ee  bei  den  Griechen.  Tändehde  Anakreonteen  waren  beliebt 
(HK'S.214),  und  Epigramme  wurden  weiter  gedichtet.  Der  Seltsamkeit  wegen 
erwihnen  wir  die  aolischen  Epigramme,  in  denen  BalbiUa,  eine  Hofdame  der  Ge- 
mahiin  Hadrians,  den  Besuch  des  Kaisars  bei  der  tönenden  Memnonstatue  feierte, 
Nur  die  Lehrdichtung  hat  einige  nennenswerte  Werke  herrorgebracht.  Oppians 
Gedicht  vom  Fischfang  und  die  Fabeln  des  Babrios  haben  wir  bereits  angeführt 
(S.Ö78).  Unter  Hadrian  verfaßte  ein  Dionysios  eine  Erdbeschreibung  in  Hexa- 
metern, die  bald  zum  Schulbuch  wurde.  Nach  einer  älteren  griechischen  Quelle 
hat  im  4.  Jahrhundert  Rufus  Festus  Avienus  in  lateinischen  Senaren  eine  Kflsten- 
beschreihnnu:  gedichtet,  deren  erhaltener  Anfang  uns  Aufschlüsse  über  die  alte  Geo- 
graphie von  Westeuropa  rriht  — 

Umso  merkwürdiger  war  es,  daß  am  Ausgang  des  4. Jahriumdfrt.s  hei riechen LeuurAaf- 
und  Römern  die  Dichtkunst  noch  einnia  I  einen  Aufschwung  nahm.  Bei  den  Griechen 
waren  es  in  einer  Zeit,  wo  das  Christentum  überall  siegreich  durchdrang,  die  alten 
Sagen,  die  noeh  einmal  doi  Schritt  der  Muse  beflügelt«i.  Die  Posthomerika  des 
Quintua  tou  Sm  jrna  fesseln  uns  durch  ihren  Inhalt:  tausend  Jahre,  nachdem  die  ^aiatn. 
Epen  des  Kyklos  gedichtet  worden  waren  (HK*  8. 192ff.^  erhalten  wir  endlich  eine 
ausfdhrli^e  Darstellnng  der  Ereignisse  vom  Falle  Hektors  bis  zur  Eroberung  Trojas. 
Das  Ganze  ist  niebts  weniger  als  dn  Kunstwerk;  aber  manche  lebendig  geschilderte 
Szene  und  die  überaus  zahlreichen  Gleidmisse  erinnern  an  bessere  Zeiten.  Auch 
in  Ägypten  blieb  das  Interesse  an  den  troischen  Sagen  lebendig,  wie  zwei  kleine 
Epen  und  einzelne  Papyrusfragmente  beweisen.  Mit  Vergnügen  liest  man  das 
Epyll  des  Musäos,  das  die  romantische  Geschichte  von  Hero  und  Leander  nicht  Munot. 
ohne  Anmut  erzahlt.  Für  die  Argonautonfahrt  puehte  ein  Dichter  neue  Teilnahme 
zn  erwecken,  indem  er  sie  von  einem  Fahrtgenossen,  dem  Sän^'er  Orpheus,  •T/iihh'n 
lielJ.   In  den  Kultus  der  Üri)hischen  Seifte  selbst  führen  uns  die  O  ri)  Iii  sein- n<  irpWsche 
Hymnen  ein;  poetisch  sind  sie  wertlos,  weil  sie  meist  nur  Beinamen  und  Eigen- 
schaften der  Gottheiten  eintönig  aneinanderreihen. 
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Ein  wirklicher  Dichter  aber,  ja  ein 
Genie  für  seine  Zeit,  war  der  Agj'pter 
Nonnos,  der  um  400  noch  einmal  die  grie 
chische  (iötterwelt  in  einer  rauschenden 
Sinfonie  herauffdhrte,  ehe  er  —  selbst  zun» 
Christentum  übertrat.  Den  Siegeszug  des 
Weltbezwingers  Dionysos  durch  Indien,  in 
dem  700  Jahre  früher  hellenistische  Hof- 
historiogrnphen  ein  mythisches  Gegenstück 
zu  Alexanders  Feldzügen  geschaffen  hatten, 
gestjiltete  er  zu  einer  neuen  llias  m  48(1) 
Büchern.  Den  Kern  bilden  die  Kämpfe  des 
Gottes  und  seines  Gefolges  gegen  den  In- 
derkönig. Aber  wie  er  erst  im  8.  Gesani; 
bis  zur  Geburt  des  Gottes  gelangt,  so  be- 
nutzt er  jede  Gelegenheit,  um  Liebes-  und 
Verwandlungssagen  einzuflechten.  An  den 
klassischen  Vorbildern,  die  Nonnos  eifrig 
studierte,  darf  man  natürlich  die  Maßlosig- 
keit scint'r  Darstellung  und  die  Lebhaftig- 
keit und  Uberladung  seiner  Sprache  mit 
ihren  kühnen  Neubildung«»n  nicht  messen: 
daß  sie  aber  mit  dem  phantustischen  Stoffe 
im  Einklang  stehen,  empfindet  mau  unwill- 
kürlich, wenn  man  sich  in  dieses  Labyrinth 
hineinwagt.  Dasselbe  gilt  von  der  Vers- 
form des  Nonnos.  Denn  dieser  Mann  hat 
es  fertig  gebracht,  dem  uralten  Hexameter 
ein  ganz  neues  Gepräge  zu  geben.  Flüchtig 
hüpfen  seine  Daktylen,  nur  sparsam  ver- 
mischt mit  Spondeen,  dahin,  und  der  am 
Versende  angestrebte  Einklang  von  Wort- 
und  Versaccent  verändert  den  ( 'hanikter  des 
Verees,  dessen  Bau  an  strenge,  von  Nonnos 
selbst  gegebene  (iesetze  gebunden  ist.  Es 
war  kein  W  under,  daß  sich  eine  ganze  Dich- 
terschule an  ihn  anschloß.  — 

Auf  römischem  Boden,  wo  die  Kai- 
ser jetzt  wieder  Zeit  fanden.  Dichter  und 
Literaten  za  begönnern,  heben  sich  aus 
dem  Dunkel  wenigstens  drei  Sterne  ab. 
die  freilich  .sämtlieh  mit  erborgtem  Lichte 
leuchten:  Claudianus,  Ausonius  und  Nama- 
tianus. 
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Auch  in  hiteiuischer  Zuufre  wurde  die  Heldensage  noch  eiamal  verhcrrliclit,  tiauaiamu 
und  zwar  wiederum  durch  einen  Ägypter.  Claudius  Claudiauus  (um  350 — 405) 
war  aus  Alexandria,  wo  er  griechisch  zu  dichten  begonnen  hatte,  an  den  Hof  dw 
Honoiius  gekommen.  Begabter,  tempenmentvoUer  und  weitbUckender  als  der 
«opfige  Anaomna  pries  er  in  höfischem  Tone,  aber  in  gewandten  Versen  die 
Taten  nnd  Yonsflge  seines  Gönners  Stilieho  und  des  Eatsersiy  und  Terfolgte  ihre  Gegner 
am  oströmisehen  Hofe  mit  grimmigem  Spott  Diese  Oediehte  sind  wichtige,  jedoch 
mit  Vorsicht  an  benutzende  Quellen  für  die  Zeitgeschichte;  aas  der  prunkvollen 
Verhüllung  treten  die  Gegensätze  der  Zeit  und  die  mächtigen  Gestalten  desStilicho 
nnddes  Alaricb  hervor,  zwischen  denen  der  £utacheidungskampf  des  Geniianentunis 
gegen  die  abgestorbene  Römerwelt  begann.  In  dem  Hochzeitslied  für  Honorius 
und  die  Tochter  Stilichos  ahmte  Claudian  den  Stulius  muh  (8  öTö),  nur  daü  er 
dessen  zierliche  Erfindung  zu  Ehren  des  kaiserlichen  Brautwerbers  durch  ühor- 
ladcnen  Pomp  steigerte  und  vordarb.  Am  freiesten  etitfultet  sieh  sein  schrmes  Talent 
in  dem  unvnlicndeten  Epos  vom  Raul)e  der  Prüserpiua,  das  er  im  Ueist  \  ergils 
geschraai  kvoll  dichtete.  Auf  eine  gute  alexandrinische  Quelle  weisen  die  vielt-u 
kleinen  Züge  hin,  die  uns  die  Vorgänge  mit  ihrem  wirkungsvollen  Gegensatz 
zwischen  Ober-  und  Unterwelt  vor  Augen  stellen:  die  furchtbare  Erscheinung  des 
ans  der  Erde  empor&hrenden  nato  inmitten  dw  Frflhlingslandschaft^  in  der  sich 
Proserpina  ahnungslos  ergeht,  das  fröhliche  Hochxeitsfest  im  finstem  Schattenreich, 
den  frssungslosen  Schmerz  der  Ceres,  die  am  Ätna  gewaltige  Fackeln  entaOndei, 
um  die  Tochter  in  der  ganaen  Welt  au  suchen  (Abb.  420).  Gent  ▼ergleicht  man 
mit  diesem  Prunk-  und  Btthrstllck  die  treuherzige  Schilderung  des  Eaubes  in  dem 
alten  homerische  Hymnus  (HK*  S.  199).  Hat  Claudian  auch  nicht,  wie  die  In- 
schrift seiner  r5mischen  Ehrenstatue  behauptet,  „den  Geist  Vergib  und  die  Muse 
Homers  in  einem  vereinigt,''  so  bleibt  er  doch  neben  Namatian  (s.  u.)  der  letate 
wirkliche  Dichter. 

Dem  Claudian  steht  als  echter  Vertreter  der  abendländischen  Provinzialknltiir  .viuoniur 
D.  Magnus  Ausonins  (^V) — 397)  gegenüber,  ein  Siidfranzose.  der  lnn<rv  Zeit 
Professor  an  der  Hochschul©  seiner  Vaterstadt  Burdigala  (Bordeaux  ),  simter  Priii/Mii- 
erzieher  in  Trier  war  und  durch  seinen  Zögling  Gratian  /n  hohen  Khi  t  n  kam.  Die 
vielen  Kleinigkeiten  und  Spielereien,  die  er  dichtete,  gehen  uns  eine  Vorötelluug 
von  der  neumodischen"  Schule,  die  sich  schon  unter  den  Anton  inen  entwickelt 
hatte.  Der  poetische  Wert  ist  gering,  der  kulturgeschichtliche  groß.  Denn  wenn 
auch  sein  Gesichtskreis  beschrftnkt  und  seine  Welt  klein  ist^  so  gibt  er  nns  doch 
ein  Bild  von  dem  Leben  im  damaligen  Gsllien  und  fahrt  uns  in  seiner  Mosella 
auf  heimatlichen  Boden. 

In  wechselnden  Bhythmen  aehildert  er  seinen  Tagealauf:  wie  er  den  faulen  Sklaven 

weckt,  ein  langatmiges  Morgengebet  an  Gottvater  und  Christus  richtet,  dann  sich  zum  Aus- 
gehen fertig  macht.  r.;iste  einladen  läßt  und  dem  Koch  Ainvoisungen  gibt.  In  den  Krr-if: 
seiner  Familie  versetzen  uns  die  GedenJclieder  aut  \  erwaudte,  m  das  Treiben  der  Schule 
die  Trauergedichte  auf  verstorbene  Kollegen  sowie  die  vielen  Merkverse  und  wohlgemdnten 

Erroahnnngen,  die  er  seinen  Zöglingen  widmet  Mit  warmer  Teilnahme  lesen  wir  den 

Briefwochsel  mit  seiceni  LiciilinLTSSchüler  Paulinus,  deni  späteren  Bisi'hof  von  Xohi,  der 
es  emster  als  er  mit  dem  Christentum  nimmt  und  sein  wiederholtes  Dräugen,  er  möge 
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421.  MUSP:LStHlKF. 

SanditcinbokrOnung  vom  Grabmal  •Inei  Weinliändlon.    Ana  Xeumagen  (Koriomagui),  j«Ut  in  Trier. 
„llonn«r  Jahrbücher"  1911.    KrR&nznng  von  Klrira  FOIzer. 
K»  berührt  uns  anheimBloil,  don  Kahn  mit  richtigen  dcutichoo  Weinfässern  /«tatt  der  rAmifchen  Amphoren) 

befrnchlot  lu  «phrii. 


doch  zu  den  heidnischen  Studien  zurückkehren,  milde,  aber  entschieden  zurückweist.  Trotz- 
dem würde  man  kaum  viel  von  Ausonius  reden,  wenn  seine  Mosella  nicht  wttre.  Das 
Her/,  geht  uns  auf,  wenn  wir  den  Dichter  auf  seiner  Moselfahrt  von  Xeuniagen  strom- 
abwärts begleiten  und  unser  Blick  über  die  villenbesetzten  Anhöhen  und  Rebenbügel 
schweift.  Allenthalben  herrscht  fröhliches  Leben  auf  dem  vielgewundenen  Strome  (Abb.421 ). 
In  dem  klaren  Wasser  schwimmen  schmackhafte  Fische,  deren  Nam'  und  Art  der  Dichter 
sich  von  einer  Najade  verkünden  läßt.  Denn  sogar  Nymphen  treiben  in  stiller  Mittags- 
stunde auf  dem  Wasser  ihr  neckisches  Spiel.  Von  den  SchiflFern  und  Wanderern  aber  fliegen 
Neckverse  zu  den  emsigen  Winzern  herüber,  und  mühsam  werden  schwere  Kähne  stromauf 
geschleppt.  Auch  an  dem  lebenslustigen  Völkchen  der  üferbewohner  hat  der  Dichter  seine 
Freude.  So  fUhrt  er  weiter  an  zahlreichen  Nebenflüssen  der  Mosel  vorbei,  bis  des  Rheines 
grüne  Fluten  ihn  und  seinen  Strom  aufnehmen.  Freilich  fesselt  auch  diese  Dichtung  mehr 
durch  ihren  Stoff  als  durch  eigenen  Kunstwert.  Die  häufigen  Vergleiche  mit  klassischen 
Stätten  aber,  die  uns  nur  als  gelehrte  Zutaten  erscheinen,  konnten  dem  Südländer  eine 
Vorstellung  von  dem  entlegenen  Gallien  geben. 

Namatianui.  Eiiie  andere  Reisebeschreibung  führt  uns  von  Rom  die  Seeküste  entlang  nach 
Gallien,  wohin  der  Stadtprüfekt  Rutilius  Namatianus  416  zurückkehrte,  da  die 
Westgoten  seine  Heimat  verheerten.  Fesselnde  Landschaftsbilder,  große  und  kleine 
Erlebnisse,  in  saubere  Distichen  gekleidet,  läßt  er  an  uns  vorüberziehen.  Mit  Ent- 
rüstung sieht  der  gläubige  Heide  die  lichtscheuen  Mönche  hier  und  da  ihr  Wesen 
treiben.  Mit  Rührung  und  Andacht  aber  erfüllt  uns  sein  Abschiedsschmerz  beim 
Scheiden  von  Rom,  der  ihn  zu  einem  Loblied  auf  die  Größe  und  Macht  der  Stadt 
begeistert:  „Höre  mich,  du  herrliche  Königin  der  Welt,  die  dein  eigen  ist.  Dich  be- 
singe ich  und  werde  ich  allezeit  besingen;  denn  kein  Fremdling  kann  dein  ver- 
gessen.'' Das  war  der  letzte  volltönende  Scheidegiuß  der  Antike  an  die  ewige 
Stadt,  und  Unzählige  haben  ihn  seitdem  dankbaren  Herzens  nachempfanden. 
BonkB.        W^enn  das  2.  Jahrhundert  in  gebundener  Rede  gar  nichts  Namhaftes  hervor- 
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brachte,  ho  lag  dies  auch  durau,  liaB  die  zweite  Sopkistik  i^Ö.  (»08ä'.j  geradezu  darauf 
ausging,  durch  dichieriach  gefärbte  Prosa  eineii  Ersatz  f&r  die  Poesie  m  schaffan. 
ünteir  Uurem  Siuflufi  hat  sieh  die  freierfimdAiLe  Ptoeaeff^lilaog,  die  schon  in  der 
hellauBtiedien  Gesehiditsdireibuiig  einen  breiten  Raum  einnahm,  txx  einer  selb- 
stindigMi  Gattni!^  aosgewachseOi  die  man  als  Roman  bezeichnen  darf,  wenn  man 
sich  hfitet,  mit  denselben  Anforderungen  an  sie  heranzutreten  wie  an  einen  modernen 
Roman.  Auch  in  unser»  Zeit  weiden,  wie  damals»  immer  wenig«*  Gedichte  und 
immer  mehr  Romane  gelesen. 

Die  neue  Gatkmg  fand  in  lateinischer  Zunge  einen  hervorragenden  Vertreter  Apnkjo«. 
in  Apulejus,  einem  weitgereisten  Afrikaner,  der  unter  Anton inus  Pius  und  Marc 
Aurel  als  Sachwalter,  Rhetor  und  Philosoph  in  Wort  und  Schrift  tätijT  war.  Den 
Inhalt  seiner  Werke  entlohnte  er  ^iec}ii?«^hpn  und  orientalischen  Quellen;  sein  er- 
staunliches Formtalent  aber  fand  verdiente  Bewunderung.  Sein  unruhig  zwiespäl- 
tiges Wesen  und  sein  ungesunder  8til,  der  mit  allen  Mitteln  der  Rhetorik,  mit  poe- 
tischen Ploskeln  und  iilteriümlicheu  VV  orten  eine  pikante  Wirkung  erzwingt,  geben 
ein  getreues  Bild  seines  Jahrhunderts.  Das  gilt  vor  allem  Ton  seinem  berühmten 
satinachen  Sittenroman,  den  wir  nur  mit  Patron  (S.56dff.)  zu  Teigleichen  brauchen, 
um  zu  erkennen,  wie  dieZttten  sich  gewandelt  hatten.  Diese  neuen  Metamorphosen 
sind  nach  einem  griechischen  Buche  gearbeitet  Sin  erhalt«ier  Auszug  desselben 
bewds^  da6  Apulejns  sein  Original  mit  Behagen  erwater^  aber  dadurch  nicht 
bessert  hat  Es  führte  den  TielTersprechenden  Titel:  Lucius  oder  der  EseL 

Ein  Jüngling  kommt  nach  Thesialien,  der  Heimat  der  Hexen.  Er  sieht  seine  nn-  lainit. 
heimliche  Hauswirtin  als  Thu  da  vonfliegen  und  hekommt  Lust,  auL-li  einmal  ein  Vogel 

7.U  werden;  allein  die  gefällige  Magd  verwandelt  ihn  aus  Verseben  in  einen  Esel.  Der 
Genuß  von  iioscnblättem  soll  ihm  am  Morgen  seine  Gestalt  wiedergeben;  aber  in  der 
Nacht  brechen  Räuber  ein  und  treiben  den  Esel,  mit  Beute  beladen,  in  ibre  Höhle.  Damit 
beginnt  sein  Abentraretlebea:  willenlos  wandert  «r  durch  Raub,  EatfÜhrnng  und  Verkauf 
aus  einer  Hand  in  die  andere.  Selten  gebt  es  ihm  gut,  meist  erbärmlich  schlecht  bei 
schmaler  Kost  und  unendlichen  Prügeln.  Die  Tierquälerei  war  offenbar  damals  dort  nodi 
schlimmer  als  heutzutage.  Endlich  ist  seine  Leidenszeit  zu  Knde.  Isis  selbst  kündigt  ihm 
im  Traume  seine  Erlösung  an,  und  als  am  Morgen  ihre  heilige  Prosession  an  ihm  yorflber* 
zieht«  frißt  er  dem  Olierpriester  den  Tvosnikranz  aus  der  Hand  und  stebt  zum  namen- 
losen Erstaunen  der  Mengo  pl"+/':'^h  als  Mensch  da,  der  nur  noch  den  einen  Wunsch 
kennt,  sich  in  die  Mysterien  der  gruUen  Göttermutter  einweihen  zu  lassen.  Diesen  wunder- 
lichen SchioB  hat  Apnlejus  (natürlich  abgesehen  von  der  „Eselei")  aus  seinen  eigenen  Gr- 
lebniflsen  binzugetan.  Aueh  der  tolle  Aber^^anbe  und  &ubar8puk,  der  dem  Leser  den 
Kopf  verdreht,  beruht  nicht  Liunz  auf  schwindelbafter  Erfindung.  Dafür  bürgt  die  Tat- 
sache, daß  Apttleju;5  selbst,  als  er  sjiäter  eine  reiche  Witwe  ijeheiratet  hatte,  von  ihren 
erzürnten  Verwandten  der  Zauberei  angeklagt  wurde.  Seine  interessante  Verteidigungs- 
rede besitzen  wir  noch. 

Der  Roman  ist  mit  frischem,  oft  nur  allzu  eindeutigem  K)-alismns  geBcbriebw.  i,Paß  charkkt«- 
auf.  Leser!  Du  wirst  deine  Freude  haben!"  sagt  der  Verfasser  im  EinL'anL'  Aber  es  wöre 
doch  nur  eine  wahllose  Anhäufung  ungeheuerlicher  und  phantastischer  Zauber-,  Dirnen- 
und  Familiengeichicbten,  wenn  sie  nicht  zusanunengehaltan  würde  dvx^  die  Icherzfthlung 
des  armen  Grautiers,  das  sich  kArperlieh  ganz  als  Esel  aufitthrt,  dabei  aber  seinen  nicht 
eben  hervorragenden  Mensrhenverstand  behält  und  über  alles,  was  er  erlebt,  sieht  und  nnt 
spinen  langen  Ohren  hürt,  die  erLrot'/lichsien  l?etrachtuti<,'en  anstellt.  Daß  der  Verfasser, 
witi  naciinials  Cervantes  in  seinem  Don  Quijoie,  die  litcherlicbeu  Übertreibungen  einer 
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ganzen  Literaturgattung  verspotten  wollte,  lüßt  sich 
kaum  verkennen.  Wohl  zu  diesem  Zwecke  hat  er 
eine  großo  Anzahl  von  Räuhertaten  und  unsaubem 
Liebesgeschicht«n  als  Erzählungen  eingelegt.  Sie  stö- 
ren oft  den  Gang  der  Handlung;  aber  mitten  unter 
ihnen  üiucht,  wie  durch  ein  Wunder  in  die  Räuber- 
höhle versetzt,  das  duftige  Märchen  von  Amor  und 
Psyche,  dem  antiken  Aschenbrödel,  auf.  Es  ist  ei- 
nes der  wenigen  wirklichen  Volksmärchen,  die  uns 
aus  dem  Altertum  aufbewahrt  sind.  Denn  alle  Mo- 
tive kehren  in  unscrn  und  fremden  Märchen  wieder; 
die  Göttemamen  aber  und  die  sinnige  allegorische 
Deutung  sind  ebenso  spätere  Zutat  wie  das  über- 
zierliehe  Gewand,  in  das  es  Apulejus  gehüllt  hat. 
Wiederzuerzählen  brauchen  wir  es  nicht:  in  unver- 
gänglicher Schönheit  hat  Kaffael  seine  Gestalten  auf 
die  Wände  der  Villa  Farnesina  in  Uom  gezaubert, 
und  gar  viele  Künstler  und  Dichter  sind  seinen  Spu- 
ren gefolgt. 

Der  griechische  Roman  gelbst  war  eine 
Prosafortsetzung  der  alexaiidrinischen  Liebes- 
eiegie  und  der  neueren  Komödie.  Sein  beson- 
deres Gepräge  aber  erhielt  er  durch  ein  neu  hin- 
zutretendes Element,  die  alte  Vorliebe  der  Hel- 
lenen für  die  Wunder  entlegener  Länder,  die  seit 
der  Odyssee  in  so  vielen  fabelhaften  Reisebe- 
schreibungen gepflegt  worden  war.  Daß  der  Ro- 
man anfangs  nach  dem  Vorbild  des  Alesauder- 
romnns  geni  an  geschichtliche  Persönlichkeiten 
anknüpfte,  wissen  wir  jetzt  aus  den  Fragmenten 
t'ines  Ninusromaus.  Seine  Blütezeit  fällt  in  das 
'2.  und  3.  Jahrhundert,  und  als  Hauptwerke  nennen  wir  des  Antonius  Diogenes 
„Wunder  jenseits  von  Thüle,"  einen  Reisebericht,  der  nach  Thüle,  in  den  Hades, 
ja  sogar  im  höchsten  Norden  geradeswegs  auf  den  Mond  führte,  ferner  Xenophons 
Ephesische  und  Heliodors  Äthiopische  Geschichten  und  „Leukippe  und  Klitophon'^ 
von  Achilles  Tatius, 

Auf  die  ein/einen  W»'rke  einzugehen  ist  weder  nötig  noch  lohnend  —  wer  den  an- 
tiken und  modernen  Kornau  vergleichen  will,  findet  in  Erwin  Hohdes  Mei.sterwerk  über 
den  griechischen  Roman  ausführliche  Inhaltsangaben  — ,  denn  es  wiederholt  sich  immer 
dieselbe  rührende  Geschichte.  Wieder  sehen  wir,  wie  zäh  die  Hellen»'n  an  den  einmal 
gefundenen  Typen  festhielten.  Zwei  Liebende  werden  durch  Raub,  Schift'bruch  und  ander»' 
Sdiieksalstücken  auseinandergerissen  und  in  unglaublichen  Abenteuern  von  Meer  zu 
Meer,  von  Land  zu  Land  getrieben.  Tapfer  widerstehen  sie  allen  Anfechtungen  und  Ver- 
suchungen, in  die  ihre  Schönheit  sie  verstrickt,  bis  sie  endlich  zum  Lohn  für  ihre  Treue 
wieder  vereinigt  worden.  Mit  wenig  Witz  und  viel  Rehagen  werden  die  seltsamsten  Er- 
]>'bnisse  waiillos  aneinandergefudelt.  Denn  die  allmiicbtige  Tyche  Ivgl.  S.  80)  ist  es.  die 
das  Menschengeschick  mit  brutaler  Willkür  lenkt  und  verwirrt.  Die  "«chablonenhafte  Zeich- 
nung der  Charaktere,  die  jede  Entwicklung  und  psychologis<  he  Vertiefung  au><s<-hli''ßt, 
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422.  AMOK  i:xn  P>VCHK. 

Mkrtiior.  Rom,  CapitoUniKihef  Mutcuiii. 

Nach  >*lioto|[Ta|ihii>. 

ZahUo»«-  Wiedorhulangeu  bczFURen  <1ic  llc- 
llobtheit  ilvr  Gru|>|M>  achnn  im  Altrrtnm.  Hi« 
römischen  Wiederhol iiogpii  /eigen  die  bei- 
den Kifrnren  luni  Teil  mit  Klügeln  auiifs- 
ttattet  Eros  int  eben  dabei,  die  /Ahnchen 
<)er  c;eliebten  la  ikhlcn  and  durch  die* 
kindliche  Spiel  die  l.iebe  in  ihr  lu  hellen 
Klammen  zo  entfachen. 
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und  der  flache  Idpalistnur*.  df>r  gewissenhaft  schließlich  die  Guten  belohnt  und  die  Bösen 
bestraft,  lassen  im  Leser  keine  innere  Anteilnahme  aufkommen.  £s  war  seichte  Unter- 
baltongslelctüre,  bereebnet  auf  ein  sensationaliistiges  nnd  sugleicb  rtthnaliges  Publikam. 

Ein  anderes  Bild  zeigt  der  in  der  RenaiBBance  vielgeles^ne  und  noch  vom  greisen 
Goethe  Aber  Hobühr  bewunderte  Hirtenroraan  ,,Daplinis  und  Chloe"  von  Longos.  In 
ihm  kommt  noch  einmal  die  Sehnsucht  des  Ötadtmensehen  nach  der  Stille  der  lilndliohen 
Flur  zum  Ausdruck,  wo  Leben  und  Lieben,  Arbeit  und  Festeälust  der  Landleute  sich  im 
KraisUuf  der  Jahresuiten  eng  an  die  Natur  aaschlieflen.  In  dieser  Ungebnng  sefaen  vtlr 
dia  sarte  Liebe  zweier  Findelkinder,  die  rieh  natfirlich  zum  Schlüsse  als  Abköminlinge 
vornehmer  Eltern  entpnpp<>n,  keimen  und  wachsen.  Keiner  der  anderen  Komanscbreiber 
hatte  so  die  Liebesleidenscbuft  wirklich  zu  schildern  versucht. 

11.  DIE  KUNSTPROSA 

Unter  Ha(iriau  und  seineu  Nachfolgern  blühten  die  Künste  des  Friedeuü.,  und 
auch  die  Prosaschriftstellerei  schlug  bei  Griechen  und  Römern  neue  W^e  ein, 
die  ireiliob  über  kvrs  oder  lang  auf  einen  toten  Punkt  fttbreu  mnftten.  D«»ui  die 
künstlidie  Wiedererweckung  längstabgestorbener  Formen  kann  nur  ein  Sehein- 
leben  herrormfen.  Das  verlvfaigDievolle  Ergebnie,  daa  wir  ^eieb  im  Eingang  her- 
▼orbeben  moebten,  war  die  Tollkommene  Loaldsnng  der  Literatur  von 
dem  Näbrboden  der  YolkBaprache  und  des  VolkabewuBtaeins.  Es  war 
ein  totes  I^tein  und  Grieoihiadi,  nnf  dessen  Auabildung  ao  viel  Schweiß  und  Mfibe 
Terwendt^t  wurde.  Jede  gesunde  Weiterentwicklung  war  ausgeschlossen. 

ALTICISMUS  UND  ZWEITE  SOPIIISTJK.  Die  Führung  übernahmen  aihci.. 
die  Griechen.  Die  soeben  liesprochenen  Romane  waren  nur  ein  Stück  dei-  K»»- 
naissnnce,  die  das  Ilellenentuiu  w  ährend  dos  l?.  .Talirhnn<!prts  in  KU'inasien  und  Hellas 
erlebte.  (Jetrafien  von  der  Gunst  der  grieehcnt rciKidlichen  Kaiser  erhübtii  die 
Griechen  stolz  ihr  Haupt  und  fiililten  sieh  wieder  ais  Träger  der  Weltkultur  und 
Weltweisheit.  Neue  Ideen  nnd  Werte  sind  freilich  in  einer  Zeit,  wo  die  Form  alles 
war,  nicht  geschaüeu  worden;  aber  noch  einmal  setzt  eine  starke  Bewegung  ein,  die 
Prosarede  künstleriscb  zu  gestalten.  Sie  laßt  aidi  nicht  vetaieboi  obne  einm  Blick 
auf  die  vorausgegangene  Entwiddung,  deren  Behandlung  wir  uns  deshalb  für  diese 
Stelle  aufgespart  haben.  Wie  bei  den  Römern,  so  wi^te  erst  recht  bei  den  Griechen 
nur  noch  ausnahmaweiae  einer  zu  sehr^ben  und  su  reden,  wie  ihm  der  Schnabel 
gewachsen  war.  In  der  Knnstprosa  aber  kämpften,  wie  dorl^  zwei  feindliche  Strö> 
mungen  gegeneinander.  Die  eine  knflpfte  an  den  Aatanismua  an  (S.  119)  und  snchte 
die  Sprache  zu  modernisieren  und  ihre  Wirkung  mit  allen  Mitteln  zu  steigern, 
während  die  andere  in  der  Abkehr  vom  HeUeni:^!nns  und  der  Nachahmung  der 
attischen  Kla.ssiker  das  Heil  erblickte.  Dieser  Atticismus,  gegen  dessen  Be- 
sehrankheit  wir  bereits  Cicero  kämpfen  J^ahen  fS.  Btifis,  war  aus  den  sjelehrten  Stu- 
dien der  griechischen  Stilkritiker  hervorgegangen,  die  auf  den  Forschungen  der 
Aristotelischen  Schule  l»eruhten. 

Für  uns  pt'winiu'u  sie  erst  unter  .\agustus  greifliarc  Gestalt  in  'leti  Si  brittpu  dt's  ui«D>-«i««. 
Dionysios  von  Halikarnaß.  In  seinem  Buche  „über  die  Wortfügung"  führt  er  euieu 
jungen  Freund  in  die  Kunst,  den  Sstbetlscben  Wert  eines  Schriftwerkes  zu  beurteilen, 
ein.   Seine  Schrift  „über  die  Nachahmung"  der  alten  Schriftsteller  berttbrt  sieh  mit 
Qnintilians  10. Buch  (8.  Ö96).  Am  eingehendsten  befaßte  er  sich  mit  den  t^alten  Rednem^S 
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namentlich  mit  Demosthenes,  fttr  den  er  in  den  höchsten  Tönen  schw&rmt.  Dagegen  ist 
Mine  „Gharakieristik  des  Thtü^didM"  «iiiaeitig  tmd  ungerecht  Überhaupt  hat  «r  Ton 
dem  wahren  Wesen  des  künstleriieheii  Schaffens  keine  rechte  Vorstellnng;  aber  diase 
Schriften  sind  lesbar  gfst-hriuben,  was  wir  von  seinem  Gosdiiclifswerk  nicht  liehnnpten 
konnten  (S.  5B2),  und  enthalten  an  theoretischen  Unterweisungen,  Kunsturtcilen  und 
Fragmenten  viel  wertvolles  älteres  Gut. 

ukUiiM.  Von  aeinem  bedeutenderen  Zeitgonossra,  dem  kenntnisraiehen  Klkilioa  tou  Kalaltte, 
der  aichf  wie  die  römischen  Atticisten,  für  Lysias  begeisterte,  ist  ans  wenig  cr}uiU«n. 
(rPfren  ihn  richtete  ein  Fnbekanntr-r  um  40  u.  Thr.  das  (einem  Longinos  ziippstihrifherif-) 

Vom  Kr-  berühmte  Büchlein  „vom  Erhabenen",  in  dem  das  Wesen  und  die  Mittel  des  erhabenen 
Still  feinsinnig  dargelegt  werden.  Der  geistreiche,  philosophisch  gebildete  Twfaaaer 
erhebt  sich  in  seinem  ästhetischen  Gefühl  und  trelTsichern  Urteil  hoch  Uber  die  Be- 
schränktheit der  Schulrhetonk.  Er  unterschelilot  zwisclien  dem.  was  nur  natfirliche 
Be^ahnncf  verlf'ilion,  und  dem,  was  Kunst  und  Ulmng  zu  erworben  vermag.  Vollendet 
iät  die  Kunst  nur  dann,  wenn  sie  Natur  zu  sein  scheint.  Darum  kann  vor  Übertrei- 
bungen nittht  genug  gewarnt  werden.  An  dem  wahriiaft  GroBen  aber  soll  man  nicht 
mäkeln,  auch  wenn  die  gewaltige  Wirkung  durch  kühne  Mittel  etreieht  wird.  Wer  alle 
einzelnen  Fehler  bei  Homer,  Demosthenes  oder  Piaton  zusammentrüge,  wurde  damit  noch 
nicht  den  kleinsten  Teil  von  dem  aufwiegen,  was  sie  im  ganzen  peleistt  t  ]ial»en. 
An«eu<iuuK.  Kü  War  begreiflich,  daß  man  nun  die  Theorie  in  die  Praxis  übertrug.  Man 
begann  die  lebendige  Sprache  zu  verachten;  rein  Attisch  zu  reden,  so  zu  schreiben 
wie  Demosthenes  oder  Thukjdides  oder  Xeoophou,  war  das  Ziel  des  Ehrgeizes. 
Daß  dies  in  Wirklichkeit  unmöglich  war,  bedachte  niemand.  Die  «ItoridSmlichsten 
Werke  Warden  herroigesuolit,  und  selbst  der  Ungst  abgestorbene  Dual  (z.  B.  noch 
von  Julian)  angewoidet.  Das  lernte  man  in  der  Schale,  nnd  der  Schriftsteller  schlug 
ängstlich  in  den  atticistisehen  WörterbfichMn  nach,  in  denen  er  die  g^eingrie- 
chischen  Ausdrückeden  attischen  g(^nij  hergestellt  fand.  Eines  derselben  begann 
mit  den  Worten :  „Wer  altertümlich  und  echt  reden  will,  der  htlte  sich  Vor  fol- 
genden Wörtern!" 

Diesf»  nltertüniHlnden  Bestrebungen  fanden  In  den  romantischen  Neipfungen 
der  Hadriaui.schen  Zeit  »Mnen  kräftigen  Rückhalt.  Sie  hatten  vor  dem  rüniiscbcn 
Archaismus  ^S.Gll)  das  eine  voraus,  daß  ihre  Vorbilder  wirklicli  musterhaft  wnren, 
während  jener  die  Sprache  künstlich  auf  dieStufe  stammelnder  Unhehilfliilikrit  zu- 
rückschraubte.  Wir  haben  neuerdings  iu  Kunst  und  Literatur  Aiinlu  iies  erlebt. 
Dagegen  war  es  für  einen  geschickten  Griechen  wie  Arrian  (S.  613)  wohl  möglich, 
bis  ssu  einem  gewissen  Grade  die  VorsQge  dM  Xenoiihon  und  Harodot  zu  verei- 
nigen und  einen  dafOr  geeigneten  Stoff  erfreulich  darzustellen. 

Gegenaber  dem  Atticiamus  behauptete  «ieb  xuunentlich  in  Eleinasien  die  mo- 
derne prunkTöDe  Beredsamkttt,  die  alle  yerfClgbaren  Mittel  anwandte,  um  den 
Hörer  durch  die  Ennst  der  fiede  und  des  Vortrags  an  packen  und  fortsoreifleo. 
Die  G^ttozen  zwischen  Poesie  und  Prosa  wurden,  wie  in  der  silbernen  Latinitt^ 
▼erwischt;  ja  es  war  der  Stolz  dieser  „Sophisten",  daß  ihre  kunstvoll  gegliederte 
und  poetisch  gefärbte  Sprache  die  Dichtung  überflüssig  machte  (S.  G05). 
^Zw»u«j^  lagen  die  Schätze  der  Vergangenheit  und  die  Errungenschaften  der  Neu- 

zeit zum  (Jebrauche  bereit:  jeder  konnte  sich  auswählen,  was  seinem  Wesen  und 
seinen  Neigimgeu  ents{)raeh,  und  selbst  der  Wetteifer  uini  Streit  zwisehen  l>eiden 
Richtungen  wirkte  anregend.  Es  begann  jene  lienaissance  des  üeUeneutums, 
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die  man  nach  dem  Vorgang 
der  Alten  wenig  zutreffend 
als  die  zweite  Sophistik 
zu  bezeichnen  pflegt. 

Glückliche  äußere  Ver- 
hältnisse begünstigten  deu 
neuen  Aufschwung  der  Rede- 
kunst. Wie  einst  in  Athen, 
so  wurde  sie  jetzt  im  weiten 
Römerreiche  zur  beherr- 
schenden Großmacht.  Ha- 
drians Begeisterung  für  alles 
Hellenische  wirkte  auf  die 
Untertanen  zurück  und  er- 
öfl'nete  den  Griechen  den  Zu- 
gang zu  Staats'amtern  und 
einflußreichen  Stellen  im 
kaiserlichen  Kabinett.  In 
den  Schulen,  deren  Betrieb 
uns  Sammlungen  von  Pro- 
g^  ninasraata  (Übungsreden) 
▼eranschaulichen,  gewann 
die.se  Sophistik  entscheiden- 
den Kinfluß  auf  die  Jugend- 
bildung. Staat  und  Stadt 
wetteiferten,  glänzende  Bil- 
dungsstätten zu  errichten  (vgl.  Abb.  423  und  S.  430)  und  die  angesehensten  Lehrer 
zu  gewinnen,  die  oft  auf  großen  Kunstreisen  wie  Virtuosen  von  Ort  zu  Ort 
wanderten,  um  die  Bewunderung  ;der  Menge  in  Beifall,  Ehren  und  klingendem 
Lohne  einzuheimsen.  Sowohl  im  engeren  Kreise  bei  einer  Familienfeier,  wie  vor 
der  Öffentlichkeit  bei  Volks-  und  Götterfesten,  wenn  ein  hoher  Beamter  oder  gar 
der  Kaiser  die  Stadt  besuchte,  auch  bei  Gesandtschaften  —  Uberall  waren  Sophi- 
sten die  berufenen  liedner.  In  wohlvorbereitetem  Vortrag  oder  in  freier  Improvi- 
sation wußten  sie  über  jeden  Gegenstand  zu  sprechen.  Von  der  zündenden  Wir- 
knng  ihrer  Rede  vermögen  wir  uns  nicht  annähernd  eine  Vorstellung  zu  machen. 
Das  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  wenn  uns  die  erhaltenen  Niederschriften 
bitter  enttäuschen.  Der  Feuerhauch,  der  sie  damals  durchwehte,  ist  verflogen,  die 
rhetorische  Schale  ist  nieist  ungenießbar  und  ein  brauchbarer  Kern  nicht  vorhanden. 

Berühmte  Sophisten  waren  Polenion  aus  Smyrna,  der  vor  Hadrian  die  Fest- 
rede bei  der  Einweihung  des  atheni.xchen  Olympieions  hielt,  und  Herodes  Atti- 
cus,  der  als  Mäcen  sein  fürstliches  Vermögen  darauf  verwandte,  Athen  und  die 
panhellenischen  Festplätze  mit  prächtigen  Bauten  und  Denkmälern  zu  schmücken 
(vgl.  S.  507  und  H  K*  S.  294).  Durch  ihre  Schriften  sind  uns  hauptsächlich  folgende 
Sophisten  näher  bekannt. 

h«Ueni«tlMh-r&iiü(ohe  Kultur  $9 


423    DIK  HlHLlOTUeK  ZU  KPUKSUS. 
N»ch  Oatorr.  Jahrriib.  190«,  Abb.  ii. 

Im  Jabrt>  99  d.  Chr.  crricblat.  Di«  SftuleiikuUiie  iit  iu  >wei  Stockwerken 
bOobit  phantulpvoU  •afnobkal.  Je  >wel  der  Siulea  jeweU*  tlaroh  ein 
(rebtlk  8eko|>pell,  aber  nboo  »nd<T«  Stuleti  »U  ant«u.  Der  recbteckiKv 
Hacbmaal  war  von  rlnbeltüchcr  lleck«  flb«r«pAiint.  Sialcn  slandeu  an 
den  Wänden  hin,  in  denen  in  Nliclien  die  HücberacbAtzo  cinKebettet 
waron.  (>ejK«Q  die  K«acbti||k«it  d»r  auf  drei  Seilen  anitoAandeu  Iterg- 
geitaad  •obatat«  ein  tchmalnr  Umifaug  «witchen  doppelirr  ITmfaasunK«- 

mauer. 
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niML  Der  erate  war  Dioa  Coeoeiaiiiia  am  Prusa,  den  nun  Chrysostomos  (Gold* 
mund)  nannte  (um  50—112),  ein  Freund  des  Nerra  und  Tngao,  auf  den  der  eben 
ausgesprochene  Tadel  nicht  autrifffc.  Er  war  ein  weitgereister  Mann  von  wohl- 
meinender Qesinnung  und  hatte  sidi  frflh  yon  der  Sophistik  zur  Philosophie  he> 
kehrt  Wenn  er  praktisdie  Weisheit  Terkflndet  und  die  Einfachheit  des  natnr- 
wQchsigen  Lebens,  das  er  als  Verbannter  bei  den  Geten  kennen  gelernt  hatte, 
preist,  so  glauben  wir  eher  einen  kynischeii  Wimdt  rprodiger  (vgl,  S.  94)  zu  hören. 
Auch  in  seinem  Stil  hat  er  mit  Glück  die  Einüftchheit  Xenophons  naofageahmt; 
man  liest  ihn  mit  wirklichem  Genuß. 

Wir  liabcn  von  ihm  80  Reden,  manche  davon  in  Dialogfonn.  Sie  sin«!  teils  bei 
bp.sondorem  Anlali  gehalten,  teils  allgemeine  Erörteningen  fisthotisL-her,  liU'rariscber.  bc- 
soadeiä  aber  ethischiT  Fragen,  die  er  mit  reichem  Wissen  und  gesundem  Urteil  be- 
haadelt.  Gern  wendet  er  den  Blick  in  die  Vergangenheit  mit  ihren  großen  Kunst-  und 
Schriftwerken  zurück,  aber  er  entrollt  uns  zugleich  ein  BiM  von  den  Kulturzustllnden 
der  trajanischen  Zeit:  von  städtischen  Angelegenheiten  und  kleinlichen  Streitigkeiten  in 
seiner  Heimat,  von  den  Gefahren,  welche  den  Städten  am  Schwarzen  Meer  durch  die 
wilden  Skythen  drohen,  tob  dem  Luxns  in  Älexandria  und  dem  idjllisdien  Stilleben 
einiger  Jägerfamilien  auf  Euböa.  Beizend  erz&hlt  er  in  dieser  „ersten  Dorfgeschichte,** 
wie  ein  einfacher  .Tiiger  wetzen  nnp^^blicher  Steuerhinten'ieliuiig  in  die  Stadt  zitiert 
wird,  wo  er  beim  Anblick  der  drängenden  und  lärmenden  ilenge  ^daubt,  daß  alle  Leute 
beständig  luiteiuauder  zunkeu.  Trotz  seines  guten  Mutterwitzes  gerät  er  gegenüber  den 
q^tafisdigen  Beden  sdner  Anklllger  in  BedrSngnis,  wiid  aber  dnreh  einen  Bürger  ge- 
rettet, den  er  einst  bei  einem  Schiffbrucli  gastlich  aufgenommen  hatte.  —  Als  Philosoph 
vertritt  Dion  in  der  Hauptsache  den  stoischen  Stamlpiinkt:  jedoch  der  sittliche  Emst, 
mit  dem  er  in  mabvolier,  aber  entschiedener  Kritik  sich  um  die  Besserung  der  öflent- 
liehen  Zustftnde  bemüht,  untmecbeidet  ihn  vorteilhaft  von  inelen  Philosophen  seiner  Zeit 
Sogar  vor  Tnyan  zeidmete  er  in  seinen  Beden  »Aber  die  Monarchie"  freimütig  sein 
Ideal  des  Herrschers,  der  sich  «Is  wdrdiger  Vertreter  des  höchsten  Gottes  auf  Erdoi 
fühlen  nnd  tüliren  soll. 

▲ritttidet.  Den  rechten  Typus  des  berühmten  und  maßlos  eitel ri  Sophisieu  finden  wir  in 
Älio.s  Ari Steides  (129 — 189\  Man  nannte  ihn  den  zweiten  Deniosthenes,  und 
zwar  insofern  mit  lieeht,  als  er  sich  mit  eisernem  Fleiß  die  äußere  Kunst  dieses 
Redners  angeeignet  hatte.  Er  hat  deshalb  lange  als  Klassiker  gegolten;  aber  keine 
seiner  55  Beden  Termag  uns  hente  noch  au  fesseln.  Viele  dersdben  entlehnen  ihren 
Stoff  der  griechischen  Geschichte,  an  deren  großen  Erinnerungen  sich  das  Ueine 
Geschlecht  der  Gegenwart  andächtig  erbaut^  nnd  in  seinem  Panathoiaikos,  der 
mit  Isokrates  wetteifSem  soUte,  läßt  er  die  ganze  glorreiche  Geschichte  Atlums 
au&iehen.  Langweilig  bleibt  er  auch,  wenn  er  in  die  Gegenwart  herabsteigt^  a.  B. 
in  der  übeiscliwenglichen  Lobrede  auf  Rom,  dio  er  in  der  Hauptstadt  hielte  ond 
vollends  in  den  „heiligen  Reden";  denn  diese  h  n  IpIu  in  endloser  Breite  von  seiner 
siebzehnjährigen  Krankheit,  von  der  ihn  sein  inbrünstig  verehrter  Heiland  Asklepios 
dnrcli  kaltes  Wasser  nnd  allorhnnd  Wunderkorenscbließlidi  befreite.  Ihm  und  andern 
Göttern  widmet  er  förmlielie  Predi-^ten. 

PUiostxatoB.  Andere,  erfreulichere  Seiten  der  sophistischen  Schriftsteiierei  lernen  wir  bei 
Flaviog  Philostratos  aus  Lemuus  kennen,  der  am  Hofe  des  Septimius  Severus 
(lUi) — eine  Küüe  spielte.  Auf  Veranlassung  von  dessen  üeniahiiu  beschrieb 
er  ausfOihrlich  das  Leben  des  Wuudermanues  Apollonios  von  Tyana  (S.631).  Dieser 
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erbauliche  Kornau  kuai  ebenso  dem  mystischeu  \\  iiuiltigliiubun  jener  Zeit  ent- 
gegen wie  der  Lust  au  schönen  Reden  und  Betrachtungen  und  Beschreibungen 
firemder  IJbidar(8.606).  Gleioli&lls  mmtaHuA  eingekleidet  und  religiös  gesfcimiDt 
ist  der  „Heroendialog."  Am  thiakiBchen  Chwaoaes,  wo  aich  Troja  gegenfiber  em 
Tempel  des  Protesilaos  (H  E*  S.  453)  erliebt,  enSUt  ein  Wins»  einem  phSniki- 
8oh«n  Kaufmann  ron  seinem  Vorkehr  mit  dem  innig  Tereihrlen  Heros.  Dieser  ist  ihm 
wiederholt  erschienen  nnd  hat  ihm  Aufsehlttsse  fiber  den  wirkliehen  Verlauf  des 
trojanisehen  Krieges,  über  das  Wesen  und  Aussehen  der  als  Dämonen  fortlebenden 
Heldra  gegeben.  Man  sieht,  wie  man  damals  auch  den  Heroenkultus  aufs  neue  zu 
beleben  snehte.  Aodi  das  Büchlein  ,,von  der  Turnerfl''  möchte  ein  Stück  altheUe- 
nischen  Lebens  in  dem  verweichlichten  Geschlecht  wiederherstellen.  Mytholorrische 
Szenen  stellen  die  meisten  der  64  „Gemälde"  diu  ,  *leren  Schilderung  t  angeblich 
nach  einer  Bildergallerie  in  Neapel*  selbst  ein  Kuusituerk  ist.  Solche  Beschrei- 
bungen wurden  m  den  Khetoreusehiilen  schon  längst  geübt;  die  Sophisten  aber 
haben  sie  in  die  Literatur  eingeführt.  Wie  zierlich  Philostrat  sie  zu  gestnltea 
wußte,  kann  jeder  aus  Goethes  Aufsatz  „über  Philostrata  Gemälde"  ersehen.  Natür- 
lich hat  die  Frage,  ob  und  inwieweit  diese  Bilder  sich  in  erhaltenen  Denkmälern 
wiederfinden  lassen,  die  arcbiologische  Forschung  lebhaft  beschäftigt.  Besondere 
Bedeutung  gewinnt  Philostrat  endlich  als  der  Geschichtschreiber  der  Sophistik  in 
seinen  „Biographien  von  Sophisten,"  die  von  Oorgias  bis  hwab  ins  8.  Jahrhnndwt 
führen.  — 

Die  Römer  wollten  hinter  den  vielbewnnderten  Leistungen  der  griechischen  BomiKh» 
Sophistik  nicht  zurückbleiben.  An  den  von  Cicero  bekämpften  Atticismus  (S.  865 
nnd  BG9 1  knüpfte  eine  an  sich  begreifliche  Reaktion  gegen  die  Unnatur  des  Seneca- 
echen  Stiles  an.  Aber  man  erblicktejetztdas  Heil  in  gesuchter  Altertümelei.  Hadrian, 
der  diese  Bewegung  forderte,  2orr  den  Eimins  dem  Ver<jil,  den  Tato  dem  Ticero 
vor.  Sammlungen  von  Wflrtern  und  Phrasen  aus  alten  Historikern  und  Dichtern 
wurden  mit  FleiÜ  angefertigt,  und  mit  diesen  fremdartigen  Federn  jnit/te  man  die 
Rede  heraus,  deren  Ton  und  Wesen  im  übri<fen  soweit  wie  nniglith  von  der  Ein- 
fuit  der  Alten  entfernt  war.  Darum  mailit  sie  einen  viel  unnatürlicheren  Eindruck 
1^  die  archaistischen  Bildwerke,  die  der  gleichen  Geschmacksrichtung  entsprangen. 

Der  Begrflnder  dieser  archaisierenden  Manier  war  der  ehrmwerte,  aber 
geistlose  Bhetor  M.  Cornelius  Fronte  aus  Afrika  (nm  100 — 175),  der  in  Born 
im  höchsten  Ansehen  lebte  und  der  Eraieher  Marc  Aurels  und  des  L.  Veras  wurdeu 
Sein  Briefwechsel  mit  ihnoi  sengt  Ton  der  innigen  Lieb^  die  Lehrer  und  Schfller 
rerbandy  augleich  aber  Ton  der  Gedankenarmut  und  Geschmacklosigkeit  dieses 
Mannes  und  seiner  bornierten  Schwärmerei  ftr  die  allmächtige  Redekunst.  Als 
Schulhaupt  hat  Frouto  leider  einen  nachhaltigen  Einfluß  auf  die  F<d^n  zeit  aus« 
geübt.  Den  bedeutendsten  Vertreter  dieses  sogen,  afrikanischen  Stiles  haben  wir 
in  .\pulejns  (S.  0O5:  kennen  gelernt.  Den  best:»n  Einhlifk  in  die  Hildungswiit  der 
„Frontonianer^'  gehen  un.'j  die  .Attischen  Nächte  seines  i  reundt  s  (Jellius  iS.  (Hf^f.). 

Als  8tarkduften<h'  Blüten  der  .späteren  Beredsamkeit  int  uns  in  den  l-'ane- 
gyrikern  eine  Sammlung  von  Loh-  und  Festreden  auf  Julian,  Tbeodosius.  Con 
stantin  u.  a.  erhalten.  Im  dicken  Auftrag  von  Schmeicheleien,  über  die  man  bald 
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lachett,  bald  aioh  ärgert,  gehen  sie  unendlich  weit  fiber  ihr  Vorbild,  den  jüngeren 
PlinioB  (S.590),  hinaas;  aber  der  handwerksmäßig  geBOhid:te  Aufbao  und  die  reine 
Sprache  stellen  dm  Studienbebrieb  an  den  gallischen  Hochschulen  ein  gUxutöge» 
Zeugnis  aus. 

Die  Geecliichtschreibuntc  hielt  sich  zum  GlOek  fern  ?on  Frontnnianisicher 
•  chrei-  Künstelei.  Einer  Bchraucklosen  CJelohrtensprachp  bediente  sicli  C.  Suetonius 

)i  Ti  n  ;j  ^ 

Tranquillus  (um  75 — 150).  Er  war  eine  Zeitlmii:  *  M'lieimsekretär  Hadrians  und 
der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit.  Er  scliri^  li  niclit  mehr  lleicbsgeschichte,  son- 
dern —  bezeichnend  für  die  Herrschaft  des  luUividualismug  —  die  Lebensbilder 
der  ersten  zwölf  Kaiser  von  Caesar  bis  Domitian.  Jedoch  das  Leben  fehlte  diesen 
Bildem  trotz  der  Tielen  £inxelzüge  und  6eschich(»h«i;  denn  Sueton  irsr  kdn 
Thdius.  Zwar  wird  kein  Kundiger  in  einer  antiken  Biographie  p^chologische 
Charakterentwicklnng  suchen;  aber  ein  Historiker  hätte  wenigstens  diese  Männ«r 
mitten  in  die  Zeit  hineingestellt»  der  sie  den  Stempel  ihrer  Persönlichkeit  anf- 
gedrückt  haben.  Sueton  aber  war  ein  Stubengddirter  (scholatUem)f  wie  ihn  sein 
Freund  Plinius  einmal  nennt.  Emsig  trug  er  historische  Daten  und  Anekdoten  ans 
^iten  and  schlechten  Quellen  zusammen  und  ordnete  sie  mechanisch  in  bestimmte 
Fächer  (Abstammung,  Vorleben,  Regieningstätigkeit,  Privatleben,  Tod)  ein,  die 
■wiedenim  in  Unterabteiluugon  zerfielen.  Daß  durch  diese  nerbariuinsarbeit  dor  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  zerrissen  wurde.  dal3  ein  einheitlielies  Charakterbild 
überhaupt  nicht  zustande  kam,  foclit  ihn  nicht  an.  Traf  er  doch  den  (ieschmack  des 
Publikums,  das  an  dem  Kleinkram  pikanter  un<l  unsittlieher  Züge  seine  Freude 
hatte.  So  ist  seine  Biographieschablone  Muster  für  viele  ähulicUe  Unternehmungeu 
geworden,  nur  daß  die  Werke  seiner  Fortsetzer  nicht  den  historischen  Wert  be- 
saften,  den  Sueton  f&r  seine  Angaben  beanspruchen  darf.  Wir  besitaen  nnr  als 
bio^l^hU.  ^^^^  Ausläufer  die  f^Geicfaichtschreiber  der  Kaiseraeit  {scnjrtafea  kistmae  Augia- 
toe),  die  unter  Diodetian  und  Gonstantin,  teilweise  wohl  noch  später,  im  allerhdch- 
sten  Auftrag  die  Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  von  Hadrian  bis  herab  auf 
Numerian  (117—284)  yerfaßten.  Mit  ihnr  Geist-  und  Gedankenlosigkeit,  ihrer 
höfischen  Schmeichelei  und  Klatschsucht  konnte  man  sich  noch  abfinden;  schlimmer 
aber  ist  es,  dafi  sie  nicht  biofi  Tatoacheo,  sondern  sogar  Aktmstficke  ungeaeheut 
fälschen. 

Sneton  legte  außerdem  die  Ergebnisse  seiner  ansgebmteten  Gelehrtenarbeit^  die 
ihn  als  den  Varro  seiner  Zeit  ersrheinen  lälit,  in  literarhistorischen,  kulturgreschicht- 
licheu  und  naturwissenschaftlichen  öihriften  nieder.  Die  bedeutendste  war  eine  gro&e 
rSinisdte  Literatui^eschicbte,  und  zwar  ebenfalls  in  Lebensbeschreibnngen  „berflhmter 
Männer."  Die  erhaltene  Einleitung  des  Buches  über  die  Grammatiker  und  Rhotoren  und 
einige  werf  volle  Dichterbiographien  lassen  uns  den  Verlust  dieses  Werkes  tief  bekla  tr^n. 

Ammiutt«  Tacitus  War  fast  verschollen.  Länger  als  200  Jahre  mußte  er  auf  einen  Nach* 
folger  warten;  aber  dessen  Werk,  eine  große  Reichsgeschichte  von  Nero  bis  zum 
Tode  des  Valens  (378),  In'ldet:  weiiiirstens  einen  würdigen  Abschluß  der  römi- 
schen Goschichtschreibung.  Denn  Ammianus  M  arcellinus  (uni  iV-^O — 4<K»i.  ein 
orientalischer  Grieche,  der  erst  Lateinisch  lernen  muliie,  war  aus  anderem  Holze 
geschnitzt  als  die  windigen  Kaiser biographen.  Als  wackerer  Offizier  und  be- 
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geisterter  Anhänger  Julians  hatte  er  au  den  Ereignissen  tätigen  Anteil  genommen, 
und  günstiger  ak  bei  Ltfins  und  Tacitos  hat  nne  das  Geschick  von  ihm  gerade 
die  Oescliichte  seiner  eigenen  Zeit  (von  353—878)  anf  bewahrt  In  seinem  Stil 
bevorzagt  er  ungewöhnliehe  AnsdrQeke  ond  rhetorischen  Sehmuck.  Die  geo- 
graphischen und  sonstigen  Exkurs^  die  er  gern  einflicht,  verraten  die  Halbbildung 
der  Zeit.  Die  geschichtliche  Darstellung  aber,  die  auch  auf  innere  Angel^^> 
faftit«!  und  Kulturrerhältnisae  eingeht,  macht  auf  volle  Glaubwfirdigkeit  Anspruch. 
Et  wolite,  wie  er  am  Schlüsse  sagt,  nur  die  Wahrheit  bekennen  und  ist  nie  wissent- 
lich von  ihr  durch  Verschweigen  oder  Entstellung  abgewichen.  Seine  Unpartei- 
lichkeit zeigt  sich  auch  in  der  maßvollen  Beurteilung,  die  er  als  Heide  dem  Christen- 
tum widerfahren  läßt,  besonders  aber  in  seinen  «glänzenden,  an  Tacitus  gemahnenden 
Charakteri^^tik^n  d«'r  handi'lnden  Personen,  TiarrKMitlieh  der  Kaiser  selbst. 

Die  (xHHch  ichtsclirei))ung  in  griechischer  Sprache  möge  sich  als  not- GriMbm. 
wendij^e  Ergäiiiiuug  hier  anschließen.  Stilistisch  steht  sie  niei.st  unter  dem  Ein- 
liusm  des  Atticismus  (S.  G08j.  Doch  die  Fonu  kauu  hier  aul^or  Betracht  bleiben, 
da  es  nur  auf  den  Inhalt  ankommt.  Deseen  Wert  oder  Unwert  aber  hängt  ledig- 
Ech  Ton  der  Beschaffenheit  der  Quellen  ab,  nicht  Ton  den  Verfiassam,  obwohl 
diese^  wie  einst  die  sltrSmisdien  Historiker,  angesehene  Mioner  waren,  welche 
durch  ihre  öffbntUdie  T&tigkeit  und  die  gereifte  Er&hrung  des  Alten  sur  L5enng 
ihrer  Auf^ben  w(Al  befähigt  waren. 

Von  den  erhaltenen  Historikern  hat  sich  allein  der  Bithynier  Arrianos  AmsuM. 
(um  95—175)  Aber  die  röminche  Geschichte  hinausgewagt.  Wie  er  in  seinem 
Leben  und  seiner  ganzen  Schriftstellerei  als  ein  „neuer  Xoiophon"  erscheinen 
wollte,  so  schrieb  er  auch  eine  „Anabasis,'^  aber  es  war  die  Alexanders  des  Großen. 
Als  erfahrener  Verwaltunfjsbeamter  und  Offirier,  der  dem  Hadrian  nahegestanden 
und  viele  Berichte  an  ihn  verfaßt,  znm  Teil  nurh  literarisch  verwertet  hatte,  ver- 
schmähte er  den  rhetorischen  Aufputz  ebenso  sehr  wie  die  Faljelcien  des  Alexan- 
derromans,  in  denen  Curtius  .schwelgte  (vgl.  S.  öSH).  Er  wollte  dar.stellen,  wie  es 
wirklich  gewesen  war,  und  mit  einem  für  seine  Zeit  anerkennenswerten  Scharf- 
bhck  griff  er  nach  zwei  Erzählungen  von  Augenzeugen,  dem  knappen  Feldzugs- 
hericht  des  ESnigs  Ptolemios  (8. 121)  und  der  breiteren  DaiateUung  des  Aristobulos> 
Diese  arbeitete  er  unter  Berfloksiehtigung  anderer  abweichender  Angaben  ineinander, 
und  so  bildet  seine  klar  und  nflchtem  gesdiriebene  Alezandergeschichte  die  zu* 
TsrlSsngste  Grundlage  fQr  unsere  Kenntnis  jener  gewaltigen  Ereignisse.  Da3  auch 
Arrtan  der  weltgeschichtlichen  QrSBe  seines  Helden  nicht  ganx  gerecht  wird,  ist 
kein  Vorwurf;  denn  er  teilt  diesen  Fehler  mit  allen,  die  im  Altertum  über  Alexan- 
der geschrieben  haben. 

Bei  den  andern  Historikern  finden  wir  die  susamm^fassenden  Darstellungen  ApviMw«. 
der  römih5clien  Geschichte,  die,  abgesehen  von  einigen  magern  Handbüchern  (S.5S2  ), 
seit  Livius  von  Römern  nicht  wieder  versucht  wnrden.  Es  sind  deren  zwei,  und 
vun  beiden  sind  uns  bcträclitliche  Teile  erhalfen.  Die  ein'-  -i  lirieh  Appiauos  aus 
Alexaiidria,  ein  Freund  Frontos.  und  zwar  nach  einem  orij^inelleii  Plane.  Es  wider- 
strebte ihm.  sich  von  der  annalistischen  Er/ähluugsweise  „wie  einen  Landstreicher^' 
etwa  von  Karihago  nach  Spanien,  dann  nach  Sizilien  oder  Mazedonien  uud  eud- 
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lieb  nach  Karthago  surQek  ftlhren  zu  lassen.  Deshalb  w&hlta  er  ein  ethnographisches  | 
BinteUungsprimip  und  schilderte,  wie  die  yexscliiedeneii  Völker  Stterst  tn  Italien, 
dann  in  Sizilien  utw.  unter  die  Hemehaft  der  RSmer  kamen.  Dabei  mußte  er 
fireilidb»  um  den  Mitiiehen  Zasammenhaag  einigermaBen  zu  wahren,  fttr  wichtige 
Abichmtte,  wie  den  Haimibaliselien  Krieg  nnd  die  Bürgerkriege^  besondere  Bficher 
einlegen.  Den  Schlnfl  bildeten  die  Eroberungen  der  Kaiseizeit  bis  auf  Trajan,  wie 
Qberhaupt  die  kriegerischen  Ereignisse  ganz  im  VonlRrgrunde  stehen.  Die  Quellen- 
firage  ist  bei  Appian  wie  bei  Dien  (s.  n.)  ungemein  verwieli»lt  and  schwierig.  Die 
Versache  sie  zu  Idsen,  mußten  unfruchtbar  bleiben,  solange  man  nach  bestimmten 
Namen  fahndete:  jetzt  l)e«fnüt(t  man  sicli,  Art  und  Wesen  der  unbekannten  Ge- 
währsniüuner  für  die  eiazelneu  Abschnitte  festzustellen,  und  gelaugt  er&t  auf  diesem 
Wege  7,u  jTieifbaren  Ergebnissen. 
CftMiu»  Arriau  und  Appian  vertreten  die  Zeit  Hadrians  und  seines  Xachfolgers:  Cassius 
Dion  Coecejanus  aus  Niciia  (um  150 — 2'dö)  steht  mitten  in  der  neuen  Epoche, 
die  mit  Septimius  SeTerus  begann.  Als  hoher  Staatsbeamter  schrieb  er  in  lang- 
jähriger Arbeit  seine  riMnisdie  Gesdbidite,  und  zwar  wieder  nack  d«n  annalistischen 
Schema,  denen  DurehfBbrung  ihm  Mfihe  genug  bereitete.  Das  gewaltige  Werk 
reiohte  in  80  Bttebem  bis  zur  Regierang  seines  OSnners  SeTeros  Al»ander  (229), 
nnd  erhielt  fftr  die  Byzantiner  dieselbe  kanonisehe  Geltung  wie  Idvina  für  die 
Römer.  Stilistiaeh  nahm  Bich  der  ernste  Mann  den  Tbukydides  zum  Vorbild;  aber 
seine  wohlgemeinte  Theorie,  daß  jedes  Eingehen  auf  Einzelheiten,  jede  Ausschmü- 
ckong  mit  der  Würde  der  Geschichtschreibung  unvereinbar  sei»  f&hrt  za  einer 
gewissen  Furblosigkeit  der  Darstellung;  doch  versteht  er  auch  spannend  zu  er- 
zählen, und  der  uns  erhaltene  Bericht  über  die  Jahre  60  v.  Chr.  bis  46  n.  Chr.  bildet 
eine  wichtige  Quelle  für  das  Verständnis  dieser  politisch  oind  literaturgeschichtlich 
gleich  bedeutungsvollen  Zeit  ^ 

Exznip-  Verständige  Auszüge  aus  den  verlorenen  Büchern  hat  uns  der  B.v/;intiner  Zonaras  ' 
(12.  Jahrhundert)  in  seiner  Weltgc  chir-bte  erhalteii,  und  unverkürzte  Stücke  find«-n  sich 
in  der  grofien  historischen  Exzerpteuäatumlung,  die  der  Kaiser  Konstantinos  Por- 
phjrogennetosimlO.  Jahrhundert  anlegen  UeB.  Diese  war  naeh  sachlichea  Gesidits- 
punkten  (z.  B.  Charakter,  bedeutende  Aussprüche,  Oesandtschaflen,  Naehstellungen  gegen 
Könige,  Kriegslisten)  geordnet  und  bildet  ndcli  in  ihren  Trümmern  —  wir  besitzen  nur 
6  von  53  Bäcbern  —  eines  der  denkwürdigsten  Erzeugnisse  byzantinischen  Sammelfleides. 

Anuqu^r  Die  antlquarisob e  Lokalforaekung,  die  neben  der  großen  Oeechicht» 
i^'oiMiniDc.  gQ]|||,Q||^,|,|g  ]|0|||j||g^  verdichtete  sidi  au  geographiack-historischen  Periegesen,  d.  h. 
SU  Orts-  nnd  I^derbeschreibungen,  die  zugleich  auch  die  wißbegierigen  Keiseuden 
mit  allen  Merkwürdigkeiten  der  Länder,  die  sie  durchzogen,  bekannt  machten.  Mit 
onaem  Reisehandbüchern  darf  man  sie  freilich  nicht  vergleichen.  Solcher  Art 
war  die  ausführliche  Periegese  von  Helhis,  die  der  einst  berühmte,  jetzt  fa.st  hc- 
pftUMaiM.  rüchtigte  Fausauias  uns  Ma^niesisi  gei^eu  Eu<le  des  2.  Jahrhunderts  verfaßte.  Der 
Glaulie.  diili  er,  wie  er  sich  den  Anscheiu  gibt,  gleich  Herodot  von  Ort  zu  Ort 
wandernd,  gewissenhaft  autzeichnete,  was  er  sah  und  von  Priestern  und  Fremdeu- 
führern  erkundete,  ist  durch  di(^  neueren  Ausgrabiingen  gründlich  zer.stört  worden. 
Doch  bildet  seine  l'eriegese  nach  wie  vor  die  unentbehrliche  Grundlage  fflr  das 
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Yerstanduis  der  hellenischeji  Heüigtüwer,  welche  die  Arbflii  dei  Spatene  wiedw 
aufgedeckt  haL  Natfirlioh  hat  er  Grieohenbuid  bereist»  aeine  Weiaheit  aber  ent- 
lehnt er  meist  alteren  Sehriftquellen  wie  Polemon  (8. 127)  und  benvtat  fiberhanpt 
als  Soplust  die  beschriebenen  örtUchkeiten,  Tempel  und  Denkmäler  hanptwehlich 
daiQ,  um  denkwflidige  Geschichten  aller  Art  su  ersahlen.  Allein  unendlich  viel 
kostbares  Gut  ans  Kunst,  Gssehichte  und  Sage  wire  uns  Tsrlorsn,  wenn  wir  den 
^usanias  nicht  hätten.  — 

Dem  sophistischeu  ^'erlangen  alles  m  winen,  nm  über  alles  reden  zn  k^men^ 
kamen  aadk  sonst  fleißige  Literaten  entgegen,  die  aus  den  Schützen  der  Vergangen- 
heit alles  Wissenswerte  saTiiiiieltcn  und  in  mehr  oder  weniger  geschickter  Einklei- 
dung darboten,  mit  der  ausge-prof^^ienen  Absicht,  den  Leser  nicht  allein  zu  bilden, 
sondern  auch  zu  unterhalten.  Ls  beginnt  die  Zeit  der  —  Schafe  mit  goldenem 
Vließ"',  wie  man  sie  witzig  genannt  hat.  Denn  diese  Schriftsteller  i^ind  ihrer  l'ersün- 
lichkcit  nach  meist  unbekannt,  jedenfalls  gleichgültig;  ihr  Wert  beruht  lediglich 
auf  der  älteren  Weisheit,  die  sie  teils  aus  den  ursprünglichen  Quellen,  häutiger  aus 
schon  Torhaodenen  Sammetwerksn  gesehSpft  haben. 

Charakteristisch  fllr  die  ganxe  Zeit  ist  die  Anekdotenschriftstellerei  des  Elaudios  AitoM». 
Älianos  aus  dem  Anfiang  des  3.  Jahrhunderts.  Er  stammte  aus  Pxineste,  lieB  sich 
aber  gern  sagMi,  er  schreibe  wie  ein  geborener  Attiker,  In  xwei  Werken  (|»Tier« 
geschichten'^  und  „Bunte  Geschichten")  trog  er  eine  Menge  merkwürdiger  Beobach- 
tni^n  aua  dem  Leben  der  Tiere,  namentlich  in  ihrem  Verkehr  mit  den  Menschen, 
ferner  Ton  Charakterzügen,  paradoxen  Äußerungen  und  seltsamen  Gewohnheiten 
berühmter  Männer,  merkwürdigen  Sitten  einzelner  Völker  u.  dgL  ohne  bestimmte 
Ordnung  zusammen. 

Um  so  weitere  Ziele  steckte  sich  ein  wenig  früher  der  Polyhistor  Atheniios  aumbIoi. 
aus  Ägypten,  als  er  sein  ..Sophistengastmahr*  schrieb.  Um  seine  (ielehrsanikeit 
schmackhaft  anzurichten,  kleidet  er  sie  in  die  Form  von  Tisciigesprächen  eines 
Muhles  in  Horn,  an  dem  bedeutende  Männer  der  verschiedeusteu  Berufe  teilnehmen. 
Zwar  bemüht  sich  Athenäum  sichtlich,  au  Speisen,  Getränke  und  Tafelsitten  anzu- 
knüpfen. Aber  seine  Sprecher  sind  wie  Tollgesogene  Schwämme  die  hei  der  leise- 
sten Berflhrung  von  Weishmt  aberfliefien.  fis  Terschlagt  ihnen  nichts^  lange  Stellen 
ans  Schtiftstellem  wörtlich  anzultthren  und  ganze  Kataloge  (zum  Teil  alphabetisch 
geordnet!)  von  Fischen,  Gemüsen,  Weinen,  Musikinstrumenten  usw.  au  geben  oder 
berüchtigte  Schlemmw  und  Trinker  oder  schöne  Helfircni  aufzuzahlen.  Dabei  ist 
das  ganse  Budi  durdisetzt  mit  Lexikonweisheit,  aber  auch  mit  unterhaltenden 
Anekdoten  und  Komikerfragmenten,  die  Athenäos  mit  Fleiß  seihst  ausgezogen  hatte, 
wie  er  überhaupt  mehr  als  andere  auf  die  ältesten  Gewährsmilnnttr  zurückgrifl*. 
Darum  ist  uns  sein  großes  Werk  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  mannigfaltigsten 
Wissens.  Es  gibt  uns  Aufschluß  iil)er  /ahllose  Einzelheiten  des  griechischen  Privat- 
lebens und  bat  uns  die  meisten  FragrnPTitf  der  neuereu  Komödie  erhalten. 

Mit  Athenäos  läßt  sieh  hei  den  Kumern  A.  (xcllius  vergleichen,  in  dessen  GeUiw. 
,,Attischen  Nächten*^  (geschrieben  um  170)  sich  der  (ledünkenkreis  und  die  litera- 
rischen Bestrebungen  derer  um  Frouto  widerspiegeln  (S.  011  j.  Er  w  ar  ein  echter 
Bücherwurm,  der  aus  den  Rollen,  die  er  las,  alles,  was  ihn  interessierte,  ohne  Wahl 
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und  Ucsi-htiiatk  ausschrieb.  D^r  (iedanke.  diese  Exzerpte  in  eine  KahTnenfrzählnuvr 
einzufügen,  ist  ihm  nicht  gekommen.  iSo,  wie  er  sie  m  seiuen  Heften  land^  reihte 
er  aie  anmuander,  als  er  sie  währrad  der  Muße  eines  attischen  Studienjahres  aos- 
raarbeiten  beguiB.  Doch  versnclite  er  niefat  selten,  sie  ku  einem  Gespräch,  einem 
Vortrag  oder  einem  Erlebnis  (z.  B.  tmem  Bttoherkanf  beim  Antiquar)  umzugestalten. 
Neben  manchem  EnriositStenkram  finden  wir  auch  bei  ihm  wertvolle  Nachrichten 
aas  allen  Gebieten  des  Wissens. 

jfMnMu.  Nach  dem  Vorbild  des  AthenLlos  schrieb  um  400  ein  vornehmer  Uümer,  Macrobi  us, 
Tischgesprttehe  bei  den  MSatumslien*^,  die  uns  in  dm  gelehrten  Verkehr  dieser  SpHtzat 
einfuhren.  Vergil  steht  im  Vordergrunde,  und  in»  Anschhjß  an  ihn  werden  die  versdüe- 

denst^n  wisspnfschnfflirlien  Fragen  erörtert.  Bezeirhnend  ist  es,  daü  Macroliius  die  von 
ihm  ausgeschriebenen  (Quellen  regelmäßig  verschweigt,  die  älteren  Autoren  aber«  die  w 
in  ihnen  erw&hot  findet,  wohlgeftllig  anführt,  nm  mit  waer  Gdehrsamkeit  su  prunken. 
HMt.  Eii'llieh  ist  um  -ilW  in  Nordafiika  noch  eine  große  Bnsyklopädie,  die  desMartianns 
^^****^  C apclla  entstanden.  Er  scliHpßt  sich  an  Varro  an.  dem  er  auch  die  Mischung  von  Prosa 
und  Versf>n  pntlphnt  (  S.  l  Die  Einkleidung  ist  höchst  ges(  hinaeklits:  es  wird  die  „Hoch- 
zeit Mercurs  mit  der  Philulugie'"  gefeiert,  und  die  sieben  Wissenschaften  bringen  der  Reihe 
nach  ihre  Gaben  dar.  Die  trockene  Behandlung  der  einselnen  Fächer  steht  in  uuerquick« 
liebem  fiej:en-;atz  zu  der  schwülstigen,  unendlich  worireiclien  Allogorio.  Aber  dieses  un- 
erfreuliche Ihich  stand  während  de??  Mittelalters  im  höchsten  Ansehen.  Aus  ihm  sind  die 
sieben  freien  Künste  (8.  3bOj  in  den  Schulbetrieb  übergegangen. 

iinkua««.  Eine  Sonderstellung  nimmt  der  geistreichste  nnd  rielseitigste  Sdiriftsteller 
dieser  ganzen  Periode  ein,  den  man  mit  Voltaire  und  mit  Widand  Tcrgleichen 
darf:  LUKIANOS  aus  Samosata  (um  120  bis  nach  180).  Seine  Begabung  nnd  aeine 

Lebensschickssie  befühigten  ihn  wie  keinen  zweiten,  das  Bild  seiner  widerspruchs- 
Tollen  Zeit,  wenn  auch  in  karikierender  Verzerrung,  zu  zeichnen,  und  der  Witz 
und  die  spielende  Anmut  seiner  Sprache  üben  noch  heute  ihren  Reiz  aus.  Er  liest 
sich  wie  ein  modemer  Feuilletonist^  der  über  alles  und  jedes  unterhaltend  su  plan* 
dem  weiik 

BUduiRs-  Zum  Bildhauer  bestimmt  entlief  er  wegen  einer  Tracht  Priitrel  der  Lehre  seines 
****'  Oheims  und  wurde  Sophist.  Aber  auf  seinen  Wanderfahrten  wurde  ihm  trotz  glänzender 
£rfolgc  die  innere  Hohlheit  der  Modeberedsamkeit  klar,  und  so  warf  er  sich  in  Athen  der  Phi* 
losophie  in  die  Arme.  Allein  auch  sie  fesselte  ihn  m<^t  auf  die  Dauer  und  Tersttrkte  nur  seine 
Zweifelsucht.  ^.AUe  Trugschlflsse  der  Weisen  zu  verachten  und  allein  darnach  zu  streben, 
den  AuL'''nblick  nüt/.end,  an  den  meisten  Dingen  larlieiid  voriilit  r/.ugchen  und  sich  in 
nichts  zu  vertiefen"  —  das  ist  die  wahre  Weisheit,  w  ie  ihm  Meiiippos  in  der  Unterwelt 
ins  Ohr  flüstert.  Damals  schrieb  Lukian  seme  besten  Dialoge.  Später  kehrte  er  nochmals 
kur  Rhetorik  zarflck  und  endete  als  wohlbestallter  Beamter  mit  gutem  Oehalt  in  Ägypten. 
Er  hat  nicht  verfehlt,  diese  proteusartigen  Wandlungen  seines  Wesens  iu  witsigen 
Schriften  /w  rechtfertigen.  Sdir  hfihsch  enrüblt  er  im  ..Traum**  dif  Kntscheidunrrsstnnde 
seiner  Jugend,  wo  die  Bildbauerkunst  und  die  Bildung  sich  um  den  neuen  „Herakles 
am  Scheidewege"  streiten^  und  schildert  im  Nigrinos  seine  erste  Begeisterung  für  die 
PMlosopfaie.  Im  ,,Zwiefaoh  Angeklagten"  steht  er  vor  dem  Richterstuhle  swisehen  der 
Rhetorik,  die  dem  Abtrünnigen  heftige  Vorwürfe  macht,  und  dem  Dialog,  der  TOn  seiner 
Ummodelung  durch  den  neuen  Verehrer  gleichfalls  wenig  erbaut  ist. 

<*j|gg|*»-        Als  Semit  verband  Lukian  mit  der  regen  Empfänglichkeit  für  alle  EindrAcke 
die  rastlose  Betriebsamkeit^  sie  zu  verarbeit^i  und  nutzbringend  zu  verwerten  So 
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erwarb  er  sich  ein«'M  Schatz  stets  boreitliegenden  WiBsens  und  sicherte  sich  gf  ijen 
einseiti«:*»  Verhnhrtheit,  freilich  auch  gegen  jede  gründhohe  Vertiefung.  Er  war 
einer  der  wenigen  Zeitgenossen,  denen  immer  etwas  einfiel,  konnte  aber  am  h  (wie 
üemej  schwer  eint  ii  witzigen  Einfall  unterdrücken.  Von  der  Begiibung  der  Alten 
für  Witz  und  Humor  erfährt  der  Laie  meist  wenig:  bei  Lukiaa  timlet  er  reichlieb 
Gelegenheit  dazu,  wenn  es  auch  uidit  mehr  attisches  8alz  ist,  mit  dem  er  seine 
Uede  wfirzt.  Mit  Scharfblick  erkannte  Lukian  als  die  GnmdQbel  seiner  Zeit  Luxus 
und  Sitkenlosigkeit,  Aberglauben  und  Seheinheiligkeit  und  den  Gegensatz  zwischen 
an^eblnsenem  Dfinkel  und  innerer  Leere,  und  schildert  sie  bald  mit  Laune ,  bald 
mit  bitterem  Spott  Wie  Tor  dem  Throne  des  Unterweltrichters  laßt  er  die  Men* 
sehen  in  ihrar  Nacktheit  und  Nichtigkeit  vor  uns  erscheinen.  Allein  er  gehört  zu 
den  Geistern y  die  stets  yerneineni  die  nur  einreißen,  aber  nicht  aufbauen.  Sich 
wXbtr  eine  feste  Weltanschauung  zn  bilden  hat  er  nicht  einmal  versucht.  Von  der 
gelassenen  rherU^goiihoit,  mit  der  ein  Horaz  auf  das  Treiben  ringsum  herabblickt, 
findet  sich  bei  ihm  keine  Spur.  Darüber  kann  seine  unerschöpfliche  Phantasie 
und  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  die  Terschiedensten  Stoffe  anzupacken  und  zu 
meistern  weiß,  nicht  hinwegtäuschen. 

Sfine  liternrische  Tat,  auf  die  er  sich  nicht  wenig  rinhildete,  war  die  Schöpfung  i>i«iot*. 
des  satirisclien  Dialogs,  in  dem  er  .jl'lutoti  und  Aristojihane.s,  den  Ernst  der 
Fhilosopbie  und  das  Lach»  ii  *ler  Komödie"'  miteinander  vereinigte.  Die.'se  Knostform 
hat  in  der  byzantinis^chen  Zt"t  und  in  der  Keuaissance,  bei  l'ran/<oseii  und  l)eut- 
schen  des  17.  und  18.  Jalirhunderts  zi  Ii  Hose  Nachahmer  gefunden.  Auch  soust  ist 
Lukian  wie  eine  Biene  —  er  braucht  selbst  diesen  Vergleich  — ,  die  von  den 
Blum^  aller  Gefilde  den  Honig  emsig  einsammelt.  Aber  der  Leser  braucht  sich 
nicht  dadurch  im  Genüsse  stSrm  zu  lassMi,  daß  ein  gut  Teil  von  dem,  was  er  an 
Lukian  bewundert  und  beUcht,  aus  dem  Erbgut  eines  halben  Jahrtausends  stammt 
(Platonischer  Dialog,  alte  und  neue  Komödie,  Menippeische  Satire).  Hat  doch  Lu- 
kian durch  seinen  Einfluß  auf  die  Nachwelt  genugsam  bewiesen,  daß  er  eine 
Macht  f&r  sich  ist. 

Das  verdankt  er  nicht  zum  wenigsten  der  Anmut  seiner  Sprache.  Dieser  BpnMfa» 
Syrer,  der  wahrscheiniich  erst  Griechisch  lernen  mußte  und  somit  gewissermaßen 

berechtigt  war,  einen  papieren*  ii  Stil  zu  schreiben,  hat  etwas  vom  Sprachgenie  des 
Aristophanes;  man  zählt  bei  ihm  über  10000  verschiedene  Wörter.  Woher  stammt 
aber  die  Natürlichkeit  seiner  S{»rache,  die  den  Leser  sofort  fesselt  und  nicht  so 
bald  wieder  ioslfißt?  Siiher  iii(>bt  allein  ans  dem  Attischen,  das  natürlich  auch 
Lukiau  schreiben  wollt»-,  so  sehr  er  die  strengen  Atticisten  verhöhnt,  sondern  aus 
der  von  andern  vernaelilässigten  Umgangssprache,  auf  di"  ihn  der  Dialoi»  von  scU)st 
führte.  Sie  sucht  er  nndi  attischem  Muster  zu  reiuigtn  und  zu  Ncredeln,  ohne  ihre 
kecke  Frische  zu  zerstören.  Auch  die  vielen  Sprichwörter  geben  seiner  Ausdrucks 
weise  einen  volkstümlichen  Anstrich,  und  die  zahlreichen  bald  poetischen,  bald 
komischen  Bilder  und  YerprUiehe  erilieben  ihren  Rei«. 

82  kleine  Schriften  werdeu  ihm  zugeschnebeu.  Viel  liiibsches  lioüe  sich  aus  ihnen  lAiwlti- 
erzlhlen;  doch  mfiasm  wir  uns  auf  wenige  Andeutungen  bescbränken.  Der  herrschende  """"^ 
Aberglaube  Teratattete  ihm  die  witiigsten  Einkleidungen.  Er  bleibt  niebt  auf  der  Erde, 
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sondern  versetzt  uns  bald  in  den  Himmel,  bald  in  die  Unterwelt.  Aber  der  ganze  Götter» 
•teat  fleheint  nur  noch  duit  ^  sn  sein,  um  in  flbennlltig«»  TrftTestiwi  (wie  bei  Offen- 
bach) belacht  zu  werden.  Sein  Hauptsweck  freiUdi  ist  fiberall,  die  Torheiten  der  Men- 
schen zu  vorspottpn. 

Zu  dera  verarmten  Menschen hasser  „Timon'\  der,  mit  den  Göttern  hadernd,  seinen 
Acker  nrogräbt,  lehickt  Zeus  den  Beichtnm,  den  er  nur  widerwillig  anfnmmt  Sofort  eind 

die  &lsch(>ii  Freunde  wieder  da,  die  vordem  sein  Gut  aufgezehrt  hatten;  aber  sie  wer- 
den mit  iltT  Hacke  fortgejagt.  —  Als  der  ehrsame  Flickschuster  Mikyllos  auf  seinen  ..Hahn"' 
schilt,  dessen  Krähen  ihn  aus  uiuem  süßen  Traum  von  Gold  und  Überfluß  unsanft  weckt, 
offenbart  ihm  dieser  zu  seinem  höchsten  Erstaimen,  daß  die  Seele  des  Pythagoras  in  ihm 
fortlebe,  und  heilt  ihn  von  seiner  Oeldgier,  indem  er  ihn  das  ruhe-  uod  glficklose  Leben 
seiner  beneideten  reichen  Nachbarn  schauen  läßt.  —  Mit  besonderer  Schärfe  verspottet 
Lukian  die  Moderichtungen  des  geistigen  Lebens,  z.  6.  die  stümperhafte,  schmeichlensche 
Oeschichtscbreibung  in  dem  Aufsatz:  „Wie  man  Geschichte  schreiben  soll."  Die  fabel» 
haften  Beiseromane  Übertrumpft  er  in  den  „wahren  Gesehichten",  einer  LQgen&hrt  dateh 
Meer  und  Luft,  die  ihn  bis  zu  den  Inseln  der  Seligen,  dem  wahren  Schlaraffenland,  führt. 
In  der  „Txclnerscbnle''  belehrt  er  einen  lernheneripen  Junp^linp-,  daß  Unwissenheit  nnf} 
Unverschüuitbeit  am  sichersten  zum  iiuhme  führen.  Am  übelsten  aber  ergeht  es  den 
Philosophen.  In  der  „Pbilosophenauktion^  werden  sie  wie  Sklaven  versteigert,  und  im 
„Fischer^'  wird  auf  der  Akropolis  Gerieht  Aber  sie  gehalten,  wobei  sehlieftlich  die  hab- 
gierigsten an  einer  Angel  mit  goldenem  Köder  heraufgezogen  worden,  um  die  verdiente 
Strafe  zu  finden.  Tm  „Ikaromenippos"  hat  sich  Menippo?  (S.  11  H  ),  angewidert  von  dem 
Philosophengezänk  über  die  höchsten  Dinge,  ganz  modern  eine  Fitigmaschine  konstruiert 
und  ist  zu  Zeus  emporgefahren,  um  die  Wahrheit  zu  erfahren.  Diese  wird  ihm  zwar  nicht 
zu  teil,  aber  er  wohnt  einer  Gütterversammlung  btt,  in  der  Zeus  beschließt,  das  gottes- 
lÄsterlicbe  Phil()so]>lieupiirk  im  nächsten  Frühling  —  denn  iin  Winter  gibt's  ja  keine  Ge- 
witter —  mit  seinem  Blitz  zu  zerschmettern.  Aus  dem  gleichen  Grund  Ühri  Menippos 
audi  in  die  Unterwelt  hinab.  Dort,  bei  der  „Überfahrt"  in  Charons  Kahn,  ist  Ubeiliaupt 
der  Ort,  wo  alles  Schetnglack  zerAllt,  wo  die  Gleiehhrit  aller  im  Tode  den  Armen  zum 
Trost  und  den  Mächtigen  zum  Schrecken  wird  In  den  ,,Tntenpp«;prai  lien,"  welchf  di# 
giH)Ben  Geister  der  Vergangenheit  bunt  durcheinander  in  zwanglosem  Geplauder  vortühren. 
ist  ein  Schal»  von  Witz  und  Satire  aufgespeichert,  von  dem  die  Nachwelt  bis  herab  zu 
Goethe  („Götter,  Helden  und  Wieland")  gezehrt  hat  Besonder«  ergötzlich  wirkt  es,  wie 
der  grämliche  „Charon"  einmal  Urlaub  nimmt,  um  selbst  die  Oberwelt  kennen  zu  lernen, 
um  deren  Verlust  er  die  Toten  so  jilmmprlirh  klagen  hört.  K(ii)fsc]iüttelnd  betrachtet  er 
unter  Führung  des  Hermes  von  Bergeshöhe  herab  das  törichte  Treiben  der  Menschen, 
▼on  denen  keiner  an  OhanMit  d.  h.  an  den  Tod  dankt. 

al*!!!^-  ^  griechische  Sophistik  erlebte  im  Osten.  wShiend  des  4.  Jahrhunderts 
butei.  noch  eine  NachUflte.  Naeh  dem  Aafechwung  der  Philosoplue  im  3.  Jahditmdert  wird 
die  formale  Bildung  dordi  die  Rhetorik  wieder  zur  gelnetendeii  Madlit.  Denn  die 
alten  Kunstformen  erfttUm  sidi  uocli  einmal,  dem  Ernste  der  Zeit  entsprechend, 
mit  neuem,  bedeutungsvollem  Inhalt.  Sie  lieferten  den  wenigen,  die  am  Heiden- 
tum festhielten  oder  (wie  Julian)  es  neu  zu  beleben  suchten,  die  Waffen  zum 
Kampf  gegen  das  Christentum,  der  ihnen  durch  ihre  Vertrautheit  mit  der  Philo- 
sophie erloiclitort  wunl»^.  Aber  auch  berühmte  Kirchenlelirer  Imlion  mit  ihren 
späteren  (ieirnern  zu  den  Füßen  der  Sofdiinten  gesessen,  tuid  .Johannes  (  iirysostomos 
Lib»nioa  schrit'l)  ein  reineres  Atti.sch  als  sein  i)ernhnitpr  Lehrer  Libanio^  {S14 — 393t. 
Dieser  ilauptvertreter  der  spätesten  Sophistik  spielte  m  seiner  Vaterstadt  Anti- 
ochin  eine  gewichtige  Holle.  Er  luitiite  sich  ganz  als  Hellene  und  war  aus  Übt^r- 
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zeupfuiig  altj?läul)ig  und  darum  ein  begeistertt-r  Anbiinger  Kaiser 
Julians,  über  dessen  plötzliclien  Tod  er  untröstlieb  war.  Außer 
zabireichen  Sebulübungen  bat  er  uns  (iS  Keden  auf  (Jötter.  Kai- 
ser, Städte,  ZeitereiLrnisse,  Mißstände  in  Antiocbia  u.dgl.  hinter- 
lassen, und  auch  aus  st  inen  1600  Briefen  über  große,  kleine  und 
kleinliche  Angei^euheiten  gewinnen  wir  lebrreiclie  Einblicke 
in  «eine  Zeit  und  flu«  Geschichte.  Weit  mehr  noch  gilt  die«  von 
den  Sehriftem  des  Em««»  Julianii«  (331— 363),  die  man  ra- j«iimm 
treffend  mit  der  pablixiBtiacheii  Tätigkeit  Friediieha  de«  GroBen 
▼ei^dien  hai  Denn  beide  waren  streitbare  Fttrsten,  die  ihre  Sache  mit  der  Feder 
ebenso  wie  mit  dem  Sdiwert  rerfoehtMi.  Die  große  Wandlung  seines  Innenlebens 
Terdankfte  er  der  Philosophie  (S.  632);  als  Schriftsteller  ist  er  gani  Sophist  Seine 
in  karglichen  Mußestunden  hastig  hingeworfenen  Keden,  Streitschriften,  Erlasse 
und  Briefe  können  sich  in  attioistischer  Stilkanst  nicht  mit  seinen  Vorbildern  (na- 
mentlich Lukian)  messm;  aber  sie  nbcrtr*  ilm  sie  weit  an  Emst  und  Gewicht. 
Durfte  er  doch  hoffen,  die  großen  Ideen,  die  ihn  bewegten,  als  Kaiser  in  Taten  um- 
zusetzen. Sein  Werk  gegen  die  Christen  kenn«'n  wir  nur  aus  <ler  Gegenschrift  des 
Cyrill.  Seine  Briefe  zeugen  von  Bt  Lfeist«  !  ung  für  alb's  Große,  von  Schwännerei  und 
anhiin<xlirber  Freundschaft.  Weni^  kaiserlich,  aber  bezeichnend  für  das  Wesen  des 
merkwürdigen  Mannes  war  es,  daß  er  sich  in  seinem  „Bartbasjser"  herabließ,  vor 
den  Antiochenern,  wel<  lie  Spottscbritten  über  seinen  Philosophenbart  und  seine 
asketische  Lebensweise  ausstreutt-n,  sich  in  einer  halb  launigen,  halb  ern.slliaiten 
Selbstcharakteristik  zu  verteidigen.  Sein  ,,Gastmahl'^  schildert  im  Geiste  Senecas 
(S.571f.),  wie  beim  Satnmalienfest  im  Himmel  die  als  Oiste  gehdeoen  rSmisdien 
Kaiser  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  werden. 

Als  einen  d«r  leisten  bedeutenden  StadtrSmer  nennen  wir  Q.  Aurelius  Sym-  sjramMbw. 
machus  (um  345—405),  der  sich  in  Prunk-  und  Senatsreden  hervortat  und  eben- 
&Us  noch  mit  Obeneuguug  am  alten  Glauben  hing.  In  seinen  soigßUtig  stilisieiten 
Briefen  ahmte  er  den  Plinius  nach;  größeres  Interesse  erwedren  die  amtlichen 
Berichte,  die  er  als  Stadtpräfekt  an  den  Kaiser  richtete,  namentlich  eine  wQrdige 
Verteidigung  heidnischer  Einrichtungen,  die  er  der  Borna  selbst  in  den  Mund  legte. 
Ambrosius  trat  ihr  in  einer  Erwiderung  entgegen. 

12.  DIE  WISSENSCHAFTEN 

Die  Keiuiissance  des  H«*llenentuuis  im  '2.  Jahrhundert  kuni  auch  dt  u  Wissen-  GeuunibOd. 
Schäften  zu  gute,  während  dir  Hi'niivr,  die  um  dieselbe  Zeit  da.s  stolze  (iel)iiude 
ihrer  Hechts  Wissenschaft  aufführten,  auf  keinem  andern  Gebiete  Eigenes  geleistet 
haben.  Aber  auch  bei  den  Griechen  luirte  die  I'roduktivitüt  auf,  und  mechani.sche 
Arbeit  trat  an  die  Stelle  freier  Geistestütigkeit.  Je  mehr  die  Bildung  zurückging, 
desto  emsiger  suchte  man  sich  au«  zweiter  und  dritter  Hand  mit  Wissen  an  ver- 
«ehen.  An&ngs  gab  man  sich  noch  gern  mit  abgeschriebenen  Zitatm  doi  An- 
seht tiefer  Gelehrsamkeit;  spater  beschrankte  man  nch  auf  das  Notwendigste. 
Ss  beginnt  die  Alleinherrsdiaft  der  Sammelwerke,  wie  wir  sie  bereits  kennen 
lernten  (S.  615),  der  Handbücher,  Leitftden  und  Lexika,  die  sidi  immer  mehr  aus 
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426.  VON  DER  BIBLIOTHEK  HADRIANS  IN  ATHEN. 

Nach  Photographie. 

Krhalten  iit  dM  Norditflck  der  Woitsalto  dlaier  qaadratltcben  Anlag'v   Die  kannelierte  Slnle  gkaa  rechte  grh&rte 
■II  der  Portiku«,  die  auf  dloior  Wvstaeite  aich  ölTnota.    Zu  dem  ^tttalenichmuck  rerKleiche  dM  Xerrafornm  in 
Horn  (Abb.  316)  und  den  Vacchiut«nipel  in  BMlbek  (Abb.  3ii). 


der  Weite  in  die  Enge  zusammenzogen.  Aus  dem  2.  Jahrhundert  besitzen  wir  noch 
die  reichhaltigen  Werke  des  Ptolemäos  und  Ualen;  mci.st  aber  sind  uns  nur  die 
Endglieder  einerlangen  Reihe  aufbewahrt,  aus  deren  verstümmelter  und  verwischter 
Fassung  die  Wissenschaft,  wie  bei  den  Geschichtschreibern  (S.(>13f.),  mühsam  ältere 
Quellen  wiedemigewinnen  sucht 
Philologie.  Am  deutlichsten  tritt  diese  Entwicklung  in  der  Philologie  (S.  130ff.)  zutage, 
dercu  erhaltene  Spätwerke  immerhin  noch  Mit-  und  Nachwelt  mit  Wissen  aller 
Art  versorgten.  Das  Interesse  an  der  Literatur  nahm  ab.  Der  Kreis  der  Schrift- 
steller und  ihrer  aus  irgend  welchem  Grunde  als  mustergültig  anerkannten  Werke, 
die  man  wirklieh  noch  las,  wurde  immer  enger.  Es  vollzog  sich  allmählich  die 
Au.swahl  der  Bücher,  die  uns  die  Handschriften  bieten.  Daß  jedoch  der  Kreis  der 
Lektüre  selbst  in  kleinen  Provinzstädten  bisweilen  ein  viel  weiterer  war,  beweisen 
die  zahlreichen  literarischen  Papyrusfuude,  von  denen  wir  wiederholt  berichten 
durften.  Gar  vieles  lag  noch  bis  in  späte  Zeit  in  den  Bibliotheken  verborgen,  und 

Phoiios.  wir  segnen  das  Andenken  des  Patriarchen  Photios  von  Konstantinopel,  der  im 
9.  Jahrhundert  auf  den  nützlichen  Gedanken  kam,  in  seiner  „Bibliothek''  die  In- 
haltsangaben von  280  Büchern  zusammenzustellen.  Auch  an  die  Konstantinischen 
Exzerpte  sei  nochmals  erinnert  (S.  G14). 

Scholle».  Das  Bedürfnis  nach  erklärenden  Werken  nahm  mit  dem  Niedergang  der 
lebendigen  Bildung  zu.  Neben  die  Erläuterungen  zu  griechischen  Schriftstellern 
traten  die  weniger  gehaltvollen  lateinischen  Scholien.  In  dem  Vergilkommentar 
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des  Servius  (5.  .lalnhundert)  besitzeu  wir  eiu  (großes  Samnielbeckcü  von  Epigonen- 
Gelehrsamkeit.  Aucli  die  Literaturgeschichte  zehrte  vom  Erbe  der  Vergangenheit. 
Für  die  Homer  hatte  Sueton  (S.  612)  einen  festen  Qrund  gelegt.  Bei  den  Griedien 
iBt  kaum  l^ennenswertoB  zu  ▼«raeichnen;  aber  noch  im  5.  Jahrhundert  verfaBte 
der  Nenplatoniker  Proklos  in  rniner  „Chrestomathie^  einen  AhriB  der  Poetik  nnd  rmkioi. 
Literatorgeschtehte  im  antiken  Sinne;  denn  eine  organische  Erforschung  der  Lite- 
ratur auf  historischer  Grundlage  darf  man  von  ihr  nicht  yerhmgen. 

FQr  daa  Verständnis  der  Dichter  waren  die  mythographiachen  Hand-  Mytbo- 
blloher  unentbehrlich.  Die  „Bibliothek"  des  sogenannten  Apollodoros,  die  wir 
jetzt  wieder  fast  voUstäiKlig  besitzen,  ist  ein  (inspruchsloses,  aber  zweckm&fliges 
Schttiboch  des  2.  Jahrhunderts,  aus  dem  viele  der  uns  geläufigen  Sagenfassongen 
geflossen  sind.  Dom  glpicbon  Zweck  difMiti'n  bei  den  Hörnern  die  Fabeln  dos  soge- 
nannten Hyginus,  die  aber,  weil  in;":  vf>r!>chiedenartigeu  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt,  keine  fortlaufende  Er/iihlung  i^eben. 

Dasselbe  .lahrhundert  brachte  der  Grammatik  einen  neuen  Aufschwung.  orwii»»iik- 
Apoilunios  Dyjikolos  (der  Mürrische)  aus  Alexandria  hat  das  erste  Lehrgebäude 
der  griechischen  Syntax  aufgestellt,  das  fUr  die  Folgezeit  maßgebend  blieb.  Sein 
Sohn  Herodianos  aber  wurde  der  Oesetsgeber  der  griechischen  ,,Prosodie^,  d.  h. 
-der  J^hre  ron  Accent,  Spiritus  und  Quantitilt|  die  er  mit  sachkundiger  Gewissen- 
haftigkeit in  zahllose  Regdn  und  Regelchen  fiUtte.  Auch  bei  den  Römern  lebte 
das  Literssse  für  die  eigene  Sprache  fort.  Selbständigen  Wert  hatten  ihn  oft  recht 
iimfSngUcfaen  Werk»  nicht,  dafilr  umso  grSBere  kultnrgeschiehtliehe  Bedeutung. 
Denn  aus  ihnen,  namentlich  aus  der  kleinen  Sprachkunst  des  Aelius  Donatus  (um 
860),  bat  das  ganze  Mittelalter  sein  Latein  gelernt.  Daraal»  h<at  noch  Nonius  Mar- 
cellus zu  seiner  großen  Glossensammlung  die  Bcbriftsteller  selbst  exseipiert  und  uns 
dadurch  wertvolle  Fragmente  au flie wahrt. 

Überhaupt  war  jetzt  die  rechte  Zeit  für  T,pxi  knnwi'isheit,  bei  der  Wörter-  i-wUSn. 
bucli  und  Koüvorsiitionslexikon  noch  nicht  gestbiedtu  waren.  Im  1.  Jahrhundert 
-gab  p-^  ausfiihrliclu'  Wörterbücher  (im  antiken  Sinne,  vgl.  S.  132)  zu  Homer,  zu 
den  Tragikern  und  Komikern.  Im  2.  Jahrhundert  kam  die  Flut  der  atticistischen 
Lexika  hinzu  (S.t)08),  die,  wie  Phrynicbos,  das  „sophistische  Küstxeug**  für  Rhe- 
torenschOler  und  Schriftsteller  zubereiteten,  oder,  wie  Pollux  in  seinem  Ouo- 
mastikon,  nach  sadilieher  Anordnung  die  attischen  Ausdrficke  für  die  Tersehiedsn- 
sten  Gegenstimde  Terzeichneten.  Unsere  Kenntnis  des  athenischen  Staatsleb«iSt 
dos  Theaterwesens,  der  Musikinstrumente  beruht  grofienteils  auf  ihm. 

Bereits  um  50  n.  Chr.  hatte  Pamphilos  in  einem  gewaltigen  Lnikon,  ;,die 
Wiese^  betitelt^  die  Gelehnamkeit  seiner  Voigänger  zusammengefaßt.  Seitdem 
beginnt  der  Pro7,eß  fortschreitender  Verkflrzung  und  Verdflnnung»  dessen  letzte 
uns  erhaltene  Ausläufer  noch  immer  genng  des  Wertvollen  bieten.  Es  sind:  die 
Sammlung  von  bemerkenswerten  Lesarten  und  ungewöhnlichen  Ausdrücken  von 
Hesychios  (6  Jahrhundert)  tind  jjar  aus  dem  10.  Jahrliundert  das  Werk  des 
Suidas,  in  d^m  die  .saehliche  Heb-lirunt^  überwieiit.  ^Saidas  ist  uns  als  antikes 
Schriftsteüerb'xikou  unentbehrlich,  obwohl  er  unterschiedslos  die  ihm  vorliegenden 
biographischen  Angaben  vermengt  und  verkürzt. 
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sie  sengen  meist  nur  von  Buchgelehraamkeit^  nicht  mehr  von  eigener  Foiechung. 
In  der  Mathematik  beieidmet  DiophantoB  (3*  Jahrhundert)  erneu  Fortsehritt. 
Sr  hat  die  Algebra  ans  den  FeBsdn  der  geometrisofaen  Form  befreit  fS>  lS4a.E.)  und 
eetst  durch  seine  Yirtuoeit&t  in  der  Losung  schwieriger  Gleichungen  auch  den 
modernen  Mathematiker  in  Erstaunen.  Dagegen  beruht  der  Wert  des  SammeU 
Werkes  Ton  Pappos  lediglich  auf  der  Erhaltung  älteren  Gutes.  Noch  die  Nen- 
platoniker  (unter  ihneu  die  berOhmte  Professorin  Hypatia  in  Alezandria)  widmeten 
sich  mathematischen  Studien. 
Ftotonius  Gleichfalls  in  Alexundria  entstanden  nach  löO  die  Werke  des  vielseitigen 
Klaiidios  Ptolemäos,  die  das  Wissen  seiner  Zeit  von  Himmel  und  Erde  einheit- 
lich zusiimmenfaßten.  Seine  Astronomie,  von  den  Araiiern  und  noch  heute  Ahnaf?est 
iil  ßfyi'ötrj  sc.  ßtßXog)  genannt,  fußt  in  der  Hauptsache  auf  Uipparch  (ö.  läOj,  zeugt 
aber  auch  von  eigenen  Beobachtungen.  Ptoleniäos  hat  die  zentrale  Lage  der  Erde 
im  Weltall,  das  Ftolemäische  System,  für  fast  anderthalb  Jahrtausend  zum  Glaubens- 
ai  tikel  gemacht.  Seine  Geographie  verzeichnet  zur  Anfertigung  von  Karten  nicht 
weniger  als  8000  Orte  nach  Langen-  und  Breitengraden,  die  freilich  nur  sum  ge> 
ringsten  Teile  auf  astronomischen  Messol^g;en  beruhten. 
knadV  Schlimmer  stand  es  um  die  Naturkunde  (S.  137 f.).  Die  Zoologie  verlor  sidi, 
wie  bei  Älian  (8.615),  gana  m  Anekdoten  und  Wnndeigeschichten.  Der  schon  im 
2.  Jahrhundert  in  Alezandria  geschriebene  Physiologus  setzte  sich  aus  seltsamen 
Geschichten  und  Beschreibungen  von  wirklichen  und  F;il)oUieren  zusammen,  war 
aber  vrährend  des  Mittelalters  eines  der  gelesensten  und  meistübersetzten  Biieber, 
das  auch  auf  die  symbolischen  Tierdarstellungen  der  christlichen  Kunst  (Pelikaii, 
Phönix,  Einhorn^  Einfluß  gehiiV»t  hat.  Die  Botanik  wtirde  wenisrsteng  insoweit  ge- 
pflegt, als  sie  der  Arzneikunst  Dienste  leistete.  Ib^  virdanken  wir  das  l'üanxen- 
hnch  des  Dio.skurides  (unter  Nero),  da^^  OOo  lieilpÜanzen  beschreibt  und  durch 
die  erhaltenen  Abbildungen  bemerkenswert  ist. 
H»ii-  Die  Heilkunde.  Der  griechische  Heilgott  Asklepios  war  schon  293  v.  Chr. 
in  Horn  eingezogen  j  die  griechischen  Arzte  folgten  erst  später  nach,  kamen  aber 
bald  zu  groAem  Ansdioi;  denn  die  annehmsnde  Verweidilichnng  maehte  den  Äfft 
unentbehrlich  und  seine  Kunst  immer  eintnglicher.  Unter  Aogustos  bezog  em 
kaiserlicher  Leibant  da  Gehalt  von  250000  Sesterzen  (ÖOOOO  M.),  und  ein  ge- 
suchter Arzt  konnte  ein  Einkommen  Ton  600000  Sesterzen  aus  seiner  Stadtpnuds 
nachweisen.  Es  waren  meist  Griechen  aas  Kleinasieo,  die  in  der  Hauptstadt  wirlctsn, 
und  zwar  kenntnisreiche,  hochgebildete  Männer,  wahrend  die  Römer  nichts  Nennens- 
wertes leisteten.  Daher  sind  aueh  die  seit  dem  2.  Jahrhundert  reichlich  erhaltenen 
Schriften  durchweg  griechisch  (aber  Celsus  vgl.  S. 594),  Ihrem  Studium  widmet  sich 
die  moderoe  Philologie  mit  ertragreichem  Eifer;  denn  sie  bieten  nicht  nur  Ersatz 
für  die  einsehlnfjende  alexandrinische  Literatur  (S.  138f.),  somlern  gehen  auch  ein 
wahrheitsgetreues  Bild  von  dem  Kulturzustnnde  ihrer  Zeit,  Wie  fesselnd  ist  es  z.B. 
die  Vorschritteii  über  gesunde  Leliensweise.  die  im  4.  Jahrhundert  v.  (,'hr.  Diokles 
und  in  der  ersten  Kaiserzeit  Athenäos  i  s  u. )  gab,  miteinander  zn  vergleichen.  Die 
iilte  Einiachheit  ist  /war  verschwunden,  die  Großstadt  luit  ihreu  Tafelgenüsseo 
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und  Vergiiügutigen  naluii^  irö  in  viueni  Tageu,  zu  Vorsicht,  vernünftiger  Diät 
und  Körperpflege;  kdneswen  aber  ist  die  allgemeine  V«d«'bnt8  ao  wmi  Totge- 
ediritten,  wie  man  aua  den  Ubertreibnngen  aatiriseb»  Dichtung  nnd  am  aenaaÜo- 
nellen  Einaelfiilen  ▼onehnell  geecbloasen  bat  (Tgl.  S.  429  nnd  570). 

Nenea  Leben  in  der  Wiaaenuihaft  bekundet  die  I^tatehnng  sweier  Schulen,  ukH^aim. 
die  Ton  philoaophischen  Systemen  ausgingen  —  denn  die  antike  Medizin  hat  den 
ZusanimeiilKing  mit  der  Philosophie  li^  aufgegeben  — ,  aber  dadurch  oft  mit  der 
Natur  in  Widerspruch  gerieten  und  sich  den  Zu^mg  zur  richtigen  Erkenntnis  ver- 
bauten. Der  Bithynier  Asklepiades,  ein  Freund  des  liedners  Cra8aus(f  91  v.Chr.), 
lo^to  dio  Atomcnlohro  p»>!tu'r  Corpuscularthcoric  zugrundp.  Der  menschlische  Leib, 
s(»  meinte  er,  sei  aus  un/.ä  Ii  litten  kleinen  Körperchen  zusammengesetzt,  deren  Be- 
wegung sich  in  dazwischen  betiudlichen  röhrenförmigen  Hohlräumen  vollzieht, 
wobei  för  eine  selbständig  existierende  Seele  fVeilieh  kein  Kaum  übrig  blieb.  Askle- 
piades war  früher  Khetor  gewesen  und  wußte  durcii  Gewandtheit  und  Menschen- 
kenntnis die  Mangelhaftigkeit  seines  Wissens  zu  verdecken,  so  daß  er  in  Rom 
großen  Rohm  gewann.  BMlk  er  dodi  dort  als  geschickter  Charlaian  sogar  eine 
Totenerweckung  in  Sz«fDe  gesetat.  Einer  aeiner  Schfiler,  Themison,  stiftete  die  H«hodinh« 
methodische  Schule,  die  alle  Krankheiten  auf  Znsammenziehung  oder  Er- 
sehlaffnng  jener  „Kanfile^  sorflckf&hrte  und  infolgedeisen  weder  Eigenart  noch 
Symptome  der  Krankheiten  anareidi«id  beaebtete.  Ihr  Hauptvertreter  war  in  der 
Zeit  Hadrians  Soranoa,  deassn  gyiüikologifldie  Schriften  mit  ihren  TeratSsdigen 
Vorschriften  über  Geburtshilfe  und  erste  Pflege  des  Kindes  uns  einen  recht  leben- 
digen Einblick  in  die  römische  W^ochen-  und  Kinderstube  geben. 

Die  pnetimti tische  Schule  wurde  von  Atlienäos  von  Attiileia,  einem  fein- pneun.»- 
siunigen  Zeitgenossen  »Senecas  cj"  (iö),  l)egründet,  der  die  Schäden  seiner  Zeit  klar  svhai«. 
erkannt«  unfl,  um  ihnen  zu  stiMiern,  verlangte,  daß  die  Jugend  in  Arzneikunde  nnd 
H\  «^ieuf  unterwiesen  werde,  eine  Forderung,  die  gerade  jetzt  bei  uns  wieder  auftaucht. 
Seine  Physiologie  schloß  sich  au  die  stoische  Modephilosophie  an.  In  dem  Pueuiua, 
dem  Lebenshauch,  der  den  ganzen  Körper  durchdringt,  erblickte  er  das  lebenspen- 
dende Prinzip  und  in  dem  mit  Blut  und  Pnenma  erfOllten  Herzen  den  Sit»  der 
Seele.  Auf  der  richtigen  Misdiung  (fiukrasie)  der  vier  Qrandelemente,  d(^  Warmen 
and  Kalten, Trockenen  nnd  Feuchten,  im  Körper  beruht  die  Gesundheit  Es  leuchtete 
ein,  daß  diese  am  besten  prophylaktisch  durch  Teraföndige  Diät  und  eine  dem 
Alter  nnd  Qeachlecht  angepaßte  Lebensführung,  durch  Aufenthalt  in  frischer  Lufl^ 
Abreibungen  und  Bäder  erhalten  werden  könne.  Auf  den  vortrefflichen  Vorschriften, 
durch  welche  Athenäoe  und  seine  Nadifdger  die  Diätetik  regelten,  beruht  der 
Wert  der  Pneuniatiker.  Auch  hinderte  sie  iiire  falsche  Theorie  nicht,  die  einzelnen 
Krankheiten  und  ihre  Syni|itorne  schürt  zu  beobachten  und  klar  zu  beschreiben. 

AHp  Weisheit  der  alten  und  neuen  Schulen  wurde  auch  in  der  Medizin  von  oaiBaos. 
fleiüigen  Sammlern  zusaninienrrestellt.  Der  bedeutendste  war  (ialenos  aus  Per- 
gamon  (129 — 200).  der  zuletzt  lan<re  in  Koni  wirkte.  Als  .Menseh  ein  eitler  Streber, 
als  Schriftfiteller  unertrUglicli  breit  und  geschwätzig,  war  er  doch  ein  allseitig  ge- 
bildeter Mann  uud  ein  tüchtiger  Arzt,  der  in  den  Berichten  aus  seiner  Praxis  an- 
acfaanlidie  Kulturbildw  zsichnei 
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Mehr  als  860  Sehriften  bat  er  verfaBt^  philosophiacfae,  p1lUolo?iscliu  und  etwa  150 
medizinische,  von  dpnfn  wir  SO  noch  besitzen.  Sie  erstreckten  sich  über  alle  Zweige 
der  Heilkunde.  Mit  Erfolg  bemühte  er  sich,  die  allgemeine  Bildung  der  Arzte  zu  heben 
und  wissenschaftlichen  Geist  in  ihnen  neu  zu  erwecken,  was  recht  nötig  war.  Nament- 
lich die  Anatomie  hat  er  lelbattndig  gefördert,  fireilieli  nur  durch  TierrerBuche  und  Tier- 
•  Mlgliederung;  denn  die  Sektion  menschlicher  Leichen  war  selbst  in  Alexandria  längst  ab- 
gekommm  fS.  138).  Eingehend  beschreibt  er  BeschafiFenheit  und  Funktionen  der  einzelnen 
Organe,  Krankheiten  und  Heilmethoden,  wobei  freilich  seine  Beobachtungen  und  £r- 
&hningen  unter  dem  Banne  der  allmSebtigen  Theorie  stehen.  ZweekmllBjg  sebUdert  er 
die  Hygiene  der  verschiedenen  Lebensalter  und  ffthrt  aus,  wie  man  auch  in  dem  anf- 
roihf'tidcn  riioßstadttrcnirn  Muße  für  eine  gesunde  Lebensweise  finden  kTnine  nnd  mn«?». 
Die  Lehre  von  den  Heilmitteln  aber  war  im  Laufe  der  Zeit  immer  verwickelter  ge  wurden. 
Die  spezifische  Heilkraft  vieler  Pflanzen,  z.  B.  des  Mohnsaftes,  war  längst  erkannt;  zahl- 
reiche Mixturen  und  Knien  aber  erzeugen  schon  heim  Lesen  einen  gelinden  Schauder. 
Der  hochgepriesene  Theriak,  der  als  Gegengift  und  später  als  Allheilmittel  gegen  An- 
steckung galt,  wurde  aus  fast  70  Bestandteilen  (darunter  geschmorten  Schlangen)  bereitet 

OribMioi.  Bis  ins  7.  Jahrhundert  herab  wurden  zum  praktischen  Gebrauch  Handbücher 
und  Auszüge  hergestellt  anter  denen  die  „Enzyklopädie  fttr  Arzte"  vonOribasios, 
dem  Leibarzt  Julians,  am  umfangreichsten  war.  Galen  aber  war  für  das  ganze  Mittel* 
altpr  im  Morj^en-  nnd  Ahendl;ind  oheusn  unbestrittene  Autorität  wie  Ptoleniäos  in 
der  Astronomie,  und  was  er  fest  j-vlmlten  hatte,  a.  B.  die  alte  Viersaftetheorie  und 
die  Lehre  vom  Pneuma,  das  blieb  uesteheu. 

Rech.i-        Die  liKCHTSWlSSKSSCHAFT.  Das  nationale  Recht  eiues  Volkes  ist  m 

w  i  II  ^  D  * 

•Chart,  zwiefacher  Hinsicht  kulturge.sohichtltch  wertvoll:  es  bildet  die  tatsächliche  (irund- 
lao^e  der  Lehensordnuug  und  gibt  uns  ebenso  wie  Keligiou,  Sprache  und  Literatur 
eine  Vorstellung  von  seiner  geistigen,  sittlichen  und  sozialen  Verfassung.  Bei  den 
Römern  aber  kommt  noch  ein  drittes  hinzu:  das  von  ihnen  geschaffene  Recht  ist 
seit  dem  16«  Jahrhimdert  dasFnndaineiit  flbrRechtBbildung  und  BechtBirissenaehaft 
bei  allen  modernen  Knlturrölkern  geworden.  Auf  keinem  andern  Gebiet  stehen  wir, 
selbst  im  Zeitalter  der  deutedien  Reichagraetsgebung,  noeh  so  faunittelbar  unter 
dem  Banne  des  Römerretchs.  D«r  pFaktische  Sinn  der  Römer,  ihr  RecHtsbewu&t- 
sein  und  ihre  logische  Hebung  haben  dazu  ebenso  be^etrsgen  wie  die  Gunst  der 
äufieren  Verbältnisse.  Aus  der  latinischen  Landstadt  war  ein  Weltreich  geworden, 
nnd  seit  212  n.  Chr.  waren  alle  freien  Provinzialen  römische  BQrger,  die  dera  all- 
gemeinen Recht  und  dem  Spruche  des  Kaisers  unterstanden,  obgleich,  wie  die 
Papyrnsforschung  lehrt,  im  Osten  auch  dfis  {[griechische  Reclit  sich  seine  Selbstäu 
digkeit  wahrte  (  vgl.  S.  1*2 t.j.  Das  römische  aber  hat  sich  'n  frei-  r  ^^^'iterb^Idung 
der  fortschreitenden  Lntvs  ieklunfr  des  Reiches  angepaßt  ;  Gesetzgebung  und  Rechte* 
pflege  bilden  eine  der  erfreulichsten  Seiten  der  Kaiser/.eit. 
Der  JUit«r  Unmittelbar  (»tler  mittelbar  war  der  Kaiser  alleiniger  Gesetzgeber  und  Rich- 
ter, auch,  weau  der  Senat  die  (josetze  beaciiioÜ  uiid  hoinc  Beamten  richteten.  Jeder 
derselben,  aber  auch  jeder  Bürger  konnte  sich  mit  einer  Rechtsfrage  oder  in  einer 
Eteehtssache  an  den  Kaiser  wenden.  Seine  allgemeinen  Edikte^  seine  Dekrete  nnd 
Reskripte  ttber  einselne  Falle,  die  man  unter  dem  Namen  der  Constitutionen  au* 
sammen&ßte,  hatten  Gesetsseskraft.  Von  ihm  wurden  diejenigen  Juristen  »priTi- 
legiert"  deren  Gutachten  (re^poiua)  reohtsrerbindlich  waren.  Die  Edikte  der  Pri- 
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If6.  JUSTINIAN  MIT  OKKOLHK  AUF  DKM  KIBCHOANO. 
Moiaili  mu«  S.  Viulo  in  Kavenaa. 

Nach  rhotn((raphie. 

Kechti  vnm  Kaiier,  inichriftlicb  IxizeuKt,  der  b<>ilig«  Maximian.  Alle 
I'enonen  in  xlftnzenileu  Trachten,  dor  Kalter  ein«  kto&o  Kulden«<  HchOat<^l 
IiaKoud,  dl«  i<r  sUft«!!  will.   Kr  trftgt  d«n  Nlmbut  um*  llaapt. 


turen,  die  bisher  das  alte 
Recht  ergänzt  und  moderni- 
siert hatten  (S.351 1,  ließ  Ha- 
drian (vor  129)  durch  Sal- 
vius  Julian  US  in  einem  edic- 
tuiii  perpcluum  sammeln  und 
sichten,  das  dann  ebenso  eif- 
rig kommentiert  wurde  wie 
früher  das  Zwölftafelgcsetz. 

Mit  Julian  beginnt  das 
produktive  Jahrhundert  der 
großen  .luristen.  die  als  hohe 
Beamte  und  vertraute  Bera- 
ter ihrer  Kaiser  schon  bei 
Lebzeiten  das  höchste  Anse- 
hen genossen:  AmiliusPapi- 
nianus,  der  Jugendfreund 
des  Septimius  Severus  (193 
— 211),  dem  niemand  den 
Ruhm  des  ersten  römischen  Juristen  streitig  gemacht  hat,  Domitius  Ulpianus 
und  Julius  Paulus  unter  Severus  Alexander  (222 — 235).  Abseits  stand  Gaius 
(^uuter  Antoninus  Pius),  dessen  ,,lustitutionen''  die  erste  Zusammenfassung  des 
ganzen  Gebietes  (Personenrecht,  Sachenrecht  und  Prozeßordnung)  enthielten  und 
als  musterhafte  Einführung  in  das  juristische  Studium  noch  jetzt  ihre  Bedeutung 
haben.  Diese  Männer  haben  die  römische  Hechtswissenschaft  geschutFen.  Ihre  le- 
bendige Kraft  beruhte  darauf,  daß  sie  von  der  Praxis  ausging  und  aus  zahllosen 
einzelnen  Fällen,  BegriÖ'en  und  Regeln  allgemeine  RechtsbegriflFe  und  feste  Normen 
ableitete.  Das  Ergebnis  war  ein  bis  ins  Kleinste  scharfgegliedertes  System  und 
eine  vorbildliche  Technik  des  juristischen  Denkens  und  ürteilens. 

Die  folgenden  Jahrhunderte  hatten  vollauf  zu  tun  mit  der  Sammlung  und 
Bearbeitung  der  zahllosen  Gesetze,  Verordnungen,  Gutachten  und  juristischen 
Werke,  die  der  Rechtsprechung  als  Richtschnur  dienen  sollten,  dem  Richter 
aber  meist  nicht  zur  Verfügung  standen.  Versuche  dazu  wurden  schon  unter 
Diocletian  (2^4—305)  gemacht.  Der  438  vollendete  codex  Theodosianus  enthielt 
nicht  weniger  als  3000  kaiserliche  Verfügungen  seit  der  Zeit  Constantins.  Erst 
Justinianus  (527 — 565),  ein  Mann  ebenso  klein  von  Charakter  wie  groß  an 
Erfolgen,  unternahm  es,  ein  allumfassendes  Reichsgesetzbuch  herzustellen.  Das 
ganze  Römerreich  unter  seinem  Szepter  wieder  zu  vereinigen,  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen; daß  er  aber  auf  dem  Boden  des  Hechts  die  Weltherrschaft  Horns  begrün- 
den und  seinem  Namen  ewige  Dauer  verleihen  werde,  hat  er  nicht  geahnt.  Seine 
rechte  Hand  war  sein  berühmter  Justizminister  Tribonianus,  der  Vorsitzende 
der  von  ihm  eingesetzten  Kommissionen,  die  in  bemerkenswert  kurzer  PVist 
(528—534)  das  Riesenwerk  vollendeten,  das  seit  dem  12.  Jahrhundert  den  Namen 
Corpus  Juris  führt. 

Die  belienlatiich-rüniitche  Kultur  40 
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Er  Tenuistaltete  xunidut  im  eodesB  JiaUnianm»^  der  uns  in  der  «weiten  Besrbatimf 

Ton  534  Torliegt,  eine  Sammluog  aller  noch  verwendbareo  Konstitationeu  —  es  sind 
ihrer  mehr  als  4600!  Bodann  ließ  er  iu  der  Gesetzessammlung^  der  Pandekten  (  oder 
Digesten)  aus  250  Werken  von  38  berühmten  Juristen  alles  praktisch  Brauchbare  aus- 
-triUen  und  miteinander  in  Einklang  bringen.  Fast  ein  Drittel  dieser  wörtlichen  Aub- 
sflg»  mit  genauen  Quellenangaben  stammt  aus  Ulpian.  Ferner  mußte  auf  dieser  Chrnnd-» 
lnn;e  eine  neue  Ordnung  des  Kechtsstudiums  geschaffen  werden;  diesem  Zweck  dienten 
dio  in  der  Hauptsache  aus  (Jaius  entnommenen  Institutionen.  Endlich  wurden  in  den 
„Novellen"  die  bis  zu  Justinians  Tode  neu  hinzugekommenen  Gesetze  nachgetragen. 

AwUkik.  Damit  sind  wir  bis  ins  If  itielalter  binabgelangt.  Alles  was  sich  in  diMem 
Wissenschaft  nannte,  sei  es  bei  den  Arabern,  in  Byzanz  oder  im  Abendlande,  ent- 
stammte der  Antike.  Ihre  Träger,  mochten  sie  nun  Aristoteles,  Ptolemäos,  Galen, 
Diosknrides  oder  Justinian  heißen,  wurden  als  unantastbare  Autoritäten  verehrt. 

Abf  r  diircli  das  staiTe  Festhalten  am  Hergebrachten  wurde  die  Wohltat  schließlich 
zur  Plage,  und  eine  Mauer  stellte  sich  jedem  Aufschwung  und  Fortscbritt  hemmend 
entgegen.  Als  dann  iu  der  ii^naissance  ein  frischer  Hauch  wit^lcr  durch  die  Welt 
ging  und  neue  Entdeckungen  und  Ideen  zum  Lichte  drängten,  bedurfte  es  schwerer 
Kämpfe,  um  auf  jedem  einzelnen  Gebiete  früher  oder  später  den  alten  Bann  zu 
brechen.  Allein  mit  dem  Widerstande  wuchs  auch  die  siegreiche  Kraft,  and  an 
und  in  diesen  Kämpfen  ist  das  geistige  Leben  der  Neuzeit  erstarkt. 


13.  DIE  PHILOSOPHIE 

Wir  stellen  dio  Philosophie  und  die  Reli<Tion  an  den  Schluß,  weil  beide  dem 
Christentum  den  Wcir  bereitet  haben,  indem  sie  das  Beste  des  antiken  Geistesloher^s 
in  die  Zukunft  liinülH  i  l  etteten.  Das  gilt  natürlich  nicht  von  der  zünftigen  Philosophie, 
die  im  Dänimeriu^iit  der  Studierstube  dickleibige  Kommentare,  teils  wertvolle,  teils 
unnütze,  zu  Aristoteles  und  Platou  hervorbrachte,  so  daß  schon  Seneca  klagte,  die 
l'iiilosophie  sei  zur  Philologie  geworden.  Etwas  mehr  philologischen  Sinn  freilich 
pfagwMw  It&tte  man  dem  CfesebiclitscliTMber  der  Philosophie,  Diogenes  Laertios,  wün- 
schen mögen,  der  im  ^.  Jahrhimdert  als  BÜchieiiier  Eompilator  „Leben  und  Lehren 
der  Phüosophen"  ans  seinen  Exzerpten  kritiklos  und  ziemlich  unordentlich  tnsam* 
menstellte.  Er  wandelt  in  den  Bahnen  der  spitheUenistischen  Bi<^niphie,  deren 
Vorliebe  für  Anekdotenkram  uns  bekannt  ist  (S.  126).  Trotzdem  bleibt  mm  sein 
Buch  als  ein  wenn  auch  spater  und  trüber  Niederschlag  der  biographischttn  Tra- 
dition unentbehrlich.  Zu  seinen  Quellen  geborten  auch  Sammlungen  von  Lehren 
der  Terschiedenen  Philosophen,  wie  sie  seit  langer  Zeit  -mr  Förderung  gebildeter 
Leser  verfertigt  wurden.  Die  beträchtlichen  Überreste  dieser  sog.  Doxographen 
hat  die  wissenschaftliche  Forschung  mit  Scliarf  blick  aus  der  verstreuten  Überliefe- 
rung ausgeschieden  und  dadurch  neu  für  uns  gewonnen. 

Populär-  Umso  sehnsüchtiger  strubte  die  ethi.sehe  Pouularphilosoph ie  dem  hohen 
Mloiftplilf 

Ziele  zu,  welches  erst  im  (  hristentum  erreicht  worden  ist.  Sie  ist  uns  bei  Posei- 
donios,  Cicero,  Seneca  und  l'luturch  entgegengetreten;  in  ihrer  weiteren  Entwick- 
lung verlor  sie  immer  mehr  den  Charakter  der  Wissenschaft.  Logik  nnd  Physik 
galten  ihr  wenig  oder  nichts:  theoretische  Untersuchnitgen  nnd  spitzfindige  Be- 
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weise  konnten  der  Seele  keinen  Halt  geben.  Wenige  Qjrundwabrlieiten  und  Eem- 
^tie  worden  heraosgelioben  nnd  dem  Hörer  in  allen  Formen  nahegebraebi;  denn 
ea  handalte  aicli  nicht  mehr  dämm,  aie  mit  dem  Verstände  an  begreifen,  sondern 
—  das  ist  der  springende  Punkt  —  aie  mit  gläubigem  Gemüt  zu  erfassen  und  inner- 
lich zn  erleben,  um  reiner  und  besser  zu  werden.  Das  stolae  Selbstcrcfühl  aber, 
daß  der  Mensch  aus  eigener  Kraft  zum  Glück  gelangen  könne,  war  der  Philosophie 
aMiandon  p^ekommen.  Damm  vollziplit  sich,  erst  zögonul  im  Sfoieismns,  dann  mit 
elementarer  Gewalt  bei  den  ^euplatonikeru  die  Wendung  zur  religiösen  Spekulation 
und  damit  zur  Mystik. 

DerStoicismns,  der  schon  während  der  Neronisehen  V'eriolgungen  vornelmien  sioieUmot. 
Männern  und  Frauen  den  Mut  zum  Leben  und  zum  Sterben  verliehen  hatte,  be- 
währte seine  Kraft  dadurch,  daß  er  in  einer  Zeit  tiefen  moralischen  Verfalls  zwei 
edle  sittliche  Persönlichkeiten  herangebildet  hat,  die  in  Lehre  und  Leben  eiu  hohes 
Ideal  Torbildlich  yerkorperten.  Ea  aind  Epiktet  und  sein  AnhSnger  Marc  Aurel, 
der  eine  SUaTO  von  Geburt»  der  andere  Beherrsoher  des  Weltreiehs.  Darin  liegt 
gleichsam  ajmboliseh  ausgedrückt^  was  der  Stoicismus  der  alten  Welt  geschenkt 
hat:  die  Idee  des  aUgemeinen  Weltbfb^pertums  und  die  Pflege  achSner  Menschlidi- 
keit,  die  den  Sklaven  achtete,  die  auch  der  Frau  ihre  SteQung  neben  dem  Manne 
anwies  und  eine  sittliche  Anpassung  der  Ehe  anbahnte. 

Der  Phrjger  Epiktetos  (um  50 — l'^O)  war  in  Rom  der  Schäler  des  Stoikers  siftt*««^ 
Musonios  gewesen.  Er  sammelte  dort  und  später  in  Nikopolis  einen  großen  Kreis 
von  Schülern  um  sich.  Hatte  nicht  einer  derselben,  der  Goschichtschrciber  Arrian 
(S.  613),  die  Diatribcn  dps  Meisters  getrenlieh  iuiigc/eichnet  und  in  einem  ,.Hand- 
büchlein"  die  humme  aus  seinen  Lehren  gezogen,  so  wüßten  wir  wenig  von  ihm: 
denn  gesehrieben  hat  er  nichts.  In  seinen  mündliclieii  Unterweisungen  war  er  ein 
fach  und  natürlich  und  verachtete  alles  Wortgepräuge.  „Die  Philosüplienschule 
ist  eine  Heilstatte,''  in  der  er  den  Menschen  ins  Gewissen  reden  und  sie  läutern  will, 
ihnlich  wie  es  Seneca  in  seinen  Schriften  getan  hatte  (vgl.  S.  581). 

Aus  dem  Bewußtsein,  daß  der  Mensch  ein  Ausfluß  der  Gottheit  ist,  weldie 
die  gausa  Welt  erfUlt  und  weise  lenk^  «rwiehst  ihm  die  Pflicht  menschenwfirdig 
SU  denken  und  an  handeln^  und  die  Kraft  alles  zu  ertragen,  was  die  Vorsehung 
Terhängt.  Das  Lebensideal  ist  die  Abkehr  Ton  allen  Außendingen,  die  eben  „nicht 
in  unserer  Gewalt  sind''  und  deshalb  keinen  Einfluß  auf  uns  gewinnen  dürfen.  So 
wird  das  vollkoromene  Fürsichsein  der  Seele,  der  ungestörte  Verkehr  mit  ihrem 
Dämon  (d.  h.  mit  dem  Göttlichen  in  ihr),  erreicht.  Damit  vollzieht  sich  bereits 
eine  AnniUiprung  an  die  Ekstase  der  Netiplatoniker.  Alle  Härten  des  alten  Stoicis- 
nius  sind  ausireglichen;  aber  fliese  milde  Weisheit  macht  unleugbar  einen  müden 
Eindruek.  Selbst  bei  ofFenljarer  Ungehörigkeit,  wie  beim  Un^eiiorsam  der  Kinder, 
empfiehlt  Epiktet.  liel)er  die  Din<xe  gehen  zu  lassen,  nur  um  (Up  Ruhe  der  Seele 
nicht  zu  beeinträcbtjgeu.  „Ertrage,  entsage*'  (sustiue,  abstine),  lautet  sein  berühmter 
Wahlspruch. 

Wir  führen  einige  Sätze  aus  seinem  noch  heute  l«jsens-  und  beherzigeuüwerten  „Hand-  umhI. 
büchlein*'  an,  um  die  schlichte  Eindringlichkeit  seiner  Sprache  m  kennzeichnen:  Ver- 
lange nicht,  daß,  was  geschieht,  so  geschehe,  wie  du  willst,  sondern  wolle  das,  was  ge- 

40* 
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schiebt,  so  wie  es  geschieht,  und 
du  wirst  gut  fahren.  —  Nicht  die 
Dinge  (z.  B.  Tod,  Unglück)  verwir- 
ren die  Menschen,  sondern  nur  die 
Vorstellungen,  die  sie  sich  von  ihnen 
machen.  —  Sage  niemals  von  et- 
was (z.  B.  Weib,  Kind,  Habe):  ich 
habe  es  verloren,  sondern:  ich  habe 
es  zurückgegeben.  Solange  es  dir 
beschieden  ist,  behandle  es  al.s  frem- 
des Eigentum  wie  in  einem  Gast- 
hause. —  Wenn  eines  anderen  Kind 
oder  Weib  stirbt,  so  sagt  jeder:  das 
ist  Menschenlos.  Stirbt  aber  dein 
eigenes,  so  heißt's  gleich:  ach,  ich 
Unglücklicherl  Wir  müßten  uns 
statt  dessen  erinnern,  wie  wir  den- 
ken, wenn  wir  solches  an  Mitmen- 
schen erleben.  —  Du  wirst  nicht 
Feldherr,  Prvtan  oder  Konsul  sein 
wollen,  sondern  ein  freier  Mann. 
Dazu  fuhrt  nur  ein  Weg,  die  Ver- 
achtung alles  dessen,  was  nicht  in 
unserer  (Jewalt  ist.  —  Schweige 
möglichst  viel  und  sage  nur  das 
Notwendige  und  zwar  in  kurzen 
Worten.  Nur  ausnahmsweise,  wen n's 
die  Gelegenheit  gibt,  ergreife  das 
Wort:  dann  aber  rede  nicht  trivial 
von  Pferderennen,  Gladiatoren,  Ath- 
leten, vom  Essen  und  Trinken,  wie 
die  andern,  am  allerwenigst<"n  al>er 
lobend,  tadelnd  oder  vergleichend 
von  deinen  Mitmenschen.  —  In  der 
Unterhaltung  vermeide  es,  oft  und 
ausführlich  von  deinen  eigenen  Ta- 
ten und  (Jefahren  zu  erzählen;  dir 
ist"s  zwar  angenehm,  ihrer  zu  ge- 
denken, keineswegs  aber  den  andern,  deine  Erlebnisse  zu  hören.  —  Jedes  Ding  hat  zwei 
Handhaben;  die  eine  ist  zum  Anfassen,  die  andere  nicht.  Kränkt  dich  dein  Bruder,  so 
denke  nicht  daran,  daß  er  dich  kränkt,  denn  das  ist  der  falsche  Griff,  sondern  daran,  daß 
er  dein  leiblicher  Bruder  ist,  und  du  wirst  ihn  richtig  anfassen. 


IST.  KKITKUniM)  .MAHCArUELS. 

Kronite  auf  ilem  C'B|iitol.    Nnch  Phutographie. 

EindgM  Uronzobüd  rinv«  rOmiiclico  Knison,  der  /«r<t<>runR  nit- 
f{an(teii,  «<>ll  ei  früh  fur  Conilantiii  uchalton  wtinlc.  Knut  und 
wOrili^,  WOOD  >urh  etwa»  iK-if,  aicxt  dor  Kainer  auf  drm  ichweren. 
kriftluen  (iaul,  oiitor  deairo  liukeni  Vordfrliufi>  «itiK  eine  Darbaroo- 
geetxit  kauATt«  Kr  aegnet  •<■!»  Volk  iiiil  der  Kochten  HerOhnite» 
Vorbild  fttr  viele  Bellorblldor  der  neueren  Kumt. 


M.AoreUni.  Solche  Welsholt  im  Leben  zu  bewähren,  ist  dem  Philosophen  auf  dem  Kaiser- 
thron, Marcus  Aurelius  (161 — l^^O),  nicht  leicht  gemacht  worden.  Mit  Wider- 
wärtigkeiten aller  Art,  Seuche  und  Krieg,  Untreue  und  Trauer,  hatte  er  zu  kämpfen; 
doch  in  allen  Nöten  gab  er  seinen  Beamten  und  seinem  Heere  ein  leuchtendes  Bei- 
spiel selbstverleugnender  Pflichterfüllung.  Aber  seine  Seele  war  nicht  von  dieser 
Welt.  „Die  menschlichen  Dinge  sind  ein  Rauch,  ein  Nichts,"  lesen  wir  in  den  apho- 
ristischen „Sclbstbetrachtiingen",  die  er,  großenteils  im  Feldlager,  nur  „für  sich" 
niederschrieb,  die  aber  der  Nachwelt  das  Bild  i>eines  reinen,  gütigen  Charakters 
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aufbewahrt  und  ^ar  vielen  Mensckt?u  Trost  und  Krhel)unpr  f^ebracht  haben.  Mit 
25  Jahren  hatte  er  sic  h  zum  Kummer  seines  Hedelehrers  Fronto  cS.  61 1)  ganz  der 
Philosophie  7.uge\van(it,  und  sie  ward  ihm  zur  Rclijjjion,  die  ihu  irnt  Ergebung  in  den 
Willen  der  (tottheit  und  mit  unverfälschter,  scliriinkenloser  Menschenliebe  erfüllte.  — 

Die  alexandriniseh  j  üd  isehe  Philosophie.  Daß  die  Philosophie  seit  dem  a)»x.- 
Beginn  des  Hellenismus  einen  Einschlag  niehthellenischen  Wesens  zeigte,  ist  un- PbUowpiü«. 
verkennbar.  War  doch  schon  der  Stoiker  Zeuüu  eiu  halber  Semit  gewesen.  Allein 
der  erste  ernsthafte  Versuch,  frenidi  ujul  grieohischeWeisheit  ineinander/iii^ießen  und 
die  Philosophie  mit  einer  der  bestehenden  lieligioueu  systemutisch  zu  verbinden,  wurde 
im  l.Jahrhimdert n.Chr.  Ton  einem  alexandrinischen  Juden, Phil on,  nntemommen. 

Die  Ausbreitung  der  Judeu  über  die  Kulturwelt  hatte  früh  begüimon  und  machte  Di«Jttd«u. 
seit  Alezander  dem  GroBen  nameDtlich  in  igjpteo  gewaltige  Fortsehritte,  wo  die  Uuge 

Politik  der  Ptolemflcr  den  JudengcmeindM  eine  gewisse  Selbständigkeit  einräumte.  In 
der  Welthandelstadt  Aiexandria  hießen  zwei  von  den  fQnf  Stadtteilen  die  jüdi<clien,  und 
die  Million  Juden,  die  zu  Philous  Zeit  das  Land  bewohnten,  schätzte  mau  auf  ein  Achtel 
der  GesamtbeTölkerung.  Welchen  gehietenden  Einflufi  sie  auf  das  wirtoohaftliche  Lehen 
ausübten,  kann  man  sich  leieht  denken;  auf  das  geistige  hüben  sie  xunftehst  kaum  eine 
tiet\  TL'ehciide  Einwirkung  gewonnen,  obwohl  sie  alb-iitliallieti  (nielif  am  wenifrsten  in  Rom) 
eine  rührige  und  erlolgreiche  Propaganda  für  ihren  Cilauben  ••nttaltcteu.  Denn  .seit  dem 
I.Jahrhundert  setzte  eine  antisemitische  Bewegimg  ein,  deren  zuuebmeude  Heftigkeit  wir 
▼erspare,  wenn  wir  d«a  gutmütigen  Spott  des  Horas  mit  den  hissigen  Ansf  Ulen  Juvenals 
gegen  die  Juden  vergleichen,  denen  man  (wie  Spftter  den  Christen)  Gottlosigkeit, Mensehen- 
haß  und  alle  erdenkliche  Schlecht ii,'keit  vorwarf 

Im  Jahre  3Ö  tobte  in  Alexandria  eine  furchtbare  Judenhetze,  und  (aligula,  vor  ApoiogoUk. 
dem  Ar  die  Juden  Pbilon  und  als  Wortf&hrer  der  Jadsofeinde  der  windige  Grammatiker 
Apion  erschienen,  entschied  fDr  die  letzteren;  handelte  68  sieb  durh  darum,  daß  die  Syna- 
gogen in  Kultfitntten  des  Kaisers  Timgpwnndnlt  werden  sollten.  Wir  besitzen  I'hiluns  He- 
sandtschaftsbericht,  und  noch  äU  Jahrü  spater  schrieb  Josephos  (S.  583y  gegen  Apion  eine 
Schrift  „über  das  hohe  Alter  des  Judentums*',  die  uns  über  die  Kampfesweise  der  lite- 
rarischen Angreifer  und  Verteidiger  des  Judentums  unterrichtet.  Solche  Apologien,  die 
den  Griechen  jenen  fremdartigen  Kultur-  und  Gedankenkreis  in  günstigem  Lichte  zeigen 
w(»Il(en,  gal)  es  schon  seit  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  JüdLsche  Gcschicht.schreiHer  vor- 
wiesen auf  das  ehrwürdige  Alter  ihres  Volkes,  ein  Argument,  das  stets  auf  die  Gnechen 
Eindruck  machte.  Sie  leiteten  daraus  die  Berechtigung  ab,  hellenische  Weisheit  und  Ge- 
8et7.gebun,r  auf  ihre  Entviter  zurückzuführen,  und  es  verschlug  ihnen  3uB.  nichts,  Moses 
mit  dem  alten  STmL'er  Musilo«  gleichzusetzen. 

Jedoch  auch  innerhalb  des  Judentums  fehlte  es  nicht  an  (iegensätzen  und  Kilnipfen.  s«ptu»giiit». 
Die  Ilebrüer  der  Diaspora  haben  zwar  schon  damals  ihre  Eigenart  inmitten  einer  fremden 
Kulturwelt  kr&flig  behauptet,  aber  ganz  konnten  sie  aidi  ihrem  Einflüsse  nicht  entsiehen. 
Der  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  verdrängte  mehr  und  mehr  die  Kenntnis  des 
HehrJlischen  und  machte  eine  Übersetzung  der  heiligen  Schritten  zur  Notwendigkeit. 
So  entstand  die  Septuaginta.  Sie  ist  zwar  nicht,  wie  die  spätere  Legende  erzählt,  auf 
^feU  des  Ptolemlos  PhOadelphos  (28ö — 247)  von  72  Übersetzern  in  72  Tagen  unter 
göttlicher  Inspiration  vollendet,  aber  doch  sicher  schon  damals  begonnen  worden.  Dieses 
ehrwünlipe  Werk  isl  nieht  liloß  die  erste  ai  htun<^fgel>ie(ende  Leistung  dei-  Üliersetzungs- 
kunst  und  ein  Uauptdenkmal  der  hellenistischen  Ueraeinspraehe,  sonvlorn  es  hat  auch 
rielen  griechisch  redenden  Leuten  den  Zugang  zum  Verständnis  des  Christentums  er* 
<illnet.  Übrigens  sind,  was  hier  nur  gestreift  werden  kann,  viele  der  Apokryphen  (z.  B.  Apokryph««, 
die  Bücher  Judith  \uid  Tobias)  erst  in  später  Zeit  entstanden  oder  (wie  Daniel  und  Estin  r) 
erweitert  worden,  und  daher  nur  im  Kähmen  der  hellenistiscben  Literatur  zu  verstehen, 
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namenlilldi  soweit  sie  von  Anfang  au  g>  iedüsch  verfaßt  waren.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt sind  beiflpielsweiBe  die  beiden  ersten  BOelier  der  Makkabler  als  Gesehidbtsqnellen 

zu  würdigon:  das  erste,  aus  dem  Hebräischen  übersetzt,  erzählt  schlicht  und  voll  religiöser 
Wärme;  zweite  ist  ein  echt  hellenistisches  Geschichtswerk,  geschmückt  mit  ri)ertrei- 
buugen  und  Wondergcschiehten  und  im  Rbetorenstile  geschrieben.  Zwei  dieser  Apokryphen 
steUeo  uns  bereits  auf  den  Boden,  aus  dem  Fhilon  erwachsen  tat  Schon  „die  Weisheit  des 
Jesus  Sirach^',  die  132  v.  Chr.  aus  dem  Hebräischen  übertragen  wurde,  warnt  vor  der  heid- 
nischen Weisheit:  .,dip  Fnrcht  des  Herrn  ist  aller  Weisheit  Anfang."  Die  in  Ägypten  grie- 
chisch abgefaßte  „Weisheit  Salomonis"  aber  bewegt  sich  schon  unverkennbar  in  Vor- 
Stellungen  und  Ausdrücken  der  griechischen  Philosophie. 

Fern  Yon  dem  [Heiiniitboden  mit  seinen  uralten  Erinnernngen  lebten  die 
Juden  inmitten  der  helienistiisclieu  Kultur.  Die  notwendige  Einordnung  in  Staat 
und  Stadt,  die  Lebensgpwohnheiteii  des  täglichen  Vei-kehrs  und  nicht  zuletzt  die 
gemeinsame  Bildung  fi'ihrten  unmerklich  eine  Umwandlung  herbei.  Freilieh  gegen 
die  Vielgötterei,  die  ihnen  gerade  in  Ägypten  in  abschreckender  Form  entgegen- 
traty  waren  sie  duich  ihren  überzeugten  Muuotheisuiuä  gefeit,  der  schon  früher  vor- 
uxteiltfreien  Griechen  Aidifanig  eingefidfit  hallt.  Die  religiös  gestimmte  Weltanschau- 
ung aber,  die  in  der  Philosophie  herrschte,  moehta  auf  den  Scharfoiun  gebildeter  Juden 
einen  starken  Beiz  mafibeu,  und  ibre  Verbindung  mit  den  Lehren  der  heiUgen  Schrift 
erschien  nicht  aussichtslos.  So  ratstand  eine  jfidisdi^heUenistiadie  Philosophie. 
Euioa.  Seit  wann  sie  sich  entwickelt  hat,  ist  eine  umstrittrae  Frage;  jedenftUa  ist 
ffir  uns  Phtlon  (um  10t. — ÖOn.  Ohr.)  ihr  einziger  Vertreter.  Seine  Lehre,  eine 
Vermiscliung  des  Stoicismus  mit  Platonischen  Ideen,  hat  er  nicht  systematisch  dar- 
gestellt, sondern  in  vielen  Einzelschriften  ausgeführt.  Einige  sind  rein  philosophisch 
(„über  die  Unvergänglichkeit  der  Welt",  „über  die  Vorsehung").  Sein  Leben  des 
Moses  ist  eine  hellenistische  Biographie,  deren  Eigenart  in  Reden  und  ReHexionen 
und  anekdotisrbpr  Ausschmückung  an  dem  fremdartigen  Stoffe  doppelt  auffallt. 
Das  Buch  „vom  be.schaulichen  Leben"  schildert  das  Treiben  der  Thera]}euteu,  einer 
jüdischen  Anachoreteusekte,  so  überraschend  ähnlich  dem  Mönchsideale,  daß  immer 
noch  viele  au  eine  christliche  Fälschung  glauben.  Die  meisten  Schriften  aber  sind 
der  Erklärung  des  Pentateuchs  gewidmet.  Denn  Philon  war  zwar  ganz  von  griechischer 
Weuheit  eif&Ut,  blieb  aher  dabei  ein  Überzeugter  Jude,  der  die  heilige  Sdirift  als 
die  Quelle  aller  Weisheit  Terehrte,  nur  daß  er  in  ihr  die  tiefston  Gedanken  dor 
Fhflosophen  wiederzufinden  rermeinte.  Das  Mittel  dasn  bot  die  allegorische  £h> 
klSrung,  die  tat^hlich  alles  aus  allem  au  machen  gestattete  (S.  81).  Ihre  Wider 
sinnigkeit  tritt  vielleicht  nirgoids  so  unTerfaOllt  hervor  wie  in  seiner  geschmack- 
los eingehenden  Ausdeutung  der  biblischen  Berichte.  Da  sind  die  vier  Paradies- 
ströme die  vier  Kardinaltugeuden ;  Abel  bedeutet  die  Frömmigkeit  Eain  die  Sophi- 
stik,  Noah  die  Gerechtigkeit  und  seine  mit  zahmen  und  wilden  Tieren  gefüllte  Arche 
deu  Li'ib  des  Menschen  usw.  Von  Philon  übernommen,  hat  diese  Methode  auch 
in  der  ebristlichen  Scbrifterklärnng  viel  L'nheil  augestiftet;  seine  ganze  Lehre  aber 
hat  die  Ausbildung  der  christlichen  Dogmen  merklich  beeinflußt. 

LA».  Im  Mittelpunkt  seiner  Philo.^opl)ie  stallt  seine  berühmte  Logo^lehre.  Gott  i.st  SO 
hoch  fihcr  der  A\'<  lt  erhaben,  daß  er,  oliwolil  or  die  alleiuige  Ursache  von  allem  ist,  doch 
nicht  uumittelbai'  auf  nie  einwirkeu  kauu.  Die  Vermittler  der  Weltbildung  und  Welt- 
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et'haituüg  smu  diu  von  ihm  ausgehenden  geistigen  Kräfte,  seine  dieuatbareri  (ieihter,  wie 
aie  die  Griechen  als  Dimonem,  die  Jnden  als  Engel  kannten,  und  die  vornehmste  von  diesen 
KrAften,  die  er  ^den  eist^hwenen  Sohn  Gottes'^  nennt,  ist  der  Logos  (die  wirksame  gött- 
liche VemnnftX  Denn  er  begreift  alle  andern  Kräfte  in  sich  und  ist  der  Erkenntnis  nicht 
Terachlossen  wie  Gott  selbst  Was  Phüon  jedoch  vom  Logos  aussagt,  läßt  auf  keine  klare 
TorsteUnng  sehHeBen:  er  erscheint  halh  nnpersönlich,  halb  persönlidi,  hald  als  ürlnld 
aller  Dinge  (wie  die  Platonische  Idee  des  Guten),  bald  als  die  überall  wirk^mme  Kraft 
(wie  bei  don  Stoikern).  In  seiner  Ethik  erhebt  sich  Philon  übsr  di«'  Orenzcn  der  gri(  chi.scli<'n 
Weltweidheit  zur  Theolo^in.  Nicht  Erkenntnis  oder  tätigrs  Handeln  ist  Zweck  und  End- 
ziel der  von  der  sündhaften  Leiblichkeit  eingeschlossenen  Seele,  äouderu  du»  alliuäbliche 
T<ndringen  som  nnmittelbaren  Anschauen  Gottes,  das  nur  durch  völlige  Selbstentiufiemng 
in  ekstatischer  Erleuchtung  sn  eneiöhen  ist 

Wie  Philon,  so  haben  auch  die  Neupythatjorecr,  die  seit  dem  1.  Jahrhun-  M«Bwrth»- 
dert  V.  Chr.  den  fast  verschollenen  Pythagoroisnius  wieder  zu  beleben  versuchten, 
dem  Neuplatünismus  den  Weg  bereitet.  Die  Richtung  uuf  die  Religion  und  Askese 
lag  ja  von  Anfang  an  in  ihrer  Lebensgemeinschaft  (HK*  S.  220).  Auf  ihre  Lehre 
gehen  wir  nicht  ein;  bedeutsam  aber  ist  es,  daß  sie  ihr  Lebensideal  in  halb  über- 
irdisehen  tfenschengestalten  Terkörpert  aali«iL  Das  gflt  ebenso  von  ihrem  Stifter 
Pjthagoras,  der  in  der  Legende  fest  zum  Qott  erbolraii  wnrde,  wie  von  dem  im 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebenden  Apollonios  von  Tjana,  der  in  der  Schilderang  des 
PhiiostratoB  (S.  610)  als  priesterlicher  Prophet  nnd  miditiger  Wonderföter  er- 
seheinty  wedialb  man  ihn  frfiher  gern  mit  Ghrittns  TSiglich. 

Die  Neuplatoniker.  In  dm  Akademie  Tollzog  sich  die  Wendung  HOT  Re*  Neuputo« 
ligion  erat  spät,  dafttr  ab«r  um  so  nachhaltiger.  Kein  Philosoph  war  von  tieferer 
Religiosität  erfüllt  gewesen  als  Piaton;  in  seiner  Schule  zu  Athen  aber  blieb  sein 
Geist  erloschen,  auch  nachdem  ihn  Posoidonios  zu  neuem  Leben  erweckt  hatte. 
Erst  bei  Plutareh  versp-irfu  wir  wieder  seinen  Hauch.  Die  Erneuerung  des  Plato- 
nismus  aber  vollzoj^  sich  in  Alexandria.  Ammonios  Sakkas  (um  175  -  242)  —  ein 
Sacktrager  war  er  in  seiner  Jugend  gewesen  —  war  ihr  Vater,  und  sum  Schüler 
Plotiuos  (204—270)  ihr  begeisterter  X'erkündtT.  Dieser  letzte  große  Denker  des  PioUno«. 
Altertums  war,  wie  Philon,  ein  Ägypter,  der  später  in  Rom  unter  großem  Zulauf 
Iduie.  Durch  den  Henplatouismus  wurde  das  3.  Jahrhundert  zu  einem  philoso- 
pthiadien,  wie  das  2.  das  der  Sophisttk  gewesen  war.  Es  war  der  leiste  Yereuoh, 
alle  ErSfte  HeUttüsdier  Wiaaensehaft  und  Spekulation  znsammenaii&ssra,  um  dem 
Christentum  Einhalt  zu  gebieten.  Dieser  Kampf  war  anssichtslos;  Plotin  hat  im 
Gegenteil  sehr  gegen  seinen  Willen  die  Weiterbildung  des  Christentums  durch 
seine  Lehre  gefördert 

Im  Gegensatze  zu  dem  lange  geUbten  äußerlichen  Eklekticismus  hat  Plotin 
auf  platonischer  Grundlage  aus  den  Lehren  verschiedener  Schulen  ein  trota  aller 
Widersprüche  und  Unklarheiten  einheitlich  es  System  aufgebaut,und  dieses  ist  aus  den 
Nöten  und  Anforderungen  «seiner  Zeit  herausgewachsen.  Darum  kommt  die  Sehn- 
sucht des  Mensclu  n  nach  einem  absolut  Höchsten,  das  ihn  über  alle  Zweifel  und  alle 
Unreinheit  des  irdischen  Lebens  <>mporträgt,  darin  zum  überwältigenden  Ausdruck. 
Die  Wirklichkeit  verschwindet,  oder  vielmehr  sie  geht  g'anz  auf  in  dem  allein  wirk- 
lichen Lineuleben.  Nicht  die  Seele  wohnt  im  Leibe,  tsoudern  der  Leib  in  der  Seele. 
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AuB  diesem  Sehneu  heraus  ist  die  uofafibare  Idee  des  göttlichen  Wesens  geboten, 
das  jenseits  alles  bestimmteD  Seins  und  Denkens  liegt.  Was  es  ist,  yemiag  Plotin  nicbt 

zu  sagen;  er  weiß  nur,  daA  es  isl  Aus  ilun  sind  auf  geheimnisvolle  Weise  —  nicht 
einmal  von  einer  Emanation  kann  man  reden,  insofern  dabei  doch  'W-Wi'  des  Urwesen» 
abgetrennt  würden  —  alle  NVest^n  hervorgegangen,  und  zwar  in  einer  zu  immer  gerin- 
gerer Vollkommenheit  absteigenden  Stufenfolge.  Zuerst  der  Nus  (das  Denken),  der  zu- 
gleich Sein,  Lehen  und  TBtigkeit  ist  und  die  Gesamtheit  der  fiherrinnlichen.  Welt  dar^ 
stellt.  Der  Nus  aber  bringt  aus  sich  die  Seele  hervor,  die  teils  als  Weltseele,  teils  als  Einzel- 
sppIp  die  Vermittlerin  zwischen  ihm  und  der  Körperwelt  bildet.  Denn  die  Seele  allein 
ertUUt  und  gestaltet  die  Materie,  die  auf  der  tiefsten  Stufe  steht,  wo  das  Gute  schlieÜ- 
lieh  in  das  Böse  Übergeht,  wie  das  Lieht  an  seiner  BußerstetQ  Grenze  snr  Finsternis  wird. 
Daher  gilt  die  Materie  schlechthin  als  das  Böse  Erst  die  Einwirkung  der  Seele  verleiht 
der  Ersiijpinungswelt  die  Schönheit  und  Hannnnif,  die  Plntin  als  Hellene  im  Gegensatz 
zum  Gnosticismus  anerkennt  und  preist  Sie  beruht  aut  der  ^Naturnotwendigkeit  alles 
Geschehens,  auf  der  inneren  Sympathie  aller  Dinge.  Trotzdem  bleibt  der  einzelnen  Seele 
die  Willensfreiheit  gewahrt  Das  Ziel  ihrer  Tittgkeit  ist  die  Loesagnng  vom  Körper, 
die  Reinigung  von  der  Befleckung  durch  das  Sinnliche,  um  wieder  gottühnlieher  zu  \\  f 
Durch  Versenkiing  in  sich  selbst  kann  die  Seele  schon  im  Leben  anf  Augenblicke  dtr 
Glückseligkeit  teilhaftig  werden,  die  sie  nach  dem  Tode  dauernd  erhotten  darf:  in  plötz- 
licher Enteflckung  (Ekstase)  mit  der  Gottheit  sieh  m  Tereinigen.  So  wird  die  Philo- 
sophie zur  Religion  und  vermag  :  ich,  wie  bei  Philon,  mit  der  Volksreligion  abzufinden, 
indem  sie  durch  allegorische  Deutung  den  tif^tVn  Oehalt  der  mythischen  Gestalten  zu 
entdecken  vermeint.  Urauos  ist  das  Urwesen,  Kronos  der  2s us,  Zeus  und  Hera  die  Welt- 
seele, Demeter  die  Erdseele  usw. 

Auf  dieeem  Wege  sind  die  Nachfolger  Plotins  fwtgeschriilen.  Aue  d«r  £r> 
kenntnis  heraus,  daß  die  Seele  nur  mit  Hüfe  höherer  Wesen  vorwärts  und  auf- 
Forfiijiioi.  wiirts  kommen  könne,  versuchte  Porphyrie s  im  Gegensatz  zum  Christentum  eine 
iMUtehM.  Reform  der  heidnischen  Religion  anzubahnen ;  der  SyrerlaroblichosfgcstorbenS^^O) 
aber  verlor  sieh  ganz  in  theologische  Spekulationen.  Er  baute  ein  höchst  verwickel- 
tes, ktinstvoU  abgestuftes  System  aller  göttlichen  Wesen  auf,  in  dem  auch  die  orien- 
taliechen  Gottheiten  ihren  IMat/.  fanden.  Der  Glaube,  daß  den  Göttern  niihts  uu- 
möglich  sei,  löste  die  lMiilos(ij)hie  in  Magie,  Vorkehr  mit  Dänionen.  Wunder  uud 
Geisterspuk  auf.  Seine  Anhänger  aber  feierten  den  lainldielios  als  den  ,.(T(>ttlielioii*'. 

SolcTie  Lehren  mußten  auf  den  schwürmeiischeu  Geist  des  jungen  Julian ns 
(331 — 303)  einen  unauslöschlichen  Eindruck  machen.  Seine  Vorliebe  für  die  heid- 
mscbe  fieligioii  war  dureh  eine  Eraieltimg  sum  Glauben  an  starre  Formeihk  und  zu 
mSncdiischer  Frdmmigkeit  kaum  veimindert  worden  (S.619).  Jetzt  trat  ihm  diese  Re- 
ligion, scheinbar  Tertielk  und  gelSutnt,  im  schillernden  Gewände  einer  mysttschen 
Philosophie  entgegen  und  ToUoidete  seinen  Brudi  mit  dem  Christentum.  Als  er 
naeh  einer  an  Wediselfallen  und  Eämpfoi  reiche  Jugend  861  auf  den  Thron 
gslangte,  wollte  er  das  Christentum,  das  eben  erst  zur  Staatsreligion  erklärt  wovden 
war,  durch  eine  Reformation  des  alten  Glaubens  und  eine  sittliche  Erneuerung 
des  Heidentums  zurückdrängen.  Wie  er  selbst  asketisch  lebte,  so  ermahnte  er 
als  Pontifex  Maximas  die  Priesterschaft  zur  Sittenstrenge  und  wollte  die  Liebes- 
werke der  Wnhltntiijkeit  ireiron  Arme  und  Fremde,  durch  die  das  Christentum  so 
viele  Anhänger  gewann,  nllgeinein  durchführen.  Der  hastig  begonnenen  Verwirk- 
lichung seiner  i'läne  bereitete  schon  nach  20  Monaten  sein  Tod  in  der  Perser- 
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iK-hlacht  ein  jähes  Ende.  Die  berühmten  Worte:  „Du  hast  doch  gesiegt,  Na/.nrt'uer!" 
hat  «r  zwar  nicht  gesprochen,  aber  die  Tra^^ik  seines  Unterfangens,  sich  dem  Uang 
der  Weltgeschichte  eutgcgeuzuw  orleii,  kuniite  nicht  treffender  au8g«'driickt  werden. 
Gregor  von  Nazianz  hak  in  seinen  „Schand^alenredeii''  den  Toten  mit  Schmä- 
huiigtttt  Qberhäaft,  und  die  Eindie  hat  ihn  als  den  Abtrfinnigeu,  Apostata,  ge- 
bnmdmarkt;  erat  die  Jetxtseit  ist  seinem  ernsten  Streben  nach  einem  großen  Ziele 
gerecht  geworden. 

In  der  Folgeseit  wnrd«i  die  letsten  Reste  des  Heidentums  nadi  und  nach 
Tmiichtei  Aber  um  die  neuplatonische  Philosophie,  die  sein  letzter  Hort  war, 
scharten  sich  noch  lange  begeisterte  Anhänger.  In  Alexandria  lehrte  die  geistvolle 
Hypatia,  die  41ö  von  einem  fanatischen  Volkshaufen  ermordet  wurde.  In  Athen  nypaiia. 
wehrte  sich  die  Philosophie  am  längsten  gegen  das  Christentum.  Wir  finden  dort 
noch  im  5.  Jahrhundert  achtbare,  liochnD^esehene  Sehulb;ini)ter^  die  nicht  nnr  in 
unfruchtbarem  Spintisieren  die  m  uplatonische  Lehre  weiterbildeten,  sondern  auch 
in  ernstem  Stndiura  sich  in  Piaton  und  Aristoteles  vertieften.   Davon  legen  die 
weitlüufij^eu  Erläuterungen  des  Proklos  i41() — l>^ö)zij  PJaton  und  die  ji;e  halt  vollen  Prokio». 
Aristoteleskomraentaredes  Simplikios  (um  5^50j  Zeuguiü  ab.  Daß  im  Abendlande  sinpukio». 
auch  vorurteilsfreie  Christen  der  antiken  Weisheit  treu  blieben,  zeigte  der  edle 
Boethius,  der  Vertrante  Theoderichs,  der  durch  Übenetinng  und  Erklärung 
aristotelisdier  Schriften  die  Machtstellung  des  Aristoteles  in  der  Scholastik  mit^ 
begrflndet  hat  und  der  im  Gefängnis  bei  der  Philosophie  Trost  gegen  ungerechte 
Verfolgung  snchte  und  fand. 

Im  Jahre  629  erließ  Justinian  das  Edikt^  daß  in  Athen  niemand  mehr  Philo-  A«M«ttf 
Sophie  lehren  solle.  Es  bedurfte  dessen  kaum;  denn  die  antike  Geisteswissenschaft 
war,  innerli4^  erschöpft  und  gebrochen,  von  selbst  der  Auflösung  verfallen.  Aber  der 
Sam^  den  sie  ausstreute,  hatte  die  neue  Zeit  befruchtet  and  wird,  so  lange  es  eine 
hdhere  menschliche  Kultur  gibt,  nie  aufhören,  die  Geister  anzuregen  und  zu  schärfen. 

14.  DIE  KELIGION 

Zu  den  t'esU'u  i\laniniern,  die  das  \\  eltreieh  der  Rr»mer  zusammenhielten,  hat  Böniacb« 
ihr«^  Kelitrion  nie  gehört.  Selbst  wenn  sie,  eut<iegen  der  antiken  Toleranz,  ver- 
sucht  hätten  sie  andern  Völkern  Huf:£udriuigeu,  su  hätte  .sitj  doch  nicht  mehr  die 
Kraft  gehabt  sich  darcbzusetzen.  Denn  was  man  damals  romische  lieligion  nannte, 
war  zum  grSBeren  Teil  von  den  Griechen  «utlehnt,  nnd  zwar  in  einer  Zeit,  da  in 
Hellas  selbst  der  lebendige  Glaube  bereits  im  Niedergang  begriffen  war.  Der  Re* 
ligion  der  Kunst  aber,  die  in  Diehtung  und  Bildwerk  die  Einbildungskraft  und 
dae  Gefflhl  der  Griechen  begeisterte,  standen  die  Börner  Terstitaidnislos  g^enübw. 
Wohl  aber  fand  der  hellenistische  Rationalismus  und  Skepticismus  in  der  nflch- 
temoi  Denkart  der  Römer  einen  günstigen  Nährboden.  Daß  Euhemeros  sehen 
TOn  Ennius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde,  erscheint  uns  weniger  verwunderlich^ 
wenn  wir  bedenken,  wie  uuehrerbietig  selbst  der  alte  Cato,  der  Musterrömer  jener 
Zeit,  sich  über  romisches  Priestertum  aussprach.  Stärker  noch  wirkte  das  leben- 
dige Wort.  Der  Nachweis  des  Karneadcs  H  55^  daß  C8  keine  Götter  |^ebe  nnd  geben 
könne,  imponierte  der  Jugend,  und  die  epikureische  Philosophie,  welche  die  Göt- 
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ter  völlig  ausschaltete,  fand 
zahlreiche  Anhänger  und  in 
Lucrez  einen  begeisterten 
Propheten  (S.  380). 

Damals  begannen  be- 
reits der  zunehmende  Sitten- 
verfall und  die  Greuel  des 
Revolutionsjahrhuuderts  die 
Religion  noch  rascher  und 
gründlicher  zu  zerstören,  als 
es  im  Osten  die  Kämpfe  der 
Diadochen  getan  hatten.  Das 
^'ertrauen  zu  den  Göttern 
war  unwiderruflich  dahin, 
und  der  Versuch  des  Augu- 
stus.  den  heiligen  Väter  glau- 
ben in  Italien  wiederherzu- 
stellen,  blieb  aussichtslos, 
auch  wenn  er  mehr  aus  sitt- 
licher Überzeugung  als  aus  staatskluger  Berechnung  hervorgpgang«'n  wäre.  Noch 
weniger  Erfolg  hatten  später  die  Bestrebungen  guter  Kaiser,  wie  es  Vespasian,  Tra- 
jan  und  Antoninus  Pius  waren,  die  Staatskirche  zu  heben.  Denn  wer  hätte  ihren  leeren 
Formen  neues  Leben  einzuhauchen  vermocht?  Um  so  zerstörender  wirkten  die 
Greueltaten  eines  Caligula,  Nero  und  Domitian  auf  die  Gemüter,  zumal  der  staat- 
liche Kultus  und  ihr  eigener  Wahnwitz  diese  Ungeheuer  in  Menschengestalt  mit 
dem  Schimmer  göttlicher  Hoheit  umkleideten. 
KmiMr-        Der  Kaiserkultus,  die  [göttliche  Verehrung,  die  man  dem  hochseligen 
koitw.  jjgj.j.8ßjjg|.  yjjj  jgjjj  Geniu.s  des  lebenden  Caesars  darbrachte,  war  für  jene  Zeit 
ebenso  selbstverständlich,  wie  sie  uns  unfaßbar  erscheint.   Die  Vergötterung  des 
Königs,  die  wir  in  den  Diadochenreichen  entstehen  sahen  (S.  84),  war  im  Orient 
schließlich  zu  einer  Ilöflichkeitsbezeugung  geworden,  die  man  guten  und  schlech- 
ten Statthaltern  wahllos  erwies.  Als  nun  Augustus  der  bedrückten  Welt  endlich 
den  Frieden  wiedergab,  glaubte  man  wirklich  den  Anbruch  eines  neuen  goldenen 
Zeitalters  zu  erleben  fS.  529).  Wenn  daher  die  Städte  des  Ostens  in  ihren  Ehren- 
dekreten und  die  Dichter  des  Hofes  in  hochgestimmten  Liedern  den  Bringer  dieser 
Güter  als  Gott  feierten,  so  war  dies  nur  der  Ausfluß  aufrichtiger  Dankbarkeit 

Eine  Inschrift  aus  Halikarnaß  spiegelt  diese  Stimmung  gut  wieder:  „Die  ewige 
und  unsterbliche  Natur  dos  Alls  hat  zu  ihren  überreichen  Wohltaten  den  Menschen  in 
unserer  glücklichen  Lebenszeit  das  höchste  Gut,  den  Caesar  Augustus,  geschenkt,  dea 
Vater  seines  Vaterlandes,  der  göttlichen  Koma,  den  väterlichen  Zeus  und  Heiland  des 
ganzen  Menschengeschlechts,  dessen  weise  Vorsehung  die  Gebete  aller  nicht  nur  er- 
füllte, .sondern  noch  überbot.  Denn  in  Frieden  leben  Knie  und  Meer,  die  Städte  blühen  in 
Gesetzlichkeit,  Eintracht  und  P'ruchtbarkeit;  alles  Gute  steht  in  Blüte  und  bringt  reichen 
Ertrag;  mit  guter  Hoffnung  für  die  Zukunft  und  mit  Wohlgefallen  an  der  Gegenwart 
sind  die  Menschen  erfüllt." 


Verfall. 


)  I   \  l 

4S«.  DIE  APOTUKOSK  DK8  ANTÜXIXUS  UND  DKK  FAITSTINA. 

Vom  I'oiUunont  im  Giardlno  dcUa  I'lipiB.    Nach  rhotof^sphl». 

Links  ruht  der  Camput  Martiut  mit  »einem  Obeliikr^n  im  SohoB,  rechte 
■itst  Koma  auf  di>m  Felsen,  an  dem  Ihr  Schild  mit  lior  Ijanio  lehnt. 
Zwilchen  beiden  entechwebt  in  der  DlaRonale  ein  nettOgelter  Genius,  den 
Olobns  mit  der  Schlange  der  Uniterblichkeit  in  der  Linken.  Auf  seinen 
Fittichen  thront  da«  Kaiserpaar,  von  iwei  Adlern  geleitet 
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Augustus  ließ  sich  diese  Huldigungen  gefallen,  währeud  er  in  Rom  nur  don 
Kultus  des  Divus  Julins  (Caesars  )  gestattete.  Bald  aber  wurden  auch  in  lier  Haupt- 
stadt dem  regierenden  Herrscher  diesellien  Ehren  erwiesen,  und  alliaählich  wurde 
dieser  Kaiserkaltus  gegenüber  der  Terwirrendoi  Menge  von  Gitttem  nnd  Dämonetif 
die  man  in  Ost  und  West  anbeteie^  mr  Reichsreligion.  DaB  sie  als  solche  galt^  be- 
weist die  Tatsadie,  daB  bei  den  Christenprozesscai  die  Angeklagten  nicht  etwa  dem 
Jnppiter  oder  ApoUo^  sondern  dem  Bilde  des  Kaisen  opfern  mnßten,  am  zu  be- 
weisen, daß  sie  dem  staatagefSbrlioben  Glauben  entsagten  oder  ihm  fem  standen. 
In  der  Kunst  kam  dieser  Kaiserkultus  zum  sichtbaren  Ausdruck.  Die  Herrscher 
ließen  sieh  gern  in  der  Stellung  und  mit  den  Attributen  der  Qötter  darstellen 
(Tgl.  Abb.  429  f.),  nnd  viele  Fürsten  der  Neuzeit  sind  ihnen  darin  gefolgt. 

Aber  diese  theolocnsche  Verkörpening  der  Reichsidee  war  entweder  eine  Ab-  h«u«- 
straktion  oder  —  ein  sterblicher  Mensrh  und  konnte  noch  weniger  al?  die  alten 
(irütter  das  religiöse  Sehnen  stillen,  das  in  steigendoni  Maße  die  Massen  orgrifil 
Vieles  wirkte  zusammen,  um  es  zu  er7.eu;^en  oder  vielmehr  zu  verstärken;  denn  es 
war  bereits  da  (S.  81f.).  Stantsnniwäl/.uugen,  Gewalttaten  und  Landesnöte  zeigten 
in  jähem  Glückswechscl  die  Ilililusigkeit  des  einzelnen.  Die  ünsicherheit,  Un- 
gerechtigkeit und  Erbärmlichkeit  des  Erdenlebens  lenkte  die  Blicke  nach  dem  Jen- 
seits, Ton  dem  man  einen  Ausgleich  erwartete,  ja  forderte.  Das  Selbstbewußtsein  der 
Gebildeten,  der  Stolz  auf  Wissen  und  Erkenntnis  war  dahin.  Wohin  man  sah,  fiel 
der  Blick  auf  Anzeichen  des  Verfalls.  Da  schaute,  wer  sich  nidit  einem  ▼ersweifidn- 
den  Pessimismus  oder  stumpfen  Fataltsmns  hingab,  nach  einem  Retter  nnd  Heiland 
aus,  den  alte  und  neue  Weisssgung^n  keineswegs  nur  dem  jüdischen  Volke  rerhießai. 

So  erhob  sich  ans  dem  Bankerott  der  antiken  Götter  und  der  antiken  Welt- 

OilmiRi 

snschauung  ein  neues  religiöses  Gefühlsleben,  das  in  den  orientalischen 
Mysterien  Befriedigung  fand.  Es  ergießt  sich  ein  Strom  fremder  Götter,  Kulte 
und  Vori5tellnno;en  über  Italien  und  die  westlichen  Provinzen,  und  es  vollendet 
sich  „die  friedliche  Durchdringung  des  Occidents  durch  den  Orient^ 
kulturgeschichtlich  die  wichtigste  Erscheinung  der  Kaiserzeit. 

So  lange  man  diese  nur  vom  Standpunkt  des  klassischen  Altertums  und  AbMgUate. 
in  ihren  oft  abstoßenden  Formen  l)etrnclitete,  ohne  ihren  inneren  Zusammenhang 
und  tieferen  Gehalt  zu  eriassen,  konnte  mau  in  ihr  nur  einen  erschreckenden  Ah- 
&11  von  antiker  Geistesfreiheit  sehen.  In  der  Tat  ist  wohl  keSm  Zett  so  sehr  vom 
Aberglauben  früh  und  spät  umgarnt  gewesen.  Abergföubisch  waren  die  Griechen 
und  noch  mehr  die  Bömnr  immer  gewesen  und  sind  es  noch  heute.  Jetst  aber 
erfüllte  die  Unsidierheit  des  äußeren  und  inneren  Lebens  hoch  und  niedrig  mit 
sngstToUer  Deisi^hnonie,  mit  der  Sorge,  die  hosen  und  guten  Geister,  die  den 
Menschen  fiberall  umgeben,  zu  beschwichtigen  oder  zu  gewinnen,  zu  bannen  oder 
zu  beschwören.  Neue  Nahrung  fand  sie  durch  die  Astrologie,  die  damals  TOm 
Orient  aus  das  Abendland  eroberte  und  so  lange  beherrscht  hat. 

Sie  beruhte  auf  Joni  Hlaiiben  an  eine  unabänderliche  Weltordnung,  die  in  dem  fest 
geregelten  Gang  der  Gestirne  ihren  Ausdruck  findet.  Die  Gestirnseelen  smd,  wie  ja  auch 
die  PliiloBophie  lehrte,  Teile  desselben  Äthers,  der  in  niedrigerer  Form  die  Henscheoseele 
hild^'t.  Warum  sollte  nidit  ein  geheimnisToUer  ZusanunenhaDg  zwischen  beiden  vor^ 
luuiden  sein,  wie  man  ihn  in  dem  Sinfluß  der  Gestirne  anf  das  Leben  der  Katnr  tat^ 
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Magi«. 


Der  neue 
Glaube. 


sUchlicli  beobachtete?  Eine  religiöse 
Gnnidlaj.'e  erhielten  diese  Lehren  durch 
die  (Ik'ichsetzung  der  Planeten  und  der 
Zeichen  des  Tierkreises  mit  gnädigen 
oder  unheilbringenden  (lottheiton.  So 
bildete  sich  die  Astrologie,  so  seltsam 
es  klingt,  zu  einer  Wissenschaft  aus. 
von  deren  Wert  und  Wahrheit  man  fest 
überzeugt  war.  Die  (Jestirne  enthüllen 
in  ihrer  „Konstellation"  das  Leben  des 
Menschen  und  die  Vorbedeutung  jedes 
einzelnen  Tages  dem  „ChaldUer",  der 
ihre  fieheimsohrirt  zu  lesen  versteht. 
Das  Eintreffen  einer  Prophezeihung 
stUrkt  den  Glauben,  das  Gegenteil  ent- 
krUftet  ihn  nicht,  da  es  auf  einem  Irr- 
tum des  Sterndeuters  beruhen  kann. 
Kein  Geringerer  als  Ptolen>äos  ( S.  622) 
hat  in  seinem  ,.Vierbuch"  eine  syste- 
matische Darstellung  der  Astrologie  ge- 
geljen. 

Doch  v«»rbindet  sich  im  Menschen 
mit  dem  törichten  Wunsche,  den 
Schleier  der  Zukunft  zu  lüften,  auch 
das  Verhingen,  das  kommende  Ge- 
schick za  seinen  Gunsten  zu  wenden. 
Wer  aber  auf  die  unsichtbaren  Dämonen,  wer  vollends  auf  die  fernen  Ge- 
stirne einwirken  will,  muß  zu  den  Mitteln  der  Zauberei  greifen,  die  daneben 
auch  auf  der  Erde  von  Mensch  zu  Mensch  sich  wirksam  erweisen.  So  gewann 
die  Magie  Macht  über  die  Menschen.  Mit  ihren  unheimlichen  Beschwö- 
rungen und  Kinderschlachtungen,  Zaubertränken,  Salben  und  Svmpathieniitteln 
erscheint  sie  uns  bald  ruchlos,  bald  lächerlich  und  hat  doch  als  schwarze  Kunst 
und  Hexenwahn  noch  das  Mittelalter  überdauert.  Auch  in  den  orientalischen  My- 
sterien wurde  sie  reichlich  verwendet.  Dichterstellen,  Zaubeq)apyri  mit  höllischen 
Rezepten,  Fluchtäfelchen,  die  man  in  die  Erde  grub,  und  zahllose  Amulette  lehren 
uns,  daß  der  Aberglaube  selbst  in  seinen  einzelnen  Äußerungen  immer  derselbe 
gewesen  ist.  Damals  ist  der  Stoff  zu  (ioethes  Braut  von  Korinth  und  zum  Zauber- 
lehrling und  die  Sage  von  Theophilos,  der  sich,  wie  nachmals  Faust,  dem  Teufel 
verschrieb,  ausgebildet  worden. 

So  schien  die  Menschheit  in  Barbarei  zurückzusinken.  Trotzdem  birgt  sich  in 
dem  religiösen  Leben  dieser  Ubergangszeit  ein  tieferer  Kern,  dessen  Wahrheits- 
gehalt der  Nachwelt  geblieben  ist.  Ihn  ans  Licht  gestellt  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst der  modernen  Keligionsforschung. 

Bei  der  Unsicherheit  des  religiösen  Denkens  und  Fühlens  vollzieht  sich  im 
Synkretismus  (S.  S2i  allmählich  ein  Ausgleich  zwischen  den  verschiedenen 
heidnischen  Heligionen,  und  gewisse  gemeinsame  Grundzüge  treten,  oft  aus  wunder- 
licher Verhüllung,  deutlich  hervor.  Der  erste  ist  die  Wendung  zum  Monotheis- 


421»  NEF^VA. 

Kopf  der  ratikanitchcn  Statur,  die  ci«n  Kaitor  alt  Joppiler 
dantollt.    Nach  Photographi». 

Kinei  der  roUendetiten  Bildnins)-  der  Rnnipr,  groß  in  der 
AnffaatuDK  uud  höclist  voIlkomiDcn  in  der  Tocbnik 
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mus,  die  wir  bereits  in  der  Philoso- 
phie fanden  (vgl.  S.  631  f.).  Der  Gottes- 
begrift'  erhebt  sich  über  alles  Wissen 
und  Verstehen.  Die  tiefe  Kluft,  die 
sich  dadurch  zwischen  Gott  und  der 
Welt  auftut,  wird  überbrückt  durch 
den  echt  orientalischen  Glauben  an 
Dämonen,  die  als  Mittler  und  Werk- 
zeuge des  Allgottes  auf  die  sichtbare 
Welt  einwirken.  Das  inbrünstige  Ver- 
langen, dem  höchsten  W^esen  nahe- 
zukommen, kann  nur  durch  göttliche 
Offenbarung  gestillt  werden,  die  zwar 
in  der  Tradition  und  in  heiligen 
Schriften  niedergelegt  ist,  aber  auch 
in  jedem  Augenblick  dem  einzelnen  in 
ekstatischerVerzückung  zu  teil  werden 
kann.  Allein  der  sündige  Mensch  ist 
nicht  wert,  die  Gottheit  zu  schauen. 
Nur  durch  Unterdrüekungder Leiden- 
schaften in  der  Askese  und  durch  ge- 
heime Reinigungen,  Prüfungen  und 
Weihen  kann  er  sich  ihr  uUmiihlich 
nahen.  Wer  aber  auch  nur  einmal 
durch  ihre  Gnade  gewürdigt  worden 
ist,  in  selbstentrücktem  Schauen  zu 
ihr  emporzusteigen,  der  bleibt  auf 
ewig  mit  ihr  vereint,  er  wird  ihr  wesensgleich  und  erhält  einen  Vorgeschmack 
der  Seligkeit,  die  ihm  nach  dem  Tode  gewiß  ist. 

Alles  dies  und  noch  mehr  verbürgten  die  orientalischen  Mysterien  dem 
Gläubigen.  Ihr  fremdartiger  Kultus  nahm  seine  Sinne  gefangen.  An  der  Hand 
des  Priesters,  der  ihm  nicht  nur  als  Hüter  der  heiligen  Geheimnisse,  sondern  auch 
als  Seelenarzt,  als  geistlicher  Vater  entgegentrat,  erschloß  sich  ihm  stufenweise 
der  tiefere  Sinn  dessen,  was  er  bald  mit  Entsetzen,  bald  mit  Inbrunst  im  Heilig- 
tum sah  und  erlebte.  Das  persönliche  Verhältnis,  in  das  er  zur  Gottheit  trat, 
entlastete  sein  Gewissen,  half  ihm  im  Kampfe  gegen  die  Mächte  der  Finster- 
nis und  verlieh  ihm  den  Frieden,  den  die  Welt  in  Lust  und  Leid  nicht  geben 
konnte. 

Wie  die  Gottheit,  anders  als  die  Olympier,  den  ganzen  Menschen  für  sich 
begehrte,  so  bot  sie  ihre  Gnadengüter  allen,  die  sie  suchten.  Nicht  mehr  als  Staats- 
oder StadtbOrger,  als  Römer  oder  Barbaren,  als  Freie  oder  Sklaven,  sondern  nur 
als  arme,  sündige  Menschen  standen  sie  vor  ihr.  Auch  den  Frauen  boten  die  My- 
sterien der  Isis  und  Kybele  die  Gelegenheit,  ihre  bisher  wenig  beachteten  religiösen 
Gefühle  auszuleben.   Gleich  dem  Christentum  fanden  diese  Geheinikulte  ihre  An- 


430.  COMMODCS  ALS  lUCHCUUiä. 

Mkrmor  im  Koni»rratorenp*latt.    Nach  I'hoto^aphio. 

Commodai  liefi  lich  in  den  letzten  Jalir«n  (einer  Kc^crung 
all  Herculos  rerebren ;  lo  orklurt  tich  die  Maskerade  mit 
Lowenfell,  Keule  und  Hetperldenäpfein.  Da«  Werk  iit  ein 
Wnuder  der  Teclinik,  wie  aui  Porzellan  ((efornit.  Am  on- 
heinilich  aierlichen  Sockel  knieon  Provinzen  rnll  Fallh<>meni, 
zwIichen  ihnen  ein  Amazunenirbild  und  lilobut. 
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431.   MITUKASKELIEF  liOKGHESE.  im  i.ou»ro.  Cumonl,  Myit.  d.  Mithrm.  Tf.  l. 

Dati  Molir  Ist  d<'r  ■tioriiiifcrudrn  Nike  pnltchnt,  die  zuerst  an  dor  NilcpbftlQ«tr*ile  in  Athsu  •rtcheint 


bänger  zunächst  in  den  Reiben  der  Sklaven,  Handwerker,  Händler  und  Soldaten, 
und  stiegen  erst  allmäblicb  in  böbere  Gesellscbaftsscbicbten  empor. 
bwitiLig  ^^^^  Ausbreitung  wurde  durcb  äußere  Umstände  gefördert.  Die  Völker- 
miscbung  erreichte  eine  Ausdehnung,  die  wir  uns  selbst  beute  im  Zeitalter  de.s  Ver- 
kehrs kaum  vorzustellen  vermögen.  Die  Kaufleute  durchzogen  das  ganze  Reich  und 
ließen  sich  bald  hier,  bald  dort  nieder.  Zahllose  Sklaven  wurden  aus  dem  Orient 
nach  Rom  geschleppt  Die  Legionen  wurden  je  nach  Bedürfnis  aus  dem  äußersten 
Osten  in  den  fernen  Westen  verlegt  und  die  verabschiedeten  Soldaten  raeist  in 
der  neuen  Heimat  angesiedelt.  Sie  alle  beteten  auch  in  der  F'rerade  am  liebsten 
zu  den  heimischen  Göttern  und  vereinigten  sich  zu  Kultgenossenscbaften,  die  bald 
Proselyten  machten. 

Daher  sind  auch  die  Zeugnisse,  welche  uns  über  Verbreitung  und  Wesen  dieser 
Kulte  aufklären,  von  besonderer  Art.  Sie  bestehen  zumeist  nur  in  Überresten  ihrer  Heilig- 
tümer, in  Wtiihinschriften ,  Bildern  der  Götter  und  ihrer  Attribute,  sowie  in  sonstigen 
Denkmülcrn,  die  das  Vorbandensein  des  Kultes  erschließen.  Ließen  sich  doch  z.  B.  rö- 
mische Damen  gern  in  der  Tracht  der  Isis  darstellen.  Aus  diesem  überall  verstreuten 
Material  eine  wirkliche  Vorstellung  von  den  heiligen  Handlungen  und  Mythen  und  ihrem 
Sinn  zu  gewinnen,  ist  ungeheuer  schwer  und  nur  da  möglich,  wo  uns  zusammenfa&n- 
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432.  MITUK.ASKELIEF  HKDDEKNIIEIM  (Vorderseite). 

t'nmont,  My»».  d.  Mithra,  Tf.  8. 

Sf Uhr«*,  ein  Jangliog  in  orienlallicbfr  Tracht,  tOiot  den  Stier  (vgl.  S.  (40),  detten  Blut  Hand,  Lowe  nod 
Schlan^r«  lecken  Hechti  und  Unk»  die  Itoglritcr  de*  Gott««,  Caatot  und  Cautopatet,  mit  erhobener  und  gelenk- 
ter Fackel.  In  dem  Kogen  über  dor  Grotte  die  IX  /eiciien  des  Tierkreiiei.  Die  nmrahmenden  Kellef«  (in  den 
Tier  Kcken  die  vier  .lahreixriten)  atollrii  Mythen  dei  (iottei  dar,  s.  K.  oben  den  auffahrenden  Hello«,  der  Mithrai 
In  «einen  Wagen  nimmt,  und  die  niederfahrende  Nacht,  darunter  Mithrai  den  eingefaui;enf  n  Stier  fortiohlcppend, 
und  Mithra«  mit  Helioi.  Daa  Bild  doii  itieropfernden  Gottei  durfte  all  heiÜKoa  Kiiltiymbol  in  keinem  Mi- 
thrftum  fehlen.  Deihalb  lind  allenthalben,  besonder*  htufig  aber  in  Germanien,  sahlreirhe  Wiederholungen 
dor  (iruppe  gefunden  wunlen.  Sie  selgen  in  lehrroichor  Weite  alle  Abitafiingvm  zwlichen  der  glatten,  ela- 
ganten  Kumt  der  Hauplitadt  (Abb  431)  und  der  trcaher/igon,  aber  oft  ungeichickten  I'ruvinxlalkunit,  die  In 
geringem  Material  schlecht  und  recht  die  heilige  Handlung  nachbildete  (Abb.  iSi).  I'nd  zwar  wird  dieialbe 
aar  Krbauang  der  Gläubigen  gern  mit  Srenen  aus  dem  MythenkreiM  de«  Gottei  umgeben,  Ähnlich  wie  wir 
■pAt«r  an  den  Portalen  der  großen  uittclalierllcken  Dom«  die  ganze  chriitliche  Hoiligeicbichte,  oft  ebenao 

nAir,  abgebildet  finden. 

gende  Beschreibungen,  heilige  Schriften  und  Liturgien  zu  Gebote  stehen.  Diese  aber 
fehlen  in  der  Literatur  fast  vollständig,  weil  es  den  Eingeweihten  auf  das  strengste  ver- 
boten war,  ihre  Geheimnisse  vor  profanen  Ohren  und  Augen  zu  enthüllen. 

Wie  der  Sarapiskult  und  die  Mysterien  der  Isis  und  anderer  orientalischer 
Gottheiten  bereits  in  der  liellenistischen  Zeit  die  Welt  zu  erobern  begannen,  ist 
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früher  gescbildert  worden  (S.  82ff.).  Die  zunehmende  GöttermiechaDg  erleichterte 
ihr  Vordringen,  und  die  Versuche  der  Staatagewmlt,  namentlich  die  Hanptstedt 
von  ihnen  freizuhalten^  hatten  hSohstene  Yorflbergehenden  Erfolg.  Dagegen  er- 
fuhren die  Mysterien  selbst  mit  der  Zeit  eine  Umwandlung,  und  zwar  nicht  nur 
durch  gegenseitige  Entlehnung  und  Übertragung,  die  häufig  zu  beobachten  ist. 
Man  hielt  zwar  an  den  barbarischen  Zeremonien  und  Mythen  fest,  versuchte  ihnen 
aber  eine  tiefere  Bedeutung  untorzule<jeii.  Uralte  Weisheit  des  Orients  und  mo- 
derne philosophische  S])ekulation  hatten  au  diesem  Bestreben  Anteil. 
Jttti»»«.  Von  den  neuen  Kulten,  die  sich  zu  den  alten  gesellten,  war  der  Mith ras- 
dienst der  bedeutendste.  Er  entstammte  arischem  Boden  und  liraehte  den 
persischen  Dualismus  in  den  Occident:  die  erhabene  Vorstellung  von  zwei 
Welten  der  guten  und  bösen  Geister,  die  im  Himmel  und  auf  der  Erde  in 
unaufhörlich  auf-  und  abvogendem  Kampfe  miteinander  liegen.  Zu  deradben 
Zeit  wie  das  Christentum  begann  auch  diese  Religion  ihren  Siegessug,  der  im 
8.  Jahrhundert  seinen  Höhepunkt  erreichte,  so  daß  es  eine  Zeit  lang  zweifel- 
haft erscheinen  konnte,  ob  Christus  od&r  Mitiuraa  der  künftige  Herr  der  Welt 
sein  werde. 

Der  altarische  Lichtgott  Mithras  war  in  dem  System  Zoroasters  smn  dienendes 
Qeiste  Ahuramazdas  geworden.  Wann  und  wie  er  in  Innerasien  neue  Macht  gewann, 
wissen  wir  nieht:  Jeilonfalls  wurde  er  zuerst  rlnrch  kilikisrhe  Seeräuber  den  Rflmern  be- 
kannt. Seine  Ausbreitung  beginnt  jedoch  erst  nach  dem  Ende  des  1.  Jahrhundertji  n.  Chr. 
In  Hellas  hat  er  nie  Fuß  ge&Bt;  aber  mit  den  Legionen  wanderte  er  aus  Asien  nadi 
den  Donauländern,  von  da  nach  Germanien,  wo  zahlreiche  Denkmftler  seinen  Kult  be- 
zeugen, und  wt'jfrr  bis  nach  P»ritaTinien  und  Afrika.  IX-un  der  ..iin1iesiei:te  Pnniicnheld" 
war  ein  echter  Soldatengott,  der  seine  Streiter  überall  zu  Kampt  und  Sieg  tübrte.  Jeder 
Mensch  steht  ja  mitten  in  dem  Streit  iwisdien  Liebt  und  Fiosteruis;  Hut  und  Tatkraft 
allein  könnea  ihn  entscheiden.  Nach  dem  Tode  aber  ringen  gute  und  btfse  Mftchte  um 
die  Seele.  Nur  dem  Eingeweihten  erschließen  sich,  da  er  die  heiligen  Losungsworte  k^'nnt, 
die  aebt  Tore,  die  ihn  in  dr>r  bficlisten  Himmelsregion  zur  ewisjpti  Seligkeit  tühren. 
Hier  wie  dort  aber  ist  Mithras  der  stets  bereite,  stets  wachsame  Helfer,  der  Mittler 
swischen  dem  Diesseits  und  dem  Jenseits.  Denn  er  ist  selbst  auf  die  Erde  herabgestiegcii 
und  wieder  gen  Himmel  aufgefahren.  Indem  er  den  Stier,  das  erste  von  Ahuramaada 
pT'scliüirMtn*  Wesen,  einfünt^t  und  scblucbf.'t,  wiid  er  /iiin  ^^chöpfer  der  Welt,  die  ans  dem 
Leib  und  Blut  des  Stieres  entstanden  ist.  tio  lebt  m  diesem  Glauben  ein  männlicher  Geist 
und  ein  tiefer  Sinn,  der  durch  alle  seltsamen  Hüllen,  namentlich  dureh  die  Yeihxndung 
mit  dem  cbaldftischon  Stemdieast,  hindurchscheint. 

Er  erschloß  sieh  nur  dem  Eingeweihten,  der  nncb  harten  Prüfungen  diu-ch  die  ver- 
schiedenen Grndp  (Rabe.  Sfildaf.  L'">wf'  u^w.)  schließlich  .ils  „Vater"  r.nr  höchsten  Stufe 
emporstieg.  Die  Emweibung  wurde  als  „Sakrament"  bezeidmet.  Audi  die  Waschungen, 
die  von  der  Sflnde  befreiten«  und  die  bdiigen  Gedfichtnismahle  (Agapen)  rerirlich  man 
mit  der  christlichen  Taufe  und  Kommunion.  Alle  diese  Riten  wurden  ursprünglich  in 
Tlt  i  Ljböhlen  voUzou'pn:  an  dt-rt  ti  Stelle  triiten  dann  die  Mithrnrn,  nnferirdisi  li*'  wölbe 
mit  dem  Bilde  des  Gottes,  wie  sie  allenthalben  im  römischen  Keiche  (z.  B.  auf  derSaal- 
burgj  aufgedeckt  worden  sind.  Ibrn  geringe  QrSBe  liBt  darauf  sehließen,  daB  die 
einzelnen  Gemeinden  klein  waren.  Wie  brüderlich  sie  über  zusammenhielten,  wie 
jeder  Unterschied  dos  Standes  und  der  Herkunft  verschwand,  zeigen  dif  Inschriften. 
Aueb  der  Mitbrncif^jnus  war  zuniicbst  di*»  Religion  der  kleinen  Lenti-  und  ist  erst 
später  salon-  und  hoffähig  geworden  und  als  Religion  des  Heeres  anerkannt  und  ge< 
schätxt  worden. 
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Wie  in  alleu  Stücken,  so  ist  er  auch  darin  das  typische  Beispiel  für  die  My-  SHianeij. 
sterien,  daß  er  die  Gottlieiteti  der  Länder^  die  er  eroberte,  an  sieh  zog  und  sich 
imterorduete.  Ein  mächtiger  Zug  zum  Qlaubeu  au  eiucn  allwalteuden  Gott  geht 
durcli  die  spätere  Kaisenseit.  £r  findet  seinen  Ausdruck  in  dem  Kultus  der 
Sonney  der  Biehtbaren  Spenderin  Ton  Licht,  Warme  und  Leben,  zu  der  schon 
die  Menschen  der  Urzeit  betend  ihre  Hände  erhoben  hatten.  Die  Kaiser  förderten 
ihn  nnd  ließen  sieh  schon  seit  Nero  gern  mit  der  Strablenkrone  des  Helios  ab- 
bilden;  waroi  sie  doch  seine  irdisch«!  Vertreter  und  fahrten  vie  er  den  Beinamen 
des  Unbesiegbaren.  Freilich  wirkte  es  mehr  wie  ein  unbdmticher,  TorQbeigehender 
Spuk,  als  219  Elagabal,  der  Sonnenpriester  auf  dem  Kaisertbron,  den  Steinfetisch 
seines  Gottes  aus  dem  syrischen  Eme^^a  feierlich  nach  Rom  überführte  und  zum 
Reichsgott  erklärte.  Aber  05  Jahre  später  erbaute  Aurelian  demselben  Sonnengott 
einen  Riesentompcl  auf  dem  Palatiu.  Constantin  der  Große  hat  nocli,  nachdem  er 
312  unter  dem  Zeiclien  des  Kreuzes  gesiegt  hattp.  Mi'inzen  mit  ilem  Bild  dt  "--  fTelios 
schhigen  las-^en,  und  Julian  stimmt  ihm  in  einer  semer  Ueden  einen  begeisterten 
Hymnus  an.  Inzwischen  aber  war  sein  Licht  bereits  vor  den  erleuchtenden  und  er- 
wärmenden Ötrahien,  die  das  Christentum  über  die  römische  Welt  ergoß,  verblichen. 


15.  DAS  CHfiIST£NTUM 

Zweimal  hat  die  Sittliehkeit  des  Menschengeschlechts  im  Altertum  eine  Er- 
neaeroi^  von  Gnmd  aus  erfahren,  in  der  Sokratik  (HK*  S.  497  f.)  und  im  Christen- 
tum. Beide  streben  auf  entg^engesetztem  Wege  demsdben  erhabenm  Ziele  zu: 
dio  Sokratik,  indem  sie  unabhängig  von  der  Religion,  allein  aus  der  Erkenntnis 
des  menschlichen  Wesens  heraus,  eine  bindende  Moral  schafit,  das  Christentum 
dagegen  in  gläubiger  Unterwerfung  unter  die  göttliche  Offenhai  ung.  Beide  schöpfen 
ihre  Kraft  daraus,  daß  sie  den  tiefsten  Gehalt  ihrer  Zeit  einheitlich  zusammenfassen 
und  deren  teils  bewußtes,  teils  unbewußtes  6ubaeu  eriüUen.  Beide  wirken  vereiat 
zum  Segen  der  Menschheit  bis  zum  heutigen  Tape  fort. 

Das  Christentum  sah  umu  früher  nur  als  eine  wunderbare  göttliche  Erschei-  sundpnnkt 
nung  an,  die  unvermittelt  der  sflniligiii  \\\-\t  das  Heil  aus  der  Höhe  gebracht 
habe.  Erst  die  moderne  Forschung,  an  welcher  Theologie  und  Philologie  bald  strei- 
tend, bald  einmQtag  arbeiten,  lehrt  uns,  es  im  Rahmen  seiner  Zeit  zn  verstehen. 
Ihre  Ergebnisse  haben,  da  sie  nam«itUeh  im  Anfang  oft  über  das  Ziel  hinaus- 
schoß, die  Gemüter  heftig  err^.  Aber  sie  hat  nicht  nur  zerstört,  sondern  auch 
aufgebaut  und  dem  frommen  (Hauben  geschieht  kein  Abbruch,  wenn  die  rein  hi- 
storisohe  Frage  aufgeworfen  wird,  warum  nnd  wie  das  Christentum  im  Aus- 
gang der  römischen  Kaiserzeit  zur  Weltreligion  wurde.  Jedenfalls  haben 
wir  es  hier  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  betrachten. 

In  einem  gering  geachteten  Winkel  des  Orients  ist  es  geboren  und  im  Schatten  Jmiul 
des  Judentums  erwachsen.  Auch  als  es  die  Grenzfu  Palästinas  überschritt,  sehen 
wir  die  Apostel  in  den  Griechenstädten  zuerst  die  „Schulen"  d^»r  .Inden  aufsuchen. 
Aber  aus  der  eiforsüchtiLren  und  hartnäckigen  Abtreschlossenheit  des  „aust-rwühlten 
Volkes  Gottes'^  aüem  konnte  keine  Meoschheitsreligiou  hervorgehen.  Durch  die 
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438.  SARKOPHAG  MIT  WEINERNTE. 

Marmor.  Rom,  Lat«ranmnieam.  Nach  FhutoRraphie. 
Dm  ganze  Feld  wird  von  Wcioraolceo  Oberaponnon.  Etwa«  gegliedert  wird  die  Kltche  durch  drei  Slataen  de« 
guten  Hirten  (vgl  Abb.  377),  die  an  den  Kcken  and  In  der  Mitte  auf  I'oit&menten  stehen.  Man  denlit  an  dir 
Tergoldeteu  Bildwerk«  gleicher  Art,  die  Conttantin  der  OroBe  in  leiner  neuen  Keaidenz  aafslellen  lieB  Zwiachen 
den  Weinrankeu  tummeln  Kleb  zahlreiche  Amnrett«n,  die  Tranben  elneammelnd  und  kelternd.  Auch  Vögel  aind 
im  Gezwoig,  und  eine  HirtanflOto  hangt  an  einem  Aat.    Unten  link«  wird  ein  Schaf  gemolken. 

wundersame,  herzbezwingende  Macht  seines  Wortes  und  Wesens  hatte  Jesus  eine 
kleine  Gemeinde  um  sich  gesammelt.  Doch  sein  Reich  war  nicht  von  dieser  Welt; 
ihm  und  seinen  Jüngern  fehlte  jede  Berührung  mit  der  hellenistischen  Kultur: 
schon  die  mangelnde  Kenntnis  der  beiden  Weltsprachen  hätte  es  ihnen  unmöglich 
gemacht,  hinzugehen  und  alle  Völker  zu  lehren.  Erst  Paulus,  der  sich  selbst 
der  Heiden  Apostel  nennt,  hat  ihm  den  Weg  nach  Europa  gebahnt. 
Pauiu».  Auch  Paulus  war  ein  Jude,  aber  nicht  ein  armer  Fischer  aus  Galiläa,  son- 
dern der  Sohn  eines  römischen  Börgers  von  Tarsos  in  Kilikien,  mit  dem  Griechi- 
schen von  Kindheit  an  vertraut  und  aufgewachsen  unter  dem  Einfluß  hellenischer 
Bildung.  Wenn  nicht  früher,  so  hat  er  sicher  nach  seiner  Bekehrung  sich  mit 
den  religiösen  Zeitstnimungen  bekannt  gemacht,  gegen  die  er  zum  Kampfe  aus- 
zog, ja  er  darf  selbst  ein  Mystiker  und  Gnostiker  genannt  werden.  Ein  ungeheu- 
res Erlebnis,  das  ekstatische  Schauen  des  auferstandenen  Christus,  hat  ihn  aus 
seiner  Bahn  gerissen,  und  auf  diese  ihm  persönlich  zu  teil  gewordene  Offenbarung, 
nicht  auf  Jesu  Leben  und  Taten,  die  er  ja  nicht  selbst  gesehen,  beruft  er  sich.  So 
wird  er  der  Begründer  des  individuellen  (.'hristentums,  das  allein  auf  persönlichem 
Glauben  beruht,  und  zugleich  des  universellen  Christentums,  indem  er  es  aus  den 
Gesetzesfesseln  der  Juden  löste. 

Chrietiicho  Mit  dcu  Briefen  des  Paulus  beginnt  die  christliche  Literatur.  Die  Ur- 
geuieinde  bedurfte  keines  schriftlichen  Zeugnisses  für  das,  was  sie  selbst  erlebt 
hatte;  dazu  war  sie  erfüllt  von  der  Gewißheit,  daß  der  Messias  bald  wiederkehren 
und  sein  Keich  aufrichten  werde.   Erst  uUuiählich  regte  sich  das  Verlangen,  die 

Eraiigeiien.  Herrcnworte  aufzuzeichnen  und  sein  Lebensbild  festzuhalten.  Den  Niederschlag 
dieser  Überlieferungen,  soweit  er  später  als  kanonisch  anerkannt  wurde,  besitzen 
wir  in  den  vier  Evangelien.  Sie  sind  keine  Geschichtswerke,  sondern  volkstüm- 
liche Erbauung.sschriften,  die  der  gläubigen  Gemeinde  als  von  Gott  eingegeben 
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und  darum  über  jede  Kritik  erhaben  erschienen.  Doch  auch,  wenn  wir  sie  im- 
bdangm  ab  Bfidier  und  Denkmaler  ihrer  Zeit  belraditen,  wie  aueret  Herder 
lehrte,  stellen  sie  «iiaig  da.  Fem  Ton  jeder  Kunst  faeschreib«i  sie  in  eingreifender 
Sdiliehth^t  and  EbrUdikeit  die  Reden  oxid  Wunder,  das  Leiden'  und  Stetben  des 
Herrn  und  die  ETsefaemoageii  des  Aototandenen,  die  seiae  Jünger  aus  reisagten 
SleinglSnbigen  su  mutigon  Glanbmshelden  machten.  Und  mit  wunderbarer  An- 
schaulichkeit versetzen  sie  uns  noeb  heute  in  das  fremde  I^d  und  unter  das  merk- 
würdige  Volk,  in  dem  alles  dies  geschaL 

In  den  Paulinischon  Briefen,  die  vor  den  Evangelien  verfaßt  sind,  und  VsvUatMii« 
iu  der  Apostelcreschichte  begleiten  wir  die  junge  Religion  auf  ihren  ersten  zukuufts- 
girliprn  Srhritten  in  die  hellenistische  Welt  und  erleben  ihre  ersten  Waffen^nge 
nut  henlnischen  Philosophen  in  Athen,  mit  den  gewinnsüchtigen  Verehrern  der 
großeai  Diana  von  Ephe!?ins  und  mit  halbheidnischen  Schwarmgeistern,  welche  die 
Klarheit  der  neuen  Lehre  liiirch  die  Mystik  des  Orients  zu  trüben  versuchten. 
Daß  Paulus  selbst  mit  dieser  bekannt  war,  zeigen  Ausdrücke,  die  nur  aus  dem 
mystisehen  Ansehaunngskreise  m  TeratelMo  sind,  s.  R  wenn  «r  sieh  ab  Pneunn^p 
tiker  (S.  648)  oder  als  „gefangen  in  Obristo"  beseidmet  und  ein  doppeltes  Sein  in 
sieh  leb»idig  empfindet  (JEch  lebe;  dodi  nun  nicht  ich,  sondern  CHiristus  lebet  in 
mir").  Seine  Sendsehreiben  Beigen  die  selbstlose,  unermttdliohe  Arbeit  des  Seel- 
soxgers  in  Lehre  und  Ifohnong,  Strafe  und  Tröstung  und  in  sehneidender  Abwehr 
gegen  die  Verd&ditignngen  der  Jadaisten  und  die  Irrlehren  der  falschen  BrQder. 
Aber  ebenso  schonungslos  enthüllt  der  leidenschaftliche  Mann  seine  eigenen 
Schwächen  und  den  steten  Kampf  in  seinem  Inneren.  So  sind  diese  Episteln  bald 
Predigten,  bald  Diatrihen  und  doch  wirkliche  Briefe  und  zugleich  packende  Selbst- 
zeugnisse eines  der  größten  Männer,  die  Ober  diese  Erde  gegangen  sind  Dnß  ein 
solcher  Herrenmensch  einen  nicht  geringen  Eintiuß  auf  die  im  Werden  bcgntfene 
Glaubenslehre  au8ijl)en  mußte,  ist  klar.  Wie  weit  dieser  sich  freilich  erstreckt  hat, 
ist  eine  sehr  versclneden  beantwortete  Streitfrage.  Mit  vollem  Hecht  trat  er  der 
Engherzigkeit  der  ürgemeiudc  in  Jerusalem  fest  entgegen;  aber  die  Annahme,  er 
habe  das  Gebäude  des  christlichen  Dogmas  auf  hellenistischer  Grundlage  errichtet, 
sdiießt  weit  über  das  Ziel  hhottus. 

Schließlich  mag  uns  ein  Blick  auf  die  Oi'lenbarung  Johannis,  die  mit  ihrer  offmiwinig 
glQhenden  Pbantastik  im  Rabmeti  des  Neuen  Testaments  so  rStselhaft  encbeint,  lehrm, 

daß  dieses  „Sturmbuch"  allein  aus  seiner  Zeit  heraus  verstanden  werden  kann.  Nicht 
nur  gibt  uns  Cüe  Hc/iehiui^'  auf  Xt-rn  als  den  Yorlaufer  des  Antichrists  I  Kaji.  l.'i)  den 
Srlilüssol  zu  seiner  Deutuug,  sondern  <ias  ^'an/.e  ureliristlirhe  Prophetentum  mit  .seinen 
Zukunftbhoänung<'u  ist  aus  einer  starken  Zuit^^titumiug  iiervorge wachsen,  die  aus  dem 
Orient  stammte,  yon  altersber  im  jfidtseben  Volke  heimisch  war  (Eze^iei,  Daniel)  und 
noch  in  der  christlichen  Zeit  fippige  Blüten  getrieben  bat.  Zugleich  aber  erbellt,  wie 
hoch  sich  das  biblische  Buch  in  der  Erhabenheit  seiru  r  Bilder  und  Gedanken  tlber  alle 
übrigen  Apokalypsen  erhebt.  Man  denke  nur  an  die  grobsinnliche  Ausmalung  der  Höllen- 
qualen iu  der  neuerdings  aufgefuttdenett  Petrusapokaivpse,  die  anotpbiseh-pythagoreische 
Vorstellungen  anknüpft  und  Dante  als  Vorbild  gedient  haben  könnte.  —  Auch  für  die  volle 
Würdigung  der  andern  neutestamentlichen  Schriften  gewinnt  man  erst  den  nrht)<,'en 
Standpunkt,  wenn  man  sie  mit  den  apokryphen  Evangelien  und  Briefen  vergleicht.  Demi 
diese  Evangelien  können  sich  in  der  Häufung  abenteuerlicuer  Geschichten  nicht  genug 
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ton  and  eriunern  durch  ihren  Zug  zum  Sensationelleo  an  die  zeitgenössische  Profan- 
flcluriflsfcellei«! 

Bibel-  Alle  diese  Schriften  sind  tjriechiscb  geschrieben.  Nur  mittels  der  Welt- 

spräche  konnte  das  Christentum  ^^  eltrelifjiou  werden;  das  war,  wie  man  mit  Hrclit 
gesagt  h&tf  der  letzte  große  Dienst,  den  die  Koine  (^S.  7Gif.)  der  Meuscliheit  erwiesen 
hat.  Und  iwar  darf  man  nidit  mehr  daa  Bibelgriechisch  als  eine  besondere 
Spniche  ana«hen,  in  der  mnn  firOher  hauptaachUch  nach  Semiikmen  fahndete  oder 
ehiiatUdie  Neubildungen  m  entdecken  Termeinte.  Erat  jetat  wiesen  wir  ans  zahl- 
losen Papyrasbl&tiemj  wie  der  gemeine  Mann  in  der  Eaisenseit  wirklich  sprach, 
und  es  ist  fiberaus  feasehid  an  beobachten,  wie  die  Glaabensboten  in  echter  Volks* 
spräche  eindringlich  und  fOr  jeden  Terstandlich  redetm  und  wie  sie  in  alltagliche 
Aosdrüoke  die  tiefsten  religiösen  Begriffe  hineinlegten  und  jene  dadurch  adelten. 
Darauf  bendite  die  ursprüngliche  Kraft  und  Frische  ihrer  Verkündigung,  und  nicht 
anders  hat  es  1500  Jahre  später  Luther  angefangen,  als  er  dem  deutechen  Volke 
seine  Bibeisprache  schuf. 

verfoi-  Hilden  erseineü  die  neue  iieligiou  /.unächst  als  eine  Sekte  (und  zwar 

ein©  jüdisehe)  neben  vielen,  die  nur  durch  die  scbroft'e  Ablehnung  aller  andern 
„Mysterien''  den  Widerspruch  herausforderte.  Auch  sie  fand  ihre  ersten  Bekenner 
im  niederen  Volk  und  stieg  erst  allmählich  empor.  Bald  erregte  sie  die  Aufmcrk- 
Mmkeit  der  Regierung;  denn  die  Christen  waren  keine  staatEch  anerkannte  Beli* 
gicm^meittschaft  und  galten  daher  als  „gottlos'';  auch  ersohien  ihr  zuTersicht- 
Ueher  Glaube  an  den  haldigen  Untergang  der  Welt  staatsgeRihrlich.  Die  abscheu- 
lichen Gerttcht^  welche  den  Christen  alle  Greuel,  die  bei  den  Hysterien  tatsftchlich 
vorkamen,  zuschriebe,  entstanden  durch  das  ▼erborgene  Leben  der  Gemeinden 
und  mögen  von  jüdischem  Haß  verbreitet  worden  sein.  Es  begannen  die  Ver- 
folgungen (vj^I.  S.  ;")90  und  ()3H),  in  denen  viel  edles  Christenblut  vergossen  wurde, 
wenngleich  die  Legende  ihre  Ausdehnung  und  die  Zahl  der  Märtyrer  übertrieben 
hat.  Denn  <rnr  viele  schworen  ihren  Gluulion  ab  —  ein  Papyrusblatt  hat  uns  die 
amtliche  Bescheinigunif  eines  solchen  Abfalls  aufbewahrt  — ,  und  nur  die  großen 
Verfolgungen  seit  Dccius  ('2nO)  und  unter  Diocletian  (303)  haben  sich  die  Aus- 
rottung des  Christentums  zum  Ziele  gesetzt.  Doch  dazu  war  es  bereits  zu  spät;  denn 
inzwischen  war  die  Kirche  durch  iiire  totratfe  Organisation  und  die  gewaltig  an- 
wachsende Zahl  ilirer  Bekenner  zu  einer  Macht  geworden.  Bereits  313  erließ  Con- 
stantin  der  Große  (Abb.  434 )  sein  Toleranzedikt;  dann  wnrde  das  Christentom  tur 
Staatereligion  erklarty  die  dem  wankenden  Reiche  noch  einmal  testen  Halt  gab. 
Wieder  war,  wie  in  der  hellenischen  Polis,  der  enge  Bund  zwischen  Staat  und  Kirche 
geschlossen,  der  spater  auf  das  mittelalterUche  Kaisertum  fiberging  und  infolge 
der  Herrschsucht  d«*  Kirche  endlose  Kämpfe  heraufbeschwor. 
^^^^  Die  rasche  Ausbreitung  des  Christentums  trotz  aller  Anfeindungen  hatte 
zunächst  äußerlich  die  Einheit  des  Weltreichs}  welches  die  ganze  Menschheit  um- 
spannte, zur  notwendigen  Voraussetzung.  Sie  wäre  aber  trotzdem  unmöglich  ge- 
wesen, wenn  seine  Saat  nicht  auf  einen  aufnahmefähigen  Boden  gefallen  wäre. 
Ein  mächtiges  religiöses  Gefühlsleben  erfüllte,  wie  wir  sahen  (S.  635),  die  alternde 
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4a4.   CONsTAXTlN  liKU  «iUoSSE. 
Nach  Photoffrspbie  Hrogi. 
Kolotsalkopf  einer  Statue  ana  d«r  Maxen- 
tiutbaiilica.    Marmor.  Kotn. 


Welt  mit  neuem  Verlangen  nach  göttlicher  Offen- 
bai-ung,  mit  Wnndersucht  und  JenseitsliofFnuugeii, 
mit  dem  Glauben  an  eine  Allgottheit,  die  sich  hoch 
über  der  alten  Götter  bunt  Gewimmel  erhob.  Das 
inbrünstige  Verlangen,  ganz  in  ihr  aufzugehen, 
könnt«  nur  durch  dämonische  Mittel wesen,  durch 
einen  vom  Himmel  herabgestiegenen  Heiland,  be- 
friedigt werden.  Das  Dogma,  daß  Christus  wahr- 
haftiger Mensch  und  zugleich  wahrhaftiger  Gott  ge- 
wesen sei,  ist  heute  vielen  ein  Stein  des  Anstoßes: 
damals  öffnete  es  ihm  die  Herzen,  die  für  einen  rein 
menschlichen  Erlöser  gar  kein  Verständnis  gehabt 
hätten.  Wurden  doch  selbst  Wnndermänner  wie  Apol- 
lonios  von  Tyana  als  Gottessöhne  verehrt. 

Dieser  Zeitstimmung  kamen  die  theosophische 
Philosophie  und  die  orientalischen  Mysterien  ent- 
gegen; allein  die  Gewißheit  des  Heils  konnten 
weder  die  eine  <len  Gebildeten,  noch  die  anderen  den  Massen  bringen.  Wie  die 
Sonne  aus  trüben  Nebeln  hervortritt,  so  überstrahlte  das  Christentum  sie  alle,  eben 
weil  es  weder  Philosophie  noch  Mysterium  war.  Eine  feste  Glaubensurkunde  lag 
ihm  zugrunde,  nicht  ein  Mythus  der  Urzeit.  Leibhaftig  war  in  jüngster  Vergangen- 
heit der  Gottmenseh  auf  Erden  gewandelt  als  ein  Heiland  der  Mühseligen  und  Bela- 
denen.  An  alle  Menschen  erging  seine  „Frohbotschaft";  denn  vor  Gott  gilt  kein  Unter- 
schied des  Standes  und  Geschlechts,  der  Bildung  oder  Nationalität.  Und  alle  konnten 
die  Botschaft  verstehen;  denn  es  war  keine  Geheimlehre,  in  welche  die  Gläubigen 
stufenweise  eingeführt  wurden,  so  daß  nur  wenige  Auserwählt«  zur  vollen  Er- 
kenntnis gelangten.  Unantik  und  doch  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend  war  die 
kindlich  einfache  Weltanschauung,  die  im  Reich  des  überirdischen  ihre  Wurzeln 
und  ihr  Ziel  hatte  und  das  Erdenleben  mit  allen  seinen  Freuden  zu  verneinen 
schien.  Aber  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott,  die  Gotteskindschaft,  gab  der 
Persönlichkeit  neuen  Wert  und  neue  Würde.  Nicht  durch  finstere  Askese  und 
unfruchtbare  Werkgerechtigkeit  war  diese  zu  erreichen,  sondern  durch  inneres  Er- 
leben der  Liebe  Gottes,  durch  eine  gesunde  Frömmigkeit,  die  nichts  wußte  von 
den  romantischen,  sentimentalen  und  pessimistischen  Stimmungen  der  Spätantike. 

Denn  aus  der  Gottesliebe  folgt«  die  Nächstenliebe  —  wie  wenige  Weise  des 
Altertums  waren,  von  der  Feindesliebe  ganz  zu  schweigen,  auch  nur  zu  der  Er- 
kenntnis durchgedrungen:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst!  Der 
Urgemcinde  war  es  mit  der  Erfüllung  dieses  allumfassenden  Gebotes  voller  Ernst. 
Die  Armen  wurden  unterstützt,  die  Kranken  gepflegt  und  Fremde  gastlich  auf- 
genommen. So  sind  im  Christentum  wahre  Religiosität  und  wahre  Sittlichkeit  un- 
auflöslich miteinander  verschmolzen;  darauf  berubt  zumeist  seine  weltbezwingende 
Macht,  die  es  über  alle  Religionen  erhebt.  Wirksam  war  auch  die  Entschieden- 
heit, mit  der  es  im  Gegensatz  zu  der  müden  Toleranz  der  Zeit  von  Anfang  an 
jedes  Paktieren  mit  den  bestehenden  Religionen  abwies.  Die  glaubensfreudige  Zu- 
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435.  DER  .lüNA.S-SARKOPHAG. 

Marmor.  Au»  den  GrOften  dca  Vatlkaai,  jetat  im  Latcranmuienm.  Nach  Photugraphl». 
Im  oberen  Streifen  ganz  link«  die  Krwecknng  dei  I^axaru«,  in  der  Uitte  Moaca,  der  den  (juell  am  dem  Feilen 
»chlkgt,  und  daneben  eine  noch  nicht  lieber  gedeutete,  gewöhnlich  all  Mr>ie«  in  der  Bedrftngnis  beselchnete 
Szene.  Die  Qbrigo  Mache  nimmt  die  Daritelliing  der  Oeichichte  doi  .lonaa  ein.  Link*  unten  am  Meereiofer 
iwei  t'licber  mit  gefülltem  Henknikorb.  Itanii  da«  Schiff,  aui  dem  eben  .lonai  in  den  Kacben  de«  Seeungehenen 
geitoUen  wird:  in  der  Höhe  die  Sonne,  .Mi-erca«ttlle  und  Rettung  bedeutend,  nnd,  von  Moiei'  Felaen  halb  Tardcckt, 
der  gellOgelio  Sturm.  Weiterhin  da«  lTng<-houer,  den  l^tophoten  an«  Land  apcicnd.  In  der  Kcke  aber  dem 
Kopf  dieiri  rngetOmi  winzig  klein  Noah  im  Kaaten  anf  dem  SVasivr  icbwimmend  und  die  Taube  mildem  Ölzweig 
Am  Land  inmitten  allerlei  kriechenden  (ieticn  der  ichlafende  .lonai  unter  leiner  Kflrbialanbe.  liechU  hinter 
ihm  ein  Hirte  vor  dem  Stall,  anter  dei»en  Kingang  zwei  Schafe,  da«  vordere  liegend,  lirhtbar  lind ;  darunter  neben 
einem  fliehenden  Beiher  ein  Angler,  der  zur  Kreude  leine«  Knaben,  einen  grollen  Fiioh  aui  dem  \Vaa«er  zieht. 

Tersicht  der  Blutzeugen,  die  sterbend  den  Himmel  über  sich  ofl'en  sahen,  hat  ihm 
ebensoviel  Anhänger  zugeführt,  wie  die  stille  Liebestätigkeit  der  Gemeinde. 

Diese  innere  Vollkommenheit  des  Christentums  wird  in  keiner  Weise  durch 
die  Erkenntnis  beeinträchtigt,  daß  es  auf  seinem  Siegeszug  vom  Judentum  durch 
die  Welt  des  Hellenismus  wie  von  jenem,  so  auch  von  diesem  vieles  in  sich  aufge- 
nommen hat.  Wer  dies  bezweifelt  oder  beklagt,  weiß  nicht,  daß  eine  Volksreligion 
nur  durch  solche  Anpassungs-  und  Aufnahmefähigkeit  zur  Weltreligion  er- 
starken kann,  und  vergißt,  daß  die  christlichen  Dogmen  erst  während  des  Kampfes 
mit  jenen  beiden  Mächten  zu  dem  festen  Lehrgebäude  geworden  sind,  das  jetzt  ge- 
schlossen vor  uns  steht.  Die  Abhängigkeit  vom  Judentum  liegt  im  Ursprung  des 
Christentums,  in  der  steten  Beziehung  auf  das  Alte  Testament,  dessen  Verheißungen 
der  jüdische  Messias  erfüllen  mußte,  klar  zutage  (vgl.  Abb.  376. 43».  436);  die  helleni- 
stischen Elemente  sind  schon  deshalb  schwerer  nachzuweisen,  weil  uns  Liturgien  und 
Erbauuugsbücher  der  heidnischen  Kulte  fast  gar  nicht  erhalten  sind.  Allein  es  ver- 
schlägt wenig,  ob  im  einzelnen  FaUe  eine  unmittelbare  Entlehnung  vorliegt,  wie  vor- 
eilige Entdeckerfreude  oder  auch  gehässiger  Eifer  oft  grundlos  behauptete;  entschei- 
dend ist  die  Tatsache,  daß  Übereinstimmung  mit  einer  antiken  Religion  vorliegt. 

Die  Epiplinnie,  d.  h.  das  sichtbare  Erscheinen  eines  Gottes  auf  Erden,  sein  Leiden, 
Sterben  und  Wiederaufleben,  die  Herabkunft  der  Menschenseele  vom  Himmel,  ihre  Ge- 
fanjrenschat't  im  Leibe  und  ilir  Wifderaufsteigen  in  das  Reich  des  Lichtes  —  alles  dies 
gehörte  zu  dem  Vorslellungskreis  der  Mysterien.  Auch  die  Mithrasdiener  wurden  durch 
eine  Taufe  geweiht  und  vereinigten  sich  zu  Liebesmahlen,  die  eine  Gedächtnisfeier  an 
das  letzte  Erdeninahl  des  Gottes  durzustellen  scheinen.  Eine  direkte  Übertragung  auf  das 
Christentum  liegt  hier  nicht  vor;  wohl  aber  kann  es  kein  Zufall  sein,  daß  das  Weih- 
nachtsfest —  und  zwar  erst  im  4.  Jahrhundertl  —  auf  den  Tag  der  Wintersonnenwende 
gelegt  wurde,  an  dem  man  in  Korn  dem  unbesiegten  Sonnengott  ein  Lichterfest  feierte. 
Die  Dreieinigkeit  des  Christengottes  stimmte  zu  manchen  engverbundenen  Götterdrei- 
vereinen,  und  die  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  bot  einen  Ersatz  für  das  Fehlen  der 
weiblichen  Gottheiten.  In  dem  Heiligenkultus,  wie  er  sich  allmählich  ausbildete,  kam 
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rM.  SAHK<»l'HA(;. 

Am  S.  I'sol»  fuori  le  mara,  jetzt  Im  Latrraninasvum.    Nach  I'hotogrm|>bie. 

Dia  Bweixonig«  Dantellang  tat  im  oberen  Streifen  diiroh  eioen  ron  Knireln  Kehaltenen  Schild  mit  den  sttrt- 
Ueb  eich  nniachlinxcndpn  Bru«lbild«<rti  drr  im  Sarg  bcgrabfiirn  Klielcutn  uiitorbmchpn.  ViHfarb  l>ot«n  die 
S&rge  Kaum  für  zwei  'rot<>.  itrr  Mano  hitit  die  Scbriflridlo.  <>b<-Q  linlm  (lottvatpr  bei  der  Knichaffani(  der 
Rraj  d»au  (.'brlstui  (al<i  Ififot;  der  mit  Abren  and  I<amm  den  ersten  Menschen  ibre  ilanptttetchtftiguiiR  (I.and- 
wirtscbaft  and  Viehzucbf  anwi'iit;  dann  der  Baum  der  Kricenntnis  mit  der  Schlange  Iterbti  von  dem 
Schild  dM  Wein-  und  SpeiMwunder  und  di<^  l-Irwi-rkung  dei  Lazanii.  Im  unteren  Streifen  Itakt  die  Aiili<-tung 
lier  drei  Mmgim;  dann  die  llUndenheilauK  un'i  Itnniol  swlaoben  il(>n  I.Atreii;  liabakuk  bringt  dem  Propheten 
Brot    Weiter  die  AukUuiligung  der  Verleugnung  l'etri,  angodoatet  durch  den  llabri,  Mi><)o<  in  Keclringnii  nder 

Uefanuennahiiie  l'etri,  enillieh  Moiei  am  Kelten 


die  polytheistische  Vorstellung,  daß  der  einzelne  bf sonderer  Notholfer  bedürfe,  wieder 
zum  Vorschein.  Die  Heiligen  traten  unvermerkt  an  die  Stelle  der  Orts-  und  Hausgötter; 
ihre  Legenden  sind  nicht  selten  antiken  Mythen  nachgebildet,  und  ihre  KultgebrUuche 
bewahrten  heidnische  Formen.  Was  unausrottbar  im  Volksglauben  wurzelte,  wurde  auf- 
genommen und  mit  einem  christlichen  Mantel  umkleidet,  ganz  ähnlich  wie  die  alten  Tem- 
pel vielfach  in  Kirchen  verwandelt  wurden.  Schon  im  .">.  Jahrhundert  hielt  im  Parthenon 
die  Jungfrau  Maria  an  Stelle  der  jungfräulichen  Athene  ihren  Einzug,  und  noch  heute 
ragen  in  den  Domen  von  Syrakus  und  Girgenti  die  antiken  dorischen  Silulen  empor. 

Auch  von  der  hellenistischen  Philosophie  hat  das  Christentum  vieles  sich  i'hiio»oi.hie 
augeeignet.  Jedem  Stoiker,  der  Christ  wurde,  mußte  es  auffallen,  wie  sehr  die 
Grundsätze  seiner  Ethik  zu  dem  Leben  der  Christen  stiiumtcn;  könnten  doch 
ganze  Abschnitte  Senecas  in  einem  christlichen  Erbauungsbuche  stehen.  Als  daher 
die  Kirche  von  der  praktischen  Betätigung  zur  normativen  Feststellung  und  Be- 
gründung ihrer  Sittenlehre  vorschritt,  fand  sie  die  Grundlagen  dafür  in  der  Populär- 
Philosophie  vor.  Noch  stärkeren  Eintluß  gewann  ihre  theologische  Richtung,  die  ja 
gleichzeitig  mit  dem  Christentum  sich  ausbreitete,  auf  die  Ausgestaltung  der  christ- 
lichen Dogmen.  Ihr  war  es  zuzuschreiben,  daß  die  Gottheit,  die  Jesus  den  Menschen 
80  nahe  gebracht  hatte,  wieder  in  geheimnisvoller  Weltenferne  zu  verschwinden 
drohte.  Dafür,  wie  früh  solche  Einwirkung  begann,  gibt  die  berühmt«»  Stelle  vom 
Logos  im  Anfang  des  Johannesevangeliums  den  offenkundigsten,  aber  keineswegs 
den  einzigen  Beweis.  Wie  weit  sie  sich  im  einzelnen  erstreckte,  kann  hier  nicht 
ausgeführt  werden.  Beispielsweise  finden  wir  schon  bei  Seneca  die  Läuterung  der 
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Sede  durch  Fener,  ehe  sie  in  das  Beieh  der  Setigen  eingeht  üao  die  AnBchanniig 
vom  Fegefeuer,  die  erst  toii  Gregor  dem  Grofioi  snm  Dogroa  erhoben  wurde.  Ge- 
rade dadurch,  daß  der  ucae  Glaube  so  fremdartige  Bestandteile  in  sich  aufzuoehmeii 
▼ermochte,  ohne  sich  selbst  zu  veriieren,  hat  er  seine  siegreiche  Kraft  bewahrt 

GDosti.       Das  zeigt  die  Überwindung  des  Gnostieiamus,  «iner  Tielgestaltigen  religiOsan  Be* 

wegung,  die,  vom  Orient  ausgebend,  zuerst  die  Juden  und  Heidon,  daun  auch  die  Christen 
ergriff.  DerGnosticisnuis  wollte  den  „Pneiimatikür",  den  Oeistmensehen,  durch  vollkommene 
Erkenntnis  (GnosiH)  üb«r  den  eintliltigen  Glauben  (Pistis)  der  Menge  erbeben  und  trat  mit 
der  TerfUirerischen  Verbeifiung  auf,  Ghristentwn  und  Heidentum  in  einer  höheren  philo- 
sophischen Eiuheit  zu  verbinden.  Es  war  eine  unklare,  aber  zeitgemäße  Vermischung  von 
alten  ko^mn^'mii.«!i  hrn  und  nenon  synkretistischen  Ideen,  von  pliilosopliisclu-r  Spt-kulation 
und  Mysterienspuk,  von  Tiefsinn  und  Unsinn,  Glauben  und  Aberglauben.  Allegorische 
Peutui^  flberbrflokte  alle  OegensStze,  lOete  aber  die  historischen  Ueilstatsachen  in  einen 
tinbestimmten  Nebel  auf.  Unfrachtbarer  Scharfsion  erschuf,  wie  ^Iter  bei  den  Neu- 
platonikern,  ein  kfinstlicJi  al<i,'ishifte8  Gebiiiulr  dtn-  un>iphtbaren  Welt;  die  sichtbare  aber 
galt  als  das  Werk  eines  nieileren  Geistos  utid  deshalb  als  schlecht  und  der  Erlösung  be- 
dürftig. Diese  bringt  ihr  Jesus,  der  als  oberster  der  Liclitj^oister  die  Macht  der  Finsternis 
überwindet  —  Diese  weitverbreiteten  Lehren  waren  eine  furchtbare  Gefahr  fQr  das  junge 
Christentum;  siegten  sie,  so  war  dieses  der  Zersetzung  und  Anf iQsung  veilUlen.  Darum 
beginnt  sei)  dem  2.  Jfilirhini'lert  ein  heftiger  Krieg  der  Kirchenväter  gegen  diese  Häresie, 
in  dem  die  katholische  Kirche  erst  ihie  feste  Gestalt  erhalten  und  der  Kanon  der  neu- 
testamentlichen  Schriften  festgestellt  worden  ist. 

Xit«hcn-  Die  Kirchenvator.  Zunäch?'t  blieb  das  Christentum  noch  kulturfreind  und 
bildungsfeindlich.  Bestanden  doch  Hie  (icineindeii  ül)erwio|Lri'nd  aus  Ilündlern  und 
Kaut'leutt'n,  Handwerkern  und  Sklaven.  Auch  die  Gebildeten  und  Vornehmen,  die 
ilinen  spiiter  beitraten,  sahen  in  der  überfeinerten  Kultur  die  Quelle  der  allgenicioen 
Verderbnis,  der  bie  sidi  gerudt-  /m  enti^iuheu  trachteten,  und  hatten  vollkommen  recht, 
wenn  sie  die  Beschältigung  mit  heidnischer  Weisheit  als  unnötig,  ja  als  eine  Gefahr 
für  ihren  jungen  Glanben  betrachteten.  „Über  Gott  laßt  sich  nur  Ton  Gott  leman," 
sagte  177  der  Apologet  Athenagoras.  In  demselben  Jahrhundert  war  der  Aasyier 
Tatian  ein  grimmiger  Griechenhasser,  und  TertnUian  wollte  nichts  von  heidnischer 
Kunst  und  Gelehrsamkeit  wies».  Aber  bald  änderte  sich  das  Bild:  zu  weit  wwen 
vieLsy  die  erst  in  gtteiftem  Alter  Obertraten,  als  Schaler,  oft  nnch  ab  Lehrer  in 
die  Sophistik  eingedrungen,  als  daß  sie  dieselbe  wie  ein  getragenes  Kleid  abstreifen 
konnten,  und  tiefer  angelegte  Naturm  verlangten  nach  einer  philosophischen  Be- 
gründung der  neuen  Weltanschauung.  Vor  allem  aber  mußte  man  erkennen,  daß 
den  -\ngroifern,  die,  schwer  gepanzert  mit  antiker  Gelehrsamkeit,  gegen  die  neue 
Holiginn  nnrflekten .  nur  mit  denselben  Watten  /.u  begegnen  sei,  dali  maii  ihren 
S|>nn  libei  den  Büdungsmangel  der  Christen  nur  zum  Schweigen  bringen  konnte, 
wenn  man  es  ihnen  gleichtat.  So  entwickelt  sich  die  christliche  Wissen- 
schaft, die,  auf  grieebiselier  Grundlage  ruhend,  von  unbehililicben  Versuchen  zu 
voller  Beherrschung  der  literarischen  und  sprachlichen  Mittel  emporstieg,  ähnlich  wie 
die  anfangs  so  schlichten  Stätten  der  Oottesverehruug,  8])titer  als  das  Ghriatantnm 
durehgedrungen  wnr,  mit  aUen  Mitteln  der  Bau-  und  Bildkunst  zu  wahren  Wunder- 
werken ausgestaltet  worden  (Abb.  438).  Im  Kampf  um  die  höchsten  Güter  wurden 
alle  Krifte  angespannt;  die  alten  Formen  erflBllten  sich  mit  neuen  Ideen  und  friadiem 
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Leben,  und  es  entstand  die  Literatur  der  Kirchen- 
vater, die  in  ihren  Hauptwerken  mit  unvermin- 
derter Stärke  durch  die  Jahrhunderte  weitergewirkt 
haben. 

Griechen  und  Römer  hatten  an  ihr  gleichen 
Anteil;  entstanden  aber  ist  sie  in  Afrika.  Zu  Alex- 
andria wurde  schon  im  2.  Jahrhundert  die  griechi- 
Bche  Katechetenschule  begründet.  Iiier  vollzog 
sich  im  Wettbewerb  mit  altberühmten  Bildungs- 
stätten und  im  Streit  mit  den  Gnostikern  die  erste 
Verbindung  des  christlichen  Glaubens  mit  griechi- 
scher Weisheit.  Der  gelehrte  Clemens  von  Alex- 
andria (  f  um  215)  suchte  die  Heiden  durch  Wissen 
zum  Glauben  zu  führen,  indem  er  die  Philosophie 
als  eine  „Vorbereitung  auf  das  Evangelium"  hin- 
stellte. Origines  (t254),  den  man  als  Polyhistor 
neben  Varro  nennen  durfte,  führte  den  Piatonismus 
in  das  Christentum  ein  und  wagte  sich,  bewehrt 
mit  dem  Rüstzeug  der  alexandrinischen  i'hilologie, 
an  die  Riesenaufgabe,  die  Bibel  textkritisch  zu  be- 
bandeln. 

Andere  Aufgaben  lösten  drüben  in  Karthago 
die  ersten  lateinischen  Kirchenväter.  Da  Griechisch 
immer  noch  die  Kirchensprache  war,  so  galt  es,  den  lateinischen  Christen  die  hei- 
ligen Schriften  und  später  die  Bücher  der  griechischen  Väter  zugänglich  zu  machen. 
So  entstand  die  wortgetreue  „afrikanische"  Bibelübersetzung,  neben  die  später 
die  Itala  trat.  Beide  sind  erst  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  durch  die  Vulgata 
des  Hieronymus  abgehest  worden,  die  noch  heute  in  der  katholischen  Kirche  kano- 
nische Geltung  hat.  Es  galt  ferner,  während  die  Griecheti  feste  Formen  vorfanden, 
an  denen  sie  dann  haften  geblieben  sind,  eine  christlich-lateinische  Schriftsprache 
zu  schaffen,  und  gewaltige  Männer,  wie  Tertullian  (f  um  230),  Lactantius  und 
Augustinus,  alle  drei  Afrikaner,  haben  daran  gearbeitet,  erst  in  hartem  Ringen 
mit  der  Sprache,  dann  im  Anschluß  an  das  Vorbild  Ciceros,  auf  den  man  sonst  da- 
mals geringschätzig  herabblickte.  Und  was  war  das  Ergebnis?  In  einer  für  das 
heidnisch-römische  Schrifttum  öden  und  dürren  Zeit  blühte  eine  christlich-latei- 
nische Literatur  empor,  die  in  ihrer  Art  klassisch  genannt  werden  darf,  und  das 
Latein  ist  im  Abendland  die  herrschende  Sprache  der  katholischen  Kirche  gewor- 
den und  geblieben  bis  auf  diesen  Tag. 

Ungeheuer  ist  die  Summe  von  Arbeit,  welche  die  großen  Kirchenväter  be- 
Wältigt  haben.  Neben  ihrer  Tätigkeit  als  Seelsorger,  Hochschullehrer  und  Kirchen- 
fürsten haben  manche  von  ihnen  erstaunlich  viele  Bücher  verfaßt.  Von  Origines 
sagt  Hieronymus,  nur  wenige  Menschen  hätten  so  viel  gelesen,  wie  er  geschrieben. 
Mannigfaltig  genug  waren  auch  die  Aufgaben,  die  der  Liisuug  harrten.  Zuerst  steht 
die  Abwehr  gegen  das  Heidentum,  die  Apologetik,  im  Vordergründe,  zu  der  sich  nur 


HISCUOFS.STL'Hri 
IN  R.WKNNA. 
Nach  I'hotoKrapliie. 


Aai  dem  6.  Jahrbandort,  angebUrh  dem 
hciliRpn  Maximiaa  gehörig.  Pnr  Holi- 
kcm  war  in  allen  Tollen  mit  Klfonboin- 
platt«n  tlbeno(;<>n ,  dio  jot<l  Tielfach 
fohlon.  Da«  Krhalton«  tou  abt^rraichen- 
der  Schönheit,  boiondort  da«  Oetirr  auf 
d«tn  liankon  der  Front. 


.MOXADdrl*. 


Karthago. 


Digitized  by  Google 


650 


Die  römische  Kaiserzeit  —  C.  III.  Die  spütere  Eaiscrzeit 


*  •  -  -  i 

?  1  h  Ii  . 

488.  DAS  INNERE  DER  HAGIA  SOPHIA  IN  KONSTANTINOPEL. 

Vgl.  Abb.  387,  8.  5SS.    Nach  Pbotograithie. 

ZU  bald  der  nicht  minder  heftige  Krieg  gegen  Irrlehren  im  Schöße  der  Kirche, 
gegen  Schisma  und  Häresie,  gesellte.  Daneben  entwickelt  sich  eine  selbständige 
Schriftstellerei ,  welche  Fürsorge  für  die  Gemeinden,  Trost  in  Verfolgungen  und 
Gewissensnöten,  Erklärung  der  heiligen  Schrift  (leider  auch  in  aUegorischer  Deu- 
tung), Feststellung  der  Glaubenslehren,  die  Organisation  der  Kirche,  ja  sogar  die 
Ausbildung  einer  christlichen  Philosophie  (Lactantius)  umfaßte.  Mannigfaltig  sind 
auch  die  Literaturformen.  Die  meisten  Bücher  waren  Gelegenheitsschriften,  geboren 
aus  dem  Bedürfnis  oder  der  Not  der  Zeit:  diatribenartige  Traktate,  Sendschreiben 
an  Statthalter,  wohl  auch  an  den  Kaiser,  Predigten  (Homilien)  und  Hirtenbriefe, 
gelegentlich  auch  Dialoge.  Seltener  fand  man  Muße  zu  großangelegten  sj'stema- 
tischen  Werken.  Besonderes  Interesse  nehmen  die  Briefsammlungen  in  Anspruch; 
denn  sie  versetzen  uns  am  unmittelbarsten  in  die.se  gärende  Zeit,  da  alles  noch  im 
Flusse  war  und  das  ganze  Leben  der  Menschen  sich  mit  neuem,  reichem  Inhalt 
erfüllte.  Um  sich  dies  zu  vergegenwärtigen,  braucht  man  nur  die  ebenso  mächtigen 
wie  formvollendeten  Sittenpredigten  des  Johannes  Chrysostomos  (344 — 407) 
mit  den  abgedroschenen  Schuldeklamationen  seines  berühmten  Lehrers  Libanios 
(S.  G18)  zu  vergleichen. 

Wir  verweilen  nur  bei  der  Apologetik,  weil  sich  iu  ihr  die  Auseinandersetzung 
zwischtiD  der  alten  und  neuen  Wehanschauung,  die  wie  Feuer  und  Wasser  aufeinander- 
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stießen,  vollzog.  Der  Kampf  wird  bald  mit  fauatiscbem  Haß,  bald  mit  kluger  Vorsicht^ 
mit  grobem  Gesehflts  oder  mit  seharfgesintzten,  nicht  selten  anch  reigifteten  Waffen  ge- 

fQhri  Frühzeitig  treten  zahlreiche  Gemeinplätze,  bestimmte  Ängriffspankte  mit  typischer 
Abwehr  hervor,  die  zum  Teil  schon  hei  jüilischeii  Apologeten  sich  finden  und  immer  wieder- 
kehren; nur  erleuchtete  Geister  wie  Tertuüian  und  Augustin  vermögen  ihnen  neue  Ge- 
tichtspiinkte  abzugewinnen.  Leicht  war  es,  die  Unmöglichkeit  des  Foljtheisrous  mit  seinen 
ganzen  und  halben  Göttern,  Seiner  Vergötterung  von  Elementen,  Gestirnen,  ja  von  Tieren, 
sowie  die  Simili)sigkeit  des  Kultus  mit  seiiuMi  voibrannten  Opfertifreu  und  der  Verehrung 
von  Götterbildern,  die  von  Menschen  aus  irdischem  Stoff  gefertigt  waren,  darzutun.  Hatten 
doch  schon  die  Philosophen  dieses  Unwesen  abgetan.  In  grellen,  aber  wohl  naturwahren 
Farben  wird  die  Znditlosigkeit  der  Heidenwelt,  die  UnsitÜiehkeit  der  TheaterauflUhrungenf 
die  Boheit  der  Gladiatorenspiele,  der  Luxus  und  die  Putzsucht  der  Frauen,  „eine  Er> 
üudung  der  Dämonen"  (Cyprian),  ausgemalt.  Mit  Ernst  und  Eifer  widerlegt  man  die  An- 
schuldigungen gegen  die  Christon,  sowohl  die  unsiimigeu  wegen  Kindermord,  heimlicher 
ühsncht  u.  dgl.,  als  auch  die  ^'(wichtigeren  wegen  Ififiaehtung  dernationalen  Beli^on  and 
des  Kaisers,  endlich  auch  dio  von  Nero  an  bis  zur  Eroberung  Boms  durch  Alarich(4l0) 
häufig  erhobenen  Vorwürfe,  daß  die  Christen  an  Pestilenz,  Hungersnot,  Krie^r  und  anilern 
Reichsnöten  schuld  seien.  Über  allem  Streit  aber  erhebt  sich  die  begeisterte  Schilderung 
innerlich  erlebter  Glaubensfreudigkeit  und  des  von  Bruderliebe  erfüllten  Gemeindelebens, 
Ahr  das  man  freilich  spftter  die  Vorbilder  ans  der  Yeigaagenbeit  enÜehnen  mußte,  da  die 
Gegenwart  dem  alten  Ideale  keineswegs  mehr  entsprach. 

Nur  erwähnen  kftnnen  wir,  daß  ancli  die  christliche  Poesie  bei  Griechen  und  PoMia. 
Üöroem  ihre  Schwingen  zu  regen  begann.  Die  Versuche,  die  heiligen  Geschichten  Alten 
und  Neuen  Testamentes  in  Hexametern  tn  ersBhlen,  bleiben  in  den  ausgetretenen  Geleisen 
des  Epos.  Die  zahlreichen  Grshepigramme  suchen  mehr  schb-i  lit  als  recht  die  alten  Formen 
wieder?. u^'ebon.  Beim  Gottesdienst  dienten  lange  Zeit  nur  die  Psalmen  dem  nenipinde- 
gesange.  Erst  seit  dem  4.  Jahrhundert  werden  christliche  H^-nmen  häuhger,  die  allmählich 
mit  Teraaehlässiguug  der  Quantität  in  eine  rhythmische  Poesie  ftbergehen,  in  welcher 
^Iter  der  Beim  die  Henaeliail  gewinnt  Aus  ihnen  iiA  im  Osten  der  liysaatinische,  im 
Westen  der  lateinische  Kirchengesang  hervorgegangen,  fBr  den  die  Hjmnen  des  Ambrosius 
(f  397)  in  jambisclien  Dimetern  maßgebend  wurden. 

Leider  tnüsseu  wir  es  uns  versagen,  auch  nur  die  bedeutendsten  Fersönlieh- Augnutiiw. 
keilen  untar  den  Kircbenviitern  hier  zu  oharakterisiLTeu.  Waren  die  Griecheu  die 
größeren  Gelehrten,  so  waren  die  Lateiner  fiie  größeren  Meuscheu,  in  denen  Tat- 
kraft und  Kaiupfei»mut  des  Römertums  uuch  eiuiual  auflebte.  Nur  auf  den  gewal- 
tigstsü  unter  ihnen,  auf  Augustinus,  sei  zum  Schlüsse  der  Blick  gelenkt  Denn 
in  ihm  ToUzieht  sieb  die  innige  Verschmelzung  der  spätantiken  und  derehristlidien 
WeltanscIianuDg,  die  für  alle  Folgezeit  in  seiner  Küche  herrschend  geblieben  ist 

In  Afrika  hat  er  seine  Jugendzeit  (354 — 383),  seine  bebten  Hannes-  und  Alters-  hthta. 
jähre  (388 — 430)  verbracht,  im  Abendland  aber,  in  dem  Mailand  des  Ambrosius,  hat  er 
886  sein  Damaskus  erlebt.  Von  der  Philosophie  ist  er  zum  rhristentiime  vorijedrunsren. 
Ciceros  Hortensius  machte  den  neunzehnjährigen  sinnlich  veranlagten  Junghng  zum  leiden- 
•cbafUieben  Wahiheitssucher.  Nenn  Jahre  hing  er  der  gnostischen  Sekte  der  HanichKer 
an,  um  in  trüber  Skepsis  zu  enden.  Mit  glühender  Begeisterung  versenkte  er  sich  dann 
in  den  Neuplatotiisinus  (S.  fi3lf.\  <l('Ssen  My>fik  er  im  rbristlifhen  Dogma  eine  lOeihmde 
ätätte  bereitet  hat.  Erst  von  ihm  aus  gewann  er  den  vollen  Zugang  zur  christlichen 
Offenbarung.  Der  gefeierte  Lehrer  der  Rhetorik  stieg  von  „dem  Lehrstuhl  der  LQge** 
herab,  um  nicht  fiürderhin  ein  elender  „Wortverkinfer^  tu  sein.  In  dem  letzten  bangen 
Kampf  zwischen  J^innenirlück  und  Seelenfrieden,  da  er  weinend  unter  dem  Feigenbäume 
lag,  ertönt  heilverkündend  aus  dem  Nachbarliausr  ein.-  btlli-  Kinderstimme:  „Nimm  und 
Ues!"  und  die  Worte  Pauli,  die  er  zuerst  aulWlilagt  (Kutner  13,13  8*.)  vollenden  seme 
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B«k«hraiig.  Nun  könnt«  seino  fromme  Mutter  Monica,  dio  al>  ticuer  Schutzgeist  aUe 
Jugendsilnden  und  alle  Zweifel  des  Sohnes  mit  ihren  Gebeten  und  Tranen  begleitet  hatte^ 

ruhig  sterben. 

Bekmnt-  Augustins  Bek n u  t ii i s 8 e'"  {('onftssinncs,  geschrieben  um  400)  siiiil  eiucs  der 
merl<wür(ligst«'n  und  folgt-nreiclisteii  BiiclitT  der  Weltliteratur.  Ein  gauz  großer 
Manu,  dem  nichts  Menschliches  fremd  war  und  der  mehr  als  die  meisten  Menschen 
Ober  Beine  Seele  und  seine  Schicksale  nachgedsidit  hat,  dssu  ein  Meister  des  WotiWf 
gibt  nicht  nur  über  alle  Waudlangeu  seines  Lebens  ersehöpfende  Aosknnft,  son- 
dern erschließt  uns  auch  mit  tinerhlSrter  Offenhenigkeit  die  tiefsten  Tirfen  seines 
Denkens,  FltMens  und  WoUens.  Aber  noch  mehr!  Diese  groBe  Selbstbeidite  vor 
dem  Angesicht  Gottes  erhebt  sich  Aber  die  Schranken  der  Einseipersönlichkeit 
und  wird  dadureh  ta  einem  Menschheitsbuch.  Sie  schildert  in  ergreifenden  und 
wahren  Zügen  das  Tcrborgene  Wirken  Gottes  in  der  Welt,  die  aLuiiiigsvoUf  Sehn- 
sucht der  Seele  nach  Gott  und  das  Mysterium  i!ir<  r  endlichen  Vereinigung  mit 
ihm.  „Du  hast  uns  zu  dir  hin  geschaffen,  und  ruhelos  ist  unser  Hers  in  nno^  bis 
es  Ruhe  findet  in  dir." 

OoitwitMt.  Zebu  Jährt'  später,  als  Alarich  Hoin  bestürmte,  begann  Angustin  sein  Alters- 
werk vom  Gottes  Staat  (2''  Hiirher  de  civittile  dei).  In  dieser  letzten  und  gewal- 
tigsten Apologie  steht  nicht  mehr  die  streitende,  sondern  die  triumphierende  i\irche 
vor  uns.  in  eingehendster  gelehrter  Ausführung  vernichtet  hier  Augustin  die  Viel- 
götterei, wobei  er,  selbst  ein  Wissender,  im  Gegensatz  zu  früheren  £iferem  die  re- 
latiTO  Gröfie  und  Wahrheit  in  Plato,  Cicero  und  Seneca  willig  anerkennt.  Allein  er 
beschrSnkt  sich  nicht  auf  Abwehr  und  Verneinung,  sondern  er  i&hrt  sodann  den 
Leser  Ton  der  Schöpfung  und  dem  Sünden&ll  an  durdi  die  ganse  heilige  und  pro- 
fane Geschichte  und  begründet  dadurch  eine  Philosophie  der  Geschichte  mit  dem 
Christentum  als  Mittelpunkt  Entsprechend  dem  (persisch-manichBiaohen)  Gegen- 
satz zwischen  dem  guten  und  bösen  Prinaip  stehen  sich  Gottes  tnat  ui  1  ^Veltstaat 
(verkörpert  im  römischen  Reich)  gegenüber  und  wwden  miteinander  im  Kampfe 
liegen  bis  zum  Hereinbrechen  des  Weltgerichts. 

BaSntong.  Durch  diese  und  zahlreiche  andere  Schriften  ist  Augustin  der  (lesetzgeber  der 
katholischen  Kirche  und  der  geistige  Beherrscher  des  abendländischen  Mittelalters 
geworden.  Die  unleugbaren  (legensätze  und  Härten  seine«^  Svstems,  der  Wider- 
spruch zwischen  dem  hohen  Klug  d(>r  Gedanken  und  (lelulxle  und  der  geuieuicn 
Wirklichkeit  der  Dinge  fanden  zwar  in  seiner  universellen  Persönlichkeit  zumeist 
einen  Ausgleich,  sind  aber  später  um  so  schärfer  hervorgetreten.  Die  „Verwobung 
der  göttlichen  nnd  menschlichen  Natur''  (Origines)  erreicht  bei  ihm  die  höchste 
Stufig  aber  auf  Kosten  des  Mensehen,  der  seine  noch  tod  der  alten  Kirche  so  hoch 
gehaltene  Willensfreiheit  preisgibt  der  um  so  tiefer  herabgedrflckt  wird,  je  höber 
ihn  die  Gnade  Gottes  au  erheben  T(»mag.  Damit  hat  das  Sudien  nach  einem  festen 
Hali^  das  wir  durch  die  Jahrhunderte  Torfolgen  komten,  volle  Genflge  gefunden; 
allein  das  unsichtbare  Gottesreich,  in  das  die  Seele  einzugehen  gewürdigt  wird» 
ist  itlr  Augustin  gleichbedeutend  mit  der  sichtbaren  Kirche,  die  von  den  Gläubigen 
bedingungslose  Unterwerfung  unter  ihre  Autorität  verlangt.  Damit  war  der  letzte 
Rest  der  Geistesfreiheit  der  Antike  erstorben,  und  eine  andersgeartete  Zeit  mit 
neuen  Idealen  und  neuen  Kämpfen  zog  herauf.  [  Wagner,} 
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A  =  ArcUUkt,  B.  a  Bildhauer,  M  =  Maler,  Vm.  =  Vaaenmalor. 
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Bacchanalien  322-  «4.»^ 

Bacchantin,  tanzende  187. 
ihh  im. 

Bacchus  441L  4H2. 

Backen  und  Mahlen  Abb.  i'.'fi. 

Bäcker  A),h  2111. 

Bäder  s.  Thermen. 

Bajae  422.  &lfi. 

Balbilla  221- 

ßaleareo  278. 

Bailisten  42.  2ÄL  -4^^  23. 
Bankier,  röm.  215.  Abb.  IZß^ 
Bankwesen,  hellenist.  31  f.  32- 
r«im.  215. 

Barbaren  Ii.  KL  iLL 
Barbaren  und  Griechen  13. 15f. 
42.  I5f. 

Barbaren  und  Römer  3>->(; 
Barbarenbilder  482 
Barbareuheer,  hellenist.  OL 
Biirttracht,  hellenist.  al.  röm. 

2 '14.  Abb.  4 IS. 
Basilika  /»2 1  in  Pergamon  17« 

AMl  Uä.  in  Delos  Abb. 

137 f.  in  Rom  215.  312.  46S. 

'  Aemilia  312.  4l£.  Julia  312. 

413.  4M.  iSi  ih±  Abb.  22^ 

Flavia  Md.  ALL  Uli-  Ulpia 

412.  4Ifif  422-  Abb  2JilL  228. 

des  Muxcutius  422-   H'h  252. 

3.'>'j.)  in  Pompeji 4 58.. -1 66. 
Basilika,  christliche  UlL  879 f. 
Bauer  mit  Kuh  Abb.  22ä. 
Bauersfrau,  alte  Abb.  ÜJL 
Baukunst,  christlicho  512. 
Baumwolle  53. 
Beamte,  hellenist.  ItftT.  01- 

röm.  25iL  241  ff.  2fi5,  211.  2ÄL 

895  f.  Wahl  der  25lif. 
Beinschienen  2&Q- 
Behigerungskrieg,  hellenist.  42. 

röm.  2iil- 
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Beredsamkeit  dea  Hellenismus 
11».  in  Rom  SfiO,  860 f.  865  ff. 

657.  Abb. 

Berenikc  IfiL  LLL  383. 
BerOHsoa  i^i- 

BeachältiguDg  d.  Römers  294  f. 

12a  f. 

Besitzverhältnisse,  belleniat. 
iL 

Beaoldunp.  hf'lleniat.  11  f. 
Beetattuug,  belletiist.  (>5^  röm. 
2Mtf.  lüi. 

Betender  Knabe  IAA.  Abb. 
Bethlehem 
Bias  T.  l'riene  199. 
Bibelgriechisch  &AA. 
Bibelübersetzung  afrikanische 
649. 

BUdia  illustrata  b2h. 
Bibliotheken  SfiLlIilL  flSlL  J^6. 

■g^.''*    in  Perganion  lih. 

(i8±  in  Alexaodria  !£. 

130.  158  f.  in  Rom  iit<L  üLL 

4T8f.fV2iLin  EphesosöOO.  Abb. 

12Ä   Hadrians  in  Athen  bOl. 

Abb.  425. 
Bilderbil'cln 
Bilderrocht  <s.  imagines. 
Biographien,  bellenist.  126.129. 

fiü2.  löm.  374  f.  aii 
Bion  V.  borystbened  ^  Ml. 
Bischofsstuhl  in  Ravenna  Abb. 

431, 

Bith  jniarchen  SfllL 
Bitb>nitQ  fi.  Ii.  4M. 
Blumenpäückendes  Mädchen 
iM.  Abb.  USL 
BoÖdas,  Ii.  IAA. 
Boethius 

Boethos  V.  Chalkedon,  B.  Ifi2  f. 
Bogenbau  2aa.  äifi. 
Bogenschützen  ü  278 
Borghesischer  Fechter  177. 

Abb.  ML 
Böotcr  2L 

BoBcoreale,  Silberfund  von  LikL 
450.  Abb.  (UL  2ILL  402.  41iL 

Bosporaniüches  Reich  398. 

Botanik  £22. 

Briefe  d.  jüngeren  Plinius  &11Ü. 
Cicero»  ä&L  872  f.  bellenist. 
121.  des  Taulus  fi43 

Brief  Sammlungen  &ML 

Briaeia  üM.  .^66.  4(H). 

Britannien  lüL  2M.  Slfi.  afitL 
401  f.  fiftr.  IUP 
Bronze         2ÜL  2aa. 


Bruderschaften  a.  Genosacn- 
Bchaften. 
Brundisium  iüL  ft43. 
Brunnen  4^d< 

Brunnenhaus  am  Forum  äliL 
Brunnenrelief  .16?».  (LL 
Bruttium  223.  22G, 
Brutus,  M.  Junius,  ^7.^  Mfi. 

aai.  fiaS.  Abb.  232.  Schrift 

Ciceroa  369. 
Bryaxia.  B.  USu 
Buccherovaaen  2SiL  .(46/>. 
Bnchdnima  ni^.  r»79 
BucbliUlen  ä^i^ 
Buchrolle  fil.  .4?>6.  2nH. 
bucina  2fiO. 

BQbnenapiele,  rÖm.  211  ff. 
Bühnenwaud  von  Aapendos 

Abb.  365. 
Bukoliache    Dichtung    112  ff. 

4iiH.  »31 

Bnleuterion  in  Milet  2M.  Abb. 

UL  2AL 
Bundesgenossen,  ital.  254  S7ft 
Bundesgenossenkrieg  4M. 
Bundesstaaten  iLlf. 
Burdigala  (Bordeaux)  699.  QUA. 
Bürgerrecht,  belleniat.  26»  &1L 

röm.  2iLL  '21h.  SiÜL  (latin. 

Bürgertum  Ii  röm,  g^^4 
Byzantinismus  489 

Cacustreppe  ÜJüL 

Cäcilius,  Komiker  332.  2M< 

Caecilia  Metclla,  Grabmal  der 
22a.  üM.  Iii.  Abb.  lAL  21LL 

Caeciliua  Jucundua,  Bankier 
in  Pompeji  .466.  17h'.  Ka- 
pelle Abb.  ann 

Caesar,  C.  Julius,  UilL  243- 

2üa.  '^fi»  2fia-  2I1L  2IÄ.  aiiiL 

äL4.  342.  an.  aäö.  SÖ6.  2M. 

sfia.  875  ff.  378  f.  383  f.  asi. 
438.  450  fiüiL  621L  aaa.  oai. 

r)f)'J.  ai2.  fiiÜL  .466.  Äü.  Fa- 
milienbezeicbnung  iiflO. 

Cäsareuwahnsinn  588 

Caesar  Strabon  Julius,  Tra- 
giker äM. 

Calabrien  228 

Caligula  2M.  äÄl.  223. 42L  lli2. 

567.  G21L  f>34. 
Camalodnnum  -^99 
Cameen  a.  Glyptik. 
CaroilluH,  M.  Furius,  977  2Äa. 

319 

Campagna,  röm.  222.  Abb.  IAA. 


Campanien  ^ÜL  2^  2*8  f- 

278.  aia.  aia.  «g«  829.  sis. 

Cantica  dea  Plautua  aüS. 
Capitol  24fl.  2M.  aifi.  aifi.  819. 

321.  451>.  452.  4^ 
Capitoliuische  Götterdreibeit 

2iiü.  aiiL  J66.  Iis. 
Capri  ^66.  Alh. 
Capua  am  41kL 
Caracalhi  388.  aM.  4M. 

4 '.15.  äüi  ,466. 
Carcer  221.  ^66.  174. 
Carneol  des  Dio  skurides  iM 

Abh.  2112.  233^ 
Carthago  n'JQ  G49. 
Casa  det  Fauno  in  Pompeji 

IM.  4111.  Abb.  SM. 
Caaa  Farnesina  ä2a.  Wand 

von   .466.  217.    Decke  tob 

^66.  21h. 
(.'asa  di  Sallustio,  Atrium  der 

.466.  179. 
CasaiuB,  Cä^armörder  ^ifi. 
Cassius  Dion  4113.  614. 
Caatorea  a.  Dioakuren. 
Castortempel  821.  4A&  .466. 

1G7.  272. 
Catilina,  Sergius  a>i3  flfifi 
Catilinarische  Verschwörung 

aihf. 

Cato,  M.  Porcina,  Censoriua 

287  2M.  321.  am  asü.  aifi. 

MI  ff.  m  a^  f.  aiä.  878  f.  fill. 
Schrift  Ciceros  ai2. 
Cato,  M.  Porciua,  Uticenais  375. 

576. 

Catullua  lliL  Hl.  aiL  aSÄf. 

5211  f.  541    5iL  57, t. 
Ccler  4ä2. 

Celaus  5fiJL  5M.  &22. 
Cenaoren,  Censur,   256.  260. 

gftl  aii.  222.  ü2Ä- 

Centumviri  421L 
Centn riatcomitieu  s.  Comitien. 
Centurien  242  f.  2M.  211. 
Centurionen    222.    2&2.  42fi. 

.466.  i7«!. 
Cerea,  Tempel  der  2fia.  2filL 

Spiele  der  ailL 
Cervetri ,      Sarkophag  aus 

^66.  IM. 
Cestiua,  C,  306.  Pyramide  des 

444.  .466. 
Cbaldäer  SUJä.  fiM. 
Chalkia  auf  Enböa  afi. 
Chares  tou  Lindos,  B.  19Ü. 

Helioskolofi  des  IMf. 
Chersonea,  thrakiacher  6ii 
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Chio9  21^ 

Chiton 

Chor  312. 

Chrematisten  2iL 

Christeotum  82.  8fi.  122.  iM. 

biüL  Mfi.  &iiL  Mm.  aii  öai  f. 

fiilff.  aä2- 
Christenverfolgungen  590.  fiA4. 
Christli<-he  Antike  610. 
Cbristliche  Literatur  612. 6A&  ff. 
Christliche  Poesie  051. 
Christliche  Wissenachaft  fi^M 
Christus  fiaa,  fillf.  647  f. 
Chronologie,  hellenist.  125  f. 
Chrysippos  ÜS.  112.  153.  IM. 

afifi.  Abb.  SOL 

Cicero,  Marcus  Tullius,  Zfi.  SIL 


Comitinm  2fia.  aifi.  221.  43i  i  Damentoilette,  hellenist. 


lia.  .IM.  M(L 
Commodua  äikL   Ahh.  430. 
Complnvium  28*.  286. 
Concordia,  Tempel  der  817. 319. 
AbL  SMf. 
confarreatio  299  f. 
Cousole  ISiS. 

Constantin  d.  Große  388.  393. 

aai.  lüi.  iiL  423ff.  lai.  4ü8ff. 

aM.  üliL  iM.  ML  611f. 
i    625. 641.644  Rieaflnhaiiptripn, 


röm.  üäl. 

Dämonen         fiMf.  QM. 
Daphne  bei  Antiochia  ä2. 
Dapbnis  113.  531 
Dareikos,  persischer  2S» 
Dea  Dia  213. 
Decebalus  482.  AbL  230. 
Decemviin  2iiL.  270. 
Decius  644. 

Decurien  (Decimonen)  277.279. 

49A 


in  der  Maxentiusbasilika  499.  '  Decurionen  (Gemeinderat)  4 lOf. 
Abb.  iM.    Ehrenbogen   des  Deikelikten  IM. 
404   4 SO  112.  475.  479.  483.  ,  Deinokrates,  A.  157. 
IM.  Abb.jnJL;dLLLJi71a.31L'  Deklamationen  hhl^  öSfi, 
354  f. 


2m  2IiL  2M.  2SI.  an.  321.  CoustantiiK^  IM. 

221-  ÄÄl^  aü.  M:L  ML  ÜM.  Coiiistitutio  Autoniniana  SSfi. 

SM.  MäS.  aiiö.  Mäff.  an.  I  Constitutionen  fi21. 

ailL  MiL        all.  öÄlf.  äM.  I  Controversien  ääl. 

conubium  299. 
Conze  169. 
Corduba  ölifl. 
Corinna  551 . 


aüÄ-  ill.  ülrlL  59Ö  ff.  60L  (LLL 
fi2fi.  ßliL  fifl2.  .16^.  2iL 
Cicero,  Q.  Tullius.  Bruder  des 
Redners  263.  Sohn  des  Red- 
ners 27;'i.  Schriften  :n2 

Cincius  Salvus  442. 

Cincinnatuä  27-> 

CircuB   310f.   430.  tifl 
Flaminischer  2«4.  .Sl  i  Maxi- 
mus a09.    an  467 
Abb.  ILL 

Circusspiele  älUf.  Abb.  209. 

Circustal  :^17. 

Cliiudiauui*  132.  6fi2f.  „  , 

Claudius. Kaiser,  SM.  41  lf.lliL  J^icimus,  Redner 


Dekorationsstil,  pompejan. 
8.  Wandmalerei. 
Delia  M&. 

Delos  aa.  afi.  38.  32.  lö.  IL 
ai.  öiL  fifi.  aiSff.  211.  621. 
Basilika  in  211.  Abb  I31f. 
HUuser  in  212  ff.  AhL  IM. 
Mosaik  in  Taf.  T. 
Delphi  3iL  ÜÄ.  109.  152.  600. 
Stadion  in  fi07 
Delphiniou  zu  Milct  207  f. 


Coriolan  --^'iH 

Cornelius  Ncpos  378.  874  f. 
Corneto2M- Sarkophag  aus  231.  ;  ALL  12JL 
Abb.  IM.  '  Derne»  CiL 

cornu  (cornicines)  245.  280.     :  Demeter,  Tempel  der,  in  Priene 
Corpus  iuris  321.  III.  Ü2fi-        2M.  in  Rom  älfi. 
Correctoren  IHL  '  Pemetria«  11. 

Costanza,  S.,  in  Korn  Abb.  3S2. .  I^emetrios  von  Phaleron  1.  2L 


Mosaik  in  521. 


1Ü2.  Ü12.  ÖM.  583. 
Claudius    Quadrigarius  850. 

Clemens  von  Alexandria  649 
demente,  S.,  in  Rom.  Abb.MjL 
Cloacu  Maxima  240  ai^.  319. 

Abb.  niL  213. 
codex  Juatinianens  «26 
codex  Tht'odosianus  625. 
Coolius  Antipater  360. 
cohors  praotoria  27'.)  424. 
coemptio  300 

Colonnacce  Ulf.  Ahh  32Af. 
Colosseum  411  lüi  4:>i  läs.  I  t>acier  Abb.  2nlL 


ML  M2  2IfL  623. 
cucuUus  '-^92 
Curatur  aquarum  -i-^g 
Curatoren  223. 
Curiii  Hostilia  264.  321. 
Curiatcomition,  s.  Comitien. 
Curien  241.  2M.  410.  132.  ITH 
Curtius  Rufus,  Q.  fisa  613. 
Cynthia  fillf. 

Cypem  Ifi.  21.  IL  3:12-  lüfi 
Cyprian  ßM. 

Daeien  aSÄ.  4na 


33.  ai.  äH.  fifi.  lÄ.  lüL  LLiL  LLL 
Demetrios  l'oliorketes  1.  5.  11. 
38.  12.  äL  IM.  122-  ^66.  fl. 
Münze  des  Abb.  13. 
Demokratie,  athen.  20»  44. 
röm.  2^2. 
Demokritos  2L 
'  Demopliilos  B.  318. 
Demustheues  121.  SMf.  Älfl. 

Denar  270.  411 
I  Despotismus,  Orient.  Ä-  UL  LL 
I  Determinismas  der  Stoiker  82. 
I  Devotion  250. 

Diadochen  3.  1.  45.  &I-  78.  88. 
I  121.  IM.  122.  QM. 
Dialekte,  italische  226. 


III.  ^liL  ÜI3.  Abb.  2M.        \  Dacierschlacht  4Sa  489  Abb. ;  Dialoge  des  Cicero  afiüff.  de» 


Columbarivn 

Abb.  2S7. 
Columclla. 


308     444  Un 


5'.>4. 


2dIL  261. 
Dildalos  tmd  Ikaros,  Wand- 
gemillde  Abb.  402. 


Couiitia  'lliiif.  2liÜ.  2im.  cen-  Daktyliotheken  lüfl. 
turiata  243.  2Mf.  2fi2.  curiata  \  Dalmatica  122. 
24L  212.  2M-   tributa  2äL  Dalmatien  öDSL 
2&I.  2fiL  2M.  2fia.  212.  Damaskus  F,n:,. 

Die  h«nenistlMh-rODil*cha  Knltur 


Tacitus  üfil.  des  Plutarch  694. 
,  satirische  des  Lukian  617 
I  Diana  448.  von  £phes08  648. 
1  Tempel  der,  auf  d.Aventin  246. 
(  Diiitribe  Hl  M.  tUL  12SL  122. 
I  Dichterklubs  105.  :<H2  545 
!  Dido  m.  bM.  6M. 

12 
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Bidymaon  zu  Milet  2Ü&  ilSlf. 

Abb.  132.S. 
Didynios  m.  äfifi. 
Digesten  fi--Mt 
Dikäarchos  lÄfi,  137. 
Diktator  (Diktatur)  2öiL  2ßSL 
DioChrysostomoB  lÜiLööy.  HH> 
Diocletian  2Ju  im  893.  ailfi. 

898.  408.  413.  419.  6112,  612, 

Diodoro«  m.  562  f. 
Diogenes  Laertios  fi^fi- 
Diogenes,  Stoiker  128.  D.  v. 
Sinope  (d.  Kyniker)  Ifi.  84. 

Dioikete8(KasHen  Verwalter)  32. 
Dionysien  HL 

Dionysius  d.  Ältere  iSL  D,  von 
Halikaruaß  bhlf.  äikL  bM. 
C07.  D.  Thrax  mf.  D.,  Ver- 
fasser einer  Erdbescbreibnng  ' 
601.  ! 

Dionysos  fii   103-   605.  vom  | 
Zuusultar  in  Pergamon  IfiiL 
Abb.  lUiL 

Diooysos-Tbeater  in  Athen  I7n  ' 

DiopbantoB  £22. 

Dioskuren  (Castores)  2M<  Tem- 
pel der  ÜM.  321-  488. 

Dioskuride«  aus  Kilikien  4riO 
ifii  D.  V.  Samos,  M.  Bo- 
taniker fi2fi. 

Dipbilos  afi. 

Diribitorinm  112^ 

DiacipUn  im  röm.  Heere  282  f. 

Disticha  Catos  fiül. 

Dirination  äüS. 

Doliola  8 Iii. 

Domänenbesitz  der  belleoist. 

Könige  2iL        D.  des  röm. 

Staates  220.  der  Kaiser  mf. 
Domitian  3fil.  893  f.  ^'^7  ifi« 

4M.  4IiL  iM.  Jim.  (im  &m 

68».  ÖÜS  fiilL  liäJL  Abb.  All, 
Domitius  Abenobarbus,  Altar 

de«  41fi.         2^9  f. 
Domus  Augustana  ißS.  aurea 

4r>g.  üLL  üüL 
Donau  IM  ff.  12iL 
Doppeltempel  der  Venus  und 

Roma  AhiL  121.  Abb.  335t 
Dosiades  1 0" 
Doxograpben  G2fi. 
Drachme  illL 
Droysen  3. 
Drasua  iiIL  &M. 
Duovirn  4l0f. 
Daria  m. 


Eclogen  631. 

Edikt  2fi2.  2fiL  201.  621. 
edictum  perpetuum  fi2ä. 
Ebe,  hellenist.  LI.  22.  24  f. 

röm.  242.        ÄM.  2Mf. 
422  f. 

Ehepaar,  röm.  Abb.  IfiL 
EheHchoidungen  in  Rom  iUIL 
430. 

Ehren  der  röm.  Beamten  252. 

d.  Kaiser         militär  2M. 
Ebrenstatucn  in  Rom  391 
Eicbgefäße  441. 
Eisagogeua  23. 
Ekbatana  22. 

KklekticismuB  8f»4  370  fiM. 
Ekklesiasterion  von  Priene  2Ü2. 
Abb.  LL 
Ekpbantos  IM. 
Elagabal  SM.  223.  fi4L 
Elea  31S. 

Elegie,  ionische  105.  546.  belle- 
nist. 1Ü4.  lüaff.  £45  f.  röm. 
SM  f.  oläff. 

Eleusiniscbe  Mysterien  &lf. 

Elfenbein  5ia. 

Elfenbeinplatte  Abb.  383. 

Emesa  Iii-'.  G4l. 

Emporien  411  f. 

Empedokles  :>so 

Engeltiburg  4SS> 

Enkaustik  14ä. 

Enkomien  (Lobreden)  HL 

Ennius,  Q.,  äO^  SM.  Bä2ff. 
a4fi.  362-  afifif.  SM.  534.  563. 
611.  fia3.  j 

Enterbrücke  2fi2.  ' 

Enzyklopädien  360.  6M.  fiiR 

Epeiros  IL  U. 

Epbeben  fi2. 

Ephebe  v.  Tralles  124  f.  Abb. 
122. 

Ephpbeion  in  Priene  2ü4f.  Al^. 
JA.  luschriftt-n  daran  "^04 

Epbebie  in  Athen  &8  f.  in 
KleinasicD  52. 

Ephesos  21.  M.  fiflfi.  Agora. 
röm.  u.  bellenist.  6Qfi.  Arte- 
miskult in  21.  Bibliotbeks- 
bau  5M.  Abb.  423.  Straßen 
62fi.  Abb.  252^  Theater  ftOg. 
Trophäe  606.  Abb.  3ß3. 

EphoroD  265. 

Ephorots  d63. 

EpicbarmOB  104.    Schrift  des 
Ennius  334. 
Epigonen  3.  HL 
Epigonos.  B.  174 


I  Epigramme,  hellenist.  lOflf. 
I  3S2.  573.  fifll.  ionische  &4& 
!   röm.  334  384. 

Epiktetos  523.  599.  1122. 

Epikureiamus  &L  III  ff.  ä&Qff. 
680.  034. 
'  Epikuros  66.  80,  M.  92.  U2. 

■•<70.  MQ.  Ü".  5ül.  Abb.  üL 
^  Epiphanie  646. 

Epirus*  405. 

Epistrategie  (Epiatrategos)  IS. 
:  Epoden  6ii2  f. 

I  Epos,  hellenist.  106.  UA  ff.  hüu 
I  67^  röm.  aSUtf.  üMff.  516 ff. 
Epyllion,  hellenist.  III  ff.  röm. 
546. 

Eranosverein  SIL 
Erasistratos  i?'.)  13H. 
I  Eratostbenes  126  f.  181.  135. 

187.   5M.   Erdmessung  des 

187 

,  Erbrecht,  ägypt.  24.  röm.  243. 
E^l)!^^:bk■icherei  in  Rom  801. 
I  Ercclitiieion  in  Athen  160. 
i  Eretria 

Eroten  41ifi.  64Ä.  ^66.  5a.  2o.^. 
2ßll 

Erpressungsprozesse  9fi9 
Erziehung,  hellenist.  21L  äI  ff. 
der  Mädchen  6fi.  iüL  der  Kna- 
ben 62  ff.  röm.  810  ff.  302. 
412.  421.  430.  6fi6.  Äfifi.  der 
Mädchen  äÜlf.  der  Knaben 
3Ü1  ff 

Esquilin  242.  322.  464. 
Ethik,  deü  Hellenismua  86 f. 

der  Stoiker  82.    Epikurs  as. 

der  apäteren  Philosophie  3ö4. 

870.  626 
Etrurion  246.  24fi.  242.  212. 

aifi. 

Etrusker  22fi.  221.  SÄU.  232  ff, 
241-  244.  252.  2iifi.  315. 
326. 

Etruakiscbe  Ebene  222. 

Eudemoa,  Gründer  des  Gym- 
nasiums zu  Milet  2ÜS. 

Eudoxos  Iii.  iül.  K^6. 

Eobemerismus  81. 

Eubemeros  gl.  lifi.  fi33.  Schrift 
des  Ennius  834. 

Eukleides  (Mathematiker)  lü4. 

Eumacbia,  Prieaterin  458. 
Abb.  liLl^ 

Eumenes,  Geheimschreiber 
Alexanders  4.  II. 

Eumenes  1. 97  169  Tetradracfa- 
mou  des  Abb.  13. 


d  by  Google 


Register 


659 


Eamenes  II.  IfiS,  Uli,  IM. 
Halle  den,  in  Athen  113.  Hei- 
ligtum des,  in  Milet  810 

Eapbranor,  M.  1£2. 

EupompOB,  M.  Ii« 

Enripides  m  SiL  SS.  IM. 
838.  iM.  ÜM».  579. 

Europa  iii  Wandgemälde 
Abb. 

Eutbjtona  HL 

Eutvchidea,  B.  Ulf.  Tyche  v. 
Antiochia  144.  Abb  45.  Nike 
V.  Samothnke  lAh  f.  Abb. 
2iL  Id. 

Evangelien  MS.  612. 

Exedra  2M.  iML  lliL  Abb.  HZ, 

Exegeten  ÜL 

Exomia 

ELsport,  ägypt.  EL  röm.  21&- 
illf. 

Fabel  äIÖ. 

Fabios  Maximus  (AUobrogicus) 
S19 

Fabiua  Pictor  5iL  849. 

fahri  24A.  UliL  422. 

fabula,  praetexta  «ai  SM.  pal- 

liata  SM.  to^ata  343 
Familie,  röm.  21ßf.  '29'.)  4^f. 
Farben  UL  lfi2- 
Famesi=cher  Stier  des  A])ollo- 

niüs  uud  Tauribkos  .i4U>. 

123. 

Fasten,  CapitoHnische  i2!L 
fauces  2M.  2äiL  vgl.  iäL 
3üiL 

Faun,  barbariniscber  ^66.  £1, 
aus  d.Caea  del  Fauno  Abb.  ti2. 

Faustina  Abb.  2£L  Thermen 
der,  in  Milet  2fiS.  Tempel 
der,  in  Rom  filfi.  HS.  4iU_ 
Abb.  JA^ 

Faustkämpfer  des  Thermen- 
museums IIS.  Abb.  41. 

Faastulas  aM.  817. 

Fsyum  SA.  Porträts  des  IM. 
Titelbild. 

Feldherm,  röm.  2fiiL  2m  mf.  I 
Feldmesser  j 
Feldzeichen,  röm.  21jL    ^^6.  i 
2M.  25IL  2M,  ! 
Feralien  äül, 
Fescenninen  2M.  ä^iL 
Fe«te,  bellenist.  asf. 
Festus  fi66. 
Fetialen  iiSL 

Feueranblaser  des  Antiphilos 

im 


Ficoronische  Ciste  318.  Abb. 

Figurengedichte  IM  f. 

1  Finanzwesen,  bcUcnistäfi  ff.  51. 
'  röm.  244  f.  gfil.  2M.  270 tf. 

!  iiiff 

I  Fiskus  392,  4JJL 
I  Flamine.s  247.  3(iO. 

Flamiiiiurf,  C.  25'J. 

flammeuui  800. 

Flavische  Kunst  458. 

Flaviscber  Palast  4liBf.  Abb. 
311—315. 
I  Flavier  387.  452. 
,  Flavius,  Schreiber  des  Appius 
Claudius  SM. 

Fleischerladen  Abb.  175. 

Fliegende  Frau  mit  Ffillbom, 
Wandgemälde.  Abb.  39H 

Floralien  Slfi.  Sli. 

FloruB  082- 

Flott«,  helleniBt.  6fif.  röm.  2fi2- 
42Ö. 

Flujjschriften,  röm.  212. 

Foruiiunum  287 

Fornix  Fabiaua  aiä. 

Forum  Augusti  AM.  411  ff.  F. 
Boarium  in  Rom  aUL  .'lOa 
Rundtempel  am  Abb.  1  :>:'>.  F. 
Julium  IM.  42fi.  44iL  477  f. 
F.  Nerrae  12h.  iU.  Abb.  225. 
F.  Pacis  Ifii.  477  f.  F.  Pisca- 
rium  Hgl.  F.  Romanum  264. 
274  Sai.  ML  813.  aifi-  31»f.  , 
laa.  IM.  485  f.  621.  .466.  \ 
Leben  uuf  3Äfi.  F.  Traianum  i 
llfi.  iia.  482  f.     F.  Tran-  I 
sitorium  477  F.  von  Pompeji 
iM.  Abb.  112.  F.  Trianguläre 
4.')8. 

Frauen,  hellen  ist.  ILaff.  fiß  .4feh 

röm.  2iLL  300  f.  4:üir. 
Frauenkopf  von  Pergamon  187. 

Ahh  114. 
Freigelassene  (Freilassung) 

264  f.  2M.  2Iä.  MI. 
Fretitaiier  22fi. 

Freiwillige  Gerichtsbarkeit  in 
Rom  2M. 
Friedensaltar  des  Augustus 

RS« 

Friedrich  d.  Große  M2.  filfi. 
Friesfragment  vom  Trajausfo- 
rum  in  Rom.  Abb.  417. 
Frondienste  22. 

Frontinus,  Sex.  Julius,  &21L  | 
Fronte  «11  ftia.  fiia.  622. 
Fürstenscblösser,  hellenist.  £i2± 


'  Pulvius  Nobilior,  M.  821.  aSi 

I  Furlopaß.  ^66.  lAZ. 

GaiuB  &lh{. 
Galatea  Ta/.  VII. 
Galater  s.  Gallier. 
Galatien  398.  ioti. 
Üalaton,  M.  ISSL 
Galba  ML 

Galenos  iSü  ««ö,  623.  SM. 
Galla  Placidia  öM. 
Galiia  418 

I  Gallien  2fia.  211.  863.  aifif. 

401.  411.  fiOO,  699. 
Gallienus,  Kaiser        4i i. 
Gallier  L  lliL  22fi.  2M.  818. 

347. 

Gallier  und  sein  Weib  176. 
I  Abb.  ML 

Gallierkampfe  Abb.  12SL  in  der 
1  Tra»,'üdie  aiLL 
Gallus,  Cornelius,  Elegücer882. 

Ml.  645. 
Garde,  röm.  278. 
Gardepräfekt  s.  praefoctus. 
Gärten  des  Maecenas  452.  des 

SalluHt  aiÄ. 
Gartenmalerei  446   Abb.  284. 
Gasthäuser  M.  41L 
Gebet  242. 

Gegenwart  s.  Neuzeit. 
Geldhandel,  hellenist.  äü  f.  41  ff. 

röm.  274  f.  41fi. 
GelliuB  QU.  616  f. 
Gelübde  2ML 
Gemälde  464. 

Gemeindeland  s.  ager  pnblicns. 
Gemmen  4M  f.  gemma  Aagu- 

stea  461.  Ahh. 
Genins  230. 

GenosBcnschaflen,  hellemst.  2LL 
40.  4fi.  4ä.  Mf.  a&S.  IL  M. 
th.  röm.  242.  416.  4ia.  6M. 

Genre  l£iL  Abb.  52.  6iL  62. 

gens  241.  Julia  4M.  Flavia  412. 

Gemißmittol  h  Nahrungsmittel. 

Geographie,   hellenist.    137  f. 

.''.-'s  r>i\4. 

Geometrischer  Stil  464. 
Gepäck  s.  Troß. 
Gericht  8.  Rechtalebcn. 
Germanen  2M.  SIL  MI  ff.  Abb. 

2AA.  247.  414. 
GermanicuB  440.  ■'»77  M2. 
Germanien  2M.  402  f.  6Mf. 

M2. 

Gesandte  2M.  321.  Ml. 
42' 
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G«achicht8chreibung,  hellenist.  '  Grabmal  Alexanders  l'>fi.  der 


üüü.  b2iLLhlL  Li&L  röm. 
849 f.  Mi«.  012 f. 
Gescblechtarerband,  griech.QiL 
röm.  8.  gens. 

Geschützwesen,  helleniat.  Ifi. 
Gcflcbworenengericht  2iL  röm. 

2?. 5.  260.  '208 ■  23^.  4l0f.  439. 
Gest'Ue:  des  HortenBius  2ft7. 

des  Licinius  u.  Sestias  272. 
Ge9etzsamn)hin<»<in  !V25. 
Geäiiuai^  aus  einem  Saul  hinter 

dem  Pantheon  Abb. 
Geßner  LU. 
Geia  iäL, 
Getreidebau  212. 
Getreidespenden  in  Rom  2M. 

211x 

Gewölbebau  2M. 
Giardino  della  Pigna  -tPl. 
Gigantfnaltar,   pergamen.  s. 

Zcusallar. 

Gladiatoren   222.  813  f.  IM. 

Abb.  207. 

Gladiatorenspiele  äl^f. 
iSÜ.  ^66.  iifii 
Glasverkleidung  22^ 
Glossen  IM. 

Glyptik  141.  in  Alexandria 
160 f.  Abb.  TL  18 a.b.  in  Per- 
gamon  IHR.  Abb.  IIS,  in  Rom 
illL  460  f. 

Gnosticismus  Slfif.  GM. 

Goethe  162  f.  SKI  f.  IM.  Mä. 
B7A.  S9B. 

Goldgläser         Goldglas  aus 
Köln  Abb.  2iiL 
Goldmedaillon  Alexanders  d. 

Gr.  Abb.  ZI. 
Goten 

Götter,  hellenist.  82  ff.  in  d. 
Komödie  Üfi.  röm.  22Sf. 
6M. 

Gotti^skind.'tcbaft  IIIS. 
Gütterverehxuug,  hellenist.  65ff. 

der  Römer  2M.  346  ff.  2^ 

271.  308 ff.  lai. 
Goldatateren  32. 
Gorgasos  3 1 8. 

Grab  am  Esquilin  m.  Ta/*.  V/. 
bei  Sidi-Gaber  Abb.  83^  prä- 
histor.,  an  d.  Via  sacra  aifl 
des  Romulus  816.  492. 

Grabdenkmäler  s.  Gra>!steine. 
Grabfassude  zu  Petra  Abb.  :^'>s. 


Caecilia    Metella  4.14  Abb 
144.  2QA.  des  Cestius  Iii.  | 
Abb.  2Ü3. 
Grabscbriflen,  hellenist.  lüSf.  ' 

röm.  220-  christliche  fi.'il. 
Grabsteine,  bemalte  von  Pa- 
gasä  IM  f.  Abb.  Z2.  röm.  307 f.  I 
Abb.  177  f.  202 ff   MS.  ilß. 

Gräber  in  Priene  2fiiL  etrus-  ' 
kische   232.   284.    römische  | 
aül.    am   Forum   241L  aifi. 
Abb.  21L 
Gracchus,  C.  Sempronius,  i 
202.  2äfl.  2M.  21L  21fi.  als 
Redner  i^fii-  Ti.  Sempronius 
44.     2fia.    2fi4-    211  f.  276 
221.  Hasilika  des :  s.  Basilika  { 
Julia. 

Gräcomanie  ^L2.  I 
Grammatik  1.33  f.  bOh.  621. 
Grammatiker  53. 
grammaticue  303.  430.  59ti. 
Giatiau  til)4. 
Griechenland  m. 
Grimani,  Palazzo  413. 
Großgriecbenlaud  221.  450. 
GroßBtadtpöbcl  lö.  -üil.  -ilü. 
Grundbuch  2^ 

,  Grylloi   des    Antiphilo»  IM 
(Vgl.  Abb.  86}. 
Gute  Hirte  üTL  ^fti».  32^ 
377. 

(Jymnasiarchen  62,  gfi» 
Gymnasium  22.M.  fiSi  io  Pcr^a- 
mon  IM.  in  Priene  2Ü4  f.  Abb. 
3if.  12a.  in  Milet  2M. 


2M-  1-2.S. 


Haartracht ,  röm 

yi66.  lÄL  -gg^»- 
Hadrian  dfi.  21fl.  SM.  aSfif. 
405.  41fi^  42A.  421.  423.  Ü2. 
41iL  IM.  4Si.  486  f.  422. 
491-  .')()4.  Ö06f.  äÄ2.  698 f. 
601.  607.  609.  fillff.  623.  625. 
Abb.  AliL  Tor  des,  zu  Athen 
Abb. 

Hagia  Sophia  52iL  Grundriß 
Innere«  ^66.  iOfi. 
Hallenbau  in  Delos  214.  Abb. 
137  {.  in  Milet  203.  in  Perga- 
mon  lfi3.  112.  m.  Abb. 
in  Priene  202. 
Uandel,  hellenist.  &äf.  röm. 
Grabgemülde^etrusk.  224.        I  244f.  273 ff.  4]4ff.  421. 

157t  oskische  223.  vom!  Handelsreisen,  bellemat.  88f. 
Rsquilin  221.  laf.  VI.  HandeUstand  in  Korn  223  f. 


Hannibal  2&2. 

HannibaliBcher  Krieg  s.  zweiter 

pun.  Krieg. 
Hanno,  Seefahrer  Läl. 
Harem  61. 
Hilresie  648 
Haruspices  242.  202. 
Hastaten  iTL  281. 
Hateriergrab  IIA.   Abb.  171. 

der  Rosenpfeiler  vom  A  bb.  316 

Forumbauten  auf  einem  Relief 

des  Abb.  323. 

Haus,  hellenist  ül  f.  in  Priene 
2Ü1.  Abb.  L2iL  in  Delos  212  ff. 
Abb.  I3.'i.  altitalisches  222  f. 
Abb.  1^2^  HU.  römisches 
24Ö.  2Äiff.  42fif.  Abb.  182. 
der  Livia  auf  dem  Palatin 
22iL  des  Augustua  22^ 

goldenes,  des  Nero  4*27  pom- 
pejanisches  459  ff.  Abb.  305  {. 

Hausgerät,  hellenist.  ü2.  röm. 
288 ff.  421.  MiL  Abb.  185  ff. 

Haii.Hkapolle  s.  Lararium. 

Heereijordnung,  röm.  ältere  211. 
des  Marius  212. 

Heerwesen,  hellenist.  ff.  röm. 
2fifi.  221. 

Heiligtümer  22.  32. 

Heilkunde,  alexandrin.  lS8f. 
spätere  022. 

Hekatäos  v.  Abdera  128.  H. 
V.  Milet  123. 

Helepolis  (Belageningstorm) 
AiL 

I  Helios  iLLL  auf  rbodiscben 
Münzen  Abb.  119.  Koloß  des, 
von  Rhodos  191  f. 

Heliodor  60i]. 

Hellanikos  121. 

Hellenismus  und  Römerium 
220f.  23iL  all.  aiiL  a^ÜL  äilL 
352ff.  2fifi.  212.  232.  413. 

Hellenistischer  Dichter  178. 
Abb.  58.  König  142. 

Helviua  Cinna,  C,  888. 

Henna  Abb.  IM. 

Hepbästion  (Freund  Alexan- 
ders) LI.  in. 

Hepbästos  HL 

Hera  ai. 

Herakleia  21. 

Herakleitos  22. 

Herakles  (Hercules)  bl.  Sl. 
2iLL  bei  Tbcokrit  HL 

ausruhender  des  Lysippos  I8fi 
Commodus  als  Abb.  430. 

Hercnlaneum  4M.  Abb.  I3ä. 
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Herculea  s.  Herakles. 

HerenniuB  äfiä. 

Hermagoras,  Khetor  Mfi> 

Hermes  bSL  A89  hlh^  des  Pra- 
xiteles ifiT 

Hermeaianax  IM. 

Herniker  2-2fi. 

Herodea  Atticns  &ÜL  609^ 

HeroUot  Ififi.  ISfi.  LSfi.  aiL 
560.  521.  gflg.  fil4- 

Heron  1^5. 

Heroudas  UM.  IIa  f.  1^ 
SM. 

Herophilos  Ufif. 
UerrHcherkuIt,  hellenist.  IDf. 
Ülf.  rOin.  B.  Kaiserkult. 
Hesiod  IfiL  112.  SM. 
He«ychio8  ßiL 
HetÄreii  üL  SIL  llllL  Sül.  in  ]  Hygiene  i:n>.  282.  !i23. 


Hofpoesie  lül.  522.  fifiS. 
Homer  8.  M.  ISf.  Iii  IM. 
2aü.  303.  321.  332-  aa2.  429. 
4f42.  531f.  53fi.  SM.  öfia.  523. 
60a.  alezandr.  Erklärung  des 
131.  1.32     Scholien  su  152. 
ApotheoHe  des  !*■»«-  .465. 
Codex  Venetua  Taf.  L 
Homilien  650. 
HonoriuH  604. 

Horatius  äl.   IIS.  iM.  302. 
IM.  m.  3M.  313.  41fi»  62Äff. 
5»7ß.  550 f.  ofiiL  &n^Ahb.2aä. 
Nachwirkung  de«  544. 
Hort4'nsiuä  3fi5f. 
Humanitüt,  autike  351. 
Hamann  IM. 
Hut,  röm.  222. 


Hyginus,  C.  Julius,  £iM. 
Hyginus,  Fabeln  des  £2 
Hymnen  des  KallimachoH  108. 
anderer  Dichter  IM  f.  orphi- 
fiche  fioi-  christliche  <'>.')l. 
Hypaspiäten  4^ 
Hypatia  £22.  633. 
Hy])erboreer  i  '-'h. 
Hypotheken  25. 

Idealismas  ifi. 
Iden  2M.  äfiö. 
Idyll  112  ff. 

IliaH   535.   587.   fiQ2.  latein. 

Übersetzung  des  Matius  383. 
lUyricum  1113. 
i  lllyrien  U.  548. 
Hinkjambns  liiä.  llü.  118. 513.  imagines  251.  25£.  2M.  305. 
Hipparcheu  22.  4L  .  a2If.  Schrift  Varros  352. 

Hipparchien  15.  Imperator  gH4    als  Titel  des 

Hipparchoa  (Astronom)  IMJ^ 


der  Komödie  35. 
Hetären  {maked.  Reiter)  15. 
Hexameter  in  der  röm.  Poesie 

.^aa   bei  NonnOH  üü2. 
Hiatus  125. 
Hieron  II.  1.  113.  m 
Hieronymus  (Bibelübersetzer) 

649.  IL  V.  Kardia  121.  15H. 

Schulmeister  in  Rhodos  &L 
Hierothyten  21. 
Hilarudif  IM. 
Hilarotragodia  IM^ 
Hildesheimer  Silberfund  188. 

450.  Abb.  2iL 
Hilfstruppen  (Auxiliartruppen) 

röm.  278.  1^ 
Himation  52. 


Hippo  522. 


Kaisers  891. 
Impcrialismns  253. 


Hippodamos  v.  Milei  IIL  190.  j  Imperium  251.  252.  231.  212. 
Hippokrates  138. 
Hipponax  mä.  115.  11^ 
Hirpiner  223. 
Hirtenbriefe  650. 
Hirtenroman  fiOT 
Hirtin 8,  A.,  Legat  377 
Hispalis  (Sevilla)  lül.  103. 
Hispania  448. 

Hofbeamte,    hellenist.  Ifif 
röm.  323. 

Uofdienst«:  Hofgesellsch. 


284,  391.  außerordentl.  233. 
Impluvium  234.  235. 
Import,  iigypt.  iL  röm.  213. 
HL 

Impressionismus  i  fia 
Inder  L 

I  indigitamenta  32L 
indigetcB.  di  222. 
Individiialismuä  7.  llfi.  74.  80. 
Industrie,  hellenist.  KL  11.  51. 
rüm.  215.  275 f.  4t S f. 


KabinetttssekretiLre ,      Ober-  Inkrustation  Llil.  211. 
kücheumeister    Ifi.      Ober-  Inschriften,  griech.  3. 51.  latein. 
mandscbenk  18.    Oberjäger-    'itjA.  aus  Halikarnaß  fia4 
mcister    lü.     Kammerherru  |  Institutionen  des  Oaius  625. 
la.  396.  Pagenkorps  IL  llL   ;  lutercessiou  262.  394, 


Interrex  212.  25L 

lo  4fi5.  Taf.  VIJ.  des  Nikias  151L 

Iphigenie  4«5.  Abb.  ZR,  des 
Timomachoa  151. 

IpsoB,  Schlacht  bei  5. 

Isidoros  von  Müet  523. 

Isis  IS.  Sil.  .'/.M,  G0.'>.  ü'M.  Heilig- 
tum der,  in  Piiene  2M.  Dienst 
der,  in  Rom  SM.  132. 

Isisfeier  Abb.  47. 

Isistempel  22LL 

Isokrates  ftliL 

IsBoa  11.  1£2. 

Isthmien  IQ. 

Icithmoa  von  Korinth  4, 

Isyllos  IMf. 

Itacismus  IL 

Itala  filä. 

Italien  220 ff.  32Ö.  QU. 
Italiker  225.  231L  2ILL 

Jamblicbos  332. 

Janas  222. 27iL  Abb.  Tem- 
pel des  213.  312.  IIÄ. 

Janus  Quadrifons  503. 

Japyger  22f.. 

Jason  Uli.  f)76. 

Jerusalem  ßL  519  583. 

Jesus  8,  Christus. 

Jühauues  Cbrysostomos  650. 

Johunne^evangelium  ülL 

Jonas  614.  Abb.  37n.  J.-Sarko- 
phag  im  Lateran  Abb.  43ä^ 

Jonier  IM. 

Josepho!)  qM.  Ü22. 

Juba  MfL 

Juden  IIL  ß2iL 

Jugurthinischer  Krieg  378. 

Julia,  Tochter  des  Titus  Abb. 
IfU. 

Julianus  32jL  128.  52S.  528. 5U. 

fiia  «10.  321.  332.  Abb.  424. 
Julianus,  Salvius  325. 
Julicrdenkmal  in  8.  Remy  50fl. 

Abb.  Silä. 
Juliseh-claudiscbes  Haas  387. 

451.  633.   Bauten  des  458. 

Plastische  Werke  des  153. 
Juno  2SQ.  318. 

Juppiter  230.  281.  ilSL  318 
335.  Abb.  UlL  Tempel  auf  d. 
Tapitnl  >j.HO  >iJ«'.  949,308  All  f. 
450.  Abb.  UIL  l  in  Pom- 
prji  453.  Abb.  :iOü  auf  d. 
.\lbanerberge  213. 

Juridicus  41Uf. 

Justinianus  320.  III.  5S8ff 
fiäaf. 
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Justinus  fifia 

Jutorna,  Quell  der  ai£f.  Abb. 
222^ 

JnvenaKis)  Mä^  fiSa. 

Kabiren  r.  Samothrake  ä2. 146. 

Kaikos  IM.  HL 

Kaiser,  röm.  SM.  390  ff.  aSfi. 

ilOf.  IM.         hül^  ÜM^ 
Kaiserbiographfij  II  12. 
Kaiserfora  A2h(.  Abb.  3M, 
Kaiserin,  röm. 
Kaisrrkalt,  röm.  ftM. 
Kaiserpaläste  in  Rom  ^97  467ff. 

4t>6.  ^66.  3 US.  Ml^ 
Kaisertracbt,  röm.  Silä. 
KäkilioB  T.  Kaiakte  ML  <»ns. 
Kalamis,  B.  2^ 
Kaiendon  2fii.  800.  a2L 
Kalender,  röm.  827. 
Kalksteinatrien  4B0. 
Kalksteinfacbwerke  Abb.  303. 

460. 

Kallimachos  IM.  109  f.  180  f. 

UÜL  r.47. 
Kallisthenes  1^ 
Kaljpno  deü  Nikias  tsa 
Kampf  8.  Scblacbt. 
Kanaehos  v.  Sikyon,  B.  äJIL 
Kandelaber  äliL  bellenist.  Ii:!. 

Abb.  im.  2IL    röm.  SM.  326. 

Kannelorcn  233.  fil8- 
KanopoB  4ft". 
KanthiirOH  tlS.  Jfcü». 
Kapelle  des  L.  Caecilius  Ju- 
cundus  in  Pompeji.  Abb.  3(K). 
Kapitell,  pergamen.  172.  Abb. 

fHi  97 

Kappadokien  6. 16.f)5.898.406. 
Karneadcs  80.8«.  iltLOM^Abb. 
48. 

Karte  der  Erde  von  Erato- 
•thenes  187.  des  Agrippa  664. 
Peatingerscbe  RGn. 

Kartbager  L  241.  2fi2. 

Karthago  afi.  2^2.  2fii  278. 
88Ö.  4Mx  fililf.  fi49. 

Kasernen  in  Nordafrika  5n-2. 

KaspiHcbe  See  äl. 

Kassaudreia  LL  38. 

Kassandros  i-  fi. 

Kasse,  kaiserl.,  s.  Fiskua. 

Katakomben  &llff.  f»24. 

Kataphrakten  II. 

Katapulte  4iL  '-'Ml 

Kataster,  ägypt.  2iL  82. 

Katasterismen  107. 


Kaufirecht,  ägypt.  2ä 
Ketlschnittbogen  232. 
Kelten  ifi.  US- 
Kenotapbien  805. 
Kentaur  des  Aristeaa  u.  Papias 
487   Abb.  339 
Kephisodotos,  H.  188. 
Keramik,  etrusk.  221  f.  röm. 

Kerkidas  LLL 
Kilikien  11.  406. 
Kinder  in  Rom  Ml  ff. 
Kirchenväter    ÜL  fiüS. 
MS  f. 

Kleanthea  SSx  117. 
Kleiderluxus,  hellenist.  M. 
Kleinasien  1.  5^  L  LL  lü. 

filL  62.  212.  211.  aaa.  iöäf. 

419.  MIL 
Kleifit,  iL  V.  MI. 
Kleomenes  v.  h^parta  IL 
Klenpatra  26.3. 
Klepaydra  in  Athen  31. 
Klerucben  12. 

Klienten  (Klientel)   2iL  2M. 

2aü.  aDü.  afiö.  aas.  fiia. 

Kline  52.  2M.  .4W>.  ^ 
Kloaken  Verhältnisse  im  röm. 

Haus  287. 
Knabe  mit  d.  üan.'}        Ahh  ß.'i 
Kochbücher,    bellenist.  Ulf. 

röm.  r»9-'i 

Küche  j^S.  in  der  Komödie  äl. 
Kodifikation  des  röm.  Rechts. 
2iLL  2fia.  267. 
Kohorten  278 

Koine  (bellen.  Gemeinsprache) 
7«  f.  üll. 

Kollegien  s.  Genossenschaften. 

Kolonat,  sog.  HL 

Kolonien,  röm.  254.  'ii'.T  .'^nn 

Kolonisation,  bellenist.  Li  ff. 

Komen  (Komarcheu)  17. 

Komitien,  s.  Comitia. 

Komödie  der  Griechen:  alte 
102.  neue  SL  Ifi.  fll.  9Äff. 
ML  QU.  der  Römer  Ml  f. 
SM.  3»4ff.  Abb.  22A^  22ä^ 

Kompositkapitelle  470 

Konhskationen  SSL  '-'7 1 

Könige,  hellenist.  äff.  als  ober- 
ste Priester  UL  als  Richter 
liL  23.  als  Industrielle  iSL 
römische  2Ü  2fil.  2üü.  2fia. 
als  Priester  211.  als  Richter 
213. 

Königin,  helleni.st.  IL  11.  &fi. 
107.  139. 


Königstracht,    helleuist.  12. 
I  ^66.  ä.    röm.  212.  2ö9,  22Ä. 
Konstantinopel  887.  408.  48» . 
612.  fi22f.  fiaiL  620 
Konstantinog  Porpbyrogenne- 
tos  614. 

Konstitutionen  626. 
Konsulardiptjchen  518. 
Konsulare  2.')9,  266. 
Konsuhl  21ä.  2ilf.  2M.  2i2f. 
SSfiS.  212.  321. 

Kontamination  in  Dramen  ssi 

331.  Sil. 
Konvente  (Gerichtssprengel  in 

d.  Provinzen)  201. 
Kopisten,  attische  166  f. 
Korinna  ft47 

Korinth  2iL  36.  Hfl.  263.  213. 
322.  405. 

Korinthische  Säulen  605. 

Korporstionen  s.  Genossen- 
schaften. 

Kos  21.  63.  68.  1Ö6.  113.  132. 

Kosmeten  6ä. 

Kosmopolitisraus  fifi.  Zfi.  12.  90. 
Kotzebue  -•t.'ta 
Krantor  Sfi. 
Krateros  127 

Kraterseen  in  Italien  99-»  Abb. 

1411. 

Krates,  Kyuiker.  21.  K.  r.  Mal- 
los 135  f.  3M-  3  .'S  7  f 

Kreta  liL  IM.  215.  4UG. 

Kriegsdienst,  röm.  305. 

Kriegaelefauten  II.  49. 

Kriegsmuntel  s.  sagum. 

Kriegatribunen  s.  MiliUlrtri- 
biiuen. 

Kriegswesen,  hellenist.  4»  ff. 

röm.  216.  27  7  ff.  4S3ff. 
Kriminalprozeß  268  f. 
Knminalrecht,  röm.  268.  a9R 

LL2. 

Krinagoras  578. 

Kr>-pta  des  Oceanns.  Abb.  374. 

KtesibioB  1 35. 

Küche  im  römischen  Haus  287. 
Küchengerät,  röm.  222.  Abb. 

Kultlieder,  röm.  a-j3. 
Kultstütten,  bellenist.  61.  röm. 
216 

Kultus  «.  Oöttervorehrung. 

Kunst  5^  antoninische  122. 
bildende  7.u  Rom  im  atipiiste- 
ischen  Zeitulter  4:t5.  unter 
den  flaviscben  Kaisem  iäS. 
im  2.  nachchristlichen  Jahrb. 
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im  dritten  Jahrhundert 
495.  in  den  römischen  Pro- 
vinzen hSiSL  die  christliche 
Antike  bliL  flavische  iäSL 
trajaniBch- hadrianiscbe  4tf9. 

Kunstgewerbe,  bellenist.  lAL. 
in  Pergamon  IM. 

Kanstbandel,  rOm.  332. 

Kunfitsammlung,  pcrgamen. 
IM  f. 

Koppel  kirchen  523. 
Kurulische  Beamte  2M.  2Mf. 
264. 


Kuruliscber  Stuhl  2i2L 
Kybele  lüi.  383. 
Kjbelerayaterien  ÜSfiL 
Kykladen  1&. 

K;me  (Cumae)  2M.  aifi.  fiSA. 
Kyniker  üö,  M-  98f.  Iia.  &l£L 
Kyros  Ifi. 

Kyrene  Ifi.  IfiL  AülL 

Laberius,  Mimendichter  äü. 

Laceraa  427. 

Lactantins  Mfif. 

lacna  Curtias  319.  JatarnaeS19. 

Abb  2jüL 
LaeliuB,  C,  3M.  äM. 
Lager,  hellenist.        rOm.  &(L 

2lilf.  liia. 
Lager|>rrifekt  a.  praefectus. 
Lagiden  1«0. 
Lambaesin  403. 

Lampen,  rOm.  2M.  SfiS.  Abb.  \ 
183.  j 

Lamp.«akos  äL 

Landhaus,  röm.  2älf. 

Landwirtschaft,  bellenist.  &lf. 
röm.  211.  272  f.  22ZL  il3f. 
liL  Schrift  des  Cato  aifif. 
des  Columellaft^  des  Mago 
849.  des  Varro  Süllf.  Ge- 
dicht Vergila  532, 

Laodikeia  LL 

Laokoongruppe  des  Agesan- 
droB,  PolydorOB  und  Atheno- 
doroB  12fiff.  .4&6.  124  f. 

Laokoonsage  465.  Abb.  HOfl. 

Laokriten  22. 

Lapis  niger  SüL  ILfi.  Abb.  212. 
Lararium  2M.  Abb.  ifio 
Laren  2a£L  2afi.  2M.  3iML  3Ü1. 

222.  4ÜÄ-  Abb.  ISO, 
Lasur  LLL  lüiL 
Latifundien,  helleniat.  lA.  11. 

röm.  211. 
Latiner  liiil.  22fi.  2aiL  211.  21IL 

2fia.  üÄi.  2IIL  ai£.  aia. 


Latinerberg  284. 
Latinerfeat  2ülL 
Latinische  Ebene  b.  Campagna. 
Latium  222-  dlK  iM.  ÖM. 
laudatio  aOL  222. 
Lectistemien  SOa. 
Lectus  2Mf. 
Legaten  121. 
Legion  215.  211.  2m  ^25. 
Legiouar  230.  2fia.  .166.  177. 
Legitimität  d.  hellenist.  Könige 
a.  LL 

Lehrer,  in  hellenist.  Zeit  fiQf. 
Lehrgedicht,  hellenist.    III  f. 

röm  622.  b&L  577. 
Leibwache  s.  Prätorianer. 
Leichenrede,  röm.  s.  laudatio. 
Leicbenspiele  »07.  ai3. 
Leichenwagen  Alexanders  lö8f. 
Abb. 

Leichenzug  in  Rom  SMf- 
Leitnrgien  22. 
Ijeochares,  B.  14R. 
Leonidas  v  Tarent  iiO- 
Lepidus,  M.  Aemilias,  21S.2ää- 
Lesbia  3h.'<.  fn'il. 
Lessing       f.  >12A.  i>74. 
Leto  1A2. 

Lexika,  griech.  122.  fifl&.  621. 
Libanios  «»18  650. 
Libanon  2L  &Ü1. 
Liber  22Ü. 
Libera  221L 
Liberalien  2M. 
Libitina  äüü. 
LiciniuB  Calvus  2ä2f. 
Lignrer  222. 

Liktoren  212.  21&.  212. 
Limes  102  f. 

Lindos  auf  Rhodos  190. 
Liparische  Inseln  221. 
Literaturgeschichte  369,  M3L 
Mfi.  212.  221. 

Literatursprache,  hellenist.  76f. 
lateinische  22äf. 
littcrator  3U2.  131L 
lituuB  2M. 

Lirius  S2Ü.  221. 558  ff.  ftfi->  n7f^. 
äM.  '■t  '^  fiM-  Darstollungs- 
kunst  Afio  Inhalt  seines  (ie- 
Bchichtswerks  IiBS.  Philoso- 
phische u.  rhetorische  Schrif- 
ten ä2& 

Livius  Audronicas  2M.  302. 

309.  326  Müf. 
Lochen  12. 
Logoslehre  221.  647 


Lokalforschung,  antiquarische 
121.  ILLL 
Lokris  12. 
Longos  114.  fii>7 
Lucanus  f>7i.  575  f. 
Lucanien  99«  222.  222. 
Luceres  211. 

LociliuB,  C.  112.  845  f.  222. 

'  529.  an  ff. 

I  LucretiuB,  iLL  8H0ff.  5i29.  522  f. 
I  filL  222.  621. 
Lucullns,  L.  LiciniuB  28"  297. 
Ludius  446. 
I  Lugdunum  (Lyon)  899.  699. 
LukianoB    112.  HS:  f. 

212. 
I  Lupercal  817. 
I  Luperker  249. 
Lutatius  Catulus  819. 
Luxus,  hellenist.  22.  öL.  röm. 
301.  304.  &11L 
Lykien  H.  52.  4fiflL 
Lykophron,  Alexandra  IM. 
Lyrik,  ftol.  aMf.  hellenist.  139. 
röm.  mf.  222.  222  f. 
Lysias  222. 
Lysimacbeia  22. 
Lysimachos  2.  6.  IJL  26.  71. 
168. 

LysippOB,  B.  112  ff.  112.  Iii. 
ApoxyomenoB  143.  Abb.  £2. 
Alexander  mit  d.  Lanze  Abb. 
Zi.  Ausruhen  der  Herakles 
122. 

LysistratOB,  B.  III. 

I  Mäander  122.  222. 
Macellum  221  f.  122.  Abb.  3Q2. 
Muecenas   ."»jS     &iif.   522  ff. 

542  f.  hlA.  ülii. 
Mäcenatentnm  528. 
Miicrobius  tL12. 
Mädchen  von  Antium  188  Abb. 
116  t 

Magie  LLL  ßM.  686. 
magister  equitum  258.  263. 
Magistrate,  s.  Beamte. 
Magna  Mater  308  ff. 
Magnesia  21.  21.  liM 
Mago  212. 
Magodie  103. 
.Mahlpriester  308. 
Mahlzeiten,  hellenist.  öl.  röm. 
2iLQf.  4'J9 

Maison  Carröe  in  Nimes.  Abb, 
Makedonien      2.  12.  11.  18. 

27.  4nr>  aix 
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Makedonische  Kriege,  II. 
in.  2q!L  21L  iflfi. 

Malerei,  hellenist.  i-ii   in  Si- 
kyon  lief,  in  Atben  I^ff.  j 
in  Pergamou  188.  in  ßiiodos 
190  f.  der  Etrusker  in 
Rom  aaL  iMu  445.  499  fil3. 

Malvt>rfaliren 

Maneu  üiilL 

Manetho  i^i 

Manicb&er  ßfii  ' 
ManiliuB  fi77. 
Manipeln  277. 

Mäntel,  B.  poenula,  sagum,  cu- 

cullus,  paluduinentuui. 
Manufakturen,  kgl.  iL 
Marc  Aurel  2filL  SfiÖ.  ääh.  HL  . 

AIÄ.  Mh.  12fL  122.  IM-  aai.' 

6m  fiÖi,  üJLL  üiÜL  JM». 

Reiterbild.  Abb.  42L 
Marcussäule  iQ2.  iStiS.  Abb. 

2ßJL  3dA. 
Marcellus,  Claudius  S87. 
Marcellus-Theater  iüiL 

Abb.  2aL 
MargitcB  »44. 

Maria  Antiqua,  S.,  (Rom)  451. 

4fi2-  Abb.  2&L 
Mariuä  2iiiL  276.  280.  Mi  878.  i 

Heeresordnung  des 
Markt  in  Pergamon  169.  in 

Priene  ^on   201  f.  in  Milet 

208  f.  in  Rom,  s.  Forum. 
Marktplätze  iM. 
Marktzölle,  hellenist.  Sä. 
Marmor  Porium 
Marmorkandclabor  488. 
Marruciner  286. 
Mars    aaiL    212.    IIÄ.  i2SL 

M.  Llltor,  Tempel  des  44IL 

Abb.  22Rf. 

Marsch  des  rüm.  Heeres  2äi. 
Marser  22fi. 

Marsfeld  2M.  2M.  2M.  SO». 

448    448.  4H1 

Morsyas  u.  Apollon  i7fi  Abb. 

I£M.  hängender        Abb.  ML 
Martialis  IfiS.  üfiT.  678 f. 
Martianiis  Capeila  filfi. 
Maske  aL2f  Abb.  210.  222. 
Massilia  213.  40L  üIliL  5113. 
Mathematik  Läll  184  f.  022. 
Matius,  Cn.,  883. 
Matron  ti8. 
Matronalien  301. 
Mauretanien  ««8  403. 
Mausoleum  Augusti  431.  441- 

Abb.  2M.  zu  Halikarnaß  m. 


Mechanik  135. 

Medaillonbild  einer  Dichte rin(?) 
aus  Herculaueum  Abb.  .^.9H. 
Medaillons,  flaviscbe  472  Abb. 

Sri  If 

Medea  465.  fi4r).  ma.  hlA  bei 
ApoUonios  iifi  des  Timo- 
machos  IM.  478.  Abb.  ZiS.  bei 
Kiuüus  '.y.yi. 

Medien  IL 

Medisin,  s.  Heilkunde.  ' 
Megalenses  810. 
.Mcgarische  Komödie  aiL 
Meleager  ."»TS  | 
Meliamben  118. 
Memphis  411. 

Memoiren,  hellenist.  12L  röm. 

Meuandros        JH.  »Off.  ai2. 

aiiL  12a.  Qai.-<l/>fe.äl.äi5. 7g  (?)■ 
Menelaos,  B.,  Gruppe  des  »22. 

Aläi.  mL 

Menippeische  Satire  118.  A«i9 
ÜLL  bei  Varro  360  f. 

Meaippo.M  11H  360  .570.  616  ff. 
Mesoiiotumicn  11.  :S8K.  108. 
Measalla,  M.  Valerius  Corvinus 
St2Su  älüf. 

Methodische  Schule  02^ 

Metragyrten  102.  Abb.  üiL 

Mctrodoros  (Epikureer)  112. 

MilesiKche  Novellen  121L  569. 

Milet  21-  aa.  fiL  fi2.  2fl&ff.  521. 
Buleuterion  20H.  Ahb  J.tt. 
Delphinion  2Ü2f  Abb.  121L 
Didymäon  2fi8,  21üf.  Abb. 
ISäif.  Fauätinathermen  202. 
Fruchthalle  209  Gymnasion 
2üiL  Märkte;  Süüf.  Nymphäon 
208.  Plan  Abb.  IM,  Sarapis- 
tempel  201L  Stadion  209 f. 
Stadtmauer  210.  Theater  209. 

Militärkolonieu ,  heilenist.  IL 
12.  41.  römische  '^67 

Militartribunen  2fiL  2üL  252. 
2fi0.  «79  43.^. 

Militürweiien  s.  Kriegswesen. 

Milo,  T.  Annius,  215.  SfiS.  i 

Mimiamben  llä. 

Mimnermos  ■''»46  | 

Mimus  IDSf.  5M.  in  Rum  JilL  \ 
380    .^69  j 

Mincius  5M> 

Minen  äü. 

Minerva  230. 318.476.  Abb.  US. 

Misenuu)  425. 
Mitgift  8.  Khe. 


Mithras  m.  688  f.  Abb.  i3L 

Mithrilum  liL  (lllL 
Mithridates  &.  22.  EÄ.  139.  253 
450. 

Mittelalter  imd  Altertum. 
Fürstentümer  13.  Freistädte 
13.  Geistl.  Herrschaften  12. 
Lehenssystem  UL  Gaugrafen 
23.  Hofdienste  s.  Neuzeit. 
Frauenleben  am  Hofe  5fii 
Schwertleite  5ä.  Säkularisa- 
tionen 22.  &I.  Klostcranlagen 
fiA.  Innungen  419. 

—  Einfluß  von: 

Persius  569.  Ptolemäos  «^9 
Galen  62L  Donat  figi 

—  Wissenschaften: 

Die  sieben  freien  Künste  300. 
filO  Astronomie  022.  Astro- 
logie 03üf.  Aberglauben  und 
Magie  030.  Phy«iologus  622. 
Medizin  621. 

—  Religion: 

Gnosticismus  648  Kirchen- 
gesänge 651.  Kirchenväter 
648.  Augustin  652. 

Mittplitalicn  222. 

Mitlt-lstauJ  in  Rom  276  4g i 

Mogontiacum  (Mainz)  409 

Molcs  Hadrian  i  132.  IfiS.  508. 
Abb.  22iL  M2. 

Moliere  331.  aiü 

Molen,  griech.  Rhetor  364 

Monaco  502.  Trophäe  des  Augu- 
stus  in  509. 

Monarchie  8.  unumschränkte 
388.  SliS.  521.  522.  5ÄI. 

Müuarchiea,  hellenist.  5.  13. 
2a.  21.  10.  HL 

Müiio^^raphos  21. 

MoiHitlieismusaL  83.  637.  641 
640.  651. 

Monumentum  Ancyranum  448. 
ML 

Mosaik  ÜIL  a23  ff.  in  S.  Co- 
stanza  52L  Abb  389.  in  dem 
Mausoleum  der  Galla  Placi- 
dia  zu  Ravcnna.  Abb.  3S8. 
ans  S.  Vitale  in  Ravenna. 
Abb.  i2iL 

Mosaikbilder,  alexandrin.  I4l. 
lliüff.  .466.  IL  üß.  ßä.  SLt. 
Taf.  III.  pergamen.  L8Ä.  in 
DeloB  21L  Taf.  V.  aus  Suaa 
J66. 

Mosaikfußböden  IM. 
Moschos  III 
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Hosella  (Mosel)  604. 

M  sien  40fi. 
Mühle  Abb. 
Mulsxim  2Mi 

Mumie,  griecb.  aus  d.  Fajum. 
Mommias,  L., 

HündigsprecbuDg  in  Rom  804. 
Munizipien  2fbL 
Munjcbia  M. 

Miin»pn,r»in  g7n  Hau  Vespasian 
152.  Abb.  295.  des  Titus  Afifi. 
Abb. 

MüDzsyatem,  bellenist.  äfl.  rCm. 
2IÜ.  Hi>9  mf.  411. 
MuBäOB  601. 

Museion  in  Alexandria  78. 

lÄJL  131.  i:i8. 
Musik  ISL  äül.  4.S0. 

MuBOniOä  <>97 

Mjkale  laiL  2Qfi.  203. 
Mvron,  B.  IfllL  a22. 
Mysicn  ifi«  ittfi 
Mysterien,  bellenist.  &lf.  in 

Rom  aO!L  d.  orientaliscbe  8^ 

fiÜfi.  üaiff.  ßM.  646. 
Mjsticiismus  Qfi. 
Mystik  fiil.  &aif.  fiülif.  ÜM. 
Mjtbograpben  fi9i 
Mytbologi©  L2a.  Mh. 

Nacbatenliebe  645. 

Naetius  BÄL  222.  SM.  350. 

ata. 

Nahrungsmittel,  bellenist.  bh. 

röm,  aafiff. 
Naivität  äM. 
Namatianus  QÜ2.  GM. 
Namen,  röm.  ;^04. 
Narcisans,    Freigelassener  d. 

Claudius  m. 
NationaliMmus,  lif^rptiHcher  5, 
Naturalwirtücbal't,  belieiii8t42f, 

röm.  97r»  418>  ' 
Naturkunde  LSI  f.  ÖSL  622. 
Nauarchen  22. 
Naukratis  M.  Ali. 
Naumacbicn  äüL  IM. 
Neai)el  222.  Ml.  Abb.  lUL 
Nearcbos  186. 
NemauHus  s.  Nimes  500. 
Nemecn  70. 
Nemesis  646. 
Nemisee  Abb.  143. 
Neoi,  Verein  der  £2. 
Nepos,  Cornelius,  374  f. 
Neptun,  Tempel  de»  Iii.  4ia. 

Abb.  IIÄ,  2ä2^ 


Nero  SÄL  SM.  113.  i2L 

452f.  fißl.  53fi.  &hIL  m. 

586.  äM.  5M.  öiiS.  üUL  ÜMi 

fiM.  Abb.  4ü8. 
Nerra  a&S.  ML  513.  uSiL  filfi. 

Abh.mh  Forum  des  475.470. 

JJzZl  :i2R. 
Neues  Testament  II.  aüL  ßlX 

fiM.  SM. 
Neuplatonismus  üä2.  022.  627. 

ftai.  65L 
Ncupytbagoreer  6S1. 
Neuzeit  und  Altertum 

74,  a2fi.  aai. 

—  Staat:  Dynastien  Ö.  Auf- 
geklürter  Absolutismus  lü. 
Fürstlicbe  Mesalliancen  LL 
Beamtentum  &.  16.  Verord- 
nungs-  uud  Titelwesen  &. 
Orden  2M.  Abb.  12^  Unter- 
tauen S.  Bundesstaaten  g. 
Residenz  ö.  Diplomaten  liL 
Geucruladjutant  U.  Reicbs- 
kanzler  U.  Kabinettssekretär 
LL  Generalintendant  der 
Finanzen  11  f.  Hof  dienst  liL 
Bundestaaten  21.  Bundesrat 
22.  Arcbivverwaltcr21.  Feuer- 
wehr 2L,  Standesamt  24.  Re- 
galien und  Monopole  2L  lilL 
4Ü.  42.  Einkommcnstener 
28.  Steuerdeklarationen  Ü2. 
Staatsmauufakturen  iL  Hol- 
rangordnung 428.  Gebübren 
2S.  ReichshuuiHkasseM..  Bud- 
get Kuituämiiiiaterium 
247.  Konsistorium  247.  Plebi- 
szit 2.'t7  Parlament  Kom- 
munalverwaltung SBfi  Ab- 
geordnete 2f>7.  Landtage  267. 
iä^  Landtagspräsident  äiUL 
Zuchthäuser  äliL  Parlaments- 
reden 367.  Finanzmiui.>U'rium 
aSfi.  Oktroi  418.  ZwangKver- 
bände  419  Deutsche  Rcichs- 
stände  308.  Weltmächte  Eu- 
ropas 3tt9.  Italiens  Stellung 
im  Mittelmeer  22ü. 

—  Recht  sieben:  Steck- 
briefe 2L  .\uwälte  2ßä.  2&2. 

—  Heerwesen:  Militär  S. 
Generaladjutanten  IL  HL 
Gartiekommandeur  17.  Staats- 
sekretär für  das  Kriegswesen 
12  f.  Garnisonen  l£.  lä. 
Admirale  22.  Kriegsmarine 
aa.  Geschfltzverwendung  &Ü. 


Minen  fiiL  Stabsoffiziere  259 
279.  Kommando  2M.  Pioniere 
246.  278.  Train  28L  General- 
feldmarscball  i2ü.  Quartier- 
macher 49fi  Platzkomman- 
dant 42Ä.  Feldwebel  42fi.  Sol- 
datengepäck  780.  Marsch- 
leistungen der  Soldaten  2Si 
Schanzdienst  2ä2.  Spießruten- 
laufen 2äa. 

—  Privatleben:  Zimmer- 
ausstattang  fiä.  öflFentlicbe 
Krhülungaorte^  Einladungs- 
briefe  5^  Frauenemanzipation 
M.  Einjilhrigendienst  ^ 
Hauptmahlzeit  245.  Hygiene 
des  Wohnhauses  '2^7.  Heizung 
2M.  Tafelausstattung  296. 
Luxus  425.  Unterricht  8.1  Hof- 
meister üM  Korporationen 
&.  Wasserbauingenieure  18. 
Sport  &1L  58.  Kondolation  tUL 
Koedukation  Abiturienten- 
zeugnis 62.  Variete  55.  II}  f. 
Sofa  2äh,  Komment  238.  Ehe- 
kontrakt 300.  Pädagogen 
iSiS.  f.  Beginn  des  Schulunter- 
richts aü2.  Jockeys  »ii.  Stier- 
kämpfe 314.  Zoolog.  Garten 
314  Lustspiel  335.  Operette 
äü5.  Couplets  ML  Presse  31SL 
Export  417.  Reichtum  12L 
Münzeinheit  2IÜ.  Klein- 
händler 214.  Bankiergeschäfte 
215. 

—  Religion:  lÄ,  «3.0,  fiM. 
SÜL  Christentum  fiLl  H'.  Mystik 
627.  fiM  f.  fiaiff.  fi43.  Aber- 
glauben filiiif.  Rationalismus 
flü.  12S.  Allegorische  Deutung 
SL  fiSü.  ß5ü.  Atheismus  fifi. 
SL  mL  OaL  Auior  lüS. 
Herrscbcrkultus  8L  fiM. 
Sprache  der  kathol.  Kirche 
222.  Weihnachtsfest  251.  Fron- 
leichnamaprozession  249, 
Fasteupredigten  äfiL  summus 
Episcopus  3U2. 

—  Philosophie:  SL  üü. 
aiL  5äL  «27  f.  fi.SO  C41.fi47. 
Lebensweisheit  lOl.  5iL  fi2L 
Kosmopolitismus  Z£.  fil5. 
Skepticismus  Pessimis- 
mus öO,  5aa.  Humanität  8ft7. 
ai2.  Großstadtleben  512.  624. 
Hygiene  m.  fi2:L  Rückkehr 
zur  Natur  112  r».tl  573.  575. 
607. 
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—  ÜjLLAJiiilfiJiiilLÜM.  Juden 
6.'»  f.  AntisemitiBinus  629. 

—  Lateiniache  Sprache 

Bibel  Hprucbe  BA4. 

Kin^henspracho  012,  Ro- 
niau)f.cjiie  ^^prachfn  ÜiiiL  600. 
Übenetzungskunst  331. 
«49. 

—  Literatur.  Tragödie  äSÜ. 
Komödie  Ufi.  IfiS,  387  f. 
Posse  Sil  Höfische  Poesie 
lüL  SM.  Bukolische  Dich- 
tung 114.  DorfgL'sciiichtc  I>1Q. 
Roman  filfi,  fiüß  f .  Fabel 
578.  Epigramm  fi7A.  Natura- 
lismus 115.  f)70.  Arcbaiuiiius 
607  «11 

—  K  i  n  f  I  u  6  von  :  Lucrex  382. 
Verjjil  iSL  Horaz  MJ-  fi-t-l. 
Properz  Ovid  5ö(>-  Seneca 
.")H0  .S82-  Juvenal  ^79  Martiul 
f)7-l.  .\n8oniuaB04. Cicero afi2 f. 

:t(.s  -Ml  M-i.  Caesar  377. 
Sallust  ai^  LiviuH  MUf. 
TacituR  üMt.  liUiL  Plutarch 
R93  Lukian  <»1R  GIB.  Marc 
Aurel  »9a  Augustinus 

—  Wissenschaften:  130 
3B0.   filfi,     Philologie  132. 
Grammatik  i-'^«  Mathematik  ' 
IM.   liilL   Mechanik  (Ante- , 
mat4>n)  13'>.  Astronomie  I3fi 
r.gg  Astrologie  (LlÄf.  Rechts- 
wissenschaft iLiltl'. 

Nikandros  LLL  m.  bM. 
Nike  T.  Sawothrakc  des  Euty- 
chides  lifif.  .-Ii»«».  2Ä.  Il 
Nikias,  M.  152  f  132. 
NikolaoB  bM. 
Nikomedia  11. 
Nikopolis  fig7 

Nil  uüL  s2iL  aai.       niL  ill 

Nimes  401  fi(H)  Amphitheater 
fiO'J.  Maiäon  Carree  öüa.  Abb. 
:HiH.  Pont  du  Hard  MI2. 

Niobo,    Marmorgeiuälde  5üü 

Niobidensarkopbag  Abb.  .H4n. 

Nobilitilt  2iä 

Nomen  (Nomarcben)  12. 

Nomographeo  22. 

Nonen  HO» 

Nonnos.  ßlLL 

Nordafrika  501. 

Norirum  IMf 

Kornialiiiaüe  44 1 . 

Nota,  censorische  2lU_ 

Novelle,  heilenist.  129. 


Novellen  des  Jnstinian  626. 
Novensides,  di  2M. 
Novius,  Atellanendichter  844. 
Nubierkopf  aus  Kyrene  ÜL 
!   Abb.  2. 
.  Ntuiia  222.  245. 
Numidien  403. 
Nymphaen  IM.  Abb.  AIS. 
Njinphäon  in  Milet  2ÜS. 

Obelisken  aiL  Hl.  vife*.  ÄZfi. 
Oberitalien  221  f.  225. 
;  Octavia  5HQ. 

Octavian  s.  Augustus.  Abb.üä^.. 
Oden  6Sa. 

I  Odeion  in  Athen  Iii  507. 
Odipus  »79. 

Odyssee  IQ^  llfi.  fiüfi.  Land- 
schaften aus  320.  825.  &3iL 
606.  Inf.  VIII.  Übersetzung 
des  Liv.  Andronicus  Ml. 
Oecus  ^Kfl  ino  ?igi. 
Ofellns  üJJL 

OfTenbarnng  Johannis  643. 
Offizier  in  der  Komödie  QZ. 
aSfif. 

Oikenwirtschaft,  heilenist.  13.  i 
röm.  llä.  I 
Olymp  I 
Olympia  IfiiL  fi07. 
Olympiaden  122.  123. 
Olympias  Abb.  L 
Onulas,  Ii.,  ApoUonkoloß  des 
188. 

Opfer  230.  , 
Opferköm'g  211.  80H. 
Oppianos  !'i78-  ftOl 
Oppins  132. 
Optimaten  233. 
Orakel,  hellenist.  üS. 
Orange  ftio  Theater  in  510. 
Orbilius  331. 
Orcua  fi47 

Orest  und  Pyladcs  vor  Thoas 

.'Iftfe.  HL 
Orgeonen,  Vereine  der  filL 
Oribasios  021. 

Orient  und  Occident  3.  L  13. 

ZIL  82ff".  Läl.  22Ö.  SÖiL  (Kla. 
Origiues  «4«»  6 :)•,>. 
Orpheus  4^5. 

Orpbisch- dionysische  Weihen 
82.  Orphische  Hymnen  fiOl. 
OHiris  81.  Heiligtum  des  iu 
Priene  2U1. 
Osker  22Ö.  221.  2S8f.  ;115. 
ÜHkisrher  Reiter  Abb.  im  Gla- 
diator Abb.  2()7. 


:  Ostia  213.  IM. 
Ostraka  ÜS.  Abb.  3<L 
Ostrakismot»  ti3. 
Otho  2ÄL 
Ovation  231. 

OvidiuB  III.  LLL  629f.  631. 
j  613.  äld.  aM£  fifilf.  568. 

Briefe  aus  dem  Pontus  IiM. 

Fasten   fiSM    Heilmittel  der 
.  Liebe  332.  Leben  33IL  Liebea- 
I   kunst  33Ü.  331.  Metamorpho- 
j  sen  hh'A.  333^  Tristien  556 . 
f  Oxyrhynchos  33.  Ifll.  12fi. 

:  Pacuvius,  M.  Tragiker  333. 

Padua  fifiS. 

PaidoDomen  öiL  dL. 

Paliuiion,  Q.  Remmius,  595. 

l'alastgarten  469. 

Palastkapelle  133. 

Palästina  323.  IM. 
I  Palästra  3M. 

Palatin  2iiL  üiL  311.  319.  436. 
131  f.  123. 

Pnligner  gg«*. 

Puliutona  12.  -166.  21. 

Palla  231.  afiÜ.  '^bh  195. 

Pallas,  Freigelassener  des  Clau- 
dius 421. 

Pallium  497 

Palmyra  IM.  3Ü3.  Säulenhalle 

in  .166. 
Paludamentum  212. 
Pamphilos,  M.  Ufi.  fiiL 
Paniphylien  4QG.  506. 
Pauätiüji  ilQ.  lüä.  -jH!. 
Pandekten  626. 
Panegyriker  320.  OLL 
Pangaiüsgebirge  21. 
Pannonien  lüi. 
Pantheismus  der  Stoiker  8S. 

des  Poseidonios  333. 
Pantheon  113.  132.  1&3.  522. 

.466.  2S.'>,  3Mj.  21L 
Pantomimu«  m  f.  lM.ia3.  ü2ä. 
Pänula  ilii^  Ahb.  ULL 
Panzer  4L  230. 
Paolo  fuori  le  mura,  8.,  4M> 

4-16 
Päonien  11. 

Papinianus,  Amilius,  ILL  323. 
Pappos  322. 
Papstkrypta  Abb.  a7n 
Papyrus  fil.  303.  112. 
Papyriisfunde  3.  2<>.  4 1.  5.''.  S4. 

TL  101.  lül.  UiL  121. 
Parasiten  in  d.  Komödie  31. 

21.  312. 
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Park,  hellenist.  52. 
Parrhasioa,  M.  102. 
Parthenios,  Kl^ikerS^f. 
578. 

Parthenon  ILiL  IfiL  IM.  MS. 

Partheaos   de«   Phidias  188. 
803. 

Parther  L  Iß.  mf.  32fi. 

iSä.  Parthien  IL. 
PasiteleB,  B.  322. 
Patrizier  2£L  213.  2il. 

2fi2.  212,  30L  30a.  397. 
Patrizische  Beamte  2äiL 
patroDOB  2il.  268  f. 
PanlinuH.  Bischof  604.  j 
Paulas,  Apostel  mL  bäl.  ' 

Briefe  Mä.  ; 
Paulus  Diaconns  &£1L 
Pausanian  614. 
PMisiaa,  M.  Ufi.  IM* 
Pax  iia. 

Peiritboos  und  Theseus. 
Peisistratos  507. 


Peloponnes  L.  iHCi. 
Pelopounesiscbur  Krieg 
Peltasten  4^  47. 
Pelusium  4it. 
Penaten  22üf. 
Penatenkult  44H. 
Pentameter  fiAO- 
Pentatcuch  6M0. 
Pentclikon  l.öQ 
Pentere  ML 
Peplos 

Perdikkas  Ii 

Pergamenischer  König.  Abb.  fi.  • 
P.  Reich 
Pergament  Ül,  iSiL 
Pergamon  12.  ISx  21.  SS.  fifi. 

fil.  Tfi,  in.  laa.  ifiSff.  2M. 

ö2Ui2a.  Abb.l2.liLMJl2Jf£ 
Ägoral69.  Athenetempel  ifio 
Atbeneterrasse  16'J  17-J.  1 7  t. 
lÄI.  .166.  Ii  Basilika  Iii. 
IM.  ^/>6.  Bibliothek 
fifi.  Ifia.  Gvmnasium  ifi'-t  Abb. 
95.  loniBcher  Tempel  lüiL  112. 
Harmortempel  desTiajunüOö. 
Theater  Ifia.  Iii  Wasserver- 
sorgung 173  f.  Zeusaltar  112. 
lÄfl.  178  ff.  S.  120.  Abb.lüSS. 

Periakten 

Pcriklee  LLL 

Peripatetiker  5H.  Sfi.  197  19Q 

Peristasis  ll'.i. 

Perietyl  212.  285  f.  Afiü.  &21. 


Peristjlhaufl  in  Delos  212  ff. 

röm.  2aQff.  4f.6. 
Perser  t.  Pergamon.  Abb.  1Ü2^ 
Perseus  v.  Makedonien  äfl.  25^ 
PerReus  u.  Andromeda,  Relief 

IM.  Abb.  4üA. 
Persien  L4. 

PersiuB,  A.  Flaccus,  äfifl.  612. 

Perspektive  325. 
Pessiiuismus  iiü. 
Pessinus,  Hauptstadt  der  Ga- 
later  £1, 
Petra  Grabfassade  .^66. 

Potronius  m.  äfiS.  fiflö. 
Petrusapokalypse  fi43. 
Peutingersche  Tafel  üM.  Abb. 

Pezetilren  45 

Pfandrecht,  ägypt.  2fi. 

Pfeifen  (Architekt.)  422. 

Phadra  fiM. 

Pbaedrus  äUS.  '»78. 

Phalanx,  makcdon.       ^  lä. 

42.  Tracht  der  41.  röm.  211. 
Phalaris  121. 

Pharaonen  4.  9.  21. 32. 4IL  128. 
Pharos  v.  Alexandria  SIL  löfi. 
.166.  la.  2(L 
Pharsalus  '.Ml. 
Phidias,  B.  lÄfi.  2Ü3. 
Philemon  (Dichter)  2äf. 
Philetas  IM  f. 

Philetäros  2iL  lfi2.   466.  ü 
Philipp  11.  V.  Makedonien  1.  2. 

Ifi.  LS.  21.  46.  42.  m  III. 
Philippeer  (maked.  Goldmünze) 

32. 

Philippi  441L  532.  531. 
Philiskos,   Gruppe  der  neun 
Musen  IM  (vgl.  ^66.  121) 
Pbilochorus  127. 
Philodemos  21.  513. 
Philolaos  13iL 

Philologie    Q2!L  alexandrin. 
130  ff.  pergamenische  133.  in  > 
Rom  3ülf.  moderne  lüL 

Philon  V.  Alexandria  M.  ß2ilf.  1 

«an  fi3if. 

Philon  V.  Byzunz  13öf.  ! 
Philosophen    54.    353.  523. 

.166.  ü.  46'ff.  hellenist.  54.1 

ÜL  52. 

PhiloHopbie        ai2.  fi2iL  Ml. 

ßM.  des  HplIeniBrous  ai.8iff. 

231.  8.>4  tf.  in  Rom  Sfifl.  870 ff. 
PbiloBophinnen,  hellenist.  f>7. 
Philostratos  liilL  ütl  \ 


Philoxenos  1 13.  Ph.  v.  Rretria, 
M.  162^ 

Phlyaken  IM. 

Pboker  21. 

Pboki«  la. 

Pböniker  227. 

Phönix  V.  Kolophon  118. 

Photios  620 

Phratrien  üfi. 

riiryuichos  ü21. 

Pbylen  20.  fifi- 

Physiologie  £23. 

Pbysiologns  622. 

Piazza  d'oro  487. 

Picentcr  22fi. 

Pigna  442 f.  ^66.  2fi:i. 

Pilum  21«.  2filL 

Pinakothek  in  Athen  191 ,  pri- 
vate in  Rom  287. 

Pindar  44iL  bM^  &4L 

PinlUB  &4. 

Plancus,  L.  Munatius,  312. 

Plastik  422.  512.  hellenist.  141. 
in  Sikyon  142  ff.  in  Athen 
IM  f.  in  Alexandria  166  f.  in 
Pergamon  114  ff.  in  Rhodos 
121  ff.  etrusk.  'i:?7.  in  Rom 
322.  435.  frühchristliche  511. 

Piaton  58.  la.  12L  IM.  134. 
SM.  äll.  12iL  5il2f  filL  SSfi» 
fi3af.  a33.  Ü42.  662. 

Plautus  ^7  997  9911  SM  f.  3M  ff. 
Ml  f.  352.  352. 

Plebejer  (Plebs)  241  f.  2M.  254. 

'257  2112.  222.  211L  3flÖ. 
Plebejische  Beamte  252  f. 
Plebiszit  261. 

Plejade  der  alexaudrinischen 

Tragiker  25. 
Plinius   der  Ältere   2&i  174. 

122.  446.  451.686 f.  590f.  §24^ 

522.  601. 

Plinius  der  Jüngere  668.  589. 
PlotinOH  fiSlf. 

Plutarch  112.  ölU  ff.  üifi.  631. 

Pueumatiker  Ci  t 

Pneumatische  Schule  62iL 

Po  m.  252.  3fi3. 

Podiumtfuipel,  pergamen.  112. 

Poikile  482. 

Polem ureben  41. 

Polcmon,  Pcriegot  127,  616. 

Polemou  (So|»lii«t)  609 

Polis  5.  I-  8.  LL  la.  liL  19ff. 

lA.  12.  86-  644. 
Polizei  12.  61.  321.  hellenist 

12.  iL  röm.  960. 
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PoUio,  C.  ABiniua,  m  580  IT. 
Pollax  Ü2L 
Polyanos  696. 

Polybios  ül.  L2Ü.  122  ff.  IM. 

auf».  319.  aüi  ajiiL  am  559. 

666.  6i>l.  J6<>.  (ÜL 
PoIydoroH  au8  Rhodos,  B.  196. 
Polygamie  Ii.  ü  | 
Polygnot,  M.  UL  ■ 
Polygonalgemäuer  22i^  \ 
Polybymnia  liüL  ^Ibfc.  121. 
Polykleitos,  B.  112. 
Polyphem  bei  Theokrit  113. 

Taf.  VII.  I 
PolytbeiHmus  Ifl.  SülL 
Pomerium  "212. 
Pomona  220. 

Pompejanische  Stile  A4ti.  IM. 

Pompejaniscbo  Wand  vierten 
Stils.  ALL  äoä. 

Pompeji  ai.  2M^  ZSLh.  121^ 
45«   4H1    r.OS.  ülLi.  iülL 

671.  Amphitheater  458.  Atrien 
4110.  Btisiliku  IM.  302. 
Brunnen  4"»».  Casa  del  Fauno 
4<»i.  Abb.  :iO(>-  Forum  iäiL 
>4fcfc  11^  Forum  Trian- 
guläre 4.'.^-  Gemilldc  4(U  Haue 
der  Vettier  ifüi.  Kalk- 

Btcinfachwerk  Abb.  ^ÜÄ.  Ka- 
pelle deB  C.  Caecilins  .lucun- 
dus  Abb.  :i(H)  Laren  4.'>s. 
Macellum  iM^  Abb. 
Marktplätze  4.56.  Norraalhaus 
AM,  :mr,.  Plan  Uih.  Abb.  ii99. 
Privathiiuser  458).  Reiterbild 
am  Forum  Abb.  2()1.  Schul- 
unterricht Abb.  UA.  Straßen 
4aK  Abb.lMLli!m\«i\: Apollon 
iälL  4^  Abb.  :iü2.  Isis  2M. 
Juppiter  46K.  Ahb  Hon.  3Ü2. 
des  Vespagiau  457.  Theater 
4M.  4riS.  Abb.  22iL  Thermen 
lälL  ^H.    Villa  Item, 

Wandmalerei  At,b  HOT  Wand- 
dekorationen  Abb.  :{n7  ff. 

Pompejus  Ifi.  2£ii  2H2.  2Ü0. 
sfi-'^  ■•177.460  am  Theater 
des  m.  441. 

Ponipejussiiule,  .sog.  in  Alexau- 
dria  Abb.  2r,r> 

Pompejus  Tro<jU8  6fi3. 

Pomponius  MA. 

Pons  Aelius  491. 

Pontifex  maximus  247  200. 
319.  320.  Mü.  üM. 

Poutifices  21L  Mfi.  a2L 


Pontos  6.  IM.  I 

Populären  1h?,.  2£>iL 

Porpliyrio«  C3'2.  I 

Porphyrsarkophag  der  hl.  He- 
lena AhL  Mi.  t 

Porta  aurea  am  Diocletians- 
palast  zu  Spalato  Abb.  367. 

Porta  Nigra  zu  Trier  .l/ii.2ÜL 

Porta  Ostiensis  414. 

Porticus  Metelli  älO.  441. 

Poiti^-usOc-taviae  lGi).319.  Abb. 
214 1  Iii. 

Portrats  des  Fayum  Ifii 
Titelbild. 

Poseidonios  20.  ISä.  IM.  äöo. 

afifi.  Sil.  SM.  878f. 

fifil.  ß21L  öai.  Jiife.  </6'<i. 
Post,  hellenist.  M.  röm.  4 16 f. 
potestas  268. 

piaefectuB  (i)  annonae  222. 
Aegypti  39f..  fabrum  423.  ca- 
strorum  42iL  praetorio  89<i. 
411.  sociorum  '280  urbi  2M- 
392.  3Ü6.  vigilum  396. 

Prürif-Btc  616. 

Präloroü  (Prütur)  2M.  259.2f»0. 

266.  267.  269.  212.  SiL  411. 

urbanus  200.  peregriuus  2110. 
Prätorianer  10.  SILL  UiL  424- 

Prätorier  SiälL  2lilL 
Praxiteles  IM.  IM.  Ifil.  IM. 
Preise,  hellenist.  für  Getreide 
Usw.  12.  rüm.  '27G. 

rri«ne  2 1 .  aa.  &1.  fil.  laa  ff.  021. 

Athenatempel  2Ü1  f.  Demeter- 
tempel 204.  Ekklcsiasterion 
201.  Abb.  IL  Ephebeion  6.  Sä. 
204.  Abb  Festung  200. 
Gräber  20^  Gymnasien  2Ü4f. 
Abb.  21^128.  Häuser  201.  Isis- 
bezirk  204.  Markte  2ol  f.  Sta- 
dion 20ä. -liZLiiiZ.Theater203. 
Abb.  53.  Wasserversorg.  2M. 
Priester,  hellenist.  ÜL  10.  ülf. 
röm.  241  ff.  2^2.  260. 27 1.808  f. 
448. 

Princcpfi  (Kaiser)  220.  220. 
priuceps  senatus  2£Lä.  390.  394 
principCH  577  2Sl. 
Privatgemächer  d,  Kaisers  4(>9. 
Privathaus,  rümischos  n^il 
Privathiiuser  469 
l'rivatlebeu,    bellenist.   öl  ff. 
römist  hes  215  f.  2&4ff.  425  ff. 
Privatprozeß,  röm.  243. 
Privatrecht,  röm.  361. 
Procuratoren  393.  413 


Prodigien  248. 

Progymnasmata  609. 

Prokius  CIL  683. 

Prokonsuln  (prokonsular.  Ge- 
walt) 269^  391.  222. 

Proletarier  2'J5.  432. 

Prologe  de»  Plautus  340.  Te- 
rcnz  211.  Laberius  344. 

Propertiuß  feSfif.  631.  M&f. 
MI  ff.  6M. 

Propyläen  in  Athen  190. 

Proskriptionen  276.  668. 

Proselyten  638. 

Proserpina  fifiS.  Abb.  420. 

Proskynese  12. 
I  Prostas-Haus  in  Priene  201. 

Protagoraa  Ifi. 

Protesilaos  611. 

Prothysis  179. 
I  Protogenes,  M.  190  f.  132. 

Provinzbild  vom  Neptuntemp«! 
Abb.  IZ.L 

Provinzen  599.  röm.  265 f.  270. 
21B.  221.  aafi.  890ff.  418f. 
Verwaltung  der  2M.  aSIff. 
112.  Provinzialkultur  GOO. 

Provocation  212.  2^3.  262, 268. 
I  Proxenie  &6, 
I  Prozessionen  2Ä0.  605. 

Pninksäle  4M.  621. 
.  Psalmen  651. 

Ptolemiler  6,  13,  11,  2L  Sfi. 
IS,  m.  ILL  ÖLÜL  Ptole- 
mäer-Cameo  Uli.  Abb.  TL 

Ptolemais  LL 

Ptolemäoa  (Astronom)  130. 620. 
fi2i  021.  636.  P.  1  (Soter)  4. 
6-  lü.  LL  lä.  82.  12L  IM. 
m  Abb.  (iL  P.  II  *  Philadel- 
phoa)  21L  3L  Ifi.       lOfi.  IUI. 
lü  121.  IM.  629,  P.  IV  (Phi- 
lopator) 10.  160  191 
Publilius  (Mimendicbter)  344. 
'  Punischc  Kriege  ilü.  Erster 2ä2. 
.   «82.  830,  Zweiter  12fl.  220. 

221.  2fi2.  230.  2üa-  232.  250. 
.  Dritter  2ä2. 
I  Purpur  &2. 
Puteoli         40S.  lOfi. 
Pyrgotelti-,  UL  142, 
Pyrrhon  t.  Elis  22.  118. 
Pyrrhos  fi.  L  21.  lÄ.  121.  2ä2. 

270.  308.  328.  Abb.  i, 
Pythagora»  021. 
Pythagoreer  lül.  Läfi.  fiiL 
Pytheas  v.  Massalia  liL 
;  Pytheos,  A.  u.  B.  202. 
1  Pythien  10. 
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Quaestionen,  s.  Geschworenen- 
gericht. 

QQil8tor«n  (Quästur)  2fiQf. 

2fi5.  21L  279,  AIP 
quaestores  parricidii  2A.'t. 
Qainquatrus  a02. 
Quintiiianus  560,  &fldf.  ^iSI. 
607. 

Quintus  von  Smyma  601. 
Qnirinal  24fi,  316,  472. 
Qmrinns  -iML  SLLfi. 
Quirlten  2. 


Bunnes  '241. 

Rapbia,  Schlacht  bei  Iß. 

Rilticn  4M. 

Rationalismus  8üf.  m.  633. 

KaTeuna&^&24.  Bauten  JZi^L 
37 9{.  3H5f.  Mosaik  in  dem 
Mausoleum  der  Galla  Placidia. 
Abb.  iiS.  42{L 

RecbtMloben,helleni8t.22ft'.röm. 

2iL  2ü      2üi  ff.  aai  ilftf. 

Recht swiHsenschaft,  röm.  351. 

501>.  llüff. 
Redner  (arringatore)  221.  Abb. 

229. 

Rednerbfihne,  s.  Rostra. 

Regenwunder  von  der  Marcus- 
säule Abb.  3irt. 

Regia  SüL 

Reicb,  röm.,  Größe  des  SÄL 

Reiche,  hellenist.  &,  Ii  2ü 
Größe  der  12.  Verwaltung  der 
lüif. 

Keichsreligion,  hellenist.  83. 
Reichsverweser,  hellenist.  L. 
Reichtum  in  hellenist.  Zeit  4L 

M.  in  Korn.  2Ifi.  421. 
Reinigung  249. 
Reisen  Sä,  416. 
Reiterei,  helleniRt.  iJLiJL  röm. 

2m  2i:i0,  JifiiL  aafl.  42iL 
Reliefs,  alexandrin.  itftf.  Abb. 

üfi.  61.228. 404.  pergam.  IM  ff. 

Abb.  21^  IIU.^.  in  Khodos  lliS. 

y466.  im 
Religion  d.  Uelleniemus  2äff. 

fifif.  der  Römer  22«  ff.  2M  ff. 
üU^  philoflophische  S7i 

fiMff.  R.  und  Philosophie  355. 

f.99. 
Remus  448. 

Revolution,  soziale,  in  Rom 
üöä.  5ÜL  2I1L 

Rezitationen  Jiafi.fi2iL  Mi.  5t>- 
Rhegion  IL 
Rhein  4112.  42iL 


Rhetoren  ßL  63.  Sfll.  3fiO,iaiL  1 
562.  572.  680. 

Rhetorik,  hellenist.  liL  llfi. 

USL  12i  m.  in  Rom  242. 

868ff.  fiifi,   661.  aäl.  560. 1 

&fi2-  578.  698- 
Rhianos  117. 
Rbinthon  104. 

Rhodos  fi.  21.  aS.  Ifi.  Sfi.  la. 
135.    lOOff.   263.   273,  366. 
244.   Münze   von  Abb.  IJJL 
Koloß  de»  Helios  von  IM  f. 
andere  Kolosse  122.  IM. 
Khomäen  (hellenist.  Spiele)  ISL 
Rhopographie  160.  j 
Rbyparographie,  s.  Rhopogra- 
phie. 

Rhythmus  in  der  Kede  367  370. 
King,  goldner  294. 
Ringer  v.  Florenz  ilS,  Abb.  4iL 
Ritter,  röm.  263.  2ö.i.  266. 261. 

271.  -273.  291.  SüS.  ÜSI. 
Korn  iL  LL  SiL  44.  £9.  16L 

168.  206.  2aflff.  6ia. 

—  Hrand  unter  Nero  463. 

—  Finanzwesen  244  f.  21Üff. 

—  Gütterverehrung246ff.308ff. 

—  Kriegswesen  9-*.^  212  Vi. 

—  liage  u.  Anfilnge  2aöf. 

—  Privatleben  246 i"  2Mff. 

—  Rechtsleben  24iL  2iilff. 

—  Staat  241  ff.  2Mff. 

—  unter  den  Etru.skem  311  f. 

—  Wasserversorgung  ri95. 

—  Bauten: 

—  Amphitheuter  313. 

—  .\mphitheatrum  Flavium 
4631t.  Abb.  21Uit  j 

—  Basilika:  I 

—  Aemilia  321.  4M.  Julia  321.  | 
43iL  27H.    des  Maxen- 
tiu8  2»7.  Abb.SlLLSü^  Sem- 
pronia  32L  Ulpia  4I1L  Atb. 
32iL 

—  Columbarien:  808.  446.  j 
ALL.  2s]L 

—  Curien:  | 

—  Curia  Julia  iSiLAlfi.  Hosti- ; 
lia  43iL 

—  Ehrensilulen:  , 

—  des  Marc  Aurel  422  f.  Abb.  I 
2G^  des  Trajan  4&1  f .  433.1 
Af>b.  32üf.    Postament  de.s 
Antoninus   Pius   491.  Abb. 
2hl.  4^  I 

—  Khrenbogen: 

—  des  Auguätus  4iUL  des  Con- 
stan tin  mi.  4M. 4H9  A bh.  HL 


des  Drusus  440.  Fomix  Fabia« 
nus  319.  des  Genuiinicus  440. 
des  Marc  Aurel  494.  des  Septi- 
mius  Severus  495.  Abb.  :t4ß. 
des  Titus  462  f.  4IÜ.  412. 474  f. 
413.  Abb.  319{.  322 f.  MfL 

—  Forum: 

—  Romanum   26i.   --'74.  284. 

aüi.  aiiL  Mü.  liiöf.  ms.  im. 


485  f.  521.  Abb.HiL  Boarium 
313.503.  Paci8  464.477f.  Pis- 
carium  321.  Transitorium  477. 

—  Grabmäler: 

—  der  Caecilia  M^tella.  444. 
611.  Abb.  ilüA.  des  Ce!*tiu8  444. 
Abb.  2ulL  Mausob.'um  .\iigu8ti 
444.  Abb.  2ßIL  Hadriani  445, 
4fia.  Abb  221L  M2. 

—  Kaiserfora:  Abb. 

—  Forum  Augusti  44Q.  411  ff. 
F.  Julium  44Ö.  477 f.  F. 
Nervae  416  ff.  Abb.22IL  Pacis 
464.  F  Traiftni4T«.)  521.Frie8- 
fragment  Abb.  417. 

—  Macellu  297. 

—  Nymphäen  4M.  Ahb.HR. 

—  Obelisken:  3J_Lli-L.4fc6. 
2ü(L 

—  Palast  (Haua):  des  Augu- 
stus  3^  437.  der  Li  via  325, 
Flavischer  4M  ff.  Abb.  311  ff. 

~  Porticus  Octaviae  3i'.i  441. 
Abb.  auf. 

—  Pyramide  des Cestius  444. 
Abb.  2ü3. 

—  Kfgia  241.  aÜL 

—  Statuen: 

—  Constantins  d  Gr.  499  Ahh. 
434.  Keiterbild  Marc  Aurels 
ilLL  Abb.  A2L   Koloß  Neros 

453 

—  Tnbularium  265  .Hl 9 

—  Tempel: 

—  d  A  pollo  249.437.  d.CantoriM 
308.  321.  436.  433.  462.  4M. 
Abb.  ''^'J  der  Coucordia  311. 
31<L  4;üL  432.  der  Diana  l?4r>. 
des  Divu8Augu8tu8  4&If.  Abb. 
2ZjL  des  Divus  Julius  486. 
lÜJi.  Abb.  «les  Divus  Ves- 
pasian  4iUL41ä.  der  Faustina 
ailL  4Ifi.  4M.  Abb.  3A1.  des 
Janus  246.  319.  47H.  des  Jup- 
piterCapitolinus  230.246.249. 
SM.  8l7f.  462.  I6fl.  des 
J.Stator 414.  des  Mars  Ultor 
44iL  Abb.  21ä(.  des  Neptun 
411.  143.  Abb.  17:1  des 
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Saturnu«  211-  äOg.  Sl'J. 
Aia  Ahh  '212  des  Sonnen- 
gottes auf  dem  Palatin  ftii. 
des  Traian  478.  4!si .  der  Ve- 
nus IL  Koma  484  f.  48«.  äiil. 
Abb.  ä±L  der  Venus 

Cloacina  äÜL  der  Venus  Ge- 
netrix478.  der  Vesta  2Äüia. 

—  Theater: 

—  des  Pompejus  31 1.  441.  de» 
Marcellus  ülx  Abb.  2^ 

—  Thermen: 

—  des  AntoninusCaracalla  497. 
Abb.  349  ff.  des  Diucletian««;. 
des  Titas  iM. 

—  Triumph  bogen,  s.Khren- 
bogen. 

—  Wandgemälde:  In  d.Cusa 
Famesina  325.  Abb.  L 
Hause  d.  Liria  i2iL.  Taf. 
VU.  L  d.  Villa  ad  Gallinas 
Albas.  Abb.  äitL  in  d.  Kata- 
komben "»1 1  Callist- Kata- 
kombe Abb.  :i7'2  Domtilla- 
Katakombe  Abb. 37 1.37.).  Pe- 
truH-  und  Marcellinus-Kata- 
kombe Abb.  Hlii.  in  d.  Vigna 
Massimo  Abb.  376. 

—  Wasserleitungen: 

—  Aqua  Appia  S2iL  4^2.  Aqua 
Claudia  4fi2.  Abb.2thL 

Koma  (Göttin)  üSiL  448. 

Borna  quadrata  240.  317. 

Roman,  griechischer  606.  röm. 
MS.  üQü. 

Romanische  Sprachen  229,  ÜQQ. 

Romanisierung  2<'»7.  a9>s. 

Ronianiomus  L 

Römer  L  iL  M.  76,  likL  611. 
Sprache  der  221  ff. 

Römische  K«>Iigion  :*i&lf.  688. 

Römische  W  olliii  318. 
Abb.  ÜllL 

Römischer  Archaismus  Bll. 

K^uiioche«  Reich  13,  Verwal- 
tung des  ftUlff. 

RomuiuB  aü2.  44«  in  der  Tra- 
gödie ML  Grab  des  316. 

RoBciuB  'J'i'A. 

Rostra  ML  ä2L  ML  iJJL  iäü. 
m.  12iL  Abb.  SütL 
202.  SilÄf.  22£L 

Roxane  öl. 

Rominalischer  Feigenbaum 

44K 

Rundtempel  in  Baalbek  606. 
Abb.  ML 


Sabelliscne  Völker  22lL  2aiL 
Sabeüiüches  Gebirgaland  222. 
Sabina,  Hadrians  Frau  Abb. 

Sabiner  22fi.  2iIL  211.  aiiL 
Sabinergebirge  222. 
Sabinum  des  Horaz,  Blick  vom 

Abb.  3fi7 
Saepta  Julia  441. 
sagum  2&SL  iMi^L 
Säkularspiele  SO'Jf.  bM. 
Salamis  auf  Cypem  146. 
Salier   2i2.    Lied  der 

35H. 

Salluhtius  all  ff.  ML 
Salona  {iliä. 

Samb.vkB(Mu8ikin6trument)71. 

Neger  mit  der  Abb.  42. 
Samniten  220.  221  iSfi.  202, 

4fifi 

Samnium  22L  222.  230. 
Samos  2L  2Ü(L 
Sappbo  MiL 

Sarupeion  in  Alexandria  äiL 

158.  IM. 
Sarapis  83f  ßM.  Jfcfc.-lg.Tempcl 

des.  in  Milet 
Sardinien  222.  225. 
Sarise  IL  Afi.  4S, 
Sarkophage,  489.  hellenist.  65. 

Alexanders  148  ff.  m.  Ifi2. 

Abb.  ^ÜL  Zi  Taf.  II  u.  IIa. 

etrusk.  2jn.  aus  Cervetri  Abb. 

IM.  aus  Corneto  iäL.Abb.  IM. 

röm  iüL  lai.  '»17,  im  Late- 
ran-Museum Abb.  mit 

Weinernte  Abb.  4.13.  des  L. 

Corn.  Scipio  aifi.  Abb.  220. 

des  Junius  Bassus  Abb.  37 H. 
Satire,  helleniKt.  llfi.röm.84»f. 

863.  liMt.  öMf.  MO.  &22. 
Satrapen,  bellenist.  LL 
Satunialieu  2M.  2iüL  äü2.  SÜL 

616  619. 
Satumier  ßüQ.  BIS. 
Saturnus  2iiIL  Tempel  des  2M. 

211.  aöS.  ai^  IIA.  ^66.  ,2I2x 

Satyrn  IM.  Abb.  ÜLf. 
Satyros,  Peripatetiker  125. 
Satyrspiel  ISL  äl^ 
Säule,   dorische   223.  etrusk. 

Scaevola,  Q.  Mucins,  Rechts- 
gelehrter ai»2. 

Scammonium,  Abführmittel  aus 
Priene 

Schätze  hellenist.  Fürsten  2iL 


Schauspieler  in  Rom  &12 

a3iL  Abb. 

Scheingewölbe  232.  31&. 
Schiedsgericht,  bellenist.  2£. 

röm.  268 
Schiff,  bellenist.  äO.  Abb.  2A. 

JLL  röm 

Schiffsschnäbel  13a.  13&. 
Schild  IL  2M.  Abb.  21  f.  HL 

I  Schiller  53fif  &11.  5ä2f. 
Schlacht,  hellenist.  iffi.  rOm. 
2fiOf. 

Schlafzimmer  im  röm.  Haus 

S87 

Schleifer,  pergam.  llfif.  Abb. 

Schleuderer  11.  2ia. 
Schmuck    der    röm.  Frauen 
234. 

j  Scholien  132.  620, 
Schranken  der  Rostra  477.  Abb, 

I  IM-  2IkL  2(12. 
Schreibmaterial,  in  hellenist. 

Zeit  &3f.  in  Rom  SfiS. 
Schrift,  latein.  32fi. 
SchriftstellerauBgaben,  alexas- 
I  drin.  132.  röm.  bäh. 
Schuhe,  röm.  222  f. 
Schulunterricht    in  Pompcyi 

Abb.  GL.  in  Neumagen  Abb. 

diu 

Schulwesen,    hellenist.  a&ff. 

röm.  507-  ofifi. 
Schute/.öllp,  hellenist.  2iL  42. 
Schwarzes  Meer  2L  Sl.Uhf. 

12ü-  610. 

Schwarze  Wand  ans  der  Casa 
Fameiiina  in  Rom  AM).  217 
Schwert  200. 

Scipio,  Africanus  minor  2L  1S3. 
253  aafi.  SM.  SM.  2h!L  3f)5. 
872 f.  Africanus  uiaior  33lf. 
3Ö2.  L.  Cornelius  M&  Naaica 
832. 

Scipioneninschrifl  22L  828. 
Scipionensarkophag  &lfi.  Abb. 

j  22(L 

Scriptores  bistoriae  Augustaa 
612 

I  Seekrieg,  helleniat.  büf.  röm. 
2ä2. 

Seeräuber  Ifi.  ML  2S2. 
Seide  53. 
Sejanus  älfi.  fiM. 
Selbstmord  des  Decebaluä  ihi. 
Abb.  33iL 
Seleukeia  Ii.  2L  SS.  lOä. 
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Seleukiden  5,      ff.  11.  2L  21L 

42.  47.  laa.  'AUL 
Seleukos  L  4.    LL  ML  ^it.S. 
Selli.iternien  809. 
Sempronius  Asellio  350. 
Senat  213.  212.        2filL  2fi<L 

268ff.        211.  225, 

aaaff.  im 

Senatoren  256.  Sfifl.  212.  221. 

S07.  S97 
SeDateaitzuDff  2Mf.  a-ifi 
senatum   auctoritas  242.  265. 

consultum  265. 
Seneca  der  Rhetor  577.  der 

Philosoph  HS.  -tiH  4i7-  545. 

SM.  m.  ölä.  578  f.  580 f.  593. 

ft»"-  611.  Gl'j.  623.  626. 
647.  6&2. 

Septimiuspalast  496.  ^fcb.  .9.fr. 

Septimius  Severus  888.  408. 
423f.  IM.  filLL  CiLL  üiL  fi^ 
Bogen  des  47»i.  4'.i.j.  .^l/j/y.  ,;.<6'. 

Septizodium  496.  Abb.  Siti. 

Septaaj^^inta  77^  623. 

Serviauiflcbe  VerfanHung  212f. 
211. 

ServiuB  TuUiua  24t  Gramma- 
tiker 621. 

Sesterzen  270.  ' 
SeveruB  Alexander  «8«  405 
8everu8,  Architekt  452. 
Shakespeare  2.-)8  aa4.  :s3fi.  M'> 
Sibyllinische  Bücher  231.  249 

Sidon  lAiL  i 
Sigma  2^  j 
Signale,  militärische  280. 
Sikaner  226. 

Sikuler  22iL  1 
Sikyon  lilL  lAlff.  l£2. 
Silanion,  B.  HL  IM. 
Silberne  Latinität  6BH  fiSa 
Silberscbale    aus    Alexandria ' 

Abb.  02.  aus  Hildeitheim  Abb. 

21L 

Silen  aus  d.  Dionysoa-Haus  eu 

Dclos  Abb.  i:UL 
Silius  Italiens  öliL 
Silphion  21.  iifi,  22L 
SimplikioB 
Sinope  21.  81.  äS. 
Sinnio  m.  t 
Sisenna,  L.  Cornelius,  •'t78 
Sittlichkeit,  in  heilenist.  Zeit 
12f. 

Sistilien  L  24.  LL3.  221L  223  f. 
22fi.  241.  2Ä2.  213.  330. 
SfiiL  422.  auf. 


'  Skepticisrous  fiü.  M.  IM.  864. 
I  &3ii. 

:  Sklaven  4:L  filL  213.21fif.  2Ifi. 
i  .S57  35'.).  422.  590.  627.  in 
:   d.  Komüdiu  ÜL  Ü3li  tf .  M2  ff. 

Sklavi'naufgtnnde,  röm.  44. 277. 

Sklavenbaudel  in  üelos  277. 

Sklavinnen,  heilenist.  43. 

Skopas,  B.  14JL 

Smyma  21. 

Sokrates  21.  S4L 

Sold  d.  röm.  Soldaten  2fiIL 

Soldatenkaiser  hhh 

Söldner  Ul  Ifi. 

Söldnerheer,  bellenist.  4fi.  rö- 

mischeH  2ii3. 
Soloa  2M.  Yerfaesung  des  242. 
Solunt  .406.  142. 
Sondergötter  der  Römer  22iL 
Sonnengott  ^  MX. 
Sonneutetnpel     zu  Baalbek 

Abb.  äülL  :Ujn. 
Sophisten  Üflfi. 

SopbiHtik  I.  52.  II.  Hfl.  zweite 
698  f.  Mö,  ttülff.  im  4.  Jahrb. 
618.  631.  lilH- 

Sophokles  yfi.  SÄ^  679. 

Sophron  104.  115. 

SophroniHten  fiä. 

Soracte  244. 

SoninoH  fi2a. 

Sosos  V.  Pergamon  2Ä- 

Sostratos  v.  Knidos,  A.  169 

Soterien  (hellenist.  Spiele)  fifi. 

Soziale  Gegensätze  in  belle- 
nist. Zeit  11.  in  Rom2fi^21£. 

Spalato  olHL  Porta  aurea  am 
DiocletianBi>ala8t  zu  Abb. 
.V6'7. 

Spanien  221-  353.  8M  f.  Mi 
613. 

Sparta  EL       44:.  M.  IM-  2«>5 
Speisesaal  -t^a 

Speusippos  öfi.  ' 
Spiegel,  etrusk.  232.  Abb.  Iß.H 
Spiel»^   bellenist.  üi)  f.  röm. 

2äi.  211.  amiff.  asü.  482. 

Sprache,  griechische  76  ff.  644 
etruskioche  222.  oskisch-um- 
brische  222,  lateinische  Üil  ff. 
fillL  (Schrift  de«  Varro  868.1 
romanische  ^99  60»  italie- 
nische 227  I 

Spruchweisheit  des  Menandros  . 
IM,  des  Appius  Claudius  32&.  j 
des  Cato  M&.  des  Pnblilios 
Syrus  311. 


Staat,  heilenist.  M  ff.  röm.  2il  ff. 
SOOff. 

Schrift  Ciceros  322. 
Staatsarchiv,  röm.  261. 
Stauti>puchtung,  heilenist.  älif. 

44.  röm.  s.  Steuerpäcbter. 
Staatsrat,    hellenist.    LL  2S. 

röiu.  31)4. 
Stabiae   4M.  Wandgemälde 

aus  Abb.  ^10. 
Stadion  in  Prien c  204.  Abb. 

l:J7.  in  Milet  2üllf.  palati- 

nisches  471.  Abb.  der 

Villa  Tiburtina  A&l^ 
Städte,  griech.  IL  It  IL  U. 

äüf.  23.  äiL  aa.  siia.  hü. 

röm.  iüSf. 
Städtegründungeu  s.  Koloni- 
sation. 

Stadtgemeinde  2M.  Verwal- 
tung der  265  f.  lüaff. 

Stadtmauer,  aurelianiscbe  444 
von  Milet  210. 

Stadtpräfekt  s.  praefectus. 

Stadtzeitung,  röm.  8I1L 

stagnum  Neronis  464. 

Stände  in  d.  Kaiserzeit  SlIL 

Ständekampf  in  Uom  2M. 

Statins  lää.  ufi2. 525.  all,  fifi3. 

Statthalter,  hellenist.  1.  röm. 
266.  2filL  22L  322.  41L  HB. 

Statuetten,  hellenist.  &2.  Abb. 
3lL 

Steine,  geschnittene  450. 
StephanOB,  B.  322. 
Sterbender  Gallier  12Ü.  Ifiä. 

Abb.  «22  f.  lül. 
Stesichoros  UiL 
Steuern,  hellenist  2ä  ff.  32.  42. 

röm.  2fifi.  älüf.  112.  113. 
Steuerpächter  SM.  21ÜL  221  f. 
Stiftungen  33.  üiL 
Stilicho  603 
Stilleben  iLfL  4M. 
Stilo,  L.  Älius,  358. 
Stipendium  22Ü. 
Stoa  r.63 

Stoicismus  fiL  fil  ff .  SÄ.  m. 

805.  aiü  f.  41S  122.  üfiL  523. 

627   680.  Ö3L  Q12. 
Stola  2M. 
Stoßlauze  42.  2&1L 
Strabon  182.  a.'iti.  ■:>{>':.  504. 
Strafrecht,  röm.  2liiL  211-  All. 
Straften,  hellenist.  a£L  röm. 

9.»i.  AiRf  676.  in  Pompeji  458. 
Straßt'iibild  von  Pompeji  2fi2. 

Abb.  IM. 
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StraßenmuHikanten  Abb.  56. 

StraßenTerkäafer  Abb.  57. 

Strategen  U  ff .  Äi.  ÜL  Ü  6fi. 

Strategie,  hellcnist.  4äf. 

Stubendecken  4«« 

Stuckrerzierungen  %-od  einer 
gewölbten  Stubendecke  in 
der  Casa  Famcaina  Ähb.ZlS. 

Stylia  iL 

Suasorien  557. 

SuetoniuB  4fi2.  filÄ.  fi2L 

Suida«  fi9i 

Sulla,  L.  Cornelius,  M.  103. 
S47.  249.  2üi  2&L  Sfii  266. 
27'J.  ^>'->t>  ai.s  «AI  .^tfi?  Me- 
moiren 87f». 

Sullanische  Veteranen  456. 

Sulmo  650. 

Snlpicia  64C. 

Suovetaurile    2M.   2fil-  477 

Supplicationen  309. 
Susa  22. 

SjmmacboB,  Q.  Aurelins,  61Q. 
Symposion  iJi.  in  der  Literatur 

120.  &iia.  fii^ 

Synkretismus  82-  <»8". 
Synodos  (Vereinigung)  fifi^ 
Syrakus  fi.  LL  2L  20-  3S-  IL 

LLi  am  322.  64L 
Syrien  U  ff.  2L  2IL  AM.  419 

5üaff. 

Syrinx  LUL  ] 
Syrisches  Reich  5.      1-L  ' 

Tablinum  SÄL  Süß.  521.  ' 

Tabalariiim  2fiiL  312.  SSL  iLL 

Tacitu»  82.  22fl.  378  f.  5&L  fi5L 

5fiI.Ml  ff.  &M.  .iSL  5ai 

Tantiemen  22. 

Tanx  -iäüf.  ^/yfr. 

Tareut  lÜL  2li  a2fi.  I 

Taq)eji8cher  Fels  2fi2.  2fia. 

Tarquinier  232.  318. 

Tarquinina  Priscus  aflS* 

Tarsos  £12. 

Taubenmosaik  aua  d.  rilla  Ha- 

driana  Abb.  IL. 
Tauriskos  v.  Tralles,  B.  195. 
Tazza  Farneae  (Cameo)  167. 

Abb.  lä  a.  b. 
Tebessa  103.  bÜ^  Caracalla- 

bogen        Abb.  :i.'>7.  Tempel 

608    Abb.  3M^ 
Telephosaage    bei  Euripides 


'   IM.  vom  ZeaaaltAr  in  Perga- 

mon  lÄfif.  Abb.  ILL 
Tellus  2ML  448. 

,  Tempo  4S7. 

Temfjilbuu  in  Pergamon  122. 

etruakiscber  233.  Abb.  lüOf. 

in  Rom  312.  13iL  iMff. 
Teos  iL  JiL 

Tepidariura  494  f.  ISL  Abb. 
349  ff. 

Tcrcntiauus  Maurus  601. 
Terentiua  Afer  SL  liÄlu 

333.  840ff.  353.  bäh. 
Terrakotten  UL  ICfl.  2M. 

aiL  .4W.  iL 
TertullianuB  filüf.  fi&L 
Tcjitanumt,  »igypt.  25. 
Tetra,Jrachmon        Abb.  ü 
Tetrere  äü. 

Textilindustric,  bellcniat.  53 f. 
röm.  m.  112 

Thamugadi  s.  Timgad. 

Theater  501.  6.S0.  in  .^apendos 
Öüfi.  Abb  2'>:i..3r,5.m'S\\\ct2Q9. 
in  Pergamon  HiU  iu  Pompeji 
IM.  läÄ.  iiJiiL  in  Prien© 
2fla^  ^IM.  Mx  in  Rom  ailf. 
336.  des  Marcellua  441  Ahh 
2St.  de«  Pouipejus  311  441. 
der  Villa  Tiburtina  IäL 

Theben  2Ö.  &I. 

Themison  £23. 

Theodora  524. 

Theoderich  522.  fi33.  Grab 

Theodosiua  ikL  390.  ^ 

Theokritoa  1Ü5.  lüL  m  liaff 
f>3l. 

Theon  v.  Samoa,  M.  Ilifl. 
Theophilos  680. 
Tbeophrastros  M.  ai.  31.  22. 

m.  Charaktere  ÖL  Abb. 
Tbeopompos  5Ü3. 
Thera  2L 

Thermen  2ai.  42ii.  113.  MG  ff. 

487.  122.  hin.  Abb. ML  äMff. 
Thesous  III.  551.  und  Peiri- 

thoos  Abb.  /.'.r. 
Theasalcr  21.  II. 
Thessalien  405  005. 
Thessalon  ike  11.  Sfi.  322.  löfi. 
Thetis  ILL  3ü3. 
Thevent«  e.  Tebessa. 
Thiaaoa  (Vereinabezoichnang) 

Thracien  ä.  aüM.  405. 
Thraker  IQlf. 

Thronfolgerecbt,  heilenist.  IjL 
röm.  323. 


L  Thukydidea  125,  378.  QM.  614. 
i  Thnmelicuä,  sog.  4^0.  AhLSJJL 
Thusnelda,  sog.  Ahh  414. 
iThyefltea  äüi.  MO. 
1  Tiber  2itL  üü.  ^LälL  211.  225- 
I  aifi.  SfiL  IIS- 
Tiberiufl  ML  321  f.  121.  IM- 
451.  567.  578.  äÄfi.  58H.  521  f. 
.-166.  23JL   Palaat  des  452. 
Statue  des  Abb.  122. 
iTibulluB  523  ff.  Maff.  SM  f. 
'  Tibur  (Tivoli)  222-  2^2-  435. 
!  598.  Abb.SUß. 
Tierhetzen,  röm.  314f.  Jfe&.2r**<f. 
Timgad  1123.  oflS-  Ahh^  2A^ 
I   HaBilika  ^23.  Capitol  508. 
Curia  503.  Forum  508.  Tm- 
.janabogen  503. 
Timäofi  Iii  12L 
Timoleon  122. 

,  Timomacbos  v.   Byzanz,  M. 
I  155  f.  Medea  des  Ahh  2B. 
I  Timon  v.  Phliua  93,  118- 
j  Tiro,  M.  Tulliua,  313. 

Tironische  Noten  373. 

Tische,  röm.  222-  -1/>ft  1S4S. 

Tities  21L 

Titus,  Kaiser  195.  387.  455. 
I  £33.  Ehrenbogen  des  152 f. 
I  42Ü.  122.  Ulf,  112.  Ahh. 
,  319t.  33Üt  Münze  des  Abb. 
I  2S9.  Thermen  des  IM. 
Titus  Tatius  249.  4<;6  Genossen 

des  212. 
Tivoli  a.  Tibur. 
Toga  21iL  250.  222-  3Ü1.  12L 
Ahh  19J. 
'  Tomi  4(i.T  i'i.'.o 
Tongefiiße,  ctrubk.  232. 
Tonmodell  412- 
Topen  (Toparchen)  U. 
Tore  von  Milet  21iL  von  Pom- 
peji:   Hcrkulaner   .H07.  von 
Rom:  Colliniscbea  121- 
«luiliniäches  307 
!  Toreutik,  alexandrin.  ir.8.  lä(L 
Ahh  409{. 
Torso  des  Belvcdere  von  Apol- 

lonios  aus  .\then  Abb.  SO. 
Totenklage  (nenia)  323. 
Totcntauzbecber    aus  Boaco- 

realo  1£&.  ALL  4üä.{. 
Trdbea  253. 

Tracht,  heilenist.  12^  03  f.  röm. 

212.  2Ah.  'J>fi:i  tüilS.  äM.  liL 
Tragödie  4fi2.&M.  der  Griechen 

94  f.  aüL  333.  römiscbe  381  f. 

333 f.  31iL  52^  515.  578  ff. 
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Trajan  ßS.  2fliL  SÄiL  äül. 

aiiL  IM.  HL       laa.  438. 

tr.  ÜITL  üfiiL  im  Gli-  . 


6a 4.  Abb.^HL  Dracicrtichlacht 
des  1S3.  Abb.  äälL 2111.  Forum 
des  3?iS.  Süule  des 

AM.    Abb.  MIL  320 {.  | 

3211  ff   Schrauken  des  Abb.  1 
^5Ä.  2fi2.  Tempel  des,  in  Per- 
ganion  606.  Abb.  3G4. 

Tralles  IMff.  Ephebc  von  mf.  ' 
^&ö.  122.  j 

Travestie,  mythologische  OlL ' 
104.  ML 

Triarier  277.  2fil. 

TribooianuB 

Tribunen  (Tribunat)  b.  Ärar- 
tribunen, Krisgstribnnen,  Mi- 
litärtribnnen,  Volkstribunen. 

Tribunizische  Gewalt  älilf. 

Tribus  SIL  f.  2M.  2aL  410. 

Tribiitkomitien  s.  Couiitieu. 

Trier  (Augusta  Treverorunri 
401  IM-  nOiL  JillL  521L  üÖiL 
Amphitheater  iiüL  l'orta  Ni- 
gra öliL  Abb.  2AiL  Thermen 
510. 

Triere  &Ü. 

Triklinium    (Triklinien)  28fL 

Trimalchio  570. 

Trinkgelage  'ZMf.  120.  Abb. 

Trink geschirre,  röm.  290.  Abb 

Triumph  zaiL  2M.  aiL  aai. 
aaiL  470. 

Triumphbogen,  in  Rom:  des 
Augustns  4.SS.  des  Constantin 
479.  laa.  242.  2AH.  261. 

27Iit  32L.H.->4.  des  Marc  Aurel 
ÜLL  iM.  Abb.  2M.  des  Sept. 
Severus ISä.  Abh.:i2H  343. 34(S 
des  Titus  lii2  f.  4IÜ.  412.  Iii  I'. , 
iÜL         .^/vf  .^grff  -^-'t.-.  des 
Trajan  lüL  im  übrigen  Italien 
m  f.  in  Gallien  Mä  f.  in  Africa : 
Tebessa  im.  Abb.  Ml.  Tim- 
gad  üüiL 
Triumvirate  2113.  L  2fiiL 
Troerspiel,  sog.  der  röm.  Kna- 
ben an. 

Troja  ÖM.  I 

Tropäon  zu  Adamkli-ssi  f>0'.( 

Abb.  240  .Uü.  aar,. 
Trophäe  in  Ephesos  S09  Abb. 

363   bei  Monaco  fif><> 

IM«  hdllenintioch-rAinUcli«  Kiiltnr 


Troß,  hellenist.  QIL  römische 
SRO. 

Trunkene  .Alt«  Abb.  GIL 
tuba  (tubicinesj  '24.'i  üho. 
Tnchtabrikatiou  hellenist.  ß:tf. 

röm.  i21^  Abb.  I'.H). 
Tullia,  Tochter  Cicero«  364. 
Tiillianum  in  R«m  Abb.  174. 
Tunica  291,  294.  Ml 
Turia  hAä. 

Turm  der  Winde  in  Athen  des 
Andronikos  aus  Kyrrhos  IM. 
.466.  12. 

Tnmrftume  im  röm.  Haus  287. 

Tusculanum  2S!L. 

Tyche  80.  aiä.  fiM.  fifiS. 
606.  Tjche  v.  Antiochia  des 
Eutychydes  IM.  IM.  Abb.  4^ 

Tyrannen,  dreißig  .HSi^- 

Tymnnis  fi,  8^ 

Tyrrhener  s.  Etrusker. 

TvrrheniHchefl  Meer  221L  273. 
411?. 

(jbersetRungen  ML.  622.  MS. 
Uhren 

Ulpianns  All.  fiÄiL  fiifi. 
Umbrer  221}  f.  2afl. 
Umbrien  222. 
rniversalismus  I. 
Unterhaltungslektüre,  helle- 
nistische 12ä. 

ünteritalien  222  f.  2M.  Grie- 
chenftadte  in  252. 
Uutermüsieii  4(>d. 
Unterricht,  s.  Erziehung. 
Untertanen  in  hellenist.  Zeit  LL 
Unze  2I1L 

Urkundenwesen,  ilgypt.  21. 
Urnen,  etrusk.  231.  2^1.  Abb. 

164.  tSI. 
usus  (Form  der  RheschlieBung) 

aoü. 

ütica  2LL  lÜS. 


Valens  £12. 

Valerius  Antias  350.  fiö9. 
Valerius  Cato,  Elegiker  aSÄ. 
Valerius  Flaccus  blSL 
Valerius  MaximuH 
Valerius  Probus  ')'.>5. 
Variet«^,  hellenist.  üi.  lüf. 
röm. 

Varius  &2fi.  ML  &4iL 
Varro.  M.  Terentius,  US.  Zm,  j 

aM.  aü2flF.  378f.  ü2ä. 

rkü2.  »4 1   6M  fiJJL  I 


Varro,  P.  Terentiu«,  383 
Varos,  P.  Quintilius,  402. 
Va.sen:  Buccheri2aä.  Abb.UlL 
protokorinthische  -'{H'! 
Vnsetnnalproi,  korintli.  234. 
Veji  2iLL  2ü1. 
Velia  45-'.   .4/»6.  33',. 
Velleju«  082. 
Veneter  221L 

Venus,  Tempel  der  V.  u.  Roma 
4M.  .166.  335  f.  ML  V.  Cloa- 
cina  31  a.  V.  Genetrix  llflL 
471S.  V.  V.  Medici.  3211-  Abb.  iL 
V.  von  Milo  IM.  IfüL  -166.  UA. 
V.  Porapejaua  vi  66.  ISO. 

Vcnusia  537. 

Verbannung  (Deportation)  411. 
Vercingetorix  376  f.  388. 
Vereinswesen  s.  Genossen- 
schaften. 
Vergilius  LLL  lüä,  M2f.  Mä. 

3H2  ä2Äi"  öMtr.  iii.  iiair. 

[>f\U.  fiTH  .'iHl',.  ryd'K  so?>  c>\\. 

die  Aeneis  «Iii  hleiul  -1/*/'.  {. 

Kommentar  G20.  Leb«»»  .^30. 
Verleumdung,  allegor.  Gemülde 

des  Apelles  147. 
Vermögensrecht,  ilgypt.  2ü. 
Verres  afiS.  aiÜL  lä». 
Verrius  Flaccus  üüfi. 
Verus,  L.  Aurelius  611. 
Verwaltungsrecht,  röm.  2fiiL 
Verweisung  (Relegation)  411. 
Vespasianus  221.  387.  410.  438. 

Ifia.  filfi.  äSa.  fiM.  Abb.2M. 

Münze  des  452.  ^166.  295. 

Tempel  des  lUL  MlL  ilü.  iäiL 

Abb.  J06.  in  Pompeji  4<'>7. 
Vesta  222.  21fi.  iiäl.  Tempel 

der  233.  ülfl.  .166.  IHZ^ 
Vestalinnen  241  f.  2M.  300.44S. 

Wohnstiltte  der  .166.  I/tZ. 
Vestibulnm  2M.  Sül- 
Vestiner  22ü- 

Vesuv  691.  Ausbruch  des  4r)<;. 
Veteranen,  löm.  2li2^  221L  IM. 
121. 

Vettier,  Haus  der  Ahb.üiL21iL 
260.  31LL  3113. 

Via  Appia  223.  SOL  lliL  III. 

Aüfi,  öll.  V.  Cassia  llfi.  V. 

Flaminia  221.  211.  2Ä1.  Hü. 

HA.  V.  Latina  211.  Sül.  V. 

Labicana  lliL  V.  Sacra  2&1. 

31  fi-  319    iLÜ-  l'*:. 
Vicus  Tuscus  äl£L 
Victoria   zwischen  Trophäen 

480  .166.  31L 
la 
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Villa  ad  gallinas  albas  s  V.  j 
der  Livia.  V.  Famesina  a.  Casa 
F.  V.  Hadrians  (Tiburtiria) 
i2L  ISIff.  Abb.  LL  33H{.' 
Plan  der  iM.  AI,h..V{7  V.  Item 
bei  Pompeji,  Wandmalerei 
Abb.  307.  V,  der  Livia  442. 
üfi.  5^ 

Vitale,  S.,  in  Kavcnna 

VitelliuB  38L 

VitruviuB  iü^  506,  j 
Volcanal  Slfif.  ' 
VolcanuB  2aiL  316.      -  ' 
Völkerrecht,  sog.  2fifl.  410. 
Volkssprache,  heilenist.  liL  77. 

lateinische  üiL  340. 
Volkstribunen  2hl,  2äL  202. 

864.  .SQS. 
Volksversammlung,  heilenist. 

liL  62^  röm.  s.  Comitia. 
Volsker  221L 

Volflkerber^jp  g?.'.  i 
Voß  LLL  I 
Vuh  a  aus  Voji,  H.  2.18. 
Vnl^nrlatoin  fiO» 

Vulgiittt  ' 

Waffen,  hellenist.  4L  Abb.  21. 

22.  röm.  280.  j 
Waffengattungen,heUeni8t.47f. 
Waffenrelief  aus   Pergamon.  | 

Abb.  21.  ans  Milet  Abb.  22.  I 


Wagenrennen,  Wim.  SU.  Abb. 

Wandmalerei ,  in  Alexandria 
IM  f.  Abb.8iLaua  Capua  Abb. 
im.3()7.  etruski8che2M.  J6/'. 
liL  J57f.  lüL  ^21.  in  Her- 
culaneum  Abb.  47  in  Pompeji 
Ifil  ff.  Abb.  {OL  ÜA.  7S{.  8iL  Ißü. 
199«.  2ßiL  307S.  399 f.  4021 
AUL  in  Kom  323  ff.  iliL  Abb. 
21L  2M.  Taf.  VI.  VII.  VIII 
von  der  via  Appia  444.  .466. 
2fi<:.  in  den  Katakomben 
MS  ff.  ^66.  371«.  in  Stabil 
Wl.  Abb.  :ii(t. 

Wehrverfassuug ,  makedoni- 
sche 45  f. 

Wauaerleitungen  Abi.  ML.  AMl 
2fH. 

Wasserversorgung  in  Perga- 
mon  113  f.    in   Priene  2Q0, 
Weine  22K.  Abfüllen  der  Abb. 

Weltbürgertum  s.  Kosntopoli- 

tisHIUH. 

Weltkarte  des  Agrippa  f»G4. 
Weltetädte  21.  AM. 
Wettrennen,  röm.  2M. 

Wioland  587. 

Wiener  Genesis,  Blatt  aus  der 

^66.  saa. 

Wirtschaftliche  Lage  der  hel- 
lenist. Staaten  81  f. 


Wissenschaften  129  ff.  509. 
ftlflff. 

Wunderbücher,  hellenist.  12  S- 

Xenokrates  gg. 

Xenophanes  22.  3ftO. 

Xenophon  610.  i&.  186. 
377.  —  Ephesische  Geschich- 
ten 606. 

Zauberei  Iii.  Qith.  ^j36. 
Zeitgeschichte  683. 
Zenobia  &Qü. 
Zeoodoros  458. 
Zenodotos  131. 

Zenon,  Stoiker  76.  87  f.  90.  93. 

ll'.t.  Ü22. 
Zeus 

Zeusaltar  in  Pergamon  ll!L  Ifiä. 

178 ff.  ISÜL  Abb.  /ÖS ff. 
Zeuxis  4.t9. 

Ziviiprnzeß,  helleuidt.  2i.  tüm, 

Zivilrecht,  röm.  2G7. 
Zölle  28.  2IÜ.  il2. 
Zonarns  &1A. 
Zoroaster  Ofifi. 
Zwischenkönig  s.  Interrex. 
Zwölftafelgeset«  2M.  2fiL  SÖ2. 
3Q1.  S2;.  351. 


I 


d  by  Google 


TCUBNEK  ■  LEtP/JÜ  BEHUN 


Google 


(iOTHÄ:  IllSlllfi  fFUTHF^ 


Ii 


Digitized  by  000*^1^ 


t 

». 
»• 
■ 


Digitized  by  Google 


ninitpod  by  GoOglc 


I 


1 

I 


Digitized  by  Google 


VERLAG  VON  B.G.TEÜBNER  IN  LEIPZIG  UND  BERLIN 

Die  „hellenifftipch-rrtmiscte  Knltur"  erbebt  sich  auf  dem  Fundamente  der  Kultur  des 
griechischen  MuiterlaDdes,  wie  sie  sich  bis  ins  8. Jahrhundert  v.Chr.  entwickelt  bat: 

DIE  HELLENISCHE  KULTUR 

BugesteUt  TOB  Frite  BMungarteD,  Fnns  PoliDd»  Blclmi  Wagner 

9.  Anflige.  Hit  7  taMgn  Tttf«ln,  9  Kuieu  und  gegen  400  Abtiildaagen  im  Teit 
nod  Mf  1  DoppeltafelD.  [ca.  660  8.]  IMS.  Geb.  Jl  10.^»  in  LnnwMid  geb.  IS.— 

▼on  der  Kritilc  wie  einem  weiten  Leserkreise  gl&nzend  aufgenomTnen,  gibt  auf  Grand 
der  neuesten,  unsere  Auffassung  auch  dieser  Zeit  so  vielfa  h  i  im  icr  wieder  um- 
gcstaltondea  Forachuogeu  in  einer  für  jeden  Gebildeten  veratändlicheu  und  an- 
aebendra  Form  die  erste  rasammenfaBsende  Oeeatntdarstellung  jener  EDtwiekelung 
von  ihren  Anfangen  bis  znr  TT'^he.  BerflclvBiobtigt  somit  die  dntte  Auflage  auch  die 
Entdeckungen  der  letzten  Jahre,  so  ist  der  schon  außerordentlich  reiche  Bilderscbmuck 
durch  eine  beträchtliche  Anznbl  weitflfvr  laigmn  anegewählter  Abbfldnngen  vermehrt. 
In  der  Darstellung  ist  der  innen  Zwammenhang  der  Erscheinungen  nnd  sind  die 

froBen  Gesichtspunkte,  die  ibr  Werden  beherrschten,  in  den  Vordergrund  gerückt; 
en  Anforderungen  und  Interessen  der  Gegenwart  ist  beeonder<  Rechuung  getragen 
dadurch,  daß  £e  Wecheelbeaiehungen  zwischen  Altertom  und  Gegenwart  kräftig 
beKToigebobea  irerden. 

Ana  den  Urteilen: 

„Die  Männer,  die  sich  hier  zur  Arbeit  vereinigt  haben,  sind  keine  weltfremden  Ge- 
lehrten, keine  Schwärmer  für  vergangene  Herrlichkeiten:  sie  haben  vielmehr  ein  starkes 
GefCihl  für  die  BedOxlaisse  and  Lebensforderungen  der  Gegenwart.  So  legen  aie  ans 
die  alte  Enltnr  dar  nieht  ab  unbedingt  Toibildlieh  für  vna  Heniige,  eonden  ala  eine 
unter  besond  rpn  Unistiinden,  und  zwar  unter  ganz  glucklichen  Verbältnissen  zu  hoher 
Schönheit  gereifte  Kultur.  Das  Buch  ist  gut  geschrieben  und  sehr  übersichtlich 
gegliedert.  Zum  Tert  kommt  dann  ein  400  BiBier  nmfuMMiider  Schmuck,  der  die 
lebendige  Aneobanong  vermitteli**  (Der  Ittmer«) 

„Ein  Bild  griechischen  Lebens  und  SchaPTenB  von  den  Tagen  Minos  des  Großen  bis 
auf  die  Schlacht  von  Cbäronea.  Drei  große  Epochen,  Altertum,  Mittelalter  und  Blüte- 
zeit, werden  geschieden,  denen  ein  kurzer  Abriß  über  Land  und  Leute,  Sprache  und 
Heligion  vorangeht,  belebt  vor  allem  durch  v  r:  iglich  '  nil  'rr  crriechiacher  Landschaflen. 
Schon  ein  rasches  Durchblättern  zeigt,  daß  du;  ErHcheinungBlomien  griechischen  Lebens 
nahezu  erschöpfend  behandelt  sind.  In  buntem  Wechsel  ziehen  Bilder  aus  Kunst  und 
Literatur,  Staat,  Familie  und  Gotteedienat  vor  uwecm  Aase  vorfibex,  wii  sehen  den 
Jünding  in  der  Faliitm  nd  die  Flwtt  am  Wabatnbl,  den  Kllnitler  hm  der  Aibeit  nnd 
donKnegw  im  Felde.  lagleidierWeiiekoinintOrOßtes  und  Kleinstes  zu  seinem  Recht." 

^as  Uamaniittlücbe  Gymnasiam.) 

„Denn  ee  aei  nur  gleich  herausgesagt,  daß  es  ein  gans  ausgezeidmetee  Bncb  ist, 

das  uns  die  drei  YerfasHcr  als  Frucht  ihrer  gemeinsamen  Arbeit  ge<(chenkt  haben.  Was 
r\  an  Buch  auszeichnet,  int  die  weise  Beschränkang  auf  die  charakteristischen  Erscheinungen 
in  den  verschiedenen  Gebieten  den  Iccltorellen  Lebens,  das  Geecbiek,  mit  dem  dieee  zn 
sauberen  Einzeldarstellungen  verarbeitet  wurden,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und 
schließlich  zu  einem  wirkungsvollen  Gesamtbilde  zusammenschließen.  Denn  glücklicber> 
weis«  wurde  nicht  Aber  Einzelheiten  vergessen,  den  inneren  Zusammenhang  der  Er- 
scheinnngen  klannlegen.  Hiexza  kommt  daß  die  Yerfiuwer  ee  ancb  Tentehen,  was  sie 
BARen  woUeo,  klar  und  in  fenselnder  Wette  inm  Antdrock  ni  bringen.  Besonden 
rühmend  sei  hier  jener  Part irn  ge  l  iebt,  die  die  Kunst  behandeln.  Es  ist  ein  wahres 
A  f'rgnügen,  den  AusfÖhrungen  dm  Verfasisers  zu  folgen;  nirgends  Phrasen,  nirgends 
i'^hmkern  mit  Gelehrsamkeit,  nirgends  unsicheres  Hin-  und  Herschwanken  im  Urteil, 
vielmehr  überall  liebevolles  Ver8er.l-:i'rj  in  den  Gegenstand,  .sichere,  klare  Anleitung, 
tlas  Wesentliche  in  deu  Gebilden  der  Kunst  und  ilirer  Eutwickelung  zu  erfaHsen,  wie 
gif  eben  nur  auf  dem  Boden  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  erwachsen  kann,  die  aufs 
glücklichste  mit  feinem  Knnsteinn  gepaart  ist.  Beides  beweist  auch  die  ganz  voxtreti- 
üehe  AniwaU  des  Bilderachmncket.*    (Zelteebrift  für  die  Seterreleh.  «ymnailen.) 
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VEßLAG  VON  B.Ö.TEUBNEÄ  IN  LEIPZIG  UND  BEBLIN 


Die  grieehiieke  nnd  latelaisebc  Literatur  nnd  Sprache.   (Kultur  der  Gegen- 
wart  TeU  L   Abt.  8.)   8.  vcrm ehrte  und  verbeeaerte  Aufläse.   [VIII  u.  &98  8.] 
Lez.-8.    1912.    Geh.  Jt  12.—,  in  Leinwand  geb.  M  14.—,  Halbfranzband  Jt  16.— 
Inhalt:  I.  Dl«  srieobUob«  Litantiu  und SpxAolie.  U.  t.  Wllanowits-HoelUndorff,  Di«  gri«e)il> 
■ehe  Utarktnr  des  Altartann.  — E.  Kraih  —ä—,  Dto  fli»ldWi>H  LiUniHT  iw  lllimi»l>wii->  J.  Wa«lt«y 
nk(«l,  Die  grieohUciui  SpfMh*.  —  U.  Ste  liKÜiMib»  LMnate  uA  i^ndifl.  Vr.L»«,  Sto  rtmiiifci 
~     UMf  im  AltimMM.  —  «.ir»»4^«,  Pto  toXialml»  f  -  ^ 

—  F.  8kat««]i,  Oto ~ 


b  <n  <ittt«B  Aafla«  Yak  M.  Wlkaouli 
•law  duvkgnUlMdMi  UBMtfa«itiiac  utacaofM,  dt«  aleM  nw 
bwrOflkelehtict,  «ondani  Tor  sltaa  ui  ymtti  wn  «chtilg  Svltta 
der  kUtilMhea  Zeit  bilafi,  <l«  bfähar  hinter  der  der  ■pAUren  mrtaklniit  8«  vlid'BUBBnhr  «In  la  allti 

Teltra  gleich  «nsgefllhrtee  BUd  d«r  £ntwlok«lang  der  grlechleobea  T<it«r»tar  ^hoten,  in  dem  «ach  die 
J'^nuteliung  dcx  poetlechen  a«ttn&g«n  behandelt  wird  nnd  In  dem  &ndei«r*«it<  »ueh  der  Heileniimn«  eine 


UmteUnng  »eUe«  g«>ohlohtHoh«n  T«tUafM  «rfthrt.  Di«  «ädere»  B«ltitce  «lad  «»«nflilli 


Tetbeeeert  und  ' 
«bgedraekt. 

„In  großen  Zflgen  wird  nni  die  grieahlfoh>rOini«ehe  Kultur        eine  kontinniorliche  Entwickeltiug 

▼orgettihrt,  dio  un»  lu  ilcu  Grunill»g«n  der  mo<ieroen  Knltur  falirt.  H<s))eni»tuchu  »ad  chriitllpfie,  tnittel- 
KriL'i:)n«i:hi_'  i::id  !in ttc IIa: a i  ■<<.  h r:  I.^Soratur  erechelnon  «1*  Glieder  diese  r  gr'.'lji  u  Kntwickclaug,  und  dl» 
8pracb|{e«chicht«  eröffnet  um  einen  Blick  iu  diu  uugnhcuxen  Weiten,  die  rttckwkrt«  durah  die  Terglaiebande 
Spr»chwi«tenech«ft,  ▼orwurti  durch  die  Betraohtuni^   l-  s  l  ortlabrus  d«C  tyillllfceu  Iii  MUlil  nad 

Nengiieohlaohen  and  in  den  ronwnisohen  tiprschen  eracliloaseo  und." 

(P.  Wcndlud.Klel  In  der  DeatMkm  UtantafMltnfJ 

Steat  nnd  GeBellgcliaft  der  Griechen  nnd  Börner.    (Kultur  der  ^?orrAnwart. 
Teil  II.  Abt.  4,  1.)  [VI  u.  280  S.J  Lex.-8.  1910.  Geh.     8.— ,  in  LeinwauJ     10.— , 
"Hrthfiranzband      i  ?  — 

ZrikKlts  X.  U.    WiX«n>owltB-Mo«ll«adorfr,  S«Mt  ud  0«««l]Mb*fl  der  Orl«oh«n.  —  IL  B. Ki«««, 


Die  Dftrat«Unng  TOn  Steat  nnd  Qeeelleobaft  der  Griechen  gliedert  eloh  enteprechend  dem  «Ilgemelnea 
GeDRe  der  Qeeehloht«  in  die  beUeniMh«,  «ttieohe  und  hellenietlaehe  Periode.  Voraoegeecbickt  lit  eise 
knappe  Übertleht  Uber  die  Ori«c}i«n  und  ihr«  )r«obb*r«taninia.  In  der  bellenieehen  Periode  loll  weeentlioh 
die  t;pi«che  Form  d«e  grlechieehcu  Ocmeinweeeni  all  Stammetaat  anaohaalieb  werden,  danach  die  ent- 

wickcilc  athunleoh«  Demokratie,  endlich  daii  makedoniicbc  Königtum  and  eebra  und  unter  dietem  die 
griechitehe  Frelatadt  Die  Gesollichaft  komint  weientlich  nur  lo  w«it  cur  Darttcllung,  ala  aii^  dl« 
politischen  Bildungen  erseugt  oder  tragt  —  lior  Abachnitt  Ober  den  Staat  und  die  (ieaelUchsft  Bomt 
3  liilili  r*.  dr-ii  iu  drei  Perioden :  B«pnbllk,  Rt^volutionazeit  und  Kaiieneit  aich  vollziehenden  Kntwiehelangi- 
(«rozeA  di^r  kleitien  Stadtge!inelndf>  stt  dem  weltbehcrracheiidou  Imperiuui  Somanum  i>owie  deuen  allmUiIiehen 
Tarfali  und  Untorgaug. 

.V.  Wllamowlt«  )iat  mit  wahrhaft  «riTiireritn'T  PpJinmichung  dos  Stoffe«  von  dem  itaalUchen  und  g*- 
■«ollii  hiiftUchen  Loben  der  Griechen  «  iü  '  ■  nsamtbild  gegeben,  wuhreod  Nleeo  die  gleiche  Auf- 

pabo  jedoch  kUreer,  hiniichtHcb  fiin  R  ijn  riuni»  Tcrfolgt.  Von  der  hohen  Auffaitnng.  dem  Wert,  dem 
(;Mianki'[:rrii  htuHi  des  ] i 1 1 1  1 1 iv-,  <n:;r;  :i:.:r  liiT  L«l«nde  «inou  Begriff  ge winii f !i  ,  -Ii«  Sprache  ist  de»  Gi'gea- 
■tandei  würdig:  gewählt,  »her  nirgends  gesucht,  die  DaretellODg  anitprechend  und  feuelnd,  itjicU  «a  feinen 
nnd  icbarfan  Baobaehtnngen,  von  groler  AnechanlMhlMiti  dar  Ätoff  kOnaUeriich  geetaltet  und  abgerundet, 
die  TTrteile  etnd  malToU  und  wohl  flherlegt  .  .  .■*  (Zeltarkrift  flr  Utcinloi«  ScbalFR.) 

Dag  Mittelmeergebiet.  Vou  A.  rbilippttou.  äeiue  geoKraphiscbe  und  kulturelle 
Eigeuart  2.  Auflage.  M^it  <J  Figureu,  13  Anrichten  nna  10  Kutan  auf  15  TafUn. 
[X  u.  261  S.]  gr,  8.   1907.  Geb.  X  7.— 

Bin«  CTWimnieBfawtad«  Übenkbt  «b«r  di«  Tenobtadaa««  geograpfatodMa  Südularnngen,  die  in 
Mm«to«wiiiMH  «aftnlMiaMdM^dar  dBiriilMi  ud  «0  dt«m  PaW  nto  «Inen 

0«Mhlläi!r'fpMlg^  iww.""lS"Hi!wiiiMH>S^g*S  awliMi^—  aSaanaiin«nhiuig««  der  Sr«oheia«Bfan, 
MimM  «t«  fMC^fliliA  bedtagt  ela^  M  da»  baatitWhlMhila  BaaaiMa  d««  VctCm««!«. 

Da»  Bneh  «andat  tWi  aa  fiMtda««  l4Mr,  dfa  lUh,  mI  «•  dank  llua  Stadtoa,  aat  m  danh  Bateaa  flr 


MlttelBMfMliMr.  V<ni  Th.  Flteher.  Oesamniclte  Abhandlungen  zur  Kunde  der 
Mittelmeerländer.  [VI  n.  423  S.]  gr.  8.  180$.  6.—,  geb.  M  7.—.  Nene  Folge 
gr.  8.    1908,   Jt  6.—,  geb.  X  7.— 

Wfthrend  Philippeon«  ,Mittelnieergebiet'  eine  tjritematiiihc  Daratellung  dieaer  ganaen  B«gion  rertachte, 
bieten  tina  die  .Uittelmcerbilder'  de«  Vater«  der  Mittelmeerkand«  «in«  Balh«  prtehttgar  BtaaeldareteUnag«, 
■am  gröBten  Teil  auf  eigener  Aiisihauung  begründet,  dalnr  aleht  allein  vaa  adit  g«Of lapMfOlwat  OalMl 

getragen,  sondern  anch  )i»bf>nfro5!  iinr!  farbenreich. 

Jknltnrbilder  aus  griechisohen  ätMleo.  Von  £.  Ziebartik  2.  Auflage.  Mit  22  Ab- 
bildungen.  [VI  n.  180  8.]  8.   1012.   M  l.~,  geb.  JL  l.U. 


Sucht  i-in  anschauliche»  Bild  za  entwerfen  von  dem  _ 
dem  stiMlüaohen  Leben  in  ihr,  auf  Onud  der  Aiugnbnngen  nnd  dar  InaadutflUckna  Pwifciail»;  dia  ab. 
(KlMihiaahni  Bergstadto  Thera,  EttigUMB,  M«Q«k  MU«I.  dar  Tkapal  vaa  IMdyaa  " 
SladtplEue  and  AbbUdongen  etaelMB  dl«  «InselaaB  8lliMMU«r  aa  ariaalam. 

Den  besten  Platz  tind^t  das  Bftndcben  Jedonfall«  in  den  Btl 
mochte  w ansehen,  daA  ee  tou  ihnen  recht  olMg  geleeen  wird.  Aber  anch  «OBit  vlid  ••  fftr  dlal 

-  ad  vatdlaat  danuu  aMilMte  Tarteattaa»* 

CSaltieliriR  ffr  dag  «yMaaalalwaaea.) 
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Pomp^i,  eine  lieileiiisUsolie  Stadt  in  Italien*  Von  F.  t.  Dakn.  2.  Auflage.  Mit 
6t  AbbildttBgeii  im  Teit  und  auf  einer  TMl,  eowie  einem  Fbn.  [17  n.  III  8.] 

laio.   JC  i.—,  geb.  M  1.26. 

!)»■  Itacbleis  locht,  dnrch  laUrelche  A'b'bildan{;ei!  antonMtst,  an  dem  betond«rs  j^clfbaran  Belipiel 
Pomprjl«  dio  Übertraaujig  der  griechUchcn  Kultur  und  Kuu»t  nach  HalieiL,  ihr  WerdBn  «ur  Weltkunit 
▼•rstAudilch  zu  mscbea,  wi>bol  die  HAuptpha^'-n  ih^r  Kntwiokeloiui  Pomptiju  Immer  im  Hinblick  sof  dis 
geataltend»  B*d«atang,  die  gerad«  i»r  H«U<  u  tmiui  fit  dl*  AaahOiUf  iMK  Btad^  Ihnr  lälbWM  wd 

Kmutfortneu  ffchabt  hst,  znr  l)ant«Ilting  gelangen. 

Prien e«  Nach  den  Ergebaissen  der  Aoagrabnngen  der  KgL  Prenß.  Maseen  1895 — lädS 
rekonatratoti  von  X  Zippeline  und  aquareÜieit  Ton  E.  Wolfafeld  1910.  Kebst 
einpr  Begleitscbrift  von  Tbeodor  Wlegand.  Mit  Figuren  und  2  Tafeln.  Aus- 
gabe A:  Ohne  St&be  7.—.  Angabe  B:  Geiimißt  mit  Stäben  9.—.  Aas- 
gnbe  C:  Anf^eMgen,  geinlBt  mit  fiehmem  Jt  UM.  Fonnat:  88x100  em. 

CBa  d«n  glalelm  Twltwa  tat  «laa  B«|MOd«ktion  d«r  •ohwanen  lUkoBitmkttaatnicfcWllf  fW  Sl^l^tUa« 

erhältlich,  di«  Jedo«li  nur  auf  MudtüflUlebw  Vwlangtn  g«lUfkit  wltd.) 

Vom  Könii;ih  h  Preußi^ckfn  VatevrtfMwlalitailni  <nihTarnsu«IJ.II.If'.lM8iMklMifB 

Lcbraniitalttn  fmpfohieB. 


Antike  Wlrtschnftsgesekiehta. 
geb.  Ji  1.». 


Von  0. 2<tearaUi.   [iV  u.  166  8,]  8.  1909.  1.—, 


u4  Mt  mtm  UMM* 


aWsdUcilMii  Ob«iUkli  «Wr  dM 

dto  ffriechiaoh«  Koloolastion,  dl«  Blttt« 
Atnn  Auibrcitnng  in  der  b«ll«niitiich«i,  dl* 
§«ng  dar  «atlken  Wirtaohafl  fühlend. 

Sociale  K&mpfe  Im  altanSom.  YonltoBloeb«  S.  Auflage.  [IT  n.  160  8.]  8.  1908. 

JC  1.—,  geb.  JC  1.26. 


dto  Soiialgvaohlcht«  Bodk,  «nv«.  ü  ^.o  mit  Ruckcicht  anf  di«  di«  0«genwart  iMwagmd«» 
FrngCD  Ton  allgemeinem  Intereeee  ict.  Inabeauuder«  Kel^^ff*"  <11*  daieh  di«  Orofimachtttellnng  Ram« 
bedingt«  Bntatebung  neuer  «oaiAler  tTntertchiede,  die  Herrecbaft  de«  Amlaadela  ood  de«  Kapitali,  tat  der 
uidanm  Saite  «ine«  groAetAdtlaobea  Proletariat«  su  XiwrsteUang,  di«  «to  AvaUick  aaf  di«  LOraac  der 
IteMOdlBfUi  danli  dto  HoBwafeto  bawhUiit. 


Himmelsbild  nad  llV'eltan^channng  Im  Wandel  der  Zelten.    Von  Troeis-Lnnd. 

Autorisierte,  vom  V   lu.  er  durchgesehene  Übersetzong  VOB L. filoeli.  [TU  a.870S.] 

gt.  b.    l'JOl.    8.  AuUage.    In  Leinwand  geb.  JC  6. —  * 

„  ...  Kl  iet  eine  wahre  Luet,  dieeen  Iniiidigen  and  geietreichen  FlUirer  auf  dem  langen,  aber  nie 
eriuOdenden  VTi-^t-  tu  fi>lgen,  den  er  um  darr^h  A«i<*ti,  .\fri1ta  und  Raropa,  dnrob  Altertum  and  Mittel- 
aller bl«  herab  In  di<'  Xoaieit  fahrt.  .  .  .  Ki  itt  ein  Wrrk  aui  Piiicm  Gufi,  in  gToAen  Ztlgen  nnd  ohii«  ull« 
KJeinllchkrit  gc<chri"bcu  .  .  .  Wir  mochten  dem  scb'tnou,  iuhaltrclchoa  uiir!  anref;t!D<!i?D  Xucbe  oineu  ri^^ht 
g^roBen  Lcairlircis  nicht  nur  u:.i>  r  Im  afinfHgcn  (rel(>hrtcD,  loudcin  auch  c^^-.  r  rl  n  ufebtldeti  ii  Lalea 
wttnechcn.  Denn  es  itt  nicht  nur  ume  KMchichtlichp,  d.  h.  der  Vergaugcsheit  »iijjehöngf  Kr»(fo,  die  darin 
i.7-i")rterl  wird,  simderii  au<  h  un  Hi,lche,  dl«  jf-dsin  Denkenden  auf  den  Finger  brennt  Und  nicht  Immer 
wird  Ober  mlrho  Duijfe  »o  itu.  1/  und  »o  frei,  »o  li-idtiiitchaftilo«  und  di>ch  mit  toleher  Wirmo  genprocheu 
«Ad  ^icarii'l"  n,  will       liior      -      <  ;j' 

(>'i'iir  JahrliilfbiT  iür  ^it^»  kinHiiUrhc  Alttrlooi,  CipKrti ir h t n  und  dcntaehe  Literatur  nun.) 

^jrtiiiii  iu  Heidentum  nnd  Christentnu.  Von  Edvard  Lelunann.  Yom  Yerfaaser 
dnieiigesehcne  übeneinmg  Ton  Anna  Orondivif ,  geb.  Qnittenbamn.  8.  1008.  [IV 

tt.  166  S.]    Geh.      1.-,  peb.  1.25. 

Verfolgt  in  Kl*nirT)d<»r  ■nnritoUang  Ans  Kricheinnniien  der  My»lik,  von  der  {»rÜiiStiT«it«ti  Kaltnrttufe  durch 
i^.  r  ricnlallix'hrii  K«ll^li>n<>n  tun  zur  grii  oliigrhen  Myatik,  ernrtcrt  daim  eingehend  die  myttiachon  l'hknomcnc 
in  den  grti»ohi«chen  tUrohen  und  vereaoht  dim  Myatik  in  der  grieohtaohen  wie  in  der  lOmucsheu  Kirche, 
iMi  Lnther  nnd  den  Qnietitten  wi«  ihren  £lniluB  auf  die  Bomantiker  in  «ehlldem. 

„Der  dareh  relifflonageachichtllcbe  Arbeltan  rOhmllch  bekannte,  jQngat  nach  Berlin  anf  Pfleiderer« 
Lehntubl  bemfene  Verfaaeer  bat  e«  veretanden,  in  einem  knappen  Ahrifl  einen  einheitlichen  Überblick 

r.n  pehfin  Obpr  di<»  b*dfiati»nnten  KraeheinnnRfni  in  der  nmchiclite  d<  r  Myatik  ron  Ihrer  prlniitf»«n  Form 
hfl  dfi;  Nnturvi'ilkerii  lui  /u  ihri'ii  Au>.lhufern  und  Nach»  ;rkuu^{en  in  der  IJigcnwart,  bl«  zu  Schlelormaciier 

ond  Kierkegaard.  NlemaU  trocken,  itete  lebendig  und  wann  aeigt  er  an  den  wechaelnden  geechichtUchaa 
BI]dM«iB  ngMok  dto  bMto  sMa  tobwdltn  pnUtaelMB  VkoUaa«."  (M*  «klfitllefee  WtM.) 

Ble  CMtter  des  klassiseheD  Alteitwns.  Von  H.  W.  Stell.  Popnl&re  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer.  8.,  umgearbeitete  Auflage  von  Haas  Lamer.  Mit  98  Ab- 
bfldnngen.   fX  u.  366  8,]   gr.  8.    1907.   Geb.  M  4,50. 

,,I>«r  Name  de«  nnprOngUchea  Verftaaere  der  Torliegenden  Schrift  bat  ala  der  eine«  KAnne«,  der  »Ich 

um  die  Verbn'itatig  un<l  dl«'  PopulaTl»l«»rtjDg  der  Kenntnis  dps  kluwlachen  AltcrtBmf  Verdienate  erworben 
hat,  einen  guten  KJang.  Uer  Neuherauairebpr  hat  ea  rrirttanden,  daa  Ihm  gegebr^ne  gute  Material  ge- 
legentlich vrciter  auHju^rottilten,  an  «einar  Form  an  feilen  und  dieac«  oder  jouv*  richtig;t'>»«i*!Wn  Be- 
aon  Ji  r.   i  rwühnang  vrrdi<fnt        ■anAmmmn.tiMuA^  f^ff^  jlM>l WfcO  WU ■■! Wlilltl»  1 1 1 1 1 1  T  i I  1   a  1' -  Vl  Acaiaohen 

Aiiv.kf  riiL:-'i"r!.^  !7p!f-(7t  »ind  "  (Üeutecber  BeiilnnmÄlprer.) 
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Die  S»g«n  46«  jUMsiBcheo  Altertam».  Von  H.  W.  StoU.  6.  AaUage.  Hea  bear- 
beitet vm  H.  Umer.  1  Nade.    Vit  7«  Abbadooffm.   l  Bud.  [vlir  il  U»  8.]. 

H.  Hand.  [YTII  u.  313  S.]  gr.  8.   1?07    CM),  je      .'l  m,  m  cinctn  Band  peb.  6.— 

,,Maii  tnkg  noch  lo  (ehr  Anh&Dger  eine«  K^l^ilaudigrn  Di'iixrillir  In  r  HiiM  d  L;n:  l".*  aein  unil  wir^l 
gleichwohl  muhr  und  mrhr  Jic  HeilfiiUung  vou  Werken  gelten  q  h  -  t-  wi,   Jag  Torli»g«>ide  in 

der  Form  rusummenhlinKender  kompllilorUsi  D»l»t«UujiB  Ktnblick  lu  die  iethüche  Sagen-  und  tiel«!«"»- 
weit  Termitteln.  Die  KUt.luii^'  m  u  >  n  QaallMl  ilt  ntir  gerade  zur  Orientierun(r  he>ialt«n,  dai  ITauptgnwicht 
»af  cia«  gat  IciltAre,  klar  Tor-:.iri  iiiche  Brsihlang  gelegt,  und  in  dieser  k'orm  ist  dM  Ttelbeoutxts  lioch 
•ttch  In  dor  D«a««Un  Aafi»^<  ^  lutbar  gebltobMk  fite  ▼•rtateoagen  liegen  dailB,  4«S  Ziuammen- 
(iehnnjmn  nnd  AoMoheldungca  tiriolgUta.  Ein»  Mkr  M  bigilUMMit  Überrmechnng  «bM  dl*  ommo,  den 
iiiiTwJitolillohw  VaMoMldmi  osd  paBMlMladhaa  WaadfiaildMi  «atBOBBUM  AMiMnifa.  Dm  Bnch 

Dm  Mbrtfe«B  tob  Anor  «at  Pircli«  bet  Ai>alela«.  Voa  Btekard  IMIsMitofai. 

PV  a.  92  S  ]    gr.  8.    1912.    Geh.  Ulf  2.G0,  in  Leinwand  geb.  JC  3  Cn. 

Verfkiicr  unteminjint  ei,  die»e  dor  Weltliteratur  anffchörende  Krzikhliuig  in  llire  litorar-  nnd  roli^oDi- 
geeehlchtti  h /uiiunraenhjiiig«  clmu'  rdn«u.  Uf^geDUber  dc^n  Veriuchen,  ihre  Kuiitehang  aai  einer  |:e- 
lebrteii  Allegorie  oiier  atin  uln>-m  «mfachou  Vulktm An  hr<n  ifii  erklttmi,  wird  geit\gt,  dttä  Tlelmelur  ein 
orlenteUeehor,  frOlizcitig  hellenltlcrter  Mythos  j-ti^Tnu  :  '  ^;<'^'t.  l.  n  t  I i^i.'nc  Bedeutting  «elbctdlUMak 
empfnadea  wstde,  eU  er  ^uiu  Kuastmarohnn,  d^h  ^ug.uicU  ur^ouea  will,  umgeitallut  wurde. 

Die  helleniKÜäclieii  Mysterienreli^iooeD)  ihre  Gruudgedanicen  und  Wirkungen.  Yon 
Bielmrd  Reitzenateln.  [IV  n.  »2  S.]  8.   1910.   Geh.  .1^4.— ,  geb.  Uf  4.80. 

„. .  .Mit  einer  Ffllle  ron  Wlte««  »nageetettet,  fahrt  der  Terfkaeer  In  dieee  reiche  Walt  der  gileohlachea 
M7«tarlen  and  leigt  die  Berahraogiponkte  ewleohen  hellenietiecber  Bellglon  und  keUenlatle«hem  Chritten- 
tum.  Die  Welt  psnllntichrn  Dackenit  unil  Sprechen«  eiMbalBt  wiiämt  Ben  heleuchteL  .  Da«  Wert- 
ToUste  dietei  Jtuchc*  liegt  In  den  ausführlichen  Tikurien  Oad  AlBMUltUfan..  .  .  I  i  '   ^  hnft      :  ailnn 

BeUglonalekrera  und  Theologen  »of*  >vürn".sta  crn;>f<>!<1ou  "  (ChrliitlUhe  KrellieU.) 

Die  «rientalisehea  Rell^onea  im  römlüctieB  HeideatBin.  Von  F.  CmaOBt.  Auto- 
riaierte  deutsche  Ausgabe  tob  Georg  Gehrieh.    [UUV  u.  844  8.]    gr.  8.  1910. 

Gell.  M  5.—,  i:f'\,  .IC  6.— 

Dm  Werk,  d««  hier  in  dentieher  ÜbeneUung  üAch  dttr  •ooheu  ereobieneneu  S.  Auilage  dee  fnuuaeiechoo 
OrigiuU  «citeNa  Knleen  *ugfcnglleh  geniMht  wird,  behandelt  die  grofte  UmwandloBg,  waleh«  da* 
teligMtm  LiImb  des  ▲bandlande«  wthrend  der  rOnüecbeu  Kaiaercelt  doislt  den  wachewidan  Bjaflai  dir 
MtoatoaBAHt  Xiill«  «italw,  Dm  I.  K»fm  mUMwi  1b  gi«i«»  Sfl««i,  «to  ilah  dto  Ob«l«fMhflll  dM 
MÜMitolwfM  OilMM  e«!»  dan  B««Ibb  ttBMvMT  ZMndUmig  la  ▼«rtMeaag,  BMMi  WUlMhaft  «ad  OatetM» 
leben  dei  rftmiichen  Reiehee  Imaw  Mb*  giltaBd  nutolit,  und  beipriobt  dta  (Ar  dl«  OMdblsbiM  der  lellglaien 
VerbJlltnieee  joner  Zeit  In  Betracht  IwnniandMi  Qaellnt  8odann  wird  gMeifi,  wsnua  dl«  orlentallecben 
Kalte  »ich  ao  weit  Terbreitet  haben.  Hierbei  werden  eowohl  die  tateian,  wie  die  Inneren  Gründe,  welche 
Ihr  ttegrelchee  Vordringen  erklären,  einer  «orgnitl^ttti  Analyae  antMvogwn.  Knn  folgt  die  Oeechichte  der 
einzelnen  Kremdltalto  und  ihrer  KinwanderuuK  iu  dai  .Abendland,  und  swar  in  ge<>^aphi>cber  Anardnun;; 
Kin  weili^rni  Kapitd  «childort  die  b««lcutaamii  Kolle,  welche  Aatrologi«  nnd  Matfin  in  dieier  /eit  geipiclt 
haben.  uii<l  dai  ScHlußkapilei  greift  auf  die  yewunneneii  Fri;.bui««e  zorlirk,  «im  «i«  in  oinrm  atiti-hau- 
liuhoii  ( 'i'«iiintl>ilde  xD  Terwebeu.  Die  am  Schiu>»o  dc<  .^rk  u  .:u  piiiem  Aiihaii){  vereinten  Aninerkuiii;ra 
brugeu  die  wiaaenaohafti  ichen  Belege  für  die  Einxelheiten  der  Dantellnng  ond  dienen  angleich  aar 
Xlnfohrang  tn  dl«  bBiBiHnb«  Utantw. 

Eine  MithraRlitargle.  Erläutert  von  Albreeht  Dicterich.  2.  Auflage,  beeoigt  tob 
Richard  Wünsch.    [X  u.  248  S.]   gr.  8.    1^10.    Geh.  JC6.—,  geb.  .«  7.— 

„Der  grOSte  und  nnmittclbarate  Gewinn,  den  anch  der  aofterhalb  der  gebelligten  Sobranken  der  Vyi>tcrirn- 
knnde  Htrheiiile  von  tietn  Buehe  h»^<»n  vrM,  lit  die  *«»  dcmsflbcn  gewonnene  Möglichkeit,  etnr'!  vcr- 
•tUndniii vollen  Blick  in  dies«-  ilini  iint  verjchlossorie  Welt  liiucin  zu  werfen. ..  Wir  acheiJ« -j  '  ':i  iom 
hachint<T><.«nntfn  Buch  mit  dem  anfrichtigaten  Dank  fttr  die  reiche  Bolchruug  und  vlcUach  -  .\  r  c  iug, 
die  C:i  Uli:-  Kl  hotrn  hat,  ""»^  *T*f1llllll  ItlWft  TltbmmUlBj  ^"  '''' r.-li  ^'n  .nswisirrncharn  rche;>  Muiieo 
bc(a«»cii,  aui«  augoIegentllcKat«.'*  ( Wocheaschrirt  für  klaxiilxrbe  l'hllulugle.) 

Die  Mjsiericu  des  Mlthra.  Voq  F.  Cumont.  Ein  Beitrag  zur  Religiontgeschichte 
der  römischen  Kaiserzeit.  Autorisierte  deutsche Übersetznng  von  G.  Gehri  c  h.  2,  Auf- 
lage. Mit  9  AbbilduDgeB  im  Text  nnd  auf  2  Tafela,  sowie  1  Karte.  [XX  u.  224  S.] 
gr  8.  1911.  Geb.  JC  6.—,  geb.  M  6.60. 

„Durch  di«  (janti^  Puch  (joht  daraelbi-  Ti  :  i-  kr;  ulio,  sich  felh«t  be»chcidBnde,  hiatoriache  Zug,  der 
dem  groB*Q  Wurke  Cuinauta  die  verdiente  Anr  rkeni.iui^  der  Kenner  et&getragea  hat,  Wie  dieaea  alchaxUch 
die  Klnadforachnng  no«h  lange  anregen  wird,  ao  wird  auch  dieser  gelungene  Aiusng  in  dem  ihm  be- 
atlmmten  weiteren  Leaerkreia  aegentreich  wirken,  in  doot  er  beitragen  wird  aum  hiatorlachen  Veratftadnia 
rellgiOaer  rMbUsH"  (Wccheiachrirt  ffr  klaaiilache  Pkllologte.) 

Yortr&ge  und  Aufsätze.   Von  Hermann  Usener.   Mit  einem  Bilde  Ueeaon.  [Y  b. 

264  S.]    gr.  H.    l'Jü7.    Geh,  M  5.—,  in  Leinwand  geb.  JC  6.— 

Au«  den  kleiiii  rfn  Hcbrifti-n  U»eti<  r»  i»t  hier  i-lne  Auiwahl  Ton  Vorträgen  und  AufuMzeu  znrammeu- 
gcäotzt,  die  für  i-ineu  weiten  I-f'iorkrei»  l  eitlinmt  »ind.  i^ie  iulleu  „denen,  die  fUr  geechichlllche  Wls«cn- 
■cliaft  Verefundni»  und  '1'"  lliiRlime  haben.  insb'  Bondere  abiT  j  ii  pi  rj  Philologan  Anregung  nnd  Krhebnng 
bringen  und  ihnen  eiu  Dild  ptbon  von  d.  r  Höhe  und  Weite  der  wis*en»chaftlicheB  Ziele  lUezej  gri>Ben 
dahingegangenen  Meliterit  und  diem  r  Philr.l  jgle"  Den  Inhalt  bilden  die  .\bhari  il  iu  .■•■n  :  Phtlologi«  und 
Geechichtswiawnachaft,  M>tholugle,  Orgiuiiaatlon  der  wlaaenachaftllchen  Arbelt,  aber  veiglelehende  ülttcn- 
«Bd  RechUgeachicht«,  Geburt  und  Xindhatt  CbllM;  PelaeU,  41*  VhIb.  AI»  Aakuf  bilg«ngl  M  dli 
KToTello  ..Die  Flocht  vor  dem  Weibe". 


A 
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JUelne  Schriften.  Von  Albreeht  Dleterioli.  Heraiugi^geben  von  Bichard  Wünsob. 
Mit  einem  Büdnie  imd  iwei  Tafela.  (IUI  n.  MA  BT}  gr.  8.  1911.  Geh.  M  lt.—, 

geb.  .«(  14  — 

Dvr  T(irtl<>)7ende  Band  M«t«t  itintHcha  AnMtxc,  lOwuU  «tu  sucht  sclbttAndlfi  in  Borhform  «nohJeii«B 
«lad.  Kou  i»t  J*rln  vor  »Uem  „Der  Untergang  der  aoHki-n  P.cllglon",  den  der  Her,(i:-i.t  -'r  Divterlchs 
Notixen  bu  »einen  VortrjiK(«>a  uud  aus  NMhjchrlftva  ■asammengeatollt  lut.  .  .  .  Krit  diaio  Üammlaag  Ter- 
m*g  «in  «bgenuidatM  BfU  von  der  wlaMiiMluftUahen  Bedaatang  Dletaricb«  und  tob  du  YtadMong^  4i» 
di«  fllgloiug— chtehtlldw  Bift»nclaiuic  do»  AlMrtuu  ilun  TeidMikt,  la  g«b«a. 

Popnlire  lofUttM.  Ton  K.  Km^Mker.  (XU  il  BM  8.]  8.  190».  6eh.uK6.-, 
geb.  JC  7.— 

Sat  Buch  gibt  erttnialtf  für  Jeden  finliildeten  m  verständlicher  und  anzleherodcr  Förm  eins  Darstellung 
de«  In  den  letüen  Jahrrchnteii  mit  itolhi-i  lU  r  I  n  i-  [  il  bearbeiteten  Ocbietei  byzaiitlnitchcr  und  iieu- 
grlflcUl«cher  Kultur  »u»  der  heruffnen  Fedur  dia  Foncheri,  dem  dieae  Studien  in  Dculnohlsnd  uicht  den 
klvlntt"»  Teil  ihr.i  \  n fs^:!! ..  iiugu  •. .  r  lnuken.  Die  drei  ersten  Abteilungen  der  Saii>ii>luiig  »ind  der  neu- 
^rfechiichon  Spri<  h    und  Uuratai  aowie  den  intereea»nt«n  Snobelnaagen  der  bjtantiniachen  Oeecbiobte 

Ko^i^n-L.   j(r  V  rta  endlkfe  telogt  •inig*  AvlMtaa  ill|milk  MafMyUwhn,  Utentnr-  wuä  laittm- 

4JCH<~1:  Irhtlichc;!  I;-.hi»Ui. 

Örieckische  WeltÄnschaaong.  Von  Max  Wandt  [IV  u.  132  8.]  8.  1910.  Geb. 
JC  1.—,  geb.  JC  1.S6. 

Dm  Baeh  will  nleht  die  saUreielMB  Abriaee  der  grieohiMhea  PbUocopble  am  einen  nenen  Termebren. 
Ea  «aoht  nioht  die  Fhlloaopbie  In  die  ElBselheilen  ihrer  biatorliehen  Entwlckelong  >a  begleiten,  aondeTn 

will  die  griechiscbe  W«ItMfehannBg  In  ihrer  Inatreu  Kluh»lt  erfat«en.  Nor  d)a  tjrpltchcn  Ideen  der 
griechiichen  WeltanachKuung  aoUen  dargeateUt  werden,  InibcBOndoro  ihre  Kntwickolun^;  nur  nach  ihrer 
typiiclten  Form.  Ks  sollte  dabei  deutlich  werden,  4n&  die  Uriecbeu  die  typischen  Können  der  Weltaii- 
»ciiauung  Oberhaupt,  die  stets  Ton  neuem,  nt^r  m  Ki  ii.'e1.rugen  abgewandelt  hervortreten,  aoegebUdet  haben. 
Wie  die  Orieohen  die  wesentlichen  yorraen  »!l«>r  h] i  itrcfii  Kultur  vorweggenommen  und  nur  In  einfacheren 
I.iuuT.  j^iRgfiir.lgt  haben,  \v,irii>  ihr  rnilutjntrr  iiru[.iÄdeutl«cher  W  ■:r\  für  aniiero  Kültur  ^rid  ihre  Bildung 
begrtlndet  ruht,  so  bähen  sie  auch  dem  phUoaophiaohen  l>e&kea  bereits  »Ue  Wege  gewiesen,  die  ee  apftter 
aooh  bieahieitei»  eoUle. 

ChnrakterkSpfe  aas  der  antik4^n  Literatur.  Von  Ednard  Schwartz.  I.  Reihe: 
1.  Hesioti  und  Pindar.  2.  ThakvdideB  und  Euripide«.  3.  Sokratca  und  Plate. 
4.  PolybioB  und  Poseidonios.  5.  Cicero.  4.  Auflage.  [lYn.  128SJ  8.  1912.  Geb. 
J(  2.20,  in  Leinwand  geb.  Ji  2.80.  II.  Reibe:  1.  Diogenes  der  Hand  and  Eratea 
der  Kyniker.  2.  Epinir.  8.  Tbeokrit.  4.  Eratoetbenes.  6.  Faolat.  2.  Auflage. 
[YI  u.  142  S.]    8.    1911.    Qeh.  JC  2.20,  in  Leinwand  geb.  JC  S.80. 

Diese  Aofsittze,  dla  nach  der  Bearteilnng  durch  Wilamowitz  elgentticb  gar  niobt  mehr  empfehlend 
genannt  werden  durften,  weil  Jeder  ele  leien  sullte,  bieten  in  gew&lilt<«r  Daratellongsform  eine  UebovoUe 
(einsinDig«»  nh*raktcrlstilc  fahrender  Denker  und  Dichter  der  Antike.  Während  das  1.  Hündchen,  das  an« 
.1.  u  i  ra  im  iiMitlen  Periodon  typische  Persönlichkeiten  heranegreift,  einen  Ilt  ^riff  ii  !- -  Weite  und  der 
ManiiiK^^l'  h'^' antiken  Gelsteslebena  gibt,  »childtirt  das  I.  markante  Vi  rtri  tor  dei  beute  im  Vnrdergrande 
dcH  ül I ^<  [ii  'L  LI  11  Interesses  stehenden  Hellenimaas,  um  zu  zeiK'iu,  wie  sich  tvinn  koiaidixlerti-u  geechlebt- 
liehen  Bewegungen  iu  «laxeLu«a  bedeutenden  Indtvtdu«»  verkörpert  Uaben.  So  aind  diese  Aufaktze  gana 
beeonden  geeignet,  anob  Femerttehende  daron  an  abersengen,  wieviel  boetimmtor  und  reicher  durch  die 
wleawnaebiJtliobe  Arbeit  der  leisten  Oenerstlon  da«  Bild  der  antiken  Literatur  für  una  geworden  tat 

„Die  Vorträge  entli:i1:      ^  «rmfige  einer  iingewOluiIlolicn  Einsicht  in  da«  Staat«-  uud  Gvlatosleben 

der  (»riechen,  ▼ermOge  einer  seelischen  Ftj:  ftüiliKkelt  In  der  Interpretation,  wie  sie  i-twa  burckhardt 
besessen  hat,  hiatorlscb-ptjcbotogiüche  Analy  :i  ■  n  groBem  Reiz  und  stBUenw(ii>>>i  ^orah/a  erh.Hhrner 
Wirkung.  .  .  .  Die  VerinnerliohnnK,  die  .Schwärt«  auf  dies«'  Weise  seinen  Oestültcii  zu  g«^b"  ii  ver»tsht,  Ist 
11  W  bisher  nl.rht  iTr- :  '  i,  ,i  d  In-  gedankenschwer«  Kruft  »einer  Sprache  tritt  datiei  »o  fr^  i,  unpcsuoht 
und  einfach  daher,  dafi  man  oft  kaum  welA,  ob  die  er&at«  SohAnhelt  des  Ausdruckes  oder  die  Tie/e  des 
Oadokna  Mhme  BewuBderung  Tordient  .  .  C'akN«k«ri«k(  Iber  da«  hfiiiere  S«Ii«Iwmm.) 

Tergila  epische  Technik.  Von  BUkni,  Eümat,  t.  Anfinge.  [X  n.  496  8.]  gr.  8. 

Geh.  Ulf  19.— .  ^eh.  au.— 

„. .  .Aber  auch  die  vrisseuKchaftlichen  KontrOTcraen  neuerer  Zeit,  die  sich  um  VergU,  und  waa  mit  ihm 

j;Ui«amnienbÄnK'l,  *  owcgfr-n,  hiben  deutlich  gezeigt,  da8  kelnp  .^nfgnbe  drinßUcher  war,  als  die  In  diesrin 
Uu  Ii  ^:  l'inii  Nicht  I  I  (  r  erzeugt  die  wissenschaftliche  Bi  wr^unif  dits  Hncli,  anf  ilus  mo  hiudrSni^t; 
in  diesem  Fmlle  isl  vi  goichuheii. .  .  .  Das  Bucli  Ist,  soweit  loh  die  Literatur  könne,  diis  lte«t«,  was  bisher 
tlher  Vergii  goitchriobeu  worden  ist.  Ks  hat  aber  ancb  allgciccine  liedoutung  als  durchgoftlhrt««  Belig^tel 
der  Anal/*«  und  wiaaeasohaftUohan  WtUdlgung  eine«  dar  groSen  Uteiartachen  Kunstwerke." 

(F.Lm  la  «MF  Deatackea  Utantaneltaafl.) 

Bie  antike  Kaustprosa  rem  Tl.  Jahrhundert  r.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Benaissance. 
Von  £do«ril  Korden.  2.  Abdruck.  2  Bände,  gr.  8.  1809.  L  Band.  [XX,  460 
u.  17  8.]  n.  Bnnd.  [17,  B.  441—988  n.  18  S.]  Qeh.  je  Jl  14.—,  in  Hnlbfrans 
geb.  je  JC  16.— 

„  .  .  .  ¥!fne  gans  auSerordentliche  Belesenbeit,  groBes  Geschick,  dfin  massrahsftra  Stoff  zu  Tortcileii, 
und  eine  glückliche  Oabe,  die  Dinge  aooh  da  ansprerh'-nd  In  t^inen  ZuosrnmenhanK  einzuordnen,  wo  ein 
tieferes  Kiadh!ig«a  niobt  mOgllcb  war,  unteratatsen  den  Verfa&sür.  H»  ist  vou  Vuitciil,  solche  aUgemr  ine 
tTbaralebten  sn  haben,  an  die  spater  die  EinseUorscbung  erglinsend,  berichtigend,  nmatOrzend  an]uini>ren 
tuwa.  Di«  TorUagande  Dantallaag  gewinnt  doroh  die  sahlreiohen,  attsfOhrUBh  mitgeteilten  BelegsteUea 
•ad  41»  liilim  Ja  im  iaaiertini—  Biwlwgeliiliii.  wayi  MI»  MamMMBNMhwtiM}  m  «igMt  «ob  das 
Badi  «vA  Mr  ^tafSknay  In  "ÄST  MütÄäliB  Itaffta."  (UtwärltekM  leakralkUtt.) 
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Geschichte  der  Autoblofrmphle.  Von  Georg  Misch.  I.  Band:  Das  Altertum.  [Vill 
Q.  472  S.]  gr.  8.  1907.  Geh.  Jt  8.—,  in  HftlhftMn  gab.  M  10.-.  ILlLÜLBuid: 
MitteUlter—Nduzeit.  (In  Voxbereiiang.) 

MBWOnBt  nd  TOB  dMM»  4lMk  AI«  vWMdiledeiulen  KMhg«lehrt«n  Brteilen  i»a««rii,  A%%  de  Ibsen  neoe 
iMBtor  uMMkn.  HMlt  JedM  jRhr  Magt  ein  eolehei  Baeh;  hl«r  ist  ebit  I>aniit  Ut  Lob«!  frenug 
getagt"  (r.  T.  Wllamwlt«  In  der  Intmiationklen  M  ochfimchrlit.) 

Ans  dem  grieclii sehen  Schulwesen.  Von  £.  Ziebarth.  Eudemos  von  Milet  and 
Tetwaallei.  [Vn  n.  180  8»]  «.  1909.  G«IlUK  4.—«  geb.  M 

Aniffehend  von  rinor  im  Delphinion  sn  lOlat  M^pAUidMiaii  ürkund«  flb«r  eise  SehnlstUtaag  das 
Kademot,  deren  Text  im  cnten  Kapitel  heimiBii*flttai  ad  «ifclArt  wird,  Tenacht  Ziebarth  anf  Oraid 
drt  gerade  in  leUter  Zeit  in  »a  n>ichf>r  Falle  suUge  getretenes  Isiohriftliohen  and  papjruloglit«hca,  zum 
Teil  Docb  unediorten  Materials  «in''n  Kinblick  in  Kriechiaohe  Schalrerhiltnlaeo  cu  frowinneu.  So  bandelt 
■Irr  Ytttfatufr  ii.  n.  rnn  Staat  uuil  Schule,  ron  Scholitiftangen  tind  StiftunRiicbulFn,  Ton  Lcbrcm  un<t 
Srhülprn,  ^nrri  l'nt<^^^ichtllbet^iob  und  KcbulprQfongnn,  wobei  lioh  (iclrgcnbcit  flnjet,  etae  Keibc  von 
KinJclfraRpri,  wii'  Schiiljfpbftu  lc,  HchülerrerbindunBon,  (tphalUTcrhaltniisr  und  »oiialp  Stellung  der  I^ehrpr, 
M:iil<'lii'ji»ihuhM'mii,  HuT^Mrkuii.ii',  ;>atriotifcbe  und  n-llyKuio  J^r/ii-liunn  u  ji  /u  lieruhrvn,  und  ltff*-rt 
damit  einen  iutt  reksauteu  Beitrag  xur  Erkenntnia  der  Bedentong  und  Wextaobataang,  welobe  dam  Jagend- 
Milliilkilil  Im  Altertum  sntail  wnzde. 

deero  im  Wandel  der  Jahrhunderte.  Von  Th.  Zielinskl.  %^  Ttnnehite  Auflage. 

[VIII  u.  871  S.  |    pT-  H.    U>12.    Geh.  JL  6  —,  peh.  M  7  — 

Nachdem  dio  prate  aai  rinpm  an  Cicero«  zwrit«uii>>niljklirits'i-m  Gftlairtutitg  geta^llMiB  Vortrag  eut- 
«lacden»  Hc.'vrt'ellnnd,  A\t>  die  Vortrag«form  Wwahrt",  «■in<  n  wirlcr  »llr»  Erwarten  groten  Lomrkrei« 
gefunden  !i.\tlp,  will  ilip  vorll<  h'<'iiili'  xwi'ilo  don  dort  zur  S]ir.->ohi'  iicbrachten  und  kiiri  illuntncrtrn  Ideen 
wpnlgateni  nnchtrnglicb  da*  (.rforderlicbo  «olidv  Fundami'nt  geben  und  ist  lo  zu  einem  Bachn  angewachsen, 
wobei  fast  alle  Abiohnitt«  eine  weaentlichp  Krweiterang  erfahren  haben  und  mehrere  neue  hinangvkoBMan 
sind.  Dementapreohend  Bind  asob  die  ,r^nierkangen  und  Ksknrse"  ausgearhaitet  und  erweitert  worden. 
Inhaltlich  It*  da»  2U1  dar  bmmb  Aalliia*  dM  glalcb*  fabltolMB,  aSalleli  tm  Oioeros  Btataa  Mf  die 
geiaUge  Xttltar  dar  VolfaMit  als  M  allar  Ste^iplialt  Uacaa  «ad  aatraffndaa  Bild  >a  geben,  «pM  kaupt. 
■lakltali  dl*  dni  KmptioBepariodan  d«r  KataufMoitoMa  —  dta  Satt  dar  AitfbNinnif  daa  OMHataan, 
dla  Baaaiaauiee,  dl«  AtifkUmsg  —  ta  Uucw  bfliUalal»  TiiM«a  aar  Bfftaaka  Immb,  aai  «atai 
daa  BanMal  ist,  daS,  laoM  la  Oaganaaila  au  laadHalfia  Tawtdfaaa^  ■«  Jäte  mUma  Xaltaialafc 
aaflfc  daa  TtManadali  Oiomi  aMh  aatialUrt  and  varlltft, 

Far  dl«  dritte  Anflaga  de«  bei  der  «weites  ▼ollstasdig  aMgaaiMtalaa  BndiM  «aada  dvTM  faaaa 
doiehgeaehes,  den  Wflnaohen  der  Kritik  nach  Möglichkeit  BMhasng  gatragen  and  dla  aaiMta  Ularstttt 
tunlichst  berfloksichtigt,  aus  Raumgründen  jodoch  ron  einer  Vermehning  Abatand  genommen. 

Das  Fortleben  der  horazlscheii  Lyrih  seit  der  Benalssance.  Von  £d.  Stempliager. 
[XIX  u.  470  8.]  gr.  a.  1906.  Gab.  Jt  8.—,  gab.  M  9.— 

Saa  Fortleban  der  BoiaslaekaB  Lyiik  aalt  dar  BaaalaaaBoa  la  Sa^aad,  Fiaakialeh,  XIallaa  aad  vor- 
iMlnttlleh  Is  DeulMhlaad  wird  hier  dargaataUt  Wia  H«>raa  nia  lortikar  dla  ▼eltlltaratat  (lorrtkt  Bous, 
Drama,  Parodien),  die  MiuUc  and  bildende  Kunst  beeinfluBt  hat,  wird  aaoSahat  in  riner  knappen  Über, 
eicht  dargelegt  Im  IL  (beaondereu)  Teil  werden  die  Oden  und  Epodas  elaceln  b'  iiandelt,  Insoiam  sie 
entweder  im  ganzen  in  ernsten  nnd  tcberzbaften  Cm-  und  Kachdichtangein  fortlebten  ud<>r  «ich  In  pintclnen 
Stellen  lubens-  und  kelmkrftfUg  crwii-nen.  R^^prodasicrto  illastratiunca  .tiui  ilur  titosten  vum  Jzbre  149S 
bis  nur  jungstun  ll'OS)  und  musikaliiichi'  Vertonung  belvuchtcn  dun  i^^iutluB  des  Uoraz  auf  dio  Kttnato. 

Der  Trag  deH  Mektanebos.  Wnndlungen  eines  Novelleuetoffes.  Von  Otto  Wolnrelrb. 
[X  u.  164  S.]   gr.  K.    luii.    Geh.  Jl  4.—,  in  Leinwand  geb.  Jl  4.80. 

Da«  Buch  verfolgt  die  Behandlang  des  Uterarisch  und  rcligionsgeschlchtUch  bedeutsames  Noreilen- 
Stoffe«  von  der  bctrflgerischen  Banntaang  des  Olaabaaa,  daS  göttliche  Wesen  sterblichen  Krauen  nahten, 

«oinnr  maiiuigfaclien  Aatgmtaltung  and  KinUeldung  vom  .\)t«rtum  bis  zur  Grgciiwart.  An  der  Spitze 
1.1.  die  aatiltt  n  Kasoungen:  der  Trug  des  Kektanebo«  Im  AlexandcrronKin.  d;u  ( ir"rli;t  lue  von  l'attllu» 
und  Mundn»  (Anibns  moechus),  diu  iihnllchen  Berichte  ü'pr  don  falacheu  Saturnu-  ir.  AI.  xaiidn»  and  die 
mik'«li»rhe  Novelle  in  Buchform:  das  Abentencr  do»  Hkamanlroa  und  der  Kallirrh  .l-  Im  Kapi:«-!  11 
schließt  »ich  die  niiltPlalterlicho  Tradition  diotior  antiken  Boinpiele  an.  Verwandte  literarische  Schöpfungen 
dp»  Mitti  lalt.-r.'.  di  r  K-  n ui .«ünc  .;  und  Netirpit,  die  ti.iv .  ll;..U«i  be  Mutlv  tt4  DPU(<r  Kinklelduiig  teipeti, 

werden  im  Kapitel  lU  bis  V  bvsprocbon;  die  orientaliachcn  l^'assungen  behandelt  Kapitel  VL  Kitte  SohloS- 
betrachtung  stellt  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  antikan.  okaMastallaohaa  aad  aiiaaialiaalMB 
Beispiele  nad  Andet  dia  liOsoag  nicht  im  ümae  Basfey«,  sondern  Brwtn  Bohdaa. 

Dto  BlltMtft  dar  frtaelüseh«B  Kmiat  Im  Spiegel  der  Belldfbarkopluiga.  Eine 
Einfühning  in  die  ^'echi.scbe  Plastik.    Von  Hans  Waehtlare  Mit  9  Tafeln  nad 

82  Abbildungen.    |1V  ii.  112  S.]    (ieli.  M  1.—,  g.-h.  JH  1.26.  ' 

Oibt,  durch  zahlreiche  Trifetn  and  .\h!.ilduiitrtn  uut.  rjlut.-t,  .■ui  d.  r  llan.l  der  Kntwirki-l'jnij  d.'»  ur« 
durch  alle  Epochen  in  bp^on.l.  r.  r  VoUetiindigkeit  erhaltenen  gnectiiicheu  Surk  iiili.Mfreliefa  einon  Quer- 
schnitt durch  die  x-Minit.  <t.  -  hichtc  der  griechischen  Plastik,  flir  deren  Kncwli-kelung  pin  Irbendiges 
Vcrstlndnis  zu  vermitielu  »er»ucht  wird,  zugleich  ihren  Zusammenhang  mit  Kultur-  und  lieligions- 
gesobichte  darlegend. 

Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters.  Von  J.  Kaarst.  In  8  Bänden,  gr.  8. 
I.  Hand.  Die  Gmndlegung  des  Hellenismus.  [X  a.  484  S.]  1901.  M  H. — ,  geb. 
JH  \X  ~  II.  Band,  1.  Hälfte:  das  Wesen  dca  Hellenismas.  [XTI  u  430  S.]  gr  8 
1901».  M  12.—,  geb.  Ji  14.~.  (II.  Band,  2.  Hälfte  und  III.  Band  in  Vorbereitung.] 
In  dam  Torlieganden  Wark  ist  dar  Versnoh  unternommen,  dia  allgameln«  Bstwlokelang,  dia  ia 
Alazaadar  dam  OroSaa  aad  aataaa  Baiaha  Ihraa  Xiltalpaakt  hat,  dla  Xatwtekalaitc  jaaar  Saäada,  dia 
«Ir  aaah  DnfiaBa  TargaBg  dla  ballanlatiaeha  aa  sassaa  pgagaa,  la  Oma  Oraadiigaa  sa  aaiabaaa  «ad 
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in  ihrer  gMcbichtlichcn  Einheit  tnt  Darrtvlluoff  r.a  brini;oii.  Dub>M  Iah  **  ftlli-m  in  Aot  Ablicht  dei 
V<rfM»cn,  die  innere  und  äuficrc  t'berwindnnjj  dtT  belleiil*cli«n  l'oli«  durch  einen  doch  TOr/.tlKlich  aucli 
auf  hcnrRt<>ch"ni  I^'^den  erwachtfnen  Indlvldu&lisniua  und  lUtrch  dii^  iintionalm  Kräfte  doa  ntaksdoaisoliett 
Kuli  K'tii"  ^  in  1  ir;l;)ldnn((  diirnor  natlouailoii  )I«rr*chaft,  dio  Au*K-  <tiiltuiig  der  Tielfach  »o  eng  mit  der 
i  oll«  verwii  :;rn  hellcnüchen  Kultur  «u  vtu«r  Wcltkultiir  dkrzuln^vn,  »nwle  die  inner«n  OrQnd«  dieter 
^oBi'n  i  Ii  J  j  hitn  Wandlung,  ihm  au»>chla)igob«ikdcn  Kiilitor>'n  möglichst  hi-rrortmeit laasru.  Doa 

gttntt  Work  lit  auf  drei  BUnda  bcrochnot.  Der  erite  B&iid,  ,,Üi«  lirundlcgnag  de*  Helleiillmas'*,  enthlllt 
tu*  enten  Boche  einen  Cbeibllck  Ob«r  die  tnilere  nnd  innere  Kntwlckelnng  MakedoBtena  und  Um  Bildaag 
4*r  BMkedooiaohea  OroflBMht  anter  PhiUpp  oad  In  dritten  Buche  dl«  Qeeobioht«  Atoxaaden  dM  Onfleo. 
Dar  Bwell*  Baad,  tob  Ami  dt»  «nia  HUlta  tonAto  vatltofl^  la  te  te  ▼■Amw  telm  Mllfftntim  Anf- 
ftMBBg  vom  ▼«MB  im  iMltoalMiMbeB  Kattar  md  dM  IwIlMiktiwlim  Quam  aar  BanMlaaf  gebmeht 
bat,  «oU  die  Oeeiihlohte  dee  2eitrkamee  Tom  Tode  A)«xandr<n  d<^s  OroBen  bU  lur  Schlacht  bei  Sellaala  amfaaaen. 

VaturnisKfiischaftrn  und  Mathematik  Im  klassischon  Altertum.  Von  J.  L* HtllMVg* 

Mit  2  Figuren.    |1\  u.  102S.j  ücii.      1.    ,  geh.  JC  1.2ö. 

Gibt  mit  dem  Beitreben,  allgemein  lUgingUeh  and  leebar  sn  bleiben  and  im  B*)mien  coeret  der 

philotophUchen,  dann,  nach  L(istr«nnun(;  der  exakten  Witsontcbaften  Ton  der  Philoiophiek  dSf  koltw- 
gi'aohlchtlicheu  Entwickelung  überhaupt  die  HaoptzUgi'  der  NalurwiMt-niioliaftKn  und  der  MaMMBialllkf  dVT 

Opographis  und  Urllkund«  im  klaeelechvu  A't'rf^Tm  und  vi.rfolgt  »io  bl»  zur  H'-!-^u»»nco 

Augustos  und  seine  Zeit,  Von  T.  tiardthausen.  2  Teile  er.  ».  I.  Teil.  [X  u. 
1378  S  ]  I.Band.  MitTitdbüd.  1891.  UV10.~.  LTeil.  IL  Band.  1896.  J(  n.-. 
I.  Teil.  m.  Band.  1904.  JC  8.—.  Zusammen  geb.  JC  32.—.  II  Teil  [910  S.J 
(Anmerkungen.)  I.  Band.  18dl.  JC  6.—.  IL  Teil  (Anmerkungen.)  IL  Band. 
1896.  .((  9.—.  ILTeO.  {äamvAmgUL}  III.BMid.  190«.  «4?  7.— .  ZnMmaen 
geb.  JC  8i.— 

»is  tlM  laa  gatiaa  Aagatti  icrlber«  laattt? 
Ua  qnb  et  yaaaa  loBsnm  dtffttndit  in  «avaatt 
Dlaaa  Anfgabe,  dlaHofaa  Mboa  itelliB,  hat  dw  TatfbaMr  a«  Um«  mttaramainaa.  Mt  gib«  alaa  laiaaiteeti' 
CuaandaDafaMtaag  4i«BarMt|  4Ja  aa»  ao  diiot— *ar  «otwanJIg  wat,  ala  ^  Meianan  to  utoar  IMmliohea 
OaaaWaia  ala  «Uhil  HhamliiU  tat.  Oafdfhaaaas  hat  daa  angahearcs  tMt,  dar  darah  dia  Faade  dee 
lataten  JabrhtuidaitB  ao  HHantUch  gewaehten  irar,  gesammelt,  lu  Jahriehntelanger  Arbeit  dnrchfoncht 
and  an  einem  OeaaiaililW  aasammengefogt.  Im  Mittelponkt  der  Daritellung  »teht  Augntta«.  doch  kommrn 
aeben  ihm  aooh  die  bedentenden  PereAnllohkeiten  der  Zelt  roll  cor  Oeltang,  nnd  die  Fragen  der  ttnüc ren 
and  inneren  Politik,  der  Verfaaaong  and  Verwaltung,  der  WlMcnachaft  and  Knntt  W'rdcu  riugi  lK  ud 
behandelt  In  den  AnmerkiJUgnbänden  werden  die  vielfach  neufU  Krpwbni**e  drr  Kor^rhnng  gerrcbtiezUgt 
Mld  die  wineniicliaftlicheu  Belege  für  die  I  j  i  r  h  1 1 1:  ug  gebineu.  Knie  grotere  Anvi  ;1  ■.  un  Stadtplinen, 
KMten,  Solulftiirobon,  KOnaen  und  Imehrlftttu  ui  lielgegeben,  die  sur  Belebong  der  iJarttoUong  beltracaa. 

'  WottMgliiar  arlatahiari  dIa  Haaaiaaaf  Am  giaiait  Warkaa. 


LlTlA*  Von  Hugo  Wlllrlih.  [71  n.  79  a]  gr.  8.  1911.  Geh.  Jl  S.-* 


Macht  das  Yamdit  aa  t'^^rrrr.  wla  ilah  1b  das  lapttblikaalMhaa  Bob  dIa  SleUang  einer  Kaiterin 
antwiokelt  bat,  «ad  «d«h«  Idaaa  taad  VahMtaa  dabal  adtfrlffctaa,  in  auiehaader  DareUllung  and  unter 
kritieoher  Verwertung  dee  geeantaa  Qaellenmateriali.  Dai  sieh  ngebeada  X<eb*Ba-  and  Charakterbild  der 
Oattin  dee  Aagnetni  und  Matter  dw  Tiberlae  lAAt  diese  in  aiaMa  bodaatead  «jmpathlacheren  Lichte 
orcchelnen,  al«  p«  lu  dar  biab«i|giin  QaaahkhtMhrwIhnng  dar  VaU  war.  Zaglal»  flndaa  alaa  AasaU 
wichtiger  Fragen  aua  A*B  OoMetia  da»  polItiadMB,  SIMa».!,  Ballgtoaa-  aad  WlrtaehaflreaaeUahla  «ia- 

gelieude  Krir'i-nin»;. 

Die  AnBchuuungen  Tom  Wesen  de«  äriechentOBUu  Ton  OastaT  BiUeter*  [XVIil 
u.  477  S.]  gr.  8.  1911.  QeK  jK  lt.—,  in  Leinwand  geb.  Ulf  18.~ 

„  .  .  Durch  straffe  Diapotltion  nnd  eingehende  erkUi  i  I  smerkangen  i«t  erreicht,  daA  nicht  ein 
anklaree  moiaikartigei  Bild  anstände  kommt,  in  erit.-r  Liutu  «rurden  die  führenden  PeraAnltohkeiten 
berflekaiohti gr,  andcrerioits  mnBteit,  atn  die  Ver1i :i  i : ^  der  einzelnen  AuffaKmtii.ieii  r.u  kennreiebnen, 
Urteile  Ton  Maanem,  die  atiAcrlialb  des  Faches  slaadea,  angefahrt  werden:  Chamberlain,  Herder,  Nietssohe, 

V.SaUaialwdaBfeiaramaMlMMtflMajUifc  tfittaraslaehn  Xaalnrihlat«  f«r  OaatMhbui«.) 


Bas  Altertum  im  Lobt  u  der  Rogen  wart.  Aus  VortzigenTan  P«  €amr.  [Vnia.  199  S.] 
1911.    (jeh.  JC  1. — ,  in  Leinwand  geb.  JC  1.26. 


Dar  ,&BMhaaong  gegaatbar,  dtt  4la  Btalloag  dM  klaulMhaa  AlMitam  ab  alMr  iWrtwaggabaada 

Kttltormaoht  erachQttert  glaabt,  «M  gaaalgt,  wie  gegenüber  der  wichtigen  A«4|ah«k  «Mai*  JTtiigead  rar 


Salbttkndigkeit  gegentlber  der  TnidlllOB  a«f  allen  Gebieten  su  erxiehen,  um  db«a  dta  XaBit  an  «rieraea, 
^Ido  ObeiliaftaBBg  ta  Ihra  Xt« 


aa  aadagaa",  daa  gilaohladh-iAaüaaha  AUartaai 

ElMiMtargesetze  der  bildenden  Kamt.  Gxnndlagen  einer  praktischen  Ästhetüc  von 
HnM>t  Cornelius.  Mit  2i0  Abbildungen  und  UTWeln.  8.Aaflag«.  [Vm n.  197  8.] 

gr  ö.    1908.    Geh.  JC  7.—,  geb.  M  8.— 

nEs  gibt  keim  BaA,  ia  dam  dla  alamo&tareten  Ceictiie  konitleriacher  Raamgestaltong  eo  klar  und 
anschoulich  dargelegt,  eo  flberseugend  aus  der  einfachen  Forderang  einer  Befriedigung  dee  Aagei  ab- 
gelclt«!  wjreu.  Wir  haben  hier  zom  ersten  Male  eine  susamaMMtfaasende,  an  sahireichen  einfachen  Bei- 
spielen erlÄutertfl  l>Br)itellung  d^r  wMenfJichstei»  Hfldin(;iiiig<'n  »rhalt^n,  TOn  denen  nnmcntlieh  die  plü^tiürhn 
Oeetaltung  iu  Architektur,  l'Ustik  :)nd  Ku:  'k  a  r  i  llcmal  ul  hAugt  Würde  da^  Buch,  wie  wir  ef< 
wtlniichen,  m  de»  w«ttesteu  Kreisen  ■»i  riirejtot  —  ro»n  konnte  in  der  Tat  *iai  ilms  »  inen  wei.ntliilieu 
Beitrag  xur  (iemuidong  der  modernen  Kviii«tverbftltnisse  erwaitaa.  IMa  Assstatlu^  i.-  I'  üiiclie«,  H>>t  ist 
ein  iwh.lne»  Hel.piel  für  eine  derartlgn  [.r.»kti»che  Auwoudung.  .  .  .*  (Kt'ltMClirift  fir  Ästhetik.) 
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Dio  EotwickeloDi^sgeschicbt«  der  Stile  in  der  bildenden  Kiin«t.  Von  Dmgt  Cohn* 
Wiener.  2  Bände.  Geh.  JCl.—,  geh  JC  Hb.  Band  I:  Vom  Altertum  bis  zur 
Gotik.  Mit  57  Abbildungen.  [VI  u.  12K  ü.]  Band  II:  Von  der  fieaMMMkoe  bia 
zur  Gegenwart.    Mit  31  Abbildungen.    [104  S.] 

Gibt,  durch  lahlrolche  AbbUdnngan  nntentfltxt,  anter  Anweodang  d«r  itiodKmen  kultar-piyebologitchen 

BetrapJituntfii'wreUa  eine  Dartlellunff  Jer  Entw1rkeIunff»Bf'«f'hlcht«  der  Stile  vou  der  li1t(«tt»n  H((.Tptl»oh»ii 
Kumt  bin  Mitn   modaroeil  Imiiri  ^- 1     i -mui   und   Irgt  licjondcren  Wert  darauf,   um   wirklfjh  ä.ui  ij'nh 

pijrchologliicbe«  VenUadnU  de«  kUmitMisolieii  Wardoni  dn  «iiucliiaa  8tlla  wla  det  ÜbwgMigi  too  «inwn 
nm  «ad««»  m  vamttlila. 

Grandbegriffe  dor  KonstwUsenaebafi.  Am  Übergang  vom  Altertum  zum  Mittelalter 
kiitiaclk  «cOrteH  und  in  eyätemaliaabein  Znaammeahnnge  dargeirtellfe  tw  Aigufl 
Sehmftnoir.  [X  n.  860  S  j  gr.  8.  i9W.        Jt      ,  gfeb.  M  10.— 

Die  hier  Torgclefftcn  Ijnt(iriii.:;.iingBn  sind  historisch  iirnit  riknr.iitiin-.hfijref.n  :i  mgltich;  einer»ell» 
wwdra  di«  YorkaeMtanngea  d«rgei*gt,  aater  daaea  die  Kiutetwerk«  der  Spiit-Anulie  «ataUaden,  dvOb«r 
klun  ab»  «iid  das  W«mb  iw  ilualMB  Zlaala  aaffeMrift  mä  Ite  gigMuiillgM  T«ABltob  ■■kllii^ 

Unser  TerliAltnIs  zu  den  bildenden  Künsten.  Von  Angnst  Scbmarsow.  Seche  Vor- 
triLge  über  Kunst  und  Eniebong.  [IV  n.  160  8.  l  gr.  8.  180S.  G«h.  S.— , 
geb.  JC  S.60. 

Die  Vorlriiurci  legem  iti  allnr  Kdr.  i  untör  Verhilitnti  lu  dun  5  iM' n  ^sti  EQDitOD  kUr  und  w#i»«n  «uf 
di«  Bkuptponttt«,  wo  aino  kttnaUerUcbs  Kriieliaag  aluxu«*tseii  b«!,  mit  NacUdruck  hia.  Die  Cbeneagung, 
4aa  MuM  Toa  der  «ig«aMi  ▲•■dtaakatowaguog  satsagehea  irt  wie  bei  Eatotehaag  dar  KOatta  aalber, 
vannlalt  dan  TaiAMeer,  da«  ««IIa  0«U*t  dar  MUalk  la  aetaer  BedeaMag  (Or  du  gaeamto  KaMt  B«  «1^^ 
Tan  dlwaoi  Viapnufla  aat  gabt  «r  dm  XUaMMan  daa  MaattHlaobaa  HahaltMW  la  Clacltt»  Arcyiaktar 
«ad  Ibtanl  aaeh  and  tagt  aaoh  dia  Varttadaag  m  Kaalk  aad  Vaaila  fraL  8a  «atwlalaU  ar  ana  dar 
aatntilidiMi  Orgaalaatiaa  daa  Manaahaa  baiaa«  dla  Otnadaage  «tear  ToOaiaadlgaa,  1«  alafc  faiiMa<aiaiw 
Kaaadahn^  dla  fa  Wwmfaad«»  Mala  dl«  1>«a«lilimg  alte  Xaaalb««ad«  tmämo. 

Die  Hatar  In  4«t  Knvgt*  Stadien  einet  Natarferadiera  snr  Geadiiehte  der  MeleteL 

Von  Felix  Rosen.  Mit  120  Abbildungen.  [Xnu.«44S.]  gr.S.  1903.  Geb.UK12.— 

DIm"  „Stnrlicd  fltie»  XMurfortehen  mr  Go«chichtP  der  M»lercJ"  lind  «nt  lanicji^hrigpn  Beobaehtnagaa 
h^rrorgowaclKcii,  di»  dor  Verf»«ier  vor  di-n  MniutHrwcrkon  dor  Malerei  gemacht  bat.    An«  eeinem  Beruf 

(towöhnt,  atich  dem  Klpinrn,  »i-hninliar  Nfil>eii«!»clillcl)i'ii  Bedeiitnnd  bctiulegen.  Hat  er  die  dargeHelltAn 
(Jt  jekt«»,  liod^  n  und  B.  rKf  irnieti,  Flori»  und  Vaun«,  ulno  Hclwcrk  uud  Hiiitergrnndc,  der  Belrsvchtung  unter- 
worftiin  und  clu<  iiiaU^Darlui  Wlodurg&bä  mit  dor  Natur  «elbit  dort,  wo  dor  KOnatlpr  gochafTec  b»t,  verglichen. 

Psychologie  der  Kunst.  Eine  Darstellunj^  ihrer  Grundzü^e  V  on  R.  MUllcr«Frelenfel8. 
In  2  Bänden.  Band  I:  Die  Psycbologie  des  KunstgenieBens  und  des  Kunstschaffens, 
ryin  u.  232  S.]  gr.  8.  1912  Banrl  II:  Die  Formen  des  Kunstwin-ks  und  die 
Psychologie  der  Wertung.    (Vm  u.  220  S.)    gr.  8.    1912.    Geb.  je  JC  4.40.  In 

einem  Band  gol)  10.— 

Dieaes  Werlc  beh»&delt  die  Fragen  der  Knnattheorio  rom  Stajkdpii&kta  dar  Bodersea  Peychologie  and 
und  —  soweit  ee  »ngkogig  itt  —  der  Psychophyalologte.  Uarom  iat  fDahr  ala  uidarewo  die  giMuee  Maanig- 

faUl«lci  H  t;nd  K<itnpllzicrtJiPtt  dt«  üsthctitclipn  Loben»  h.:raiigMogen  wnrdmi,  und  M  »lad  vor  »llwtti  muh 
die  i!idi\ uliicllpu  V onchiedenheilen  eiugclif-nd  lii'h»iidi"lt  SUirker  all  jr  §ou8t  l»t  der  Zaiairi  —  i  ■  .ir  l'  niit 
den  übriRon  robousg<>b1«ten  betont  und  duttut  durchweg  det  modernen  biologiaobaa  Sankweiao  Jieeli- 
aang  getru^M-n  WL>rdi-u.  Dabei  gehcu  Bciüpiels  und  Anwendungen  TW  «Hall  «af  dia  kfiaaUadaifcaB 
Interenseii  gontdr-  der  (ii  gt^swart  tiud  dorca  bxennaadit«  Frag*»  ein 

Die  Benatssauv«  in  Florenz  und  Bora.  Von  Carl  Brandl.  [XIV  u.  286  S.J  gr.  8. 
8.  Anflage.  Geb.  Jt  5.—,  in  Leinwand  geb.  JC  6.— 

„LlebentwQrdigar,  anmotiger  nnd  lebenaToUer  ala  in  dlaaam  Buch«  kftnnte  daa  Wl ed« rerwaches  der 
Qaiatar  aaa  don  arstarrton  Formen  daa  Mittelaltara  an  einer  aweitan  Jugend,  ihr  anwidaratehUohar  Zaabai, 
ihr»  «avacgtaglialiaecMBkaitaalmwliah  daifäalilltirafdaB.  Dar  ▼«&■««««  Toa  WtA  Iltil«i1*«t,  aalchnat 
■dt  stehaier  Baad  daa  poUliaaihaa  aad  «♦««■■j-ir-*  «-if*ii«i»^  ^««a..^— dar  Salt;  «bar  kala«  dar  KMulgen, 
aaa  den  mannigrachtten  Impalaca  antapraagia««  SMMaauaa,  dia  tiah  ia  Ihr  an  rainer  Harmonie  var^ 
einten, iat  ihm  ftremdLond  mit  gleicher BahatraAhanfdaaSläeMaharakterlBiertar die aehOpferlichea  Kmftawie 
iaKlrchf,  St«at  nnd  aeiellsehaft,  nein  Wixfeniirhaft,  Diohtangand  bildender  Konat"  (l^aatache  Bandachao.) 

Das  Erlebnis  nnd  die  Dichtung.  Lessing,  Goethe,  Novalis,  Hölderlin.  Vier  Aufsätze 
▼OD  Wilhelm  Diltliey.  3.,  erweiterte  Auflage.  [VII  u.  476  S.]  Geh.  JC  6.20,  in  Lein- 
wand geb.  JC  6.20,  in  Halbpergament  geb.  J(  7  20 

.  .  Dieaea  tiefe  nnd  aohOne  Bach  gewährt  atnen  atarken  Bali,  DUtheja  felnftllilig  wkgrade  nad 
lrit<.-nd<i  Hand  daa  kflnatleriiohe  Faxil  ao  aoSargewOhnllohar  PhlBomaae  im  aamittelbaron  AnaolilaS  an  dit 
kuapp. ,  groBlinigo  Daritelllug  ihre*  Wesenf  ond  Leben»  tiehen  an  aahen     H!<«r.  dat  ffihlt  man  auf 

S^cliritt  und  Tritt,  liegt  auch  wahrhaft  innere«  Krlubnl«  einea  Mannea  aagron  l«  ,  lU  sufu  6!,(<-ne  (ii  l^ti  »- 
be«rli»fTcü(i.;it  ihn  atun  nachschftpfcriic-hcti  Kindringen  in  dio  Well  nnaarer  Dichter  D^nii-  r  »ji-r»  it  to 
beiiinimen  moOt«.  .  .  .  Was  dienen  »uf  einen  I-l.n  »»ei träum  von  40  Jahren  Tonvilioii  —  uio-n  '*c:i.l»t 
hiur  da«  Wort  fa»t  Inatinktiv  an  —  klaBBlschk'n  Äuf»llt«en  ein  beaonderr«  edle»  Gejircigu  gibt,  das  itt  der 
goldene  S<-hiriuntr  g<n«liger  ,lugtndfri»che,  der  sie  verklärt,  die  lautere  VeroluTing  nnaerer  bOchaten 
Ularmri«ah-kan«tlcrisch«n  Kulturwerke,  die  den  Anadruck  tlberall  durehsittsct.  lUei  aohraibt  £hrforcht, 
aad  «war  labandige  Ehrftiroht,  dl«  aiek  daa  Oalalrn  aad  IhraB  W«A  la  Bebendem  Bteaataladraage 
UaaUU  aad  w«iB,  waram  lie  ea  tni.«  (Baa  Utaraitoch«  Beha.) 
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